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Vorwort. 


Als  im  vorigen  Jahre  der  Herr  Verlegrer  an  mich  mit  dem  Er- 
suchen herantrat,  ein  kurzes  Lehrbuch  der  (leschichte  der  Medicin  etwa 
in  dem  Umfange,  wie  der  bekannte  Haesersehe  Grundrist:,  abzii- 
fa«äen,  konnte  ich  mich  zunächst  nur  schwer  dazu  verstehen,  diesem 
Wunsche  nachzukommen.  —  An  kürzeren  Lehrbüchern  über  medi- 
cinische  Gescliichte  haben  wir  keinen  Mangel,  wenn  aucli  einige  der- 
Beibeu  bei  dem  schnellen  (Jang  der  geschichtlichen  Ereignisse  zu 
veralten  begonnen  haben. 

Was  mir  seil  lange  als  Ideal  vorschwebt').  i«it  ein  Universal- 
(teschichlswerk.  das,  auf  der  von  Jahr  zu  Jahr  resultatreicher  ge- 
wordenen Specialforschung  fussend,  zugleich  die  grossarligeu  Fort- 
schritte und  Ergebnisse  der  Medicin  während  der  zweiten  Hälfte  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  ui  sein  Bereich  cinschliess).  und  uns  von 
denselben  eine  lifernriBch  wie  pragmatisch  gleich  erschöpfende  und 
streng  correcte  Darstellung  liefert.  Einer  solchen  Kiesenaufgabe 
freilich  fühlte  ich  mich  nicht  gew.achseu;  ihre  Erledigung  wird  wohl 
auch  dem  kommenden  Jahrhundert  vorl>ehalten  bleiben,  vielleicht  der 
gemeinsamen  Arbeit  mehrerer  litterar-historisch  durchgebildeter 
Specialisten. 

Wenn  ich  nun  trotzdem  der  AulTorderung  meines  Verlegers 
entsprochen  habe,  so  waren  dafür  hauptsflclilich  zwei  Gründe  mass- 
gebend: einmal,  well  ich  hoffe  und  wünsche,  dass,  wenn  diesem 
Werke  ein  Erfolg  beschieden  sein  sollte,  Herr  Karger  alsdann 
bereit  sein  wird,  zur  Verwirklichung  des  obigen  Ideals  seine  Hand 
zu  bieten,  und  zweitens,  weil  ich  einem  Unternehmen  mich  nicht 
entziehen  mochte,  das  schliesslich  wohl  geeignet  ist,  neue  Anregung 
zum  Studium  unserer  Wissenschaft  zu  schalTen. 

Nachdem  ich  mich  dann  zur  Publication  der  folgenden  Vorlesungen 
entschlossen  hatte,  war  ich  bemüht,  ein  Werk  zu  liefern,  das  gewisse, 
den  vorhandenen  Ijehrbüchern  anhaftende  Mängel  möglichst  ver- 
meiden   sollte.      Ich  rechne  zu    den  letzteren  die    trockene,  oft  allzu 


*)  UebrigeaK  ganz  in  üebereinstimmung  mit  Proksch  (vergl.  Med - 
chir.  Centialbl.  1896  Ni>.  12.  ,üober  med.  Geschichtsforsrhung  und  Gf- 
schichtiischr<*ibung' ). 
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Vorwort. 


doctrinäre  Sohreibweiae,  die  Anliilufung  zu  vieler,  minder  wichtiger 
Thatsachen,  Namen  und  Zahlen,  sodann  die  entweder  gänzliche  Ver- 
nachlässigung oder  übertriebene  Anhäufung  liJterariecher  Angaben, 
und  vor  Allem  den  Mangel  anüeberaichtlichkeit  in  Folge  zu  breiter,  weit- 
schweifiger Schilderungen  und  ungenügender,  Süsserer  Hervorhebung 
des  für  die  historische  Betrachtung  unentbehrlichen  Miiulestinasses 
von  Wissensniateriai.  Wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  die  gerügten 
Milugel  zu  vermelden,  wird  die  Kritik  und  der  Erfolg  des  Werkes 
selbst  lehren. 

Für  die  Zeit  bis  zum  18.  bezw.  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hundertseingeschlossen ist  es  niir,  glaube  ich,  geglückt,  in  der  Dar- 
stellung die  richtige  Mitte  zwischen  den  geschilderten  Extremen 
zu  halten.  Für  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  freilich, 
wo  einerseits  das  biographisch-litterarische  Materia!  (Dank  eigenen 
mehrjührigen  Sammlungen  zu  anderem  Zwecke  I  in  reicher  Fülle 
mir  vorlag,  andererseits  das  l'rtheil  der  Geschichte  noch  nicht 
soweit  gesprochen  ist,  um  zu  einer  Scheidung  des  Wichtigen 
von  dem  minder  \Vichtigen  zu  berechtigen,  tuuss  ich  die  Nachsicht 
der  Leser  in  besonderem  Maasse  in  Anspruch  nehmen.  Hier  Hess 
sich  die  HJiufung  der  Angaben  nicht  in  ähnlicher  Weise,  wie  für  die 
fi-ühere  Zeit  vermeiden.  Durch  Wahl  des  Petitdrucks  bin  ich  jedoch 
nach  Kräften  bestrebt  gewesen,  bei  möglichster  Vollständigkeit  des 
Materials  (zum  Zwecke  speciellerer  Stutlien)  auch  eine  leichte  und 
übersichtliche  Orientirung  über  die  wichtigsten,  den  Gang  unserer 
Wissenschaft  und  Kunst  hauptsächlich  beeintlussendt^n  Momente  und 
Thatsachen  zu  ermöglichen  in  der  Weise,  dass  die  eigentliche  Form 
der  Darstellung,  die  zur  Leetüre  einladen  soll,  nicht  wesentlich  be- 
einträchtigt worden  ist.  Um  Missverstilndnissen  vorzubeugen,  bemerke 
Ich  von  vorneherein,  dass  die  Erwähnung  lebender  Autoren  nur  so- 
weit erfolgt  ist,  als  sie  thatsächlich  mit  ihren  Leistungen  bereits  der 
Geschichte  angehören.  In  Folge  dieser  Beschränkung  musste  auch 
eine  pragmatisch-zusammenfassende  Darstellung  der  Ergebnisse  in 
den  Einzeldisciplinen  für  die  letzte  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  unter- 
bleiben und  Jiiehr  das  biographisch-litterarische  Element  in  den 
Vordergrund  rücken.  Das  ist  allerdings  ein  Fehler,  gegen  den  ich 
am  wenigsten  unempflndlich  bin,  der  aber,  so  wage  ich  zu  hoffen, 
i'inigerniassen  durch  ilie  Vijllstündigkeit  der  Angaben  über  die 
wesentlichen  Leistungen  der  in  Betracht  kommenden  Autoren  wieder 
gutgemacht  wird.  Gerade  in  dieser  Beziehung  glaube  ich  ein  Material 
für  weitere  historische  Arbeiten  geboten  zu  haben,  wie  man  es  für  das 
19.  Jahrhundert  in  keinem  der  vorhandenen  Lehrbücher,  ausgenommen 
allenfalls  in  dem  vorzüglichen  von  Baas-Handerson,  findet,  ein 
ilaterial,  aus  dem  man  leicht  im  Stande  sein  wird,  das  pragmatische 
BUd  von  der  Entwickelung  unserer  Wissenschaft  und  Kunst  selbst 
zu    zeichnen     bezw.     zu     vervollständigen.       In     erster    Linie    aber 
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IX 


habe  ich  —  und  ich  betone  diesen  Oesichtepunkt  ganz  besonders  — 
als  Hauptzweck  bei  Publicalion  dieser  Vorlesungen  die  Einrührung 
in  das  Studium  der  medicinisehen  Geüchichte  verfolgt;  es  ist  also 
das  Buch  zunächst  für  ötudirentle  und  jüngere  CoUegen  bestimmt, 
ausserdem  allerdings  auch  für  eine  gewisse  Kategorie  von  Doceiiten 
der  medicinischen  Geschichte,  wobei  ich  speciell  diejenigen  Hygieniker 
im  Auge  habe,  die  bei  dem  an  preussisehen  Universitäten 
herrschenden  Usus  dermaleinst  vielleicht  zu  offlciellen  Lehrern 
der  medicinischen  Geschichte  berufeji  sind.  (lerade  diesen  Coilegen 
werden  die  überall  eingt'tlochleuen  Hinweise  auf  die  litterarischen 
Quellen  zum  Studium  unserer  Disciplin  nicht  unwillkommen  sein. 
Dass  dies  Buch  auch  meine  specielien  Fachgenossen  und  solche, 
welche  genauere  Informationen  aus  demselben  schöpfen  wollen,  über- 
all befriedigen  wird,  bezweifle  ich.  In  dieser  Beziehung  kann  es 
mit  Sprengel,  Daremberg,  dem  grossen  Haeser,  selbst  mit  dem 
Baas'schen  Grundrisa  nicht  wetteifern.  Aber  um  auch  für  die  letzt- 
genannten Kreise  «lern  Buche  einen  Werth  zu  verleihen,  habe  ich 
einerseits  bereits  die  allerneusten  historisclien  Forscliungsresultate 
aufgenommen,  an  denen  meine  Speciaicoltegen  selbst  nicht  unerhebhoh 
betheiligt  sind,  anderseits  in  dem  bibliographischen  Theil  die  bis- 
her von  jedem  Historiker  vennisflip  um!  je  langer  desto  mehr  un- 
entbehrliche Zusammenstellung  der  historisch-medicinischea  Littoratur 
der  letzten  zwei  Decennien  (von  1875 — 96)  geliefert. 

So  darf  ich  hoffen,  dass  das  Buch  in  seiner  vorliegenden  Gestalt 
Doppeltes  leisten  wird,  nilmlich  sowohl  zur  Verbreitung  von  Kennt- 
nissen beizutragen,  als  auch  zur  Förderung  von  l^ellenstudien  auf 
dem  Gebiet  der  medicinischen  Geschichte  anzuregen. 

Das  dürfte  genügen,  um  Verleger  und  Verfasser  für  die  beider- 
seits ün  Interesse  der  Wissenschaft  gebraclUen  Opfer  zu  entschädigen 

Berlin,  im  October  1897. 


Der  Verfasser. 
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Erste  Vorlesuiig. 


Kinlt'itun^^^egriff.    Werth , 
mediciiiischen  Geschichte. 


Object,    Quellen   und    Eint 


Meine  Herren!  "Wer  sich  vor  die  Aufgabe  pesteilt  sieht,  sei 
es  lernend  oder  lehrend,  receptiv  oder  produktiv,  Gesrhichte 
einer  Wissenscimft ,  in  unserem  Falle  also  die  der  Heilkun<ie, 
211  behandeln,  muss  vor  Allem  über  zwei  Punkte  klar  sein,  die 
mutatis  mutandis  unser  Dichter  und  einstmaliger  ßerufsgunosse 
Friedricli  von  Schi  11  er  vor  über  einem  SäuxUura  so  schön 
zu  formuliren  verstamien  hat,  als  er  seine  bekannte  Antrittsrede 
(zu  Jena  im  November  1789)  mit  der  Ueberschrift  versah:  Was 
beisst  und  zu  welchem  Ende  studirt  man  Universalgeschichte? 
8o  haben  auch  wir  uns  zimiichst  zu  fragen:  Was  heissl  und 
zu  welchem  En  de  studirt  man  f.Teschichte  d  er  M  edicin? 
Oder,  um  aus  der  Frage  in  eine  positive  Feststellung  imserer 
Aufgabe  überzugehen,  wir  haben  zunächst  den  Begriff,  und 
(auch  ohne  damit  der  heutigen  realistisch -utilitarischeu  Zeit- 
stj-ömung  eiue  Concessiou  machen  zu  wollen),  ganz  besonders 
Zweck  und  Nutzen  des  medicinischen  Geschichtsstudiums 
ins  Auge  zu  fassen. 

Meine  Herren !  Das  wissenschaftliche  Lehrgebäude,  das  wir 
als  „Medicin"  im  weitesten  Wortsinne  bezeichnen  und  das  die 
Basis  der  rationellen  Heilkuust  bildet,  ist  keine  von  Alters 
her  fertige  und  stabile  Schöpfung  gleich  der  (um  das  bekannte 
Bild  zu  gebrauchen)  aus  Jupiters  Haupt  entsprungenen  Minej-va 
der  Sage,  wie  mancher  güschichtsunkundige  Mediciner  der  Gegen- 
wart vielleicht  glaubt,  es  ist  noch  viel  weniger  lediglich  gar  ein 
Product  allorneuster  Arbeiten  —  das  erstere  schon  deshalb  nicht, 
meine  Herren,  weil  ein  stabiles  Gebilde  im  Universum  bekannter- 
massen  überhaupt  nicht  existirt,  —  sondern  die  medicinische 
Wissenschaft  und  Kuust  ist.  wie  alles  in  der  Welt  (nach  dem 
itavTo  pEi  jenes  Naturphilosophen  Heraklit  aus  Ephesus),  ein  im 
Steten  Wandel  begriffenes,  das  will  sagen,  lebenskräftiges  Product 
rastlosen  Schaffens  von  Tausenden  von  Jahren  imd  Menschen, 
daa  Ergebniss  einer,  nicht  zu  hoch  gegriffen,  mohrtausend- 
jfthrigen  Gcistesthiitigkeit,  das  Resultat  einer  in  unaufhaltsamer 
EntWickelung  fortschreitenden  geistigen  Arbeit.  —  Wie  sich  in 
diesem  kunstvoll  und  featgefügten,   aber  im  Einzelnen  fort  und 
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fort  änderiings-  und  vervollkommnimgsbedürftigen  Bau  Stein  an 
Stein  gereiht,  welche  Meister  an  ihm  thätig  gewestn  sind,  wie 
die  Fa«jade  oftmaligem  Wechsel,  die  Manern  und  das  Innere 
mancher  Zerstörung  anheimgefallen,  wieder  ausgebessert,  erneuert, 
die  Fundamente  dabei  aber  die  alten  geblieben,  wie  Kenntniss 
und  Erkenntniss  allraälig  während  und  vermöge  dieser  Arbeit 
gewachsen  sind,  das  lehrt  uns  die  Geschichte,  dies  zu  zeigen  ist 
ihre  Aufgabe.  Die  Geschi<hve  der  Medioin  füln-t  ebenso  gut,  ja 
in  mancher  Beziehung  noch  viel  besser  als  diejenige  anderer 
Wissensgebiete,  vor  Augen,  wieviel  Mühe  und  Kämpfe  es  ge- 
kostet hat,  bevor  die  einzelnen  Doctrinen,  welclie  den  Inhalt 
der  Wissenschaft  bilden,  aus  einem  uralten,  vermuthlich  viel 
länger  als  der  wissenscliaftliche  währenden  Zustand  brutaler 
Empirie  zu  dem  —  wir  dürfen  es  nir-ht  verkennen  und  wollen 
es  gern  anerkennen  —  imponirend  hohen  Kiveau  «1er  Gegen- 
wart, zu  dem  bedeutenden  Grade  ihrer  jetzigen  Vullkommenheit 
gelangt  sind.  Wie  sehr  im  Einzelnen  die  Anschauungen.  Lehr- 
sätze und  Meinungen  gewechselt  haben,  mannigfacli  in  schroflster 
und  widerspruchsvollster  Form  gewechselt  haben,  wie  das,  was 
lange  lüs  selit'inbar  unerschütterliches  und  unumstössliches  Dogma 
galt,  plötzlich  oder  allmälig  als  Irrthum  erkannt,  verworfen  und 
vergessen  wurde,  wie  die  Auffindung  der  Thatsaclien  und 
Gesetze  nicht  immer  genialem  Geistesblitze,  viel  öfter  aber  j ah le- 
langem,  rastlosem  Forschen  in  der  stilJeu  Studirstube  oder  im 
lebendigen  Lahoratnriura  der  Natur  zu  verdanken  war,  wie  die  an- 
gebliclie  neue  Walirheit  erst  in  schweren  Fehden,  in  heftigen  litte- 
rarischeu  Kämpfen  gegen  zäh  haftende  Vorurtheile,  mit  einge- 
wurzelten Traditionen  des  vulgus  medicorum  sich  ihr  Terrain  müh- 
sam erobern  und  damit  ihre  Echtheit  erproben  lassen  musste,  wie 
nicht  selten  die  verdiente  Auerkennuiig  für  den  glückliclien  Knt- 
declcer  ausblieb,  wie  auch  hierbei  Neid,  Elirgeiz,  Fanatismus,  Kh-in- 
lichkeit,  Talentlosigkeit,  Fälschung,  Unreife  (ebenso  wie  in  allen 
übrigen  meuscldichen  Verhältnissen)  neben  und  trotz  Edlem, 
Genialem,  Grossem,  Gutem  und  Vollendetem  viel  zu  sehr,  als  dass 
nicht  der  stete,  ebenmässige  Fortschritt  darunter  leiden  musste, 
sich  spreizten,  —  alles  dies  lelut  die  Geschichte  der  Heilkunde. 
Mit  dieser  Begriffsbestimnning  haben  wir  schon  ihren  Werth 
angedeutet,  ihr  Name  ist  ihr  Lob.  Kann  es  danach  eine  bessere 
Leb rmei Sterin  für  den  Medianer  geben,  als  die  Geschichte  seiner 
Kunst?  Eine  Lehrmeistcrin,  sage  ich:  denn  die  Kenntniss  der 
Geschichte  ergänzt,  vermehrt,  bekräftigt  das  practisclie  Wissen. 
Indem  sie  gleichsam  sc  hicii  teu  wei  se  die  Darstfllnng  der 
Entwickelung  der  Wisseusciiaft  liefert,  büdet  sie  eine  Rej»elition 
des  gesammten  fertigen  Wissensstoffes  in  geuetisciier  Form,  die 
Recapitulation  des  Materials  in  denkbar  rationellster  Weise.  Sie 
erleichtert  nicht  bloss  das  Verstämlniss  der  alten,  sondern  auch 
die  AuUiudung  neuer  Thatsaclien  genau  so  wie  die  embryologische 
Betrachtungsweise  dem  Forscher  manches  vorher  dunkle  (lebiet 
erschlossen  hat.   Treffend  bemerkt  Aristoteles,  dass  wir  von  den 
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ifiingen  Kunde  nehmen  müssen,  wenn  wir  sagen  wollen,  dass 
wir  etwas  verstehen.  Und,  meine  Herren,  nit-ht  bloss  die 
specielle  FachbiUlunf?  des  Mediciners  erfahrt  durch  die  Kenntniss 
der  medicinischen  Geschichte  Förderung,  sondern  auch  das 
Niveau  seiner  allgemeinen  Weltbildung  und  -Anschauung  wird 
dadurch  wesentlich  erhöht  und  erweitei-t.  Die  Stellung  der 
Heilkunde  in  dem  Kreise  des  gesammten  menschlichen  Wissens 
und  Könnens  ist  veigleichbar  dem  Verhältniss  unseres  Plaueten- 
Alikrokosmus  zum  ganzen  Sonneusystem-Hakrokosmus.  Wie  die 
Erde  ihre  Eigenbewcguag  besitzt ,  aber  zugleich  eine  ständige 
Rotation  um  die  Sonne  vollführt,  so  sind  auch  von  dem  Glanz 
der  Medicin,  welche  als  Wissenschaft  ihre  eigenen  Wege  geht, 
nicht  wenig  Strahlen  auf  die  übrigen  Zweige  unserer  Cultur 
gefallen;  umgekehrt  ist  auch  die  Heilkunde  bekanntlich  in  hohem 
Grade  von  Philosophie,  Xaturforschung  und  allen  übrigen  Künsten 
imd  Wissenschaften,  vor  Allem  aber  von  religiösen,  politischen 
und  socialen  Verhältnissen,  von  dem  Verlauf  der  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse,  kurz,  von  dem  Gang  der  Gesammtkidtur  beein- 
flusst  worden. 

Die  Medicin,  meine  Herren,  ist  selbst  ein  beträchtliches 
Stück  der  allgemeinen  Cultiir;  eine  je  höhere  Stufe  die  letzere 
•einnahm,  desto  besser  stand  es  um  jene.  Dies  schöne  Wechsel- 
verbältuiss  ist  eine  Thatsache,  die  Ihnen  auf  Sclirilt  und  Tritt 
bei  dem  Studium  der  Geschichte  Ihrer  Kunst  begegnen  wird, 
und  je  mehr  Sie  sich  davon  durchdringen  lassen,  desto  mehr 
werden  Sit;  zugleich  Ihre  Kenntnisse  in  den  übrigen  Zweigen 
menschlichen  Wissens  zu  erweitern,  in  ein  klareres  Licht 
zu  setzen  geradezu  gezwungen  sein.  Sie  werden  ein  Ver- 
standniss  der  Vorgänge  in  der  Heilkunde  der  älteren  Epochen 
nur  gewinnen  können,  wenn  Sie  sich  zugleich  bemühen,  das 
Gesannntbild  des  betreffenden  Zeitalters  zu  reconstruircn,  das 
Leben  und  Treiben  in  allen  übrigen  menschlichen  Culturver- 
hältnisseu  zu  erfassen,  sich  vor  Augen  zu  zaubern  suchen,  wie 
£s8en.  Trinken,  Wohnung,  Handel,  Kunst,  Gewerbe,  Vergnügen, 
sonstige  wissenschaftliche  Richtung,  politische  Bedingungen,  mit 
einem  Wort  alle  Gebiete  der  Civilisation  bei  den  betreffenden 
Nationen  beschaffen  gewesen  sind,  mit  deren  medicinischer  Ge- 
»ichte  Sie  sich  befassen  woUen.  Erleichtert  wird  Ihnen  diese 
Aufgabe  durch  verständuissvolle  Betrachtung  der  Gegenwart. 
Blicken  Sie,  um  nur  ein  naheliegendes  Beispiel  zu  wählen,  auf 
unser  Universitätsleben  hin.  Hier,  meine  Heri*en,  werden  Sie 
ermessen  können,  wie  lebendig  immer  noch  gewisse  Traditionen, 
namentlich  in  Aieleu  Aeusserlichkeiten,  bei  uns  sind.  Das  Mittel- 
alter, etwa  die  Zeit  vom  11  —  13.  Jahrhundert,  offenbart  sich 
Ihnen,  zwar  nicht  in  seiner  ganzen  Glorie,  aber  doch  in  einem 
Abglanz  derselben,  wenn  Sie  bei  den  feierlichen  Acten  die 
Sprache  der  römischen  Kirche  führen  hören,  wenn  Sie  Ihre 
Ltrhrer  in  die  Mönchskutten  und  -Talare,  fast  möchte  ich  sagen, 
hineinschlüpfen  und  kriechen  sehen,  (von  dem  Theologen  verlangt 
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die  gewohnte  Tracht  allerdings  nnr  ein  leichtes  Schlfipfeo,  dem 
modernen  Professor  der  Metlicin  bedeutet  der  Actus  sicher  ein 
Kriechen,  und  doch  möchte  wohl  mancher  strebende  Privatdocent 

'der  Medicin  recht  gern  dieser  Maskerade  sich  unterxiehen) 
Wenn  Sie  diese  harmlosen,  nicht  gerade  be«ux  restes  tuiserer 
mittelalterlichen  Scholastiker  betrachten,  so  haben  Sie  damit  ein 
Bild  von  der  2^it,  wo  unsere  Universitäten  entstanden  sind,  von 
der  Quelle,  aas  der  sie  hervorgegangen  sind,  von  dem  Character, 
von  der  Physiognomie  dieser  Institute  und  ganz  abgesehen  von 
der  Wahmeliiming,  wie  auffallend  zäh  und  beharrlich  doch  in 
manchen  Dingen  der  Mensch  ist,  werden  Sie  ähnlich,  wie  der 
Naturforscher  aus  dem  Zahn  eines  antediluxnanischen  Thieres 
sich  den  ganzen  Leib  und  die  Functionen  desselben  zu  re- 
construiren    vermag,    so   auch    im  Stande   sein,  von  dem  ganzen 

rl/cbcn  und  Treiben  jener  '^  '  !>e  eine  bessere,  ich  möchte 
sagen  plastischere   und   grv  mehr    concrete  Vorstellung 

zu  gewinnen.  — 

Kann  ich  aber,  höre  ich  diesen  oder  jenen  unter  Ihnen 
fragen,  auch  einen  unmittelbaren  Gewinn  für  mein 
prai-tischoa  Handeln,  für  meine  Kunst  selbst  aus  dem 
Studium  der  Geschichte  ziehen?  Ich^ antworte  Ihnen  darauf  mit 
emer  Sentenz,  die  Josef  Hyrtl  (1811 — 94).  der  grosse  Wiener 
Anatom,  einst  über  dem  Eingang  zu  einem  Pariser  Secirsaal  ge- 
funden hat :  Hie  locus  est  ubi  mors  gaudel  succurrere  vitae.  Es 
kann  kein  sinnreicherer  und  passenderer  Wahlspruch  auch  an  der 

ilPforte  angebracht  sein,  die  zum  Studium  der  medicinischen  Ge- 
schichte führt.  Wohl  werden  Sie  sich  im  Verlauf  \mserer  ge- 
meinsamen Arbeiten  fast  nur  mit  nicht  mehr  dem  Leben  angifr- 
hörigen  Trägern  derWissenschaft,  hier  und  da  auch  mit  so  manchem 
überwundenen  Standpunkt  bekannt  und  vertraut  zu  machen  haben ; 
wohl  können  wir  nicht  alle,  tuit  denen  wir  bei  der  geschicht- 
lichen Betrachtung  in  geistige  Bei-ühnmg  gerathon,  heilig 
sprechen,  so  sehr  wir  auch  geneigt  sind,  jedes,  selb>t  des  ge- 
ringsten unserer  Standesgenossen,  Haupt  mit  der  Aureole  der 
Verklärung  zu  umgeben ;  wohl  gleicht  das  Studium  der  Geschichte 
mitunter  einer  Wanderimg  aut  einem  monument reichen  Todten- 

.acker,     nnd    der    Geschichtsforscher    einem    Kirchhofsaufseher, 

'dessen  Beruf  es  ist,  seine  lieben  Gräber  vor  Verfall  zu 
schützen.  Ich  verkenne  nicht,  dass  es  gerade  dem  Mediciner 
der  Neuzeit,  wo  das  Leben  in  einer  förmliclien  Sturm-  und 
Sturzwelle  dalün  fluthet,  wo  eine  Entdeckimg  die  andere 
ablöst,  ein  Tag  dem  andern  neue  Weisheit  verkündet,  schwer 
ankommt,  sich  mit  der  für  ihn  scheinbar  todten  und  starren 
Vergangenheit  zn  beschäftigen.  Aber,  meine  Herren,  sehr  bald 
werden  Sie  zur  Ueberzeugung  kommen,  wie  gerade  vom  Stand- 
punkt des  Practikers  sich  nicltts  weniger  rechtfertigt,  als  die 
aschenbrödelhafte  Vemachlä.ssigung  der  medicinischen  Geschichts- 
kenntniss.  Indem  wir  daran  gehen,  unsere  altehrwürdige  Litte- 
raturdenkmäler    und    Urkunden    zn    dui-chmustem.    werden    wir 


des  mediciniscJien  Geschichtsstudiums. 


anch  diesen  Ruinen  Geist  und  Leben  einhauchen,  aus  ihnen 
Lehen  und  fürs  Leben  gewinnen  können.  Wir  stossen  da  zu- 
nächst auf  eine  Menge  längst  vergessener,  mit  Unrecht  zurück- 
gestellter und  in  die  therapeutisi-he  Rumpelkammer  —  oft  ledig- 
lich zw  Gunsten  sclüochter,  marktschreierischer  Neuerungen  — 
gewanderter  und  aus  der  Praxis  verdrängter  Mittel,  die  zahllosen 
Aerztcgenerationen  nützliche  Dienste  im  Kampfe  gegen  Krank- 
heit und  Tod  geleistet  haben,  auch  heute  noch  Erfolg  versprechen 
und,  nicht  bloss  in  verzweifelten  Fällen,  volle  Rehabilitation  ver- 
dienen. So  manche  schöne  Entdeckung  und  Erfindung  der 
älteren  Zeit  sehen  wir  lange,  nachdem  sie  der  Vergessenheit  an- 
heinigefallen  war,  aus  dem  Scliosse  derselben  wieder  empor- 
tauchen.  Gerade  in  der  Gegenwart  erleben  wir,  wie  alte,  schein- 
bar für  immer  in  den  Abgrund  gestürzte  und,  wf*nn  ich  so 
sagen  darf,  depossedirte  Theorien  durch  iiinderne  Forschungs- 
ergebnisse voll  und  ganz  exacte  Sanction  erhalten,  und  eine 
Reihe  staunenerregender  Analogien  zwischen  alten  und  neuen 
Lehren  gefunden  werden.  — 

Meine  Herren!  Omnis  cellula  a  cellula!  Leben  erzeugt 
wieder  Leben!  Neue  Pfade  Icöunen  Sie  nur  finden,  wenn  Sie 
die  alten  studiren,  äusserlich,  indem  Sie  sich  an  dem  gewaltigen 
Ringen  und  Streben  unserer  Vorgänger  ein  Muster  nehmen, 
innerlich,  indem  Sie  sich  diejenigen  Metliodeu  aneignen,  welche 
sich  als  zielbewusst  und  ziellahig  erwiesen  haben.  Aber,  meine 
Herren,  nicht  bloss  die  Stimme  eines  Lehrers,  sondern 
auch  die  eines  Predigers  bildet  die  Geschichte  der 
Medicin.  Sie  occupirt  ihre  Kanzel  mit  einer  Beredsamkeit  und 
in  Tönen,  wie  sie  nicht  lauter  und  feuriger  zu  dem,  der  ihre 
Stimme  Ternehmen  will,  dringen  können.  Für  viele  freilich 
bleibt  sie  noch  immer  der  Prediger  in  der  Wüste.  Wie 
auch  Theodor  Pu  seh  mann  in  Wien  (geb.  1847)  in  seiner 
klassischen,  aul  der  Heidelberger  Naturlbrschervoisiimmlung  im 
September  1889  gehaltenen  Rede  (,,über  die  Bedeutung  iler  Ge- 
schichte für  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften")  und 
seitdem  öfter  und  unablä-ssig  betont  hat,  es  giebt  für  den 
Mediciner  kein  besseres  Bildu  ngs  m  i  tt  el  in  standes- 
sittlirher  Beziehung  als  die  Kenntnisa  der  Geschichte  seiner 
Knnst,  und  zwar  sowohl  nach  der  negativen  kritischen,  wie  nach 
der  positiven  Seite  in  Beziehung  auf  die  Pflichten  der  Pietät.  — 
Die  kritische  Bildung,  welche  das  niedicinische  Geschichtstudium 
gewahrt,  erweist  sicli  oder  soll  sich  doch  erweisen  als  lu-äftige 
Waffe,  als  mächtiger  Damm  gegen  die  stürmische,  hastige 
NeuerungswutU  des  modernen  therapeutischen  Industrieritturthums; 
die  Geschichte  predigt  Vorsicht  und  warnt  vor  kritikloser  Adoption 
neuer  Methoden,  indem  sie  die  oft  Jahrzehnte  lang  währende 
Suggestion  aufdeckt,  in  welcher  vielfach  ganze  Kategorieen  von 
Aerzten,  namentlich  gegenüber  therapeutischen  Anschauungen 
befangen  waren,  gegenüber  Systemen  und  Doctrinen,  denen  (ge- 
mäas  unserer  heutigen  Erkenntnis»)  der  Stempel   der   Haltlosig- 
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keit  nur  zu  deratlich  aafgeprä^  war.  Die  Kenntaiss  der  Ge- 
schichte ist  die  beste  Schutzwehr  im  Kampfe  gegen  Charlatanis- 
mus  und  Aftermedicin,  eine  moralische  Stütze  des  Redlichen 
gegen  Unredlichkeit  und  Unwahrheit  intra  et  extra  mnros ;  sie 
dämpft  blinden,  von  unlaal«ren  Motiven  dic-tirten  Enthusiasmus 
so  gut,  wie  sie  andererseits  begeisterter  Ueberzeugung  und 
redlichem  Streben  nach  Wahrheit  über  merkantiles  Gebahren 
und  ekelhafte  Reklame  zum  Siege  verhillt.  Für  den  Mediciner 
ist  die  Geschieht sbetrac-htung  eine  verkörperte  Ethik,  Von  jedem^ 
der  sich  ihr  nicht  bloss  flüchtig,  sondern  eingehend  und  mit 
Liebe  widmet,  können  Sie  es  sich  bestätigen  lassen,  wie  sie  in 
vielen  Stücken  einen  religiösen  Cnitns  gleicht,  durch  Erziehung 
zur  Gereclitigkeit,  Bescheidenheit,  Pietät,  durch  Beseitigung 
jeder  Anwandlung  von  Ueberhebuog  das  Gefühls-  und  Gemüths- 
leben  vertieft  und  inniger  gestaltet.  Wie  der  Einzelne  sein 
religiöses  Bekenntniss  als  ein  streng  indi^nduelles  Gut  aufiasst 
und  seine  intimen  Gedanken  darüber  nicht  gern  dem  profanen 
Vulgus  preisgiebt,  vielmehr  sich  damit  möglichst  in  sein 
Kammerlein  zurückzieht,  so  betrachtet  auch  der  Liebhaber  von 
Geschieht sstudien  diese  als  eine  Kostbarkeit,  mit  der  er  nur 
ungern  in  den  gi-ossen  Jahrmarkt  des  practischen  Lebens,  vor 
das  Forum  der  Oettentliclikeit  Heraustritt,  wo  jene  nur  auf 
geringen  Beifall  und  wenig  Verständniss  rechnen  dürfen.  Es 
geht  damit  so,  wie  mit  manchem  anderen :  wer  die  Geschichte 
nicht  kennt,  achtet  sie  nicht:  wer  sie  aber  kennt,  schätzt  ihren 
Werth,  spürt  ihren  erquickenden  Genuss,  fühlt  ihre  kräftige 
Stütze  beim  Kaujpf  mit  allerlei  Widrigkeiten.  Er  kennt  dies, 
würdigt  es,  hütet  sich  aber  davor,  Ignoranten  und  Wider- 
strebenden diese  Wohlthat  aufzudrängen;  denn  höhere  Ideale 
können  naturgemäss  immer  nur  eine  kleinere,  verständnissiunige 
Gemeinde  finden. 

Aber,  meine  Herren,  ganz  abgeselien  von  diesem  Beneficium 
gilt  e5  für  Sie  bezüglich  der  Gesclüchtsstudien  noch  ein  practiscli 
wichtigeres  Moment  zu  betonen,  dessen  Würdigung  Ihrem  Ge- 
sichtskreis jedenfalls  näher  liegt.  Meine  Herren,  ein  Mediciner, 
der  Sinn  für  Erfahrung  und  Beobachtung  besitzt,  ist  auch  mit 
dem  Sinn  für  Geschichte  ausgestattet  und  umgekehrt;  ist  diese 
jii  doch  nichts  anderes  als  die  concentrirte  Darstellung  der  Summe 
aller  in  der  Heilkunde  gemachten  Erfahrimgen  und  Beobachtungen, 
die  Erläuterung  der  durch  ratio  und  experimentum  von  den 
Aerzt«n  bezw.  den  Heilkünstlern  aller  Zeiten  und  Yölker  ge- 
wonnenen Kenntnisse.  Ein  geschichtsunkundiger  oder  dem  Ge- 
schichtsstuiiiiun  abholder  Arzt  entbehrt  den  Trieb  zur  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  Arbeit  überhaupt;  denn,  meine 
Herren,  wie  schon  Claudius  Galenus  (geb.  um  181  n.  Chr.) 
betonte,  indem  er  sagte,  wir  Epigonen  ständen  mit  unseren 
Resultaten  wie  die  Zwerge  auf  den  riesenhaften  Schultern  unserer 
Vorgänger,  und  wie  Rudolf  Virchow  (geb.  1821)  noch  vor 
einem  halben  Jahrhimdert  niederschrieb:  Alles  wissenschaftliche 
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Arbeiten  kann  auch  in  der  Medicia  nur  ein  historisches  sein, 
zum  mindesten  mnss  es  zunäi.'hst  von  litteraristihen  Forschungen 
ausgehen.  Zwar,  meine  Herren,  gebe  ich  zu,  der  Fall  ist  selten, 
dass  ein  Fachliistoriker  der  Medicin  par  excellence  sich  als 
Experimentator  und  Pfadlindor  hei'\'orgethan  hat.  Aber  umge- 
kehrt wissen  wir,  dass  alle  Forscher  und  Repräsentanten  der 
Medicin  von  irgendwie  nenneuswerther  Bedeutiiug  über  ein  mehr 
oder  weniger  grosses  Mass  liistorischen  Wissens  verfügt  haben 
und  historisch  geschult  nicht  bloss  in  den  sie  jewoihg  be- 
schäftigenden DetailfVagen  waren,  sondern  auch  stets  den  er- 
forderlichen üeberblick  über  das  Ganze,  den  lebendigen, 
geistigen  Zusammenhang  mit  der  Vorzeit  besassen.  —  Das 
Kennzeichen  des  ti-ivialeu,  banausischen,  einseitig  professio- 
nellen, handwerksmässig  verfahrenden  Mediciners  ist  sem  Horror 
vor  medicinischer  Geschiclite,  der  tiet  gebildete,  wissenschufthch 
denkende  und  strebende,  walirhalt  künstlerische  Mediciner  sucht 
sich  die  Kenntuiss  und  Kenntnisse  der  Vergangenlieit  anzueignen, 
sie  in  geeigneten  Fällen  zu  beriicksichtigeji,  den  Leistungen 
seiner  Vorgänger  gerecht  zu  werden  und  für  jede  neue  Er- 
rungenschaft der  Gegenwart  bei  jenen  dem  analogen  Gedanken- 
gang nachzuspüren  resp.  iiin  nachzuweisen.  — Ebenso  weit  entfernt 
von  einseitigem  Uebcrschätzen  wie  von  hyperkritischor  Neigimg 
rtini  Verwerfen  fühlt  der  historisch  geschidte  Mediciner  auch 
bei  dem  Neuen  das  wirklich  Gute,  den  echten,  dauernden  Foit- 
schritt  mit  feinem  Instinkt  und  geübtem  Blick  heraus:  freudig 
nad  enthusiasmirt  anerkennt  er  ihn  und  bekennt  sicii  zu  ihm; 
niemals  wird  er  sich  dnrcli  unlautere  Motive  zu  einer  Bekämpfung 
des  als  walir  Erkannten   hiureisseu  lassen. 

Meine  Herren,  wenn  Sie  Geschichte  treiben,  werden  Sie  zu 
neuen  Gedanken  angeregt  werden  und  so  manchen  Keim  ent- 
decken, der  Sie  zu  weiteren  Forschungen  hinführt,  nicht  freilich 
in  dem  Sinne,  dass  Sie  das  Alte  plagiatoriscli  plündern  und  als 
eigenes  Produkt  ausgeben,  sondern  indem  Sie  sich  in  die  Wege 
vertiefen,  die  unsere  grossen  Vorgänger,  Männer  wie  Hippo- 
krates,  Galen.  Vesal,  Paracelsus,  Harvey,  Haller, 
Bichat,  Laeunec,  Skoda,  Virchow.Helinholtzbei  ihren 
Arbeiten  gegangen  sind,  indem  Sie  im  Geiste  noch  einmal  mit 
jenen  ihre  Resultate  durcharbeiten,  die  Hülfsraittel  und  Methoden 
kennen  lernen,  derem  sie  sich  bedient  haben,  wo  nöthig  er- 
weitern und  ergänzen,  etwaige  Lücken  auszufüllen,  Irrthüraer 
zu  verbessern  imd  pro  virili  parte  liirerseits  zur  Bereicherung 
der  Wissenschaft  beizutragen  bestrebt  sind,  Sie  werden  alsdann, 
ohne  in  den  verpönten  Heroenkult  zu  verfallen,  die  alte,  aber 
«tets  interessante  Wahrnehmung  machen,  wie  immer  der  Bau 
eines  Königs  zahllosen  Kärrnern  zur  Nacharbeit  Gelegenheit  ver- 
schafft, wie  sich  um  einen  grossen  Stern  zahllose  kleinerer 
Ordnung  drehen,  ganz  so,  wie  Sie  das  mit  besonderer  Deutlich- 
keit in  der  Gegenwart  bei  der  Betrachtung  derjenigen  litterarischen 
Arbeiten  erkennen,  welche  sich  an  die  fundamentalen  Schöpfungen 
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der  Darwin,  Paste ur,  Lister,  K o c h  u.  v.  A,  angeschlossen 
haben. 

Lassen  Sie  mich  —  last  but  not  least  —  noch  einen  Nutzen 
der  metlicinischen  Gescliiehtslcenntniss  hervorheben.  Sie  wissen, 
wir  stehen  in  der  Neuzeit  sowohl  in  Bezug  auf  das  wissenschaft- 
liche wie  das  practische  Leben  im  Zeichen  der  Müudlichkeit  und 
Oeffentlichkeit.  Wer  das  Wort  in  der  Gewalt  hat,  wer  die 
Fähigkeit  besitzt,  schlagfertig  und  gewandt  an  den  Discussionen 
über  die  verschiedenen,  unsere  (xenossen  bewegenden  Zeit-  und 
Streitfragen  theil zunehmen,  hat  Aussicht,  für  seine  Gedanken 
Propaganda  zu  machen,  seinen  Anschauungen  Freunde  und  An- 
hänger zu  gewinnen.  Sicher  ist  es  Ihnen  nicht  ent.gangen,  dass 
ein  lebhafter  Kampf  von  alleji  Seiten  gegen  die  wissenschaftliche, 
die  sogen.  Schulmeiliciu,  entbi-anut  ist.  Was  die  Scliuld  hieran 
trägt,  kann  und  soll  zunächst  noch  niciit  untersucht  werden. 
Eine  Reihe  z.  Th.  in  das  sociale  und  culturoUe  Gebiet  ein- 
greifender Momente  spielt  dabei  eine  traui'ige  Rolle.  Auch  ist 
es  eine,  in  der  Geschichte  öfter  wiederkehrende  Thatsache,  dass, 
wenn  irgendwo  (in  den  politischen,  religiösen  Verhältnissen  etc.) 
die  Aut^klärung  und  Freiheit  eine  besondere  Höhe  erreicht  haben, 
nebenher  Rückschläge,  Recidive  in  unreife,  unfertige,  längst 
überwundene,  embryonale  Zustände  vorkommen,  gleich  als  sollten 
diese  bereits  tlie  Saatkeime  zu  neuen  Bildungen,  das  zerkörnto 
und  zerbröckelte  Material  abgeben,  aus  dem  mit  der  Zeit  frisches, 
um  einige  Stufen  besser  geartetes  Leben  hervorgeht.  So  ist 
denn  die  jetzt  ein  Säculum  alte,  typische  Repräsentantin  der 
Aftermedicin,  die  sogen.  Homöopathie,  von  einer  anderen  Art 
kurpfuscherischer  Mode,  dem  sogen.  Naturheilverfahren,  verdrängt 
worden.  Auf  die  Sache  selbst  näher  einzugehen,  ist  hier  we  Jer 
der  passende  Ort  noch  die  richtige  Zeit.  Aber  den  Kampf  da- 
gegen, zu  dem  Sie  als  wissenschaftliche  Mediciner  in  vorderster 
Reihe  berufen  sein  werden,  können  Sie  nur  erfolgreich  auf- 
nehmen, wenn  Sie  auf  dem  sicheren  Boden  historisL-htr  That- 
sachen  wurzeln  und  auf  Grund  Ihrer  Kenntniss  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Dinge  im  Stande  sind,  in  dem  Chemismus  von 
Irrthum  und  Wahrheit,  da,  wo  es  angebracht  ist,  auch  öffentlich 
vor  den  Augen  des  Publikums  die  gebührende  Scheidung  vor- 
zunehmen und  zu  zeigen,  wie  das,  was  neu  daran  sein  soll, 
nicht  wahr  ist  und  warum  nicht  und  wie  das,  was  wahr  daran 
ist,  nicht  neu,  sondern  lediglich  aus  der  wissenschaftlichen 
Medicin  übernommen  \mabsichtlich  oder  absichtlich  zum  Zwecke 
der  Täuschung  mit  einer  trügerischen  Maske  versehen  worden 
ist.  —  Endlich,  meine  Herren,  ist  die  sogenannte  Volksmedicin 
nur  verständlich  im  Lichte  der  Geschichte.  Sie  werden  gegen 
Volks  mittel  xmd  manche  sonderbare  Anschauungen,  wie  sie  Ihnen 
im  Laienkreise  am  Krankenbette  begegnen,  grössere  Toleranz 
entfalten,  und  nicht  sogleich  den  armen  Kranken,  resp.  dessen 
Angehörigen  verdammen,  der  es  wagt,  beispielsweise  bei  Ver- 
letzungen   Arnikaumschläge    zu    appliciren,    gegen    Gesichtsrose 
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llmenmehlpuderungen ,  bei  Mandelentziindiingeii  das  Aus- 
schmieren des  Raoliens  (mit  Hooig  oder  dcrgl.),  beim  sogen, 
„gefallenen  Zapfen"  (i.  e.  Pbai-yngitis  oder  verwandten  Zuständen) 
das  Ziehen  der  Haai'o  am  Vertex  und  ähnliche  Proceduren  vor- 
zunehuim,  oder  eineu  Patienten  ausÄuladien,  der  vi.)u  seinen 
^Häniorrhoidfn  auf  der  Brust"  spricht,  wenn  Sie  aus  der  Ge- 
schichte erfahren  werden,  dass  dies  Alles  zu  verschiedenen  Zeiten 
einmal  von  wissenschaftlichen  Aerzten  gelehrt  und  empfohlen, 
dann  vom  Volke  adoptirt  und  mit  grosser  Zähigkeit  in  gewissen 
Ländern  z.  Th.  bis  auf  den  heutigen  Tag  festgehalten  worden 
ist.  So  "wird  Ihnen  denn  der  Dilettantismus  und  die  Laien- 
medicin  verständlicher  und  darum  verztjildicher  erscheinen. 

Soviel  zunächst  zur  Einleitung  über  den  Begriff  uud  den 
Wurth  der  medicinischen  Geschichtsstudien.  Meine  Ausführhch- 
keit  rechtfertige  ich  hauptsächlich  mit  der  beklagenswerthen 
Thatsache,  dass  für  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  in 
Deutschland  weder  von  oben  noch  von  unten,  weder  nach  der 
Seite  des  Lehrens  noch  tler  des  Lernens  fördernde  Schritte 
gethan  werden.  Prixfungsfiich  ist  sie  nicht,  kann  uud  soll  sie 
auch  nicht  sein;  da  darf  denn  allerdings  ihie  Vernachlässigung 
und  die  Unkenntniss  derselben  bei  der  Richtung  und  Art  der 
meisten  heutigen  medicinae  Studiosi  nicht  auflallen.  Umsomehr 
muss  den  wenigen  gcticucu  Jüngern,  die  als  rarissimac  aves 
schon  während  ihrer  Studieuzeit  Geschichte  hören  und  lernen 
wollen,  der  Werth  derselben  in  seiner  ganzen  Grösse  vor  Augen 
geführt  werden,  damit  Sie  sehen,  einen  wie  herrlichen  Lohn  die 
Studien  verheissen.  Meine  Herren,  man  erlebt  in  seinem  eigenen 
Dasein  wie  in  der  Geschichte  Wamlhmgen  und  Wiederholungen. 
Sie  haben  sich  beispielsweise  als  Kinder  in  uud  uiit  Ihrem  Eltern- 
hause gefreut:  der  glückliche  Gonuss  eines  Familienlebens  wird 
später  noch  einmal  Ihnen  blühen,  wenn  Sie  selbst  in  den  Besitz 
einer  Nachkoramenschafi  gelangen  sollten;  Sie  werden  dann  auch 
die  frohen  Sttjuden  Ihrer  eigenen  Kindheit,  Ihres  Jugondglückea 
in  dem  Elfornhauso  wieder  in  Ihr  Gt'dächtnis.s  zurückrufen.  In 
der  Geschidite  vcrhiilt  es  sich  ähnlich.  Indem  Sie  receptiv  alle 
Arbeiten  Ihrer  Vorfahren  im  Geiste  durchleben,  schärft  und  er- 
weitert sich  Ihr  Blick  durch  das  Verständniss  der  Vergangenheit 
zu  einer  klareren  Auflassung  der  Gegenwart,  und  diese  wiederum 
cröftnet  Ihnen  eine  freudvolle  Perspective  für  die  Zukunft,  in 
der  hoft'entiich  recht  vielou  von  Ihnen  selbst  Geschichte  zu 
machen  bescliiedeu  sein  wird.  Die  Kouutniss  der  Gescliichte 
ist  das  beste  Bindeglied  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft. 
Lernen  Sie  Geschichte,  um  aus  der  Geschichte  zu  lernen,  — 

Mfüie  Herren!     Wenn    ein  moderner  Hibturiker  Recht  hat  mit  seiner 

{etetreichen  Belmiiutung^,  dass  Gescliiehte  Htudiren  heisst,  eine  Vergangen- 
pit  niitielst-  ihrer  Urkunden  als  Gegenwart  cniptinden .  so  ist  dninit  die 
K>iid»«runjf  gejeobea.  aiv  in  ihrer  eigenen  Sprache  reden /.u  hören  imd  daraus 
folgt  dajin  weiter  von  selbst  als  die  beste  Methode  des  Geschichtsstudiums 
die  Notliwendigkt-it,  zu  den  Quellen  lienuifzusteigen .  die  allen  Folianteu 
iielb>>t  nufzusehlAgen ,    in    denen    luiHeie  V'firglinger ,    soweit  sie  als  Haupt- 
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repräs<'ntanten  der  Mediriu  in  Betracht  kornmi-ti,  «lio  Summe  ihrer  Ai'beiten 
gezogfu  und  niedergelegt  liaben.  Bevor  man  indessen  hieran  übergeht, 
muss  man  nalurgemäss  wissen,  wo  und  wie  sie  zu  finden  sind.  Es  muss 
also  zunächst  dem  Studium  der  Geschichte  die  Keuntniss  der  Litteratur 
bezw.  der  1  i  1 1  e  r  a  r  i  s  r  h  e  n  Ilillfsmitu^l  vorausgehen,  die  sich  zur  eijjeut- 
liehen  pragmatischen  O  e  sclii  cli  tss«' hre  ibung  aludich  etw«  verhält 
wie  di>'  Akiiu-gie,  d.  h,  die  liistrumenteulelire  zur  practisclien  AusHbun« 
der  Chirurgie.  Wie  diesi'  ohne  jene  nicht  mCiglich  ist,  sa  werden  Sie 
authentische  GeschichtsqueUenstudien  nicht  treibten  kfinnen,  wenn  Sie  nicht 
vorher  in  einem  mehr  oder  weniger  ausluhrlirbcn  Oesammtüberblick  auf 
jene  hingeleitet  werden.  Dazu  dienen  am  zweckmiissigsten  die  Ubliriien 
Lehrbtlclier  der  medicinischen  IJeschichte.  auf  welche  ich  zuvörderst  Ihre 
Aufmerksamkeit  lenken  muss.  Ihre  Zahl  ist  nicht  gering.  Wir  besitzen 
davon  kleine  und  grosse,  zum  Thcil  sehr  grosse  und  umfungreiclie,  alte  und 
neue,  gute  und  weaiiger  gute,  deutscii  und  in  fremden  Sprachen  geschriebrne. 
Ich  muss  mich  jedoch  darnut  beschränken,  Ihnen  hier  nur  die  wichtigsten 
vorzuführen,  d.  h.  solche,  <Ue  in  Bezug  auf  Darstellungskunsl  und  voU- 
stiindigkeit  der  lilterarischen  Quellennachweise  einigTmassen  berechtigten 
Kordeiungen  entsprechen,  und  deren  Durchsicht  zur  Vervollstäudigiuig  des 
von  mir  gebotenen  Materials  auch  f(Si  Sie  wünschenswerth  ist.  Ich  beginne 
zunjiclist  mit  dem  Werk  des  eigentlichen  Vnters  der  modernen  mediciniscbeu 
Geschirhtsschreibuug,  desjenig^en.  der  zuerst  in  dem  dichten,  von  wiiTen» 
OfStnlm>  diircliset/tt-n,  unwegsamen  Wtikle  Ordmmg,  Lichtung  und  Wege 
gHschtiäen  hat.  ich  meine  das  von  Kurt  Sprengel  aus  Boldekow  bei  Anklam 
in  Pommern  (geb.  !7t)(i,  gestorben  als  Pri.>lessi;>r  der  Medicin  in  Halle  1SA3). 
Das  klassisch  geschriebene,  ebensosehr  durch  die  grossartige  Kritik^  wie 
durch  iiusserste  V'ollständigkeit  und  relative  Zuverliissin;keii  der  Angaben 
ausgezeichnete  Werk  führt  den  bescheidenen  Titel  „A'ersuch  einer 
p  r  agm  atischen  Geschiclita  d  &x  A^izj»  e  i  k  u  n  d  e*  Tmtl — eiluble  ■  " 
etfi  ulr  ini^dicmisrhe  t^eschichts-werke  seltenes  Tj'Cigniss  —  drei  Audngen, 
die  letztf  in  fftnt  voluminösen  Bänden  (Halle  1821  —  28}  umfasst  die  Dar- 
stellung der  Geschichte  bis  zum  Ende  des  IS.  Jahrhunderts"  für  das  ernte  Viertel 
des  laui'eudeu  lieferte  der  österreichisch!.'  Militärarzt  Burkhard  Eble 
(1790  1H3V)  eine  Fortsetzung  in  zwei  Bänden  (  Wien  1^37— In) ;  doch  stammt 
die  Etlilion  des  zweiten  Bandes  von  dem  bekannten  Arzt  und  Acstbetiker 
Ernst  Freiherr  von  F  euch  tei  siebe  n  dSiUi — 49),  dem  V'ert  der 
etwa  20  Mal  oder  öfter  aulgdegtcn  .Diätetik  der  Seele"  und  zahlriMclier 
anderer  iihilosophisch-medicinisch-populärer Sihrifteii.  Eine  vierte  Aullage 
dos  SprcngeTschen  Werkes  plante  der  ebensosehr  als  Geschichtslorscher 
wit.  als  -Schreiber  ausgezeichnete  llallescho  Gelehrte,  <ler  Arzt  Julios 
Rosenbaum  (IS07 — 74),  neun  .lahre  lang  daselbst  l^rlvatdocent  (ohne  es  zum 
Pri>fe.--S'.'r  zu  bringen,  so  dass  er  froh  war,  um  nicht  verhungern  zu 
müssen,  die  Praxis  wieder  aufnehmen  zu  können,  worüber  er  in  einer  be- 
kannten Schrift,  Leipzig  1847.  berichtet),  Verf.  einer  sehr  berllhraten  „G  e- 
8chicJiJ,ij_d_er  Jj^iist^euche  im  Alterthum"  (Halle  1839.  auch  jClDOTt 
lBSf2  wieder  abgedruckt);  Hosen  bäum  ist  jedoch  leider  nicht  über  den 
wesentlich  umgearbeiteten    und    durch    eine  Fülle   gelehrter  Fussnoten   er- 

>mmen  Das  Sprengelschö 
grossen  \  orzug,  Oass  seui  Verla**er  als  ehemaliger 
Theologe  und  Kecuer  dei'  orientaliwbew  üpjache  im  .Stande  war,  eine 
quellenmiissige  Geschichte  der  arabischen  Medicin  zu  liefern.  Der  Mangel 
an  Kenntni.ss  des  semitischen  Idioms  mochte  vielleicht  t(lr  den  Berliner 
Historiker  der  Medicin  Justus  Friedrich  Karl  Hecker  (179,')  — 135ii),  den  be- 
rühmten Begründer  der  histonsclu'n~PaTlK»}ogie  durch  seine  ausgezeich- 
neten Monographien  über  die  Seuchen  des  Mittelalters  {schwarze  Tod, 
Tanzwuth.  englische  Schwüiss  etc.),  der  Hauptgi-und  gewesc-n  seih,  warum 
er  setBe  zwerhrinTIifre,  geistreich  geschriebene  „(^_sch lebte  der  Heil- 
kunde" (Berlin  1822-29)  nicht  über  die  griechi.scHe  Medicin  hinaiis  fort- 
geTUliii  hat.  Das  näclisFe  einigermassen  bratu-hbare  und  vollständige 
.Lehrbuch  der  Geächichte  der  Medicin  und  der  epide- 
mischen  Krankheiten"    der  deutscheu  Litteratur    zu    liefern,    war 


weiterten^-sU-n  Band  (Lieix'zig  184li)  hinaiisgekoni 
Werk    b'Ssuzt  ^eu    grossen    Vorzug,    das«   sein 


litterariaclie  Vorbemerkungen. 
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Heinrich  Haeser  (1811-85),  Professor  in  Breslau,  vorbehalten,  dessen  Werk 
■pldnhniTJ!?  rtrd  Auflagen  erlebte  (die  erste  in  Jena  1845  in  einem  Bande; 
die  diitt«'  1S7.') — 82/  und  zuletzt  zu  drei  ^umfangreichen  Bänden  anschwoll, 
in  deren  einem  eine  sehr  ausf(lhrBfflTe"GescliTCtltB  difff^Ppidumischen  Krank- 
heiten enthalten  ist,  eines  Gebiets,  auf  dem  sich  Hneser  durch  seine  histo- 
risch-pfttlvolog-ischen  Untersuchungen"  (Dresden  und  Leipzig-  1&3U— 41)  zu- 
erst als  historischer  Forscher  legitiiiiirt  liatleniiis  Hat- s e r'sche  CTeschichU- 
•werk  ist  durch  seine  moderne  Gestalt  und  ilurch  reichhaltij^e  bio^raphisch- 
littcrarisclie  Nachweise  besonders  werthviill;  doch  ist  die  |>i;i><inatische 
D*rstellunK  im  Ganzen  etwas  weitschweilig,  so  duss  der  rechte  Zusiimnien- 
hniig  und  die  IJeheisicht  zwiselien  den  vers<-hiedenen  Perioden  der  Medicin 
Verloren  {reht:  aucli  sind  im  Kinzi-lnen  U-otzdem  noch  manclu'  Lücken  vor- 
banden und  tlie  Angaben  nicht  überall  zuverlässig.  Einen  für  Stu<lien- 
xwecke  hraudibareren  und  in  der  Tlnit  vorzüglichen  kürzeren  „Grund- 
r  i  s  8  der  (Jeschichte  der  iledicin"  lieferte  HjjLEder  t\(h^\  auf 
"VTnnsclVTtf"9  Verlegei-s  fjjuna- ISSll  ktn-z  vor  seinem  Abfeben.  Es  zeidiuet 
sich  diesei'  Gnindrisji  vor  idmlichen  Wi-rken  kleinereu  Umfanjjes  dadurch 
aus,  d>iss  er  trotz  seiner  Kürze  wirklich  lesbar  ist  und  nicht  ein  bUisses 
Conglomernt  von  Namen  und  Zahlen  wieiler^iebt.  Sti  ist  <lenn  Haeser  am 
8chlus3  seines  Lebens  mit  seineni  Küche  bezüglich  des  Um  Fanges  gewisser- 
tnassea  auf  den  Standinuikt  •/.urUckgekehrt,  von  dem  er  184,"!)  ausgegangen 
ist.  Ich  kann  Ihnen  den  Haeser'schen  Grundri.ss  zu  einem  „makroskopischen" 
Teberblick  über  das  wi-itschichtige  Material  von  ganzem  Herzen  empfehlen, 
trotzdem  das  Buch  bei  dem  schnellen  Gang  der  moderneu  Ereignisse  be- 
rt^its  zu  veralten  begonnen  hat.  Reclit  lebendig,  gei.^tvoll  und  fesselnd, 
ttber  entschieden  hyperkritisch  und  mehr  im  packendsten  FeuiJletonstil  ge- 
schrieben ist  die  ..G  esc  hie  hie  der  Medicin.  Vorlesungen  gehalten\ 
z  u  L  e  i  p  z  i  g  im  tso  m  m  e  r  Semester  1  H?»8"  ( Stuttgart  I  Sb\))  v<  m  ilem  ^ 
berühmten  Kliniker  C  A.  \V_ujTji^uM_i^c h  (18l.^-  77).  Dass  dies  Buch  von^ 
einzelnen  Seiten  sehr  geschiltztw'oi  Jen  ist  und  no<'h  wir«! ,  Lew  eist  der 
jelüige  hoho  antitiuarisehe  Preis,  der  sieh  für  den  dünnen  Octavband  von 
366  Seiten  und  U«  Seiten  litterarischen  Beilagen  zwischen  12 — 18  Mark 
bewegt.  —  Einen  grossen  Tlieil  seines  Leiiens  uu<l  Schaflens  widmete 
Johann  Hermann  Baas  li<:eb.  IlS'Ji^),  x.  7^.  Medicinalrath  in  Worms,  medi- 
citiisrheri  (JeschirhtsstiiUien  Er  verfassle  einen,  sogar  mit  Abbildungen 
ftusgestatteteu  und  durch  Berücksichtigung  der  Standesg«<schichte  gerade 
den  prnctischen  Arzt  besonders  an.sprechenden  „Grün  di'iss  deLrÜÄScliH'hte 
der  Mediciti  und  des  heilenden  Stand'es''  (Stuttgart  187ö),  von 
dem  H.  E.  Handerson.  damals  in  Clevetand.  Ohio,  eine  erweiterte  amerika- 
nische Ausgabe  in  englicher  Sjirache  (New- York  t^SD)  unter  Zuhülfenahme 
des  von  Buas  für  die  Zeit  von  I87fi — S9  gesammelten  Materi»ds  veran- 
staltete; wegen  eingehender  BerUcksicIitiguiig  der  annTikanischen  Medicin 
und  einiger  anderer  Zusätze  ist  auch  die  H  a  n  <1  o  rso  n  "!y<'lie  E<lition  sehr  zu 
empfehlen.  In  erster  Linie  der  StandesKeschicht.t!  gewidmet  ist  ein  von 
Baas  vor  xwei  Jahren  vcrofVentlichtes  Werk:  .«lie  geschichtliche  Ent- 
wirkelu&z  des  ärztlidien  .Standes  »inH  der  medi  c  in  ischcn 
WI-8en>cliaflen"  (Berlin  1890,  Wreden).  Auch  die  Ba«  s'schen  Bücher, 
/ii  ,l...,..i.  iw,<;li  ,.i(,  i<ii,^.'...<  I '<inipendium  k'fmmt,  (Stuttgart  lf*S(.i),  verdienen 
I-  -••    Anerk'  Von    (fescliichlswerkm    der    ausländischen 

1-1'  kommt  ;iu       :     11    genaimten  englisch  -  amerikanischen   Ausgabe 

von  Bras  -  H  and  erson  vor  Allem  die  zweibändige  „  H  J!iti.Oirt'.  des 
«citMicrs  rijcil  1<  ale«»*  (Paris  1870)  dns  um  die  GeschichtsTorschunj;  Und 
!■*  ivlienttii    Und    -/iweiti-Un.s    bedeutendsten    medicinischen 

!!■  i/eit    Charles  Victor  Daremberg   (1816—72)    in    Betracht. 

Dari-ni  Le  rg  hiiL.iein  ganzes  Leben  in  den  Dienst  der  medicinischen  (leschichta- 
fumcbiuig  gestellt;  er  hat  in  fast  sämmtlichen  grösseren  Bibliotheken  der 
Welt,  ilie  er  jiersönlich  besuchte,  ein  stattliclies,  meist  handschriftliches 
Material  tlurchforscht  und  die  Ergebnisse  seiner  Autopsieen  in  Gestalt 
«  "     ■    ^  et  extraits"   publicirt;    er    hat    zum   Tlieil    im   Verein 

Ui  ier.    in  Paris    verstorbenen  Ulco  Cats  Bussemaker 

(Itii"    ii.ij    \M  rinvi>lle  Klassikerausgaben    der   ftlteren    Medicin    mit    reich- 
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balligen  Commentaren  und  fnuizösisif'hei'  Uebci-setznng  veranstaltet,  von 
denen  wir  noch  zu  s-prcchen  haben  Werden,  und  wurde  darin  von  der  in 
diesem  Punkt  sehr  liberalen  irauzosiselien  Hegierune  unterstützt.  Mehr 
Mir  Detailfrirscher  peeignet  ist  das  sehr  nmfan^^reit'lie  Werk  des  italienischen 
Historikers  der  Medicin  F  r  a  n  c  esr^f)_Pii_(' c  i "  n  t  t  j  (|7JI4 — 1872)  in  Florenz, 
eines  besondeis  um  die  rcptMTtflTsfT  dcr~rinuelnlterliphen  Medicin  verdienten, 
nbrigens  in  Folge  seines  nltramontaiien  Standpunktes  uieht  ganz  unpaitei- 
isphen  Fors-chers.  Das  betrefl'ende  Wejk  erseliien  in  drei  Bünden  und  vier 
Theilen  (Livorno  1S.")Ü— 5W  und  Prato  laßö).  Es  enü»äll  eine  Fülle  von 
UrkundenNrnsrtiaiidschrirtncheni  STaterial  zur  mittelalterlichen  Gesehichte 
der  Medicin  und  ist  aus  diesem  Uninde  besonders  für  Specijilibrscher  von 
Werth.  —  Diesen  Universalgcschichtswerken  steht  eine  Lesioii  von  solchen 
Schiiften  zur  Seite,  welche  gewisse  Specialzweigo  der  Medicij»  geschichtlich 
behandeln.  Ich  nenne  ilen  bekannten ,  immer  noch  sehr  gesuchten 
(antiquarisch  sugiu-  mit  00 — Tf)  Jf.  bezahlten)  und  bis  heute  in  Bezug  auf 
^Oiiginnlität  und  ynellenstudiuin  unübertroflenen  ,  Versjjch  e i n e r 
ischichte  der  GeburlghJllLe'  (zwei  Bände,  BernirT83i>  4T)]r~xnn 
ipaTTäcob  von  Siebold^  (ISOl — 61),  ProJessor  der  Gcburts- 
lölfe  in  (iöttingen  :  die  _G  e  s c h' i^Ti t eH  e  r  Opht  h  al  molopie  'Leipzig  1877) 
von  August  Hirsch  (l^^IT-  fi4),  Professor  in  Berlin;  sie  easchien  als  zweite 
Häll'te  des  siebenten  Bandes  von  dem  bekannten .  grossen  von  Graefe 
und  ."»aeinisch    heraus^jfegebenen  „Handbuch    der   gesamuilen   Aiigenheil- 

^kundo":    die    CeücUi««}»!»!    der    wichtig?Jtßfl cüiirut-g  i. sehen    Ope- 

rationcD",  Th.  I  Halle  IS05  von  dem  bereits  genannten  Kurt  JSprcngpl. 

TT».  IT  Halle  lölO    von  dessen,    als  Prolessor    der  Chirurgre"in  Greifswald 

36  Jahre  alt   1828  verstorbenen  Sohne  VVijheiiüii(ui&a^el;  , Gesjjiic  bte 

der  CJiiru  rgic'  (.Lei(uig  11^22 — 23)  voii  demChimrgen  Johann  GoCJTob 

*iprn.sf  »Mii  (1747 — lSa5),  y.eitweise  Prof.  in  Berlin,  ferner  von  dem  Bieslauer 

^'nndar/.t  Jobann  Lnjwig  tifünder  (lbl9 — tUi),  ein  trotz  vieler  Müngel 

doch  recht  braves  uiid  aiif  C^uellenstüclien  benähendes  Werk  (Breslau  1S59) 

Beide  Werke  von  Bernstein  und  Gründer  sind  jetzt  veraltetTFrnmodCTTrPS 

ausführliches  Geschichtjfwerk  der  Chirurgie   ist  ein  dringendes  Bedürfnis»; 

wie  ich  höre,  beabsichtigt  Prof.  Ernst  Julius  Gurlt  (geb.  182.5)  bierselbst 

ein    solches    demnächst    lieranszugeben.      Eine    nach    jeder   Richtung   hin 

erschöpl'ende    und    wegen    einer    compendiösen  Geschichte  der  Medicin  des 

lö.    Janrhuiiderts    besonders    schätzensweitho    .Ge.schicht^e    des  ijiedi- 

cinischen  UMlurrichis    von  den   ältesten  2'eiteji   Ks   zur  Getjon- 

wart"    (Leipzig  ls8V)    schrieb    der  bereits    erwühnte    zeitige    akademische 

Vfrtffter  unserer  Disciplin  in  Wien,  TJh^eodor  Puhchmann:    die  Syphilis 

behandelte  historisch  der  bekannte  Wiener  ^pecialforscher    Johann    Karl 

yj    Proksch    (g€>b.   lH4fi)    in  einem    ilurch    vorztlKÜcho  kritischi*^ AnflU'Wn  der 

/\  sjTjlliJiilJf'iTogischen    Arbeiten    ausgezt-ichnelen    Principahverk     (Bonn     IMl.i. 

2  Bande);    das    weltberOlmite  und  epocheniachemTer  inr-jetlm-lvol<>iirRttrr/t 

<J      in  den  Tropen  uneutbelirHche  _11  .UMllnich  dur  hi^tori-acji-geoii' cinilii- 

r     sehen  Pathologie'  (Erlangen  _.  3  Bde.;    2.  Aufl.    ibid.  lSK]_Hti) 

I        unseres   Berliner   Historiko  -  Pail  meines    bereits    citirtun    Lehrers 

X      Aijgu.st    Hirsch,    giebt    eine    in    vielen  Stücken    geradezu    meisterhafte 

historische    Dai-stellung    fast   der    gesammtcn    Pathologie    mit    besonderer 

Berücksichtigung    der   epidemischen  und  tropischen  Krankheiten  und  einer 

Xtlberwiiltigenden  Fülle  litternrischer  Nachweise.  —  Sogar  die  in  vielen 
Beziehungen  für  unsere  Geschichte  ungemein  wichtigen  .QeheimwisSiUi- 
achaften*  (Magie,  Astrologie.  AJchguii^jL. haben  bereits  mohrfach  ihren 
MlBtoriker  gehabt .  zuleTzt  m  euiem  mit  bewundernswerihein  Fleiss  gear- 
beiteten dreibändigen  Werk  in  vier  Theilen  (^Leipüig.  lt>82 — UV(  von  (dem 
1895  in  Meiiungen  41  Jahre  alt  verstorbenen)  Karl  Kie  seweLtex.  —  Auch 
für  die  Gescliicnte  der  Medicin  in  einzelnen  LümlM'n  existiren  hervorragende 
Arbeiten;  ich  nenne  nur  iTir  die  deutsche  Medicin  diejenigen  von  dem 
unermüdlichen,  geistreichen,  wenn  auch  hyperkritisehen  und  verbitterten 
Forscher  Heinrich  Rohlf$  (geb.  1»27,  z,  Z.  in  AViesbaden),  der  in  sehr 
grtindlichef  Weise  „die  medicinischen  Classiker  Deutschlands" 
(Stuttgart  ISif) — S<\  2  SSo.^   und  In  seinem    spKter  noch  besonders  Ben-or- 
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zuhebenden  .dmitsr.hpix  Archiv  ftir  die  medicinisclie  Geschichte" 
(Leipzig  1878 — Sl))  auch  die  ,  c h  i r u rgi s c h o n  ClÄSsiker  Deutschlands' 
bt'handeltt?,  ferner  ,dje  Geschichto_der  nitdicinischen  Wissen- 
81- haften  in  Deut  scliland "  von  dem  schon  mohrinals  erwilhuten 
Au;?ust  Hirscli  (München  und  LMipzig  18W),  die  für  die  Zeit  vom 
Wt^-TS.  Jatirhun^ert  eiu  klassisclies  Buch  bildet,  dafjegen  die  iiltcre  Zeit 
nud  die  zweite  Hälfte  des  U».  Jahrhunderts  tlieils  lückenhaft,  theils  unilbor- 
sichtlich  darstellt.  Hat  doch  Hirsch  eines  Mannes  wie  des  berühmten 
Antors  der  Aetiologie  des  Kindbettfiebers.  I^naz  Philipp  Semmelweiss 
(•f  1865  in  der  Irrenniistalt  Döbliug  bei  Wien)  nicht  mit  einer  Silbe  gedacht, 
obwohl  er  selbst  das  Verdienst  hat,  in  seinem  genaunten  Handbuch  der 
historischen  Pathologie,  und  zwar  bereits  in  der  ersten  Auflage  als  sein 
Hauptapostel  aufgetreten  zu  sein.  Gerade  Hirsch  hat  den  oxauteii  Beweis 
mit  last  mathematischer  Sicherheit,  für  die  Richtigkeit  der  Semmelweiss- 
scheu  Lehre  auf  Grund  4ler  von  Letzlerem  gelieferte«  Statistik  erbracht.  — 
Dies  beiläufig.  Das  Buch  von  Hirsch  bildet  einen  Theil  der  grossen  von 
der  .historischen  Coramis:4ion  der  Alilnchcner  Akademie  der  \Vissenschaft<'n" 
herausgeKebeneu  «Geschichte  der  Wis.seuschaften  in  Deutschland".  Zu  ihr 
g-ehi"in-ii  «uch  einige  vurzOsliclie  geschichtliche  Durstelhmgeu  der  Natur- 
wissonsrliafteu,  deren  Lectüie  ich  Ihnen  auf's  All«rjingelfgentlichste  als 
Ihren     mediciniscii-historischen    Studien    umpfehl»^.    so    die 
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ik  (München  187-2i-  von    .1  u  l  i  \i  s    Sachs   (lft3J— 97), 

^  in  \ViU"/burg.  ilervZßrjlogiV  (ibid.  1872)  vgp  .1    V  jctor 

Professor    der    Zoologie    in    Leipzig;    diesen    lleulen 

1    reihen     stcTt — itlir  überaus    wertlivoll    und    l'Hr    den 

; 'h  an  (lieGesidiichto  der  Physik  (Braunschweig  lf^H2— 90. 

1''  j?  r  d  i  n  an  TT  Ro  senborger,    Professor  in  Frankfurt  um 

i'T  riiemie  (ibid.  1843 — 57)  von  Ho  rra  si  n  n  Kopp  (1H17 — 92).  Professor 

in  Hei<lelberg,  wn  E  rnst'  vö^n      '  ■  .  Profe.ssor  in  Leipzig  X» 

;•).  endlich  noch  die  Jef  älteren  tiii  -l  Bauden,  Königs-     Q 

;>er^  l'j.'ii     J7|  von  Ernst  H.  F.  Me^PV.  I'iOrüssor  in  Königsberg.  —  Es    A 
ist    sclbstver.ttändlich — nlnnfl;ilioIi ,    nTt    Rahmen    dieser  Vorli-'^ungeu    Ihnen 
«ine  erschöpfende  Litteraluriibersicht  zu  geben.    Li  dieser  Beziehung  muss 
ich    Sie    auf    die    zahlreichen    Specialwerke    verweisen,    die    sogenannten 
"  liAl'"  ^  b  o  c  a  tf    med  i.CLüj-b  istoricae",    vor  Allem  von  Johann   )^ 
L  irffÄ'  1  g     i;  h  o  u  1  a  n  I     (1791  —  IStil)    in    Dresden,     Verfasser    eines    ihis-  1/ 
^,..,,.;..i,.,,.i..,,    ■■  r»  ■.  ..  ,1  I,  .,  ,.  li_s  d  er  B  tl  c  h  e  rk  nnde    fü  r    die    ä  1 1^  '"'-'-/> 
Ml  nXi  ancTT'sonst  tTTTrcli  zahlreiche  SchriTten  nra  die'/ 

<iT-.  Il    ;.  !  ..Il iir  verdient,  zu  dessen  (Leipzig  1842  erschicueiieml 

BOchelchen    der    uns    ben 
j_842— 47)  .Addit^unenU 

yp  |Bf  f^BlIltf  II  <ilW-^ls07),  Arzt  in  Meisten,  der  Stammvater  der  bekannten 
Aenttoiiimllur,  in  S  c  h  m  i  d  t '  s  Jahrbüdiern  Ergänzungen  brachte;  der 
letztgenannte  lieferte  auch  .Ä^ditaiucytö"  (1843)  zu  H  einric JiJU  ai'.sfr^'s 
«obOner  ,  ^  i  b  I  i o  t  h  e  c  a  e  p  i  de  m  i  o  g  r  a p  h  i  c  »"*.  TtfeTu  zweit«.T  AwT- 
lag»  Greifswald  l^iü?  erSfMonT"  V"ön  aIIeii^Jiesen~geaaunten  \V«>rken  brachte 
ei»e  bis  zu  (^73  fr>rtgefflhrte,  leider  nicht  ganz  lückenlose  Zuwimmeiifassung 
in  Gt'Htalt  der  bekannten  «Bibliographie  des  seien  c  e  s,  jnje  d  i  - 
c»  1  f  a  "  iParis  1874)  AlpTionse  P  a  u  Fj'  Tn  Paris",  Bibliothekar  der 
J»«tlönalbibliotlielc  daselbst.  Eine  Ergllnzung  des  Materials  der  letzten 
2n  Jahre  in  einer  Special. s<'hrift  ist  ein  dringendes  Bedürfuiss  für  alle  auf 
dem  Felde  der  moaicinischeti  Geschichte  lU'beiteudeu  Autoren.  Ich  hoffe 
Ihnen  einen  Theil  meiner  Sammlimgen  in  diesen  Vorlesungen  ah»  Anhang 
bieten  zu  können. 

Mit  diesen  litt«rarischen  Nachweisen,  meine  Herren,  haben 
wir  bereit«  einen  TheiJ  des  Objects  der  medioinischen  Geschichts- 
betrachtung vorweg  genommen,  nämlich  die  Bio-  imd  Bibliographie. 

Auch  hierfür  ejustirt  eine  fast  unübersehbare  Litteratur.  Bekanntlich 
Qntitrscheiden   wir  je  nach  den  Gesichtspunkten,  nach  denen  das  Material 
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in  den   bibliographischen  Werken   geowlnet   ist,    Boal-   »nd  Nominalbiblid 
Uieken.     Ein    Riesenwerk,    in  welchem  beide  principia  divi-^ionis  combir 
vrrtreten    sind,    besitzen    wir   in    Gestalt   des    (ieclizi'hnbftndigen,    18SÜ    b« 
gonnenen    und    1896   beendigten,    sogenannten    Index   Catalogue,    eines    Ve 
«eichnisses    der  ktdossalen  SriPKf'ininisterialbibliotliek  zu  \Vasln'n^triu,  h« 
gestellt    von    deren    Bibliothekiir,    dem    bekannten   .Surgeou  General  JoLn 
SShaw    Billings    (geb.  1838)    in  Washington,    im    Verein    mit    geeiRiieten 
Hlllfskraftfn.    Dieses  für  wi-ssensohnffliche  Arbeiten  resp.  für  bibliograf)hische 
Forschungen  fortab  unentbehrliche  Werk,  mit   dem  die  amerikanische  Litte- 
ratiir  nnsere    gesnmmte,    sehr  reichhaltige  curopäis-che  auf  diesem  Gebie^BM 
weit    i'iberdügelt    hat,    enthält    eine    nahe/.u   vnllstiindigc  Bibliographie  d^^| 
gesanimten  Medicin  y.ugleich  mit  Lebensdaten  der  Autoren  und  verschieden«^^ 
anderen  werthvollen  Beigaben,  ein  Repertorium  sämnitlicher  medicinischer  und 
naturwissenschaftlicher  Jouninle  der  Well  n.  a.    Leider  i,st  das  Werk  eben8<^^ 
wie    tlie    die    historisch-litteraiische  .Seite  besonders  berftcksichtigende,  b^^H 
rühmte  französische  Encyclopädie  der  Medicin  von  Amedee  Decliambr^^f 
(1812 — 86),  Dictionnaire  encyclo  peilique  des  srienres  niedicale^^B 
(etwa  8(>  voluminöse  G rot soctav bände)  nur  grossen,    reicli  dotirten  Biblic^^^ 
tliekeii    zugänglich.     Durcli    den    genannten    Iudex    CataloKiie    ist    die  Be- 
ntit/.nng    der    vorzüglichen    Hltereu,    von    unserem    Heros  A  Ibrech  t  von  ( 
IlHllor   ilTitS — 77).    dem    bekntuiten    Göttiuger    Polyhistor,    herrühn'nd<'n,     f 
TÄ^Uhrend  .-ieiner  .späteren  Lebenszeit  in  Bfiu  verfertigten  Jiibliot  h  ecae" 

Lutanica  (1770. — J2)i     der  jiiiat'  ilV74 — 77),    def'  cTiirurgica  V^ 

I — 7.i),    der    Bibliqth.  medicii,  ticae  (1776-— 88,    zum  Th'eil 

Tiäf'h  lirtn  Tode  "von  Haller  heraii.s'^r^.i.i.n),  in.sgeKamnjt  Tö  tjuartbände,  /  I 
worin  sieh  bei  der  Mehr/nhl  der  Tileleitate  auch  eine  Inhahsanalyse  der»  | 
betrefi\':idpn  Schriften  findet,  nicht  überriOssig  gemacht.  —  Eine  Foitnetznng 
des  Index  Catalogue  erscheint  seit  18>7U  als  Index  medicus.  A  monthly 
classil'ied  record  of  ihe  current  niedical  litterature  of  the 
\s  <ir  I  d.  ebenfalls  von  Bi  llings  undRob.Flet  eher,  worin  die  niediciniecho 
Well.litieraiur  je  eines  Monats  bezw.  Jahres  nach  Materien  geordiu>t  Ober- 
^iclltli^h  znsanimenge.stellt  ist:  doch  einpliehlt  .sich  für  die  deutschen  Medi- 
eiuer  an  Stelle  det-sen  mehr  dii- Benutzi  ne  der  unter  dem  Jsamen  ,S  eh  midt's' 
Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesam  mten  M  eiiiein^w| 
bekannten,  seit  1834  nunmehr  mit  dtu  Generah egisjlem  in  über  150  Bündeolnl 
vorliegenden  Zeitschrift  unter  Redaction  von  Johann  Adolph  Winter  (geb. 
lilli),  u.  A.  ferner  des  für  wissensclmltliches  Arbciien  wegen  Krß>serer 
Uebersichtlichkeit  weil  bequemeren  sogenannten  Can.statt'schen  Jahres- 
berichts, begründet  1841  von  Carl  Friedrich  Canstatt  (1807  bis 
50),  Arzt  in  Regenshnrg.  später  Protespor  in  Erlangen  unter  dem  TiteUJ  ah  res- 
bericht  über  die  For  t  sc  hi-i  tt  e  der  gesammten  Medicin  in 
allen  Liindern":  lortgesitzt  (1851  — tiM  von  Rudolf  Virchow  (geb. 
l«i!l.  damals  in  Wilr4bnrg  Professor;,  Gottfried  Eisenmann  (1795 — lb(i7), 
Arzt  in  Würzbuig,  dem  bekannten  politischen  Miirtyrer,  und  Johann 
Joseph  Seherer  (ISN — 6V))  Professor  der  Chemie  und  zuletzt  auch  der 
Hygiene  ebendaselbst,  dann  seit  18W»  von  Virchow  im  Verein  mit  den 
uns  schon  gelftutigen  August  Hirsch  und  Ernst  .lulins  Gnrlt  und 
nach  Hirsch's  Tode  mit  (,'arl  Posner  (g>'b.  1S54).  —  In  diesem  Jahres- 
bericht tindet  der  ge.schichtsbefli.ssene  Mfdiciuer  Jortlanfende  ausKihrliche 
Rel'erate  üb»T  die  historisch-me<licinisclie  Litteiatur  seit  1844,  erst.ittet  voi 
Ern.'it  Anton  l,)  uitz  ni  a  n  ii  (IHIW — 79).  liiu-  Zi-it  hin^  PrivatdoCent  d« 
G<  schichte  in  München.  Heinrich  Haeser,  Franz  Rcmeo  Seligmann  (Ib08— 92 
laiigjabi igiin  Professor  unseres  Fache»  in  Wien,  und  des.'en  Nachfolger 
Theodor  Puschmatin.  —  Ebenso  reichlialtig  als  die  bibliographische,  ja  viel- 
liii'ht  iiin}i  umfangreicher  hinsichtlich  der  Zahl  der  Piuductionen  ist  die 
biographische  Litterntur.  Ich  heschiänke  mich  darauf,  Ihnen  das  sechs- 
bändige .Bijagr  ftpji  iäcJie-L,exicon  hervorragender  Aerzte  aller 
Zi'iten  unil  Völker"  (Wien  und  Leipzig  1883 — 89)  zu  nennen,  di-ssen 
Herausgabe  von  den  Verlegern  Urban  und  Schwarzenberg  als  Parallel- 
w«Tk  zu  der  in  demtselben  Verlage  erscheinenden  Realencyclopädie  des 
Pr<d'essors  Albert  Eulenburg  (geb.  184")  in  Berlin  durcli  Agatbon 
Wernich  ( 1*3411 — wi),  YultrtTt-S^gierungsinedicinatrath  in  Berlin,  August 
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Hirsch  uiul  Ernst  Gurlt  im  Verein  mit  ziUilreichen  tindere»  Mitarbeitern 
erfolgt«'.  Das  Wurk  ist  trotz  seinor  fast  150(111  Biogrtipliieen  leidor  nicht 
iQckL-ulos.  iusoU'rii  eine  Itciho  von  Namen,  dif  in  altL>rtin  mü<iiuiiiischen 
CifeleJirtenlexicis.  von  Jvestm.'r,  ^  1  o  v .  in  der  Biogrnphie  medicalo  elc,  sich 
Kndttn ,  übergangen  sind  Indessen  das  meisterhalt  vnllstiindigf ,  von 
E.  Gurlt  g»dit'ft*rti'  Verzficiini>s  in  Bd.  1,  in  wtdohem  wohl  alle  bolcannteren 
Werke  dieser  Art,  ilie  zalilreichen  localen,  provinciellen  etc.  biograpbisohen 
Schriften  ziisanimengfstellt  sind,  genügt  allein,  um  dein  biographischen 
Lexicon  einen  besonderen  Wcrth  für  weitere  Studien  zu  verleihen  und  es 
fllr  den  Forscher  fortab  iimsomehr  unentbehrlich  zu  machen,  als  es  bis 
Auf  die  Gegenwart  fortgelührt  ist.  d.  h.  eine  gi-osse  Reihe  von  lobenden 
Autoren  mit  nngel'Uhrt  sind.  Tür  die  exacten  Naturwissenschaften  besitzen 
wir  in  dem  noch  nicht  übertroft'enen,  von  Johann  Christian  Poggen- 
dnri'f  (1H»6 — 1877).  Chemiker  und  Physiker  in  Berlin,  herausgegebenen 
,bio  graphisch  -  1  i  t  t  erari  sehen  Hand  w  orte  rb  uch  etc."  (2  Lexicon- 
Octsvbande.  Leipzig,  IHfi'J)  ein»-n  filr  die  ältere  Zeit  namentlich  sehr  gründ- 
lichen Führer,  (Neuerdings  ist  eine  Forttdhrung  bis  auf  die  Gegenwart 
von  Leipziger  Gelehrten  geplant  bezw.  bereits  begonnen.)  — 

Krwftlumng  verdienen  noch  als  »ergiebige  Hülfsniittel  zum  Studium 
drr  mediciniscJien  Gescliiclite  die  historiscli-medicinischeii  Zeitsc-brifleu. 
LeidfT  haben  «le  da.s  traurige  Schicksal  gemeinsam,  dass  sie  immer  bisher 
nur  ein  ephemeres  Dasein  gel'ri.stci  haben,  indem  sie  wegen  Mangels  an 
der  gebOngen  finanziellen  Subvention  resp.  an  der  nöthigen  Abonnenten- 
zahl schon  nach  küi-zerer  Zeit  des  Bestehens  zu  ersclieinen  iiufhöreu 
musstÄ'H.  Wenn  ich  vf>n  dem  von  Philip  p  Lud  wig  Witt  w  er  (1752 — 1792) 
in  Nürnberg  1790  begonnenen,  aber  nicht  über  das  erste  Heft  hinaus- 
gelatigtett  .Archiv  Itt  r  die  tJeschichte  der  Arzneikunde  in  ihrem 
ganzen  Umfange",  sowie  von  unseres  bekannten  KH_ri._Sprougers 
/.wei  Bündchen  „Beitrüge  zur  Geschichte  der  Arzne^Twfi»senüchatt'' 
(Halle  1704—4*6)  absehe ,  so  sind  iliese  Unternehmungen  .sänmithch  Kinder 
des  laufenden  Jaluliunderts.  Die  .S.lteste  Zeitschrilt  ist  der  im  Verein  mit 
den  berflhmtesten  Medieohistorikern  der  damah'gen  Zeit  von  dorn  Breslauer 
Grschicht«.K'iirer  und  ForsclKT.  dem  Vorgiliiger  Haest-rs,  August  Wilhelm 
Eduard  Theodor  Henschel  (1790— 1H56),  auch  einem  tüchtigen  Botaniker  nud 
hochverdient  durcli  liif  Jlufhndiing  und  Veröfl'onllicbiuig  von  Urkunden 
zur  siilernitunischen  Mcdicin  (wovon  spiiter)  heriiuseegebene  ,Ianus,  Zeit- 
schrift IQr  Geschichte  und  Litteratur  de  r  M  e  d  ifTTn"  (BfPStttü  . 
Ifi4rt-4y).  drei  Biimh':  Neue  Folge,  Gotha  IHöl  —  .Vi,  zwei  Bande);  'diesem 
folgte  das  von  den  (iebrfldern  Rohlfs2~t1em  uns  schon  bekannten  Heinrich, 
und  dem  Ihnen  sicher  nocli"^eläutigeren  Afrika -Reisetiden  Gerhard 
Rohlts  (iS.'il- tit)),  später  von  erslerem  iillein  unter  Mitwirkung  zahl- 
rdcher  Gfli'hrten  herausgegebene  .  l^.ejit5Lhe  Ar.chi  v  für  Gescliif^h  te  : 
der  Medicin  und  m  edici  n  isc  he  n  G  e  i.»  g  r  a  p  h  le^  (Leipzig  li>79 -85). 
»cht  Bünde);  en<llich  n'el'  IHIKi  tj.  F.  A.  Pej'pers.  Ar/.t  in  Amst.erdARi, 
im  Verein  mit  zuhlreichen  MilArbeitern  ausfallen  LuSdem  eine  internationaio 
Zcittichrift  u,  d.  T.  ,  1  a  n  u  s ,  Ar  chives  inter  nationales  pour 
Ibisioire  de  la  oiedicine  el  iTT  geographie  raedicale*  in's 
Leben,  wovon  bis  heute  Bond  l  vorliegt  imd  Über  deren  weitere  Ix'bens- 
laiiigkeit  zunilchst  noch  eine  prognosis  dubia  gestellt  werden  muss ,  wenn 
wir  aucl»  dein  jungen  Weltkinde  das  beste  Gedeihen  von  Herzen  ni 
wünschen  alle  I'rswUie  haben.  —  Nehmen  wir  nun,  meine  Hen-en.  zu  dem 
G( '  ■  -  H-irh  die /.alilreichen,  aber  fast  siimintlicli  veralteten  Gesc  hiclits- 
tit  >  \on  denen  ilii'  beste  immer  noch  diejenige  unseres  schon  eitirten 

TIi,..  ........  IM 1  ..  .  .  ,T.  ;...;...  1H22  ful.)  ist.  so  ^ind  damit  die  f(»r 

Äii  i.r,chen  HülfsmitteJ  beim  Beginn  <les 

si  ;  ;..    ., I   .  .i.plt.   Einzelne  bedeutende  Arbeiteu. 

Wi'  iLi'l  der  pragmatischen  (Jeschichte  betreflcn  fider  her- 

v<K  ,  ;  liuuen    unserer  Kunst    und  Wissenschui't   zum  Gegen- 

»t:i  Uicher  Delailtbrschung   gemacht  haben,    so    beispielsweise    die 

V.-  II    von    Moritz    Roth    (geb.    ]H'^V\    in    Basel,    die    Paritcelsus 

Form  hiuigüü  von  OärlSu  dh  «»ff  (geb.  iS3.?),  Arzt  in  Hochdahl  bei  DOftseU 
dorf  etc.  «vollen  Ihnen  suo  loco  genannt  werden. 


f 


Kl       Ei-<jte  Vorlesung,   Object  der  progmatisch-medicinischen  GeachichCe. 


Im  übrigen,  meine  Herren,  beherzigen  Sie,  das«  ein  lebendiges  und 
zweckmässiges  Studium  und  Forschfu  der  Geschichte  nicht  bloss  aus 
Btlchern  geschieht.  Wollen  Sie  ein  rechtes  VerstJlndnias  der  Begeben- 
heiten aus  der  Vorzeit  erzielen,  so  liabeti  Sie  sich  noch  nach  anderen 
Quellen  umzusehen.  Diese  sind  vor  Allem  die  Ereigiiifse  der  Gegenwart, 
dae  Sie  mit  tieferem  Blick  zu  beiibachtcn  haben,  nicht  lediglich  diejenigen, 
die  sich  in  Ihrer  unmittelbaren  Umgebung  abspielen,  somieru  Sie  mUksen 
die  Welt  von  weiteren  Oesic.ht.«punkten  ans  beurtheilen  lernen.  Reisen 
machen,  in  das  innere  Leben  und  Treiben  der  wissenschaftlichen  uid 
8tande.>JKenossenscliat"tlichen  Institute  in  fremden  Liiindem  einen  m9glichst 
gründliciien  Einblick  zu  tliun,  über  die  persönlichen  Be/.iehungen  der 
Männer  der  Wissenschaft  und  Pra.vis  Auskuult  zu  gi-winnen  suchen,  über 
ihren  litterarischen  Verkehr  sich  infonuiien.  mit  einem  Wort  recht  innigen 
Antheil  an  dem  wissenschaftlichen  und  praktisclion  Leben  nehmen 
Aus  den  Eindrücken,  die  Sie  hierbei  erhalten,  werden  Sie  dann  einen  l-tftck- 
echlu.ss  über  die  Art  sich  gestattt?n  dürfen,  wie  die  Vorgänge  sich  früher 
abgespielt  haheu;  und  dieser  Rüokschluss  ist  deshalb  statthaft,  weil  in 
Bezug  auf  die  ethischen  und  anderen  inneren  und  ftnsseren  Motive,  welche 
die  Menschen,  auch  die  Männer  der  Wissenschaft,  bei  ihren  Arbeiten  und 
Bestrebungen  in  der  Gegenwart  leiteu,  durchaus  nicht  erheblicli  verschieden 
sind  von  den  in  früheren  Zeiten.  Die  Men'schheit  ist  sich  in  dieser  Be- 
ziehung ziemlich  treu  gebliehen.  Nach  Koch  schössen  die  Bakteriologen 
wie  Pilze  aus  der  Erde  in  accurat  dei*selben  Weise  wie  einst  nach 
Vesal  die  Anatomen  und  nach  Harvey  die  Phy-siologen.  Bewegungen 
politischer  und  socialer  Natur,  die  nicht  immer  lauteren  Motiven  ent- 
Bprangen  und  eine  direkt  »insittliche  BasLs  besassen.  haben  sich  heute  wie 
früher  oft  genug  mit  seuchenartigtr  Schnelligkeit  und  Wirkung  in  der 
Welt  verbreitet.  Noch  eine  gau/.e  Keihe  von  Analo^een  zwischen  alter 
Und  neuer  Zeit  lassen  sich  nach  dieser  Richtnng  anfüliren.  Sie  Werden 
dieselben  jedoch  im  Verlauf  unserer  folgenden  Auseiuaudci-set/.ung-^n  selbst 
entdecken,  und  ich  kann  für  .jetzt  auf  einLi  nähere  Beleuchtung  der  beztlg- 
lichen  Verhältni.sse  verzichten.  —  Dann  aber  kommen  für  unsere  Studien 
ausser  den  Qucllenwerken  noch  die  zahlreichen  historisch-archäologischen 
Museen  und  wisseiischafdicljen  resp.  inslruuuuitellen  Sammlungen.  (Jcniälde, 
Mihizen,  Antiquitäten  aller  Art  etc.  in  Betracht,  die  alle  M'ertlivolle  liidfs- 
mittel  zur  Illustration  der  That^sachen  selb.st  sind.  Um  nur  naheliegende 
Beispiele  herausztigreifen,  sei  an  das  hiesige  Völker-  und  anthropoloüischo 
Museum,  an  die  schöne  Instinmentensammlung  im  geburtshüUliohen  Institut 
erinnert,  wo  Sie  die  Modelle  des  älteren  obstetricisch  ■  gynaekologischen 
Arnianientariums.  der  forcipes  etc.  finden,  ferner  an  die  kostbare  Sammlung 
in  der  jetzigen  militararztlicnen  Kaiser-Wilbelm-Akademie,  an  die  Präparaten- 
sammlungen im  hiesigen  anat/iinischen  und  pathologischen  Institute  etc.  etc. 
Sie  sehen,  meine  Herren,  wie  innig  das  historische  Studium  zugleicli  mit 
dem  naturwissenschaftlichen  sich  verquicken  lässt,  imd  wie  Kunst.  Natur 
und  Geschichte  sich  zu  harmoni.schem  Bunde  die  Hand  reichen,  eines  das 
andere  in  schönstem  Wechselverhältni.ss  befruchtet,  sodass  aus  dem  schein- 
bar theoretischen  Geschichtsunterricht  doch  auch  praktisch  für  Sie  der 
reichste  Gewinn  abfällt,  theils  indem  l^ie  eine  Menge  direkter  praktischer 
Kenntnisse  sammeln,  theils,  indem  Ihr  Sinn  l'ür  Beobachtung  und  Erfahrung 
sich  schärft  und  übt.  Schliesslich  empfehle  ich  Ihnen  bei  der  Auswahl 
Ihrer  Lclirbücher  für  die  Einzeldisciplinen  der  Medicin  aolchen  den  Vorzug 
zu  geben,  in  denen  geschichtliche  Mittheüungeu  besondere  Berücksichtigung 
erfahren  haben,  wie  da.s,  um  einige  Beispiele  herauszugreifen,  in  dem  (noch 
nicht  T<dlendcten)  schönen  Fleisch  ersehen  Lehrl»uch  der  inneren  Medicin, 
ferner  in  P.  Nieme^'er's  Lehrbuch  der  Auscultalion  und  Percussion,  in 
F.  Neelsen's  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie  u.  A.  der  Fall  ist. 

Mit  ilieseu  litterarischen  Vorbemerkungen,  meine  Herren, 
haben  wir  zum  Theil  bereits  das  Gebiet  desjenigen  betreten, 
WM  wir  unter  pragmatischer  Geschichte  der  Medicin  sbu 
verstehen  pflegen.     Das  Hanptobjeot  derselben   bildet  die  Dar- 
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jtelliiDg  des  Eutwickelunjrsganges  der  Mcdicin  im  weitesten 
Tinne,  des  gesainmton  lalmlts  der  Lehrsätze,  Meinungen  und 
'Anschauungen  über  die  verscliiedenstcn  Gebiete  der  Heilkunde 
aller  Zeiten  und  Völker,  die  Vorfülirung  derjenigen  Tliatsaeheu, 
an  welche  der  eigentliche  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  geknüpft 
ist,  daneben  die  Berücksichtigung  der  Verhältriase  derjenigen 
Männer,  welche  als  Vertreter  der  Heilkunde,  als  unsere  Beiiils- 
genossen,  an  den  jeweiligen  Ergebnissen  der  Wissenschaft  zur 
Verwerthung  in  der  Praxis  das  grüsste  Interesse  haben  mussten 
und  hatten ,  also  die  Geschichte  des  ärztlichen  Standes  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe,  wenn  ich  so  sagen  darf,  d.  h.  die  Aus- 
bildung, ünterrichtsverhältnisse  und  sonstigen  Schicksale  der 
Aerzte;  endlich  ist  eines  der  wichtigsten  Glieder  der  präg 
matischen  (icschichte  die  historische  Epideuiiologie  d.  i.  Gang. 
Verbreitung,  wissenschaftliche  und  andei-e  Folgen  der  grossen 
Volksseucheu,  die  zu  allen  Zeiten  das  lebhafteste  Interesse  der 
Aerzte  herausgefordert  haben,  und  deren  Specialstudium  für 
viele  eine  Lebensaufgabe  gewesen  ist.  Alles  dies,  meine  Herren, 
fällt  in  das  Gebiet  der  sogenannten  pragmatischen  Geschichte, 
unmöglich  kann  aber,  meine  Herren,  im  Rahmen  kurzer  akade- 
mischer Vorlesungen  auf  alle  Einzelheiten  genauer  eingegnngen 
werden,  da  der  Stoff  zu  gewaltig  ist.  Nur  die  Hauptphasen  des 
Entwickolungsgaugcs  der  Medicin  werden  den  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  bilden;  die  Beantwortung  zahlreicher  Nebenfragen, 
die  noch  verbleiben,  kann  ich  im  günstigsten  Falle  nur  streifen, 
gie  miis>s  eventuell  Ihrer  eigenen  Arbeit  überlassen  werden  imd 
dazu  soll  die  Aufzäldiing  der  litterarischen  Hülfsmittel  als  Finger- 
zeig, imd  mein  Vortrug  als  Anlegung  dienen.  —  Im  üebrigen 
wäre  es  thöricht,  meine  Herron,  wenn  ich  meine  Lehraufgabe 
so  auffasste,  wie  manche  Compendicnschi eiber  der  medicinisrhen 
Geschichte,  dass  ich  Ihr  Gedächtniss  etwa  mit  einer  Unmasse 
7on  Nameu  \iud  Zahleu  belasten  wollte.  Davon  soll  und  darf 
teiue  Rede  sein;  deuu  Chronologie  ist  keine  (beschichte.  Viel- 
m<'hr  soll  nieiin  Hauptbostrebon  in  der  Dai'stelliing  dahin  gehen, 
überall  bt;i  ilen  verschiedenen  Perioden  auf  die  Continuität  der 
Gedanken,  auf  'len  inneren  Zusammenhang  hinzuweisen,  welcher 
nicht  blos  in  gewis.sen,  iuuner  wiederkehrenden,  durch  die 
jeweiligen  neuen  Forschungsresultato  modificirten  pathologisch- 
therapeutischen  Fundamentahinschauungen  hei-vortritt,  sondern 
aurli  in  der  Art,  wie  die  oft  dissentirenden  und  scctirenden 
Meinungen  und  Schulen,  die  wirr  durcheinander  laufenden  und 
«ich  kreuzenden  Fäden  der  Systeme  und  Lehren  schliesslich 
post  tot  et  tanta  in  einer  Person  sich  vereinigen,  der  es  gelingt, 
»oi  es  durch  ein  eclectisches  Verfahren,  sei  es  durch  Beibringung 
ganz  neuer  Thatsachcn  die  alten  Gegensätze  auszugleichen,  zu 
verwigchen  oder  gegenstandslos  zu  machen  und  der  Forschunga- 
richtimg  einen  völlig  veränderten  Impuls  zu  verleihen.  Diese 
Männer,  die  über  das  gewöhnliche  Milieu  hinausragen,  werden 
bei    unserer  Wanderung    durch    das    grosse,    weite    Gebiet    der 
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Geschichte  auch  äusserlicU  die  weithin  leuchtenden  Marksäuleu 
bilden,  zu  denen  der  Wog  uns  hinführen  musp,  wenn  wir  nicht 
Gefahr  laufen  wollen,  von  der  Hauptstrasse  abzuirren  und  auf 
Seitenwegen    das  Ziel    zu   verlieren. 

Damit  konunen  wir  auf  die  Frage  der  Eintheilung  der 
medicinischen  Geschichte.  Man  hat  diese  nach  verschiedenen 
Principien  durchführen  wollen.  Es  giebt  Autoren,  welche  gemäss 
dem  eben  angedeuteten  Gedanken  die  einzelnen  Phasen  der 
meditinischen  Geschichte  in  Anknüpfung  an  ilire  hauptsachlichsten 
Träger  behandeln,  also  die  Gliederung  des  Stoffes  nach  dem 
Auftreten  und  den  Leistungen  der  Hippokrates,  Galen, 
Vesal  (Paraceisus),  Harvey,  Haller,  Bichat,  Johannes 
Müller,  Virciiow,  Koch  etc.  vornehmen.  Jedenfalls  ist  dieser 
Eintheilungsraodus  viel  einfaclier  und  nhersichtlicher  als  derjenige 
nach  deu  wechselnden  Standpunkten  in  der  Heilkunde,  wona(rh 
man  eine  roh  empirische,  rein  künstlerische,  die  dogmatisch- 
wissenschaftliche,  naturphilosophisühe  und  naturwissenschaft- 
liche Periode  unterscheidet  und  danac;h  die  geschichtliche  Be- 
trachtung durchfülirt.  Diese  ist  uuzweifelliaft  nicht  blos  com- 
plieirt,  gezwungen,  sondern  führt  auch  dadurch,  da.ss  sie  zu 
ibrtwälirenden  Zickzacksprüngon  von  einem  Zeitalter  in  d»s 
andere  nöthigt.  schliesslich  zur  Verwirr'.uig  und  lässt  nicht 
immer  mit  genügender  Objectivität  und  Klarheit  den  sich  durch 
den  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  hindurchziehenden 
Fortschritt  vor  Augen  treten.  Mit  ilemselben  Recht  könnte  man 
beispielsweise  die  Goschiclite  der  Heilkunde  in  drei  grosse  Haupt- 
abschnitte theilen,  in  einen  solchen,  aus  dem  wir  reine,  unver- 
fälschte Urkundi'u  besitzen,  in  einen  solchen,  wo  wir  auf  Quellen 
angewiesen  sind,  tlie  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  gefälscht, 
untergeschoben,  durch  Zusätze,  Plagiate  und  Interpolationen 
entstellt  ergeben  haben,  endlich  in  einen  Abschnitt,  für  den 
wir  über  gar  keine  oder  nur  sehr  ilürftige,  fragmentarische 
Litteratur  verfügen.  --  Allgemein  üblich  und  viel  zweckmässiger 
weil  dem  Wechselverhältniss  zwischen  Cultur  und  Heilkunde  ent- 
sprediend  ist  der  Eintheilimgsmodus  nach  den  Hauptabschnitten 
der  allgemeinen  Welt-  und  Culturgeschichte.  Danach  lade  ich 
Sie  ein,  meine  Herren,  sich  mit  mir  folgende  Tabelle  zu  bilden: 

A.  Die  Medicin  in  der  grauen  Vorzeit.  Ursprung 
«1er  Medicin.  Die  Heilkunde  bei  den  Naturvölkern. 
Die  Medicin  der  alten  C  u  1 1  u  r  v  ö  1  k  e  r.  Zeit  der  rohen 
Empirie.  En  twic  kelung,  Fortgang  und  Ende  der 
griechischen  Medicin.  —  Hier  unterscheiden  wir  im  Ein- 
zelnen folgende  Unterabtheilungen: 

a)  die  wissen  scliaftli  che  Entwickeluug  der  Heil- 
kunde in  der  vorhippokratisehon  Zeit  unter 
dem  Einfluss  der  Naturphilosophen  und  einer 
geläuterten  Empirie. 

b)  Auftreten  des  Hippokrates  und  der  rationalistisch 
philosophischen  Anschauungen  (Dogmatiker). 
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c)  Periode  der  Arlstotefiker,  welche  sich  \  du  Griechen- 
land nBch  Alexandrien  verzweigen,  liier  die 
sogen,  alexandrinische  Schule  bilden,  die  durch 
bede  ut  eij<l»-  Foitsi;li  r  i  t  te  in  der  Bearbeitung 
der  Anatomie  charauterisi  r  t  ist  und  ihre 
Ausläufer  dureh  das  Auftreten  weiterer  inter- 
essanter Schulen  und  Secten  findet.  In  letz- 
teren tritt  bereits  in  unverkennbarer  Weise 
der  Gegensatz  zwischen  Humoral-  und  Solidar- 
patholügie  hervor. 
d)Dio  vollste  Ent Wickelung  der  griecliischen 
Medicin  durch  Galen,  den  typischen  Vertreter 
des  sogenannten  Eklecticismus,  der  es  raeister- 
hi»it,  verstiuid,  alles  seiner  Meinung  nach  Gute,  was  die 
einzeluen  Schulen  boten,  mit  den  Resultaten  eigener 
verstämliger  Forschung  zu  einem  imponirenden  grossen 
Ganzen  zusammenzustellen  und  auf  dem  Wege  eines 
ziemlich  krassen  Dogmatismus  ein  System  zu  produciien, 
ilas  sich  vom  3. — 15.  Jahrh.  n.  Chr.  in  unL-rscliütter- 
lichem  Ansehen  erhalten  hat.  Mit  Galen  erreicht 
die  griechische  M  edii'i  n  den  Höhepunkt  in  der 
Ent  wickelun  g,  in  der  die  römische  Me<licin  nur 
eine  intercalarische  Episode  bildet,  repräsen- 
tirt  durch  den  litterarisch  bemerkens werthen 
Ceisus  und  die  tüchtige  Pr  ak  t  ik  e  rgcstal  t  eines 
Asciepiades 

B)  Die  griechische  Medicin  macht  dem  Mittel- 
alter Platz  (jedoch  m\d  die  letzten  Ausläufer  <]er  griei-hisch- 
medjcinischen  Littei-atur,  der  sogenannten  byzatitinischen  Epoche, 
dem  Mittelalter  noch  synchron).  Diese  Periode  rt-präsentirt  den 
CoDservativismiis  in  der  verwegensten  Beileutung  des  Worts 
und  erhebt  sicii  nur  voiübergeiieud  zu  einem  hohen  und  inter- 
essanten Niveau  diucli  ilas  Auftreten  der  Araber  vom  !K  Jahr- 
hundert an.  Die  Araber  haben  sich  um  die  Conservirung  dei- 
Heilkunde  grosse  Verdienste  erworben,  vor  allem  das,  dass  wir 
ihnen  Ludirec.t  die  Keuntui.ss  der  griechischen  Klassiker  der 
Medicin  Verdanken,  die  sie  allerdings  mit  vielfachen  eigem-n, 
eist  auf  dem  Wege  der  speculativen  Deduction  c«(nstruirten, 
commentÄtorischen  Zusätzen  oft  mehr  entstellt  als  verbessert 
haben.  Vielleicht  würde  sich  der  durch  die  Araber  erfolgt' 
Aufschwung  der  MecUcin  zu  einem  dauernden  oder  fortschreitenden 
-  ■  I  haben,  wenn  nicht  gegen  die  freie  Naturforsuhung  sich 
i.  i  .irchie,    die    ecclesia    militjms,    gestemmt    hätte,    welche 

buciiHiülilich  darauf  ausgiug,  jede  Art  von  l'reie:  Fnrsdiuu^ 
dvren  Resultate  mit  den  Lehren  der  Kirche  in  Widerspruch  ge- 
rathen  mussten,  im  Keime  zu  ersticken.  Alle  freisinnigen  An- 
schauungen waren  den  Päpsten  und  ihren  Trabanten  im  höchsten 
Grade  verhasst;  die  Medicin  sollte  in  ilhnliche  Dogmen  wie 
ilie  Theologie  gezwängt  werden,  und  da  dies  auf  dem   gewöhn- 
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liehen  Wege  des  nüchternen,  logischen  Denkens  in  Combination 
mit  verstandesraässiger  Beobachtung  und  Erfahrung  nicht  möglich 
war.  so  wurde  die  scliolastische  Art  der  Beweisführung,  eine 
pseudologische  Dialektik  schlimmster  Gattung,  herangezogen ;  es 
folgte  das  Zeitalter  der  scholastischen  M ediein.  Jedoch 
bereits  im  13. — 15,  Jahrhundert  entstand  von  Seiten  denkender, 
im  Schosse  der  Kirche  selbst  stehender  Männer  eine  Reaction 
gegen  diese  geistige  Sklaverei.  Man  b;  gann  freimüthig  selbst^ 
ständigo  Kritik  zu  üben,  mau  emiuicipirte  sich  von  der  als  Irr- 
thum  etkaniiten  Scholastik,  und  diese  Vertreter  der  sogenannten 
Prärenaissance  bahnten  allmäldig  das  Zeitalter  der  eigentlichen 
Renaissance  an,  wo  sich  die  klassischen  Originalstudieu  wieder 
neu  belebten,  au  Stelle  des  verdorrten  und  mumificirten  schlechten 
Aristotelismus  die  ideale  Riclituug  Plato's  eingeschlagen  wurde, 
und  die  selbständige  philologische  Forschung  von  Neuem  zu 
imbefangener  Nachprüfung  der  Resultate  der  alten  und  frischer, 
geläuterter  Naturbeobachtung  führte.     So  gelangen  wir  <leuu 

C)  zur  dritten  Periode  der  Medicin.  der  neueren 
Zeit,  die  wir  am  besten  nach  den  Jahrhunderten  in  drei  Unter- 
abtheilungen gliedern : 

a)  entsprechend  dem  16.  Jahrhundert,  gek  enn  ::eichn  et 
durch  die  Enlwickolung  bezw.  Reformation  der 
Anatomie  m  i  t  Vesal's  Auftreten,  Rchabilitirung  der  griechischen 
Medicin,  ihe  einen  wuchtigen  Angs'i ff  durch  die  refonnatorischen 
Bestrebungen  eiues  Paracelsus  erfährt,  unter  dereu  Einfluss  be- 
sonders die  Therapie  eine  ansehnliche  Mndilication  resp,  Be- 
reicherung erhält.     Kampf  der  Galenisten  und  Paracelsisten. 

b)  entsprechend  dem  17.  Jahrhundert,  gekenn- 
zeichnet durch  die  fortschreitende  Entwickeluug  der  Physio- 
logie, zu  der  die  berühmte  Entdeckuug  Harvey's  den  Anstoss 
lieferte.  Dieser  Periode  synchron  ist  das  Auftreten  di-eier 
genialer  Philosophen  Cartesius,  Baco  von  Verulam  und  Spinoza, 
deren  Lehren  (besonders  der  beiden  ersteron)  einen  besonderen 
Einfluss  auf  die  Medicin  gewonnen  haben.  Daneben  laufen  die 
Residtatp  exacter  Naturbeobachtung,  die  etwas  frühzeitig  zu 
scheinbaren  Absehluss  iuten<lirenden  Systemen  iuhren,  (Jatro- 
p  h  y  s  i  k  e  r ,  J  a  t  r  o  m  a  t  h  e  m  a  t  i  k  e  r .  J  a  t  r  o  c  h  e  m  i  k  e  r). 

c)  entsprechend  dem  iJS.  Ja  lirhun  dert:  Entwickelung  der 
Pathologie  durch  den  Einfluss  der  physiologischen  Unter- 
suchungsergebnisse eines  Hailer,  speciell  der  sogenannten  Irri- 
tabilitätslehre, die  eine  ganz  neue  Phase  der  pathologischen 
Betrachtungsweise  inaugurirt  hat.  In  dem  Bestreben,  das  primum 
raovens  der  menschlichen  Maschine  aufzutinden,  gelangt  man 
dazu,  eine  besond.^re,  theils  bekannte,  theils  noch  hypothetische 
Quelle  in  dem  sog.  Nei-venprincip  anzunelmien,  das  man  als 
„Seele''  (anima)  oder  auch  später  als  „Lebenskraft"  bezeichnete. 
Daneben  sehen  wir  aber  unter  der  Aegide  von  Halle  r's  Lehrer 
Boerhaave  und  seinen  bedeutenden  Leistaigen  auf  dem  Gebiet 
der  Pathologie  auch  eine  mehr  rationalistisch-empirisch©  Methode 
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ieder    als    Forschungsprincip     sich    Geltung     verschaffen.     — 

idererseits   erkannte  man  bald.  das6  es  unmöglich  sei,  die  viel 

complicirte  Thätigkeit   eint*s  Organs   genauer   zu   erforschen, 

wenn    man    niclit    den    ganzen  Complex    der  Erscheinungen    in 

Betracht  bezieht.     Mau  überzeugte  sich    mehr   uud    mehr,    dass 

es  unumgiinglicii  sei,    die  Thätigkeit    der   die  einzelnen   Organe 

zusammousetzendon  Theile    in  Betracht   zu   ziehen.     Indem  man 

»peciell  der  pathologisclien  Seite  seine  Autnierksamke.it  zuwandte, 

rkannte  man,  dass  das,  was  man  Kraakheitsprocess  nennt,  sicli 

aus  einer  Reihe    von  Erscheinungen    zusammensetzt,    die    thoils 

coordiuirt,  tlieils  subordinirt  sind,  uud  so  entwickelte    sich, 

speciell  unter  dem  Einfluss  der  franzö  sischen  A  erzte 

.V  on  Mon  tpel  lier,    die    sog.    „analytische  Schule".     Vertreter 

lerselbeu  erwiesen  zugleich  die  Nothwendigkeit,  die  anatomische 

Zusammensetzung  der  Theile  gründlich  zu  untersuchen.    Als  ein 

Lusläufer  dieser  Schule  und  zugleich  Hauptropräsentant  derselben 

"tritt  uas  ein  Mann  wie  Bichat  mit  seiner  Bearbeitung  der 

allgemeinen  Anatomie  entgegen,    die    den   TJebergang   zur 

susten  Periode  der  Medicin  einleitet,  nämlich  zu 

D.    dem    19.    Jahrhundert,    in     welchem    wir    zwei  Ab- 
bhnittu  streng  von    einander    unterscheiden   müssen,  von  denen 
1er  etwa  der  Hälfte  des  Jalirhunderts  entspricht: 

a)  das  Zeitalter  der  Naturphilosophie  mit  einem  Rück- 
in  Speculation,  Mysticismus,  sogen.  „Dynamisraus" 

b)  die  Periode  der  naturwissenschaftlichen  Medicin, 
ro  die  Heilkunde    sich   definitiv   von   dem  Banne  philosopliisch- 

jeculativer  Systemsucht  befreit  und  lediglich  von  den  Principien 
_  »r  exacteu  !Naturtorsch«ng  geleitet  wird.  Jetzt  weisen  Biologie 
tmd  Pathologie  die  grossartigston  Fortschritte  auf.  Synchron 
iamit  verläuft  eine  gewaltige  Umwälzung,  die  unter  dem  Ein- 
lusse  der  Naturwissenschaften,  der  Fortschritte  der  Technik  sich 
Mif  allen  Gebieten  des  Lebens,  in  den  politisclien  und  socialen 
'erhältaissen  vollzieht  und  zugleich  ihrerseits  die  Heilkumle  in 
kohem  Graile  fördert.  — 

Soweit  die  Eintheiluug  iinseres  Stoftes.  —  Es  erscheint  be- 
reiflich,  meine  Herreu,  dass  Sie  bei  Ihren  Geschieht sstudien 
ielleicht  von  ähnlichen  Gefühlen  geleitet  werden,  wie  manche 
>manleser,  die  am  liebsten  ihre  Lektine  beim  Schluss  beginnen 
»öehteu  uud  auf  den  Ausgang  der  Erzilhhuig  besonders  ge- 
)unut  sind.  Sicher  bieten  gerade  diejenigen  Epochen  der  Heil- 
ide  einen  giösseren  Reiz,  wo  sie  allmälig  beginnt,  in 
»ra  Ftthrwassei-  einer  echten  Wissenschaft  zu  segeln;  da.s 
äformatorische  Wirken  der  Vesal,  Paracelsus,  Harvey, 
lydenham,  Morgagni  \i.  A.  zu  studiren ,  ist  zweifel- 
los verlockender  und  emladender  als  vielleicht  in  den  roh 
empirischen  Stadien  der  Heilkunde  der  älteren  Zeit  oder  im 
relativ  trostlosen  und  orgebnissarmen  Mittelalter  sich  mit  seinen 
Studien  zu  bewegen.  Indessen,  meine  Herren,  wollten  Sie 
iese    letzteren   gänzlich    übergehen    und    mir   zumuthen,  sofort 
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mit  der  neueren  und  neuesten  Zeit  zu  beginnen,  so  würden  Sie 
damit  nicht  nur  die  schärfste  Selbstkritik  Ihrer  historischen 
Bestrebungen  und  Denkweise  aussprechen,  sondern  zugleich  be- 
kunden, dass  Sie  sich  in  einer  grossen  Täuschung  bezüglich  des 
Werths  der  älteren  G-oschichtsbetrachtung  befinden.  Es  wird 
sich  bei  näherem  Eingehen  zeigen,  dass  dieses  früher  allerdings 
vernachlässigte  und  dunkle  Gebiet  Dank  den  Forschungen  der 
letzten  Jalirzehnte  so  erheblich  beleuchtet  und  unserem  Ver- 
ständniss  näher  geführt  ist,  dass  es  namentlich  wegen  der 
practisch-therapeutischen  Ergebnisse  imsere  volle  Aufmerksamkeit 
verdient. 


Zweite  Vorlesung. 

Urs])rung  der  Medicin.  Medicin  der  Naturvölker  und  einiger  Cultur- 
natioueii  des  Altertums:  Chiiiest-n.  Japanesen,  Inder.  Semiten  und 
Aegvptei'. 


Meine  Herren!  Wenn  Sie  die  gangbaren  Lehrbücher  der 
medicini sehen  Geschichte  aufschlagen,  so  werden  Sie  meist  die 
Behaxiptung  lesen  können,  dass  ilie  Anlange  doi  Medicin  in 
Dunkel  gehüllt  sind.  Ich  halte  dies  für  ebenso  falsch,  als  wenn 
Jemand  heutzutage  die  Meinung  verfechten  wollte,  wir  wüssten 
nichts  von  der  Schöpfungsgeschiflite.  Meine  Herren,  dass  das 
letztere  uuriclitig  ist,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  beweisen. 
Dank  den  Verdiensten  Charles  Darwin 's,  aber  auch  zalü- 
reicher  Vorgänger  desselben,  Dank  den  gewaltigen  anthropo- 
logischen, etiini)logisi;hen,  sprachgeschichtlichen  u.  a.  Studien 
der  Neuzeit  hat  sich  nach  dieser  Richtung  für  unser  Ver- 
stäudniss  eine  völlige  Revolution  vollzogen.  Wir  haben  nicht 
bloss  nach  den  älteren  Denkmälern  aller  Art  eifrig  geforscht, 
sondern  auch  gelernt,  aus  jedem  gliicklichen  Funde,  aus  den 
Keilinschriften  der  Thontafeln  so  gut  wie  den  Hieroglyphen  der 
Pyramiden  u.  v.  a.  die  Geschichte  der  Vergangenheit  herauszu- 
lesen. Aber  nicht  bloss  das,  meine  Herren  I  wir  brauchen,  um 
vms  über  die  Vorgänge  der  älteren  Zeit,  der  Entstehungs- 
geschichte der  (empirischen)  Medicin,  wie  des  Kosmos,  zu  unter- 
richten, diese  Denkmäler  niclit  einmal.  Es  ist  eine  der  weit- 
tragendsten und  überraschendsten  Entdeckungen  der  Wissen- 
schaft imserer  Tage,  dass  jedes  kosmische  Gebilde  alle  Phasen 
seiner  Eutwickelung  noch  an  sich  trägt,  und  aus  allem,  was  ist, 
die  unendliche  Geschichte  seines  W^erdens  erschlossen  w'erden 
kann.  Alle  Tage  fast  sehen  wir  vor  unsern  Augen  die  Vorgänge 
der  Schöpfung  sich  abspielen,  hier  sich  Berge  ebnen,  dort  Seen 
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lustrocknen,  hier  an  der  Meeresküste  Theilo  vom  Laud  weg- 
spülen, dort  aus  dem  Meere  Inselchen  emporlauchen.  Wer  mit 
lebendigem  und  unbefangenem  Blick  das  "Walten  der  Elemente 
in  der  Gegenwart  betrachtet,  ist  bald  über  die  Vorgänge  der 
Schöpfung  nicht  im  Unklaren.  Aus  der  Structur  des  gestiraten 
Himmels  von  heute  lässt  sich  seine  Genese  deuten,  aus  den 
Schichten  der  Erdoberfläche  die  Geschichte  unseres  Planeten, 
aus  der  Embryologie  des  Einzelindividuums  erfahren  wir  die 
verschiedenen  Entwicklungsphasen  de»  Menschengeschlechts. 
An  der  ständigen  Metamorphose  einer  über  die  ursprünglichen 
Grenzen  fort  imd  fort  hinauswachsenden  Grossstadt,  wo  sich 
fast  tägli«h  au  Stt-llo  alter  Wiesen-  oder  Sandgrimdc  neue 
Strassen  und  Miethshäuser  erheben,  erkennen  wir.  wie  aus 
Primitivzuständen  civilisaturische  hervorgehen.  Ganz  so  steht's 
niit  der  Heilkunde.  Auch  auf  diesem  Gebiete  sehen  wir  Werde- 
vurgänge,  fötale  Gebilde  in  Gestalt  von  Kurpfuscherthum,  Yolks- 
medicin,  Emj)irie  allei-  Art,  mystischen,  sogen,  sympathetischen 
Kuren,  ja  selbst  in  Gestalt  von  solchen,  welche  die  Krankheit 
als  Fügung  Gottes  ansehen,  von  dem  nurht  bloss  olle  guten  und 
vollkommenen  Gaben  zu  kommen  brauchen,  und  dii«  daher  sach- 
verständige Behandlung  verschmähen  —  ich  sage,  wir  sehen 
diese  fötalen,  unreifen  und  priinitiven  Zustände  dicht  neben  oder 
inmitten  der  luichsten  Wissenschaft.  Beherzigen  Sie  das,  meLuo 
Herren,  so  haben  Sie  da  mit  einem  Schlage  das  Räthsel  der 
Entstehung,  der  Urgeschichte  der  Heilkunde  gelöst.  —  Viel 
klarer  wird  dies©  uns.  wenn  wir  unsere  Blicke  ein  wenig  weiter 
schweifen  lassen  zu  jenen  Naturvölkern  hin,  die  in  entlegenen 
Ländern  l-^ben  und  auch  heute-  in  dem  Zustande  der  primi- 
tJVßU^H  Plinsen  verharren,  wie  ihn  vermutldicli  vor  Tausen- 
«lun  von  Jalireu  auch  (he  civilisirten  Völker  besessen  haben. 
Dort  können  wir  uns  eine  vollständige  Aufklärung  über  die 
Anfänge  der  Mcdicin  bei  den  heutigen  Cidturnntionen  holen. 
Jene  enthüllen  uns  Zeiten,  über  die  eine  historische  Tradition 
nicht  meJir  existirt,  und  hier  entdecken  wir  auch  die  Ursprünge 
der  Heilkunde.  Aus  diesem  Grunde  begreifen  Sie,  meine  Herren, 
dass  die  Foi-scimngen  über  die  primitiven  Zustände  der  Medicin 
bei  den  niedrigsten  Naturvölkern  für  uns  von  grosser  Wichtig- 
keit, zuni  mindesten  von  einem  gewissen  Interesse  sind,  und 
dies  nmsomehr.  wenn  wir  erfahren  werden,  wie  gerade  bei  den 
Natuivölkern  hie  und  da  bereits  ganz  vernünftige  therapeutische 
Anschauungen  und  Massnahmen  existiren. 

I)ie  litit-rsriKchoü  MittJn-iliiiigen  i>bt<r  rtie  Modicin  der  KAlurvölker  waren 
in  tlpn  bokamifereii  raf(l.Gc.scliichl.s<)Ut<lieu  bis  vorrinigerZeitäuKser^^t  splirlich. 
Erst  den  Waudliingeu  Jet  üegeiiwart  in  unseren  anthropologisclien  For- 
briiiin^en.  in  dou  colonialen  Bestrebungen  der  europllischen  Xatiouen,  die 
|{n5»st<rt«  Pflege  der  Ethnologie  und  verwandter  Disciplinen  hnheu  die 
Aufnierksnniki'it  der  Uciseaden  mehr  und  mehr  auch  auf  diesen  Punkt 
hiUKeIcukt  und  .illmiihlig  ein  stattliches  Material  /iisammcngpluudl,  auf 
Gruud  des.-»eii  bereits  B  n  a  s  in  seinem  .Grundriss*  iiusführliL-here  Mittlicilun- 
g«ii  geben  und  «liese  in  seiner  „geschichtl.  Kntwickelung  des  äi-zll.  Standes* 
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noch  erheblich  erweitem  und  ergänzen  konnte.  Es  ist  das  Verdienst  de» 
Berliner  Anthropologen  Sanitätsrath  Max  flaxtitls  (geb.  Iö43)  das  in- 
awischt'n  stark  angeschwollene,  aber  iiT  den  verschiedensten  Zeitschriften, 
Museen,  Sammlungen  etc.  zerstreute  Material  zusammengelasst,  nach  ein- 
heitlicbeu  desichtspunkten  geordnet  und  zu  einem  Ganzen  abgerundet  in 
eiüem  sehr  interessanten  Buche  niedergelegt  zu  haben,  auf  das  ich  Sie 
fortab  als  Hauptquclle  ftlr  diesen  Gegenstand  verweisen  unis*i:  das  be- 
treffende Buch  führt  den  Tit><l :  .Die  Jj|l  e  d  1  ein  d  e  r  Naturvölker. 
Ethnologische  Beiträjt;e  zur  Vorgeschichte  di.-r  Medicin' 
(Mit  175  Originalholzschnitten  im  Text.  Leipzig  iSttS.  Theodor  Grieben). 
Au.s  dem  Studium  desselben,  aus  dem  ich  Ihnen  im  Folgenden  einige 
Auszüge  geben  muss.  wird  sich  Ihnen  in  Bezug  auf  die  primitiven  Au- 
fangs.stadien  der  Heilkunde  so  manche  charakteristische  Perspektive  er- 
öffnen. —  Von  weiteren  diesen  Gegenstand  behandelnden  Arbeiten 
möchte  ich,  abgesehen  von  dem  sehr  vollständigen  litterarischen  Verzeich- 
niss  bei  Bartels  noch  eines  spilter  von  demselben  Autor  publicirten  Auf- 
satzes (Zeitschr.  d.  Vereins  für  Volkskunde  ISfl.i)  .über  Krankhoitsbe- 
sch  w  örun  gen"  geJenken,  lorner  zweier  Au Isiitzo  des  1S9.^  verstorbenen 
Wiener  Arztes  Adolf  Stössl  sen.  über  .das  Matriarchat  und  die 
Genesis  der  Heilkunde'  (Wiener  med.  Wochenschritt  Ib5t4/Ü5)  und 
ober  ,da8  Älteste  Heilmittel"  (ebenda  lb93).  sowie  einiger  Aibeiten 
von  _A.  Bordier:  .La  «juestion  d  e  raco  A^n^lliAc)  ecin  e"  und  ,Dea 
mu  tilaXIon  s  etTiiirijlilis''  fRrenpblc  lääli),  ondlich  noch  eines  schönPn 
^uisatäes  von  'R.  Leh'maniT-'Nrt.sche:  ,Ein  Beitrag  zur  prähisto- 
rischen Chirurgie"  (v.  Langenbecks  Archiv  LI)  mit  reichhaltigen 
Quollennotiztn;  be/.Uglich  näherer  Angaben  verweise  ich  auf  den  biblio- 
graphischen .\nhang.  — 

Was  zunächst  das  W  e  s  e  n  imd  die  Entstehung  der  Krank- 
heiten, also  die  allgemein  pathologischen  Anschauungen 
anbetrifl't,  so  spielen  dümouische  Eintlüsse,  der  Zorn  der  Götter  oder  Bv- 
zauberungen  durch  biise  Menschen  *-iue  Bolle  neben  vereinzelt  auftreten- 
den rationellen  Anschauungen,  wonach  Verg^iftungen,  Verletzungen,  Fremd- 
körper, unpassende  Eniährang.  Infektion  und  Heredität  als  jltiolofjische 
Factoren  beschuldigt  werden.  Die  Krankheit  selbst  ist  ihrem  Wesen 
nach  als  etwas  Selbständiges,  deni  Körper  Fremdes  anzusehen.  Danach 
richtet  sich  auch  die  Behandlung,  die  je  nach  der  Ursache  durch 
Gebete,  Opferungen  und  religiöse  Ceremonien  oder  durcli  Anwendung 
geeigneter  Diät,  medicnnientöser  Mittel  etc.  erfolgt.  Die  krankmachen- 
den Diimonen  sucht  man  durch  Herumtragen  ihrer  Bilder  und  Masken. 
Hcheushlich  verzerrter  Menschengesichter,  oder  durch  Tiommelläinn,  und 
Raö.selu  au.s  dem  Körper  zu  vertreiben;  auch  sucht  mau  den  Kranken 
durch  Suggestion  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  flass  er  auf  übernatürliche 
Weise,  durch  sog.  Medicinsteiiio,  T;ilismane  und  Anudote,  durch  Tilnze 
und  mystische  Gesäuge,  durch  Trinken  seines  Bluts  geheilt  werden  kann. 
Die  Me  d  i  c  a  m  e  u  t  e  werden  äuss^rlich  als  Abkocliimg.-n.  Um^chläge, 
Einreibungen,  Salben,  Pflaster  uud  Streupulver  verwendet.  Auch  ablei- 
tende Mittr-l  kennt  man  in  Gestalt  der  Kubefacienti.a,  terner  Inhalationen, 
RÄucherruigen,  Eintriiufelungeu,  Nasendouche,  Abfttlirmiitel,  Clystiere, 
Brechmittel,  kalte  Biider  (gogi'ii  Fieber),  heisse  Bäder  (Theiinen  und 
Dampfliilder),  Trinkkuren,  ja  sogar  das  Einhüllen  des  erkrankten  Körper- 
theils  reap.  des  ganzen  Menschen  in  den  Leib  eines  frisch  geschlachteten 
Rindviehs,  eine  Procedui-,  deren  gros,se  Erfolge  man  bei  Schwindsucht, 
Abmagerung,  Lähmung  etc.  pries.  Soll  ein  Patient  schwitzen,  so  legt 
man  ihn  in  heisse  Asche  und  reibt  ihn  ab.  Bartels  berichtet,  dass  den 
Bewohnern  der  Watubela-Inseln  sogar  die  Thatsache  von  der  Wirkiuig 
der  Mfdicamente  bei  Säuglingen  mittelst  der  Muttermilch  bekannt  ist. 
Auch  die  Massage  ist  einzelnen  Naturvölkern  .ils  Heilmittel  bekannt. 
Zur  Linderung  oder  Beseitigung  der  Kopfschmerzen  bedient  man  sich  de« 
circulüreu  Drucks,  indem  ein  B.iud  Oiler  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen 
und  zusammengezogen  wird.  Bei  Lungenschwindsucht  wird  der  Brust- 
korb   mit   einem  Strick   zusammengeschnürt.     Hier  und  d:i  wird  das  Aus- 
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••a^n  der  Kmnklieit  voi';£:^noniTnen,  indem  an  den  leidenden  Stellen  den 
Körpers  tnit  «Her  Krnft  go-^augt  wird,  mitunter  nach  vorherij^er  Incision  der 
Haut  lalso  ^^anz  nach  Analogie  des  trockenen  und  blutigen  SchrOpfens) ; 
namentlich  bei  Verlülzungen,  Schlangenbiss  ist  diese  Procidiir  üblich.  Im 
Uebrigt-n  werden  zu  Bluteutziehungen  Aderlass.  Schrüpfküpfo  aus  Kinds- 
hom  und  Skarilicationen  verwendet.  Zur  Blutstillung  sind  styptisrhe 
Pulver,  rompression,  als  Präservativ  gegen  verschied«  ue  Krankheiten  die 
Mcixen  gebrüuchlieh.     Bei    Rheumatismu.s.    ehronischen  Geschwüren,    Eite- 

igen,  Tumoren.  Hautloiden  eto,  sind  Cauterien  beliebt.  —  Zur  D  i  a  - 
ose  glaubt  mau   aut  dem  Wegu  der  Inspii-ation,  diuch  Eingebung  der 

Stter  x\»  gelimgen.  Bezdglicb  {>  ro  g  n  o  st  i  s  c  h  e  r  Handhaben  finden 
sich  einige  gute  Beobachtungen  ■/..  B.  über  die  Bedeutung  des  blutigen 
Auswurf.-».  In  Sanioa  werden  sogar,  „um  die  Krankheit  zu  sucJien",  Sec- 
lioren  gemaclit,  das  vermointlich  kranke  Organ  wird  be:  austeekonden 
Krankheiten  enllernt  und  verbrannt,  weil  man  so  die  Quelle  der  Int'ektion 
auszurotten  glaubt.  Recht  verständig  sind  einige  hygienische  .Anordnungen 
lur  Unterdrilfkung  von  Epidemien:  Absperrung  des  Verkehrs  mit  den  In- 
ficirt*'n.  ja  sogar  völliges  Verlassen  der  Kranken,  die  man  allein  zurück- 
läast,  während  die  gesunde  Bevölkerung  ganzlich  fortzieht.  Mitunter 
nimmt  man  It-olirung  der  Kranken  vor;  man  bringt  sie  in  eine  andere 
Wohnung,  in  der  Nälie  dc!?  Meers  oder  von  Wüldern  ..um  .«ie  den  Dä- 
monen und  ihren  Eintiilssf'n  zu  entziehen."  Daneben  torgt  man  dann 
auch  für  Kt;inliclikeit  in  den  Wohnungen  und  Strassen,  verbrennt  die 
Häu^^r  und  Gelirauchsgegen.^tilnde  der  Todten;  selbst  be.'^timnite,  abseits 
von  den  Wohnungen  belegene  Orte  werden  zur  Verrichtung  des  Deta- 
kations^gvM'liäfts  gesondert.  —  In  Hinsicht  der  speziellen  Patholo- 
jr  i  O  i.^t  interessant,  dnss  Schwindsucht.  Epilepsie,  Geisteskrankheiten  Und 
I>prft  für  übertragbar  gehalten  werden.  Bezüglich  der  Geisteskrajik- 
heiieii  tiiidet  sich  hier  die  Ansicht,  die  stellenweise  auch  noch  in  unse- 
ren Volks-,  ja  sogar  in  ärztlichen  Kreisen  bis  vor  einiger  Zeit  gehen-scht 
hat,  von  der  Anwesonheit  eines  Dämons,  zu  dessen  Vertreibung  Exor- 
cistnen,  Räichcrungeu.  Gebete,  sogar  die  Prügelung  des  Krankou  beitragen 
sollen',  mit  letzterer  hoft't  man,  die  Seele  zum  Mitleid  zu  stimmen  und 
lur  Rückkehr  in  <len  Kfirper  zu  bewegen.  —  Auch  von  plastitchen  Dur- 
stelluusen  von  Kraidcheiteu  weiss  Bartels  zu  berichten.  Auf  M."».sken 
von  Kruukht'its-Diimonen  lindct  man  die  Bilder  eines  abgezehrten  Schwind- 
süchtigen, eines  Blutspeienden  oder  das  schiefe  (Je.sicht  eines  an  Facialis- 
Paralyse  Leiden  len  ;  selbst  Verletzungen,  abgeliauene  Nasenspitze,  ge- 
8p»lt*«no  Lippen,  Exantlieme,  Beulen  und  Ge.schwttre  werden  zur  -Auschau- 
uiiggcbtachi.  —  Bei  einem  E-skiniostamm  ist  eine  .Vi-t  v.in  Respiiator  iui  Ge- 
branch zum  Schutze  gegen  das  Eincb'ingen  von  Rauch  und  Dünipfen  in 
die  Lunge.  Gegen  .\sthma  legt  man  in  Sumatra  mit  waimemOel  befeuch- 
tet'« Tahak.shlätter  auf  die  Brust.  Bei  Gionorrhoe  nehmen  die  Indianer 
8üd-Cniifomiens  innerlich  aus  dem  Koth  wilder  Tauben  bereitete  Pillen. 
Ueisse  Schwofeli|uellen  sind  bei  manchen  VJilkerschalten  als  sehr  wirk- 
Hiiii  gegrn  S^vphilis  angesehen.  —  Soviel  von  der  inneren  Medicin  der 
Nalurvtilker,  —  Auch  lür  die  Chirurgie  derselben  weis-s  Bartels  ein 
reiches  Material  beizubringen.  Man  kennt  Iniibulation.  Beschneidung, 
TSltowiren,  Instrumente  zur  Eröffnung  von  Abscessen,  zur  Zahnextraktion 
und  zu  koKtnetischen  Maa«suahmen.  Die  Wuiidheilung  sucht  man  mög- 
lichst per  priinani  zu  erreichen;  man  verwendet  Ihnschliigc,  kühlende 
BlRttfir  i^cbu9S-  und  Ffeilwunden  werden  vorher  ausgesaugt.  Erliilrtende 
VerbÄndf»  aus  Thon,  ilio  Bi'nuizuug  eines  aii.sgehöhlten  Hauinsianinies  bei 
Ktiocliijiibrdfben  werden  niitgetheilt,  hier  und  da  auch  Luxatiouen  repo- 
tiiit;  Amputationen  werden  (als  Str.ifmittell  vollzogen.  Kranke  in  Sänften 
tind  llilngematteu  transjiortirt ;  sogar  eine  Art  von  rtidimenUireni  Bruch- 
batid  lindft  sich  gegen  Lei.stenbruch  empfohlen  Als  Ursache  der  Nabel- 
brüche« hei  8.^uglingen  wird  die  .schlecht*  Behandlung  des  abfallenden 
NabcJbchnurrestcs  angesehen.  Ferner  kennt  man  Steinschnitt  und  \]re- 
tlu-otoniie  zur  Entfernung  von  Fremdkörpern;  die  .Mica"-Operation,  d.  h, 
die  Aur»chlit2Ung    der  Harnröhre    wird    vollzogen    behulR  Auswahl    geeig- 


26  Zweite  Vorlesuog.    Medirin   der  Naturvölker. 

neter  Männer  zur  Fortpflanzmig  des  Volksstanimes.  ebenso  die  Castration 
der  australisclien  Mädchen,  damit  diese  ohne  Gel'ahr  der  Schwängerung 
beschlafen  wenlen  können.  Noch  werden  Exstirijation  der  Lj-mphdrOsen 
am  Halse,  Trepanation  (sehr  oft).  Bauch-  lesp.  Kaiserschnitt  erwähnt.  — 
Augenentzündungon  werden  mit  Pulver  aus  Alaun  oder  Kohle,  Einträufe- 
lungen von  Prianzensliften  und  'Waschiuigen  behandelt.  Schneebrillen  und 
Jagdhüte  zum  .Schutz  der  Augen  sind  bei  manchen  Völkerschaften  ge- 
bräuchlich. Die  8taaroperateure  des  Atlasgebirges  machen  die  Dislocation 
der  Augenlinse.  Olirenleideu  sollen  nach  Erklärung  der  Annamiten  durch 
ein  Thier  im  Ohr  hei'vorgerufen  werden;  daher  entstehe  das  Sausen.  — 
Was  den  H  e  i  1  k  ün  s  1 1  er  s  ta  n  d  bei  den  Naturvölkern  anbetrifft,  so 
liegt  die  Praxis  in  den  Händt-n  von  Priestern  und  Zauberern.  Die  Sle- 
dicinmänner  erlangen  ihr  Wissen  angeblich  auf  übernatürlichem  Wege 
durch  den  Verkehr  mit  Geistern  und  Dämonen.  Sie  tragen  auffallenae 
Kleidiuig  und  zeigen  absonderliches  Benehmen.  Bei  ihren  Kuren  und 
Prognosen  legen  sie  aut  Träume  gi-ossen  Werth.  Auch  handwerksmässig 
ausgebildete  lleilkünstler  existireu.  die  ihr  Wissen,  ihre  Arzneistoffe,  ihre 
hodegetischen  Anweisungen  in  einem  mehrjährigen  Unterricht  mechanisch 
ei'halten.     Als  Approbation  gelten  eine  oder  mehrere  glückliche  Kuren. 

Sie  seilen  aus  diesen  absichtlieh  ausführlicher  gehaltenen 
Excerpten  (nach  Bartels  und  Puschmaun's  ßeferat  in 
Yirchow-Hi  rsch's  Jahresbericht  de  1893),  meine  Herren,  dass 
bei  den  Naturvölkern  nicht  bloss  rohe  hj'gienischo,  prophylactische 
und  pathologische  Yor.stellungen  in  ganzer  Anzahl  vorhanden 
sind,  sondern  dass  sie  auch  bereits  einen  lelativ  vorgerückteren 
Standpunkt  der  Therapie  in  einem  ganzen  Schatz  heilkünstleristrher 
Encheiresen  besitzen,  ünzweifellioft  verratheu  diese  eine  schon 
über  die  ersten  Anlange  elementarer  Empirie  herausgokommeue 
Entwicklungsstufe,  die  Spuren  eines  Zustande»  massiger  Civili- 
sation,  dem  wahrscheinlich  eine  lange  Epoche  mit  viel  dürftigeren 
Kenntnissen  vorausgegangen  i.st.  Ob  sie  iliese  aus  sich  heraus, 
so  zu  sagen  autochthon,  acquirirt  iiaben,  ob  es  sich  vielleicht  um 
die  Reste  uralter,  durch  ungeahnte,  telluiische  und  kosmische 
Umwälzungen  zu  Grunde  gegangener  Cultur  bandelt,  oder  ob 
die  Naturvölker  fjuzelnes  durch  Berührung  mit  reisenden 
Europäern,  Slissionären  etc.  allmälig  sich  angeeignet  haben,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Es  wäre  eine  müssige  Aufgabe,  dies 
weiter  untersuchen  resp.  entscheiden  zu  wollen.  Als  sicher 
dürfen  wir  aber  annehme  n,  d  ass  ähnlich  e  Verhält  nisse 
bei  allen  Völkern  tler  Welt  in  einem  gewissen 
Stadium  der  Entwickelung  obgewaltet  haben.  Be- 
wundernswert h  sind  b».'i  den  Naturvölkern  die  iustinctiv  glück- 
lichen Analogieen  mit  ganz  nutdernen  therapeutischen  Mass- 
nahmen. — 

Im  Allgemeinen  kann  man  sich  zwanglos^ den  ITisprung  der 
Heilkunde  jedenfalls  bei  allen  ^'ölkern  so  vorstellen,  dass  der 
Trieb,  dem  Nebenmenschen,  besonders  dem  verletzten  Jagd- 
oder Kriegsgefährten,  aber  auch  dem  durch  andere  Ursachen 
innerlich  Erkrankten,  hülfreiche  Hand  zu  leisten,  die  Veranlassung 
gebildet  hat,  iustinctiv  nach  Mitteln  zu  suchen,  und  dass  man 
nach  verschiedenen  Experimenten  schliesslich  dazu  gelangt  ist, 
eine  Eeihe  von  Einzelerfahrungen  über  gewisse  und  in  gewissen 
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Fällen  nützliche  resp.  nicht  nützliche  oder  schädliche  Proceduren 
zu  sammeln.  Aller  Anfang  der  Heilkunde  geht  von  empirisch- 
therapeutischen Bestrebungen  aus.  Wir  können  das,  wie  ich 
früher  schon  andeutete,  noch  jetzt  an  gewissen  Individuen 
beobachten,  die  ohne  es  je  direct  zu  intendiren.  durch  Zufall 
oder  ihr  Fatum  förmlich  in  die  Rolle  eines  Heilkünstlers  hinein- 
gedrängt werden.  Der  Bauer  Vincenz  Priessnitz,  (1790 
bis  1851)  aus  Gräfenberg  bei  Kreiwaldau  in  Oestreich- 
Schlesien,  der  Erneuerer  der  Hydrotherapie,  bildet  dafür  ein 
typisches  Beispiel.  Es  lässt  sich  weiter  annehmen,  dass  in  der 
grauen  Vorzeit  bereits  sich  gewisse  Specialisten  und  Spccialitäten 
herausgebildet  haben.  Dem  Einen  gelangen  stets  die  Kuren  von 
Wunden,  folglich  wurde  seine  Hülfe  mit  Vorliebe  bei  Ver- 
letzungen in  Anspruch  genommen;  ein  Anderer  curirte  alles 
mit  der  Application  einer  bestimmten  Salbe,  eines  bestimmten 
Arzneitrankes,  den  er  sich  als  Art  Universalmittel  bereitet  hatte, 
oder  mit  Hülfe  von  nassen  Umschlägen  etc.  etc.  So  entwickelte 
sich  denn  bei  einzelnen  Individuen  eine  Summe  von  Kenntnissen, 
die  sich  mehr  und  mehr  häufen  und  schliesslich  einen  solchen 
Umfang  annehmen,  dass  es  nothwendig  und  opportun  erscheint, 
sie  zusammenzufassen ,  allerdings  zunächst  noch  auf  roh 
empirischem  Wege.  Irgend  ein  oder  auch  mehrere  findige 
Köpfe,  denen  das  Heilgeschäft  besonderes  Vergnügen  bereitete, 
die  von  einem  unbezwingbaren  Trieb  dazu  geleitet  wurden, 
waren  beflissen  und  vermöge  specieller  Begabung  leichter  im 
Stande,  zunächst  traditionell  alle  eigenen  und  fremden  Er- 
fahrungen über  glücldiche  Kuren,  Krankheitsbeobachtungen  und 
was  alles  dazu  gehört,  zu  sannneln,  diesen  Schatz  von  Kennt- 
nissen zu  hüten  und  allmälig  aucli  Andere,  vor  Allem  An- 
gehörige, später  auch  berufen  erscheinende  Fremtle  mündlich 
einzuweilien.  So  entstand  denn  eine  ganze  Schule,  eine  Art 
von  Heilkünstlerstand.  Da  das  Heilen  an  sicli  als  eine  höhere 
Fertigkeit  angesehen  wurde,  zu  der  besondere  Begabung  ge- 
hörte, so  war  es  natürlich,  dass  von  der  grossen  Masse  des 
Volkes  zunächst  diejenigen  dazu  ausersehen  wurden,  die  auch 
die  übrigen,  höheren  geistigen  Interessen  und  Angelegenheiten 
des  Volks,  soweit  man  davon  bei  uncivilisirten  Mensclien  sprechen 
darf,  wahrzunehmen  hatten.  Das  waren  die  Priester,  die  eigent- 
lichen Lehrer  des  Volks.  Wir  sehen  also  neben  dem  empirischen 
zixgleich  den  theurgischen  Character  der  Heilkunde  in  ihren 
Uranfängen  hervortreten.  Geistig  und  geistlich  sind  ja  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  oft  identisch  bei  den  Aegyi^tern,  den 
Israeliten,  bei  den  Asklepiaden,  den  Griechen,  in  einer  gewissen 
Periode  des  Mittelalters,  ja  selbst  in  der  Gegenwart  bei  Vielen, 
namentlich  einer  gewissen  Kategorie  von  Landleuten.  (In 
manchen  Kreisen  mag  hie  und  da  noch  der  Wuuscli  latent  gehegt 
"werden,  dass  diese  längst  überwundenen  Zustände  womöglich 
wiederkehren.)  Bei  diesen  Priester-Heilkünstlern  bildeten  sich 
dann  zunächst   alle  jene    mystischen  Theorieen    und    Methoden, 
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■»•i*f  fci*;  TjEfc  EOf-L  vr.ii  -jeii  a]'*:!!  CujTTirvöjktm.  bevor  sie  in  den 
Kr^is  ätr  Gt-S'.JiicLte  rrfiiTrtt-^ii.  in  ;hrtii  Sagen  eriialten  geblieben 
»■iii'j  -uii'J  ■«•:*:  ■«'ir  sie  it:  kaasslichen  Paradigmen  dxircli  Bartels 
und  aridere  Jlittheij^iLt'eii  bei  .iei.en  TolJcem  kennen  gelernt 
habet,  djrr.  i:a'.M;drijj  f-ie  bis  ZTj  eiteix;  gewissen  Grade  der 
Ci\Aik'a\l'.-i,  i'or;i.'es':-::ri"tTen  waren,  diiicl,  äus-sere  Gründe  auf  dem 
aJt'-n  Cuit":riiiYeaij  stehec  j:ebiJ'.-ben  sind. 

HjTTJ.e.»-  ;:e.*.'"::  v....'-  ALtUi  ein  Volk  wie  das  der  ChilWSeB. 
in  i'jr'riii  Lniide  it^  aiu  :niJ.e--TvE  eine  Cullur  entstanden:  die 
ChiLeieii  3.i»!>ei;  die  S'.i:ri:"t  eri'un Oeri :  sie  Laben  naturwissen- 
scliai'tJi'.jj'r.  naiiieiitji-.ji  as-trc.Eomisoiie  BeobaoiiTungen  zu  einer 
2iejt  ;:e!:.ai.-J.T.  wo  in  Ei:r<:pa  t^'.-L  rJoh:  daran  zu  denken  war; 
sie  besitzen  eii.e  a^.:*i:*-b:e;tete  Litterat'^r  wie  kein  anderes  Yolk 
der  Krde.  L'ii-Lter.  Piiilos<'j.dien  etc..  aucL  der  Ackerbau  ist  bei 
iLnexj  in  volieijdTtei-  We>'.-  '.iiitiviit:  aber  das  Volk  hat  sich  von 
lä'.ijeji:'.b».-3;i  I'ünkel.  v«m.  aii  r-isOssenwalin  streii'eiider  Verachtung 
all'.»  A'.üwärtiiien  gelvir».-:.  in  barbarisoLer  Weise  jedem  euro- 
päif-'-iiet  Einäji-s.  ver><:;;I'.'*><:L.  jedeuj  intiiXi«-rec  Verkehr  mit 
atidejeii  Naticnei,  >i<ij  leri!  zu  i^ähen  vers-tauden  und  ist  so  auf 
eiß'-r  <!«-hr  alton  Cr.Ittiistiiie  »tej.vi;  geblieben.  Dieser  entspricht 
audi  ihre  Heükucd-,  «üe  tooh  i.eut-  am"  dem  Standpimkt  etwa 
steht,  wir  dit-'  al:iridis<.iie. 

Wir  be»Jtz«-:i  ■'."ot-r  chir:-  ~'.<-<:].^  M-dJ-.-i:,  ins  '.Jf-iizi-a  n'.ir  spärliche  litte- 
rari-'j.e  Xl.trl.-.ilur.j.vu.  Ani  L-; ;.•.:■  Lbör-i^«-i;  i:  r  iinst-re  Zwecke  if?t  das, 
\va-  un«  'ier  B-j  jii.-r  A'  :;•  lhi-z:  J  v.  1  i  •,:  «  H  i  r  »  c  h  b  v.-  r  c  tpeb.  Is43i  in 
eijjiv.-rj  jn  «j-r  Ii'rn:-«i. };•!■.  Mvl  Wo'Leii-'-Lrif:  l^yS  ver'^entlichten  Auf- 
säTz<-rj.  -o'Ai*-  ii;  — -iceiij  kl;i!--i-.  i:-ij  Rrirt-b'-rici.t  .Um  die  Erde"  (Berlin 
K<4..  iiijf.j-eili.  IcJ;  ti-h:-  jhi;«-n  'Ja^  rolerude  ganz  im  Auj.chluss'än'Hirsch- 
bertr'r  zi;-an.n.'^!.l;»--.-r.'ir  I,>r«r«!«^lJMr,i'.  B-zv.i:lj'ch  weiterer  (^'uellenschriften 
v'-i--A<.J-'-  Icii  it'.n  <:)•■.-  ii.  '.ieri  ii".t^'.-.in~'"Ii'-n  Vorb-.-'njerkiinreu  ansreführten 
BibJ.'/;.'i»].ii>n .  »i-wif-  f:ir  dif  ;üi.^»i«.'  Z^-it  auf  meinen  bibliographischen 
.■\ii!jH:.K:  i';j.  r.«-be  »i.-li'-n  W-tzi  asra'!-  Xebel">  M'hC-nen  Ant'satz  in  von 
L»!iif;ib'rck'?  Archiv  XLIV  ;i't...!-  cii-  H^ilpAiuna>tik  und  Massage  bei 
d»-i»  CL.'.'.'-^'-ii  h<-rv'..r:  fvriit-r  iijai:i..-  icL  .-luf  dir  G'.-scJjJchte  der  Massage  von 
II  ij  li^ri  :i  iJth  (B-ilin  i^-»''!.  -i'-w:*-  auf  «^ine  werthvolle  Publikation  von 
I'a  jij.p"!«  h  *-i in  übf-r  die  KindoikrfiLikhviten  dt-r  Chinesen  im  Journal  für 
Kiijd' ikr<!jk;:"j'rn.  Bd  44  4''  aiiiui^-rky.'.ni.  H  i  rsc  ii  berg  selbst  entlehnt 
s'-ifje  Mlitii'-iJiii^eij  at>  d>.-i-  •-r.;;!i-ihen  rob'.-r^ftznng  «von  Whitney»  einer 
von  l'n'(  u-T  »o- H'.vf»  11 ;;  lOiivr  H  ■•  .Sa  Kuwani  in  der  zu  Shangai  er- 
s»-}it-;ri<-hd«ij  ZeJTJij;.'-  Haii-p'.i  vrrööenTliditt-n  Abi:andlung. 

Daiirt'li  ><A\  der  Kais<fr  S  li  i  n  -  n  n  u  jr.  (2737  v.  Chr.,  416  Jahre 
na'.ii  der  .Sintriutji;,  dt.-r  Eihuder  des  Ptluges.  auf  Grtmd  eigener 
phitniiacologisdier  Experiinent«-  ein  noch  heute  benutztes  Werk 
übet  Hoii-zo  (Pflauz'.-iikuud^.-)  verfas-st  haben.  Die  ersten  Grund- 
ge.seize  der  Heilkunde  .stellte  augebliih  der  Kaiser  Hwäng-te 
(um  2<il»7—  2507  v.  Clii.»  auf,  der  eine  Art  von  philosophischer 
Bilduij;^  besessen  hab<'n  inuss.  Er  unterschied  entsprechend  den 
fünf  Haupttugenden,  Baimlioizi^rkeit.  Rechtschaffenheit,  Ordent- 
lichkeit, Weisheit  und  Treue  auch  die  fünf  Elemente  Wasser, 
F'.'uer,  Holz,  M<-tall.  Erde,  stellte  das  männliche,  thätige  und 
weibliche  leidende  Princip  auf  (Yo  und  In)  und  übertrug  diese 
Lehre   auf  den  menschlicrhen  Körper,    die    dann   in    einem   (von 
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Einigen  füj-  eine  spätore  Fälschung  erklärten)  „Nai-Kiyo" 
(=  inneres  System)  betitelton  Werk  von  Raiko  fixirt  wurde 
und  Jahrhunderte  hindurch  sich  grossen  Ansehens  erfreute. 
Als  eine  weitere  auf  Heilkunde  bezügliclie  Doctrin  ist  dann  be- 
merkenswerth  die  uoter  der  Chow- Dynastie  (1125—255  a.  Chr.) 
in  dem  Buch  Öa-Shi  durchgeführte  Lehre  von  den  sechs  Lebens- 
geistern (den  positiven,  negativen  etc.).  Gegen  Ende  der  ge- 
nannten Epoche  schrieb  Hen  Jaku  das  Werk  Nan  Kiyo,  d.  h. 
über  schwierige  Krankheiten.  Dies  Werk  diente  als  Grundlage 
für  ein  späteres,  während  der  östlichen  Hang-Dynastie  (25—221 
Q.  Chr.)  von  Cho-Cliiu-Kei  abgefasstes  Werk  in  zwei  Büchern, 
in  denen  ein  vollständiges  System  der  Therapie,  ein  SchJüssel 
zur  Praxis  aller  älteren  Schulen  enthalten  ist.  Seit  Shin-nung 
war  Cho-Chiu-Kei  der  grösste  Beilkünstler,  gewisserniassen  der 
chinesi.sche  Hippoerutes.  Die  beidi-n  Bücher  führen  den  Titel 
Shokünron  (Lehre  von  den  fieberhaften  Krankheiten  in  einem 
Umfang  von  etwa  100  Octavseiten)  nn<l  Kinki  („goldener  Kasten", 
enthält  die  L<-hre  von  den  fieberlosen  Krankheiten).  Im  Sho- 
kanron  wird  die  uralte  Lehre  vom  männlichen  und  weiblichen 
Princip  auf  die  Pathologie  des  Fiebers  übertragen.  Yo  i.st  ein 
nach  aussen  getretenes,  sthcnisohes  Fieber,  In  ein  zurück- 
getretenes, a.stheuische8  Fieber.  Sänimtliche  fieberhaften  Krank- 
heiten entstehen  durch  einen  Gift^tofiF;  die  Stärke  des  Fiebers 
hängt  davon  ab,  in  welciicr  Stärke  und  auf  welchen  Bahnen 
der  Giftstoff  eindringt,  ob  durch  den  Digostions-,  Circulationstract 
oder  durch  das  Nervensystem.  Die  Tiierapie  erfolgt  durch 
interne  Verabreichung  eines  stärkeren  Gegengiftes;  wenn  dieses 
sich  zu  stark  erweist,  muss  os  wieder  ausgetrieben  werden. 
Andere  therapeutische  Proceduren  sind  Schwitzen,  Ablühren, 
Erbrechen,  SchlafTraachon.  Was  die  fieberlosen,  iu  Kinki  dar- 
gestellten Affectionen  betrifft,  so  finden  sich  hier  schon  Spuren 
einer  Eintheihing  a  capito  ad  calcera;  es  ist  von  Herz-,  Lungen-, 
Milz-  und  Nierenkrankhciten  die  Hede  imd  in  ätiologischer  Be- 
ziehung unterscheidet  der  Autor  kolikartige  Krankheiten, 
Katarrhe  und  Verstopfungen.  Die  Therapie  ist  eine  relativ  auf- 
geklärte und  rationelle,  insofern  von  allen  mystischen  Mitteln 
(Sympathie,  Bi!schwörun«:eu,  Besprechungen  etc.)  völlig  abgesehen 
wird.  Es  komuien  meist  vegotabiliselie  Heilmittel  zur  Verwendung, 
in  erster  Linie  als  eine  Art  von  Panacee  das  Nindjin  (Ginseng, 
Panax  Ginseng),  eine  sehr  theure  Carottenspecies,  von  tonico- 
exuitireuder  Wirkung;  dann  Aconit  gegen  Lähmungen,  Moschus 
und  Camplier  als  Nervenmittel,  schwefelsaures  Natron  und 
ßhabarher  als  Abführmittel;  von  metallischen  Mitteln  Zinnober 
und  Salmiak.  —  Mit  den  genannten  Werken  erreicht  die  chiuesisch- 
medicinische  Litteratur  ihren  Höhepunkt.  Die  späteren,  nach 
der  Sung-  und  Yiien-Dynastie  (9(50 — 1280  n.  Chr.)  entstandenen 
sind  nur  Supplemente  und  Commentare  der  älteren.  Solche 
neueren  Bürher  sind  Shi-nan,  Zen-sho,  I-kuwan  (nach  Paou- 
Tso-Hwang- Whitney-Hirschberg)    und    Ching-che-chun-ching, 
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BerücksichtigtinK  der  älteren  Litteratur  uns  ein  ersclirtjil'endes  und 
abgerundetes  Bild  von  den  beziiglirhen  Verhältnissen  (a.  a.  0  )  geliotert 
zu  haben.  Ich  kann  nichts  Besseres  thun,  als  «liis  «-.•sentliph  Wissens- 
werthe  Ihnen  aus  dieser  Quelle  voraufUhreu. 

Die  Goschichto  der  japanischen  Heiikuude  Jässt  sich  in 
vier  Abschnitte  gliedern:  die  älteste,  altjapanische 
(niythisohe)  Zeit  vom  unbekannten  Uran  fange  bis  etwa  200  v.  Chr; 
IUP  alte,  ch  in  esisch  e  Zeit  von  200  v.  Chr.  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrh.'s  n.  Chr.:  die  netio  Zeit,  ilie  durch  den  erfolglosen 
Ansturm  europäischer  Medicin  gegen  die  chinesische  characterisirt 
ist  (lüöO — 18f)0  etwa),  endlich  die  neueste  Phase,  wo  die 
japanische  Heilkunde  ganz  in  das  Fahiwasser  der  europäischen 
einmündet.  Aus  der  mythischen  Zeit  wird  die  Sage  von  zwei 
Hcilgottheiten  überlielert,  denen  die  Einführung  der  Heilkunst 
in  Japan  zu  danki-u  ist.  Sie  lelirten  Aufgüsse  und  Abkochungen 
pflonzUclipr  Mittel  bereiten,  später  sollen  sie  sogar  pharmaco- 
dynamische  Experimente  an  Affen  und  Sectionen  der  letzteren 
vorgenommen  haben.  Schon  damals  waren  die  drei  berühmten 
Spccialitaten  der  Japaner,  Brennen,  (durch  Moxen)  Nadolstechen 
und  Kneten,  eine  grosse  Zahl  rein  japanischer  Ht-ilpflanzen,  vier 
Pulsarton,  Schnitt  und  Verband,  Diagnosestelhing  aus  Beob- 
achtung, Befragen  und  Befühlen  bekannt.  Man  wendete  gegen 
Durchfall  bittere  und  zusamnienzielieude  Mittel,  bei  Harnkrank- 
heiten Diuretica.  kalt''  Büder  gegen  Fieber  an  (seit  118(3  bis 
heute  sind  nur  noch  hc-isse  Bäder  in  Japan  üblich).  In  der 
zweiten  Periode  veischtoilzt  die  japanische  Heilkunde  vollständig 
mit  der  chinesischen,  deren  Invasion  über  Korea  etwa  um  200 
V,  Chr.  erfulgte.  Aus  dieser  Zeit  ist  bomerkenswerth,  dass  um 
700  n.  Chr.  sogar  buddhistische  Nonnen  in  Japan  practisiren 
tmd  weibliche  Lehrer  in  der  Heiikuude  imterriehten.  7H5 
wüthetu  «.'ine  grosse  Pockeuepidemie  in  Japan.  Um  80t) — 809 
•-•li'olgt  <lie  Abfassung  von  Daidö-rui-shu-ho,  einem  nocli  heute 
wenig  veränderten  Urkundenbuch  der  altjapanischen  Heilkunde. 
Im  neunten  Jalirh.  n.  Chr  wurde  die  Gesundheitslehre  be- 
arbeitet und  ein  Krankenhaus  gegründet.  Dann  folgte  ein 
Niedergang  der  Medicin  in  Folge  der  Bürgerkriege  (um  1150 
— IfifK)  n.  Chr.);  uro  diese  Zeit  erfuhr  h^diglich  ilie  Militär- 
chirurgie einige  Förderung.  Mit  der  Herrschaft  der  Tokugawa 
Shoguns  begatm  eine  neue  Blütheperiode  der  japanischen 
ML'dicin,  reprasentirt  durch  Männer  wie  Manase  Shokei  (der 
grossen  Worth  auf  Harn-  und  Kothiintersuchungen  legte,  Hitza 
und  Feuchtigkeit  als  Haupt  Ursachen  der  Krankheiten  betrachtete 
und  seine  Curen  mit  einem  Diaphoreticum  begann),  dessen 
Schüler  Tamba,  (Vorsteher  einer  wieder  eröffneten  Arznoi- 
vertheiluugsstÄtte),  Nagatu  Tokuhon  (gest.  Iü30j,  (einen  grossen 
Menschenkenner  und  glücklichen  Therapeuten,  Anhänger  iler 
Lehre  von  der  Naturheilkraft-riyö-no-,  der  seinen  Kranken  auch 
kaltes  Wasser  zu  geuiessen  verstattete  trotz  des  Verbots  der 
diiDesisehen  Schule,  der  femer  Nervenleidende  durch  psychischen 
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Zuspruch  zu  heilen  versuchte)  u.  A.  —  Um  1771  bahnte  der 
japanische  Arzt  Sugita  Genpaku  eine  Reform  der  ana- 
tomischen Kenntnisse  in  Japan  an,  indem  er  bei  der  SectJon 
einer  hingerichtetfu  Japanerin  auf  die  Unrichtigkeit  der 
chinesischen  Ueberliel'erungeu  und  auf  die  Uebereinslimmnng 
der  Sectionsergebuisse  mit  den  Besclireibungen  und  Abbildungen 
eines  holländischen  Buches  über  Anatomie  hinwies.  Er  machte 
sich  an  eine  Uebersetzung  des  holländischen  Buches  und  löste 
diese  überaus  schwielige  Aufgabe  in  vier  Jahren.  Diese  üober- 
setzuug  betitelte  er  „Kai-tai-shin-sho"  (Neues  Werk  über  Ana- 
tomie) und  hat  sich  damit  von  Hi  rschbe  r^  das  Ehrenprädicat 
eines  japanischen  Vesal  verschaft't. 

Soweit,  meine  Herren,  über  die  äJture  Geschichte  der 
japanischen  Heilkunde:  die  neuere  Periode  t^Ut  ausserhalb  des 
ßivhmen.si  unserer  Betrachtung.  Bemerkens! wert h  ist  daraus  nnr, 
dass  von  Europäern  der  neueren  Zeit  den  nachhaltigsten  Eiutluss 
der  berühmte  Japanforscher  Philipp  Franz  von  Siebold 
geäussert  hat,  dem  die  Japaner  nocli  heute  ein  dankbaj'es  An- 
denken bewahren,  was  in  einer  am  17.  Febr.  1890  als  dem 
liuudortjährigeu  Geburtstage  Siebolds  zu  Tokio  veranstalteten 
Feier  zum  Ausdruck  kam. 

Einen  völlig  anderen,  zwar  immer  noch  empirischen,  aber 
mehr  mit  dem  Anstricli  der  Wissenschaftlichkeit  ausgestatteten 
Character  zeigt  uns  die  altindische  Heilkunde,  deren  hohes  Alter 
bis  vor  eiuiger  Zeit  von  den  angesehensten  ludologen  als  unbe- 
streitbar augesehen  wurde.  Erst  in  den  letzten  Jahren  haben 
einige  Special  forscher  die  Behauptung  erweisen  wollen,  dass  die 
indische  Mediciu  viel  jüngeren  Ursprungs  ist  als  bisher  ange- 
nommen wurde,  vielleicht  sogar  der  griechischen  entlehnt  ist, 
mit  der  sie  manche  Aehnliciikeit  zeigt  und  jedenfalls  auf 
kein  höheres  Alter  Anspruch  hat  als  auf  etwa  18 — 19  Jahr- 
hunderte. Wenn  die  erwähnte  Ansicht  sich  bestätigen  sollte, 
—  adhuc  sub  judice  lis  est  et  fortasse  permancbit  —  so  würde 
jedenfalls  dem  pragmatischen  Werth  der  medicinisch-altindischen 
Litteratur  damit  implicite  ein  lobendes  Zeugniss  ausgestellt 
werden,  insofern  ihr  so  zweifellos  ein  höherer  wissenseiiaftlicher 
Character  tlaniit  vindicirt  würde.  Von  der  relativ  vorgerückteren 
Stufe  der  indischen  Heilkunde,  speciell  der  Chirurgie,  hüben 
Sie,  'meine  Herren,  wie  ich  voraussetzen  darf,  wohl  bereits  aus 
den  Vorträgen  in  der  chirurgischen  Klinik  eine  Vorstellung  er- 
halten, wo  Sie  unzweifelhaft  schon  auf  die  indische  Methode 
der  Rhinoplastik  hingewiesen  worden  sind,  einer  Operation,  von 
der  wir  in  den  ärztlichen  Schriften  der  alten  Griechen  nicht 
einmal  eine  Andeutung  finden. 

Die  litterarhistorischen  Arbeiten  (tber  die  indische  Medicin  sind  sehr 
zahlreich.  Ich  kann  selbHtverstflndlich  hier  nur  eklektisch  in  meinten  A»- 
pabeii  dai'ttber  verfahren  und  verweise  des  Näheren  auf  den  biblioera- 
phLschen  Anhang.  Die  ersten  Mittlieilungen  über  indische  Medicin  verdanken 
■wir  dem  gruudgelehi-ten  und  um  die  Geschichtskenntniss  der  Medicin  hoch- 
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▼SrflTenten  Altdorfer,  späteren  Hallenser  Professor  J  o  h  a  n  n  H  einrieb 
SchjiliLe  (lfi78- 17441.  Dieser,  der.  beiläufiR  bemerkt, TntiefsteTTJlVrFlTg- 
keit  lebte,  hatte  seine  Notizen  von  seinem  Freund,  dem  dilnischen  Missio- 
nar I.  E.  Grundier  unter  der  Bezeichnung  Malnbarische.  Medicin  erhalten. 
Ein  weiteres  Verdienst  erwarb  sich  um  die^TTenntuisis  der  altindischen 
Medicin  Franz  Hessler  (1799—1890),  Arzt  und  Mitglied  der  Akad, 
der  Wissenschaden  in  MOnchen,  indem  er  uns  eine  ü  bändige,  lateinische 
Ko  nimentnrmisgnbe  von  Siisnita's  Aj'urvedas  (Erlantr^n  1845 — ö4)  lieferte. 
Wenn  auch  von  einiB;>ii  spÄlerenTndologen  dlrseTTeDeFsetzung  angegriffen 
worden  ist,  so  verdient  dennoch  Hessler  wegen  seines  kolossalen 
Fleisses,  seiner  Gelehrsamkeit  und  weil  er  sich  zum  ersten  Male  an  die 
schwierige  Aufgabe  gewagt  hat,  rückhaltlose  Anerkennung.  Nach  Kessler 
sind  vor  Allein  A.  Fr.  St  e  n  y.  1  er  j_-Iji_d  i  h  u-h.^  JI  n  u  s  r  e  g  e  1  n  '.  Ac^ 
V  a  1  ä  Y  jt  u  ft  M.  P  ft  r  as}(  a  r  a  .~tei[izig  IS(i4 — 74).  Tb.  A.  Wise  (..CortT^ 
■75  e  !i  in  r  v  o  f  tTTö^TTTTidu  System  of  medicin  e  ",  London  ISOOt 
„f.'  '  ^iLSi  IV    oX-Ill-fcjd,!!.    ebenda    1807),  '       'Mir, 

{,.  ■  iles\iugen   t)  b  e  r  i  n  di  s  c  h  e  Li  ur-' 

gc  -  ;  I.  .  .  lieaiia  1876).  Haas  („üeber  die  Uripiünge 
<|V  I  1  ,  I  !  -  li  e  n  Medicin  mit  besonderem  Bezug  auf 
ST»  H  r  u  t  a  ••.  ZtscTir.  der  deutschen  morgenl&nd.  ües„  Bd.  30;  Hippo- 
k  r  a  t  e  s  und  die  indische  Medicin  des  M  i  1 1  e  i  11 1 1  e  r  s  ", 
ebenda  Bd.  .Sl),  endlich  Rudolf  von  Roth  (1821—93),  Professor 
in  Tnbingen  (.Schwiegervater  v.  V  i  e  r  o  r  d  t '  s)  zu  nennen.  Haas  ist 
es  namentlich,  der  die  Behauptung  der  Abstammung  der  indischen  Medi- 
cin aus  der  griechischen  vertritt  imd  sogar  gowis.se  indische  Namen  mit 
griechischen  identiticirt,  z.  B.  soll  Sosnitii  auf  dem  Cmwege  über  Bucrat 
mit  H  i  pp  o  kr  at  es,  Kasi  mit  Kos,  Divodasi  mit  Ö£0£i4t)?  zusammenzubringen 
«ein.  Ich  muss  gestehen,  il.'Uis  aiacb  mir  der  von  II  ans  ausgesprochene 
Verdacht  kam,  als  ich  genötliigt  war.  zum  Zwecke  einer  Arbeit  über 
Wunilbehandlung  im  Alterthiim  und  Mittelalter  mich  im  He  ssler  ge- 
nauer umzusehen.  In  seiner  berühmten  und  unzweifelhaft  echten  Schrill 
Ober  Kopfwunden  spricht  Hippokrates  von  einer  besonderen  Wundnaht, 
deren  besclireibung  er  Mpiiter  lolgen  zu  lassen  verheisst,  die  aber  that- 
siichlich  (eblt.  Eine  fast  tclt'icldautende  Angabe  habe  ich  in  Susruta's 
Ayur-Vedas  gefunden.  Ferner  i.«t  immerhin  auffalleud,  dass  auch  in  der 
indischen  Mediciu  nlcus  und  vulnus  promiscue  gebraucht  werden,  genau  wie  bei 
Hippokrates.  Aehnlichkeiten  zwischen  griechischer  und  indischer  Medi- 
cin existiren  auch  bezüglich  der  Lelirn  von  den  vier  Elementen.  Der  Eid, 
den  die  allen  Brnnmhnen  (nach  einer  Miltlieilung  von  Roth)  lei.sten  musslen, 
Stimmt  füst  wöitlich  mit  dem  des  Hippokrates  ftbereiu,  wie  auch  die 
vielen,  bis  ins  Einzelne  durchgeftthrten  hodegeti.'jchen  Vorschriften  den- 
jeuigi'u  der  hippokratischen  Schrittensammlung  gleichen.  Auch  der  Um- 
stand, dass  wii-  hier  unter  allen  ültesten  Litteraturen  der  Heilkunde  zum 
ersten  Male  einem  voUstündigen  pseudowissenschaftlichen  System  mit 
Durcharbeitung  und  Beiück.sichtigung  aller  Specialzweige  der  Medicin 
begegnen,  ist  geeignet,  Verdacht  zu  erregen.  .:Vndererseits  will  Weber 
wieder  umgekolirt  die  griechisciie  Medicin  aus  der  inilischen  herleiten. 
Im  Allgemeinen  neigt  aie  Mehrzahl  der  competenten  Historiker  Jetzt  der 
H  »  a  s'schen  Ansicht  zu.  .ledenfalls  geht  man  mit  der  Annahme  nicht  fehl, 
Ana»  die  einzelnen  Sttlcke  der  erhaltenen  indisch-med.  Litteraturdenk- 
Di&lor  aus  verschiedenen  Zi-itiMi  herstammen.  Ueber  altindi.sche  üeburts- 
hilfo  sclirii'b   Vullers  (-1  ■  1846),  über  Chirurgie  der  Leipziger 

Professor  der  flilrurjjfe    1  '"rg  in  seiner  Ueidiner  Dissertation 

ISßßy-^ie  Ar/iieimittellehre  dff  Hindu  s  bearbeitete  TJ  d  o  y  C  h  a  n  d  D 11 1 1 
iCälc^tta.  1877  englisch),  eine  soigsnme  und  tieisstge  Afbelt  über  «ie 
DlUtetik    und   ilie  Jvrar.kheiten  des  kmdlichen  Alters   bei  den  alten  Indern 

iim  Archiv  1.  Kindorheilkund  XII)  lieferte  der  hiesige  Kollege  Heinrich 
'oachim.  Neuerdings  hat  unsere  Kenutniss  von  der  indischen  Littera- 
tur  noch  eine  sehr  interessante  Bereicherung  erfiihren.  Der  indischn 
Lieutenant  Bower  fand  1890  in  einer  luftdient  verschlossenen  Kummer 
untor   einom   etwa    HO  Fuss    hohen    buddhistischen  Denkmal   in  der  Nähe 
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von  Kuchar  in  chinesisch  TurkeKtan  ein  ^t  erhaltenes,  auf  Birkenriude 
geschriebenes  Manuscript  von  55  Seiten  in  5  Theilen.  Die  Heraustfrtbi« 
desselben  ertblfifte  durch  den  im  Dienste  der  bengalischen  Begierung  ste- 
henden ileutschen  Sanskritforscher  H  oe  rn  1  e.  Das  Bower  -  Maniiskript 
rührt  etwa  aus  dem  Jahre  525-375  her.  euthfilt  im  1.  und  5.  Theil  Me- 
dirinisches,  im  3.  Theil  die  (leschicht«-  eines  Zaubenuittels  gegen  .S<'hlangeu- 
bjss  (angeblich  von  Buddha  nelbst  herrührend),  im  L'ebngeu  nur  eine 
Sprichwörtersammlung.  Der  Aniiing  der  Vorrede  lautet:  »Heil  dem  Pa- 
thagatas!  Ich  bin  gewillt,  ein  ei°probtes  nx.-dicini.sches  Hnndbueh  Navanitaka 
genannt  iviederzusclireibon.  welches  das  ausgezeichnete  in  den  alten 
Zeilen  von  d»u  Maharshis  aufjifesteJUe  System  eiitliält.  Alles,  was  den 
von  Krankheit  belalli^neii  Mjinneni,  Fi-aucn  und  Kindern  heils:ini  sein 
kann,  ist  in  diesem  Buclie  niedergelegt.  Dein  vorsiclitigen  Arzt  wird  es 
sich  durch  die  Genauigkeit  der  angegebimen  Heilmittel  empfehlen,  aber 
dem  I-iiebhaber  vieler  Einzelheiten  wird  mir  der  MaunigJ'altigkeit  der 
aufgezählten  Kecepte  gedient  sein."  Diese  betreffen  (nach  Bühler, 
A  further  note  on  the  Mingai  or  Bower  ms.  Wiener  Zeitschr,  f.  die  Kunde 
des  Morgenlandes  V,  1S9I)  Pulver,  Oele,  Mixturen,  Chstiere.  ElLxire. 
Schlcimtrftnke,  Liebesuiittel,  .\ugenwas.ser  und  Haartarbemittel.  Ausser- 
dem linden  sich  im  Bower-Manustript  Angaben  über  den  Gebrauch  der 
gelben  Myrobalanen.  der  Erdharze,  des  Castoröls.  Verordnungen  fiber  die 
Behandlung  von  Kin<!ern  und  Frauen.  Dieses  Manuseript  wirtt  vielleicht 
auch  einiges  Licht  auf  die  Entstehungszeit  der  übrigen  mediduiscbea 
Schriften  Man  unterscheidet  bekanntlich  in  der  indischen  Litteratnr  drei 
Perioden:  eine  alte,  aus  der  wir  als  früheste  Aufzeichnungen  UberMedioin 
noch  die  im  Rig-Veda  (etwa  um  1500  v.  Chr.)  enthalteneuHj-nuien  be- 
sitzen. Zur  Katseheidung  der  Frage  liber  das  noch  irtlTniil'  slHttigf  Alter 
dieses  Litteraturprnducts  hat  man  sprachwissenschaftliche  und  cnltur- 
gesi'hichlliche  Momente,  bisher  ohne  rechten  Erlidg,  herangezogen.  Vor 
Kurzem  fand  der  Sankritist  J  a  c  o  b  i  in  den  Hymnen  des  R  i  g  -  V  o  d  a  Verse, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  ihr  Verfasser  die  Sonne  zur  Zeit  der  Sommer- 
Sonnenwende  in  einem  Sternbild  stehen  bah,  in  dem  sie  nur  vom  5.  bis 
3.  Jahrtausend  v.  Chr.  gestunden  hat.  Dam>ch  würde  allerdings  diesem 
arischen  Werk  ein  sehr  liobcs  Alter  zugesprochen  werden  nittsseli.  Die 
hauptsächlichsten  med.  Schriften  der  Inder,  die  wir  jetzt  besitzen,  stammen 
aus  der  zweiten  Periode,  der  orahmanisclien.während  welcher  bekanntlich  auch 
der  Buildliismus  gestiftet  wurde;  sie  sind  verfa.sst  von  Cluiraka  und 
8  u  sr  u  t  a.  Von  letzterem  i<lhren  die  von  H  e  s  s  1  e  r  übersetzten  Ayur- 
veda (Buch  des  Lebens)  her;  der  Charaka  ist  bisher  nur  bruchstück- 
weise von  einem  eingeborenen  Gelehrten  herauszugeben  begonnen 
worden,  das  Werk  S  u  s  r  u  t  a  '  s  dagegen  bereits  zweimal  in  der  Ursprache 
edirt.  Es  ist  zum  Theil,  ähnlich  w^io  auch  der  Charaka  in  Versen  ge- 
schrieben und  besteht  aus  Li  Theilen:  (die  Accente  sind  in  der  Schreibung 
weggelassen).  S  u  t  r  a  -  s  t  h  a  n  a  mit  4t>Kapiteln  euthlüt  ausser  Mittheilungen 
Ober  den  Ur.sprung  der  Heilkunde  den  hodegetiseh-propädeutischen  Theil, 
ferner  die  Akiurgie  und  kleine  Chirurgie,  eine  Beschreibung  von  101  chir- 
urgJHchen  Iiifiruinenten,  Entzündung.  Wundl)ehnndlnng  re.sp.  GeschwOrs- 
lelire.  Khinoplastik.  einige  semiotisch-prognostische  Betrachtungen  und 
schliesslich  Phainmeologisches  und  Diätetisches.  2.  N  i  d  a  n  a  s  t  h  a  n  a  giebt 
in  Irt  Kapiteln  eine  Symptomatologie  und  Diagnostik  aller  aus  Verderbniss 
der  Humores  (Blut.  Galle.  Luft,  Schleimj  hervorgehenden  Krankheiten 
(Rheumntisnuis,  Lithiasis.  Hämorrhoiden,  Ascites,  Diabetes  mellitus,  Anus- 
tisteln,  Lepra,  Gonorrhoe  unil  andere  Gescldeclitskrankbeiten,  Hydrocele. 
Erysipelas,  Scrnphulose  etc.),  auch  etwas  von  der  Pathol(»gie  der  Geburt 
(ungewöhnliche  Kindeslugeu).  Das  Ganze  ist  so  scJdecht  redigirt  und 
entbehrt  wj  sehr  rationeller  Eiiitheilungsprincipien,  dass  der  \  erdacht, 
dass  man  es  mit  einem  absichtlichen  Mixtum  compositum,  einem  ge- 
stoWenen,  aber  unkenntlich  gemachten  Gut  zu  thun  hat.  nicht  fern  liegt. 
Bes.ser  ist  Theil  3.  S  a  r  i  r  h  s  l  h  a  n  a  enthalt  in  10  Kapiteln  eine  Art  allge- 
meiner Anatomie  (Somatologie  nach  H  e  s  s  1  e  r).  Embryologie,  Diütelik 
der  Schwangerschaft    und  t.^eburt,  der  Neugeborenen  und  theilweise  PAdi- 
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atrisches.  4.  C  h  i  k  i  t  -  s  a  s  t  h  n  n  a ,  haiiptsftchlich  theiApeutischen  Inhalts  in 
40  Kapiteln,  wobei,  wie  anerkannt  werden  musa,  hygienisch-diÄtotische  Be- 
lehrungen eine  griisse  Rolle  spielen,  .i.  K  a  1  p  a  -  s  t  n  a  n  a  ,  eine  Toxicologie 
re&p,  ein  Antidcütarium  in  8  Kapiteln.  Endlich  6.  U  1 1  u  r  a  t  a  n  t  r  a  i.  e.  Ultimos 
Truclatus  (der  längste  Theil,  der  den  dritten  Band  der  H  e  s  s  1  e  rsclien  Aus- 
gabe tasst  ^;aiiz  auffüllt)  behandelt  in  06  Kapiteln  die  ganze  specielle  Pathologie, 
sowfit  sie  in  den  filiheren  iJüchorn  iiorh  nicht  iTledigt  war,  und  /war 
-jü^mlicb  genau  a  capite  ad  calceni.  Dann  l'olgt  die  Fieberlehre  und 
■Ipbhlieünlich  ein  buntes  Allerlei  von  pathologisch-therapeuti.si:hen  Ausein- 
^^kndervetxungen  übfr  Ruhr.  Schwindsucht,  Herzttdder.  Icterus.  Wurniki-ank- 
I  heitcii,  Cholera,  Kpilepsie  nnd  Apoplexie  — Wahrend  der  Susruta  so  ein 
I  voUstilndiges  System  der  Mcdicin  mit  tierncksichtigung  aller  Specialdisci- 
plinen  darstellt,  linden  wir  in  <len  bisher  durch  die  Uebersetzung  von 
\Vi  3  e  bekannt  gewoi-denen  Stücken  des  Charaka,  sjjeciell  in  der  in  Ge- 
spräch slbrm  gehaltenen  8  theiligen  Sanibiln  nur  die  innere  Medicin.  Die 
finzeluen  Theile  i-ind  betitelt:  1.  Shlokastluina,  besteht  aus  30  Kaiütela 
und  giebt  auch  hier  wieder  zunächst  eine  Ärztliche  PHichtenlehre  und 
Hodegetik,  lerner  einzelne  Bctrachtunjieu  allgemein  patholoßrisehen  und 
therap»'Uti8chen  Inhalt»;  2.  Nidanasthana.  specielle  Pathologie;  3.  Rimanasth. 
Epidemiologie  resp.  Supplement  ixx  Buch  2:  4.  SharizasUi.  mit  anato- 
ini^cheii  lind  phjsiologisolien  Betrachtungen ;  .S.  Indriga-sth.  Anatomie  und 
Palhologie  der  Sinnesorgane,  Sprachstörungi-n,  Aetiologie  nnd  eine  Ab- 
hand]UBg  über  den  Tod;  t>.  ChekeLsasfliana,  mit  geniischtem  Inhalt,  von  dem 
uns  nur  die  Eintheilung  di-r  Krankheilen,  eine  Art  Prophylaxe  derselben 
und  Makrobiotik,  ferner  die  Lehre  von  den  Ciegengil'ten  interessiren ;  daa 
Antidotariunt  wird  in  Theil  7  Kalimsüiana  ibitgesetzt;  er  enthält  auch 
die  Breeh-,  Abführmittel  und  einige  Zauberformeln.  8.  Siddisthana,  beliandelt 
die  Application  der  Medieameufe  mittelst  Injektion  (in  A'agina,  Urethra, 
Anus),  daau  kommt  noch  eine  GeHehwÜr>lehre  und  schliesslich  eine  kurze 
descrintive  Anatomie  der  wichtigsten  Organe.  Soviel  zur  Orientiiung 
ftber  rtie  altindische  medicinische  Litteratur.  Sie  sehen,  dass  hauptsächlich 
dabei  die  sogen,  brahmanische  Periode,  in  der  auch  der  Buddhismus  sich 
entwickidt  hat,  Itlr  uns  in  Betracht  kouinit.  Die  spätere  diitte  Periode 
f»llt  mit  iler  arabischen  HeLlkun<le  zusammen  und  kann  erst  spftter  für 
uns  Gegenstand  der  BehamLluiig  werden. 

Fassen  wir  das  Wisseuswertheste  in  pragmBtischer  Beziehung 
über  die  altindisilie  Huilkunde  ziisaiunien.  so  müssen  wir  auer- 
kenueu,  dass  sie  trotz  allen  empirischen  Beigeschmacks,  trotz 
einzelner  auf  Aberglauben  beruhender  Anschauungen,  zu  denen 
die  Heilung  mittelst  tromnier  Gesänge  und  Zaubermittel  gehört, 
deiinoch  auf  einer  hohen  Stute  steht.  Schon  die  grosse  Ver- 
L-hning,  welche  der  Heilkunde  als  einer  ,,TJpa-Yeda"  d.  h.  er- 
gänzenden seil,  göttlichen  Ofl'enbarung,  gezollt  wird,  spricht 
dafür  Allerdings  finden  wir  nur  sehr  dürftige  anatomische 
KonntnJBSc,  keine  eigentliche  Beschreibung  der  Organe,  sondern 
lediglicii  eine  AuiFührung  mit  Namen  und  Zahl;  allerdings  haben 
wir  bei  den  ludern  keine  klare  und  streng  systematisch  geordnete 
NoKologio  zu  suchen ;  aber  dafür  werden  wir  durch  vorzüglicho 
allgeuieiu-diätetische  Regeln,  durch  eine  Reihe  glücklicher,  auch 
heut«»  noch  beherzig«'uswertliei'  Gedanken  und  namentlich  durch 
eine  überraschend  gut  ausgebihlete  Pharmakologie  reicl>  ent- 
«di&digt.  Ich  will  beispielsweise  nur  hervorheben,  dass  die  Lider 
für  die  Vereinigung  von  Chirurgie  und  innerer  Medicin  kräftig 
plüiiiren  ;  ein  Arzt,  der  nicht  beide  Disciplinen  beherrsche,  gleiche 
emem  Vogel  mit  einem    Flügel.     Feiner    findet    sich    gleich    im 
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1,  Buch  der  Sutrasthana  die  Bemerkung,  dass  die  Hand  das 
beste  und  nützlichste  von  allen  chirurgischen  Instrumenten  ist, 
dass  der  Arzt  die  Kranken  wie  seine  Kinder  lieben  und  be- 
handeln solle;  es  finden  sich  eine  Reihe  mustergültiger  Vor- 
schriften in  Bezug  auf  Lebensführung,  Kleidung  und  sonstiges 
Gebakreu  dos  Arztes,  die  eine  hohe  Auttassuug  von  der  sitt- 
lichen Würde  und  Bedeutung  des  ärztlichen  Berufs  bezeugen, 
Vorschriften,  die  hinter  den  berühmteren  des  Hippokrates 
keineswegs  an  Gehalt  und  Werth  zurückstehen.  —  Die  Pharma- 
kologie zeigt  mit  ihren  vielen  hundert  Mitteln  so  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  der  modernen;  es  werden  Mittel  vegetabilischen, 
thierischen  und  mineralischen  Ursprungs  verwandt ;  die  Toxi- 
cologie,  besonders  die  Lehre  von  den  Schlangenbissen,  ist  gründ- 
lich dargestellt,  wir  finden  in  der  altiudischen  Hf*ilkunde  Aderlass, 
Blutegel  und  Schröplköpfe  empt'ulden.  Die  Cliirnrgie  steht  auf 
sehr  lioher  Stufe,  ein  reiches  Instrumentarium,  in  dem  die  Cau- 
terien  eine  besondere  Bolle  spielen,  wird  besehrieben;  es  findet 
sich  eine  Sentenz,  die  an  den  hippokratisclien  Aphorismus  an- 
klingt: t[uod  medicina  non  sanat,  ferrum  sanat:  riuud  terrum 
non  sanat.  ignis  sanat ;  tjuoil  ignis  non  sanat,  uuUo  modo  sauari 
potcst.  Die  Wundbeliandlung  erfährt  eine  eingehende  Dai-- 
stellung;  in  rationeller  Weise  wei-deu  Kälte,  Compression  und 
Styptica  gegen  Blutungen  verordnet;  eine  Topographie  der  ge- 
fährlichen Köiperverletzungen ,  Exstirpation  von  Tumoren,  die 
Empfehlung  arsenikhaltigi-r  Salben  zur  Hoilung  von  Wundflächen, 
die  Laparotomie  bei  Il^us,  die  Verwendung  der  Ameisen  zur 
Darmnaht,  der  Steinselinitt  «lurch  sectio  lateralis  und  vor  allem 
die  berühmte,  später  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathene  und 
erst  durcli  Ferd.  v.  Graefe  und  Dieffenbach  wieder  auf- 
erwGckte  Methode  der  Rhinoplastik  mittelst  der  Armhaut  —  dies 
sind  im  wesentlichen  die  für  die  bedeutende  Entwickelung  der 
Chirurgie  bei  den  alten  Indern  characteristischen  Thatsachen. 
Von  geringerem  Werth  und  dürftiger  ist  die  innere  Medicin  bei 
den  alten  Indern.  Eine  systematische  Beschreibung  des  eigent- 
lichen Wesens  der  Krankheiten  vermissen  wir  meistens;  es 
handelt  sich  wesentlich  nur  um  die  Nomenklatur  der  Krank- 
heiten, wälfrenil  die  symptoinatologischen  und  diagnostischeu 
Bemerkungen  sehr  zurücktreten.  Eine  Rolle  spielen  die  endemischen 
Fieber  mit  inter-  und  reraittirendem  Ciiaracter;  etwas  genauer 
sind  auch  Lepra,  Cholera  und  Ruhr  beschrieben,  ferner  finden 
sich  Andeutungen,  aus  denen  wir  schliessen  dürfen,  dass  die 
alten  Inder  SyphiUs  und  Diabetes  (süssau  Urin,  Hessler  II 
p.  105)  gekannt  haben.  Reichhaltig  sind  die  auf  Embryologie, 
Geburtshidfe  und  Kinderheilkunde  bezüglichen  Angaben.  Dass 
jedoch  die  alten  Inder  das  enge  Becken  und  die  Wendung  ge- 
kannt resp.  beschrieben  haben,  muss  nach  den  neuesten, 
fundamentalen  Untersuchungen  (von  H.^Fasbender  in  seiner 
klassischen  Arbeit  „Entwicki-luugslohre"  Gebm-tshülfe  und  Gyna«- 
kologie    der    Hippokratikcr" ,    Stuttgart    1897)    ins    Berei<-h    der 
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^Bables  convenues   verwiesen 
liemlich  genau  beschiit-ben. 
^^in    besonderer  Abschnitt, 

^H       Soviel ,    meine  Herren , 
^^Btrossen    und   Ganzen    trotz 

ff"' 


werden.  Der  Geburtshergang  wird 
Auch  über  Augenkrankheiten  existirt 
Ebenso    ist    die   Thierlieilkunde   be- 


über   die  indische  Medicin .    die  im 
zahlreicher   Gohlkörner    unter    den 
hlacken    mehr  vom    litterarischon    als  pragmatischen  Gesichts- 
lunkte  aus  unsere  Aufmerksamkeit  lesselt. 

Dasselbe  gilt  von  der  Medicin  einiger  äliKnr  (iriciitalischer  Vi^lker- 
ftften  semititJchen  Ursprunges,  der  Assyrer,  Chaldäer.  Perser  und  Phönicier. 
ier  sind  unsere  Kenntnisse  im  Vergleich  zu  denen  illier  manche  andere 
Jtiirv<">iker  des  Älterihurns  nocli  ddrftig.  Dank  emsiger  Arbeit  aeliarf- 
aiauiger  Gelehrter  hat  die  Neuzeit  zwar  bereits  eine  erfreuliche  Wandlung 
stum  Besseren  zu  verzeiclmen  ;  znhlreiolie  Keilseliriftentafebi  sind  gefiuulen, 
Qcklich  «'ntziffert  und  uns  zugfüiglich  gemacht ;  stattliches  Material  ist 
buchstäblichen  Sinne  ausgegraben  worden ;  weiteres  ist  zu  hoffen,  da 
e  Forscher  rtlstig  an  der  iü-beit  sind.  Leider  ist  aber  alles  noch  an  vei*- 
iedensten  .Stellen  zerstreut  und  zersplittert,  an  einer  einheitücben  Ver- 
erthung  für  die  naediciniache  Geschichte  resp.  brauchbarer  zusamnion- 
wender  Bearbeitung  fehlt  es  meines  Wissens  bis  jflzl.  von  Oefele 
ISfil),  zur  Zeil  Badeai-zt  in  Neuenahr,  derselbe  Forscher,  von  dessen 
heiten  wir  noch  bei  der  Geschichte  der  Ägyptischen  Mediciu  Notiz  zu 
"  nien  haben  werden,  hat  sich  nach  dieser  Itichtung  hin  in  verdienst- 
11er  Weise  bemüht  und  manches  aus  den  entlegensten  Quellen  mit  Fleiss, 
tnsicht  und  Kritik  zusamniengetragen;  noch  sind  lUe  Arbeiten  aber  in 
ilem  Flusse  und  nicht  zu  definitivem  Abschluss  gelangt  aus  dem  ein- 
Jieu  Gnuide.  weil  ständig  neues  Material  von  den  Specialtorscheru  uud 
lit  eine  Aendening  der  Gesichtspunkte  zu  erwarten  ist.  Das  Meiste 
über  das  Gebiet  hi.slorischer  Conjecturalarbeit  noch  nicht  hinausge- 
mmen.  Um  aus  dem  immerhin  vielfach  noch  sehr  lückenhaften  und  zur 
ichnung  eines  abgenmdeten  Bildes  nicht  ausreichenden  Material  zwischen 
n  Zeilen  zu  lesen  -  und  das  ist  einstweilen  allenfalls  uur  möglich  — 
ein  nicht  geringes  Combinutionstalent  und  einu  vielseitige  Begabung 
■  comparative  Studien  erJorderlich  in  Verbindung  mit  ausgebreitet'.'n, 
iKuistischen,  archäologischen,  ethnologischen,  anthropologischen  und 
ivr.rsalgeschichtlichen  Kenntnissen,  wie  sie  nicht  jeder  Forscher  in  einer 
'i:rson  vereinigt.. 

W:ls  zunächst  die  Chaldäer  anbetiifl't,  so  wind  diese  als  Pfleger  der 
Rgio  und  Astiol'igie  bek.'umt,  Disciplinen,  die  zusammen  mit  der  Kabbalah. 
:ri  Neuplaiunismus  etc.  lilr  die  Geschichte  der  Medicin  in  einer  gewissen 
urigeii,  an  X'erirrungen  reichen  Epoche  nicht  ganz  vorübergehende  Be- 
utnrig  gewonnen  haben.  Wir  werden  später  <ler  betreffenden  Thal- 
icheu  geJenken  müssen  Auch  die  Perser  verdienen  eigentlich  erst  in 
er  siiiiteren  Periode  Erwähnung.  Es  sei  aber  gleich  liier  vorwer  ge- 
mcu.  tlfts^  wir  noch  jetzt  ein  pharraacologisches  Werk :  ,L  ibe-t 
\  Hl  >•  II  i  DI  II  111  p  h  arm  a  c  o  1  o  g  i  a  e*  eines  persischen  tlWegen 
I  f  la  k  b  i  n  A  1  i  H  a  r  a  w  i  besitzen,  das  etwa  um 
->t  ist.  Der  schon  erwjilinte  lan^ährige  Professor 
niedicinisclieu  Gcachichte  an  der  Wiener  Hochschule  F  r  a  n  z  II  o  m  e  o 
igm  an  n  bat  das  Verdienst,  dies  litterarische  Document  nach  AVinner 
Male  im  Original  publicirt   zu    haben  (Wien     -  :\ 

des    bekannten    Pharmariilogen    und  M«jdicoI, 
m  u  u  d  liiUdiU-LKob  e^rt  (geb,  1^54).    bis  1897  Professor  in  Dürpat, 
h  A  b  d  u  1  C  lia  l  i  g  Ä  c  h  u  n  d  o  w  .  Arzt  in    Baku,    in    einer    vor/.üg- 
hcn,    mit    reielien    littemri-Jchen    Nachweisen    ausgestatteten    deutsehen 
sgabe  (linlle   1HW3)    auch    den    nicht    der   persischen    Sprach«    k\indigen 


all 
Uw 


egen  / 

ickeh 

beruh  II  u- 


TPgemacht  ist.     Von    dem  Kiutluss    der  Perser    auf  den 
der  Medicin  vermittelst  der  sog,  N  estoriauer  und 
lisohule  zu  Dschondschabur,  einer  untergegangenen  Stadt 
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in  der  Provinz  Chozistan,  muss  später  die  Rede  sein.  —  Von  der  meso- 
pntamischen  (all  assyrisclu-u  und  bab  j'lon  ische  n)  Mediciu  ]B^t 
im  Allgemeinen  auch  das  vorhin  Gesagte,  Die  wenigen  Notizen,  die  ich 
Ihnen  darüber  geben  will  —  \-iellr-iclit  als  Anregung  zu  eigenen  Forschungen 
—  sind  ■wesentlich  littcrarische  Nachweise  und  bis  auf  eino  (nämlich  den 
werth vollen  Autsatz  des  ims  schon  bekannten  Aiith)'0|iologeu  Bartels  in 
Zeitschrift  für  Assyriologie  VIII  mit  dem  Nachweis  ,  dass  die  in 
P,  Jensens  ,De  incantamentorum  Sumerico-Assyrioruw 
aeriei  quae  dicitur  surbu  tabula  VI",  1884  erwähnte,  bis  dahin 
räthfielhafte  Kiauldieit  Tiu  mit  Ervsipelas  identisch  ist)  aas  v.  Oe  feie 's 
Mittheilungen  (in  Aerztliche  Rundschau  1394:  und  9j)  entlehnt.  Aus  einem 
Keil:jehj-iftborioht  der  Bibliothek  König  Asurbanipals  (um  ÖÖÜ — 62S  v.  Chr.) 
ist  z:i  ersehen,  dass  ein  Wundarat  Ar  ad  N  ana  über  einen  iu  einer  Schlacht 
verwundeten  Piinzen  oder  sr.nstigcu  (Trnndcu  regelmässigen  Bericht  au  den 
Kiinig  erstattete.  Die  Wunde  betaud  sieh  mitten  im  flesichl  in  der  N&he 
der  Nasenwurzel;  statt  der  erwarteten,  aber  nicht  eingetietenen  prima 
reunio  entstand  starke  Eiterung  mit  Ervsipelas.  Oedem  des  Gesicht«. 
Arad  Nana  stellt  eine  schlechte  Prognose,  hoÖ'i  aber  Erfolg  vielleicht 
von  seinen  Salben  und  von  Gebeten,  die  in  diesem  Falle  deshalb  grössere 
Wirksamkeit  vers|)rochen  aU  sonst,  weil  es  sich  um  einen  (Jtinstling  und 
Liebling  des  Königs  handelt.  Weiter  haben  Kaulen.  A.  H  Sayce  und 
Jensen  18Ö3  und  84  Theile  eines  alten  babylonischen  Werkes  über 
Medicin  copirt  und  in  der  Zeitschrift  tür  KeiUchriltfoi-schmig  besprochen. 
Der  Verf.  glaubt  diesem  Dncument  tOr  die  babyionische  Litteratur  den- 
selben Werth  vinfUciren  zu  müssen,  wie  tür  die  äg_N7>tische,  dem  später 
zu  besprechenden  Papyinis  Ebers.  Es  handelt  sich  um  ein  Arzneibuch 
(das  Oi-iginal  betindet  sicli  im  Biitish  Museum)  mit  den  wunderbarsten 
Verordnungen,  theils  wirklichen  Droguen,  thcils  auch  Zauber-  und  Be- 
schwürungsformeln.  Prärise  Schlüsse  indirect  zwi.schen  den  Zeilen  heraus- 
les«u  zu  wollen,  wie  das  vonOefele  in  geistreicher  Weise  versucht, 
scheint  mir  eiu-stweilen  verfrüht:  das  vorliegende  Material  reicht  ent- 
schieden zu  solchen  Entsclieidungen  nicht  aus  (aus  einem  Passus  erlahren 
wir  nebenher  eine  Bestätigung  der  Nachricht  des  alten  Strabo  von  der 
Existenz  von  Aerzteschulen  in  Borsippa  und  Erech).  —  Ueber  die  Syphilis 
bei  den  alten  Babyloniem  und  Assyr«-m  besitzen  wir  einen  Aufsatz  des 
bereits  genannten  Wiener  Specialforschers  J.  K.  Proksch  (Monat-shefto 
für  Dermatölugie  XIT).  Bemerkenswerih  für  weitere  SpcciaLstudien  ist  die 
VeröHeutlicIiuug  von  J  crem  ins:  . l  z d u b a r  Nimrod  Eine  all- 
Helden^^a;;!?.  "NachJen  lv<nrsirh"rTTTrf5"gTn  eTit  eu 
(Leipzig.  isOlj.  —  Noch  sei  auf  einen  Aufsatz  von 
"~,K.  ra  n  k  h  e  i  te  n  und  Heilmittel  bei  den  alten 
Babyloniern  und  Egyptern*  (in  der  Aula  ISfl.i  No.  Ih  und  l(i)  hin- 
gewiesen, der  jedoch  Neues  nicht  bringt. 

Dass  die  mit  ilen  Babyloniern  und  Assyrem  verwandten  Araraaer 
einen  hoch  entwickelten  Droguenschatz  besasseu,  geht  aus  einer  werth- 
vollen  öciirift  von  Immanuel  Lüw, Aramäische  Pflanzeunam  en" 
(Leipzig  I8>>1)  herVör  Diese  Schrift  enthält  "nuCTT^zahlreiche  punische 
PHanzennaraen  und  liefert  damit  den  Beweis,  dass  auch  bei  den  alten 
Phciniciern  ein  bedeutender  Handel  mit  medirinischen  Droguen  existirl 
hat,  woraus  sich  dann  wieder  ein  ROckschluss  auf  das  Vorhandensein 
grösserer  Kenntnisse  in  der  Medicin  bei  diesem  Volke  machen  liisst.  — 
Im  Ganzen  genommen  streifen  diese  Betrachlungen  noch  zu  sehr  das 
Gebiet  der  Hvpothese.  um  in  medicinisch  historischen  Vorlesungen  mehr 
als  andeutende  ErwtUinung  beanspruchen  zu  können.  Es  sind  da.s  vage, 
noch  nicht  zum  Beweis  reite  Vermuthungen ,  Objecte,  die  mehr  ilen 
Specialforscher  auch  mit  Rücksicht  auf  den  eventuellen  Nachweis  einer 
Vennittelung  zwischen  altbabylonischer  und  altliellenischer.  vielleicht  auf 
dem  W'ege  «lurch  Egvpten  gegangener  Medicin  interessiren.  Auch  hierüber 
bat  sich  von  Oefele  in  einem  Aufsatz:  ,V  or hei  1  euische  Medicin 
Kleinasiens"  (Zeilsch.  t.  klin,  Med.,  Bd  'M)\  verbreitet,  ferner  in  einer 
Bellte    von    auf    mimeographischem    Wege    vemelfilltigten    luid    au    die 


babylonische 
dargestellt" 
fi    Zeh  u  pl  u  nd 


r  Hifitoriker  der  Medicin  privatim  zur  Versendung  gelnnpenden  Schriftstücken, 
^Hnsserdem  noch  in  einem  Aufsatz  im  internationalen  ^"n^'-j  T  (t?7  'i'Wy 
^^HBrster  Versuch  einer  Geschichte  der  ph'Juikischen  Mcdicin." 
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t  h  r  o  p  o  1 ' >  g  i  s  c  li  t'    u  n  il   ni  e  (TI  c  i  ifl 
?rs  1 S4S)    von    J  o  11     B  n  p  t  i  s  t    K  r  i  e  d  r  e  i  c  h 


lei  Daher  und  deutliclR-r  ist  \ms  Tjcgreifliclier  Weise  die 
Heilkunde  bei  den  alten  Israeilten-  Allerdings  kann,  wie  ick 
wohl  nicht  erst  besonders  zu  betonen  brauthe,  auch  hier  von  einer 
jssenschaftlichen,  systematischen  Medicin  nicht  einmal  in  an- 
herndem  Sinne  die  Rede  sein.  Aber  was  wir  in  der  Bibel, 
dem  bezüglichen  littcrarischtn  Hauptdocunient,  hinsiclitlich  der 
Medicin  finden,  bildet  immerliin  ein  auch  numerisch  stattliches 
Notizenraaterial,  das  von  den  vei-schiodensten  Gesichtspunkten 
s  schon  von  Alters  her  unzählige  Male  litterarisch  verarbeitet 
orden  ist.  Sie  alle  wissen,  dass  in  erster  Linie  die  mosaische 
Gesetzgebung  mit  ihren  grossartigen,  ebenso  vielseitigen,  last 
o  Veriiältnisse  des  mensciilicheu  Lebens  berücksichtigenden, 
e  rationellen  Vorschriften  zur  Hygiene  und  Diätetik  in 
hrhal't  grandioser  unil  imponirender,  man  kann  sagen,  lapidarer 
rm  entgegentritt.  Ich  brauche  auf  Einzellieiten  aus  begreif- 
len  (r runden   weiter  nicht  näher  einzugehen. 

Eine    zusiiniiiientassenile    Dnrstc»llunt<   der    biblisclifn  Medic  n  lieferte 
■    preussi^clie    Mili»flrar/.t    Johann    Peter  _Txu_s-»ai  (1797-1857)  in 
w  vorzOglichen  Schiilt:  .Dieg  i  1 1  g  n  ._G  g  b  r  ä  u  c^Jb  e  und  Kranf 
i  t  c  u  der  alten  H  e  b  r  kern  a  c  h  derlieilige  n  S  c  h  r  i  f  t  h  f 
fisch     und    kriti.sch    dargestellt'    |^    Anti     BifialaJf    1853)- 
erthvoll  sind  auch  die  2  Bände:  ,Zur  Bibel.  TTä  t  u  r  h  i  s  t  o  r  i  3  c he.   i/ 

TcTi  e  F  r  a  g  m  e  n  t  e"  (Ntlm-     ]f, 
'     '     (l7Wi— lMß2).    Prof.  in 
W(»r/,lmrg  und  Vntrrilcs hekanuten Klinikers  JN  i  c  o  I a  u  s  Friedreich  —Die 
,*>  <•  b  ur  t  s  h  i  1  f  4'  hei  den    alten    l-Iebriiern",  bi-arbeitete  in  einer     / 
scilciul'n,    mit    zahlreichen    gelehrten   Anmerkungen    ausge.'statt'-ten    Mono-    A 
grajihie  der  Hamburger  Augenarat  und  ydiulhygicDiker  L.  W.J.  Kotel-/ 
mnaJi    ( Marburg    IS76).     Weitere    litterarische    QuellennKChweise    tinden 
sich    in     P  .T II  1  y .     TJibiiograjihie    des     srienres^  jnedirales    und   in    einem 
AufMtz    dFs^hertlhiiitT'n  nj-icntali.sten  Prof.  ^fo  r  iTz  St  c~i  n  s  c  h  n  e  i  d  e  r 
jeb.   181U)  aus  Berliu  (Wii'iu't-  klin.  Rundschau   18%),  wozu  einen   kleinen 
L-hlrag  Dr.  -1.  Prt'uss,  Arzt  in  Berlin,  in  ßrody's  llebr.  Bibliographie 
(Cölvary's    Verlag),    sowie    in    der    wissenschaftl.  Beilage  zur  „Jüd. 
?!*»e*  1897  lieferte.     Statt  vieler  weilerer  Citate  genüge  die  Bemerkung, 
M  in  den  genannten  Schritten  der  Schlüssel  lu  der  weitschichtigen,  last 
bUbcrHohbareu  Litterntur  geliefert  wird. 

Wer    die    mosaische    Hygiene    genauer    würdigt,    die    Vor- 

xriften    über    Reinlichkeit    und    Reinigung    des    Körpers,    die 

)eisegesetze,    die    Beschneidung,    die  Sabbatruhe,  die  Isolirung 

»r  an  Aussatz  und  anderen  Krankheiten  Leidenden,  die  Lager- 

frgieue  etc.  eingehender  Betrachtung  unterzieht,  wird  dir  einen 

>hon    Grad    von    Rationalität    und    VoUkonmieuheit    nicht    ab- 

)rechen  können.     Besonderen  Respect  tlösst  uns  die  Ermahnung 

Moses  ein:    Ihr    sodt    heilig   sein,  ein  Priestervolk,  weil  sie 

lo.ses     von     dem    Gedanken     durchdrungen     zeigt,     dass    sich 

■      'uisciies  und  sittlich  reines  Leben  decken.  —  Nicht  in  Ver- 

'     "Ug    zu    bringen    mit    der  israelitischen  Medicin  ist,  wie  «laa 

.fO    oft    geschieht,    die    Medicin    des    Talmuds.      Nur    aus    mehr 

mögen    liier    einige    Worte    darüber    folgen. 


\ 


Aniworen    Gründen 
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Zweite  Vorlesung.    Itfediciii  der  Israeliten,  des  Talmuds. 


£r    hat   hauptsäcklich 
der    gelehrten,     zum 
scholastischer    Manier 


/^ 


X 
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Per  Talmud,  eine  Riesenencylopädie  menschlichen  "Wissens,  voll 
der  herrlichsten  Bemerkungen  über  alle  möglichen  Gebiete,  aber 
auch  zahlreiche  Somlerbarkeiten  und  geradezu  Albernheiten 
bietend,  ist  in  seiner  heutigen,  schriftliehen  Bedaction  ein 
Litteraturproduct   aus    dem    4. — 5.  nachchristlichen  Jahrhundert. 

den  Zweck,  eine  Zusammenstellung  aller 
Theil  äusserst  spitzfindig  und  ganz  in 
gehalt^'nen  Dispute  zu  geben,  die  behut» 
Interpretation  der  mosaischen  Gesetzgebung  unter  den  jüdischen 
Gelehrten  nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  stattgefunden 
haben.  Naturgemäss  mussten  dabei  auch  manche  in  das  Gebiet 
der  Natur-  und  Heilkunde  einschlägigen  Angelegenheiton  erörtert 
werden,  besonders  pathologisch-anatomische  Verhältnisse  (wegen 
des  rituellen  Schlachtens),  Diätetik  der  Menstruation,  Geburt 
u.  a.  m.  Vo  n  ei  ne  r  sy  s  temati  s  clien  Me  dicin  des  Tal  mud 
kann  ebensowenig  wie  von  einer  solchen  der  Bibel 
oder  der  Kirchenväter  die  Rede  sein.  Wohl  aber  lässt 
sich  eine  sehr  bedeutende  Blumenlese  sporadischer  med. -natur- 
wissenschaftlicher Mittheilungen  und  Anschauungen  aus  dem 
Talmud  entlehnen,  die  uns  zeigen,  dass  die  bezüglichen  Kennt- 
nisse bei  den  alten  Talmudisten  nach  Quantität  imd  Qualität  auf 
recht  hoher  Stufe  standen.  Zahlreiche  ..\nalogieen  mit  griechischer 
Medicin  sind  unverkennbar.  Bezüghch  der  Einzelheiten  ver- 
weise ich  auf  die  in  den  Bibliographieen  citirten  Schriften. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  :  AV  u  n  d  e  r  b  a  r  ,  B  i.b  1  i  s  t  h  - 1  ,i  1  - 
mudische  Medicin"  (Riga  und  Leipzfg  IS.W);  I  sr  a  eT^  i  c  h  b  «>  1 
^ab  ^TjLöwic  z  (t^8— 92),  ein  in  tiefster  Annuth  verstorbener  Oelelirter: 
"^  L  a"ui  e^  e  c  fn  e  d  u  t  h  a  1  m  n u  d  o  u  t  o  u s  1  e s  p  a  s s a g  e s  e  o  n  c  e  r  - 
n  jTnX  la  Tn  ed  e  cTn  e  ex  t  r  a  i  ta  des  2  1  t  rai  t  es  du  tiia4n>«  ud 
de  Babylon  ü*  (Paris  18S0);  J  o  se  f  Bp  r  gy  1-  .Di^e  M  i-  di  <•  in  der 
l'^a  I  m  u  d  i  s  t  e  n.  N  c  b  s  t  e  i  n  c  m  ~A  n  lia  n  g:  Die  *Xn  t  li  rö'l^o  1  o  g  ie 
der     alten     Hebrfter"     (Leipzig    imd    Berlin     18S5);     Derselbe: 

dien  W  b  er  d  i  e  natuxjyj  SKon^cbaftlicJien  Kenntnisse 
der  "T"äTi'nTrdis  ten*  (ebendaJäSO) ;  Jul.  Preuss;  .Der  Arxt  in 
Bibel  und  Talmud^.  (Virchows  Archiv  Bd.  i;i8.  1804);  Derselbe 
,D  i  e  A  s  k  a  r  a  -  K  r  a  n  k  h  e  i  l  im  Talmud'  (.Tahrbui-h  für  Kinderheilk. 
(N.  F.  XL):  Derselbe:  „5^  r  Gji-schichte  de  »  A*lerla.sj5  eSLiJOi 
Talmud^*  (Wiener  klin.  WoclienscErin  1  SOä ) :  Derselbe:  ,D  a « 
A  li  g  e  und  seine  Krankheiten  nach  B  i  b  o  1  u  n  d  T  a  1  ni  u  d" 
(Wiener  inedicinische  Wochen sclu-itt  1806/97);  ,D  i  e_21uji.d  h  ö  h  IC-U-ud 
ihre. Organe  nach  JBibel  und  T  a  l  ni  u'cl"  (Deutsche  Mediciiial- 
Zeltung  IHyT);  L .  K  a  t  z  e  n  e  1  s  o  n  (Petoi'sburg),  die  normale  und  r>atho- 
logische  Anatomie  des  Taünud^fruSiscli.  deutsch  vou_Ä.  Jlixüth.D  erg. 
Liebauj  in.  JCotmr  t '  s  histor.  Studien  aus  dem  pharmakolog.  Institut 
zu  Doqiat  (Halle  18!Mi),  —  Eine  vitd  erörterte,  aber  immer  noch  nicht 
spiuclirt-'il'o  Frugf  betrifft  die  Kenutniss  des  Kaiiscrschnitts  an  der 
Lebenden  Seitens  der  Talmudisten.  Michael  R  a  w  i  1 7.  k  i ,  z.  Z.  Arzt 
in  BerUn,  bat  dus  Verdienst,  iu  leiiiigeh  gelehrten  AulSÄtxen  in  Vircliow's 
Archiv  ^z.  T.  unter  Widerlegung  cTer'Ansichteu  von  Kot  e  1  m  a  n  u  und 
Abraham  Hurtüg  Israels  1822— 1SH3.  Prof.  in  Amsterdam),  den 
Nachweis  geliefert  zu  haben,  dnss  jedonfalls  <ler  bekannte  Ausdruck  ira 
Tractat  Niddnli  (Absonderung  der  Meustrubendcn)  jozo  dofau  zur  .An- 
nahme einer  Sectio  caesarea  in  viva  nicht  beweiskräftig  genug  ist  und 
vielleicht,  eine  centrale  Danuuruptur  gemeint  ist.  Ich  möchte  micli  gleich- 
falls Rawitzki'd  Ansicht  nnschliessen,    aber  mit  der  Modification.  das» 


JiidL«iche  Aerzte, 
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sich    die  Talimidisten    wohl   ober  diesen  Punkt   gar   keine  klare  Vor- 
"  nng   gemacht,  haben,    sondern   nur   von  vagen  Annahmen  dabei  aus- 
gen     sind,     oder,     dass     nach     einer    mflndlichen     Aeusserung    von 
rcuss    mir  eine  thooretische  Annalime    (nach  Analogie  der  Opejatiou 
der  Todleni  vorliegt,    wie    denn  so  manche  ihrer    Ideen    der   tfiatsilch- 
lichen    realen   Gnmdlage   entbehren,    sodass    also    die    centrale  Ruptur  des 
X>iuiimes  ebenfalls  nicht  haltbar  ist. 

Im  Anschluss  an  die  bibliseh-talmudische  Meilir  in  möclite 
ich  gleich  hier  die  Rolle  bospreclien,  welche  die  judischen  Aerzte 
in  der  Geschichte  der  Heilkunde  —  allerdings  erst  in  einer  viel 
späteren  Epoche —  spielen.  Unzweifelhaft  selien  wir  im  Mittelalter, 
namentlich  auch  bei  den  Arabern,  jüdische  Aerzte  in  relativ 
gmsser  Anzahl  hervortreten.  Die  Bedeutung,  welche  ihnen  von 
vielen  Seiten  nicht  mit  Unrecht  zuerkannt  wird,  liegt  mehr  auf 
der  practisch-reproducirenden,  als  auf  der  wissenschaftlich 
productiven  Seite.  Da  den  Juden  in  jenen  traurigen  Zeiten  von 
allen  gelehrten  Berufsarten  nur  der  ärztliche,  von  den  practischen 
nur  das  Handelsgewerbe  olVen  standen,  so  war  es  nur  zn 
natürlich,  dass  die  wissenschaftlich  veranlagten  Männer  sich 
ausser  den  üblichen  talraudischen  Studien  auch  der  Heilkunde 
zuwandten,  weil  sich  hier  ihnen  ein  Feld  bot,  wo  sie  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  mit  freiem  Erwerbe  und  raercantilen  Be- 
strebungen (im  edleren  Wortsinnej  harmonisch  paaren  konnten. 
Bei  der  anerkannten  Uueigennützigkoit  und  Hülfsbereitschaft, 
H^Ü  ihrer  zähen  Ausdauer,  ihrem  geduldigen  Temperament,  Eigen- 
^Qviafteu,  die  sich  die  Juden  nicht  zum  wonigsten  in  Folge  des 
äusseren  Drucks  und  der  inferioren  socialen  Stellung  hatten  an- 
eignen müssen,  konnton  die  Erfolge  gerade  im  ärztlichen  Beruf 
nicht  ausbleiben.  Der  wissenschaftliche  Sinn,  der  den  meisten 
von  ihnen  oigen  war,  zusammen  mit  dem  sonst  abgeschlossenen 
Leben  führte  sie  zu  ausgiebigen  .litterarischen  Studien.  Die  Er- 
gebnisse waren  aber  —  und  in  dieser  Beziehung  überragen  die 
jüdisctjeu  Ac-rzte  keineswegs  ihre  andersgläubigen  Genossen  — 
mehr  reprodu<!tiver,  commentatorischer,  compilatorischer  Natur:  es 
wnrdi!  viel  abgeschrieben,  übersetzt,  redigirt,  excerpirt  und  ab- 
breviirt.  aber  niclits  wesentlich  Neues  producirt:  sie  sind  auch  darin 
«chle  Kindei'  ihrer  Zeit.  Nur  einige  der  jüdischen  Aerzte  des 
Mittelalters  besussen  autoritative  Bedeutung  bei  ihren  Zeitgenossen 
nnd  beanspruchen  sie  heute  noch.  Ich  hebe  als  solche  gleich  liier 
die  arabischen  Juden  Isaac  el  Israili  (von  8)^0— 980),  besser 
bekannt  als  Isaac  Judaeus,  und  Moses  ben  Maimon 
(Maimonides)  (11H5--1204)  hervor,  die  noch  in  der  Geschichte 
der  arabischen  Mediciu  zu  besprechen  sein  werden. 

Wer  sich  fiii-  diesen  Gegenstand  genauer  interes.sirt,   ilen  verwaise  ich 
Aul  foIgendi>  i^tiellen:    W,  S  t  *•  i  n  >  <■  li  n  e  i  d  er:  „H  ebräiwc  he  Litte-    5/ 
ratur"  lin   der  Alig    Ki.  ü    Er  seh    und  l!  ruh  er,  Serie  2,   A. 


lUige  t»ar.steJliing    seUr    geschätzt;    icü  zjiüite  Uir  üeu    UDer    j 
imUH,   ein  Kleinuctavhändclken  von  272  Seiten,  antiquarisch  den  Preis 
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Xvon  17,50  M.);  Richard  LanjLaJi^  z.  Z.  Antt  in  XOrnber«;:  .G  e- 
8chichte  'd  e  r  ''J  IJ  d  I  jj  e  li  H  n'^e  r  z  t  e"  (Berlin  ISWn.  wesentlich  Ttarh 
CSl'UmU ,"" ««'liön    geschrieben,    aher  Ittekenbart  und  mehr  feuiUetonisch  nls 

Xwissenschaftlicli ) ;  1  sjjjUL^Liin  z  :  ,U  e  b  e  r  jjj  ej  ü  d  i  s  r  hen  Aerzlt» 
im  M  i  1 1  e  I  a  I  I  e  F^lBÖrlinTSffT);  "Tifr-mS^tiEje  i  d  elf  (der  bekanute 
Botunikerj  :  »Die  B  e  d  c  u  t  u  n  g  d  e  r  J  ii  d  e  n  f  fi  r  Ex  h  a.Lt  UJQ  k  vi  i»  d 
\t^I«MTe  rb  ele  b  nn  5:  der  Wissenschaften  im  Mittel»!  te  r" 
(aus  \^'c  s  tei^m  ann 's  ilhlJ^trirten  dcxitschen  Monatshefte«  1H77).  da- 
zu als  polemisircude  Cegensclu-il'l  :  M.  Steinschneider;  „Die 
J  n  d  en  und  d  i  e  p  r  n  f  n  n  e  n  W  i  s  s  e  n  k  c  h  a  f  t  e  n  .  e  i  n  e  W  a  r  n  u  a  g" 
(Magazin  für  die  Wissenschaft  des  .Indenthums  1S9'^).  ITt-ber  M  a  l  - 
moßides  speciell  ist  die  Zahl  der  Arbeiten  eine  sehr  grosse;  aber  an 
einer  wirklichen,  auf  OriginalsUidien  bondienden  Darstellung  seint-r  Bv- 
deutung    und    Leistungen    fehlt  es  bisher :    vön    neiiereti  Arbeiten  will  ich 

Xnur  nennen :    Ts  a  a  c    M  ü  njt :     „M  ji  ijn_oji_i  d  o  s    a  I  s    medicin  i  s  c  h  < 
Au  t  o  ri  t  ii  t"  ^TrierTsSSTTeuiIIetonistischl  und^nen  Aufsatz  des  msSTsc 
Ocschiclitsschreibers     der     Medicin    S  n  v  e  1  v    K  o  w  n  e  r    (lb37  —  9Ö)  ftU8 
Kiew  (in  .Uameliz"  1S94.  Xo.  118  ft'   hebruisch). 

Soviel  über  die  althebräische  resp    Medicin  der  Juden. 

Die  relativ  hohe  Stufe  der  Hygiene  bei  den  Juden  führt 
unwillkürliih  auf  den  GedanUeu,  dass  Moses,  der  Hauptschflpfer 
derselben,  verrauthlirh  die  bezüglichen  Kenntnisse  zum  Tbeil| 
seiner  Erziehung  am  ägyptisclien  Hofe  zu  verdanken  hat.  Damit 
gewinnuu  wir  einen  Uebergaug  zur  Darstellung  der  Heilkunde 
bei  den  alten  Aegyptern.  — Von  denraedieiuischenUeberlieferungen 
aller  Culturvölker  des  orientalisrhen  Alterthums  spielen  nächst  dea 
inilisclieu  diejenigen  der  ägyptischen  Medirin  die  grössle  Rolle,  weil 
abgesehen  von  ihrem  unbezweifeltfU  ehrwürdigen  Alter  in  jüngster 
Zeit  sich  in  Folge  mehrerer  glücklicher  Papyriisfunde  die  Be- 
weise für  die  schon  früher  vermuthote  Thatsache  gemehrt  haben, 
dass  zwischen  der  ägj'ptischen  und  der  so  hoch  entwickelten 
griechischen  (hippokratischen)  Heilkunde  ein  gewisser  Zusammen- 
hang bestellt.  Ist  dus  aber  der  Fall,  so  gewinnt  damit  in  der  That 
die  ägyptisclie  Medicin  eine  grosse  litterarische  und  pragmatische 
Wichtigkeit. 

Der  Gang  der  litterarhistorischen  Forschung  zur  ägyptischen  Medicin 
liisst  sich  zwanglos  in  drei  Pliasen  gliedern;  in  eine  ältere,  wo  wnr  wesent- 
lich aiil  die  sporadischen  und  im  Ganzen  re<  ht  dürftigen  Mittheilungen  in 
der  Bibel,  bei  dem  bekannten  Gescliichtsschreiber  Herodot  (484 — 425 
V.  (i'hr.),  bei  D  i  o  d  o  r  u  s  S  i  c  u  l  u  s  (lebte  zu  Cnesar's  und  Augustus'  Zeiten 
in  Rotii),  bei  C  a  j  u  s  P  1  i  n  i  u  s  S  e  c  u  n  d  u  s  und  O  a  1  e  n  u  s  (die  noch 
niiher  zu  besprechen  sein  werden),  sowie  bei  Clemens  Alexan- 
drin us  (einem  altkirchlichen  Schriitsteller,  ehemals  heidnischen  Philo- 
sophen t  220  u.  Chr.,  Lehrer  des  bekannten  Origenes>  angewiesen 
waren.  Eine  Anthologie  aus  diesen  J»ach«-i<'hten  gab  D  o  ni  e  i  i'  r  iu  einem 
Aufsatz  in  dem  bekannten  H  uf  elan  d'sclien  .Neuen  .Journal  der  praktischen 
Ar/neikunde"  Bd.  IX.  Stück  4  p  ] — 30).  Den  Gipfelpunkt  dieser  litte- 
rarischen Phase  bildet  die  zugleich  die  2.  Periode  einleitende  bemerkens- 
werthe  ScJirift  des  venetianischen  Ar/.tes  P  r  o  ft  j)  e  r  o  A  1  p  i  n  i  (1533  1617), 
welcher  mehrere  Jahre  als  ärztl.  Reistebegleltni'  des  verietraiüschen  Consub 
iu  Aegypten  geweilt  Und  als  Ergebniss  seiner  Studien  vier  Bücher  ,d  e  me- 
d  i  cJiia^  A  egj  p  tiür_u.m-  (Liül)  pul)liojrt  hatte  Auf  dem  Bo(Iein~vcin 
XTpi  n  i "  sV\erk  (usaen  im  Wesentlichen  die  fi  dgenden  V'erritt'entlichungeu 
Ober  ägyptische  Heilkunde,  meist  niclits  weiter  als  compilatorische  No- 
tizen aus'  den  genannten  Quellen.  Da  gelang  Georg  Ebers  (geb.  18.17) 
damals    Professor    iu  Leipzig,  jetzt  Schriftsteller    in  Tutzing  bei  MUnclien, 
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wührend  eines  AufenlliaU.s  in  Aegypten  im  Winter  lS72i73.  die  Erwerbung 
dos  bertlhmtfii.  seine»  Namen  tragenden  Papyrua  von  einem  Bürger  in 
Luqsor.  Dieses  Documeut  war  dazu  beruleu.  unsere  Kenntnisse  über 
ägyptische  Heilkunde  seiir  weseutlicli  zu  erweitern.  Allerdings  waren 
schon  vorher  medicinische  Papyri  in  Europa,  so  der  Papyrus  Brugsch 
<oa<;h  seinem  Erwerber,  <lem  Aegyptologen  Heinrich  Brugsch 
1827— Sm.  Prof.  in  GcUtingen  und  Berlin),  die  versrhi<'denen  kleineren  int 
British  Museum,  in  Leydeii.  Turin,  Boulaq  und  Paris.  Abt'r  alle  diese 
Sfhriftsliicke  waren  bis  dato  tür  die  Geschichtsbetrachtung  nicht  luitxbar 
gemacht,  oder  doch  ihre  liistorische  Bedeutung  nicht  in  vollem  MnasSe 
g«v,  Urdtgt  worden.  Der  Papyrus  Ebers  dagegen,  einer  der  schönsten  und 
besterhaltt-nen  von  allen  (diis  Original  betindct  sich  in  der  Leipziger  Uni- 
versitSt.'^ibliothek)  wurde  von  seinem  glücklichen  Erwerber  IST."»  in  ele- 
ganter Ausstattung  zusammen  mit  einem  hieroglvphisch-lal.einischen  filossar 
von  L  u  d  w  i  g  .S  t  c  r  n  (Ober-Bibliothekar  in  Berlin)  herausgegeben  (Leipzig. 
"J  Folio-Bünde)  und  damit  dem  Studium  der  Gelehrten  zugiinglicher  gemacht. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  wir  in  ihm  eine  in  hieratischer  (mau  unterscheidet 
bekaruitlioh  daneben  uoch  die  demotische)  SchriTt  verlertigle  Copie  eines 
luedicinischen  Compendiuras,  sp.'itesteus  etwa  aus  dem  Jahre  10,^0  v.  Chr. 
zu  sehen  haben,  dass  übrigens  einzelne  Theile  vielleicht  früheren  Epochea 
AUgehOreu.  Mit  diesem  Papyrus  Ebers  war  die  historische  Forschung  über 
l^yplische  Heilkunde  in  eiu  neues  Stadium  getreten,  waren  ihr  neue 
Handhaben  geboten.  Zahlreiche  Arbeiten  .scldosseu  sich  au  diese  Publi- 
ralion  an,  von  dem  schon  genannten  Brugsch,  von  le  Page  Ee- 
n  o  u  f  (geb  1824),  von  Jens  Daniel  Carolus  Lieblein  («eb.  1827)  in 
Christiania.  von  Lüring.  Adolf  Erman  (gob  1854)  in  Berlin  u.  v.  A. 
1S89  gab  Ebers_aejlist  das  Kapitel  von  den  Augenkrankheiten  und  Massen 
(Leip««^  In^einer  voi  zdglTcTien  LTebersetzung  mit  Commeutaren  heraus, 
wAlirend  es  dem  Berliner  Collegfn  Heinrich  .Joachim  vorbehalten 
war  (und  damit  beginnt  gewissermaass^n  du^dritte  pM^iö3e"der  Forschung), 
die  erste.  ?war  stellenweise  noch  mangelhafte,  immerhin  recht  ver- 
diwistlicte  vollst,'indigi' deutsche  UebersetzunR  zu  liffcrn,  wobei  er  wesent-'' 
lir-li  auf  L  i e  b  1  e  i  n ' s  ArTJüiTeif  lüTTd  dessen  Untei-stüt/ung  fusste.  Diese 
deulAche  Ausgabe  lieferte  nun  dem  Collegen  Felix  Freiherr  von  Oefele 
(i.  Z,  Arzt  in  Xeuenahr)  die  Stütze  zu  weiteren  gediegenen  .'»tudien  com- 
pamtivor  Natur,  wj-lcho  in  zahlreichen  Aufsätzen  in  verschiedeneu  Zeit- 
Kchriften  Oia(ipt^ftchli<-h  in  über  M)  Artikeln  in  der  .Vllgem.  Med.  L'entral- 
Zeitung  1S1I4I!I.'J,  der  Wiener  kliti  Wochenschr.,  der  ärztl.  Riuidschau  in 
München,  dt-r  Wieut-r  Pliarmaceut.  Post,  der  Pluu-tnaceut.  Centralhalle 
etc.  etc.)  niedergelegt  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um  Forschungsresul- 
tAte,  die  ihr  Urheber  speciell  zur  Erhärtung  einer  älteren  Behauptung  zu 
fructiticiren  bestrebt  war.  wonach  die  griechische  Medicin  viele  Analogieen 
mit  der  ägyptischen  aufweisen,  ja  nach  von  Oefele  sogar  eine  directe 
Tochter  der  letzteren  sein  sollte.  Weim  wir  auch  diesen  Schluss  nach  den 
bis  jftzt  vorliegenden  Argumenten  entschieden  für  eine  Uebertreibung  an- 
sehen müssen  —  <]ui  niuuum  probat  parum  probat  —  so  ist  doch  anderer- 
»eite  anzuerkennen,  dass  von  Oefele  eine  grosse  Keiho  neuer,  bemerkona- 
worther  Gesichtspunkte  in  die  Discu-ssion  über  diese  sehr  wichtige  Frage 
hinoingebraelit  hat.  Von  weiteren,  i.  Th.  älteren  Publicatiouen,  deren 
Studium  ich  Urnen  zur  ägyptischen  Medicin  noch  dringend  empfehlen 
machte,  nenne  ich  den  Vortrag  von  Ernst  Schwimmer  (geb.  1837),  in 
Budapest  Ober  ,Die_ersteii  .VnfJiug'e  der  Heilkunde  und  die  Me- 
dicin im  a  1 1  e  n  .V  e  k  y~[)  le  n*  (in  der  vöA  Virchow  und  v.  Hollzen- 
dorff  herausgegebenen  Sanunlung  gemeinverst.äniUicher  wissenschaft- 
licher VortWige  XI.  Serie.  Heft  2:j.i,  Berlin  18761,  Gustav  !>cli  euthauer 
(IS:VJ  -94).  pathid.  Anal,  in  Budapest:  , Beitrage  zur  Erklärung  de» 
P  a  py  r  u  s  L  b  e  r  s ,  d  e s  h  e  r m  e  t  i  s  c  h  e  n  B  u  c  h es  Ü  b  e  r d  i  e  A  r  z  n  e  i  m  i  tte  1 
der  "alten  Aegypter-  (Virchow's  Archiv  1881,  Bd.  ^h),  die  schiine 
Monoyrapltie  von  J  Hi  r  ach  be  ig:  .«Aegy  pten>  ^joschicht  1  iche 
Studien  eines  A  u'g eUl H 1 7 1 U i^" TLefpzig  IsW);  Desselben  kleinere  Ab- 
handhing   über  die  Geschichte    und  Geographie  des  Trachonia 
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(1806):  <1>eiliuäe  bemerkt  hAt  diese,  aacb  aot«r  dem  Nudch  ügjptisGbe 
Anmakmak?     '  *     Affektion  mit  der  SÜUren  Geschichte  der  igrpC 

Mediciii  nie:  -  nicr  Aufsätze  von  Joachim:  ,D  i  e  n^edu  im 

P  *p^  r  u  »  i-  u  c  1  -  1  .  irchow'»*  Archiv.  B«l.  12^,  IS'^'i),  von  James  Fin- 
Iftvaon  auH  G]ati>;ow :  .Anci«nt  E;^v|>tian  medicine.a  bi- 
bliogrx  p  L  ic  H  I  il  t'Tu  on  st  rati  o  u'  (Brit.  M»d.  Jonm  1SK|,  worin 
albere  AulschlOss»-  über  die  Papyri  des  British  Muscuin  gelielert  werden. 
Endir.Ii  iinblicirtx;  Oeorit;  Eberä  noch  im  XXXllI.  Baad  der  Zeiischr. 
fcw  he  Sprache  eine  gehilirte  Abhandlung  Ober  das  Thema:    .Wie 

A:  .  i  :^rhes  in  die  europäische  Volksmedicin  <?  »^  lau  jrte* 
(lf»t*;i}      Jm  Uebrigen    ist    v.  Oefele    rüstip  in  der  Weiterart  iFen 

und    gedenkt    eine    zusammenfassende  Darstellung  der  Mat.  •  m. 

Im  Wi>«eutJichen   gebe  ich   im  Folgenden  die  bisherigen   1  ner 

Forschung  mit  der  I{«-serve.  dass  zwischen  ägyptischer  ui  -.  Iier 

Mediciu  wohl  ein  Zu>>;imnierihang,  aber  keine  direkt«  EIuticLiiuug  dw 
einen  au»  der  anderen  nachweisbar  ist. 

Der  Charakter  iler  iiltÄgypti.s«;.hen  Medir.in  war  ganz  so,  wie 
wir  liaB  von  den  übrigen  Nationen  des  AJterthums  kennen,  ur- 
Bpriilioh  ein  streng  theurgischer;  die  Priester  waren  auch  die 
bf-rutenen  Vertreter  der  Heilkunde :  Isis  ist  die  Enfinderiu  der 
M<-di<:iü,  welche  sie  deni  Dehuti  (Thoth.  Hermes  der  Grieclien) 
uiittlHMlt.  Da»  Symbol  des  letzteren  ist  der  Vogel  Ibis,  der  naoh 
P  1  i  ti  i  u  s  den  Aegyplern  das  Clystierverfaliren  beigebracht  hat. 
Bi^kunnt  ist,  dass  Clemens  Alexandrinus  die  alten  henne- 
tJRchen  Geheirabüfher,  42  an  der  Zahl,  unter  dem  Namen  der 
„Enibre''  erwähnt,  von  denen  6  sich  ausschliesslich  mit  der 
Anatomie  resp.  Medim'n  (Augen-,  Frauenkrankheiten,  Phanna- 
Cßlogie)  beHfhiilligten. 

Der  Hrtuptiuediciualgott  Re  oder  Ese  (Sonnengott)  hatte 
«einen  Sitz  in  Heliopolis  (dem  alten  On).  An  ihn  wandte  sich 
der  HeiliingHbedürl'tige  direct  mit  Gebeten,  oder  auch  an  Debuti- 
Thoth,  ac-ceHKoriKch  an  Hör,  —  in  anderen  Städten  waren  andere 
Götter  substituirt.  Der  höchste  männliche  und  der  weibliche 
bilden  zusfluiHH-n  mit  einem  seeundären  Gott  die  Medinal-Dreihoit 
(v.  Oefole).  Zu  (ialeus  Zeiten  war  Memphis  als  besonderer  Sitz 
der  GelehrHauikeit  berühmt  mit  dem  Tempel  -desPtah;  hier  war 
die  Oottdreiheit :  Ptah.  die'löwenköpfige  Sechmet  und  der  Gott 
Imhotrp.  —  Die  Priester  waren  die  Aerzte  und  Lehrer  der 
Mediein.  Die  hohe  ägyptische  Cultur  in  allen  Vejhältnissen. 
besonder.»»  aiicli  gewisKO  angebliche  religiöse  Mysterien  veranlassten 
manchen  Gelehrten  des  Auslandes,  namentlich  aber  griechische, 
in  das  "Wiiiiderluud  des  Nilthals  zu  pilgern  in  der  Hoffnung, 
von  den  Priestern  Autschluss  über  die  grossen  ßäthsel  der  Welt 
zu  I  rlaiigen.  Aus  der  mosaischen  Hygiene  ilürfen  wir  indirect 
den  Riiekschluss  aueli  auf  eine  entwickelte  Stufe  der  ägyptisuhen 
Kenntnisse  machen.  Thatsächlich  spielten  auch  in  dem  Leben 
der  Aegypter  die  Diätetik,  Bäder,  gymnastische  Uebungen  eine 
grosse  Rolle.  Die  Ernährung  war  nicht  ausschliesslich  vegetarianisch, 
Hondern  trotz  Ueberflusses  an  Korn  mehr  animalisch ;  bei  den 
niederen  Ständen  bestand  sie  aus  den  wohlfeilen  gedörrten 
Fischen,  aus  gebratenen  und  gesalzenen  Sumpfvögeln,  aus  dem 
Fett  der  Ser  und  Tep  etc.  —  "Was    zunächst    die  Anatomie  an- 
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ifft,  so  muss  angenoinmt'u  werden,  dass  die  Kenntnisse  der 
Aegypter  auf  diesem  Gebiete  wegen  der  regelmässigen  Leichen- 
Einbalsamiruugen  nicht  unbeträchtlith  gewesen  sind.  Aus  dem 
Papyrus  Ebers  erhalten  wir  darüber  nur  dürftige  Auskunft;  es 
scheint  dennoch,  als  ob  im  Allgemeinen  die  anatomischep  Vor- 
stellungen der  alten  Aegypter  recht  roh  und  unvollkommen  ge- 
wesen sind.  Auf  Tafel  99  des  Papyrus  Ebers  ^Joachim 
pag.  180)  beginnt  ein  Absclmitt,  in  dem  sich  Andeutungen  vom 
Blutkreislauf  (vom  Gang  des  Herzens,  von  der  Vertheilung  der 
Gefässe  etc.  —  metu  ^  Adern)  finden;  (metu  kann  auch  Gänge, 
Muskeln  bedeuten  nach  Joachim  pag.  Ii3(j).  Ergiebiger  ist  die 
Lusbeute  in  pharmacolugischer  Beziehung.  Man  sielit  auch  hier 
das  eigentlich  Praktisch-Therapeutische,  wie  überall  und  zu  allen 
Zeiten  in  der  Medicin  überwiegen.  Der  Papyrus  Ebers  ist  zum 
gross ten  Th eil  weiter  nichts  als  eine  Sammlung  von  mannigfachen 
ßecepten  bei  allen  möglichen  Beschwerden.  In  Bezug  auf  die  Ver- 
abreichungsmn<li  lernen  wir  ebenso  gut  Tränke  per  os,  wie 
»udere  Formen  kennen,  Inhalationen,  Suppositoiien,  Gurgelungen, 
Pasten,  Geschmackscorrigeutieu  finden  sich:  auf  Rudimente  einer 
Oewebssaftthorapie  machte  v.  Oefole  aufmerksam,  ein  Can- 
tbaridenrczept,  ein  Schwangerscliaftszeichen  findet  sich  wort 
getreu  wie  bei  Hippokrates.  Allgemeine  pathologische  oder 
tharapeutisclie  Doctrinen  vermissen  wir,  wie  denn  überhaupt  ein 
systematisches  Gebäude  der  Medicin  nach  wissenschaftlichen 
Principien  nirgends  klar  hervortritt.  Aber  eine  grosse  Reihe 
von  Affectionen  werden  genannt  (helmintluasi.s  :=  pend-  oder  heft- 
Krankheit;  dagegen  hilft  Granatwurzolrinde);  u/edu  =  Tumoren, 
bnbones  (es  ist  zweifelhaft,  ob  dabei  Sj'philis  gemeint  ist, 
Proksch  ist  dafür,  Joachim  dagegen),  rothe  Ruhr,  Hämor- 
rhoiden, Cholera  noslras  werden  erwähnt.  Viele  Termini  sind 
iu  ihrer  Bedeutung  noch  strittig  z.  B.  äaä,  nach  Joachim  und 
iJch  e  uthau  er  ,  Cldorosis  durch  Ankylostoraum  duodenale,  nach 
V.  Oufele  Typhus:  Krankheiten  der  Magengrube  (roab)  kommen 
vor.  Bezüglich  der  Aetiologie  der  Krankheiten  liest  man  zwischen 
den  Zeilen  eine  Eintheilung  in  ererbte  und  acquirirte  Kiank- 
hoiten  heraus.  Durch  äussere  Ursachen  entstehen  die  Krank- 
heiten, wenn  die  atifgeuommcne  Nahrung  nicht  an  den  Orga- 
nismu-s  vertlieilt  wird,  sondern  sich  staut.  Nach  Diodorus 
Sicnius  führen  die  Aegypter  alle  acquirirten  Krankheiten  auf 
tlborflässige  Nahrung  zuiück.  —  Kupferpräparate  in  hohen  Dosen 
wi^nlcn  als  vomitiva  gebraucht.  Mittel  zur  Beendigung  des 
Erbrechens,  um  Blutbrechen  zu  beseitigen,  gegen  Ajuentiirlioe 
werden  empfohlen.  Menstruation  galt  als  Kiankheit.  Kinder- 
tödton  nrni  künstlicher  Abortus  war  erlaubt,  aber  nur  bei 
achwachon  Frauen  entsprechend  der  Anweisung  der  Hebamme 
statthaft.  Als  Zeichen  des  drohenden  Abortus  galt  Welkwerden 
der  Brüste ;  es  werden  Mittel  zur  Festigung  des  Fötus  ver- 
ordnet. (Derivantien  an  den  Bauchdecken  und  Hüftgegenden). 
AnsneistofFe  für  Säuglinge  werden  durch  die   Milch   der  Mutter 
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zageführt.  Die  Chirurgie  war,  soweit  ein  Urtheil  auf  Grund  der  auf 
den  Denkmälern  gefundenen  Instrunjentalabbildungen  statthaft  ist, 
relativ  besser  entwickelt.  Wir  finden  Lanzetten,  Pinzetten, 
Katheter,  L'terusspecula,  eiserne  Stäbe  zui-  Application  der 
Glühhitze,  gaist'ussartige  Instrumente  abgebildet,  Kauterium 
und  Medicamentennuirsei-  tlienen  als  Determinativ  für  den  Arzt, 
Cbarpie  wird  zum  Wundverbande  benutzt.  Im  Tempel  des 
Re  in  Heliopolis  befanden  sich  Operationsräume;  aus  einer  Be- 
schwörungsformel geht  hei-vor,  dass  in  einem  solcheu  Gott  Hör 
den  Gott  Set  castiirte.  Die  Beschneiduug  war  nur  bei  den 
Priestern  allgemein  durchgeführt;  in  den  hölieren  Ständen  konnte 
sich  aber  Niemand  ihr  entziehen.  Unter  den  Kecepten  beünden 
sich  auf  20  Seiten  von  Ebers- Joachi  m  Augemuittel  genannt.  — 
Soviel,  meine  Herren,  mag  zur  allgemeinen  litterarischen  und  prag- 
matischen Oricntirung  über  die  ägyptische  Heilkunde  genügen.  So- 
weit wir  bis  jetzt  auf  Grund  des  bisher  vorliegenden  Älaterials  unter- 
richtet sind,  trägt  die  ganze  altägyptischo  Medicin  noch  durchweg 
empirischen  Charakter.  Eigentliche  Wisseuschafthchkeit,  d.  h.  me- 
thodische, nach  logischen  Principien  gemachte  zusammenfassende 
Darstellungen  veiraissen  wir.  Das  Ganze  stellt  ein  recht  ungeordnetes 
Sammelsurium  vor;  vielleicht  gelingt  es  aber  späteren  Funden, 
uns  eine  bessere  Meinung  beizubringen.  Immerhin  liegen  be- 
glaubigte Zeugnisse  aus  dem  Alterthum  vor.  dass  sich  die  Heil- 
k\inde  in  Aegypten  einer  besonderen  Blüthe  und  eines  gewissen 
Ansehens  auch  im  Auslamle  erfreut  hat,  und  dass  zahlreiche 
Gelehrte  Studien  halber  nach  Aegypten  gingen.  Doch  liaudelt 
es  sich  hierbei  meist  um  eine  .spätere,  die  sogen,  ak-xemdrinische 
Periode  der  Medicin.  Uebrigens  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  manche  Einzelheiten,  z.  B.  bezüglich  der  Therapie  gewisser 
Augenkrankheiten  auch  aus  der  älteren  Litteratur  selbst  vom 
modernen  StandpimUt  betrachtet  nicht  übel  sind. 


Dritte  Vorlesung, 


Heilkuudc  der  alttu  Grierheii.  Entwii'kfliinjLf.  HSotcrischiT  und  e.xo- 
terisclier  Charakter  doiNolbeu.  Askli'piadeu,  NfiturplüJos'ipheu,  medi- 
zinische Schulen,  Hfppokrates.  Biogi'apliijjches  Littt-iiirisches.  Medicin 
der  Hippokratiker.  Aer^tliclio  Elhit  und  MeUxxlologie,  Anaionfie. 
Physiologie,  PatlioIoK»«.  Chirurgie  und  Geburtslitdte  dur  Hippokratiker. 


Meine  Herren  !  Wir  hatten  uns  bisher  bemüht,  einen  wenn 
auch  tlüchtigen  Blick  zu  werfen  auf  den  Stand  der  Medicin  bei 
einer  Reihe  von  alten  und  uralten  Nationen,  als  deien  gemein- 
sames Characteristicum  ein  durchweg  trotz  mancher  schätzens- 
werther    Einzelheiten     der    culturellun    Kindheit     entsprechend 
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niedriges  Niveau  der  Heilkunde  anzusehen  ist,  soweit  man 
Kjiämlich  den  Massstnh  der  Wissensohat'tliebkeit  ztun  Vergleich 
heranziehen  darf,  wie  sie  sich  bei  späteren  Völlcerschaften  zeigt. 
Zu  diesen  j^ehört  unstreitig  das  Volk  der  Hellenen,  dem  es 
vorbehalten  war,  neben  so  vielen  anderen  Wisseuschafteu  und 
Künsten  anch  die  Heilkunde  zu  einer  gewissen  Höhe  zu  bringen, 
die  Fundamente  zu  einem  wissensehaftlichen  Lehrgebäude  zu 
legen,  auf  denen  wir  heute  noch  zum  Theil  stehen.  Wenn  von 
einigen  antiken  Cultur-Nationeu  einzelne  Spuien  der  Heilkunde 
noch  sich  bis  in  unsere  Zeit  liiuübergerettet  haben,  besonders 
therapeutische  Traditionen,  so  ist  den  Griechen  die  Vermittler- 
rolle in  dieser  Beziehung  zugefallen. 

Die  griechische  Medicin,  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt 
zuwenden  wollen,  hat  ein  ungemein  vielseitiges  Interesse  und 
zwar  nicht  lediglich  in  medicin-,  sondern  auch  in  cultur- 
historischer  Beziehung.  Die  haupisächlicli-sten  Gründe,  warum 
gerade  das  Studium  der  griechischen  Medicin  einen  so  grossen 
Reiz  ausübt,  sind  folgende:  einmal  stammt  sie  von  dem- 
jenigen Volk,  das  wir  als  klassisches  Culturvolk  des  Alter- 
thums  par  excellence  verehren,  dem  wir  originelle,  mustergiltige, 
stellenweise  grundlegende  Leistungen  in  den  übrigen  Wissen- 
schaften und  .Künsten,  auf  den  Gebieten  der  PhiJoauphie,  der 
Naturwissenschaften,  der  Bildhauer-,  Maler-,  Dicht-  und  Bau- 
kunst verdanken  Zum  x.weiten  besitzen  wir  gerade  von  cler 
Heilkunde  der  Griechen  (im  Vergleich  zu  den  übrigen  Völkern 
des  Alterthums)  wenn  auch  nicht  in  allen  Theilen  und  absolut 
vollständige,  so  doch  ziendich  reichhaltige  Sauiinlungen  von  Docu- 
menten,  Berichten,  Urkunden  (zum  Theil  allerdings  noch  hand- 
schriftlich verborgen  und  unedirt),  aus  denen  wir  einen  ziemlich 
lückenlosen  oder  doch  ungefähr  annähernden  Einhlick  in  <len 
Zustaud  gewinnen  können,  wie  er  sich  während  tler  höchsten 
Blütheperiode  (etwa  um  5 — üOÜ  v.  Chr.)  gestaltet  hat.  Drittens 
gehört  dei-  grieehischen  Heilkunde  als  oberster  und  voll- 
kommenster Repj'äseutant  derjenige  Manu  an.  dem  das  Ehren- 
prä<licat  eines  Autors,  oder  besser  des  ersten  geistigen  ße- 
grün»ler8  der  wissenschaftlichen  Medicin  noch  heute  gebührt 
und  der  namentliidi  für  die  ethische  und  eigentlich  künstlerische 
Seite  der  Heilkunde  vermuthlich  für  immer  dieses  Epitheton 
Omans  belialten  wird,  vor  dessen  Thronesstufen  alle  Deposse- 
dirungsversuche  nach  dieser  Richtung  hin,  wie  sie  noch  in 
jüngster  Zeit  unternommen  worden  sind,  werden  scheitern 
müssen,  derjenige  Mann,  der  als  Typus  eines  Förderers  echter, 
wahrer  Naturiieilkuu.st  für  alle  Zeiten  gegolten  liat  und  gelten 
■wird,  ich  meine  der  grosse  Hippukrates,  iler  Heilkünstler 
xax  EC'j/Viv,  dessen  Name  als  ehreuder  Beiname  auch  für  viele 
später  in  der  Heilkunde  hervorgetretenen  Grössen  hat  heriialten 
müssen.  Endlich  viertens  —  und  dieser  Punkt  betriH't  be- 
sonders das  culturgeachichlliche  Interesse  —  gerade  an  der 
griechischen  Heilkunde  sind  wir  im  Stande,  genau  die  allmftlige 
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Entwickelang  aus  ihren  Urantangen  bis  zu  hoher  Blüthe  und  — 
bis  zu  ihrem  Verfall  zu  verfolgen,  zu  sehen,  wie  die  Medicin. 
auch  mit  dem  ganzen  Culturleben  eines  Volkes  aufs  lonigstc 
verknüpft  ist,  wie  sie  den  Bildimgsgrad  der  Natioi 
wäiirend  der  verschiedenRn  Entwickt^lungsphusen  wiederspiegelt^ 
wie  nach  und  nach  Mythe,  Aberglauben,  Speculation  ver- 
schwinden, reellen  Kenntnissen,  geistiger  Autklänmg  und  exacter 
Wahrheit  den  Platz  einräumen,  wie  mit  dem  Fortschritt  der 
allgemeinen  Bildung  auch  der  der  Heilkunde  Hand  in  Hand 
geht  —  aber  auch  wie  mit  dem  politischen  Zerfall  und  dem 
culturellen  Niedeigang  eine  Periode  des  Stillstiuides  eintritt, 
der  schliesslich  zum  Rückschritt  führt  —  alles  dies  gleichsam 
panoramatisch  an  unserem  Auge  vorüberziehen  zu  lassen,  ver- 
stattet besonders  das  Studium  der  griechischen  Medicin.  An 
ihr  macht  sich  in  unwiderleglicher  Weise  die  That,sache  geltend, 
dass  medicinische  Geschichte  ein  gut  Stück  Ciüturgeschichte  ist. 
Die -Aufspürung  der  Uranfänge  der  griechischen  Medicin 
begegnet  trotz  der  Reichhaltigkeit  der  älteren  Schriften  und 
anderen  Denkmäler  der  Nation  gewissen  Schwiei-igkeiteu  von 
derselben  Ait,  wie  wir  sie  bei  den  früheren  antiken  Cultur- 
völkcrn  kennen  gelernt  haben.  Kein  Volk  tiitt  uuvcrmitteU  in 
den  Kreis  der  Geschichte  ein.  Wie  bei  den  er.«teu  Keimen  jeder 
Wisseuschalt  stossen  wir  auch  liier  auf  Sagenhaftes,  aus  dem 
man  sich  den  berechtigten  Kern  auf  dem  Wege  der  Conje(!tm* 
herauszuschälen  hat.  Aehnlich  wie  in  Aegypten  trägt  die  Heil- 
kimde  in  Griechenland  zunächst  einen  rein  empirisch-theurgischen 
Ciianikter:  die  Heilkimde  ist  eine  sogenannte  „esoterische"  Kunst 
und  Wissenschaft,  nur  von  besonders  bevorzugten  Wesen,  Hail- 
göttem  und  Halbgöttern  (Heroen)  gekannt  und  berufsmässig  ge- 
übt. Diesen  zu  Ehren  wurden  Tempel  erbaut  als  Zufluchtsstätte 
für  Patienten,  wo  Priester  die  gewünschte  Hülfe  dem  Volk  an- 
gedeihen  Hessen.  Apollo,  Artemis,  Minerva  sind  der  Sage 
nach  diejenigen  Gottheiten,  deren  Wallen  als  besonders  hedkräftig 
gepriesen  wurde;  daneben  werden  Orpheus  und  vorwiegend 
der  Centaur  Chiron  aus  Thessalien  genannt,  letzterer  ausge- 
zeichnet durch  Gerechtigkeit,  Ritterlichkeit  und  eminente  Geistes- 
gaben.  Die  Ausdrücke  chironisches,  d.  h.  hartnäckiges  Geschwür, 
die  Nanjen  der  Pflanzen  Chironium  und  Centaurea  rinden  darin 
Ursprung  untl  Erklärung.  Der  eigentliche  Heilgott  der  griechischen 
Sage  ist  Asklepios  oder  Aeskulap,  angeblich  ein  Schüler 
Chirons.  Seine  Wirksamkeit  steht  vermuthlich  bereits  an  der 
Grenze  zwischen  Sage  und  Gosehiehte.  Viellticht  hat  es  sich 
wirklich  um  eine  historischo  Pei-son,  d.  h.  einen  tüchtigen  Heil- 
ktinstler  gehandelt,  der  sich  im  Andenken  der  dankbaren  Nach- 
welt göttlicher  Verehrung  zu  erfreuen  gehabt  hat.  Homer 
nennt  ihn  ausdrücklich  den  vmtadeligen  Arzt. 

Vergl.  Ch.  D.irein  berg ,  Li»  metlecine  dans  lloinera  ou  ettules 
d'archeologie  sür  lt>s  medecins,  l'auatomie,  la  phvsiologie,  la  cltirurgi»  et 
la  medeiino    dans   les    poemcs   homeriques  (Paris  Hi6h)  p.  b  Anmerkung  3 
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und  dif»  daselbst  angeftthi-teu  Quellen.  Nach  neueren  Funden  bedarl  die  fol- 
pndeDHrstulluug  insofern  einer  Moditication,  als  derHeilgott  Aeskul"  p  erst 
IS.  Bocdroinion  420  v.  Clir  in  Atlieu  als  Gott  durch  den  Dichter 
tophi'kles  eingelührt  wurdi<  und  zwar  aus  Epidauros,  wiihrend  früher 
der  ftÜH'nische  Heilgoti  Anivnos  war.  (Vergl.  Alfred  Körte,  das 
Hei ligthum  des  A  my  n o  s  in  den  Mitth.  d.  K.  deutsch,  arch.  Inst.  Athen  189fi). 

Wir  müssen  bei  seiner  Gestalt  ein  wenig  länger  verweilen, 
■weil  wir  durcli  die  Betrachtung  derselben  ein  Verstaudniss  für 
die  sieb  nach  ihm  nennende  Kaste  der  AskI  epiaden  gewinnen. 
"Wie  ich  Ihnen  bereits  anführte,  soll  er  ein  Schüler  Chiron 's 
gewesen  sein;  die  Sage  stempelt  ihn  sogar  zum  Sohn  Apoll  o 's, 
Seine  Kuren  waren  äusserliche  (mittelst  Bäder,  Einreibungen,  sogar 
des  Messers),  aber  auch  innerliche  (mit  vegetabilischen  Mitteln). 
Dabei  wurden  als  Adjuvantia  auch  nicht  die  psychischen  Ein- 
wirkungen verschmäht,  Geliete,  Gesänge,  Beschwörungsformeln, 
ganz  80,  wie  wir  das  bezüglich  der  Medicinmäuner  der  Natur- 
völker (nach  Bartels)  erfahren  haben.  Die  erzielten  Erfolge 
müssen  an's  Wunderbare  gestreift  haben;  selbst  von  Todtener- 
weckungen  wird  berichtet,  sodass  es  nicht  auffallen  darf,  wenn  wir 
hören,  duss  dem  Asklepios  zu  Ehren  Tempel  erbaut  wurden,  die 
sogenannten  Asklepieia,  in  denen  zunächst  seine  Nachkommen, 
die  uumittnlbaren  Erben  seiner  Kunst  Machaon  und  Podalirius 
als  traditionelle  Hüter  der  ärztlichen  Hinterlassenschaft  functio- 
nirteu.  Beide  übrigens  sind  Ihnen  aus  den  Erzählungen  über 
den  trojanischen  Krieg  bekannt.  Von  jenen  vererbte  sich  die 
"Weisheit  auf  die  späteren  Nachkommen,  die  dos  Kuriren  als 
ihr  specielles  Privilegium  aulfassten;  es  bildete  sich  in  dieser 
Aöklepiaden-Familie  nach  und  nach  eine  Art  von  Heilkaste  her- 
aus, deren  Vertreter  den  Priesterdienst  in  den  betreffenden. 
Tempeln  zu  versehen  und  die  Vermittierrolle  zwischen  den 
kranken  Individuen  und  dem  Heilgotte  zu  spielen  hatten. 
Dieses  esoterische  Stadium,  in  welchem  die  ärztliche  Kunst 
als  strenges  Familiengeheimniss  bewahrt  wurde,  (älinlich  wie  bei 
den  Indem  und  Acgyptern)  ist  auch  in  Griechenland  der  Aus- 
gangspunkt der  Heilkunde  gewesen;  wir  sehen  hier  also  noch 
die  in  allen  imcivilisirteu  Anfängen  vorwaltende  Combiuation 
zwischen  religiösem  Cultus  und  Heilkunst.  Sicher  lag  das  in  den 
Anschauungen  des  Volks  begründet,  wonach  die  Wiedererlangung 
der  Gesumlheit  nur  göttlichem  Walten  zu  verdanken  sein  konnte. 
Es  steht  fest,  dass  solche  Asklepiadentempel  in  grosser  Anzahl 
existirt  haben,  ich  nenne  die  in  Athen,  Kos,  Knidos,  Aegina, 
Epidauros  u.  A.  mit  Absicht,  weil,  wie  wir  später  sehen  werden, 
von  einigen  derselben  wirkliche  Schulen  der  wissenschaftlichen 
[ediciu  ausgegangen  sind.  Interessant  hierbei  ist  zu  erfahren, 
rie  diese  Tempel  raflfinirter  Weise  an  den  hygienisch"  bevor- 
zugtesten Punkten  angelegt  waren;  die  beste  Luft,  das  beste 
Wasser  standen  zur  Verfügung,  sogar  Mineralquellen  waren  in 
der  Nähe  einzelner  Tempel,  so  dass  ein  Aufsuchen  dieser  Kur- 
orte resp.  ein  Aufenthalt  daselbst  für  sich  schon  eine  geeignete 
Heilmassregel  war,  deren  Wirksamkeit  nicht  zum  wenigsten  durch 
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den  Zauber  der  Ruhe,  der  Abgeschlossenheit,  die  in  diesen  den 
Göttern  geweihten  Orten  lierrschten,  vennehrt  wurde.  Die 
Patienten  hatten  sich  überdies  noch  besonderen  Ceremonien 
behufs  Zulassung  zu  unterwerfen.  Unn^ine,  moribunde  Pereonen 
wurden  gänzlich  teni  gehalten:  die  übrigen  niussten  sich 
nüchtern  imlleu,  vorher  allerlei  Bäder  iiml  Waschungen  vor- 
nehmen, beten,  heilig^<  Lieder  singen,  Opfer  veranstalten  etc. 
Dann  »nst  erfolgte  das  Betreten  iles  AUerheiligsten  mit  „frommem 
Schauder".  Die  Patienten  erblickten  Asklepios  als  Greis  mit 
seinem  Schlangen stabe  dargestellt,  Hygiea,  seine  Tochter,  zur 
Seite,  ein  Huhn  oder  einen  Hahn  als  Symbol  der  Wachsamkeit 
zu  seinen  Füssen.  Hier  wurden  dann  die  Patienten,  aui'  deren 
Körper  und  Gemüthsverfassung  die  lange  Reise,  die  verschiedenen 
Vorbcreitungsproceduren  in  hohem  Grarle  umstimmend  gewirkt 
hatten,  von  den  Priestern  ei-sucht,  sieh  dem  Schlaf  zu  überlassen 

—  olVenbai-  handelt  es  sich  kIso  hier  schon  um  eine  Art  von 
Hypnose  oder  Suggestion  —  um  event.  ilurch  eine  göttliche 
Traumeingfhung  das  zweckmä-sigste  Heilmittel  zu  erfahren.  — 
Dass  schliesslich  auf  diesem  Wege  Heilungen  und  sogar  in 
grosser  Anzahl  erzielt  sind,  liegt  auf  der  Hand;  Vergleiche 
mit  modernen  Vorgängen  bei  verschiedenen  Kurpfuschern  der 
Gfgenvvart  liefern  dalür  Beweise  in  Hülle  und  Fülhv  Selbst- 
verständlich  haben  dabei  die  Begleitfactoren  in  Gestalt  der 
Aeuderung  des  Klimas  lesp  des  bisherigen  Aufenthaltsortes,  Ent- 
haltimg  von  tler  Bt  rufsbeschäftigung  und  Diät  das  meiste  be- 
wirkt. Im  übrigen  wissen  wir  aus  den  alten  Berichten,  dass 
die  schlauen  und  gewandten  Priester  nie  in  Verlegenheit  ge- 
riethen  und  aus  tlen  Angaben  der  Patienten,  mochten  sie  wirkLch 
geträumt  haben  oder  nieht,  stets  eine  Indication  zu  irgend  einer 
Verordnung  zu  ermitteln  veistauden.  meist  diätetischer  Natur; 
hier  und  da  sind  auch  eingreitVude  Curen  mit  Purgirmitteln  und 
sogar  mit  differeuten  Stoffen  vorgenommen  worden.  Den  dankbaren 
Patienten  wusste  man  denn  auch  den  nüthigeu  Lohn  in  Gestalt 
von  bestimmten  Gaben  iselhstverständlich  geweihten)  ävath-iiata 
zu  entführen.  Auch  diese  Tliatsaclien  sind  urkundlich  belegt', 
die  Gaben  bestanden  in  Nachbiltlung  des  geheilten  Körpcrtheils 
aus  Gold,  Silber,  Elfenbein  oder  Marmor  und  wajen  begleitet 
von  den  berühmten  Votivtafeln,  auf  denen  die  Kranken- 
geschiclitf  des  betrefFendexi  Falles  in  lapidarer  Kürze  unter 
Mittheilung  der  verwendeten  Heilmittel  niedergeschrieben  war. 
Statt  dt'X  Tafeln  wurden  hierzu  öfter  auch  die  Säulen  und  Pfosten 
des  Tempels  gewählt.  Diese  Votivtafeln.  von  denen  uns  noch 
eine    ganze   Anzahl  ihrem  Inhalte  nach   erhalten  geblieben  sind 

—  Rosenbaum,  der  Herausgeber  des  berühmten  Gurt 
^  Spre^ng^^fschen  Geschichtswerkes  in  vierter  Autiage,  theilt  uns 
^K  sölche'in  einer  gelehrten  Aujuerkung  tles  ersten  und  emzigea 
I^B  Bandes  mit  —  sind  von  der  gtössten  historischen  Wichtigkeit; 
I  sie  bilden  ihe  ersten  Krankengeschichten,  die  ersten  Recept- 
I         formein  und    zugleich    die    ersten  Grundlagen,    mit  Hülfe  derer 
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sieh  dann  auf  dem  empirischen  Unterbau  allmählig  clie  Mota- 
lüorphose  zu  einer  echten  Wissenschaft  vollzog.  —  Je  weiter 
nnn  das  bezügliche  Material  anwuchs,  je  grösser  der  Ruf  dieser 
Priesterärzte  und  ihrer  Kuren  wurde,  desto  mehr  steigerte  sii-h 
der  Andrang  von  Hültesndienden,  die  Priester  wurden  dadurch 
in  ihrem  Auftreten  siclieier,  dreister  (tout  comme  t-hez  nous), 
sie  glaubten  scliliesslicli  selbst  an  ilire  Kunst  und  hcssen  sich 
auch  dazu  herbei,  ausserhalb  lIcs  Tempels  ärztliche  Hülfe  solchen, 
die  sie  wönschteu,  zu  gewiihren  Wir  wissen  diese  Tliatsache 
aus  einem  Passus  der  bekannten,  in  der  Hippokratischen  Sammlung 
erhalten  gebliebenen,  aus  viel  älterer  Zeit  herrühreudcu  Eides- 
formel der  Asklepiadeu.  wo  es  heisst:  „In  welches  Haus  ich 
auch  eingehen  möge,  ich  will  es  nur  zum  Wohle  des  Kranken  be- 
treten*. So  verlor  sich  denn  alimiihlig,  als  sich  diese  Sitte  mehr 
und  mehr  einbürgerte,  der  esoterische  Charakter  der  Medicin 
untl  wurde  zu  einem  ex  oteri sehen,  d.  h.  die  Priester  traten 
»US  ihrer  Abgeschlossenheit  hervor,  sie  konnten  das  Familieu- 
Privilegium  nicht  mehr  in  dem  Mansse  hüten  als  früher;  um  es 
nicht  völlig  zu  verliereu  oder  von  ganz  Unberufenen  aus  den 
Händen  gerissen  zu  sehen,  mussten  sie  sich  dazu  herbeilassen, 
auch  Personen  aus  dem  Laienstande,  die  also  nicht  zur  As- 
klepiadenfamilie  gehörten,  den  Eintritt  in  ihre  Zunft  zu  ge- 
wäliren.  Immerhin  suchten  sie  etwaigem  Schaden  dieses  hberaleren 
Vorgehens  dadurch  vorzubeug«^<n,  dass  sie  auch  deu  zugelasseneu 
Laien  durch  bestimmte  Fonnalitiiten  (Eid)  die  Verpflichtung  des 
Gehcimhaltens  ihrer  Knust  und  auch  allerlei  andereBeschräukungen 
iiulVrlegten,  z.  B.  das  Gebot  der  Anrufung  Aeskulaps  als  Heil- 
gott, das  Verbot  der  Profanirung  der  Tenipelmysteneu  etc. 

Dieser  Fortschritt  hatte  naturgemäss  einen  weiteren  zur 
Folge.  Da  die  Laienärzte  nicht  Träger  des  religiösen  Cultus 
wann ,  so  musste  sich  mit  der  Zeit  daraus  eine  Emancipation 
iler  Heilkunst  von  denjenigen  Fesseln  ergeben,  die  ihr  veimöge 
des  bisherigen  religiösen  Cliarakters  anhafteten.  Unter  den  laieu- 
liaften  Vei  treteru  des  Berufs  nahm  sicher  mit  dei'  Zeit  die  Zahl 
der  aufgeklärten  Männer  überhand,  die  alle  auf  abergläubischen 
Bräuch»"n  benihenden  Bcgleitproceduren  bei  Ausübung  der  Heil- 
kunst als  Humbug  erkannten,  aufs  tiefste  verabsclieuten  und 
einfach  fallen  liessen.  Nachdem  dies  geschehen,  eine  freiere  Auf- 
fassung erfolgt,  die  Verstandesthätigkeit  an  Stelle  des  Obscuran- 
tismus  getreten  war,  da  konnte  mit  der  Zeit  denn  auch  der 
Fortschntt  in  der  Erkcnntniss  ni<lit  ausbleiben.  Jetzt  betrachteten 
die  Aerzl*^  es  als  die  wichtigste  und  vornehmste  Aufgabe,  statt 
ile»  bisherigen  Schwindels  reelle  Mittel  bei  ihren  Curen  zu  bieteu; 
man  Legann  die  Natur  zu  beobachten,  auf  die  Thatsachen  zu 
arbten,  selbständig  zu  prüfen,  wirkliche  Kenntnisse  zu  sammeln. 
Das  Verdienst,  nach  dieser  liichtung  den  eigentlichen  Anstoss 
gegeben  zu  haben,  gebührt  denjenigen  Männern,  die  wir  als 
die  griechischen  Naturphilosophen  zu  bezeichnen  pflegen.  Sie 
wiiren    es,    die    vermöge    direr    grossartigen    Forschungen    über 
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einen  ganzen  Schatz  von  Kenntnissen  verfügten,  der  sie  be- 
fähigte, aunmelir  selbstäailig  ärztliche  Praxis  zu  treiben  und 
den  Asklepiaden  datnit  eine  iinbequemc  Concurrenz  zu  bereiten. 
Diese  Mitbewerhiiug  der  Nuturphilosaphen  um  die  ärzthche 
Praxis  und  ihre  Erfolge  wurden  denn  ancli  ein  mäetitiger  Hebel, 
um  die  Entwickehing  der  griechischen  Heilkuust  im  Sinne  einer 
Wissenschaft  in  nachhaltigster  Weise  zu  fönlern. 

Ich  fmpi'ehic  lliiien  iiot'h  /u  weiterer  IntbrmatioD  über  die  griediische 
HcUkuiiile  in  der  voiliinpokratisclien  Periodtv    die   Leetüre    der    prächtigen 
Kiiileituii]^    von    Tlieoaor    Pii  PcVimniui's    klassischer    Ausgabe    des  AI. 
TralleM    (Wien  1878).    eines  ScIinftsteUorH.    über    den    wir    spater  unTTtll' 
unterhiilton  haben  werden. 

Die  öoschiclito  der  griechischen  Naturphilosophie  bildet 
eins  der  interessantesieu  Kapitel  historischer  Forschung.  Es  ist 
unmöglich  liier  eine  uin lassende  Darstellung  dieses  Objects  zu 
liefern,  zumal  da  Quelh-ustudieu  hierüber  äusserst  mühsam  und 
compliciit  sind.  Die  bezüglirhon  Nachrichten  liegen  allerdings 
bereits  Dank  den  fleissigen  Arb<^iten  der  Geschiclitsschreiber  der 
Philosophie  gesammelt  und  gesichtet  vor.  Hier  können  aus 
den  Lehren  der  Naturphüusophen  nur  diejenigen,  nicht 
geringen,  Gesichtspunkte  hervorgehoben  werden,  welche  sich 
für  den  Fortscliritt  in  dei-  Medicin  als  so  äusserst  fruchtbringend 
erweisen  sollten.  Wenn  wir  uns  einem  Studium  derselben  unter- 
ziehen, so  erregt  die  Grossartigkeit  der  Gedanken,  der  Geist- 
reichthum,  vermöge  dessen  die  alten  Naturpliiloaophen  auf  dem 
Wege  der  logischeu  Abstraction  schon  die  Keime  einer  ganzen 
Reihe  von  modernen  Ideen  in  Bezug  auf  die  Genese  des  Kosmos, 
in  Bezug  auf  die  allgeiuciiie  Weltanschauung,  Entwickelungs- 
geschichte  des  Menschen,  Probleme  der  Physik  \ind  Chemie  etc. 
alinungsvoll  eruirt  haben,  unser  gerechtes  Staunen.  In  erster 
Linie  tritt  uns  die  ionische  Schule  mit  Männern  wie 
Thaies  aus  Milet  (um  640 — 548)  und  dessen  Landsleuten 
und  ungefähicn  Zeitgenossen  A  n a x i  m a u  d c  r  und  A  n a  x i m e n e s 
entgegen,  Ihnen  allen  ist  das  Bestreben  gemeinsan»,  rerura 
cognoscere  causas,  d.  h.  nach  realistischer  Naturbeobachtung,  nach 
Erforschung  der  materiellen  Substanz  des  Weltalls,  um  ein  Er- 
klärungsprincip  für  alle  Naturphänoraene  zu  gewinnen. 

.Julius  üt'felmann  (13'37 — 94).  IVol"  d.  Hygiene  u.  Geschichte  der 
Med.  in  Rostock,  setzt  in  seinem  schönen  Vortrage  ,^über  itie  Eutwicketiing 
deralt{jriechischenHeilkuxide"(V  i  rcli  ow-  v.  Holzende*  if  f  "sclie  SBmniliing 
jremeinvei-standlichor  wisisenschartl.  Vortrüge  Serie  XVIU,  Heft  41S,  Berliu 
18S3J,  zn  dessen  Loclilre  ich  Sie  hiermit  einluden  möchte,    die  bezüglichen 

'Verhältnisse  trefflich  auseinander.  Viel  gelehrtes  Material  bietet  wieder  der 
uns  schon  bek.innte  excellente,  Hi.storiker  der  Medicin  Charles  Daretp- 
berg  in  seiner  Monographie:  !•>:"  ■'  ■  l.<  medecine  entre Homere  et  Hippo- 
Crate.     Anatomie,  plysiologie,    |  •,    medeciue  militaire,    histoire  des 

Äcoles  mi^ihciles  pour  faire  suil^ „..decine  daus  Houieru  (_Parit,  I869j.  — 

■^jDTü  Hiiiiptkenntniss  der  Lehren  der  .Naturphilosophie  verdanken  wir  den 
Miltheiluagen  des  .\rislotcle.s. 

Wesen,  Entstehung,  Veränderung  der  Körperwelt  und  die 
Ursache  der  Metamorphosen    der    natürlichen  Vorgänge    kennen 
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zu  lernen,  betrachteten  die  Naturphilosophen  als  ihre  Lebens- 
anfgabe.  Thaies  erklärt  das  Wasser  als  das  Weltprineip,  da- 
gegen polemisirt  Anaximandor,  der  keine  räDmlicho  Schranke 
inj  TIniversiuni  dunh  i-incn  hypothetisohen  Urstofi'  t-tablirt  wissen 
möchte;  das  Indrfinirhare  (tö  drstpov)  ist  seiner  Meinung  nach 
das  Urprincip  aller  Dinge,  das  mit  den  Sinnen  nicht  Wahr- 
nehmbare. Wir  stossen  hier  auf  Gedanken,  wie  sie  in  der 
Lübecker  Naturf'orscheivcisainndung  (ISflö)  von  Eindfleisch 
aus  Wiiizburg  in  seinem  Vortrag  über  Neovitalifmus  geäussert 
worden  sind.  In  diesciu  ertdeckt  man  bei  tielerer  Betiuchtung 
mächtige  Anklänge  an  die  uralte  Lehre  der  Naturphilosophen, 
verbrämt  allerdings  mit  modern  exactem  Autputz.  Anaximenes, 
der  wiederum  gegen  Anaxiniander  streitet  —  Kampf  muss 
sein,  wenn  auch  mit  Worten,  denn  ohne  Kampf  ist  kein  Fort- 
schritt denkbar  —  nimmt  die  Luft  ale  Urstofl'  aller  Dinge  an 
iinil  lässt  sie  durch  Verdünnung  (dfaiwau)  und  Verdickung 
(iTjxvtuotci  daiaus  hervorgehen.  Nach  ihm  bestellt  auch  die  Seele 
aus  Luft.  —  Ein  mehr  exactes  Princip  sehen  wir  bei  den 
Pythagoräern  in  der  Betonung  der  Zahl  Platz  greifen,  die 
allerdings  hier  noch  mit  metaphysischen  Begriffen  verquickt 
erscheint;  tiotzdem  sind  die  Consequenzen,  zu  denen  die  Ver- 
treter ilieser  Lehre  gelangen,  wegen  ihrer  Tiefe  iingemein  be- 
stechend. Nun,  meine  Herren,  ein  Geist,  dem  wir  den  bekannten 
Lehrsatz  verdanken,  dürfte,  denke  ich,  auch  mit  seinen  übrigen 
Anschauungen  nicht  despectirlich  zu  behandeln  sein,  wenn  wir 
auch  gerne  zugeben  wollen,  dass  wir  in  der  Geschichte  der 
Alediciu  oft  die  grössten  Denker  nicht  frei  sehen  von  allerlei 
vorkehrten  Anschauungen,  ich  erinnere  beispielsweise  an  Car- 
ds uns  und  seine  Metoposcopie.  Vielleicht  handelt  es  sich 
hierbei  aber  um  eine  absichtliche  Concession  an  die  Denkweise 
der  grossen  Masse  und  um  Publicationen.  die,  weil  nicht  ernst 
geraeint,  auch  nicht  ernst  zu  nehmen  sind.  —  Weitere  Eepräsen- 
tanten  der  ältert-'U  griechischen  Naturpliilo.sophie  haben  wir  in  den 
El  e  üten,  sogenannt  weil  die  meisten  dieser  Denker  aus  Elea,  einer 
Stadt  iu  Lukanien,  stammten.  Zu  ihnen  gehörten  Xenoph  a  n  t*s 
au»  Kolophon  (um  (500  -  .ViO  v.  Chr.),  der  Autor  des  bekannten 
.i<  xa!  T.i^,  der  u.  A.  die  versteinerten  Seethiere  auf  Bergen 
un«l  in  Steinbrüchen  als  Beweis  für  den  Ursprung  der  Erde  aus 
dem  Meere  anfülirt.  und  Parmenides,  das  eigentliche  Haupt 
iler  eleatischen  Schule,  einer  der  scharfsinnigsten  Denker  des 
Alterthums,  in  dessen  Axiomen  sich  bereits  eine  Analogie  des 
bekannten  Cogito,  ergo  sum  erkennen  lässt  Eiue  besondere 
Stellung  öccupirte  Heraklit  von  Ephesus  mit  dem  Beinamen 
les  Dunkeln  (um  .'lOO  v. 'Chr),  dessen  kosmologischer  Haupt- 
dsutz  die  fortwährende  Wandelbarkeit  der  Dinge  betont, 
dsfl  zdtxa  tTvcri  xo'i  ftf,  eJvat.  das  unaufhörliche  Sein  und  Nichtsein 
(iE  rarr<uv  ev  xal  £;  tvoc  -avra).  Heraklit  stellt  sich  das  Universum 
unter  ilem  Bilde  des  feuorartigen  Aethers  vor,  durch  dessen 
Dmwandlnngen  sieh  Wasser  und  Erde  bilden  sollen ;  der  mensch- 
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liehe  Geist  ist  nur  ein  Ausfluss  des  Aethers,  Durchaus  inodenien 
Anklängen  besonders  an  Darwins  Theorie  begegnen  wir  in 
den  Leliren  des  Empedokles  aus  Agrigent  (um  5U4  v.  Chr.) 
Deutlicli  findet  sich  hier  der  Gedanke  der  alhuäligen  Entwickolmig 
der  organischen  Schöpfung  ausgesprochen,  ebenso  wie  die  An- 
schauungen der  sogen.  Atouiisten  Leu  kipp  und  Demokrit 
aus  Abdera  (um  470  v.  Chr.)  unzweifelhaft  die  Keime  des  natur- 
wissenschaftlichen Materialismus  bergen.  An  Stelle  der  qualitativ 
verschiedenen  Urstoffe  treten  unendlich  kleine  qualitativ  identische, 
aber  an  Zahl  und  Grösse  verschiedene,  von  Ewigkeit  her  vor- 
handene, nach  mathematischen  Gesetzen  verbundene  und  sich 
gegenseitig  beeinflussende  Körperchen,  Atome ;  diese  und  der  leere 
Haum  sind  die  Principien  aller  Dinge.  Allee,  Wivs  geschieht,  geschieht 
durch  die  Nothwendigkeit,  die  i-A-jxr,:  ganz  im  Gegensatz  zu 
Anaxagoras  aus  Klazomena<:?  (500 — 42H),  deu)  berühmten  Be- 
gründer der  Lehre  vom  voü;,  d.  h.  der  weltschaftenden  und 
■weiltbeherrscheudeu  Vernunft.  —  Fast  alle  diese  Natnrphilo- 
sophen.  meine  Herren,  deren  Ansichten  in  zerstreuten  Bruch 
stücken  bei  den  späteren  griechischen  Schriftstellern  erhalten 
geblieben,  ueu.'rdings  mehrfach  gesammelt  und  herausgegeben 
sind,  waren  —  darüber  kann  kein  Zweifel  lierrscben  —  hervor- 
ragende Naturforscher,  Physiker  und  zuui  Theil  auch  Aeizte. 
Gingen  sie  auch  bei  der  Aufstellung  ihrer  philosophischen 
Axiome  vielfach  auf  deductivem  und  mehr  speculativera  Wege 
vor,  so  haben  sie  doch  auch  eine  Reihe  verdienstvoller,  exacter 
Forschungen  gemacht  und  die  Naturwisseuschafteu,  spec.  Physik. 
Physiologie,  Embiyologie  und  sogar  die  Zoologie  und  Zootomie 
mit  manchem  wissenschaftlichen  Material  thatsächlich  bereichert, 
wenn  auch  noch  in  etwas  unentwickelter  Form.  Damit  schufen 
sie  sich  eine  nicht  unsolide  Basis  für  ihr  praktisches  Handeln. 
Ich  \ 'ill  beispielsweise  erwähnen,  dass  auch  Pythagoras  Arzt 
war  Mutl  seine  Schüler  gesunde,  therapeutische  Lehren  ver- 
fochten (expectatives  Verfahren,  Diätetik,  Leibesübungen  etc.), 
dass  dio  Atomisteu  behaupteten ,  dass  aus  Nichts  nie  etwas 
werden,  dass  aber  aucli  nie  etwas  untergehen  könne,  dass  Empe- 
dokles, der  der  Entdecker  des  Labyrinths  im  Ohr  ist,  die  Exspi- 
ration auf  einen  durch  Bewegung  des  Blutes  nach  oben  er- 
folgemlen  Luftaustritt  und  die  Inspiration  auf  einen  durch  Be- 
wegung des  Blutes  nach  unttu  ertolgenden  Eintritt  von  Luft  in 
die  Lungen  zurückführte.  Auch  sonst  findet  mau  gerade  in 
den  Lehren  des  Empedokles  dio  grossartigsten  Gesichtspunkte. 
Sinnesempfindung  bcMuht  nach  ihm  darauf^  dass  das  Gleiche 
von  dem  Gleichen,  Erdige  vou  dem  Erdigen  wahrgenommen  wii-d; 
indem  gewisse  Ausflüsse  oder  Absonderungen  vou  den  Körperu 
in  den  Körper  des  Menschen  dringen  z  B.  in  die  Nasen-  oder 
Augenhöhle,  erfolgt  Biechen  oder  Sehen.  Es  nimmt  daher  nicht 
TV'uniler,  von  ihm  zu  erfahren,  dass  er  auch  ein  glücklicher  und 
gesuchter  Praktiker  war.  der  mit  PJrfolg  praktisch-hygieuisciie 
Massnahmen    traf,    indem    er    eine    Pestepidemie    in    der    Stadt 
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«Bdinus  als  Folge  der  Ausdünstungen  des  Flusses  Hypsos  an- 
sprach und  durch  Flnsscorreetion  beseitigte,  auch  Räucherungeo, 
Anzünden  grosser  Feuer  prophylactiseh  gegen  Pest  empfahl.  —  „—  J 
Der  bislier  noi-h  nicht  erwähnte  Alkmaeon  aus  Cioton  soll  j.  /m^r^^ 
zuerst  Seclionen  gemaclit,  die  Eustachische  Röhre  bei  Stiegen, 
den  Sehnerv  beobachtet  und  beschrieben,  das  Gehirn  als  den 
Sitz  der  8eele.  mit  welchem  alle  Sinne  durch  Gänge  zusammen- 
hiingen,  ange^^prochen  haben  u.  A,  m.  Ein  tüchtiger  Anatom 
war  (nach  einer  Mittheilung  bei  Ari stot eles)  D i  ogonr^s  von 
A  D  o  1  lx>  n  i  a .  Verf.  einer  Schrift  „über  die  Natur",  worin  sich 
verschiedene  Arterien  und  Venen,  der  linke  Herzventrikel  als 
(lprr,p(ax^i  xoi/t'a  mit  dem  Sit«  des  Pneuma,  dei  Puls  als  ■fÄsfloitaW« 
(Aderklopfen)  beschrieben  und  die  Lehre  von  der  Verbreitung 
der  Atlunüuft  innerhalb  des  ganzen  Körpers  finden. 
Demokrit,  den  wir  vorhin  als  den  Vater  der  Atomistik  kennen 
leraten,  gilt  als  \'erf.  verschiedener  Arbeiten  über  Patiiologie. 
Von  ihm  soll  nach  dem  Zeugniss  des  PI  in  ins  die  erste  Be- 
schreibung des  Chamäleon  stammen.  Er  leitete  die  Hydrophobie 
von  einer  Nervenentzündung  her  und  erklärt  merkwürdigerweise 
die  Entstehung  von  Souchou  mit  einer  Zerstörung  von  Himmels- 
körpern di»>  als  Atome  auf  die  Erde  i'allen.  Wer  gedenkt  dabei 
nicht  der  vor  wenigen  Jahren  behu  Ausbruch  der  Influenza- 
Pandemieen  von  v.  L  e  y  d  e  n  gemachten  Bemerkung,  die 
Epidemie  rufe  den  Eindruck  hervor,  als  sei  plötzlicli  die  Erde 
mit  unzähligen  Keimen  von  oben  her  massenliaft  beschüttet.  — 
Sie  können  sich  denken,  meine  Herren,  dass  in  ihrem 
praktischen  Walten  die  Naturpliilosopiieu  in  Folge  hervorragender 
Nuturkenntniss  und. systematischer  Geistesschulung  ausserordentlich 
glücklich  und  den  eigeutlichcn  Zunftärzten,  Asclepiaden,  in  ihren 
fieilresultateu  bei  weitem  überlegen  waren.  Dazu  kam,  tlass 
das  Treiben  der  Pricsteräizte  durch  ott'eubaren  Betrug  einiger 
Vertreter  dieser  Kategorien  in  Misscredit  gerieth. 

Im  Plutos.  einer  aristupliauisi-hen  Komödie,  koiiiiiit  eine  tScpiie  vor. 
wo  ein  .Sklave  Kni'inn  »N  PftUeiil  in  eiiieiu  .\sklepieion  sich  schlafend  stellt 
und  bi'obnchtet.  diws  ein  Priester  die  fOr  den  Tem])el  be>tiinmti>n  Gfsehonki» 
Lrimlich  h<'i  Seile  hrnchtr. 

Der  Ruf  der  uatnrphilosopliischeu  Aerzte  verbreitete  sich 
mit  dei'  Zeit  immer  mehr  und  mehr;  man  consuhirte  sie  weit 
und  breit,  sodass  einzelne  schliesslich  dazu  verleitet  wurden, 
eine  Art  von  Wanderpraxis  als  ripw^EUTal  zu  botreiben  d,  h.  von 
Ort  zu  Ort  zu  ziehen  und  sich  der  Masse  der  Hülfebedürftigen 
zur  Verfügung  zu  stellen,  wobei  sie  zugleich  als  Wanderapostel 
für  ihre  Lehren  auftraten.  Manche  macliten  sich  scbliessli<'ii  da, 
wo  jlinen  lohnende  Anstellungen  winkton,  ansässig  und  stellten 
sich  dann  in  den  Dienst  V(m  Herrschern  oder  Gemeinden  als 
Coiumunal-  oder  Sladtärzte  (oTjUtoup-fol)  mit  der  Verpfli(;ht\ing, 
äliulicli  wie  im  alten  Rom  dies  Seitens  der  Archiatri  populäres 
der  Fall  war,  Armenkranke  unentgeltlich  zu  behandeln.  Diese 
Einrichtung    der    Dcmiurgen    war    übrigens    nicht    neu:    schon 
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Piiesteräizte  stellten  ein  nicht  unbodeutondes  Contingent  zu 
denselben  und  schliesslich  war  die  Zahl  dieser  Comnnmaliirzte 
so  gross  geworden,  dass  sie  sich  zu  einem  Verein  zusammen- 
thaten,  der  zwei  Mal  jährlich  dem  Heilgott  Asclepius  zu  Ehren 
im  Tempel  der  Hygiea  ein  besonderes  Dankfest  beging  Je 
melir  sich  übrigens  der  Client^nkreis  aucli  aus  den  unteren  Volks- 
ständcn  erweiterte,  desto  mehr  machte  sich  die  Nothweudigkeit 
geltend,  «iffeutliche  Heilanstaitcn  (analog  unseren  Polikliniken), 
sogenannte  fot?ptta  zu  begründen,  wo  man  in  der  Lage  war,  eine 
grössere  Zahl  von  Hültesuehenden  zu  befriedigen  und  Operationen 
vorzunehmen,  die  sich  in  der  Behausung  der  Patienten  wegen 
Mangels  an  den  erforderlichen  Instrumenten,  Vorriclitungen  etc. 
nicht  durchfüluen  liossen.  Die  Leitung  dieser  Heilstätten,  in 
denen  auch  nebenbei  die  kleine  Chirurgie,  Schröpfen,  Aderlass, 
Massage  getrieben  und  Badeeinrichtungen  vorhanden  waren,  lag 
den  Demiurgen   ob. 

Neben  diesen  Hauptvertretern  der  practisclien  Heilkunde  in 
Griechenland,  den  Asclepiaden  imd  Naturpliilosophen  resp.  den 
als  G-emeindeärzte  charakterisirten  Elementen  existirte,  bereits 
seit  Lykurg's  Zeiten,  noch  eine  besondere  Gruppe  von  Aerzton, 
nämlich  tlie  Militärärzte,  die  vermuthlich  (ganz  wie  bei  uns)  hie 
und  da  auch  andere  Praxis  ausgeübt  haben. 

Für  die  Gebuitshülfe  waren  Hebammen  vorhanden.  Ausser- 
dem bildete  sich  im  Laufe  der  Zeiten  noch  allmälig  ein  be- 
sondeies  Heilpersonal  niederer  Gattung  heraus,  die  sogenannten 
Gymnasten  oder  Jatrolipten.  Es  handelt  sich  dabei  um 
Individuen,  deren  Aufgabe  zunächst  darin  bestand,  in  den 
Palästren  imd  Gymnasien  als  Pädotriben,  Gymnasten  oiler 
Atldeten  (Vorturner,  Turnlehrer  etc.)  zu  fungieren.  Diese 
Thätigkeit  und  der  damit  verbundene  ständige  Aufenthalt  Ln  den 
genannten  Anstalten,  die  Nothweudigkeit  die  sehr  wichtigen 
vorbereitenden  Salbungen  der  Ringkämpfer  selbst  auszuführen, 
bestimmte  Verordnimgen  wegen  einer  zweckraä.ssigen  Muskol- 
diätetik und  sonstigei'  hygienischer  Massnahmen  zu  ertheilen,  ja 
ab  und  zu  aus  Anlass  plötzlicher  UngUuksnUle,  Contusionen, 
Luxationen  und  Fracturen  zunächst  bis  zum  Erscheinen  des 
Ai'ztes  selbst  einzugreifen  resp.  diesem  zu  assistiren,  alles  dieses 
verschaflte  scliliesslicii  vielen  dieser  „Gymnasialboamten"  eine 
grosse  Menge  von  Erfalirungen  und  wurde  damit  für  sie  die 
Veranlassung,  selbständig  als  Heilküustlei'  aufzutreten.  Den 
Mangel  an  Wissen  ersetzte  die  nöthige  Portion  Kühnheit  und 
Selbstvertrauen,  und  so  erfaiiren  wir  denn,  dass  Einzelne  ganz 
Tüchtiges  leisteten.  Dass  diesen  auch  das  Elireuprädikat  als 
loTpoi  imd  öyie^yol  hie  und  da  ertheilt  wurde,  hatte  wohl  nicht 
mehr  zu  bedeuten,  als  heutzutage,  wo  ab  imd  zu  auch  Barbiere 
vom  Volk  mit  „Doctor"  oder  niedere  BeamtL-  als  „Rath  oder 
Geheimrath**  angesprochen  zu  werden  pflegen.  Mit  solchen 
Titulaturen  ist  das  Volk  in  richtiger  Eikeuntniss  ihrer  Werth- 
losigkeit  ausserordentlich  freigiebig.     Man  darf  im  Uebrigen  die 
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ictische  Wirksamkeit  dieser  Jatrolipten  nicht  gering  anschlagen. 
)ie  Griechen  waren  bekanntlich  treflUiche  ßeobachtei';  der  Formen- 
und  Schönht'itssinn  war  bei  ihnen  gut  ausgebildet,  das  Material, 
das  ihnen  zur  Verfügung  stand,  ein  sehr  stattliches  ;  es  konnte 
danach  nicht  ausbleiben,  dass  manche  vnn  ihnen  sich  eine  ganzo 
Summe  v<m  Kenntnissen  aneigneten,  dir-  sie  wnhl  in  den  Stand 
setaten,  kleine  Kuren  zu  wagen.  Durch  den  Erfolg  niuthig 
gemacht,  leisteten  sie  dann  auch  ausserhalb  iler  Anstalten  er- 
lorderlichcnfalls  die  nöthige  Hülfe  und  schliesslich  bildete  sich 
aus  diesen  Gyninastou  und  Jatrolipten  eine  wohl  organisirte 
Kategorie  nie«lfren  Heilpersonnis  besonders  für  chirurgische 
Kiauklieiteu  und  Stoffwechseikuren  heraus.  In  letzterer 
Beziehung  erscheint  uns  der  Ruf  der  Gymnasten  deshalb 
erklärhch,  weil  sie  oft  genug  Gelegenheit  hatten,  den  Einfluss 
der  Diät  auf  die  Körperkräfte  und  die  heilsame  Wirkung 
gymnaütischer  Uebungen  in  gewissen  })atliologisclieu  Störungen 
zu  beobachten.  Als  solche  tüchtigen  Gymnastenärzte,  die  auch 
in  weiteren  Kreisen  Apselien  genossen,  werden  uns  aus  dem 
griechischen  Alterthum  (von  Plato)  der  Torentiner  Iccus  und 
Prodikus  von^S<:ljjab£ia.genannt.  Letzterer  war  von  Hause  aus 
selbst  ein  si-hwui:lili<  her  und  kränklicher  Mensch;  «r  fimgirte  als 
Pädotribe  (kurz  vor  dem  Peloponnesisclieu  Kriege)  und  beob- 
achtete hierbei  den  günstigen  Einfluss  der  gymnastischen 
Uebungen ;  er  unterzog  sich  ihnen  in  Folge  dessen  zur  Stärkung 
seiner  eigenen  Gesundlieit,  und  ähnlieh  zahlreichen  Empirikern 
der  Gegenwart  empfahl  ei-  dann  die  Mittel,  die  ihm  selbst  ge- 
holfen hatten,  anderen;  er  eultivirte  die  Methoden  und  wurde 
so  der  eigentliche  Erfinder  der  Heilgyumastik.  (In  einer  Ab- 
handlung der  Hippokratischeu  Schrit'tensaramlung  lieisst  es  von 
ihm.  dass  fr  sogar  Fiebernden  Bingen  und  Muskelübnngen  ver- 
ordnete )  Dauerlauf  resp.  protalurtes  Spazierengehen  war  eines 
seiner  Hauptmittol. 

Wir    babeu    also,    meine   Herren,    um    die    bisherigen    Aus- 
führungen zu  recapitulireu,    als  Elemente  der  Heilkunst  bei  den 
^rriechen,  soweit  diesf  in  ilen  practischen  Vertretern  des  Standes 
Ausdruck  gelangt,  kennen  gelernt: 

1.  Die  Asklepiaden.  zunächst  esoterisch  als  Priesterärzte 
resp.  Nachkommen  und  Familienglieder  des  Askl  epios, 
dann 

exoterisch  durch  Aufnahme  von  Laien  in  die  Zunft, 
daneben 

die  Naturphilosöpheu,  die  auch  als  rEpioös'JTal  practicirten, 
besomlers  angestellte  Gemeindeärzte  (^rjAwup-joi), 
die  Feldärzte, 

die  Gymna?ten  und  Introlipten, 

die  Geburtshelferinnen.  Hebammen.  Hierzu  kam  noch 
in  einer  späteren  Zeit  eine  besondere  Gattung  von  Aei'zten, 
eine  Art  von  Speciahstenthum,  vielleicht  imaeren  heutigen 
KasHeuürzteu    vergleichbar,    nämlich    die    sogen.    Archi- 
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tectonici  (ip/iTt/Tovixrjl),  nach  dem  Bericht  des  Aristoteles 

eigens    zur  ßeluindlimg  von    kranken  Sklaven  angestellt 

»»  und  meist  selbst  »ns  dem  Sklavenstande  hervorg<^gangen. 

,»f,  »•  lu  Dcrmeuiljik  in  Mvsicji,   Rah/  in  der  Nühi«  lU-s  altj'ii  Paiion.  wurdf 

vor  oiuifjer  Zeit  eine  grif  ffltJicTie  Insclirift  Keluiuleu,  die  vor  kimMlIl  Von  dem 
Archäologien  Maurice  Ilollenux  in  ilvr  „Revue  des  etudes  ;jrcc<jues" 
verßffentlieht  wurde,  und  worin,  soweit  bekannt,  zum  ersten  Male  ein  Unlall- 
ar/.t  für  ein  F'e»l  erwülint  wird.  In  der  Sclirift,  die  mit  Sicherheit  als  eiu 
Ehrendekrel  des  troisclien  Bundes  erkannt  ist,  lobt  der  Bunilesrath  — 
ouvsopoi  —  den  a-jpavijio;  aus  Parion,  der  etwa  als  Präsident  des.  Sanitäts- 
und  Polizvikomiteos  zu  bezeiclinen  wäre,  dass  er  bei  dem  Fest  dor  in  Neu- 
Ilion  fsefeieiten  }fro«nen  Pftnathenfien  fOr  billige  und  gute  Verpflegung  der 
zaJilreichen  Festtlieilnehiner.  sowie  insbesondere  ftlr  die  Bestellung  rim-t« 
Platzarzte»  zur  Pllfge  der  von  Unwohlsein  Betalleuen  gesorgt  habe.  Der 
Kftnn'  dieses  älti'sten  ,1'nfallarztes'  ist  in  der  etwas  veistOmineJlen  Iivschrilt 
nicht  erh.'ilten.  Da  jedoch  der  Name  seines  llrossvaters  Zopyros  lautete, 
so  wird  er  wohl  auch  ZopvTO^  geheiss«  n  haben.  Was  das  Alter  der  lo- 
schrift  betrifft,  so  ist  sie  etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  xu  setaei». 

Je  grösser  dei-  Zudrang  zum  iuztlirheu  Berufe  aus  den  ver- 
schiedensten Elenieuteu  wurde,  je  iiielir  daduteh  die  alten 
Asklepiaden  in  den  Hintergiiind  traten,  desto  deutlicher  sahen 
diese  die  Haltlosigkeit  ihres  Zunftzdpfes  ein;  der  frühere  Nimbus 
war  erloschen,  das  Mysterium,  mit  dem  sie  sich  immer  noch 
gewohnheitsmässig  zu  umgeben  liebten,  hatte  seine  Autoritfit 
verloren,  und  so  entschlossen  sich  denn  die  Vertreter  der 
Asklepiadenznnft.  aus  ihrer  Exciusivität  herauszutreten  und  das 
Studium  der  Heilkuude  für  Jedermann,  auch  ohne  die  besonderen, 
lästigen  Verpfliciitungeu  in  Gestalt  einer  Eidesleistung  und  anderer 
beschränkender  Bestimmungen  frei  zu  ^ehen.  Aus  den  Asklepiaden- 
tempeln  wurden  .jetzt,  wo  aller  priesterlieher  nder  ojeistlicher 
Hunibug  beseitigt  war  und  die  Schranken  des  Zujiftzwau;/es  mit 
den  mj^steriösen  Zuthaten  fielen,  freie  und  öffentliche  medicinische 
Unterrichtsstätten,  die  berübmtou  Asklepiadenschulen,  aus  deren 
einer,  wie  bekannt.  Hippokrates  selbst  hervorgehen  sollte. 

Ad  vofctn  Ei<leslcistung  niöclite  ich  gleich  liior  df  n  Wortlaut  des  opxo;, 
des  nltberUhmteu  Tempeleides  der  Asclepiaden  vorvveg  nehmen,  eines 
Dopnments,  das  ebenso  ehrwürdig  durch  sein  Alter  wie  diurh  seinen  In- 
halt uns  in  der  Schrifteii.saininlunK.  die  unter  dem  Namen  des  Hippokrates 
figurirt,  erhalten  geblieben  ist      Die  Formel  desselben  lautet: 

.Ich  schwöre  beim  ApoUu.  dem  Arzte,  beim  Aeskulap,  bei  der  Hvgieia 
und  Pauakea,  bei  allen  Göttern  und  Uöti innen  und  rufe  sie  als  ZeuKeu 
an,  duss  ich  nach  Kralt  und  meinem  (Sewissen  diesen  Eid  und  diese  Ver- 
ptlichtung  vollkommen  erliillen  werde;  da^s  ich  gewiss  meinen  Lehrer  in 
die  er  Kunst  gleich  meinen  Eltern  achte,  das  Notliwendige  im  Leben  dem- 
selben ge^^■ilhre,  und  wenn  er  BedUrlbisse  hat,  tlemselben  mitilieile.  seine 
Nuehkonunenschaft  pleich  Brüdern  achte,  sie  in  dieser  Kunst,  wenn  sie 
dieselbe  zu  erlernen  verliuisren,  ui>terrichte,  ohne  Belohnung  imd  ohne  t'or- 
bindJichkeit:  dass  ich  sie  an  Unterricht  luid  Vorträgen  und  an  der  ganzen 
übrigen  Wissenschaft  theilnehmen  hij^se.  wie  meine  und  meines  Lehrers 
iSöhne  und  die  Schüler,  welche  <lurch  Vertrag  verbindlicli  gemacht  und 
durch  das  Rrztliche  Gesetz  beeidigt  sind;  ausser  diesen  Keii  em.  —  Die 
Lebensweise  will  ich  zum  Nutzen  der  Kianken  nach  Krnft  und  meinem 
Gewissen  anordnen,  und  vor  Nachtheil  und  Unrecht  dieselben  schiltz.en. 
Ich  werde  Keinem,  weim  auch  gebeten,  ein  tödtliches  Ai-zneimittel  reichen, 
noch  will  ich    dazu  eine    solche  Anleitung  geben;    ebenso    will  ich  keinem 
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Frauenziaimer  ein  die  P'i-uclit  ablreibundes  Mittel  (Mutter/fipfcluMi)  ver- 
scliaffen.  Lasterfrei  und  fromm  will  idi  Icbt-n  und  mein«-  Kunst  Oben. 
Ich  will  bei  keinem  8teinkrauken  den  Si-hnitt  viirnchiiien,  sondern  diesen 
erfBhrenfn  Mäiint>rn  von  diesem  Fache  überlassen.  In  wrlclie  Häuser  ich 
hineingelie,  da  will  ich  hineinffeheu  zum  Heile  der  lu-nnken,  lern  von  jedem 
freiwilligen  Unrecht  imd  anderer  Schfindnnff:  ff  ni  von  den  Werken  der 
sinnlichen  Lust,  so  bei  Frauen  und  hei  Miinnern.  wie  bei  Freien  und 
Sklaven.  \Vas  ich  bei  der  ärztlichen  Behandlung  sehe  und  hOre  oder  auch 
aneserhalb  ilorselben  im  menschlichen  L"ben,  da.s  will  ich.  wenn  es  nicht 
etwa  i'ffen(li<'h  bekimnt  gemacht  werden  niuss.  vers<-hweigen  und  als  eiu 
Geheininiss»  bewahren.  Müclitf  ich,  wenn  ich  diesen  Eid  vollkommen  lialte 
und  ihn  nicht  verdrehe,  gliicklich  .sein  in  meinem  Leben  und  in  meiner 
Kunst,  möchte  ich  Ruhm  erlangen  liei  allen  Menschen  auf  ewige  Zeiten; 
wenn  ich  aber  diesen  Kid  übertrete  und  falsch  schwöre,  so  möchte  mich 
das  degentheil  davon  treffen I" 

Diese  neuen  Asklapiadenschulen  wurden  nun  die  eigentlichen 
Vorläufer  einer  wissensciiaftlichen  Bef^ründung  der  Medicin.  Ein 
freiheitlicher  Geist  begann  sicli  in  ihnen  zu  regen.  Die  bisher 
ängstlich  gehüteten  Saninihiugen  von  Krankeugesdiichten,  alle 
auf  eiupirist^lu'in  Wege  gewonnenen  Wissens-sehätze  wurden  den 
Studirenden  in  liberalster  Weise  zugänglicl)  gemacht;  man  begaon 
sich  von  philosophischer  Specnlatiou  frei  zu  machen,  statt  der- 
selben das  ivaTsji'ätv,  die  ntit'literne  Naturbeobachtung  zu  pflegen 
und  gelangte  so  zu  bestimmten  Ergebnissen  und  Ansoliauungen, 
welche  Aufiings  durch  mündlichen  Unterricht  fortgepflanzt,  später 
schriftlich  fixirt  wurden.  —  Einen  besonderen  Ruf  er- 
laugten die  Aerzteschulen  zu  Kos,  Knidos  und 
Rh  od  US.  Aus  ihnen  gingen  nicht  blos  bedeutende  Aerzte, 
sondern  auch  bestimmte  litterarische  Producte  hervoi ,  die  wir 
noch  bei  Hippokrates  als  „Knidische  Sentenzen"  oder  „Koi'stihe 
Vorhersatjungen"  erwülmt  finden  tmd  als  Compendien,  als  Leit- 
faden beim  Unterricht  in  den  betreffenden  SchnlcD  autoritativ© 
Geltung  besassen,  d.  h.  sie  enthielten  die  massgebenden  An- 
schauungen, zu  denen  die  Hauptvertreter  der  bezüglichen 
8chiden  im  Laufe  der  Zeit  gelaugt  waren.  Die  betrettenden 
Lehren  differirteu  im  Einzelnen  ganz  wesentlich,  und  diese 
Differenz  der  Meinungen  führte  nicht  selten  auch  zu  litterarischen 
Fehden,  wie  wir  das  gleichfalls  beispielsweise  aus  dem  Anl'ang 
der  Monographie  in  der  hippokratischen  Schriftensammhmg 
■wissen,  ilie  betitelt  ist:  Ueber  die  Lebensweise  in  acuten  Krank- 
heiten, wo  mitgotheilt  wird,  dass  die  Knidisclie  Schule  unter 
Missachtung  der  Aotiologie  der  Krankheiten  zu  wenig  Werth 
auf  die  Diät  legte  und  schablonenhaft  in  der  Therapie  veifuhr, 
während  die  Koi'sche  Schule  imigekehrt  nicht  eine  haarspalterische 
uuil  spiiztimiige  Symptomatologie  betonte,  sondern  mehr  auf 
diiH  Sturliiim  des  tieferen  Wesens  der  Krankheit,  der  eigentlichen 
Cardinalsymptome  einging,  um  so  eine  bessere  Kenntuiss  vom 
Krankheitsverlauf  und  eine  solidere  Handhabe  zu  einer  richtigen 
Prognose  zu  gewinnen. 

Aus  einer  dieser  Schulen,  deren  Haiiptprincipien  einen 
«.•rfreulichen  Fortschritt  der  Heilkunde  verrathen,    ist  eben  jener 
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Mann  hervorgegangPD,  der  als  Typus  eines  echten  Heilkünstlers 
bis  heute  sich  in  tinsenn  Andenken  erhalten  hat  und  als  Träger 
der   griechisclion  Medicin    in    ihrer  Blütheperiode   gilt,    nämlich: 

Hippokrates  II  oder  der  Grosse. 

Die  Gesehichtf  dit-ses  Mannes  l)ildet  immer  noch  eine  nicht 
völlig  gelöste  Frage,  die  seit  den  Tagen  der  Alexandriner  un- 
zälilige  Geister  und  Federn  in  Bewegtinj;  gesetzt  nml  neuerdings 
wieder  ein  lebhafteres  Interesse  durch  die  ungeahnte  Aa(fin<lung 
einer  Schritt  erregt  hat,  mit  der  wir  uns  später  noch  z\i  be- 
schäftigen haben  Es  geheint,  als  ob  det  letzteren  die  Rollo  zjx- 
fallen  wird,  die  bisherigen  Gcsiclitspunkte  in  Beurtlieilung  der 
Frage  wesentlich  zu  verschieben.  —  Ueber  das  Leben  des 
Hippokrates  besitzen  wir  in  den  Angaben  des  berühuiten 
Geburtshelfers  Soranus  aus  Ephesus,  der  etwa  im  2.  Jahrb. 
n.  Chr.  existirte  und  20  Jahre  älter  als  Galen  war,  zieudich  zu- 
verlässige Daten.  Dieselben  verdankte  Soranus  iiiündiicher 
Ucberliel'erung.  Danach  ist  Hippokrates  etwa  400 — 4ö() 
V.  Clu'.  auf  Kos,  einer  Insel  der  Sporaden-Gruppe,  (dem  heutigen 
Stanko)  geboren  und  zwar  als  Spross  der  bekannten  Asklepiaden- 
Familie,  Er  war  also  ein  Landsmann  de«  berülunten  Malers 
Apelles.  Sein  Vater  Herakiides  soll  in  gerader  Linie  seinen 
Stammbaum  vom  Aeskulap,  die  Mutter  Phänarete  den  ihren  von 
Herkules  abgeleitet  haben.  Ich  rcgistrire  diese  Daten  nur  der 
Vollstäudigkeit  wegen  :  der  geschichtliche  Werth  derselben  muss 
dahin  gestellt  bleiben.  Es  giebt  viele  Historiker,  die  alle  diese 
Notizen  in  das  Bereich  der  Sage  verweisen.  Unter  den  Lehrern 
des  Hippokrates  werden  (auch  hier  wieder  in  niclit  völlig 
beglaubigter  Weise)  der  Lejntinei'  Gorgias  (für  diu  Rhetoiik), 
Horodikus  von  Sclymbrien,  dersflbe,  den  wir  schon  (nach 
PI  atö)  unter  dem  Namen  Prodik  us  (p,  57)  als  hervorragenden 
Gjmnasten  kennen  gelernt  haben  (für  die  Medicin;  und  sogar  der 
Abderite  Demokritos  (nach  Celst\s  für  Philosophie)  genannt. 
Die  neueren  Forschungen  (nach  dem  oben  angedeuteten  Funde  aus 
Menon  s  Jatrika)  machen  es  niclit  uuwalirschfiiilich,  dass  auch  ein 
bisher  unbekannter  Herodik  us  aus  Knidos  Lehrer  des  Hippo- 
krates und  dieser  somit  auch  ein  Zögling  der  Knidischen 
Schule  gewesen  ist.  Hierher  gehört  die  entschieden  erlogene  Be- 
schuldigung, Hippokrates  habe  die  Schriften  der  Knidisclien 
Schule  verbrannt,  vielhicht  in  der  ehrgeizigen  Absicht,  sich  die 
Priorität  für  einzelne  Maximen  derselben  zu  sichern.  Bekannt 
ist  die  Auekilote,  <lass  Hippokrates  aufgefordert  worden  sei, 
während  einer  Durciireise  den  Gemüthszustand  des  des  Wahnsinns 
von  seinen  beschränkten  Landsleuten,  den  Abdeiiten,  bezichtigten 
Philosophen  D  emokr  it  zu  untei-suchcn.  Er  fand  diesen  mit  tief- 
sinnigen naturphilosophischen  Studien  beschäftigt.  Gefragt,  was 
er  treibe,  antwortete  Demokrit,  er  stiulire  die  Thorheit  d^u* 
Menschen,  worauf  H  ippokrates  ihn  für  den  Weisesten  aller 
Menschen  erklärte.     Sicher  ist,    dass    nacli    einem   Aufenthalt   in 


Dritte   Vorft-sting.     Biognpbiioheä. 


Athen  Hippokrates  längere  Zeit,  gomäss  der  Sitte  der  uatnr- 
philosophischen  Aerzte  und  aller  gebildeter  Zeitgenossen,  auf 
Kcisen  zubrachte,  ein  sogenanntes  periodeutisches  Leben  führte 
und  auf  seiner  Wanderschaft  Thessulicn.  Thracien.  dir  Insel 
Thasos,  Si-ythien,  das  Gebiet  des  Mäoti  -^jes  in    -         "       e 

des  Pontus  Euxinus  besucht  liaT:  und  Sugu.  „..  ..aeH"'?fm*rt^.^  .j.;.u 
gelangt  ist.  Das  alles  wissen  wir  aus  einigen  seiner  Schriften 
(vorausgesetzt,  dass  wir  fliese  für  echt  ansehen  können),  wo  er 
imEin;£elueu  über  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  während  des 
Aufenthalts  in  den  genannten  Ländern  berichtet.  Hauptsächlich 
verwandtschafth'che  und  Familienriicksichten  sind  es  gewesen, 
(wie  PeJtrje.ll^U-in  in  seiner  klassischen  Ausgabe  der  cliirurgischen 
Schriften  des  Hippokrates  geistreich  argumentirt),  die  ilin 
schliesslich  veranlassten,  sicli  inseinem  Alter  nach  Thessalien  zurück- 
zuziehen, wo  er  in  Larissa  im  ersten  Drittel  des  4  Jahrhunderts 
(etwa  uui  370)  83  oder  nadi  Einigen  85  Jahre  alt  gestorben  ist. 
Er  liinterliess zwei  Sühne.  Thessal  US  und  Drako,  und  ausserdem 
«inen  Schwiegersohn  Polybos.  Letzterer  fungirte  als  Lehrer  der 
Asklepiaden-SchiUe  in  Ko»,  während  die  ersteren  als  Hof-  und 
Leibärzte  iu  Macedonien  fungirten. 

Hippokrates'  Leben  fallt  in  jene  Epoche,  wo  Griechenland 
auf  dem  Höhepunkt  seiner  politischen  und  geistigen  (künstlerisch- 
wissenschaftlichen) Entwickelung  stand,  wo  mit  dem  Sturze  der 
Pisistratiden  die  Volkshen-schaft  begründet  wurde,  die  Zeit,  in 
welcher  Herodot,  Thucydides,  Perikles,  Aeschylas, 
Sophokles,  Euripidos  lebten,  einige  Jahrzehnte  später  Plato 
und  Aristoteles  folgten,  die  iins  über  Hippokrates,  wenn 
auch  nur  sehr  vereinzelte  Nachrichten  gebracht  haben.  So 
heisst  ©r  an  einer  Stelle  ^der  Grosse",  an  einer  anderen 
„der  Göttliche".  Welcher  Schule  er  angehört  hat,  lÄsst  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Sicher  hat  er  zunächst  in  seiner 
Heitiiath  mediciuische  Studien  gemacht,  aber  wiederholt  werden 
auch  die  Leistungen  der  ELnidischfU  gewürdigt.  Es  ist  eine 
Uebertreibung  seiner  Verdienste,  wenn  man  ilin  als  materiellen 
Begründer  der  wissenschafdichen  Heilkunde  angesprochen  hat, 
wohl  aber  kann  man  sagen,  das.««  unter  seinem  EinÜuss  die 
griechische  Mediciu  einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen 
hat.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  welche  Anschauungen 
Hippokrates  persönlich  vertreten  hat,  giebt  die  unter  seinem 
Namen  figurirende  Schriftensammlung  bisher  die  einzige  Hand- 
habe; leider  sind  aber  die  Schlüsse,  die  wir  daraus  ziehen  können, 
nur  mangelhaft  und  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  da  wir 
über  ilen  Kernpunkt  in  dieser  Angelegenheit  noch  völlig  im 
J  1  sind;  wir  wissen  noch  niclit  annähernd  genau,  welche 

II  dem  Hippokrates  selbst  als  von  ihm  verfasstc  und 
echt«  zukommen^  und  welche  von  anderen  Autoren  verfasat  sind 
und  nur  unter  seinem  Namen  gehen.  Um  diesem  Dilenuua  zu 
entgehen,  schalten  wir  einstweilen  besser  die  Person  de» 
Hippokrates  ganz  aus  der  Betrachtung  aus,  die  Entscheidung 
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hierüber  den  competenten  8peoiallorscüern  überlassenU 
forrnuliren  die  Frage  daliin  (im  Wt-sen  iler  Sache  läuft  das 
schliessieh  auf  dasselbe  hinaus):  „Was  macht  denn  nun 
eigentlich  den  materiellen  Inhalt  der  griechischen 
Medicin  zur  Zeit  des  Hippokrates  aus?"  Diese  wichtige 
Frage  vermögen  wir  nur  zii  beantworten  aus  dem  Studium  und 
mit  Hülfe  derjenigen  Schriften,  welclie  unter  dem  Narai  n  der 
Werke  des  Hippokrates  auf  uns  gekommen  sind.  Diese 
Sammlung  ist  ein  buntes  Gemisch  aus  den  ver- 
schiedensten Arbeiten  der  verschiedensten  Zeiten. 
Erst  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  zur  Zeit  als  mit  dem 
politischen  Schwerpunkt  auch  der  Hauptsitz  der  griechischen 
Medicin  nacli  Alexandrien  hiuüberwanderte,  begjinn  liier  —  imd 
das  ist  ein  unsterbliches  Verdienst  der  alexandrinischen  Schule  — 
die  eigentliche  Zusammenstellung  und  Redar  tion  der  betreffenden 
Schriften.  Damals  schon  war  die  genaue  Kenntniss  der  wirklich 
von  Hippokrates  herrührenden  Arbeiten  abhanden  gekommen, 
und  e.s  ist  zweifellos  in  dem  Bestreben,  möglichst  wenig  verloren 
gehen  zti  lassen,  manches  kritiklos  mit  aufgenommen  worden, 
was  nicht  hineingehört.  Gewisse  Aehnlichkeiten  und  Analogien 
zwischen  ägj'ptischer  Medicin  und  hippok ratischer  sind  vielleicht 
dadurch  erklärlich,  dass  alexandrinische  Falsificatoren  ihre  Hand 
im  Spiele  gcliabt  haben.  Sie  haben  die  Redactions-  und  Sammel- 
commission,  die  sie  eifrig  nach  Schriftstücken  hippokratischen 
Ursprunges  spüren  und  Heissig  an  der  Arbeit  saiieu,  um  schnöden 
Gewinns  halber  getäuscht  und  ihr  sicher  manche  Documente  höchst 
zweifelhafter  Art  unterbreitet.  Gewiss  haben  es  die  Alexandriner 
nicht  an  Bemüliungen  fehlen  lassen,  Klarheit  zu  schaffen;  das 
hat  indessen  nicht  hindej-n  können,  dass  eine  Samuduug  zu 
Stande  kam,  wie  sie  uns  heute  vorliegt,  in  der  manche  Theile 
den  Stempel  gewöhnlichster  Nacjiahmungen  und  lüderüchst-er 
Machwerke  tragen.  Einzelne  Abhandlungen  gehören  zweifellos 
dem  Hippokrates  an,  andere  sind  ebenso  zweifellos  Produkte 
späterer  Zeit  und  gehören  der  uacharistoteiisi-hen  Peiiode  an. 
Es  handelt  sich  bei  der  Entscheidung  dieser  Frage,  bei  der 
kritischen  Sichtung  des  Corpus  Hippocraticum,  um  eine  Materie, 
bei  der  sich  Aerzte,  Philologen,  Cullur-  und  Universal historiker 
die  Hand  reichen  müssen;  textkritische,  etymologische,  ethno- 
logische imd  medicinisch  pragmatische  Forschungen  sind  vereint 
zur  erfolgreichen  Erledigung  dieser  Arbeit,  zur  Erzielung  eines 
brauchbaren  Resultats  heranzuziehen.  Mau  hat  vor  .Allem  den 
Dialekt  berücksichtigt;  die  echt  hippokratischen  Schriften  sind 
ionisch  mit  dorischer  Form.  Man  iiat  die  Art  und  Weise  der 
Darstellung,  den  inneren  Zusammenhang  der  einzelneu  Theile, 
Inhalt  und  Fassung  berücksichtigt,  aber  noch  gehen  die 
Meinungen  der  Kritiker  weit,  weit  auseinander.  Der  Amsterdamer 
philologische  Mediciner  Zacharias  Franz  Ermorins  (1S08 
bis  71)  ist  in  seiner  griechisch  lateini.schon  Ausgabe  (^Utrecht 
1859 — 64  in  drei  Bänden)  mit  seinem  hyperkritischen  Verfahren 
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eit  gegangen,  dass  t-r  an  Hippokratcs  kaum  etwas  übrig 
_  ssen  hat  Schon  früh  hat  man  begonnen,  den  HippokratPS 
zn  comnieutiren  und  zu  tradiren.  Beispielsweise  besteht  ein  nicht 
geringer  Thed  der  Schrif'teu  unseres  excellenten  Beruf'sgenossen 
Galen,  der  uns  später  ndch  lange  beschäftigen  muss,  nur  aus 
Conimeutan-n  zu  Abhandlungen  diT  hippokratischen  Schriften- 
Sammlung.  Von  der  sehr  weitschiehtigeii  Litteraturgoschichte 
der  letzteren  kann  ich  Ihnen  hier  nur  die  wichtigsten  Daten  an- 
führen; das  Uebrige  muss  Ihrem  Specialstudium  nach  den  in  der 
Einleitnngsvorlesung  angeführten  Iiibliographischen  Quellen  über- 
lassen bleiben.  Die  berühmteste  aller  älteren  Ausgaben  ist  die 
von  Anutius  Foesius  ^1528— 91),  einem  Aletzer  Arzt,  (um 
1590)  mit  einer  sehr  guten  Tateiuisciien  Uebersctzung  und  zahl- 
reichen kritischen  Anmerkungen.  Wegen  ihres  handlichen 
Formats  beliebt  ist  die  gleichfalls  griechisch-lateinisclie  Edition 
von  Joli,  Antonides  van  d  e r  _L i  n  d e n  (HiOS)— (i4),  einem 
aiK'h  sonst  um  die  Ptiege~~iTer  medicini^ien  Geschichte  hoch- 
verdienten holländischen  Arzt  (Leiden  1665).  Das  Beste  und 
bisher  immer  noch  Unerreichte  für  die  Hippokiatesforschung 
bat  der  grosse  französische  Akademiker  Emile  Littre  (1801 
bis  8]}  mit  seiner  10  bändigen,  wahrliaft  klassischen  Aüsgabe^ 
geleistet  (Paris  IH^lT^HT  ^^'^  Recht  hebt  Hae  ser  hervor,  daas 
L i  1 1  r  e's*~2tTl5eTten  eine  neue  Phase  in  der  Geschichte  der 
Hippokratischen  Schriftensaramlung  bedeuten.  Jeder,  der  über 
Hippokrates  mitsprechen  will,  nmss  die  L  it  tre'sche  Ausgabe 
wenigstens  gesellen  und  studirt  haben.  Ilir  ähnlich,  aber  nur 
die  chirurgischen  Schriften  umfassend,  ist  die  des  Lyont-r 
Chirurgen  J.  E.  Petrequin  (1809-76.  Paris  1877—78,  2  Bde., 
mit  grijssartigen  'CouTmeutarcn,  der  zweite  Band  erst  nach  ilem 
Tode  von  Petrequin  durch  Emil  BuelLt»  edirt/,  eine  waiire 
Lebensarbeit  dieses  Forschers,  der  uns  \i.  a.  beweist,  dass  man 
ein  glänzender  Operateur,  tüchtiger  Praktiker  und  dabei  ein  aus- 
gezeichneter Gelehrter  und  Historiker  sein  kann.  Neuerdings 
haben  zwei  um  die  Hippokratesforschung  durch  zahllose  Detail- 

arbciten  sehr  verdiente    deutsche    Gelehrte,    Joh. llberg^   und 

H.BlJi  hie  wein  eine  neu  revidirte  Textausga'be  mit  ausser 
brdentTTcTiI'f  Gjündlicljkeit  unter  Benutzung  weiteren  handschrift- 
lichen Materials  (^jeipzig  1894)  begonnen.  —  Zahllos  sind  di 
Pftrtialeditioucn  und  ITcbersetzungeu  in  moderne  Sprachen.  Für 
die  deutsche  Litteratur  will  ich  unter  Uebergehung  aller  älteren 
Publicationen  mich  hier  begnügen,  Ihnen  die  beste  und  modernste 
Ausgabe  von  Robert  Fuchs  (München  1895-:^97  in  zwei 
Bänden,  der  drlTte^Sfun  Entstehen)  anzuführen.  Sie  ist  mit 
zahlreichen  iustructiven  Coiumeutaren  versehen,  und  jeder 
deutsche  Mediciner,  soweit  er  nicht  heruits  in  Besitz  anderer 
Ausgaben,  oder  nicht  der  Ursprache  genügend  mächtig  ist, 
KoUte  es  als  seine  EhrenpHicht  ansehen,  sich  die  Werke  des 
Vaters  onserer  Kunst  durch  die  Fuchs 'sehe  Ausgabe  zugänglich" 
zu  machen    — 
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Ein  Parademuster  einer  Pailialausgabe  ist  z.  B.  die  vom 
berühmten  Wiener  Akademiker  Theodor  Gomperz  1890 
publioirte  Schrift  -spi  'i'/y^^  unter  dem  "^itel:  „Die  Apologie  der 
Hfiilktmst". 

Folgende  Schrifton  der  Sammlung  lassen  sich  mit  annähernder 
Sicherheit  dem   Hippokrates  zuBchroiben: 

1.  Trep(  ap/afT)s  latpix^t,  de  prisca  raedieina  (Littrt^'sche  Aus- 
gabe 1  570— (J87,  Fuchs  I  p.  18  —  40),  über  die  alte  Medioin, 
enthält  eine  Discussion  über  gewisse  zu  Hippokrates'  Zeiten 
hauptsächlich  schwebende  Fragen  in  der  Medicia.  Hippokrates 
legt  darin  seine  Ansichten  von  d^-n  Aufgaben  und  Zielen  der 
Heilkundig  nieder.  2.  Kpofvtumxiv,  Prognostioon,  Yorhersagung, 
(L.  U,  HO— IDl,  Fuchs  1  p.  451)  Darstellung  der  Lehre  von 
den  acuten  Krankheiten  vom  prognostischen  Standpunkt.  Diese 
Abhandlung  ist  für  das  Yerständniss  der  Stellung,  dieHippo- 
krate.s  iu  der  Kunst  und  Wissenschaft  eingenommen  hat,  sehr 
wichtig.  3.  'A^opiTjxol,  Aphorismi,  die  berüliniten  Lehi*sätze  (L. 
IV.  458—60:),  Fuchs  1  p.  67—141)  aber  nur  Buch  (particula) 
1 — 3,  die  übrigen  Bücher  sind  unecht.  Einige  Bücher  sind  in 
ganz  wüster  Weise  zusauunengestelh  und  entbehren  jeder  ver- 
nünftigen Eedaction.  —  Die  Aphorismen  sind  Thesen,  kurz  ge- 
fasste  Lehrsätze,  welche  die  verschiedensten  Gegenstände  der 
Heilkunde  behandeln,  so  iu  Buch  1  die  Ausleerungen,  sowohl 
die  spontanen  wie  die  künstlich  erzielten  imd  die  dabei  zweck- 
mässigste  Diät.  Buch  2  ist  wesenthch  symptomatologisch,  es 
bespri<;ht  die  Erscheinungen  bei  Schlaf,  Ernährimg,  Bewegung 
etc.,  etwas  kraus  durcheinander  und  ohne  bestimmte  Ordnung. 
Buch  3  ist  wesentlich  ätiologisch  und  behandelt  vorzugsweise 
den  Eiufluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Gestaltung  der  epidemischen 
und  iatercurrenten  Krankheitep-.  '—  Die  übrigen  Bücher  sind 
gar  nicht  redigirt  und  leiden  an  einer  Unmasse  von  Wieder- 
holungen. —  Dazukommen  nun  die  drei  bedeutendsten  Arbeiten 
von  Hippokrates,  nämlich  4.  zwei  Bücher  Geschichte  der 
epidemischen  Krankheiten  e-tSrj|j.uÜv  (L.  II  .'')98 — 717  und  V  72 — 139, 
Fuchs  II  p.  99  tf).  Im  ganzen  sind  es  sieben  Bücher  (hc. 
ßipxfa  irrä,  epidemiorum  libri  7,  Buch  1  und  3  sind  ganz  echt, 
2  imd  4  stammen  vielleicht  von  Hippokrates,  die  übrigen 
sind  unec'ht.  Buch  1  und  3  enthalten  eine  Zusammenstellung 
aller  zu  gewissen  Zeiten  von  Hippokrates  beobachteten 
Krankheiten.  Der  Titel  entspricht  nicht  wörtlich  dem  Inhalt, 
indem  es  sicli  nicht  ausschliesslich  um  epidemische  Krankheiten 
handelt,  sondern  luu  das,  was  wir  mit  einem  später  geschaffenen 
Terminus  als  Katastaseologie  bezeichnen,  d.  h.  die  Art,  wie  sich, 
gewisse  Krankheiten  zeitlich  neben  einander  stellen,  imd  wie  sie 
durch  gewisse  Gnmdkraukheiten  in  ihrem  Verlauf  imd  Charakter 
eine  besondere  Moditication  erleiden,  also  Genius  epidemicus 
und  seineu  Einfluss  im  weitesten  Sinne  genommen.  Es  ist  das 
eine  Lehre,  der  wir  später  (im  17.  Jahrhundert)  noch  bei 
Sydeuham    begegnen    werden.     Die    Ausführungen    sind    von 
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einer  Anzahl  Krankengeschichten  erläutert.  —  ö.  rspl  o-.aiTr,;  <3;jiuv, 
clo  victu  in  acutis,  über  die  Diät  in  acuten  Krankheiten  (L.  U 
192—  529).  Davon  ist  aber  nur  der  grössere  Theil  echt,  ein  von 
den  Bädern  liandelndi-r  Appendix  i.st  schon  nach  dem  Zeuguiss 
des  Galen  für  \inecht  erklärt  worden.  (5.  mpi  aiptuv,  uoa-:(i>v,  rorujv, 
de  aere,  aqiiis  et  locis  (L.  II  12 — 03,  F.  I  p.  876).  über  Kliraa, 
Wasser  und  Oertlichkeiten,  eine  hochberuhuite  Abhandlung, 
^wissermassen  eine  niedicinische  Geographie  oder  Topographie 
in  nidinientärer  Form.  Hi  p  pok  r  a  t  e  s  hat  hier  die  Ert'ahruugen 
niedergelegt,  die  er  auf  seinen  Reisen  gemacht  hat.  bezüglich 
der  Witteiungsverlmltnisse,  des  Bodens,  der  socialen  Verhältnisse, 
der  bidlogisehen  d.h.  physiologischen  und  patiiologischen Zustände, 
die  bei  den  von  ihm  besuchten  Völkerschaften  herrschen  (in 
Thracien,  Skythieu,  am  niöotischen  See  u.  s.  w.)  Neuere  Schädol- 
uutersuchuugeij  und  sonstige  anthropologische  Beobaclitungen 
habfu  noch  jetzt  alle  Angaben  «les  Hippokrates  über  Sohädel- 
bihhingen  in  diesen  Läiiilern  etc.  bestätigt.  Auch  eine  Keihe 
von  Gedanken  finden  sich  hier,  die  in  ihrem  alten  Gewände 
durchaus  moderneu  Ideen  (der  Transforniismus-Lehre  etc.)  ent- 
spiochen.  —  Endlich  kommen  7.  noch  die  chirurgisclien  Scliriften 
ßämaitlich  anerkannteniuissen  dem  Hippokrates  als  durcimus 
echt  zu;  doch  ist  es  ailerdiugs  fiaglicli,  ob  nicht  eine  T'eber- 
arbeitung  in  der  jetzigen  Form  stattgefunden  hat.  Es  macht 
den  Eindruck,  als  handelt  es  hieb  um  ein  grösseres  chirurgisches 
Work,  das  später  in  einzelne  Theile  zerstückelt  ist.  Es  kommen 
in  die.ser  Beziehung  besonders  fünf  Schriften  in  Betracht: 
M)  xat  ir^Tpstov,  (je  officina  niedici,  über  die  Werkstatte  des 
Arztes,  mit  einem  Inhalt,  den  wir  heutzutage  als  Akiurgii-  be- 
zeichnen, also  Instrumentarium,  Operationen,  Assistenz.  Apparate 
etc.  b)  -£fil  TÖiv  iv  xE^a/.T;  TpcupiaTiuv,  de  vulneribus  capitis,  über 
Schädelverletzungen  (L.  III  löO— 2(31),  eine  geradezu  klassische 
Abhandlung  wegen  ihres  klaren,  diluciden  Stils  und  sachgemä.S8er 
BeiirliL'ituug  des  Gegenstandes  sen)st.  c)  rspl  ä-fiiiov,  de  fracturis, 
über  Extremitätenbrüche  (L.  III  339  —  563);  d)  rspi  «pt^ptov,  de 
«rticulis,  über  Gelenke  resp.  Luxationen  (L.  IV  1  -328),  eine 
Schrift,  die  von  einein  Arzt  der  empirischen  Schule  um  79  n.  Chr.,  ^ 
Namens  Apoll onius  von  Kittium.  commentirt  und  mit  Ab-  ^^f^ • 
bildungen  versehen  worden  ist.  Dieser  Conimentar  ist  band-  ' 
schriftlicli  in  einer  Sammlung  des  Byzantimrs  Niketas  auf 
nas  gekommen  und  dann  von  dem  hei-vorragenden  Königsberger 
Professor  der  Medicin  Eeinli.  Dietz  (1804 — 3ü)  zum  ersten  Male  ^ 
lind  1896  von  Schöne  (nach  einem  prachtvollen  Florentiner  Codex)  ^ 
iibormaTs  Tierausgegeben  worden,  e)  iioy^xöc,  vectiarius,  Hebel- 
vuriirlitungen  (L.  III  328 — 395)  eine  kleine  Abhandlung  mit 
Anfzäiduug  und  Beschreibung  von  Instrumenten  zur  Reposition 
von  Inxirten  und  fractuiirten  Knochen.  —  Zu  den  chirurgischen 
Scliriften  geliören  noch  kleinere  Abhandlungen:  irspl  £>.xtuv  do 
ukenbus,  über  Wimden  (L.  111  398— 433).  Hippokrates  kennt 
Wenig    frischu    Wumieu;     er    besciireibt    sie    in    t-ineiu    Zustand, 

Fayel,  OtiachlctilB  ilrr  Meillcin.  \j 
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wo  bereits  Gesell würe  daraus  geworden  siuU;  r.t[>\  juptrjw'«  de 
fistub's,  über  Fist<^ln  (L.  VI  44{i — 4tjl):  rspl  at}iop(>oK,u,,  de  hänior- 
rhoidibus,  über  Hümorrlioiden  (L.  VI  434  — 44ti).  —  Mit  dieser 
Aufzählung  ist  der  Inhalt  des  Corpus  Hippocraticum  keineswegs 
erschöpTt ,  vielmehr  kommen  dazu  noi.h  Si-hiifttn.  <lie  auch 
ändert- fiebiftt'«.lfrMedi(inbc'treflen,  anatomische,  jjfvnaekologisclie, 
allgemein  patlinli)|;isLhe,  z.  B.  die  wahrscheinlich  vom  Schwieger- 
sohn des  Hippukrates,  Polybos,  herrührende  rspi -^ijjto;  ävftpcuroo. 
Je  natura  bnminis  (L.  VI  32— ()!)),  interessant  wegen  der  Ueher- 
tragungdcr  Elenientarlehre  auf  die  biologischen  Anscliauiingen  u.  A. 
Aber  die  meisten  dieser  Litferaturpioducte  sind  zweifelhatien 
Ursprunges  oder,  wie  die  gynaekologischen,  sicher  nicht  echt: 
einige  stammen  aus  der  Knidisohen,  andere  aus  der  älteren 
Koi'schen  Schule  vor  Hippokrates.  Uralt  ist,  wie  wir  bereits 
früher  gesehen  haben,  der  bekannte  Asklepiaden-Eid.  Schon 
folgender  Umstand  ist  auffallend  uud  spricht  a  prioii  gegen  die 
Einheitlichkeit  des  Ursprunges  dieser  medicinisehen  Enttyclopädie, 
die  doch  offenbar  das  Corpus  Hippocraticurn  darstellt,  weil  alle 
Gebiete  des  medicinisehen  Wissens  in  ihr  vertreten  sind:  höchst 
wahrscheinlich  hat  H  ippokrates  iler  viel  in  Anspruch  genommene 
Praktiker,  der  einen  grossen  Thcil  seines  Lebens  als  Periodeut 
auf  Reisen  zubradite,  weder  jc-mals  die  Absicht  noch  die  Müsse 
gehabt,  ein  so  systematisches  Lelirbuch  der  Medirin  zusammen- 
zustellen, wie  wir  es  in  der  unter  seinem  Nameu  geheuden 
Schriftensammlung  besitzen.  Darum  schon,  meine  ich,  kann  das 
"W»Tk  UDinöglicli  von  ihm  allein  herrühren.  —  Wer  die  Autoren  im 
Einzelnen  gewesen  sind,  darüber  sind  die  competenten  Forscher 
bis  hetite  noch  nicht  völlig  einig. 

V'or  einigen  Jahren  (I8iil)  rrw-jirl»  Ü!»s  Londoner  British  Miisettm 
einen  Pupynis  aus  Eg^pteu  iNo.  VM).  den  der  Bibliotheknr  F.  G.  Kenyon 
als  einen  Auszug  aus  der  beitihintcn  Scluift  eines  alex.indriuisehm,  um  die 
Zeit  des  Aristoteles  lebenden  Arztes  Mencin  eikaniite.  Dieser,  eiu 
Schüler  des  Aristoteles,  hatte  im  Auttrnge  seines  Lehrers  eineüesehic^Ue 
der  Heilkunde  und  der  niedieinjschen  Theorieen  »einer  Zeit  «it'-cbrioben  ; 
die  Schrift  ist  bisher  verloreu,  und  der  Ken  you 'sehe  Fund  erregte  d:tLer 
nicht  geringes  Aufsehen  in  d-r  wissenschaftlichen  Welt  Im  Verein  mit 
Kenyon  bewirkte  der  Berliner  Philolo;;e  Diels  eine  Erfi^nzung  des  viel- 
fach Verstümmelten  und  löckenlmften  Textes  und  gub  darüber  zunäehsl 
in  der  philologischen  Zeitsrhrift  Hermes  (Bd.  XXVIII)  eine  Publieatiou, 
"all  die.  sich  |hi»3  <Ue  vollhtiludijre  Aus^'^be  auschloss.  Dr.  ])hil.  He  in  rieh 
Bt'ckh  uud  Dr.  med.  Franz  Spiii,  beide  aus  An.sbach.  haben  danach  eine 
deutsche,  nut  ZHlih-eichen  erklärenden  Zu.siltzen  versehene  üeber-ietzung 
(lk>rlin  \>\W\)  iin-aui'K'-'Keben.  Die.ses  Bruch.>*iilck  von  M  enou's  Ja  tri  ka 
efwahBt  nnin  gleichfjill.'j  einen  Arzt  H  i  pp  okrn  tes.  ;jiebt  uns  aber  «jin 
völlig  linderes  Kild  von  ihm,  jils  wir  es  bisher  aus  seinen  Schiiflen  j;;e- 
Wonnen  hatten.  Danach  wareu  wir  ^ewuhnt,  ihn  als  »'Chten ,  nOchterneti, 
niler  Specuhvtion  /ibliuldeii  N:UurbH(ibaehter  anitnsehon,  als  t'inon  Phvsifi- 
»herapeuten  d.  h.  Anhiinyer  des  ili;itfiisch-exspectj»tiven  Verfahrens,  a-ls  «len 
Autor  lies  t.irundsalzes  vousiü-/  cf'jaisj  iT,Tpoi  d.  h.  die  Natur  ist  in  allen 
Krnnkheiten  der  eiK'niliehe  Heiltm-tor  etc.  In  den  Kenyon- Diels 
Beckh -Hpiit  sehen  Fuhlicniionen  rückt  Hipp,  in  einen  vfiUig  anderen 
Gesichtswinkel;  er  wird  uns  hier  als  Aidiänj^er  der  .sogen,  pneumatiscnen 
Lehre  vorj^eführt,    vun  der  wir  s[iater  iiusfdlirlicher  zu  reden  haben,    wo- 
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nnch  alle  pathoIoKischen  Sfiininjjen  von  veränderter  Bcschaffeuhcit  df-s 
Pnfuma  herrUhrtfii.  mit  dem  sich  hoknjintlich  die  Alton  dii-  dpTTjpt«'.  %tMt 
des  Blute»  bei  Li^bzeiteii  angefüllt  dnchti'ii :  Hippnkrntes  erscheint  also 
lii»»r  liiiri'liaus  nicht  als  der  von  speriiliitiver  Systemiitik  freie  t'orsclior; 
ausdrüi-klii-h  winl  hier  eine  bisher  für  une<:ht  polinltene  Schrift  der  Siimm- 
Iudib;.  ein  »bschrftkendes  Prodiict  der  Jatrosophistik,  nämlich  dit*  -spl  ipujtTjv 
•1?  ventis,  über  BUlhtingen,  betitelte  (L.  VI,  88—115),  die  vielfuch  auf 
TJi^orieen  der  Naturphiloaophen  Anaxiniander  und  Anaximenes  zurück- 
greift, hIs  hippokrntisch  angesprochen.  Di  eis  sucht  diesen  Widerspruch 
/.■wischen  unserer  trnditionellen  AnffftHsung  und  dem  Inhalte  der  M  e n o n  sehen 
Schrift  dadurch  7.»  lüseu,  dfVts  er  die  Angaben  der  letzteren  für  f>;eftiLscht 
resp.  für  ia'rthümlirh  an^iieht:  Di  eis  meint.  Menon  sei  selbst  ein  An- 
hänger der  pneumatischen  Schule  gewesen  nnd  hnbe,  um  diese  Richtung 
her«uszustreichen.  sans  fnyon  <he  Schrift,  der  Sammlun):?  von  den  Blfihungen 
berstisgefjrifl'en  und  sie  nb.sichtlich  als  hijipokratisch  hingestellt.  Dagegen 
wollen  nun  v.  Oefele  und  Spiit  an  der  Treue  des  M  en  on  sehen  Berichts 
»lebt  gerüttelt  Nvi.ssen:  letzterer  bej^t.nders  iint  das  in  einigen  Aufeätzen 
(in  der  München,  med.  Wi>chensch. .  im  ..lauus".  ferner  in  einem  Vortrag 
auf  der  Frankfurter  ?>iaturforsrheiversamnduiij;  189(j)  sehr  lebhaft  und  an- 
Sfbciiier.d  beweiskräftig  veilochten,  die'<e  Gelegenheit  übrigen«  ni>eli  dazu 
benutzt,  um  aut  Grund  der  M  en «m 's>  lien  Mittheiluugen  neue  f^esichts- 
fiiiukt<-  bezüglieh  der  Autorschaft  einiger  Schiiften  at'f  hippokratischen 
^aminlung  bei/ubiingen.  Diesen  Tlieil  der  Spät 'scheu  Arbeit,  aut  den 
hier  nicht  »veiter  eingegangen  werden  kann ,  halte  ich  für  den  werth- 
vollsten:  dagegen  kann  ich  mich  immer  noch  nicht  der  .-Viisicht  an- 
hchlies.'ien,  da.ss  der  gro.stte  Koi'sche  Arzt  Anhänger  der  pneumatischen  Lehre 
gewesen  sei.  Viellei' ht  mus.s  man  annphmeu,  dassMcnon  überhauj)!  nicht 
unseren  Hippukrates  ]1.  den  Grossen  nieitit,  sondern  einen  späteren. 
Bokanutiich  exi^tiren  sieben  Aerzte  aus  dem  griechischen  Altertliuia, 
Ntunens  Hippocrat«^ ;  einige  davon  waren  ndt  unserem  Hippocrates  ver- 
wandt. Ist  dii'Me- Annahme  berechtigt.  Sü  fJilll  damit  nicht  bloss  das  be- 
Afichnete  Dilemnui  fort,  sondern  auch  die  Schwierigkeit  bezüglich  der  un- 
chrouologisclien  Auf/ählung.  die  SpiVt  selbst,  aulgestossen  ist  (Münch. 
Med.  Wiicliensrhr.  I80t).  Xo,  3);  die  angebliche  Unoidnung  be'/.iiglicli  der 
riit'  ■  '■  ►jxistirt  dann  eben  nicht  und  wir  brauchen  auch  nicht  den  bis- 
bei  iiten  H  er  od  i  k  US  aus  Kuidos  als  Lehrer  dieses  H  ippu  krates 

Hl  ■.»  i  ..  lieninzuiieheu,  sondern  es  k<innle  alsdann  sehr  wohl  der  aus 
Selvriibria  gemeint  sein  tlerade  i-in  Fehler  in  der  chronologischen  Auf- 
zAliliiii"  fwi  .-iii,'  .,fl,\M>re  Beschuldigung  (i'ir  eineti  Autor,  der  wie  Menon 
dni .  'lichtswerk  zu  scliieiben.     Wenn    ilie.ser  Fehler  durch 

UH'ii      '  '  itigt    wird,    und    zugleich    dailurch    ein   Widersprudi 

»wisrl)en  der  alten  Anschauiu\g  lUitl  dem  Menon 'scheu  Bericht  über 
Hippokratps  w^gfüllt,  so  ist  «las  immerhin  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Conjectur.  Doch  verlassen  wir  diesen  (Jegenstand,  elen  ndi  hier 
nur  wegen  seiner  litterarischen  Wichtigkeit  zu  Ihrer  Kenutniss  gebracht 
habe.     1'  ri    verweise    ich    Sie    noch    auf  Spilt's   jüngste   Schrift: 

die  jje.Mi  .■,•  ilutwickelun^    der    hippokratiscneir^edicin    im   Lichte  . 

iT^fnr'ü-itcii  1  -iM-liung,  (Berlin  I8ü7)  worin  der  Autor  eine  sehr  ausführliche 
ElBr>!t>'llunn  meiner  Ansichten  zuKlei<'h  mit  einer  detjiillirten  iVlialyse.  ge- 
niä!!>>s  den  Krgs>bnis8en  aus  dem  Menon 'scheu  Bericht  modißcirt  giebt. 

Bevor  icli,  meiac  Hc^rrcn,  nunmelir  «Jarau  goUo,  ilas  Facit  zu 
2ieli<-n  uikI  eine  lulialtsanalyse  Am  hippokratjsoheü  Doctrinen  im 
Guiizeu  und  der  Leistimgeu  der  Hippokratiker  in  den  eiuzelnen 
Disciplineu  der  Heilkund«  zu  geben,  sollen  Sie  sich  zuuächst  selbst 
eine  ci>Tent'  Meinung  ilavon  durcli  eine  goordnete  Blmneidese  von 
i'hiuakteiistisfh.-n  Aussprilclien  nnd  Senteuüeu  aus  den  hippo- 
kratischen  '  ti  verscliaH'en. 

Jrh  bej:  ■  bst  mit  der  är/.tliclien  Kthik,  von  der  Hi |p  pokr a tes 

ein»!  wahrhatt  groBSJU^Lige  AuH'asuung  bekundet;  es  sind   kia.ssisrhe   Kern- 
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spHlr.he.  denen  wir  an  den  verschiedensten  Stellen  «ipr  Sammlung  Wg'wgupi. 
über  die  Würde  lit-s  arztlichen  Btnjfs.  das  Sittliche  in  d>:-in.-«''U>en,  Ober  die 
KigeiiHcliiifteu  und  Pflichte. i  des  guten  Arztes  in  beriiilii'her  und  pn«- 
pädeiitiscLi-r  Beziehuue  etc.  —  Den  alten  .\&klepiitd»-n-£id,  in  seiner  Knapp- 
neit  ein  bisher  um-rreichtes  Muster,  liHben  .Sie  bereits  kennen  gelen>t.  — 
.l)iw  ilrztliclje  Kunst",  Leisst  es  gleich  zu  Beginn  de.s  vojioclGeseLe)  (Fuchs 

\i.  3  fi).  ,ist  von  allen  Künsten  die  vornehmste,  abt-r  einerseits  wt-gen  der 
^'nerffthrenheit  derer,  welche  sie  ausllben.  und  andererseits  wegen  der 
ObeiHkehliclikeit  ilerer.  uelchc  solche  Leute  benrtheilen.  bleibt  sie  schon 
jeixl  weit  hinter  allen  anderen  Künsten  zurück.  ...  Es  mu«>  uämlich 
derjftnige,  welcher  .sich  die  richtige  Keuntniss  der  ärztlichen  Kuin^t  sicher 
aneignen  will,  folgendes  bes^itzen :  natürliche  Aidape.  tfehulung,  einen  ge- 
eigneten Ort.  Unterweisung  von  Kindheit  iiu.  Arbeitslust  luid  Zeit  Zu 
»illerersl  also  muss  er  die  natürliche  Anlage  haben,  denn  wenn  die  Natur 
■widerstrebt,  .mi  ist  alles  eitel,  wenn  aber  die  Katur  den  \Ve>;  zum  Besleu 
zeiitrt,  da  hisst  -«ich  die  Kunst    erlernen.     Eliese    aber    muss    man    sich    mit 

Verstiimluiss  aneiffnen Die    Wissenschaft    von    den    auf    der  Erde 

wncliHendeii  I'rianzen  eut^ipricht  nämlich  dem  Wissen  der  tirztliclu  ii  Kunst 
....  Die  Unerfahrenhelt  aber  isi  ein  schlechter  .Schatr  und  ein 
Kleinod  Uli"  ihre  Besitzer  ....    der   Fei<<h>'it  und    F''recldieil    N^i      ■  i 

Feigheit   uämlich  wei.st  aul  Ohuniftcht  hin,  Frechheit,  aber  auf  Ungc!«chick, 
denn     /.weierlei     giebt     es,    Wisseiischaft    und    Einbildung,     ei-stere    fflhrt 


Arienn     /.weierlei     gK'l)t 
ztun  Wissen,  letztere    2 
HeilkutTit,    wie  <ler  Wi 
w ,n-:__ 


zum    Nichtwissen." 
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_Apologie  der 
iener  .Akademiker  Oomperz    m    seim^r  klassischen 
'SepMi  ■■  (Wien    ISVtn)  diesen  Titel  ilbfi^et/t.  heisst  es  U.A.:  »üeber 

die   i;  .Tber  .-. -."^wlll^rcJi    im    r*\)lgeuden    spiechen,    indem    ich    Jtii- 

vürdei --l  iLstimnie.  was  ich  lUr  die  Sache  der  Heilkunsi,  halte:  tiEmlich 
das  völlijje  Beseitigen  der  Leiden  der  Kraiiki-ii  und  das  Mildern  der 
HeltiKk''it  der  Leiden;  ferner  aber  lias  Sichipirnichtwageu  an  Jene,  die  von 
den  Krankheiten  whon  bewältigt  «nd,  in  der  Erkentitniss.   dass    die  Heil- 

kuast  nicht  alles  vermag Und    das   ist   ein   g-^walii^er  Beweis    tOr 

den  Best.ind  der  Kunit,  dass  sie  besieht  und  dass  sie  niiichtig  ist.  wemi 
eis  sich  zeigt,,  dass  auch  Jenp,  die  nicht  ,iu  sie  glauben,  durch  sie  geleitet 
werden.  Denn  notliweiidig  m(l.s*<:'n  Jene,  welche  ohne  einen  Ar/.t  zu 
gebmucheu,  krank  waren  und  wieder  gesund  wurden,  wissen,  divss  .sie  irgend 

etwas  thuoud  oder  unterlassend  gesund  wurden Und    im  Falle  des 

Nutzens  mttsseu  sie  noihwonilig  wissen,  d.oss  ihnen  etwas  nützte,  im  Falle 
«les  .*<chadens  aber,  dass  ihnen  etwas  süchadete.  Was  fn-ilicb  durch  Nutzon 
und  durch  Schaden  von  einander  gesondert  ist,  vermag  nicht  ein  Jeder  au 
erkenneil.  Vi'rst.ehi  es  aber  der  Kranke,  etwa»  von  dem.  bei  dessen  Ge- 
brauch er  •resuud  wurde,  zu  loben  oder  zu  ladelu,  so  wird  er  finden,  d&ss 
dies  alles  der  Heilkuust  angelniit.  Und  das,  was  sich  schftdi.ch  erwiesi, 
ist  kein  geringerer  Beweis  für  das  Dasein  der  Kunst  als  dos.  was  sich  als 
nützlich  bewährte.  Denn  das,  was  uOtzle,  nützte  durch  den  richtigen  t»e- 
bruuch;  wii-s  aber  schadete,  schadete  dadurch,  dass  es  nicht  mehr  richtig 
gebraucht  ward.  Wo  aber  dem  Iticliligen  und  dem  Unrichtigen  jedem 
Seine  (.irenze  gesetzt  ist.  wie  sollte  das  niclit  eine  Sache  der  Kunst  sein? 
.  .  ,  Nun  SHÜen  wir  aber,  dass  die  besten  unter  den  Aerzten  auch  durch 
Veränderung  der  Lebensweise  heilen  und  durch  .andere  Dinge,  diu  nicht 
nur  jeder  .\rzt,  sondern  auch  jedi'r  unkundige  Laie,  der  davon  gehört  hat. 
für  Behelfe  der  Kunst  halten  muss.  Wenn  es  nun  aber  weder  für  die 
guten  Aerzte,  noch  für  die  Arzneikunst  sonst  etwjus  Unnützes  giebt,  sondern 
in  dem  meisten  von  dem.  was  wächst  und  was  iirzeugt  wird.  Weisen  der 
Behandlung  und  der  Heilung  enthalten  sind,  so  kann  niemand  mehr,  der 
ohne  einen  .\rzt  zu  beiragen,  krank  war  und  genn.s,  dieii  mit  gutem  Recht 
dem  Ungelahr  zuschreiben was  aber  die  betritil.  die  in  dem  un- 
glücklichen Ende  der  Kranken  den  Untergang  der  Kunst  erblicken,  so 
weiss  ich  nicht,  mit  welchen»  tril'tigen  Grunde  sie  die  Ohnmacht  der 
»Sterbenden  Ittr  schuldlos  halten,  die  Einsicht  der  Heilkundigen  für  schuldig, 
als  ob  €'S  zwar  möglich  wäi-e,  davs  die  Aerzte  das  unrichtige  ver.sclireibeii, 
nicht  aber,  dass  die  Ki-ankeu  die  Voi-schriften  übertreten.     Und  dennoch  ist 
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es  viel  wahrscheinlicher,  ciass  die  Kranken  unveniiögeud  sind,  das  Ver- 
ordnete 2U  bcfolj^en,  als  dass   die  Aerzte   das   Unrichtige   verordnen 

Ef*  Riebt  aber  Einige,  welche  die  HeUkunst  um  der  Aerzte  willen  tadeln, 
welche  die  von  >len  Krankheiten  schon  ganz  Bewältigten  gar  nicht  xu.be- 
hnndeln  unternehmen,  indem  sie  sagen.  dBss,  was  sie  v.n  heilen  versuchen, 
nuch  ohne  sie  gut  würde:  was  aber  ausgiebiger  Hülfe  bedarf,  da.s  lassen 
»je  gar  nicht  nn;  sie  müs.sten  aber,    wenn   die    Kunst    wahrhaft    bestUndi;, 

alles  gleichmiissig  heilen Denn  wenn  Jemand  von  der   Kunst,    was 

jiiclit  die  Kunst  oder  von  der  Natur,  wa«  nicht  liie  Natur  vermag,  verlangt, 
<io  irrt  er.  einen  Inlhum,  dt-r  eher  dem  Wahnwitz  eignet  als  der  Un- 
wiss>:-itheit  ....  Die  Macht  der  Kunst  ab*T  ziemt  es  sich  mehr  zu  be- 
wundern, wenn  sie  einem  von  dem  nn  unsichtbaren  Krankheiten  Darnieder- 
liegenden wieder  auJhilft.  als  sie  zu  verachten,  wenn  sie  sich  nicht  an  das 
Cnmöglirhe  macht.  —  Aus  r.tp!  ip/aiTj?  totTpixf,;  (tiber  die  alte  Medicin) 
sind  folgenile  Citnte  für  unseren  Gegenstand  bemerkensworth :  ,Es  giebt 
aber  sowohl  schlechte  Zinif (genossen  iils  auch  solche,  die  sich  sehr  aus- 
z^-ichnen,  was  gMt  nicht  niiVglich  wäre,  wenn  Oberhaupt  keine  ärztliche 
Kunst  bestünde  oder  sie  selbst  weder  Befibachtunf?en  anstellte  noch  irsiend 
welche  Erfindungen  machte,  sondern  vielmehr  ülle  in  ihr  gieii'h  iiube- 
wandert  und  unerfahren  waren  und  da,s  ganze  Schicksal  der  Krankea 
durch    den  Zufall  bestimmt  würde      .  .  Für  sie  (seil,  die  iirztl.  Kunst) 

ist  sowohl  das  Piincip  al"  auch  die  Methode  g'efun<len.  der  zufolge  die 
vielen  schönen  Entdeckungen  in  geraumer  Zeit  gemacht  sind  und  auch 
das  Übrige  nuch  entdeckt  werden  wird,  wenn  man  betUhigt  und  de.s  be- 
reits Entdeckten  kundig.  V('n  da  ausgehend  seine  Foischuugeu  austeilt. 
So  aber  hat  die  Noth  wendigkeit  selbst  die  Menschen  ge- 
zwungen,    nach     der    arztlichen    Kunst    zu    forschen    und    sie 

XU    entdecken Daher    ist     es    eine    Aufgabe,    das    alles    so 

genau  zu  et  lernen,  dass  man  nach  der  einen  wie  nach  der  anderen 
Seite  nnv  einen  geringen  Fehler  macht  und  ich  wüide  den  Arxt, 
■welcher  nur  kleine  Fehler  macht,  noch  laut  pi  eisen,  Aber  die 
Ab»>lutc  \\'alirheit  kann  man  nur  selten  tchaiien.  Der  Mehrzahl  der 
Acrzte  ergehl  es  nämlich,  wie  mir  scheint,  ebenso  s^chlimm  wie  den 
Steuermännern  :  denn  auch  bei  diesen  merkt  ninn  es  nicht,  wenn  sie  bei 
Windatilli'  falsch  steuern,  wenn  aber  ein  heltiges  l'nwetter  und  ein  Sturm. 
iier  das  Srhirt"  aus  dt  m  Kurse  verschlügt,  über  sie  hereinbricht,  da  wird 
r*  jedem  Menschen  klar  und  deutlich,  dass  sie  durch  ihre  Unkenntniss 
Und  ihre  Fehler  ilas  s««  hiff  in  s  Verderben  gebiachi  hal'>en.  So  ergeht  es 
auch  den  meisten  schlechten  Aerzteu.  Wenn  si'' Leute  behandeln,  welche 
k«-iii  schlimuirs  Leiden  haben  und  denen  auch  die  grössten  Fehler  keineti 
iTheblichen  Schallen  zufdgen  könnten  —  solcher  Leiden  giebt.  es  aber 
viele  und  sife  hefallen  dir  Menschen  viel  hHnfig»'r  »Is  die  scliweren  —  in 
solchen  Füllen,  sage  ich,  werden  ihre  Fehler  den  Laien  nicht  oflenkundig. 
Hingegen,  wenn  sie  an  ein  grosses,  heltiges  und  gefi'ihrliches  Leiden 
kouniien.  du  oß'enbnren  sich  alle  ihre  Fehler  und  ihre  Unei  fahrenheit  in 
der    Kunst,    und    die    .Strafe    ist    nicht    mehr  fem  von  ihnen,  si indem  sie 

kommt  rasch Ich    bin  (Iberzeugt,   dass  man  hfzdglich  der  Natur 

durch  nieht.s  anderes  zur  wahren  Erkenntniss  kommen  kann,  als  durch 
ciii«  .'irztliche  Kiuiht."  — 

Uficlie  Allsbeute  bietet  für  Srztlichi'  Ptlichtenlelire  und  Technik 
die  AbimniUung  ,Dei'  Arzt",  besonder»  der  Anfiwig:  .Es  ist  U\t  einen 
.\rzl  eine  Eiiipfelilnng,  wenn  er.  soweit  es  seine  Natur  zuljisst,  eine 
frische  Farbe  hat  und  v.ohlbi'leibt  ist;  meint  doch  das  grosse  Publikum, 
da*    tue.    welche    ilu-en    K'irper    selbst    nicht    gut    gepflegt    haben,    auch 

Itlr    das    WijhlbeHnden    anderer    nicht    gut    sorgen    können Er 

tiiU!<*>  lu'cht  allein  zur  rechten  Zeit  zu  schweigen  verstehen,  «onilem  auch 
»in  wohlgeonliietos  Leben  führen;  denn  das  tragt  viel  zu  seinem  guten 
Rnfe  bei.  Snine  Gesinnung  sei  die  eines  Ehrenmiinues  nnd  als  solcher 
»eige  i-r  sich  allen  ehrwilrtligen  Menschen  gegenüber  freuutllich  untl  von 
billiger  (resinnungsait.  Denn  Uebersttlrzung  un<l  Voreiligkeit  liebt  man 
auch  dann  nicht,   w«tnn  sie  von  Nutzen  wären  Wils  seine  Haltung 
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anseht,  so  zei^e  er  ein  %'erstandiges  Gesicht,  und  schaue  nicht  verdriess- 
lich  drein,  weil  das  antnassi-nd  und  niisaiilhropisch  ausgehen  ■wQrd«?. 
Wer  Huderei>»L'iLs  Kern  liieht  und  allzu  lieiter  ist,  fällt  einem  zur  Last, 
wovor  mau  sich  am  meisten  zu  hüten  hat".  Den  i^li pfeif mnkt  ilrz.tlicher 
Sittenlehre  biett-n  die  Schriften  rspl  sOr/rjfioiuvriC  (üher  den  Anst;uid>. 
jrapa-j-js^fai  (Vorschriften)  und  die  Aphoiiwnen.  „Alle  Wi-sseus/weig«*". 
hcisst  es  in  der  erstgenannten,  .welciie  mit  (iewinnsiirht  und  unehrenhafiero 
Wesen  nii-ht8  zti  Ihnn  hahen.  sind  schfin.  falls  irgend  eine  tecbniäi'be 
Methode  mit  ihnen  arbeilet;  andernlnlls  werden  sie  mit  gutetn  Gritnd«?  ver- 
achtet .  .  .  D.iher  muss  man,  wenn  man  jedes  einzelne  der  v>irt;Hii»niiten 
Dinge  ^sicll  aneif^nen  will.  Philosophie  in  die  Modicin  tmd  Mediciti  in  die 
Philosophie  hineintragen;  denn  ein  Arzt,  der  zugleich  Pliilosoph 
ist.  steht  den  Göttern  g^leirh,  Ist  jn  doch  kein  «p-osser  Uutei-srhied 
zwi-chen  heiden.  weil  die  Eip;enHt'liaften  der  Philosophie  anch  «."immtlich 
in  der  Medicin  <'nlhalten  sind:  Uneigennützitjkeit.  Ktlcksichtnuhme.  Seliam- 
haftigkeit,  würdevolles  Wesen,  AchliinK.  Urtheil.  Ruhe,  Kntschiedenheit, 
Reinlichkeit.  .Sprechen  in  Sentenzen.  Kenntniss  des  zum  Leben  Nützlichen 
lind  Nolhwendiuen.  Abscheu  vf«r  Schlecliligkeit,  Freisein  vnn  Aberul.nubeu. 
pfittlioliu  Er;;ebenheit  .  .  .  denn  sie  besitzen  das,  was  sie  besitzen,  lediglich 
nni  die  Uenjtigkeit.  das  Handwerksniiissitje,  die  unersättliche  Habsucht,  die 
Begierde,  uie  K.n\iblust  und  di<»  Sr,Iianilosi;;keit  erkennen  zn  lassen.*  —  In 
den  jtenaniiten  tichriften  sind  mit  den  ethischen  Voi*schriften  zugleich  ge- 
wi.'jse  zur  therapeiit  isclie  n  Technik  gehörijjje  Kunst^rriHe  eni|)fohlen. 
Diese  mögen  gleich  hier  an  dieser  Sttdle  folgen:  «Man  miiss  in  der  trxt- 
lichen  Kmi.sl  unter  Beobachtung  der  notbigeu  Würde  Sorge  tragen  für 
alles,  was  betrifft  dus  Palpiren,  das  Einreiben.  <lie  Afi'usionen.  die  elegante 
Haltung  der  Ihinde.  die  Chai'pie.  die  Cotnpressen,  <lie  Verbände,  die  Folgen 
der  Temperatur,  die  Purganzen,  die  Wunden  und  die  Augenleiden,  und 
zwar  in  ciiesen  F'iillen  wieder  muss  man  fflr  das  Speeielle  .Sorge  tragen, 
damit  einem  die  lustnimeEte,  die  Maschinen  und  das  übriise  Eisen  in  gutem 
blande  sei  .  .  Man  habe  aber  auch  einlachere  Hih'sinittel  für  den  Hand- 
gebrauch auf  Reisen  bei  sich,  und  /.war  handlich  in  Folge  der  methodischen 
Anordnung:  denn  der  Arzt  kann  nicht  erst  alles  einzeln  durchgehen.  In 
leliharter  Krinnenuig  aber  seien  dem  .Vrzte  die  Heihnittel  und  die  einlachen 
KrÄfte  .  .  die  Kenntniss  von  der  Behandlung  der  Krauklieiten,  von  ihren 
Methoden,  auf  wieviel  vVrt  und  Weisen  sie  anzuwenden  sind  und  wie  sie 
sich  in  jedem  Einzelfalle  stellen:  denn  da.s  ist  in  der  firztlichen  Kunst  An- 
fang.   Mitte    und    Ende Beim    Eintr-^ten    (seil,    am    Krankenbette) 

aber  erinnere  nnin  sich  an  die  Art  des  Niedersitzens,  an  die  würdevolle 
Haltung,  an  die  giue  Kleidung,  an  den  Ernst,  an  die  knappe  Sprache,  an 
die  KakblUtiokeit  beim  Handeli.,  au  die  sorgfiiltige  Wartung  des  Patienten, 
an  die  Fürsorge,  an  die  Antwort  nni'  "it  erhobenen  Widersprüche  an  die 
GemOthsruhe  gegenüber  ileu  eintretenden  ^-chwierigkeiten  .  .  .  Aiiuj  miichv 
häutig  lv.rftnkenb<'SU('lie.  untersuche  genHU.  indem  man  dabei  Täuschungen 
bei  den  Veriindeiungen  entgegentritt  .  .  .  Man  muss  aber  auch  auf  die 
Fehler  des  Patienten  acliten.  da  es  schon  häutig  vorgekommen  ist.  da.ss  sie 
bezüglich  des  Einnehmens  von  veit>rdrieten  Arzneien  die  Unwahrheit  ge- 
sagt hftheu  .  .  .  Man  hat  aber  auch  atif  die  Lagerst iilten  zu  achten  und 
zw.'U"  Sowohl  was  die  .lahreszeit  als  was  die  Art  iler  Lagerung  angeht 
Die  einen  haben  nämlicii  ihr  Lager  an  Stätten  mit  guter  Luft,  die  anderen 
an  unter  der  Stras.se  gelegenen,  dunklen  Orten.  Gerilusche  luul  Gerüche, 
namentlich  den  de»  Weines  —  denn  dieser  ist  der  schiidlichste  —  hat 
man  zu  meiden  und  lernzuhnlten.  Dies  alles  soll  man  mit  Ruhe  \iuil 
Geschick  thuii.  indem  man  v(jr  dem  Patienten  wählend  der  HOlfe- 
leistung  das  Meiste  verbirgt.  Was  zu  geschehen  hat.  soll  mau  mit 
ireundlicher  und  ruhiger  Miene  anoiilnen ,  dem  Patienten,  indem  u^.■^u  sicli 
von  seinen  eigenen  tiedank.'n  losmacht,  b.ald  mit  Bitterkeil  uiul  ernster 
Miene  Vorwürfe  maclien,  bald  ihm  wieder  mit  Rücksicht  und  Aufmerksani- 
keit  Trost  zusprechen,  uidem  man  ihm  nichts  von  dem,  was  kommen  wird 
und  ihn  bedroht,  venfith,  denn  schon  viele  sind  hierdurch  zum  Afussersten 
getrieben  worden"     Au-,  den  ,Vorschrilten' :    „Die  Heilung   erfolgt    durch 
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die  Zeit,  ziiwi-ilen  abpr  auch  <Iiircli  (?en  ;i(liisti;^en  Aiiireitblick.  Folglich 
miiss  derjenige,  welclifr  das  weiss,  dii-  Hciliiu^j;  ln-wirkpii .  indem  nr  sein 
Augenmerk  zuvor  ivirlit  auf  eine  verlässliche  Berfflinung  riclitet.    sondern 

vielmehr   aul'  dif  Praxis    in  Verl)inilung  mit  Berechnung Denn  wo 

Liebe  zum  Mi-nsrhen  ist,  da  ist  auch  Li^be  zur  Kunst  vor- 
handen. Manche  Patienten  nämlich,  welche  fühlen,  dass  ihr  Lniilen  nicht 
ohne  Anlasp  zur  Besorguiss  ist,  und  sich  doch  auf  die  TUclitigkeil  des 
Ar/.tes  voll  Vertrauen  verlassen,  erlangen  ilire  Cle.suudheit.  Tiut  ist  t«8. 
Wenn  man  die  Kranken  anleitet  um  der  (iesundlieit  willen,  wenn  man  filr 
die  Gesunden  besorgt  ist.   um  des  Nichterkrankens  willen,  und  auch  wenn 

man  für  die  Gesunden  besorgt  ist,  um  des  Anstände«  willen Es  hat 

nichts  Ungchörif,'es  an  sich,  wenn  ein  Arxt.  der  sich  im  Augenblick  be- 
züglich eines  Patienten  in  Verlegenheit  befindet  und  in  l'"olL;e  seiner  nicht 
genügenden  Erl'abmng  nicht  klar  sieht,  auch  andere  A»'rzte  zur  Consul- 
tatiou  hin/.uzichi.  damit  man  auf  Grund  einer  gemeinsamen  Besprechung 
den  Zustand    des  Krauken  klai-lege   und  jene  Collegen    mithelfen,    um  ein 

Mittel  zur  Heilung  zu  finden Niemals  sollen  die  zu  einer  gemein- 

Kumen  Berathung    zusammeuu-etendeu   Aerzte    mit    einander    zanken    oder 

sich  gegenseitig  lächerlich  zu  machen  suchen Bei  Seite  zxi  lassen 

aber  hat  mau  den  Gedanken  an  das  Zuschaustellen  der  Anwendung  von 
pomphaften  Instrumenten  und  dergleichen."  Und  J>un  zu  den  berdhmten 
Apliorismen.  die  ihre  Signatuj-  gleich  in  No.  1  finden*.  ,Dus  Lel)en  ist  kurz, 
die  Kunst  i.st  Jang,  der  rechte  Augenblick  ist  nisch  enteilt,  der  Versuch 
ist  trtlgerisch,  das  Vrtheil  ist  schwierig.  Man  muss  aber  nicht  nur  i*ich  als 
einen  erweisen,  der  das  Nöthige  tliut.  sondern  auch  der  Patient,  seine  Um- 
gebung und  ilie  Au.ssenwolt."  — 

Doch  genug  der  Proben:  man  könnte  sich  sonst  fast  vei-sncht 
fohlen,  den  grössten  Tbeil  des  Hippokrates  Ihnen  verbotenus 
hier  vorzuftllireu.  Kur  mag  nach  dieser  Anthologie  der  berühmte 
Anfang  des  rpoYvorrtscov  einverh-ibt  sein,  wo  es  heisst:  „Es  scheint  mir 
am  besten  zu  sein,  dass  sicii  der  Arzt  in  dem  Voraussehen  des  Krunk- 
heitsausgangs  Uebung  erwirbt:  denn  wenn  er  bei  s<;inen  P..tienten  vorher 
erkennt  und  vorher  s.igt  den  Status  präsens.  das  Vorausgegangene  und 
dii-  Pnignose,  ferner  das,  was  die  Patituten  bei  dem  Bericljtc  über  ihren 
Krankheitszustand  weglassen,  so  wird  man  das  feste  Zutrauen  zu  ihm 
haben,  ila.ss  er  den  Zustand  der  Patienten  besser  kenne,  unil  es  werden 
sich  in  Folge  de.ssen  die  Leute  dem  Arzt  gern  anvertrauen  .  .  .  Die  Sach- 
lage aber  muss  mau  bei  acuten  ICi-ankiieiten  auf  folgende  Art  prilfen.  Zu- 
nächst muss  man  das  Gesicht  des  Patienten  betrachten,  ob  es  wie  das 
von  gesunden  Personen,  vorzüglich  aber  ob  es  wie  gewöhnlich  aussieht. 
In  diesem  Falle  stJmde  es  nämlich  am  l)esten ;  AVÜrde  es  sich  aber  l>ezüglich 
seines  Aussehens  weit  dtivon  entfernen,  so  wäre  die  grösste  Gefaiir  vor- 
handen. DtiS  wäre  aber  lolgeudes:  (^luid  nun  kommt  die  berühmte 
Schilderung  der  sogenannten  facies  Hipjtocratira)  —  die  Nase  ist  spitz,  die 
Augen  liegen  hohl,  die  Sehläfcngegend  ist  eingefallen,  die  Ohren  kalt  und 
gesclu-umjjft.  die  Ohrläppchen  umgebogen,  die  .Stirnhaut  ist  pergamentliart. 
gespannt  und  ti'ocken :  die  gesummte  Gesichtsfarbe  ist  bleich  oder  sehwürz- 
Bch  oder  bleifarbig." 

Das  Vorgeführte  genüge,  um  Ibneu  ungefähr  zunächst  ein 
Bild  von  der  Auffassung  der  Hippokratik^-r  über  unsere  Kunst 
im  Allgemeinen  zu  gehen.  —  Was  speciell  der  Hippokratiscln-n 
Medicin  Rang  und  Charakter  einer  wissensctial'tliciicu  verleiht, 
ist  nicht  zum  wenigsten  die  Thatsache,  dass  wir  die  Existenz 
gewisser  allge  niei  n-  b  i  olo  gi  s  c  h  er  Anschau  uugen  durcli 
das  ganze  Corpus  Hippokraticum  hindurch  zu  verfolgen  und  aus 
demselben  gleichsam  als  (Tiamdkom  herauszuschälen  vermögen. 
Diese  dürften  sich  ungefälir  in  folgende  Leitsätze  zusammen- 
fassen lassen :  Alle  Körper  bestehen  aus  den  Elementen.     Damit 
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fusst  die  Hippokratische  Lehrf  offenbar  auf  d^n  GrundsÄtzen 
der  Naturpliilosophen  (in  moditicirter  Form),  wie  denn  überhaupt 
erst  in  der  Hippokratischen  Sammlung  die  vorher  auf  Empirie 
beriiheudc  Heilkunde  durch  das  Band  der  Philosophie  in  eine 
wissenschaftliche  imigewaudelt  wird.  Diese  Elemente,  vier  ojx 
der  Zahl  (erst  bei  Aristoteles  kommt  die  ^uinta  essentia 
hinzu),  nämlich  Luft,  Erde,  Wasser,  Feuer,  sind  die  Ürstofl'e, 
weiche  als  bindende  Kräfte  zur  Bildung  der  einzelnen  Xatnr- 
körper  und  Theile  zusammentreten  luad  zwar  in  verschiedenen 
(.Quantitäten.  Insofern  nun  jedem  der  vier  Elemente  eine  eigen- 
artige Qualität  zukommt  d.  h.  der  Luft  das  Kalte,  dem  Feuer 
das  Warme,  der  Ei<le  das  Trockene  imd  dem  Wasser  die 
Qualität  des  Feuchten  (wer  denkt  dabei  nicht  unwillkürlich  an 
unsere  C  0  H  N),  zeichnen  sich  auch  die  einzelnen  Naturkörper 
und  -Theüe  durch  das  Vorwalten  eines  Elements  oder  einer  durch 
das  Element  bedingten  Qualität  aus,  Das  gilt  aucii  vom  Mtmschfn, 
d«38Sen  Körper  aus  festen  und  flüssigen  Theilen  zusammengesetzt 
ist.  In  den  festen  prävaJirt  das  Erdige  und  in  den  flüssigen  das 
Wässerige.  Das  Verbindende  dabei  stellt  das  Feuer  dar,  das 
man  sich  nicht  als  Flamme  zu  ilenken  hat,  sondern  als  einen 
durch  den  Kosmos  ausgebreiteten,  gleichsam  ergossenen  A.ether, 
d.  h.  als  ein  luftförmig-fcuriges  Etwas,  das  gewissermassen  das 
Band  zwischen  den  einzelnen  Bestamltheilen  des  Universums 
liefert  und  die  ganze  Welt  vermöge  dieser  bindenden  Wirkung 
erhält  uud  belebt.  Dieses  ttveüjis  (später  wird  dafür  das  von  dem 
Wurzelwort  a«t>  abgeleitete  df,p  gebraucht!  ist  dem  Menschen  ein- 
gepflanzt und  hat  seinen  Sitz  im  Harzen  als  eji^-jtov  »Epjiov.  Es 
geht  von  hier  aus  durch  alle  Adern  des  Körpers,  indem  es  zu- 
gleich die  normale  Mischung  der  Theile  consei-virt,  den  ganzen 
Organismus  belebt  und  namentlich  den  princeps  regulator  für 
alle  diejenigen  Organe  abgiebt,  von  denen  die  Absonderung  der 
Flüssigkeiten  ausgeht.  Wie  bekannt,  stellt  die  Lehre  der  Hippo- 
kratiker  den  krassesten  Humorisnuis  dar.  Es  kommen  eigentlich 
bei  der  Analyse  des  Organisnms  fast  nur  Flüssigkeiten  in  Be- 
tracht; die  festen  Theile  werden  bei  den  allgemein-physiologischen 
und  pathologischen  Ausfülirungeu  beinahe  gänzlich  ausser  Acht 
gelassen,  und  zwar  sind  es  entsprechend  den  vier  Qualitäten 
speciell  vier  Humores,  die   als    Eleiuentarbestandthcile  figuriren: 

1.  das  Blut,  als  dessen  Quelle  das  Herz  be/eichnei  wird;  es 
repräsentirt  durch  das  in  ihm  vorwiegende  Element  das  Wanne; 

2.  der  Scldeim;  er  repräsentirt  die  Qualität  des  Kalten;  also 
prävaJirt  in  ihm  das  luftige  Element  Mau  nahm  an,  der  Schleim 
werde  vom  Gehirh  abgesondert,  dessen  Bedeutung  als  Nerven- 
•;entrum  die  Hippokratiker  noch  niciit  kannten;  der  abgesonderte 
Schleim  flösse  durch  das  Siebbeiu  abwärts  und  könne  so  nach 
allen  Theilen  de.s  Körpers  gelangen;  daher  denn  dus  Nii^sen  ein 
heilsamer  Vorgang  sei.  (Diese  Anschauung,  auf  der  auch  der 
bekannte  Zuruf  prosit  beim  Niesen  beruht,  hat  noch  bis  zum 
17.   Jahrli.    »'xistirt    bis    zu    ihrer  Widerlegung    durch   Conrad 
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"V i c t  o r  S  c  li  n  e  i  d  e r  in  seinem  giiindgelehiton  Werk  de  catanhis). 
3.  die  gelbe  Galle,  abgesondert  von  der  Leber,  repräsentirt  die 
Qualität  des  Trockenen :  endli«^li  4.  construirten  die  Hippokratiker 
noeli  einen  besonderen  Humor,  die  schwarze  Galle,  die  angeblich 
von  der  Milz  in  den  Magen  gelangt  und  dem  Wasser,  d.  h. 
der  Qualität  des  Feuchten  entspricht.  Beiläufig  bemerkt  hat 
diise  Theorie  auch  mit  einer  kleinen  Variation  Galen  adoptirt, 
wie  dies  später  noch  zu  erörtern  sein  "wird.  Wenn  nun  diese 
vier  Humores  richtig  gemischt  sind,  wenn  in  iieinem  ein  Element 
in  abnormer  Weise  überwiegt  und  wenn  das  Pneiuna  normal  im 
Organismus  tMictionirt,  so  besteht  Gesundheit  d.  li  derjenige 
Zustand,  den  man  mit  dem  Namen  xpäat;  oder  tuxpaaia  belegte. 
Hat  ein  Fehler  in  der  Mischung  statt,  so  entsteht  Krankheit 
Oiler  5!>TxpctTta.  Fast  alle  Krankheiten  können  so  auf  Gleich- 
gewichtsstörungen in  der  Mischung  dieser  vier  Curdiualsätte 
zurückgeführt  werilen.  Besonders  sind  es  Schleim  und  gelbe 
Galle,  «leren  Piäviüenz  die  verschiedensten  Störungen  hervor- 
ruft. Der  Schleim  beispielsweise  kann  in  Limge  und  einzelne 
Theile  heiabfliessen  und  erzeugt  dann  die  Zustünde,  die  mit 
xatopp«;  und  psufiaruixö;  (zu  Deutsch:  Fhjss)  bezeichnet  werden. 
L'eber  die  abnorme  Wirksamkeit  der  Pneuma  hören  wir  einstweilen 
sehr  wenig;  erst  V>ci  den  Vertretern  einer  spätt-ren  Schule  (der 
der  Pneumatiker)  spielt  dies  eine  grosse  Rolle. 

Alieidine»  wolleu  jetzt  nach  dem  erwähntet»  Konyouschen  Fwncle 
V.  Oefelt-  und  Spaet  die  Schrift  de  Hatibus  dein  Hippokrales 
ttls  fcht  zuweisen  und  diesen  als  Vorläufer  der  Pni-uraftlehro  slenipi?lu. 

Der  Ausgleich  iler  pathologischen  Störungen  erfolgt  durch 
eine  Potenz,  welche  Hippnkrates  mit  dem  Namen  der  ^ünc 
(Naturheilkralt)  belegte,  einer  Kraft,  deren  allgemeinster  Einfluss 
alle  Vorgänge  in  der  Natur  regelt. 

Es  h.tud«'lt  sie'})  liier  um  die  Einlilhrung  eines  Be^tffs,  dem  wir  noch 
oft  in  dt-r  Hfiltheorif.  wenn  auch  mit  wechselndem  Namen,  als  Archnt,'us, 
d.  1).  ein  von  Gott  stammendt"*  belobte»  Princip  oder  als  Anim»,  als  Lebens- 
knil,  VilHlitTniis  ain}i  bis  in  die  erste  Hallte  des  laufenden  Jahrhunderts 
hinein  be^e^nen. 

Alle  Krankheiten  durchlaufen  drei  Stadien:  1  das  der 
Apepsie,  der  Rohheit,  wo  die  in  den  Körper  gedrungene 
Noxe  als  materia  peccans  im  indigerirteu,  unveiarbeiteteu  Zu- 
stande wirkt,  2.  das  der  Pepsis  (Kocliung  oder  Reifung),  wo 
besonders  unter  dem  Einfluss  der  Fieberhitze  allmählig  die 
Krankheitsstoffe  unschädlich  gemacht  werden,  um  dann  3.  im 
Sttt<lium  der  Krisis  ansgesciiiedeu  zu  werden  und  zwar  ent- 
weder a)  in  Form  einer  eigentlichen  Krise,  indem  die  Aus- 
schHdung  sehr  schnell  und  gründlich  erfolgt  (durch  Secretion, 
z,  B.  SidiweifS,  l^rin,  Sputa  coctn  oder  Ablagerung  eines  aus 
der  Reifung  hervorgegangenen  Products,  sogen,  örtliche  Krise); 
mitunter  bedingt  die  kritische  Ausscheidung  dabei  sogar  eine 
völlige  Vernichtung  des  betreffenden  Organs  oder  b)  in  Form 
der  Lysis,   wo  die  Ausscheidungen  allmählig  erfolgen. 
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Diese  Lehre  von  den  Aussclieidungen  und  Ablageninsen  hat  neuer- 
dings durch  Leojiold  Senfelder  (Wit-n)  in  einer  jjfrtlndlichen  Quellen- 
Studie  tL'iiic  vorzllgliche  Daratellung  orlahri-n  ^^Vi^■n^•r  niud.  Wochenschr. 
189fi,  No.  21   ft".). 

Die  acuten  Krankheiten  zeigen  dabfti  eiaen  ganz  bestimmten 
Cyclv>s  im  Verlauf,  und  zwar  erlolgt  die  Krisis  mit  grosser 
Eegolmässigkeit  an  bestimmten  Tagen,  den  sogen,  kritischeu, 
für  welclic  eine  siebentägige  Periode  massgebend  ist.  Diese 
Lelire,  der  noch  neuere  KHniker,  z.  B.  Traube  in  Berlin,  mit 
gewissen  Einschränkungen  gehuldigt  haben,  ist  entM-hieden 
weniger  aus  reiner  Naturbeobachtuug  als  aus  einer  mehr  aprio- 
ristischen  philosophisch-deduüliven  Auuahuie  hervorgegangen, 
die  verrauthlich  ihren  ersten  Ursprung  iu  der  bekannten  pytha- 
goräischen  Zaliienlehre  besitzt. 

Des  Weitereu  handelt  es  sich  bei  der  Nosologie  der  Hippo- 
kratiker  noch  um  folgende  drei  Punkte:  1.  Veranlassung  der 
Krankheit,  2.  Feststellung  der  einzelnen  an  den  Kranken  hervor- 
tretenden Erscheinungen,  li.  Aufgaben  des  behandelnden  Arztes. 
In  allen  diesen  Beziehungen  stehen  die  Anschauungen  der  Hippo- 
ki atiker  auf  inipouireuder  Höhe.  Es  giebt  keiuen,  auch  in 
heutiger  Zeit  imerkannteu  ätiologischen  Factor,  dessen  Be- 
rücksichtigung nicht  bereits  Seitens  der  Hippokratiker  l'ei  ihren 
bezüglichen  Auseinandersetzungen  aufs  speciellste  erfolgt;  ebenso 
sind  sie  in  der  Syra])toniatologie  ausserordentlich  nüchterne 
Beobachter.  Was  die  Therapie  im  Allgemeinen  anbetrifl't,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  allerdings  theoretisch  das  Dogma  vom 
Naturalismus,  von  der  Omnipoienz  der  ^üit;,  vorherrscht :  aber 
man  muss  andererseits  anerkennen,  dass  m  praxi,  in  der  Auf- 
fassung des  Krankheits- und  Heiluugsobjects  Hippokrates  sich 
in  keiner  Weise  von  seiner  Theorie  hat  beeinMussen  lassen. 
Ausdrücklich  wird  vor  dem  Generalisiien  und  Tlieoretisiren  am 
Krankenbett  gewarnt. 

In  der  srhon  crwilliuten  Abhandlung  .über  die  nltc  Mcdi'ihi"  heis!>t 
e*  TAX  Anfang:  .Die  Heilkunde  bedarl  nicht  leeror  Vorun^äsetzllngen,  wi«? 
zweifeUittCter  Dinge,  bei  deren  Kiürterung  niiui  nlleidiDg!«  zu  Hypothesen 
Zuihichl  zu  nehmen  genölhiet  ist.  In  der  That,  wenn  ich  höre,  wie  diesi' 
(nünilich  die  reinen  Theoretiker)  urlbeilen,  wie  sie  /.u  Hypothesen  kouuueu 
von  den  einj)irischen  Dingen,  so  begreife  ich  nicht,  wie  sie  die  KranW"'n 
in   Uebereinstiminiiu;!  mit  den  (Irundsj'itZfn   beliruuh'ln   wulleti  i'le.". 

Del'  Stan  dpunk  t,  den  gerade  Hip  pokrates  als  T  her  a- 
peut  einnimmt,  ist  ein  wesentlich  künstlerischer, 
ein  geläutert  empirischer,  der  auf  ein  abstrahirtes,  sogen, 
rationelles  Heilverfahren,  das  in  ein  bestimmtes  System  gezwängt 
ist,  vollständig  verzichtet.  Hippokrates  kennt  nicht  so- 
wohl Krankheiten  oder  kranke  Organe  als  vielmehr 
den  kranken  Menschen.  —  Aus  den  verschiedenen  Kranken- 
geschichten (in  seinen  Büchern  über  die  Epiilemien)  kann  man 
sein  Verfahren,  die  Art  und  Weise  seiner  Beluuidlung,  resp.  die 
Grundsätze,  die  ihn  dabei  leiteten,  entnehmen.  Eine  specielle 
systematische  Nosologie  kennt  er  nicht.  Allerdings  spricht  er 
von    erblicher,  endemischer,  epidemischer  Krankheit,  von  schnell 
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oder  langS'am  verlaufenden  Afiectionou ;  einzelne  derselben  werden 
auch  durch  bestimmte  Namensbezoic-hnung  präcisirt,  z.  B.  gewisse 
Fioher  (y.aöjoc.  Breunfiebor.  eutspreeheuJ  unserer  Febris  colidiima 
remittens),  auch  den  Begriff  der  pjitzüntlunijj  kannten  ilie  Hippo- 
kratiker  ganz  wohl  ;  sie  sprechen  von  Entzündungen  einzelner 
Organe  (rspiTrXiyjiovta  Ijungenentzünduug),  sie  si'hilderu  die  Wasser- 
sucht, Lähmung  als  Paralysis,  Phthisis,  Riiekenniarksdürre,  ge- 
wisse chirurgiscliG  Verletzungen  »les  Schiidols,  Luxatioueu  sugar 
in  klassischer  Weise.  Aber  der  eigentliche  Scliwerpunkt  der 
hippokratisciien  Praxis  tallt  in  die  8i."iiiiotik,  Diätetik  und  Aetio- 
logie.  In  diesen  Punkten  zeigt  sich  Hippokrate  s,  wie  wieder- 
holt betont  werden  muss,  als  ein  durchaus  klarer  Denker  und 
scharfer  Beobachter,  der  vollkommen  die  ihm  durch  die  sinn- 
hche  Walirnehmung  gesteckten  Grenzen  erkennt  und  sich  ledig- 
lieli  inni-rhalb  derselben  hält.  In  der  Einleitung  zu  seiner 
Schrift  De  aere,  aquis  et  locis  (einer  geographischen  Pathologie 
in  unbestim.uten  Umrissen)  giebt  er  an,  worauf  der  Arzt  achten 
niuss,  auf  Lebensweise  der  Bewohner,  Klima.  Kloiilung,  Beruf. 
Alter,  Geschlecht,  physiologisciien  Zustand  etc.  etc.  Hippo- 
krates  muss  —  und  das  bestätigt  auch  Plato  —  als  der  wissen- 
schaftliche Begründer  der  Diätetik  augesehen  weiden,  und  zwar 
mit  seiner  Schrift  De  victu  in  acutis,  w<u-in  er  Anweisungen  iiin- 
siuhthch  übertiilssigor  Medicatiou,  zu  weit  gehender  Entziehung 
der  Nahrungsmittel  und  über  zxx  reichliche  Ernäiumug  ertheilt. 
—  Bezüglich  der  eigentlichen  raedicameutösen  Behandlung  steht 
er  vollständig  auf  dem  Bodeu  der  Empirie,  er  richtet  sich  nach 
den  ausgesprochen  vorhaudenen  Erscheinungen,  er  ist  ledigl 
Symptomatologe.  Es  hat  ebenso  wenig  Sinn  ihn  als  Begründer 
der  Lehre  von  Contraria  contraviis  wie  von  Similia  similibus 
hinzustellen  (eine  auf  letzteren  Satz  scheinbar  hinzielende  Be- 
merkung in  der  Schrift  „De  locis  in  homine"  erscheint  durch  di 
deutliche  Gegenbemeikung  in  „Do  flatibus"  aufgehoben). 

Kobert  hat  voJLkoninien  Rei'ht,  weiui  er  in  seinem  Lehrbuch  der 
Plianiiacothenipie  p.  IG  (Stuttgart  lS9lt)  tolgemlt»  Ausflihrnngen  dazu  macht: 
,Man  priet;'  meist,  zur  Betirüntluii«;  dieser  unzweil'elhalt  reclu  alten  Lehre 
(seil,  cler  Hoiriöojiatliie)  an/.ul'ühren,  diiss  schon  Hip  p ü  k  r ii t  eH  Homöopath 
geweseu  sei.  denn  in  der  Schrift  De  locis  in  lioniiuu  lindet  sich  die  Stell«: 
8ti  ri  '7ji,0!7  voyioi  ■;I7»£T«(  xal  oi«  t«  Ofiora  raaiS-P'Vsvg  ix  vosouvtujv 
(•■(■tatvovTa'..  welclii'  man  spÄter  in  den  Satz  zusammenf^ezogen  habe  similia 
»imilibiw.  Bei  dieser  Ar>iumentatieu  wird  absichtlich  verschwiegen,  dass 
sich  in  derselben  HippnkrHtiscIieii  Schriftfn.samnilung  in  De  tintibus  Jiiiiter 
den  Worten  r7|j.r,.a  ö|i.oiou  ^*^''  nicht  niiss/.uverslehendf  Nachsatz  findet: 
ri  ivavri'«  riuv  ivcivrtmv  isr'tv  Ir^fLOXi,  was  auf  lateinisch  conti-aria  contrariis 
auszudrückfU  i.st.  (^ianz  in  Ue'iereinstimmunfj;  damit  heisst  es  im  sechsten 
Buch  der  Epidemien:  „Man  wisse  auch,  dass  bei  einem  und  deuisen)en 
Kranken  m^du-ere  Mittel  mit  Erlol^  verordnet  werden  köun(>n.  von  deneu 
einige  in  ihrer  Wirkung  gleich  sind,  wälirend  andere  entgegengesetzte 
Eigeaschnften  besitzen."  Nacli  meiner  Meinung  standen  also  die  Hippo- 
kratiker  aul'  ilem  Standpunkte,  dnss  sie  die  scheinbar  honiüupnthische 
Wirkung  einzelner  Arzut-ien  in  manchen  Fällen  wohl  bemerkt  hatteu. 
wJihj'cnd  bei  vielen  anderen  von  einer  vvLikliclien  fuler  scheinbar  honiöo- 
puthischen  Wirktmg  niich  ilirer  Meinung  par  keine  Rede  sein  konnte.** 
«och  verweise  ich  Si-«  auf  den  Aphorismus  U.  2J  und  die  ilort  gebrauchte 
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Wemhing:    xsi  tiü<  o^./mv  ^  üKtMayrtfuju    imd    bitte    Sio    zur    näheren    Er- 
Ifiuterung  die  betreffende  Steile  im  Argumeut  von  Litlre  IV  zu  st-udireii. 

Hippokrates  hat  streng  genommen  gar  kein  Piiocip  bei 
Uer  BclianiUung.  Am  wichtigsten  Cur  ihn  ist  die  Regelung  der 
Diät  besonders  bei  ileu  acuti-n  KrankJuiteu.  Bekannt  is^t  sein 
Aussprticli :  In  Betreff'  der  Krankheiten  sind  zwei  Dinge  nothtj;; 
nützen  oder  nicht  schaden.  Die  Zahl  der  angt^  | 
•wandten  Heilmittel  ist  sehr  beschränkt.  Eine  Hauptrolle  spjfltl 
die  sogen.  Ptisane,  ein  durch  Abkochung  von  geschroteter] 
Gerste  hergestelltes  sehleinuges  Geti-änk ;  die  Quantität  der 
Gerste  wird  hioibei  aut's  genaueste  bestimmt  und  danach 
werden  versehiedene  Sorten  am  Krankenbette  verabfolgt ;  femer 
Hydromel  (aqua  mellis),  Oxymel  (eine  Mischung  aus  Honig, 
Essig  und  Wasser),  Milcli,  Wein  eto.  Zu  gedenken  ist 
ferner  des  Avlerlasses  bei  sehr  stürmisch  verlaufenden  fieber- 
haften Krankheiten,  besonders  bei  robusten  Personen,  zumeist 
im  Anfang  der  Krankheit,  und  zwar  soll  die  ^Äeßo-rfiii-'a  >>»>  nalie 
als  möglich  deju  leidenden  Theil  vollzogen  werden ;  (die  später 
in  Aufnahme  gekommene,  di«*Ber  Methode,  der  sogen.  Derivation 
entgegengesetzte,  heisst  die  revnilsorische).  Den  Hippokratikera 
sind  ferner  bckaimt  Blutentziehungen  durch  Schröptköpfe  (oin'Jat) 
und  Sk an ficat Ionen  (Blutegel  werden  erst  in  späterer  Zeit  ver- 
wandt). —  Eine  grosse  Rolle  spielen  bei  Hippokrates  die' 
Abführmittel,  KJysticre,  besonders  mit  Eselsmilch  oder  mit 
Mischungen  von  Honig  und  Salz,  Decocte  von  Mangold,  der 
weissen  Rübe,  eingedickter  Saft  von  den  Euphorbiaceen  und  A'^un 
Veralriuu  album  als  Abführmittel,  letzteres  wirkte  unter  Umständen 
auch  als  Brechmittel.  Als  Diaplioretica  werden  vielfach  warm« 
Bäder,  warme  Getränke,  als  I)iuretica  Meerzwiebel,  Sellerie  und 
Chantharidcn  empfohlen,  letztere  in  dt?r  Weise,  dass  sie  nach 
Ausreissen  der  Füsse  und  Flügel  und  Pulverisirung  des  ge- 
trockneten Kölners  mit  Honig  und  Wein  vermischt  werden. 
Narcotica  hat  Hippokrates,  wie  es  scheint,  wenig  verwendet, 
vorzugsweise  Meconium.  —  Metallische  Mittel  koumien  bei  ihm 
(wie  überhaupt  bis  zum  Ifi.  Jahrhundert,  dem  Auftreten  des 
Paracelsus)  nur  äusserlich  vor;  innerlich  wurde  allenfalls  nur 
Eisenrost  verwendet.  — 

Was  haben  nun  die  Hippokratiker  vonAuatomie, 
Phj'siologie  und  specioller  Pathologie  gewusst? 
Man  hat  darüber  gestritten,  ob  die  Aerzte  im  Zeitalter 
des  Hippokrates  sich  mit  Anatomie  beschäftigt  haben; 
man  hat  gemeint,  dass  das  Seciren  ilen  religiösen  An- 
schauungen und  dem  ästhetischen  Sinn  der  Grieclien  widerstrebt 
habe,  indessen  ist  der  positive  Beweis  sehr  leicht  aus  den 
Schriften  der  Samndung  selbst  zu  erbringen  und  zwar  für  die 
Beschäftigung  der  Anatomie. 

Aug.    Hirsch     hat    iu    seiner     unisti-rgültigen    Habilitationssrlinft : 
,X)«  cullet^ttnis  Hipiincrnticae  nuctnnim  aimtomia  ({luilLs  fiu-rit  et  uiiantiim 
ad    ii.itholojuiain    conii«  vnhierii-    (Herlin  1S04)    die    betreffenden   Beweise 
crxiliöpleiul  bi.'iyebracht. 
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Es  ist  vor  allem  als  sicher  anzunehmen,  Jass  clie  Leichen 
von  Verbrechern  und  auf  der  Strasse  gefundene  Todte  zur 
Scction  kamen;  die  Griechen  haben  auch  zootomische  üebnngen 
vorgenommen:  sonst  wäre  die  Mittheihing  Galen's  niclii  be- 
greiflich, wenn  er  sagt:  Die  Lelirer  in  den  Asklepiadeuschuleu 
lehrten  ihre  Schüler  rö  ivaTSiivstv,  sowie  sie  sie  das  Schreiben  imd 
Lesen  lehrten.  Wir  finden  überdies  einzelne  vorzügliche  ana- 
tomische Beschreibungen,  z.  B.  des  Schultergelenks,  auch  sogar 
von  kleineren  Ligameuten  und  Muskeln  (Lig.  teres,  M.  psoas), 
ja  selbst  Spuren  der  comparativen  Anatomie,  z.  B.  Angaben 
über  die  Ltiuge  des  Darms  bei  Fleischfressern,  bei  Thicren  mit 
gemischter  und  reiner  Fleischnahrung;  selbst  pathologisch-ana- 
tomische Daten  finden  wir,  z.  B.  die  Beschreibung  dos  Risus 
sardonicns  als  convulsivisclie  Bewegungen  in  Folge  Eindringens 
eines  Schwerts  in  das  Zwerdifell,  che  Besclireibuug  chronischer 
Eiterungen  in  der  Nierengegend,  d;is  Empyema  uecessitutis,  ana- 
tomische BB8<;hreibung  verschiedener  Blaseukrankheiten  etc.  — 
Mit  grossem  Schail'siuu  werden  ferner  anatomische  Diagnosen 
gestellt,  die  oiine  Kenntniss  der  Anatomie  nicht  möglich  wiircn. 
—  Sehr  gründlich  findet  sich  in  der  Hippokratischon  Schriften- 
sammlung die  Usteologie  tractiert;  die  Hippokratiker  unter- 
scheiden lange-  und  breite  Knochen.  Diaphyso  unil  Epipliyse; 
sie  kannten  das  Knoclieiimark  und  wussten  wohl,  dass  es  in  dem 
Schädeiknochen  fehlt,  sie  kannten  das  Periost  und  Perikranium 
ganz  ausgezeichnet;  sie  schildern  einzelne  Gelenkverbindungen 
vorzüglich  und  besassen  Kenntniss  von  der  Existenz  der  Synovia. 
Die  Muskeln  heissen  bei  ilmcn  tlieils  jäpze;  (fleischige  Weicli- 
thoile),  theils  auch  (iÖ£<;  beschrieben  werden  die  Masseteres  et 
temporalem  (xpoTa^irat  xai  fj.a5Tr,T^p*;)  die  Muskeln  des  Htuncms 
(Deltöideus),  ferner  Pectoralis  major,  die  anderweitigen  Ex- 
tremitätenmuskeln,  Psoas,  die  Glutäen,  Achillessehne,  Bücken- 
muskt'ln  etc.  Auch  Muskelrisse,  Atrophien  und  Ganglien 
(Hygroinata)  werden  angeführt.  Die  Kenntniss  in  ilerAngio- 
Ingie  waren  nicht  bedeutend.  Das  Herz  gall  als  Receptaculum 
des  Pueuma  und  die  Leber  als  Sitz  des  Centralgefasssyslems. 
Die  Adern  &/.£|<ec  werden  als  mit  Luft  angefüllte  Schläuche  be- 
schrieben, mitunter  werden  die  i(,rr^^iri  von  fi.i^^!.z  unterschieden. 
Von  Neurologie  iiatten  die  Hippokratiker  keinen  Begriff.  Das 
Gehirn  war  ihnen  eine  Schleimdrüse.  Allerdings  kannten  sie 
dessen  Verbindung  mit  dem  Rückenmark  und  beschrieben  sogar 
einzelne  Theile  des  Hirns.  Das  Wort  veüpa,  das  sich  vielfach 
findet,  bedeutet  aber  niemals  Nerv,  sondern  inmer  nur  Sehne. 
Der  Ausdruck  tovoj  kommt  vor,  aber  die  Bedeutung  dieser  Tonoi 
War  unbekannt.  Die  S  pl  a  u  chno  1  ogi  e  war  einigermussen 
gtlt  ausgebildet.  Sie  kennen  und  beschreiben  das  Peritoneum, 
desgleiciiou  Milz  und  Leber,  ebenso  die  Mesenterialdmsen.  Die 
Leber  wird  als  ein  zweilappiges  Organ  angesehen.  Mit  Tpaysta 
wird  das  bekannte  Organ  als  ein  rauhes,  rölireuförmiges  Gebilde 
beschrieben,     daher     denn     aucli     Tpayeta  äpTr,pta    genannt     (oder 
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fj  Tpaysla  t,  apTrjpia,  die  st«rre  Arterie) :  sie  kennen  die  Epiglottis» 
aber  mcrkwürtligei-TR'eise  nicht  den  Kehlkopf,  auch  nicht  diel 
Lago  und  Struktur  dei-  Nieren.  VerhRltnissraässig  geringe 
Kenntiiiss  hatten  sie  von  den  Geschlechtsorganen.  —  Die  Physio- 
logie ist  in  der  Hippokratischen  Schrift i-^nsammhing  äussei-st 
kuriiinerlich  ausgefallen.  Am  deutlichsten  ist  die  Ernährungs- 
lehre zu  eruiren.  Danach  wurde  angenommen,  dass  die  Nahrung 
verflüssigt  und  in  die  Elemente  zerlegt  wurde;  «üe  einzelueja 
Organe  eignen  sich  nach  dem  Gesetz  der  Wahlanziehung  aus 
diesen  verflüssigten  und  zerlegten  NahiUDgsmitteiii  dasjenige  an, 
was  ihnen  zur  Existenz  nothwendig  ist.  In  der  Leber  wird  das 
Blut  gebildet,  von  hier  aus  durch  die  Venen  zum  ganzen 
Körper  geleitet.  Das  Arteriensystem  dient  zur  Aufnahme  und 
zur  Verbreitung  des  lebenden  und  beseelenden  Pueuma,  für ' 
welches  das  Herz  das  Centrum  ist.  Bei  den  Hippokratikem 
wird  noch  verhältnissmässig  wenig  Gewicht  auf  den  Puls  gelegt. 
(Erst  Praxagoras,  ein  Arzt  der  [späteren]  akxandrinischeu 
Schule,  spracJi  es  ans,  dass  der  Puls  nicht  etwa  bloss  von  der 
Bewegung  des  Herzens  und  dem  Einströmen  des  Pneuma  ab- 1 
hängig  sei,  sondeni  auch  davon,  dass  die  Arterien  selbst  von 
amssen  Luft  axifnehmen,  ein  sehr  veraüuftiger  Gedordce,  den  zu 
fructiticireu  erst  Harvey  im  17.  Jahrhundert  vorbehalten  war.) 
—  Hinsichtlich  der  Pathologie  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den 
Hippnkratikern  alles,  was  sich  mit  den  Augen  wahrnehmen  liess 
und  nicht  Substrat  theoretisirender  Expectorationen  bildet«,  vor- 
züglich erörtert  ist.  Es  werden  die  Vorgänge  der  Eiterbildung; 
geschildert.  Congestionsabscosse,  Fistel-  und  GeschwürsbiKluug 
ziemlich  gut  beschrieben.  Vuu  wassersüchtigen  Anschwelliuigen 
(nach  starken  IJlntverlustenJ,  Clilorose,  Leberkrankheiten,  scrofu- 
lösen  Drüsengescliwülsten,  Krebs,  Askariilen,  Oxyurus,  Taenia 
ist  die  Rede.  Erwälmt  werden  ferner  verscliiedene  Alien  von, 
Fieber  (die  sich  mit  Malaria  und  typhösen  Erki-ankungen  identi- 
ficireu  lassen),  auch  Andeulimgeu  über  acute  Exantheme  finden 
sich,  Noma,  Angina  (als  xüvaf/T)  oder  ;t»aY/ir)). 

D«s  ^Vort  s'jva-f/Tj  hnt  in  jtlugster  Zeit  durcJi  die  Forschungen  vim 
Preuss  (Berlin)  uml  v.  Oeieli-  (NeUfnahr^  eint-  uugealiiit«.'  Wiciitigkoit  ! 
fiir  den  Nachweis  dos  Zusammenhangs  zwischt-n  Ujryptisclicr  und  griei'hi.scher 
Mediciu  erhalten.  Oefele  fpud  di«;  Bezfi<'limiDgeti  s»<rit  ruid  siT-ia-cJif  im 
Piipvriis  Ebers  und  Preuss  (Lij  seiner  Abhanflluiig  die  Asknni-Krankheit  j 
im  talinnd)  machte  auf  den  tjtlnmdiselien  Ansdrurk  serunc.he  iiuftnork>*;iin. 
«ind  bringt  diesen  mit  Recht  in  Be/.ii.'hung  zu  dem  griechisclien  ox)wif/r^. 

Hernien  werden  erwähnt,  ebenso  Ileus.  Krebs  soll  nur 
durch  radicalcs  Atisschneiden  in  die  ge.sunden  Partieen  hinein 
zu  heilen  versucht  worden;  jede  Aetzung  des  Krebses  führt  zu 
Verschlimmerung  und  Tod.  —  Eins  der  interessantesten  Kapitel 
in  der  Pathologie  der  Hippokratiker  ist  die  Lehre  von  den 
Krankheiten  der  Respirationsorgime;  namentlich  die  AÖectionen 
der  Lunge  werden  in  den  aus  der  Knidischen  Schule  stammenden 
Schrit'len    eingehender  behandelt.     Von  eigentlichen  Krankheiten 
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des  RespiratioDStracts  kannteu  die  grieclüschen  Aeizte  damals 
schon  Pneumonie  rEpirXEyjiovi'a,  Pleuritis  mit  deren  Verlauf  und 
Ausgängen  (sfiputa  cuctal).  Unter  dironischer  Pneumonie  ver- 
stehen sie  Empyt-m  und  dif  Eiterauj^sprocesse  in  der  Lunge. 
Bei  Pleuritis  wandten  sie  die  Untersnchungsiuethode  der  Succussio 
an,  d.  h.  sie  schüttelten  den  Körper  des  Patienten,  um  beim 
Auscnliiren  des  Brustkorbes  mit  daran  gelegtem  Ohr  ein  etwaiges 
Plätschern  des  Exsudats  zu  veraehmen.  Sie  wussten,  dasa  der 
Patient  auf  der  kranken  Seite  besser  liegen  konnte  als  auf  der 
gesunden,  dass  der  Thorax  dabei  abgeflacht  ist.  sie  beschreiben 
das  Crepitationsgeräiisi;h  („os  knarrt  wie  Leder"  Tpi^ji  oiov  [xadJÄr,;), 
ferner  gewisse  Geräusche,  die  sie  mit  dem  Knistern  vergleiclien, 
welches  entsteht,  wenn  Essig  gälirt  (also  unsere  kleinblasigen 
Rasselgei*äusclie).  Jlit  grösster  Sicherheit  lässt  sich  nachweisen, 
dass  sie  die  Thoracocentesc  beim  Euipyem  machten.  Wir  hnden 
ferner  bei  dmen  die  Lungensi'hwindsucht  bcsehrieb^u,  GeschwiUste 
((fp-ijAotTcti,  metastatische  und  Congestionsabscesse.  Den  Process  der 
Schwindsucht  erklärten  sie  sich  durcii  die  Annahme,  es  iiandle 
sich  um  eine  Ablagerung  von  Schleim,  Vertlickung  desselben 
und  dadurch  hervorgemfene  Zerstörung.  —  Von  Krankheiten 
des  Getasssystems  wussten  sie  wenig,  ebenso  von  denen  des 
Kervensystems.  Bekannt  ist  die  Epilepsie  als  t;  vojo;  tspfj,  auch 
dass  nach  Verletzungen  des  Rückenmarks  Lähmungen  eintreten, 
wussten  die  Hippokj'atiker;  übrigens  finden  wir  auch  Tabes 
dorsalis  (ipfttVtr  vmr.ai)  und  Hysterie  beschrieben.  Von  Krank- 
heiten des  uropoetisclien  Systems  kannten  sie  die  Pyelitis  sehr 
genau  und  deren  Entstehung  (durch  Reizung  der  Nierenkelcliu 
und  -Becken  in  Folge  kleiner  Steine).  Ferner  beschrieben  sie 
den  chroniaciien  Blasenkatarrh.  Ganz  bestmdere  Aufmerksamkeit 
verwandten  sie  auf  «lie  Betrachtung  des  Urins  (Uroskopie);  die 
Combination  von  Parotitis  imd  Orcliitis  ist  ilmen  bekannt;  Hydro- 
cele  wird  beschrieben,  —  Von  den  weiblichen  Geschlechtskrank- 
heiten wussten  sie  deshalb  sehr  wenig,  weil  diese  Organe  höchst 
»elteu  Gegenstand  der  Untersuchung  waren.  Sie  kemien 
Lenkorriioe,  Geschwüre  an  den  Schamlippen,  an  der  Vagina, 
Uterusprolaps,  Uterusdislooatiouen.Uterustumoren  (letztere  werden 
allerdings  sehr  phant^stiscli  behandelt).  —  Mit  grosser  Auf- 
merksamkeit scheinen  sie  die  Krankheiten  des  Auges  behandelt 
zu  haben.  In  der  Schrit't  .-tpi  vj-sioj*  wird  die  ganze,  damals  be- 
kannte Anatomie  des  Auges  ervvälmt,  der  Tarsus  paipebi-arura, 
der  Hand  der  Coiuea  als  crr2^äyr„  die  Iris  (als  ö'|»t;),  die  Pupille 
(als  x-IpT,),  dann  ilie  Humores  ocnli  olme  genauere  Dilferenzirung 
von  Linse  und  Glaskörper.  Als  Krankheiten  des  Auges  werden 
erwähnt:  Katarrh  der  Au;;en,  Psora  der  Palpebra,  dann  chronische 
Coujtiuctivitis,  Tradiom:  (zu  deren  Therapie  winl  die  raeclmnische 
Reizung  der  Schlcimliaut  versucht,  ein  Verfahren,  welches  im 
17.  JaJU'hnndert  wieder  Woolhouse  aufnimmt).  Auch  bösartige 
Blenuorrhoen,  ägyptische  Angenentzündung  werden  beschrieben, 
Ton  Comealerkrankungen  Ulcerationen,  Perforationen,  Trübungen, 
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Pterygium  (Pannus).  Staar  tmd  Amaurose  finden  wir  vielfach  ver- 
worron  als  Amblyopit'  beschrieben,  resp.  alsGlaucom;  Synechieen 
werden  mit  Trübung  der  Iris  verwechselt.  Amblyopie  heisst 
eben  jede  Sobstörung.  wobei  keine  Farbonveräudfrung  der 
Pupilk-  eintritt.  Therapie  ist  liitTgugeu  unmöglich.  Endlich 
werden  liocli  En-  und  Ectropium,  Trichiasis  und  Strabismus  be- 
schrie bt?u. 

Auf  ilie  Ohgenkallkuniif  dpr  Hippokratis^chen  EncyolopäUlie  gehp  ich 
niclit  gi-nauer'Tmy^Kh  v?rw't»ts(?  1<fp  lii  (JtPSPr  ßfezieliurig  nui  den  i8Ü.')  ftuf 
'\er  i^aturforscluMViTsaiiinilunf;  in  Lübeck  gt-lmltPiii'n  Vortrag  von  Otto 
h' ""  r 'I"  r  !*{'Jüf.f"'''f  —  B*!i  diesor  ttelegeulieit  trnge  ich  iiAclt.  dnss  ii^ 
\vdro(liiTa]ieuUficlien  Proceduren  des  Hippoki'ules  in  einer  UpissiRca 
•  leiburger  Tjl^jftf^- \ i - f " li ? \ i'rn_  v^-n  ^  J  U  i  1 1  r  r  ( 1 3ü?J  dargf »teilt  \ronlen 
sind,  sowie  ia~3er  AlliaiKllunu;  von  Leopold  Sunfi-Nler  iWien):  Die 
hippokrfttischf»  Psychro-  und  Thennotherapie  (Wiener  klin.  Riunlscliaii  IK97). 

Hinsichtlich  der  Hautkrankheiten  ist  zu  bemi«rken,  dass  die 
Griechen  eine  grosse  Zahl  von  Formen  unterschieden.  Aber 
wir  vermögen  aus  den  Namen  derselben  nichts  mit  Sicherheit 
zu  entneiinien,  was  zur  Identificirung  mit  den  heute  bekannten 
Krankheiten  einen  Anhalt  gewährt.  Wii  begegnen  den  Namen 
iuvT,  (oder  besser  äx|Ar,|,  Äsr/ivii,  Xs-f^«;  doch  ist  die  letztere  nicht 
identisch  mit  unserem  Aussatz,  wie  Münc  h  (Kiew)  vor  einigen 
Jahren  in  einer  höchst  gelehrten  Arbeit  über  den  Zaraath  der  Bibel 
^Hamburg  1894)  nat^hgewiesen  hat.  —  CoustitutioneTIeX^ranlcheiten 
waren  den  Hippokratikern  ganz  imbekannt.  Sie  hatten  gar  keinen 
Begrift'  von  ilem,  was  wir  mit  Krankheitsprocess  bezeichnen. 
Beschrieben  finden  wir  allerdings  Scrophulose  und  unzweifelhaft 
Syphilis;  aber*_die  Erkenntniss  des  Zusammenhang.s  dieser 
Atiectionen  mit!  und  als  AUgemeiuleiden  ging  den  Hippokratikern 
ab.  —  Den  Glanzpunkt  in  der  Hipp<.>kratisi;hen  Medicin  bildet 
die  Chirurgie.  (Irorade  zum  guten  Chirurgen  erschemt  Hippo- 
krates  aU  speculationsfeindlicher  Naturboobachier  wie  prä- 
destinirt.  Der  grösste  Theil  der  cliiriu-gischen  Schriften  rülirb 
nach  übereinstimmendem  Urtheil  aller  corapetenten  Forscher 
direkt  von  ihm  hur.  Die  Diagnose  der  Schiidelbrüclie,  Luxationen 
und  Fracturen,  Callusbihlnug,  Reposilion.  Wundbehaudhmg, 
Instrumentarium.  Vorbereitung  zur  und  Assistenz  bei  dei 
Operation  —  alles  wird  in  z.  Th.  heute  noch  mustergültiger 
Weise  gezeichnet.  Operirl  haben  die  griechischen  Aerzte  im 
ganzen  wonig.  Amputationen  werden  nur  bei  Brand  der  Ex- 
tremitäten und  zwar  im  Bjämdigen,  nicht  im  Gi-sundeu  vor- 
genommen. Die  Trepanation  wird  erwähnt,  die  Thoracoi-entese 
bei  Empyem  mit  einer  Lancette  vorgenommen  ;  die  Cauterisution 
geschieht  mit  Anwendung  des  Glülieiscns;  auch  Aetzmittol 
werden  (zugleich  zur  äusserlichen  Ableitung)  empfohlen,  Senf- 
teige, spanische  Fliegen,  Haarseile,  Moxen,  letztere  bei  veralteten 
Luxationen,  bei  tiefen  Gelenkentzündungen,  (jeschwülsten  innerer 
Organe.  —  Die  Lithotom:e  wurde  geübt  aber  nicht  von  Aerzten, 
sondern  von  ad  hoc  professionirten  Lithotomen  (die  erste  Be- 
schreibung der  Lithotomie  giebt  Celsus),  Die  Bruchoperation 
•wird   nicht    erwähnt.      Sehr    entwickelt    ist    die    Bandagenlehre 


Dritte  Vorlesung.  Chirurgie  und  GeburtshtÜfe  der  Hippokratiker.       81 


(initra  Hipp  o  k  rat  is!).  Auch  Spuren  von  Orthopädie  findet 
man  in  dem  Corpus  Hippoeraticum;  bei  Klumpfüssen  werden 
die  sogen,  lesbischeu  Stiefel  angelegt. 

Wa.s  speciell  dii?  Lehre  von  dt:n  Luxationen  anbetrifft,  «o  ist  dieselbe 
in  *Ier  genannten  Schrift  r.t^l  apttpmv  niedergelegt.     Einen   Conimentar    zu 
derselben  lieferte  der  spiiter  noch  zu  erwähnende  Empiriker  A  p  "11  oii  iu8       * 
von  K  i  1 1  i u  m  .  der  deshalb  honn-rkenswerth  ist,  weil  in  dim  Abbildungen       T 
uns  üKeriicfiM-t  sind  vcn  den    HiMifttijtionsmethoden  der    Hiiipokratiker.     In       f 
der  vor  Kurzem  veriirK-stnlteten  Prachtausgabe  vonSchöne  (Berlin,    löSMl)     /\ 
sind  die    kostbaren    AbbUduiigen    nach    einem   Codex    dcF  Laurentinna    in 
Florenz  reprodueirl.    —  Gro.s,se    Vj-iwirrung  herrschte    unter    den    Special- 
forschem    in    Bezug     auf    die    Art    der    Luscationen    in    Folge    des    Mis!^- 
Verständnisses  der  Hippokratischf  n  termini.    Wie  Petr  e  iiujn  gex<')gt  hat, 
legtiMi  die  Hippokratiker  al.s  typische  Stellung  des"^irna"bei  Besrhreihun;^ 
der  Luxationen   diu  Position  bei    frei    herunterhängendem    Ainj    mit    nach 
aussen  gerichtetem  Dorsum  und  den  Hipp<'n  7.ug»f\vandter   vola    mauus  zu 
Grunde.     (\'ergl.  auch  die  Stiidieu  über  ui"  riijini._ric  der  ilijipokiatiker  in    ,. 
der  Dissertation  von  Sawelli  Lurje,    I>  ■(!).  —  Zu  wt/il  geht  der  A 

Atlieuische  OphthalmTaterAn  d  re  a  s  Ano^  ikis  (18'JG — 1)7),   der    in 

einer  1889  ei folgten  Publication    („La    meihode    an  tisepli  que    chez 
les  ancicn  s")  Ifip|)okrale8  als  .Antiseptiker  im  modernen  Sinne  auspriehl, 
■weil  dieser  für  die  trockene  eiterungslose  Wundbehandlung  eingetreten  ist.. 
Aehnlifhe  .\nsichten  vcrtidit  8o_uiaB.ii;£_s_in  einer  nmfangreiclieu    Pariser      .     .       ^ 
Doktordissertation  1894(,EUide  suiTlippocrate,  B<>n  oeuvrti,_ses  idees    yCsAf*^^ 
s»ir  rinl'eetion  et  ses  moyens  a  n  tiseptiqu  es").     Irh   habe   ander-'  »  *" 

weilig  bereits  das  Bestreben,  bei  unseren  alteu  Collegen  die  Keime  mudenier 
Gedanken  zu  suchen,  als  die  unhallbareu  Consequenzen  gezwun^a-ner  oder 
mLs.«; verstand! icher  Interpretation  liinReatellt  und  vor  Uebertreibuugi-n  nach 
dteser  Richtung  gewarnt,  hnuptsäolilich  in  meinem  Auf.satz  .Wund- 
behandlung im  Alterthum  t«  n  d  M  i  t  tela  Her"  (Deutsche  Medicinal- 
Zeitung  18H1).  Durch  derartige  Verhimmelung  versündigen  wir  uns  ;;i'nau 
iu  demselben  Mn^se.  wie  durch  giinxliche  Geringschiit/.ung  der  JÜteren 
Medicin  gegen  den  Geist  ge.schichtlicher  Wahrheit. 

In  Bezug  auf  die  Geburtshült'e  und  Ciyuäkolopie  bei  den 
Hippokratikeru  bescbränke  ich  mich  darauf,  Sie  auf  die  18JI7  er- 
schienene grundlegende  und  geradezu  klassisclie  Sclirift  des 
Berliner  Gynäkologen  Heinrich^  Fasbender  aufmerksam  zu  V 
machen  („Ent  wickel  u  ugsleh  re,  Gebuftshü  1  fe^  und  / 
6  V  n  äko  lu  giVl)oi  den  Hippokratikeru"),  und  Ihnen  die  /  \ 
wesentlichsten  Resultate  daraus  mitzutheilen,  namentlich  soweit 
eie  ältere  Irrthümer  corrigiren.  Danach  ssind  die  Eierstöcke  den 
Hippokratikern  gänzlich  unbekannt  und  die  Hoden  füi'  sie  nicht 
die  samenbereitenden  Organe  dos  Mannes.  Die  auch  in  neueren 
Lehrbüchern  vertretene  Meinung,  dass  Hippokrates  den 
Knaben  für  ihre  Entstehung  den  rechten  Eierstock  bezw.  Hoden, 
den  Mädclien  den  linken  zugewiesen,  ist  irrig.  —  Im  übrigen 
stehen  die  Kenntnisse  auf  niederer  Stufe,  da  auch  damals  die 
Aerzte  äusserst  selten  in  die  Lage  kamen,  sich  mit  dem  Studium 
der  weiblichen  Geschlechtstheilo  zu  befassen.  Entbindungen 
wurden  lediglich  von  Hebammen  geleitet.  In  den  Fragen  dor 
Zt-ugung  und  Entwickolung  stehen  die  Hippokratiker  vielfai^ii 
auf  dem  Standpunkt  der  alten  Naturphilosophie,  der  sie  Manches 
entuommen,  beispielsweise,  dasa  die  Knaben  in  der  rechten,  dn 
Madchen  in  der  linken  Seite    der  Gebärmutter  geboren   werden. 

P^K«!,  Gsschichte  dor  MedicUi.  ü 
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der  Utenis  also  bicornis  ist;  die  Vagina  ■wird  als  Theil  des  Uterus 
angesehen.  Sie  unterscheiden  männlichen  imd  weiblichen  Samen, 
und  die  Aehnlichkeit  der  Frucht  mit  Vater  oder  Mutter  richtet 
sich  nach  der  grösseren  Menge  iles  männlichen  oder  weiblichen 
Samens.  Die  Schädellajije  wird  für  die  noraiale  Lage  angesehen; 
sie  wird  bei  den  Hippokratikern  2um  ersten  Male  durch  die 
Gravitationsverhältuisse  erklärt.  Bei  Erstgebärenden  weichen 
die  Hüftbeine  intia  partum  auseinander  und  beharren  in  diesem 
Zustande.  Bei  Geburten  in  vollkommener  Fusslage  verhalt^^sn  sich 
"lic  Hippokratikerexpectativ.  Sie  unterscheiden  bereits  eine  einfache 
Steisslage  von  einer  gemischten.  Armvorfall  bei  Schiefläge  beweist 
für  die  Hippokratiker  den  Fruchttod  imd  iudicirt  die  Euibryo- 
tomie.  Bei  Schietlage  und  lebendem  Kind  ohne  Armvorfall 
werden  von  den  Hippokratikern  zur  Herstellung  einer  Kopflage 
Schüttelungen  der  Kreissenden  empfohlen,  die,  abgesehen  vom 
Princip,  durch  die  Art  der  Ausführung  im  Widerspruch  der 
gerade  von  ihnen  für  die  Aetiologie  der  Kindeslage  aufgestellten 
Gravitationstheorio  stehen.  Für  tlie  Wendung  auf  den  Kopf 
haben  sie  äussere,  innere  und  combinirte  äussere  und  innere 
Handgriffe.  Sie  kennen  u.  A.  eine  manuelle  Entfernung  der 
Nachgeburt  »lurch  Zug  sowie  auch  eine  Herausbeförderung  durch 
Schütteluügen.  —  Die  Hippokratiker  karnten  die  Unregelmässig- 
keiten der  Menstruation,  die  allerdings  z.  Th.  auch  mit  anderen 
Gebäjmutterflüssen  und  den  Lochien  in  der  Beschreibung  con- 
fundirt  wurden.  —  Eine  Reihe  von  Krankengeschichten  bezieht 
sich  unzweifelhaft  aut  Puerperalfieber;  die  Ursache  der 
menstruellen  Blutung  wie  die  der  Anwesenheit  von  Milch  in  den 
Brüsten  ist  eine  pliysikalisclie  und  liegt  in  der  specifischen  Be- 
scJiaflfenheit  der  weibliclien  Gewebe,  In  Bezug  auf  die  Aetio- 
logie der  Sterilität  nähert  sicli  ihre  Darstellung  in  vielen  Stücken 
ganz  modernen  Anschauungen,  Das  Puerperium  ist  eine  der 
häufigsten  Ursachen  der  abnormen  Uteruslagen :  selbst  die  ersten 
Anfange  einer  blutigen  Prolapsoperation  finden  sich  beschrieben. 
Zur  Stillung  starker  Genital blutungen  wird  Tieflagerung  des 
Kopfes  (zur  Erschwerung  des  Abflusses)  und  Einwickelung  der 
Extremitäten  empfohlen.  Placenta  praevia  wird  erwälmt.  —  So- 
weit die  Kesidtate  nach  Fasbeuder'a  vorzüghchor  Studie,  mit 
der  zugleich  alle  älteren  Darstellungen  ganz  wesentlich  modi- 
ficirt  und  überflüssig  geworden  sind. 

Meine  Herren!  Die  Modicin  der  Hippokratiker  verdient  mit 
Recht  unsere  volle  Aufmerksamkeit;  sie  bildet  die  Grundlage, 
auf  der  z.  Th.  die  ganze  spätere  wissenschaftliclic  Entwickelung 
der  Heilkunde  beruht,  und  ich  brauche  zur  Kennzeichnung  ihrer 
Bedeutung  zum  Schluss  nur  das  eine  Moment  hervorzuheben, 
dass  unsere  heutige  Terminologie  fast  durchweg  bereits  im 
Zeitalter  der  Hippokratiker  entstanden  ist.  Auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen  wir  ihr,  und  diese  äusserlichc  Coincideuz  der 
wissenschaftlichen  Sprache  bildet  zugleich  die  beste  Signatur 
für  die  pragmatische  Harmonie    der   griechischen  und  modernen 
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Heilkunde.  Geben  auch  diejenigen  zu  weit,  welche  bereits  bei 
den  Alten  alles  herauslesen  oder  vielmehr  in  ilire  Schriften 
hineininterpretiren  wollen,  visif  erst  ein  Produkt  neuerer  Zeit  und 
jüngerer  Arbeit  ist,  so  ist  docii  andererseits  zweifellos,  dass  eine 
grosse  Zahl  moderner  oder  als  modern  angesehener  Gedanken 
im  Keime  bei  ihnen  vorhanden,  gleichsam  instinktiv  voraus- 
geahnt und  auf  deductiv-speculativem  "Wege  gewonnen  ist.  Dass 
die  Verwerthung  der  Terminologie  für  den  Zusammenhang 
zwischen  alter  und  neuer  Medicin  sehr  wohl  als  kräftigstes 
Argument  ins  Gewicht  fällt,  bestätigt,  um  auf  ein  anderes 
Analogon  ans  der  Gegenwart  zu  exemplificiren,  die  strategische 
resp.  die  militärische  Wissenschaft,  in  der  die  zahlreiche  oder 
fast  ausschliessliche  Verwendung  französischer  Ausdrücke  auf 
die  Thatsache  hinweist,  dass  die  Reformation  dei'  Kriegskunst 
von  den  Franzosen  ausgegangen  ist. 

!Cri$chische  Heilkunde  nacli  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s.  Dograatiker.  P  1  a  t  o, 
Aristoteles.  Die  Alexmatlriui.sclie  Schule.  H  e  r  o  p  h  i  1  u  s  uud 
Erasisiratiis.  Km]>iiiker.  Die  rftniische  Medicin.  Asklepiades 
von  Bithynien.  Die  Methodiker.  Die  Encyclopjldi-sten  C  e  1  s  u  s  und 
P  H  ti  i  u  ä. 

Das  Schicksal  der  griechischen  Hfilkuude  nach  Hippo- 
krates  gestaltet  sich  folgendenuaassen:  Zunächst  macht  sich 
auch  hier  eine  Erscheiunng  geltend,  wie  wir  sie  sn  oft  in  der 
Welt-  und  Culturgeschichte,  bt'sontlers  in  der  Geschichte  der 
verschiedenen  Religionen  antreffen;  der  vom  Stifter  in- 
tendirte  natürliche  Sinn  der  Lehre  geht  verloren,  die  Jünger 
und  Schüler  wollen  klüger  sein  als  ihre  Meister:  unverständige 
Nachbeter  oder  zelotische  l)eutler  bemächtigen  sich  der  ur- 
sphinglichen.  einfachen  imd  verständlichen  Grundsätze,  um  sie 
tlieils  aus  Missverständniss.  theils  geleitet  von  einem  nicht 
immer  lauteren  Enthusiasmus  und  in  der  Absicht  der  Proj)agauda. 
der  dauenidon  Befestigung  für  die  Zukunft  mit  allerlei  Zusätzen 
aus  eigener  Erfahrung  oder  Erfindimg  zu  vermehren  und  so  eher 
zn  entstellou  und  zu  vcruustalteu  als  wirklich  rein  zu  conservireu. 
So  sehen  wir  auch  nach  Hippokrates  wieder  die  gerade  vim 
ihm  am  Krankenbette  eingedämmte  und  verwortene  Sophistik 
wieder  ihr  Haupt  erheben.  Es  muss  dieser  Zug  eine  zu  tief  ge- 
wiirzelte  Eigeutliümlichkeit  des  menschlichen  Geistes  sein,  dass 
immer  wieder  da,  wo  das  Wissen  aufhört,  die  Neigung  sich  ein- 
stellt, zu  speculiren  uud  die  Lüi-ken  durch  mehr  oder  weniger 
kühne  Hypothesen    zu  ergänzen.     Es  sind    diu  eigensten  Kreise 
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des  Hippokrat es,    die    ihm    im  Leben    am   nächsten  standen, 
die  sich  dieser  Sünde    gegen  ihn  und  seine  Leliren  sehnhh'g  ge- 

.lus,  Arzt  am  Hofe  des  Königs  Archi 


it  habt 


Th 


macl 

laus  von  Macedonien.  und  Draco,  dessen  Solin  Hippo- 
krates  IV.  Arzt  der  Gemahlin  des  Alexander,  der  Hoxane 
war,  sie  und  die  übrigen  unmittelbaren  Nachfolger  des  Hippo- 
krates  zeigen  das  intensivste  Bestreben  zu  theoretisiren,  über 
die  Erfaiirungon  und  Beobachtungen,  die  ihnen  von  ihrem 
Meister  überliefert  worden  waren,  in  abstracto  Reflexionen 
anzustellen  und  die  Basis  für  ein  sogenanntes  «System" 
zu  schaffen.  Wir  dürfen  im  Uebrigen  dies  Bestreben 
nicht  allzusehr  vcrurtheilen ;  es  mag,  abgesehen  von  den  ge- 
nannten Motiven  noch  der  Wunsch  dabei  mitgewirkt  haben,  das 
Ganze  durch  rationelle  Zusammenfassung  für  die  Gedächtniss- 
arbeit  und  damit  für  den  Unterricht  leichter  fasslich  zu  machen. 
Auch  der  Schwiegersohn  des  Hip  po  kr  ates,  Polybos  gehört 
zu  dieser  Art  von  Apostel.  In  der  Hippokratischeu  Schrift 
„De  natura  hominis",  die  wahrscheinlich  von  ihm  herrührt,  finden 
wir  den  ausgesprochenen  Versuch,  eine  Art  von  Biologie  resp, 
allgemeiner  Physiologie  und  Pathologie  zu  geben.  Galen,  der, 
wie  wir  später  sehen  werden,  um  133  v.  Chr.  lebte  und  uns 
eine  Geschichte  dieser  Geistesbewegung  nach  Hippukrates  bis 
zu  seiner  Zeit  hinterlassen  hat,  belegt  die  genannte  Schule  der 
Theoretilcer,  die  sämmtlioh  chronologisch  unmittelbare  Nach- 
folger des  Hippo  krate  s  waien,  mit  dem  Namen  der  .\o;!xot  (L  h. 
Dogmatiker,  weil  sie  die  tradition<^llen  Lehren  in  die  Schablone 
df's  Systems  zu  zwängen,  mit  dem  Mantel  eines  Dogmas  zu  um- 
kleiden bemüht  waren.  Nur  wenige  Aerzte  dieser  Periode 
wussten  im  Sinne  ihres  Meisters  einen  relativ  nüchternen  Stand- 
punkt zu  wahren  xmd  waren  bestrebt,  statt  aller  aprioristischen 
Scluildograntismen  die  Lücken  des  Wissens  durch  Beibringung 
neuen  thatsäclüiclien  Materials  zu  ergänzen.  Zu  diesen  Männern 
gehörten  nach  Galen 's  Bericht  Diocles  von  Karystus  auf 
Euböa  und  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Praxagoras  von  Kos; 
beide  waren  tleissige  Anatomen,  aber  auch  sonst  fruchtbare 
Schriftsteller  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Heilkimde. 

Die  oben  p.  66,  ei-wiihnte  Schrift,  die  Jatrika  des  Menon,  hat  in  imer- 
warteten  Aufschlüssen  die  schon  bekannten  Mittheilungen  aus  Celüusuml 
Galen  ergänzt. 

Die  Folge  der  Bestrebungen  der  Dogmatiker  war  die,  dass 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  der  Stand  der  Heilkunde  wenig 
gegenüber  den  von  Hippo  kr  ates  überkommenen  thatsächlichen 
Anschauungen  veränderte.  Kleine  Modilicationeu,  hie  und  da  auch 
neue  Gesichtspunkte  (beispielsweise  haben  wir  den  Gedanken 
des  Praxagoras  bezüghcli  iler  Entstehung  dos  Pulses  bereits  er- 
wähnt) —  aber  im  Wesentlidien  blieb  der  Kern  der  alte,  die 
Fundamente  wurden  nicht  verändert.  Auch  das  Auftreten  des 
Philosophen  Flato  (429 — 337),  das  wir  jetzt  registriren  müssen, 
mit  seinem  Idealismus  vermociite   keinen   wesentlich    fördernden 
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Einfluss  auf  den  Gang  ilor  Heilkunde  zu  üussorn.  In  seinem 
„Timaeus"  besitzen  wir  eine  Art  von  populärer  Darstellung 
gewisser  physiologischer  und  pathologisclier  Anschauungen  der 
clfimaligen  Zeit,  aber  zu  sehr  verquickt  mit   piiilosophi.sehen  Be- 

friffon,  um  irgend  welchen  wissenschaftlii-h-medidnischen  Werth 
eanspruclien  zu  können.  Es  sind  mehr  willkürlich  zurecht- 
gelegte Vorstellungen  als  wirkliche  Thatsaohen,  Piatos  Lehren 
entbehren  jeder  realistischen  Grundlage.  Ich  will  hier  gleich 
vorweg  bemerken,  dass  wir  iiimu.-rhiu  von  Plato  deshalb  Notiz 
rehmen  müssen,  weil  in  einer  spiitercn,  an  traurigen  Vorirrun gen 
überreidien  Epoclie  zu  Beginn  de..;  Mittelalters  seine  Ansichten 
wieder  auf  den  Schild  gehoben  wenlen.  zu  einer  Zeit,  wo  unter 
dem  Einfluss  des  jungen  Christenthums  theosophische  und 
mystische  Richtungen  sich  geltend  machten:  Neu-Platonismus, 
Magie,  Astrologie,  die  jüdische  Geheimlehre,  die  sogenannte 
Kabbalah,  Alcliemie  etc.  geboren  wurden  und  sich  die  Hände 
reichten,  um  glücklicherweise  vorübergeh'-nd  der  Heilkunde 
jener  Zeit  eine  Art  von  pseudowissenschaftlicher  Unterlage  zu 
geben.  —  Weit  günstiger  gestaltet  sich  der  Einfluss  eines 
Denkers  wie 

Aristoteles  (384— ;^23) 

auf  den  Eutwickelungsgang  der  Heilkunde.  Mau  über- 
treibt nicht  mit  der  Behauptung,  dass  sein  Auftreten  einen 
Wendepimkt  auch  in  der  Medicin  bezeichnet.  Die  Be- 
deutung dieses  Mannes  ist  nicht  blos  für  die  Heilkunde, 
sondern  vor  Allem  für  die  Naturwissenschaften  so  gewaltig,  dass 
GS  wohl  geboten  erscheint,  wenn  wir  uns  in  oller  Kürze  die- 
jenige Stellung  vor  Augen  führen,  welche  er  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  einnimmt.  Er  stammte  aus  Stagira  (auf  der 
Halbinsel  Chalkidike  in  Tliracien)  und  war  der  Sohn  eines 
Arztes  N  icom  iiclv  us ,  eines  Zöglings  der  Knidischen  Asclepiaden- 
schule,  tler  spiiter  un  den  Hof  des  Königs  Amyutas  von  Macedonien 
kam.  üebcr  «lie  Jugendzeit  des  Aristoteles  sind  wir  vcr- 
hältnissmässig  dürftig  unterrichtet;  er  verlor  ziendich  frühzeitig 
seini-  Eltern,  begab  sich  noch  jung  nach  Athen  und  machte 
.'?(J7.  d.  h.  im  17.  I..ebensjahre  die  Bekanntscluift  von  Plato. 
Vielleicht  trat  er  hier  vorübergehend  als  Lehrer  auf.  Doch 
verliess  er  H48  als  Mitglied  einer  Deputation  an  tlcn  König 
Philipp  von  Macedonien  Athen  und  ging  spiiter  successive  nach 
Mysos  und  Lesbos  (Mytilene),  wo  er  sich  einige  Jahre  aufliielt, 
um  343  abermals  einem  Ruf  nach  Macedonien  und  zwar  als 
Erzieher  des  Piinzeu  Alexander,  zu  iolgeu.  Hier  blieb  ei  so- 
lange, bis  Alexander  inzwischen  König  geworden,  seinen  be- 
rühmten Feldzug  nach  Asien  rüstete.  Darauf  kehrte  er  nach 
Athen  zurück  und  lehrte  hier  dreizehn  Jahre  lang  im  Lyceum 
(.iuKEtov)  in  seiner  berühmten  penpatetischen  Methode.  In 
dieser  Zeit  tiat  zwischen  ihm  und  seinem  grossen  Zögling 
eine  Entfremdung    eiu ,    insofern   nämlich  Alexander   den  Neffen 
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des  Aristoteles,  Callisthenes,  gefanglicli  eingezogen 
und  im  Kerker  schmälklich  hatte  xu  Grunde  golien  lassen, 
weil  er  ihm  Yoi-würfe  wtgen  des  asiatischen  Wesens  gemacht 
halte.  Nach  Alexanders  Tode  mnsste  Aristoteles  in  Folge 
einer  Anklage  wegeii  Irreligiosität  {iyi^zid)  flüchten ; 
Euböa  und  starb  dort  im  October  323  an  einem 
Magenübol.  —  Zwei  Eigouschat'ten  machen  den  Aristoteles 
unsterblich  und  stempeln  ihn  zu  einem  der  grösstou  Geister,  die  je 
gelebt  haben:  seine  Universalität  und  seine  Originalität.  Ihm  kommt 
das  Verdienst  zu,  nicht  blos  zum  ersten  Male  eine  systematische 
Zusammenstellung  und  Beschreibung  der  gesauunten  Naturkörper 
gelietort,  sondern  auch  im  Einzelneu  die  Forschung  in  neue  ßahnen 
gelenkt  zu  haben.  Aristoteles  ging  nicht  von  abstrakten  Ideen 
aus,  sondern  als  ein  echter  Realist  von  den  GegenstÄudeu  der 
Sinueswelt.  Von  ihm  stammt  der  Ausspruch,  der  lateinisch 
lautet:  Nihil  est  in  intellectu  (jucd  nou  antea  fuerit  in  sensu. 
Aristoteles  iiat  ein  System  der  Logik  geschaffen,  dessen 
Ansehen  sich  bis  auf  Kant  uaerschütterlich  erhalten  hat.  Frei- 
lich ist  er  damit  der  Begründer  der  deductiven  Methode  ge- 
worden, die  für  die  Naturwissenschaften  fast  ebeuso  bedenkL'ch 
wurde,  wie  seine  teleologische  Richtung  (die  er  übrigens 
mit  Plato  gemein  hat).  Litztere  hat  namentlich  Galen  so 
ausgebeutet,  dass  er  mit  diesem  Prinzip  die  Wissenschaft  der 
Physiologie  förmlich  in  den  Abgrund  gestürzt  hat.  Diese 
deductivcDenkrichtung  ist  die  Mutter  der  gefährlichen  dialectischen 
Methode  geworden ;  als  deren  Tochter  ist  die  mittelalterliche 
Scliolastik  anzusehen,  die  bckaantlieh  dazu  gedient  hat,  eine 
Zeitlang  ilie  Heilkumie  auf  traurige  Abwege  zu  führen  und  sie 
ganz  zu  einer  Magd  der  christlichen  Kirche  zu  erniedrigen. 

X\i£  eine  wichtige  Schrift  möchte  ich  bei  dieser  CJelegeiüieit  aufmerk- 
sam machen,  uämlich  auf  die  "jÄr^  ävHpjurivTj  von  Liidwis  Pli-ilippson 
(gestorben  als  Kabbiticr  iu  Botin  lS89  -.  Berlin  ISTl.  Beil  gewidmet), 
der  das  Verdii^nst  hat  zum  ersten  Male  tlie  Physiologie  des  .^.rist  oteles 
der  des  Plato  gegenüber  ger-tellt  y.ii  haben.  —  Ferner  ist  auch  die  I89Ö 
erschienen*»  geistreiche  Schrift  von  üüjii-lrfMi^r  zu  erwJihnen,  worin  der 
Versuch  gemacht  wird  in  ganz  f-iRetrartignTTüia  hüdist  tiefsinniger  Weise 
eint«  neue  .\uttassung  von  der  Wirkung  der  TrRgOdie  nach  Aristoteles 
speciull  unter  Anlehnung  an  die  hippokiatische  Kalhiu^isleiue  zu  motiNnren. 

Die  wichtigsten  Schriften  des  Aristoteles  sind  irtpl  Cwwv 
tjTcptaf  (Historia  animalium),  zspl  ^«muv  jjiopüov  (De  partibus  ani- 
malium),  rsp!  ;uituv  -jsvssscu;  (De  generatione  animalium).  Eine 
unter  seinem  Namen  gehende  Schrift:  th^ita-ii^  (iv«TO(«x>)  ist  ent- 
schieden apokrj'^jh,  während  eine  andere,  ratpix«  b^etitelte,  verloren 
gegangen  ist. 

Vielleicht  ist  diese  nut  der  Menon 'sehen  identisch,  von  der  ein 
Fra.cnieut  jetzt  gefunden  ist  (ctr.  p.  Oii), 

Von  Gesfimnitausgaben  des  Aristoteles  existiren  zwei  mustergültige 
gi'iechisch-latfinisclie,  die  eine  veranstaltet  von  der  Berliner  .\kademie 
ner  Wissenschaften  durch  J.  Bekker  ( 18iil — 70,  ')  Bände),  die  andere  iu 
Paris  von  Heitz  (I84S  li.)  edirt:  die  beste  griechisch-deutsche  Ausgabe 
rUrht  von   ^Jljijixt  ""•^  Wiuuuer  her  (Leipzig  ISOb). 
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iraktisch  mit  der  Heilkunde  beschäftigt, 
aus  i'iner  Stelle  in  zspl  Jtu«ov  [lopfwv  hervor,  dass  er 
ini'iischlicht'  Anatoinie  nicht  getrieben  hat.  —  Seine  Lehren  und 
Leistungen  lassen  »ich  kurz  l'olgendei-niassen  resumiren :  Als 
lebende  Naturkörper  bezeichnet  er  die  Wesen,  welche  das  Priucip 
der  Bewegung  in  sieh  haben.  Dem  Menschen  kommt  aber  noch 
lue  Seele  zu.  welche  im  Herzen  ihren  Sitz  hat.  Ausser  den  vier  be- 
kannten Elementen  nntcrscheirjot  er  noch  die  .sogen.  Quint^i  essentia, 
den  Aether,  als  Urelement  des  Warmen  und  Kalten  und  als  das 
eigentliche  belebende  Princip.  Von  Aristoteles  rührt  der  Be- 
griif  her  der  öfiowfxtpf,  ffiptat,  der  gleichartigen  Theile,  die  sich 
^us  den  Elementen  bilden.  Als  solche  bezeichnet  beispielsweise 
PJÄ^rist  oteles  das  Sehnen-.  Knochengewebe  u.  A.  Aus  diesen 
gleichartigen  Theilen  bilden  sich  dann  die  ungleichartigen,  d.  h. 
die  Organe,  die  ävojAoiojispr,  (iop-.a.  Damit  ist  Aristoteles  ge- 
i^issermassen  in  den  ersten  Andeutungen  der  Begründer  der 
allgemeinen  Anatomie  geworden,  einer  Disciplin,  die  von 
Galeu  noch  weiter  entwickelt  wurde  und  bis  zu  den  Zeiten 
Bichats  auf  der  von  diesen  Männern  geförderten  Stufe  stehen 
geblieben  ist.  —  Das  Herz  bildet  den  Sitz  der  Seele  und  ziigleicli 
ans  Centrum  des  Grefässsystems.  Das  Blut  ist  der  Träger  der 
eingepflanzten  Wärme,  des  i^ifjzfi'»  Sspft^jv  der  Hippokratiker.  Vom 
Nervensystem  hat  Aristoteles  ebensowenig  eine  Ahnung  wie 
die  Hippokratiker.  Das  Gehirn  wurde  als  ein  empfindungsloses, 
zur  Absonderung  des  Schleimes  bestimmtes.  Organ  fingesehen. 
Es  wirkt  daduicli  abkühlend,  dass  es  die  grosse  Anhäufung  von 
Wärme  im  Herzen  verhütet,  veüpov  ist  Seiine,  kein  Nerv.  Inter- 
essant sind  die  cmbi-yologischen  Anschauungen  des  Aristoteles, 
Die  Sampufäden  enthalten  den  Keim  zum  menscldichen  Körper, 
der  weibliche  Organismus  giebt  nur  das  Material  zur  Ausbildung 
her.  —  Einer  der  bedeutendsten  Schüler  von  Aristoteles  ist 
Tli  lophrastus  von  Eresos  auf  Lesbos  (um  372 — 285),  zu- 
li  sein  Naclifolger  als  Lehrer  am  Lyceum  und  besonders  an- 
^•."t-lieu  als  B  egr  ünder  der  wissenschaftlichen  Botanik 
mit  seinen  neun  Büchern  repl  t^?  fi'tv  ifjTÖiv  trropfai  (De  historia 
phiiifarura),  sowie  mit  seinenr  liT^erl<  jiEpi  •jutixiüv  aluCai  (De  causis 
piuntarum).  In  letzterem  giebt  er  seur  treffende "Beraerkitngen 
über  Physiologie  und  Krankheiten  der  Pflanzen.  Auch  ist  er 
Verfasser  einer  kleinen  mineralogischen  Schrift  unter  dem  Titel: 
■z^l-M&^^y*r  sowie  einer  Reihe  von  Aufsätzen  zur  Physiologie,  die 
als  Fragmente  auf  uns  gekommen  und  von  Cliristian  Gott- 
fr  i ed^_Q-<*-H-i«H»^  — (1744— ISlöi  gesammelt  wordeiP  smcT  'Ein 
Nachfolger  vcm  Theophrast  ist  Strato  von  Lampsacus,  der 
bekannte  Physiker,  der  18  Jahre  lang  am  Lyceum  die  peri- 
patetische  Philosophie  vertrat.  Dieser  hatte  sich  später  längere 
Zeil  als  Lehrer  des  Ptolemäus  Philopator  in  Alexaudrien  auf- 
gehalten und  bildet  gewissermaassen  den  Uebergang  zur 
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Alexandrinischen  Schule. 
Hand  in  Hand  mit  diin  pulitischeu  Verfall  Griechenlands  und 
mit  der  Bildung  eines  neuen  geistigen  Centrums  in  Alexaadrien 
findet  allmälig  auch  die  wisseuschaftLiche  Pflege  der  Heilkunde 
liier  ihieu  Mittel-  und  Schwerpunkt.  Zu  neuer  Blüthe  erhoben 
sich  hier  die  Naturwissenschaften  und  die  Heilkunde  und  zeitigten 
hier  während  einer  etwa  ein  Jahrhundert  umfassenden  Epocho 
eine  ausserordentlich  umfangreiche  und  die  genannten  Disciplinen 
wesentlich  fördernde  litterariache  Productivität.  Hier  begann  die 
überaus  verdienstliche  Sammlung.  Rodactionund  Conservirung  zahl- 
reicher Schriften  des  Altertliums,  von  hier  aus  wurde  Hellenische 
Wissenschaft  und  Spraclie  nach  dem  fernsten  Orient  vermittelt,  hier 
entStauden  die  berühmten  Anstalten  Museum  und  Serapeum 
zur  Förderung  aller  Arten  von  Gelehrsamkeit  und  Gelehrten, 
hier  wurden  die  weltbekannten  Bibliotheken  von  hunderttausenden 
von  Rollen  zusammengebracht,  hier  wirkten  als  hervorragende 
Repräsentanten  der  realen  Wissenschaften  der  Mathematiker 
Euklid,  der  Astronom  Ptolemaeus,  »ler  Physiker  Heron,  der 
vorher  erwähnte  Straton  u.  A.  Allerdings  hatte  die  eifrige 
litterarische  Thütigkeit  auch  andererseits  mauclien  gelehrten 
Luxus  und  eine  gewisse  Büchergelehrsamkeit  zur  Folge,  während 
die  praktische  Forschung,  soweit  sie  in  Auffindung  neuer  That- 
sachen  gipfelt,  hinter  dem  grossen  Aufwand  an  gei^tiger  Arbeit 
zurückblieb.  Es  entwickelte  sich  dafür  mehr  die  Kunst  der 
Dialektik ;  Huch  machten  sich  Fälsclier  und  Betrüget  breit, 
welche  der  Redactions-Commission  der  Hippokratischeu  Sehriften 
allerlei  Nachahmungen  und  apokryphe  Produkte  zu  hohen  Preisen 
zum  Verkauf  anboten  und  eine  Aufnahme  in  die  Sammlung 
zu  eischmuggeln  wussten.  Das  Hauptverdienst,  das  sich  die 
Alexnndrinischc  Schule  (ausser  durch  Sammlung  des  Corpus 
Hipi»ocniticum)  noch  um  die  praktische  Förderung  der  HeUkuude 
erworben  hat,  besteht  in  der  grund  sä  tzlich  en  Ei  n  füh  r  ung 
methodischer  Untersuchungen  an  menschlich  cu 
Leichen.  Hieran  knüpft  sich  auch  eine  wesentlich« 
Erweiterung  der  operativen  Chirurgie.  Das  ist  eine 
Combination,  der  wir  oft  in  der  Gescliichte  der  Heilkimdc  be- 
gegnen, dass  Fortschritte  in  der  anatomischen  Erkenntni*"«  ein- 
hergeheu  mit  Förderung  der  chirurgischen  Leistungen.  Diese 
Thatsache  bietet  dem  nichts  aufiallendes,  der  da  weiss,  wie  eine 
gute  anatomische  Grundlage  die  erste  Bedingung  zu  chirur- 
gischem Können  bildet.  Wir  wir  aus  Ceisus  wissen,  sind  sogar 
lebende  Verbrecher  in  Alexandrieu  Gegenstand  anatomischer 
Untersuchung  geworden.  Die  ersteu  Aerzte,  die  nach  dieser 
Richtung  hin  in  Betracht  kommen,  sind 

Harophilus  und  Er^sistratus. 

Von  Herophilus  (um  800  v.  Chr.)  wissen  wir  nur.  dass 
er  in  Chalcedon  geboren,  ein  Schüler  des  schon  genannten 
Praxagoras    von    Kos    und    des    Chrysippus    von    Knidus 


Herophilus.    Eraaistratus. 


89 


war  und  in  Alexandfien  lebte.  Er  muss  entschieden  als  der 
Begründer  der  menschlichen  Anatomie  angesehen  vi'erden.  Seine 
Hauptarbeiten  betreffen  das  Nervensystem.  Er  hat  zuerst  das 
Gehirn  als  Centrum  des  wichtigsten  Systems  des  Körpers,  des 
Nervensystems,  erkannt  und  gleichzeitig  den  Sitz  der  Seele  ins 
Gehirn  verlegt,  Dieses  erklärt  er  für  den  Vermittler  von  Be- 
wegung und  Empfindung  und  unterscheidet  zwischen  sensibeln 
und  motorischen  Nerven.  Er  beschreibt  die  Hirnsinus,  die 
gros.sen  und  kleineren  Höhlen  (Ventrikel),  den  calamus  (in 
welchem  er  speciell  den  Sitz  der  Seele  sucht)  („torcidar  Hero- 
phili**),  Ursprung  imd  Verlauf  einzelner  Hirnnerven;  er  unter- 
scheidet bestimmt  zwischen  Arterien  und  Venen,  las  st  die 
ersteren  für  das  Blut  und  Pneumo  bestinunt  sein,  die 
letzteren  nur  für  das  Bhit,  er  giebt  eine  sehr  gute  Schilderung 
der  gröberen  Verhältnisse  des  Get^sssysteras,  ja  er  soll  sogar 
die   ChylusgefSsse  gesehen  haben,  wenn  er  auch  noch  nicht  ihre 

Bedeutung  erkannt  hat.  Die  Arteria  pulmonalis  nennt  er 
li'}  «oTipuu^T^f  d.  h.  vena  arteriosa  wegen  ilires  Gehalts  an 
Venenblut.  Bei  ihm  finden  wir  ferner  auch  einzelne  Be- 
merkungen über  den  Darmkaual,  die  eine  relativ  bessere  Kennt- 
niss  diese.*;  Tractus  erkennen  lassen:  er  unterscheidet  bereits 
mehrere  Theile  des  Dünndarms,  liefert  eine  Beschreibung  der 
Speicheldrüse,  des  Pancreas,  bezeidmet  <len  Hoden  als  ilas 
Organ,  in  dem  der  Stime  gebildet  wird,  und  erwähnt  bei  der 
Uterusbesehreibung  (ho  später  nach  dem  Namen  des  Anatomen 
Falloppid  bezeichneten  Röhren.  Entsprechend  seiner  ganzen 
Anlage  und  Forschungsrichtuiig.  die  ihn  z\i  ausserordentlichen 
anatomischen  Entdeckungen  fühj-tc,  ist  es  nicht  auffallend,  dass 
er  in  pathologischer  Beziehung  der  theoretische  Anhänger  einer 
•tle  wurde,  deren  Lehrsätze  wir  weiterhin  zu  besprechen 
iben  werden,  nämlich  der  sogenannten    empirischen,   einer  Bo- 

'zeichnung,  die  übrigens  nicht  ganz  demjenigen  entspricht,  was 
wir  sonst  unter  dfm  Wesen  der  Empirie  zu  verstehen  gewohnt 
sind.  —  Ht.-rophilus  wird  von  den  späteren  Sehriftstelk-rn 
und  Aerzten  (Celsus,  Soranus  und  Galen)  sehr  gelobt  und 
als  einer  der  grössten  griechischen  Aerzte  angesehen.  Er  ist 
Verfasser  zahlreicher  weiterer  Arbeiten  zur  practischen  Heilkunde  ; 
or  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  die  Untersuchung  der 
Arzneimittel  lehrte;  er  sludirte  besonders  eingehend  die  pfianz- 
hchen  Mittel,  führte  viele  vegetabilische  Droguen  in  liie 
Pharmaoopoc  ein  und  war  auch  nach  dem  Zeugniss  seines  Öchul- 
gegners  Soranus  ein  tüchtiger  Frauenarzt.  Der  Letztere 
wenigst+'ns  spendet  den  Lei-stungen  des  Herophilus  auf  dem 
Gf  biete  der  Frauenkrankheiten  besondere  Anerkennung.  —  Neben 
Heri>philus  wird 

Erasistratus 

(gestorben  etwa  280)  als  einer  der  bedeutendsten  Aerzto  des 
AJterthums  angesehen.    Derselbe  war  in  Julis  auf  Keos  geboren 
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und    bevor 
Nicator. 


er  aacli  Alexandrien  kam,    Leibarzt  des  Seleukus 


Von  Erasistratus"  diagnostischer  Kunst  weiss  uns  eine  liebUche  Er- 
zälüiing  zu  berifhlcn,  welche  ich  in  der  Fassung  wiedergrebe.  wie  sie  sich 
in    dein    schönen  Werk    .Verz^XiÜUiJ^a  üia »*■-*» ajiuuJ  ■  i^ßjjd- 

njsseii}jt^"'S»<ji^ujUieii»*TTT^tih  Mi^tvf lerzLij." (Ü  71)    von 

,1*  (J.  \V ,  Sl  o eil s e n  (1722 — U.>)  in  Bt-rlin,  dem  bt-kannten  \  filris.ser  der 
GeScWrhte— 4»*r- ^VTJweuschfiften  iu  der  Mark  Brandenburg,  p.  216  findet. 
Dort  heisst  es:  Antiochus,  der  Sohn  des  Seleukus,  Königes  in  Syrien,  uach- 
mals  auch  iu  Asien  und  Miicedonien,  hatte  sich  in  seine  Stiefmulter 
<:$tratonika  verlieht,  die  jung  luul  schön  war.  Er  sah  da.«  UnanstAndige 
seiner  Leidenschaft  sehr  gut  ein.  und  gab  sich  deshalb  alle  Millie,  sie  zu 
unterdi'ücken.  Da  er  aber  merkte,  dass  die  Heftigkeit  der  Liebe  zu  gross 
■war.  als  da.ss  er  sie  durch  Vernunft  besiegen  konnte,  so  verfiel  er  in  eine 
Auszehrung,  die  er  durch  freiwilligen  Hunger  vermehrte,  so  dass  er  voll- 
kommen einem  Sterben^^en  ähnlich  wurde,  und  jeder  an  «einem  Aufkommen 
zweifelte.  Sein  Vater  war  ftussei-st  niedergeschlagen,  indem  er  nur  diesen 
einzigen  Sohn  hatte,  und  das  ganze  Künigliche  Haus  wurde  mit  Weh- 
klagen erlüllet,  Erasistratus,  ein  Enkel  de.s  Aristoteles,  der  Me- 
dikus am  Hofe  des  Seleukus  und  iu  grossem  Ansehen  war.  hatte  ihn  iu 
der  Chir.  Er  fand,  dass  keine  gegründete  Ursache  der  Krankheit  im  Körper 
selbst  verborgen  lilge,  sondern  dass  ein  heimlicher  Kummer  des  Gemfltlvs 
den  Körper  abzehrte.  Die  Verbindlichkeit  gegen  den  Seleukus  und  sein«? 
Tfeigung  gegen  dessen  Familie  vermehrten  seine  Aulmerksanikeit  Bei 
genauer  TIntei-suchung  entdeckte  er,  dass  er  in  jemand  verhebt  sein  müsst«, 
er    konntf   aber    die  Person    nicht    ausfindig  machen.     Deswegen  blieb  er 

feraume  Zeit  bei  Uim  in  seinem  Zimmer,  beobachtete  die  Veränderungon 
es  Pulses  tuid  gnb  auf  alle  Personen  Achtung,  die  bei  ihm  aus-  und  eiu- 
fingen.  Es  mochte  hereinkommen,  wer  um-  wollte,  so  spurte  er  keine 
erÄnderung:  so  ott  aber  wie  die  Stratonika  ilin  besiichte,  so 
fand  er  in  dem  Puls  eine  ganz  besondere  Unordnung.  Da.« 
Gesicht  wurde  roth,  die  Stimme  verging  ihm,  er  bekam  abwechselnd 
Schweiss  und  wenn  sie  wegging,  so  wurde  er  blass  und  ängstlich.  Wie 
Erasistr.it US  dies  zu  wiederholten  Malen  bemerkte  und  die  wahre  L'rsache 
der  Krankheit  entdeckt  hatte,  so  Uberlegtc  er  bei  sich,  wie  schwer  es 
sein  würde,  ihm  bei  diesen  ümst.^mden  zu  helfen,  und  da-^s  er  weit 
glttcklicher  sein  könnte,  wenn  tt  sich  in  eine  jede  andere  Pi-rson,  als  in 
seine  Stiefmutter  verliebt  hätte.  So  aber  kam  es  ihm  fast  unmöglich  vor. 
dass  er  jemalen  würde  besser  werden.  Er  wusste  inzwischen,  da.ss  Se- 
leukus seijien  Sohn  ungemein  liebte,  deshalb  verlor  er  nicht  gänzlich  den 
Mtith.  Wie  dieser  eines  Tages  sehr  ängstlich  um  seinen  Sohn  that  und 
alle  Hoßnung  zur  Genesung  aufgab,  so  wagte  er,  ihm  erstlich  etwas  von 
der  Ursache  der  Krankheit  zu  entdecken,  und  dass  sein  Sohn  sterblich 
verliebt  wäre.  Er  fügte  nach  und  nach  hiuzu,  dass  seine  Linbe  von 
solcher  Heftigkeit  wäre,  dass  er  nicht  könnte  geholfen  werden,  wo  er 
nicht  zum  Besitz  der  Geliebten  käme.  Der  König  erschrak  über  diese 
Entdeckung  und  fragte  ihn,  waj-um  er  die  Geliebte  nicht  heiratheu  könnte, 
tind  fOgte  hinzu,  welches  Frauenzimmer  im  Königreich  wolil  seinen  Sohn 
ausschlagen  wtlrde?  Erasistratus  antwortete,  dass  er  sich  in  eine  Person 
verliebt  hätte,  die  bereits  verheirathet  wÄre,  und  die  der  Mann  wohl  schwer- 
lich abtreten  würde.  Er  müsse  es  nur  gesteheu,  es  wäre  solches  seine 
eigene  Frau.  Seleukus  sagte  zu  ihm:  Du  aber,  Erasistratus.  da  du  mein 
Freund  bist,  warum  wolltest  du  nicht  deiiu-  Fra'u  an  nu«inen  Sohn,  um  sie 
zu  helrathen,  abtreten,  da  du  siebest,  da.ss  auf  ihm  allein  u^ein  ganzes 
Reich  und  meine  Zufriedenheit  beruhet.  Er  antwortet« :  Du  bist  sein 
Vater  und  wüi-dest  ihm  gewiss  nicht  die  Stratonika  geben,  wenn  er  darin 
verliebt  wäre  ?  —  Wollten  die  Götter,  mein  Freund,  dass  die  Liebe  meines 
Sohnes  so  geschwinde  von  deiner  Frau  auf  die  meinige  gewandt  werde, 
so  wollte  ich  selbige  und  zugleich  auch  das  Königreich  fabreu  lassen, 
wann   nur  mein  Sohn  gerettet  wird   und   leben   bleibt !   Da  der  König  dies 
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jnit  Tlirfinen  und  sehr  gerührtem  Herzen  sprach  und  Erasistrntu«*  merkte, 
dass  es  •^oin  Ern!<t  war,  so  gab  er  ihm  die  rechte  Hand  und  sft><te:  Du 
haslnic.ht  mehr  desE  rasistatus  nötliig,  um  deinen  Sohn  zu  retten:  denn 
du  selbst  bist  der  Vater  des  Liebenden,  der  Mann  der  Geliebten,  du  bist 
Könisr.  du  kannst  am  Üesten  deiner  Familie  helfen.  —  Das  Ende  dieser 
Erzählung,  die  Ihnen  zugleich  zeigen  soll,  wie  sehwierige  Anforderungen 
Ott  auch  an  Takt  und  Umsicht  des  praetificheu  Ar/tes  licrnntreten,  bitte  ich  in 
meiner  (Quelle  selbst  nachzulesen. 

Bei  Erasistratus  linden  •wir  einzelne  gründliche  Schilderungen 
des  aciisticus,  opticus  nnd  anderer  Hirnnerven.  Auch  be- 
sclireibt  er  die  Aiiatoniie  des  Getässj-stems,  die  Herzklapjien  an 
der  Vena  oava  und  art.  piduionalis  und  deren  Zweck.  Er  bietet 
ferner  einzelne  Notizen  aus  der  Splauclinologie,  besonders  be- 
züglieh  der  Histologie  der  Leber,  in  der  er  die  Gallengänge 
unterscheidet.  Er  schildert  gleichfalls  die  Clijdtisget'üsse. 
^deni  er  von  vasa  laote  repleta  spricht.  In  der  Pathologie 
iteht  Erasistratus  (dem  Herophilns  diametral  entgegen) 
•wesentlich  auf  hunioralem  Boden.  Alle  Krankheiten  führt  er 
auf  UeberfüUung  der  Theile  mit  Flfissigkeit  zurück;  das  Blut 
hänft  sich  entweder  übermässig  an  oder  dringt  in  Theile  ein, 
wo  es  normalerweise  nicht  sein  soll,  und  ruft  den  Zustand  der 
Pletluira  hervor. 

Die  friigmi>ntarisohen  Notir.en,  welche  uns  über  Herophilns  und 
Erasistratus  bei  anderen  Schriftstellern  des  jrriet'iii.srhen  Alrerthums 
Erhalten  geblieben  sind,  haben  in  vt-rdienstlicher  Weise  zusiiinmen^estellt  der 
iekjuinte  tiöitinger  Professor  K^  H.Marx  (1 79t)  —  1  SV 7^^  lür  II  e  r  o p  h  i  1  u  s 
^Karlsruhe  und  Baden  I  s:jK)^nmniob  erl  Fuchs  (Dresden.  Jt7r  "iTeTHUs- 
jeber  »ItT  iieue.'iteii  deulscLen  Hippökriiles-Uebersetziinp)  in_siäiiia- Jüsjüict 
"  _  Leip/ig  1B92  und  in  weiteren  Mitlheilungeu  im  „Uernies'  IWt  für 
fisistralus' 


Ein     Ausläufer 
genannte 


der     alexandrinisi:hen    Si;hule    ist    die    so- 


Empirtsche  Schule. 

Es  verhält  sich  mit  der  Bezeichnung  mutatis  mutandis 
ähnlich  wie  mit  der  der  AUöopathen,  welche  uns  von  den 
Homöopathen  augehängt  worden  ist.  Die  Anhänger  der  neuen 
•Richtung  liubeu  sich  diesen  Namen  nur  beigelegt,  um  damit 
ilue  Reac.tiou  gegen  die  Schule  der  Dogmatiker  zu  kennzeichnen, 
^«.'gen  diese  hatte  sich  mit  der  Zeit  ein  starker  Skepticismus 
ntwickelt,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache  bei  allen  Geistes- 
'oewegimgen  liegt,  wo  eine  liichtung,  wenn  sie  lange  genug  die 
Geister  beherrscht  hat,  schliesslicli  von  einer  andereu  entweder 
reactionären  oder  in  ihren  Consequenzen  und  Tendenzen  weiter 
gelu-nden  abgelöst  wird.  Der  Culttuhistoriker,  derjenige,  der 
den  Gang  der  nienschlicben  Geschichte  von  höheren  Gesichts- 
punkten aus  beurtheilt,  freut  sicli  dieser  Erscheinung,  weil  in 
ihr  die  Garantie  des  Fo)tsohritts  liegt,  ein  Symptom  der  nimmer 
rastenden,  in  steter  Bewegung  begriffenen,  über  Kämpfe  nnd 
Reaction  schliesslich  floch  zur  weitereu  Erkenntniss  führenden 
geistigen  Arbeit.     Auch  die  Grundsätze  der  empirischen  Schule 
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stellen  in  gewisser  Beziehung  zunächst  einen  Rückschritt  dar; 
es  zeigt  sich  hier  wieder  die  nacht  heilige  Verquickang  philosophischer 
Speculation  mit  an  sich  ganz  vernünftig  klingenden  Argumenten 
und  Prämissen.  Sieher  hat  die  Thatsache,  dass  die  anatomischen 
Forschlingsergebnisse  der  Alexandrinischen  Schule  und  die  dar- 
aus sich  aufdrängenden  Schlüsse  nicht  mit  den  Hypothesen  der 
dogmatischen  Schule  in  Einklang  zu  bringen  waren,  zur  Bildung 
dieser  besonderen  Richtung  der  Empiriker  beigetragen;  sie  isfc^ 
also  aus  einem  Conflikt  zwischen  anatomischer  Anschauung  imd 
den  Theoremen  der  Dogmatiker  hervorgegangen.  Objective 
Wahrheit,  meinen  die  Hauptrepräseutanteu  der  Empiriker,  ab- 
solutes Wissen  siml  nicht  zu  erlangen;  die  schönsten  anatomischen^, 
Entdeckungen  haljcn  uns  über  das  Grundwesen  der  Dinge  nicht 
aufzuklären  vermocht  und  gewisse  Widersprüche  nicht  beseitigt. 
Man  niuss  sich  also  lediglich  mit  den  subjectiven  Eindrücken, 
die  man  von  einem  Gegenstande  gewinnt,  begnügen.  „Wir  wissen 
nur,  dass  der  Honig  süss  schmeckt,  aber  was  der  süsse  Ge- 
schmack eigentlich  ist,  wissen  wir  nicht."  «Kon  Interesse  quid 
morbum  faciat,  sed  quid  tollat" ;  „Morbos  uon  eloquentia,  sed 
remediis  sanari" ;  „ne  agiücolam  quidem  aut  guberaatorem  dis- 
putatione  sed  usu  tieri."  Dies  sind  einige  von  den  Kraft- 
sentcnzen  (nach  dem  Bericht  des  Celsus),  mit  denen  sie  ihre 
Principien  motiviren.  Ein  Hauptvertreter  dieser  Schule  ist 
Pliilinus  (aus  Kos  um  280  v.  Chr.),  Schüler  des  He  rophilus. 
Nacii  ihm  ist  jede  Theorie  ganz  zu  verwerfen;  die  DiaK-ktik 
ist  ein  Verderb  für  die  Wissenschaft,  nur  die  Erfahrung,  die 
Empirie  entscheidet.  Die.se  ist  durch  die  Beobachtung  zu  be- 
grünileu  und  zu  erweitern,  wobei  natürhch  alles  durch  Tradition 
überkommene  Wissensmaterial  zu  berücksichtigen  sei.  Ein  s^pälerer 
Repräsentimt  dieser  Schule,  Serapion  aus  Alexandrien  (um 
25(1  v.  Chr.)  fügte  noch  als  thittes  Hülfsmittel  bei  der  Forschung 
die  Berücksichtigung  der  Analogie  hinzu.  So  entstand  denn  der 
berülimte  empirische  Dreifuss,  nämlich  bestehend  aus  1)  TrjpT,«« 
=  Beobachtung,  2)  ioropta  =  auindli(;he  üeberlieferung  und 
3)  f,  i-lj  Toi:  o|j.oiou  iLz-ä^^nT.i,  d.  h,  üebergang  zu  einer  neuen 
Erfahrung  durch  Analogicschluss.  —  Obwohl  später  der  JJaiuo 
der  Empiriker  zu  einem  Schimpfnamen  wurde,  lässt  sich  nicht 
leugneji,  dass  die  Anhänger  dieser  Schule  ihrerseits  manches 
für  die  Entwickelung  der  Heilkimde  geleistet  haben;  die  Arznei- 
mittellehre und  opeiative  Cliirurgie  hat  ihnen  zweifellos  eine 
gewisse  Förderung  zu  verdanken:  eine  Reihe  von  tüchtigei 
Wundärzten  sind  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen.  Ich  erwälvn« 
Heraklides  ans  Taront  um  230  v.  Chr.  (über  den  der  Leipziger 
philologische  Mediciuer  Kühn,  der  Herausgeber  des  Galen  in 
20  Bänden  und  anderer  älterer  Aerzte,  gelehrte  Forschungen 
gemacht  hat),  A  pojlu  nius -voa  Kittium ,  (dessen  schöner 
Coiumentar  zur  Tiippokratischen  Schrift  r.tp\  apftpiuv  von  dem 
.genialen  Professor  Dietz  ^n  Königsberg  zum  ersten  Male  und 
neuerdings    wieder     von    Schöne   in    einer  Prachtausgabe  edirt 


Vierte  Vorlesung.    Empirüche  Schule. 


93 


wt  cir.  p.  fi5  11.  p.  81),  Posidonius,  Aclius  Promotus 
u.  A.,  Letztorcr  lebte  erst  40  v.  Chr.  uml  war  ein  tüchtiger 
Pliarinacolog. 

Mit  dem  Aufheben  des  „Dogmatismus"  wurde  das  bereit« 
geknüpfte  Band  zwischen  Physiologie  imd  Pathologie  allmäJig 
wieder  gelockert.  Bei  ängstlicher  Vermeidung  jeder  Speculution 
sank  die  Mediciu  wieder  auf  das  Niveau  eines  roh  empirisi.theu 
Han'lwerks  herab;  die  Speculation  wurde  ganz  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  und  der  Empirismus  zum  Princip  erhoben. 
I>ie  verderblichen  Folgen  blieben  nicht  aus.  Die  hie  und  da, 
besonders  auch  durch  den  oben  genannten  Horaklidcs  aus 
Tarent,  geltend  gemachten  reformatorischen  Bestrebungen  waren 
zu  wenig  energisch,  um  vor  den  äussersten  Cousecjueuzeu 
zurückschrecken  zu  lassen;  der  wissenschaftliche  Charakter  der 
Mediciu  verlor  sich  gäuzlii;h,  man  warf  einfach  alle  Anatomie, 
Physiologie  über  den  Haufen,  wollte  nur  das  rein  praktische 
reiten    lassen,    hielt    sich    nur    an    die    äusseren  Symptome    der 

iraukheiteu,  die  man  nach  bestimmten  Complexen  gruppirte, 
und  so  gelangte  man  zu  einer  Art  ontologischer  Anschtinung 
der  Krankheiten;  der  Epilogismus  feierte  den  schönsten  Triumph 
in  therapeutischer  Beziehung,  indem  mau  aus  der  Wirkung 
der  Heilmittel  Schlüsse  auf  die  Natur  und  das  Wesen 
gewisser  Krankheiten  zu  ziehen  suchte.  Einen  günstigen  Boden 
fand  diese  Seete  besonders  iu  Rom  während  der  Kaiserzeit. 
Dort  gab  sie  Anlass  zur  Entwicklung  eines  medicinischen  Dilet- 
tantismus, den  wir  am  meisten  in  den  Kreisen  der  vornehmen 
Herren  und  Damen  vertreten  finden.  Mit  Vorliebe  wurde  die 
Beschäftigung  mit  der  Toxicologie  gewählt.  Ein  bekanntes  his- 
torisches Beispiel  dafür  bietet  Mithridates  Eupator.  Küuig 
von  Poutus  (124 — (54  v.Chr.),  der  zur  Feststellung  der  Wirkung 
von  Giften_^unil  Gegengiften  Versuche  an  Verbreeliern  machte 
und  die  Resultatie  seiner  Untersucliungen  in  einem  Werk  nieder- 
legte: fhjpiaTti  (über  giftige  Thiere);  er  empfahl  darin  das  so- 
genannte Mithridaticum,  ein  complicirtes  Mixtum  compositum» 
als  Mittel  ge^en  Schlangengift,  das  noch  bis  zum  Mittelalter 
iu  grossem  Ansehen  stand  und  als  Vorbild  für  alle  Arten  von 
Theriak  diente,  wie  sie  später  sogar  ufficiell  fabricirt  und  in 
den  Apotheken  gehalten  wurden.  Ein  noch  berühmteres 
Theriak  rührt  vom  König  Andromachus  her  („Tiieriaca  An- 
«honiachi")  das  scldiesslich  so  vielfach  variirt  und  erweitert 
wurde,  dass  es  zu  einem  unförmlichen  Gemisch  aus  circa  80  In- 
nediontien    anschwoll.      Selbst    die    Königin     Cleopatra    trat 

ihriftstelloriach  auf  diesem  Gebiete  hervor.  Einen  Vorläufer 
dieüer  toxikologischen  Beschäftigung  hatte  Mithridates  bereits 
in  dera  letzten  König  von  Pergamus  Attalus  III.  Philometor 
gehabt.  Hiermit  ging  Hand  in  Hand  die  dilettantische  Ver- 
arbeitung iler  Kosmetik  und  Diätetik;  die  genannte  C  leopatra 
vorfttsste  eine  Schrift,  die  sie  ihrer  Tochter  dediiMite,  höchst 
schlüpfrigen   Inhalts    über  Frauenkrankheiten.     Litterarisch    be- 
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meikenswertli  ist  die  uns  erhalten  gebliebene  Schrift  tleg 
römischen  Arztes,  Dichters  und  Priesters  am  Tempel  des  Apollo 
zu  Klarus  bei  Koloplion  N^cand^jr  (um  200 — 130  v.  Chr.), 
betitelt  »rp-axa,  worin  die  Zut'älle,  die  nach  Bissen  und  SlicLea 
giftiger  Thiere  auftreten,  beschrieben  werden.  Eine  fernere 
Arbeit  desselben  Verfassers  führt  den  Titel  ^AXiJi^ipiiaxa". 

Beide  Werke  sind  in  eleganteji  Versen  gesehrieben. 

Die    neueste  Ausgabe    rührt    von  O.  Schofli'<*T  tif-  {l.ftipgjji:  ISft») 

Lucian,  der  sonst  über  alles  spottet,  spricht  von  den 
Nicandrea  mit  einem  gewissen  Respect,  was  beweist,  das»  diese 
Schriften  siuh  im  Alterthum  eines  grossen  Ansehens  erfreut  haben. 

Der  Einriuss  der  Alexandrinischen  und  ihres  Ausläufers, 
der  empirischen  Schule  bestand  bis  in 's  zweite  nachchristliche 
Jahrhundert  hinein,  ja  in  einzelnen  Anhängern  sogar  noch  viel 
später.  Aber  mit  dem  Ueberhandnehraeu  römischer  Macht  sehen 
wir  inzwischen  den  Schwerpunkt  sowohl  der  rein  wissenscliaft- 
lichcn  als  künstlerischen  Bestrebungen  von  Alexandrien  nach 
Rom  verlegt. 

Eine  so  subtile  Wissenschaft  wie  die  Heilkunde  konnte  an- 
fang.s  in  Rom  wegen  Maugels  aller  Aesthetik  keinen  rechten 
Boden  finden.  Die  ganze  Mediciu  war  hier  durch  Bader  und 
Gaukler,  Sklaven  und  Freigelassene  repräsentirt,  welche  ihre 
Künste  in  Buden  ausboten. 

Dit^    litlfrarischt?n  Quellen,    die    uns    hiei-Ober  zur  Verfügung   sti-hi-n, 

entwerfen  kein  besonder.-?  nnniuthendes  Bild  von  der  Ptiejje  der  Heilkunde 

im     alten    Ilom.     Zusammenlassende    Darstellungen    caben:     Gottfried 

V    IVit.t^mLaxLÜJ,lersJiaJji.in-j»eincm  Vortrafi;  .Die  Iieilktinstler  des  alten 

Roms    und    ihre   bürgerliche  Stelliinjr"  < V  i  r  c  h  o  w  -  'ffti  1 1  v  p  ii d o  r  f  f  sehe 

,  Sanunlu)>g    Berlin    1H7.5(;    GOnt  '  ^  •  Id    in:    .Wie 

•/  kamen  die  ej'stcn  V^^rlreter  der  AI  ;istTs(Ti-T{uUur-' 

/\ hlstoris<-li-mpdiciuisr]ie  Skizze  in  \  ucli"\v  >  Arclnv    lö^'i.)    J  t-nier  empfehle 

vi   ich  U.A.  das  Studium  von:  Etlmond  Dunouy,    .medecine  et  moeuis  de 

}\  l!flndenne  Rome  .r.ii.s  k-s  pocce.-«  läüns"  (Eii5s-I5.93J :  llJ^£?IiT)  t- ,  \La 

y>/^b^rftjff"f"|ll"    ^""''    ^''^    [^rt-niiers  Cesars'    (Paris    ItiiJO)    iiml    T^    Sj  ^)  t[^  ^^  C 

/^.Die  Uescl  •■   '  '  l.h.debeiis,    dvr    Geburtshülfe,    der    k(ir|>i<rliilieu    und 

'  ^getRli|^(^  1  .liT  shen  Rr.mer"  ^Deuiselic  Medicinal-Zt-ilunp  1895). 

Im  Uebrig. ..   ......i.^c    ich  ruC  die  bekannten  Bibüographieen  und  itlr  die 

Litteratur  nach   1875  auf  meinen  bibliographischen  Anhang. 

Erst  lun  218  v.  Chr.  trat  eine  Aenderung  in  diesem  Zustand 
ein,  wo  Archagathus  als  einer  der  ersten  griechischen  Heil- 
küustli'i  nach  R(im  kam  und  hier  die  Praxis  mit  solchem  Erfolge 
ausübte,  dass  er  sogar  das  Bürgerrecht  (jus  quiritum)  erhielt. 
Plinius,  der  ein  Gegner  der  griechischen  Aerzte  war,  fügt 
allerdings  hinzu,  dass  sich  die  anfänglichen  Erfolge  des  Archa- 
gathus, besonders  auf  chirurgischem  Gebiete,  in  Misserfolge 
verwandelten  und  aus  dem  Vulnorarius,  wie  er  anfänghch  hono- 
rilice  genannt  wurde,  der  schimpfliche  Beimune  des  Carnifex, 
des  SchaitVichters,  wurde.  Da  Plinius  als  nicht  ganz  unver- 
dächtig bezüghch  der  Unparteilichkeit  seines  Zeugnisses  gelten 
muss,  so  kann  man  wohl  aus  seinem  Bericht  zwischen  den  Zeilen 
herauslesen,  dass  es  sich  bei  dem  Archagathus  um  einen  ganz 
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vei-stÄndigen  griechischen  Chirurgen  gehandelt  hat.  G-egoer  der 
^iechischen  Aejzte  war  vor  Allem  Mamus  Porcius  Cato  der 
Aeltere  (234 — 149  v,  Chr.);  er  selbst  hielt  Modicin  überhaupt 
t^r  das  Ueberflüssigste  von  der  "Welt;  einige  Volksmittel,  unter 
<Jen«?n  ihm  Kohl  in  Wein  gelegt  als  ein  wahrhaftes  Uuiversal- 
heilinittel  obenan  stand,  hielt  er  l'iir  durchaus  au.sreicliend  gegen 
alle  vorkommenden  Schäden.  Er  selbst,  dieser  alte  „Krauter**, 
besass  ein  Doctorbuch  mit  einer  Sammlung  von  Laienrcicepten 
und  eurirte  danach.  Wie  ihm  alle  griechischen  Neuerungen 
verhasst  waren,  so  machte  er  besonders  gegen  die  aus  ririerhen- 
land  importirte  Heilkunde  und  gegen  die  griechischen  Aerzte 
Front.  —  Dii  trat  nun  ein  Mann  auf,  der  die  griechische  Heilkunde 
in  Rom  zu  Ehren  bringen  sollte,  und  sie  vermöge  seines  Geist- 
reiclithums  den  nach  Neuem  verlangenden  Römern  mundgerecht 
zu  machen  verstand.     Das  war 

Asklepiades  au8  Bithyuien. 

Von  seiner  GeburtsgRschi<;hte,  seiner  Jugendzeit  wissen  wir 
nichts  weiter,  als  dass  er  etwa  um  124  v.  Chr.  zu  Prusa  in 
Bithynien  geboren,  Schiüer  eines  angesehenen  Pharmakologon 
Kleophantus  imd  ein  vielgereister  Mann  war,  bevor  er  nach 
Rom  gelangte  Hier  wusste  er  sich  durch  seine  glänzenden 
Erfolge  mit  der  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  bei  den  ange- 
iGusten  Römern  jener  Periode  zu  erwerben:  so  war  er  beispiels- 
iise  mit  Cicero  eng  befreundet.  Das  Geheimniss  seiner  Er- 
folge lag  nicht  zum  wenigsten  in  seinen  per.'iönliclien  Vorzügen 
begründet.  Asklepiades  war  ein  praktisclier  und  feiner  Welt- 
mann von  sehr  gewandtem,  bestimmtem,  selbstvertrauemlem, 
dabei  Icutseligeui  und  nachgiebigem  Wesen,  sodass  er  bald 
von  dem  ganzen  Vulgus  wie  ein  vom  Himmel  Gesandter  an- 
gesehen und  auf  das  Höchste  verehrt  wurde.  Mit  grosser 
Menschenkenntniss  ausgestattet,  hatte  er  sehr  bald  seine  Römer 
durchschaut  und  gemerkt,  wie  er  es  anzufangen  habe,  um  mit 
Seinen  Kuren  zu  reus.sircn.  Dass  bei  den  verweichlichten,  an 
schwelgerischen  Luxus  gewöliuten  Römern  medicamentöse  Mittel 
keinen  besonderen  Erfolg  versprachen,  war  ihm  bald  klar  geworden. 
So  griff  er  denn  wieder  zu  diätetischen  Massnahmen,  Gymnastik, 
Massage,  hydrotherapeutisclien  Proceduren,  Motionen  aller  Art, 
StoffVechselkuren  etc.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Erzählung, 
dass  Asklepiades  einmal  von  seiner  Villegiatur  aus  einen 
Leichenzug  beobachtete  und  in  dem  (nach  der  Sitte  jener  Zeit) 
offenen  Sai'ge  einen  Scheintodien  erkannt  habe,  dessen  sotoi-tige 
Wiederbelebung  ihm  gelang.  Ebenso  merkwürdig  ist  sein 
Dictum,  man  solle  ihn  für  einen  Betrüger  iialten,  wenn  er 
jemals  krank  würde.  Wirklich  erreichte  er  ein  hohes  Alter. 
Einen  Ruf  an  den  Hof  des  Mithridates  von  Pontus  hatte  er 
abgelehnt.  Seine  Thätigkeit  hatte  einen  gewaltigen  Umsdiwung 
in  der  Medicin  nach  der  theoretischen  wie  praktischen 
Seite  zur  Folge.  Schriftstellerisch  hat  er  wold  keine  allzu  grosse 
Productivität    entfaltet;    es    sind    nur   wenige  Fragmente    seiner 
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Ajbeiten   auf  uns  gekommen,   die  sich  in  den  Werken  späterer 
Schnftstellcr,  des  Caelius  Aureliauus.Galeu's  etc.  finden  and 
vrmCIitistinnGoUi.iob  Guuipert(1770  — lH25)al.s  AsklepJaJis 
Bithyni  Fragmenta  (Weimar  1794)  f^esammelt  und    edlrt  sind. 
T^ir  ersehen    daraus,    dass    er    mit    seiner  Lehre  wesentlich  auf 
<lem  damals  zu  grossem  Aasehen  gelangten  Epicuräismus  stellt, 
ilit    der  Verwerfung    iler  Lehre    von    den  IClementen    war  man 
wieder  auf  den    früheren    sogenannten  atowistisclien  Standpuckt 
zurückgekelirt;  danach  nahm  man  an,  dass  die  ganze  Weh  nach] 
meclianischen     Gesetzen     regiert     werde.       Jede     aprioristische 
Speculation  wurde  verworfen,  jede  teleologische  und  diaJecüschal 
Denkaiethode     als    absolut    unzulänglich    zurückgewiesen.      Der 
Epicuräismus    repräsentirte    den    krassesten  liealisraus.     Die  ein-j 
zelnen  Atome  treten  unter  dem  Vorgang  der   sogenannten  Syn- 
krise    zu    gröberen  Elementen    und    diese    wiederum  zu  löhren- 
förmigen,  mit  Empfindung  begabten  Räumen  (-ipot)    zusammen;] 
in  diesen  bewegen    sich    vermöge    einer    ihnen  eigenthümlicbenj 
jiothweudig     anliafteuden     und    auhalteudeu    Kraft     mehr    oder] 
weniger    feine    Atome.     Die  Verbindungen   dieser  Kanäle  setzen] 
die  einzelnen    Theile    de.s    Körpers    zusammen    und    Gesundheit] 
ist    derjenige  Zustaml,    wo    sich    die  Atome  in  einer  freien,  an- 
haltenden,   ungehinderten  Bewegung    befinden.     Dies    gilt  uichtJ 
bloss    von    dem  körperlichen,    sondern  auch  von  dein   geistigeul 
Leben.     Die  zur  Erhaltung  nöthigon  Stoffe  werden  ilem  Körptjr] 
theils    durch  die  Athmung,    theils   durch  die  Speisen  zugeführt. 
Venlauung  heisst  Zerlegung  iler  Speisen  in  die  feinsten  Atome. 
Krankheit  entsteht,  wenn  diese  Bewegung  eine  Störung  erleideL^ 
Diese     Störung    kann     in    verschiedener    Weise    erfolgen.      Diofl 
Atome,    welche    nicht  so  gross  sind,  bekommen  ein  Kaliber,  fm* 
welches  diese   ropot  entweder  zu  klein  odei  zu  weit  sind.     Oder 
es    könmm    diese  Atome    sich    ausserordentlich    träge    bewegenJ 
sich  anhäufen ;    es    können  Veränderungen    in  den  Kanälen  ein-J 
treten,    oder    es    können    auch  die  feinsten  Atome  qualitativ  er- 
kranken.    Letztere  Behauptung  involvirl  allerdings  eine  Incons©»! 
(jueuz    gegen    die  Gruudtheorie,    da  ja  hiernach  eine  qualitativM 
Erkraukung   der  Atome    nicht  denkbar  ist.     Die  Bedeutung  der! 
Himiores    für    das    Leben    leugnet    Asklepiades    vollständig.^ 
Allerdings    sagt    er ,    können    diese    Säfte    krank    werden,    aber 
immer  nur  in  Folge  jener  primären  Störungen  in  der  Bewegung 
der  Atome.     Die  hippok  rati  sehe  Lehre  von  der  Natur- 
heilkraft   ist    nach  Asklepiades    ein  Phan tasicstück.J 
Kui-  der  Arzt  heilt;    die  Natur  schadnt  ebenso  oft  wie  sie  nützt.1 
Asclepiades  verwirft  auch  die  Lehre  des  Hippo  krates  vot 
den  kritischen  Tagen,  überhaupt  alles,  was  irgendwie  an  dessei 
Humoraipathologie  erinnert.     Den  Arzneischatz  ignorirt  er,   wi« 
früher  bereits  mitgetheilt,  vollständig,  namentlich  verwirft  er  Brech- ' 
undPurgirmittei;  seine  Hauptheihnittel  sind  diätetische  Massnahmen, 
Wasserproceduren    (Bäiler,    kalte    Doucheu),    sogenannte    baluca 
pensilia    (didn-r  der  ßt-iname  t{,üypo>.ojTr(;),  Tloborantien  in  Gestalt 
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von  Wein  uuJ  kräftiger,  dabei  aber  natürlicher  Kost.  TutO, 
cito,  jucunde  heilen,  lautet  sein  Walilspruch.  Er  ist  der  Be- 
gründer der  Einlheilung  der  Krankheiten  in  acute  und  chro- 
nische; bei  ihm  finden  wir  zuerst  verschiedene  Formen  von 
Krämpff-n  besclirieben,  die  klonischen  und  tonischen ;  er  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  sidi  viele  Formen  von  Wassersucht 
acut,  andere  chronisch  entwickeln ;  er  ermahnt  zur  Vorsiclit  beim 
Aderlass:  eine  Massregel.  die  am  Hellespont  günstig  wirkt,  kann 
in  Rom  und  Athen  schädlich  sein.  Bei  ilun  finden  wir  die 
racheotomie  gegen  drohende  Erstickung  empfohlen  und  be- 
hriebeu,  ferner  eine  rationelle  Behandlung  des  Tetanus,  eine 
Jrtrefiliche  Scliilderuug  der  Malariafieber  etc.  Asklepiades 
sass  ein  grosses  .Selbstvertrauen  zu  seiner  Kunst  und 
»rieht  sich  an  mehreren  Stellen  auch  mit  ungeheurer  Sicher- 
sit  für-  die  Leistungsfähigkeit  der  ärztlichen  Kunst  überhaupt 
IS.  Es  ist  sein  Verdienst,  dass  es  gelang,  dem  ärztlichen 
taud  in  Som  ein  ganz  ausserordentliches  Ansehen  zu  ver- 
jhaft'en,  so  dass  schon  zu  Cäsar 's  Zeiten  die  Aerzte  eine 
höchst  geachtete  Stellung  in  Eom  einnahmen  und  sämmtliche 
grii>cliischeu  Aerzte  das  römische  ßürgeri-e<ht  hatten.  Viele  von 
ihnen  erhielten  den  Rang  als  Leibärzte,  besonders  unter 
Octavian.  Einer  der  Leibärzte  des  Augustus,  Antonius 
I  s  8 ,  war  es,  der  in  Folge  seiner  grossen  "N'erdienste  umlüe 
Raifdlung  des  Kaisers  sogar  in  den  Adelstand  erhoben  wurde 
ir  hatte  angeblich  den  Kaiser  von  einer  chronischen  Leber- 
tankheit  befreit).  Auch  m  materieller  Beziehung  war  die 
Itellung  der  Aerzte  in  Rom  eine  imponirende.  Einzelne  von 
len  erzielten  Honorare,  wie  sie  heute  selbst  den  Neid  der 
ätfondirten  Speciahsten  hervorzurufen  geeignet  wären. 

Die  Wirksamkeit  eine«  Asklepi(»<les,  die  Art,  wie  er  es  veffitand, 
ch  hydrotherapeutische  Procedureii  mit  GUlck  und  Geschick  zu  ver- 
Werthen,  bpwcLst  am  bestea  die  historische  Ijniornuz,  um  niclit  zu  sagen, 
die  Verlogenheit  der  sogonaunten  .NaturheilkUnsller'*  un.serer  Tngc.  die 
als  die  OriginaJ-Autoren  dieser  tluTiipcutischen  Methode  preisen.  Sie 
fahren  durch  Asklepiades  und  zum  Theil  auch  durch  Hippokratea 
dem  Appendix  zur  Schrift  de  victu  in  acutia,  wie  uralt  dieses  "Waaser- 
beilverfahren  ist.  FreiUch  gvricth  e.s  spfltHr  wieder  in  Vergessenlit'it  bei 
•-•■ ---on  Masse  der  Aerzte,  die  keinen  ausgiebigen  Gebrauch  am 
'  tle    davon  machten,    wurde  dann  aber  immer  von  Npueni  durch 

i.illliclie    Aerzte    in    Erinnerung   gebracht,   so   durch    dir  Ar»l>cr, 

auf  dii.'  B.Sder  als    iliätetisrhes  und    therapeutisches  Heilmittt-l   grossfu 

t.h  legten,    durch  JflJbiii-jy-c>JK;^ej'  tl(i•^y=^17:^4)    einen    englischen  Arzt, 

rrh    dessen   Zeitgenossen    Ed  wai-Ti    B  a  vnar  d    in   London,    durch  die 

»brüder  .1  u  h  n  n  n  .S  i  g  i  s  in  u  n  d  Hahn  und  Johann  Gottfried  Hahn, 

eto  in  SchweidnitÄ  bezw.  in  Breslau  inn  1740,  durch  Carl  Friedrich 

I  wen  tue  r  in  Jauer,  durch  Friedrich  Ho  I' Im  an  n  in  Halle  (-j  1742), 

r<;li  Jaiues  Currie.  Ai-zt  in  Livei-pool  (17ät> — 1805)  u.  A.     Die  neueste 

»a>ie    der  Hydrotherapie,  in  der  MiinntT,  wie  die  Laien  Priessnitit  und 

srtel.    ferner    Hall  manu,    Brand,    Winternitz    u.  A.  die  Hanpt- 

^nir«  sind,  wird  später  noch  besonders  zu  besprechen  sein. 

Eine  eigentliche  Schule  hat  Asklepiades  selbst  nicht  be- 
endet.    Seine  Lehren    wurden    vielmehr    von    einem  späteren 

Pay«],  0*»cblphl«  dir  Mfclloln.  7 
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as  Erbrechens  nach  Kopftraumen,  Hinierscliütteriingen 
lussten  (Analogien    dieser  Anschauungen    finden    sicli 
iren  der  Broussais 'sehen  Schule    in    unserem  Jahr- 
y^      Diese    verschiedenen    Zustände    und    flrund- 
heissen  %owjTr,"i  oder  Comtnunttäten  de  r  M  ethodiker. 
ICH    hier    also    die    ersten    Kcinn'    iter    sogen.    Solidai- 
ie    und    unzweifelhafte    Aehnlichkeiten     mit     der     von 
»iades    verfochtenen    allgemein-pathologischen    Theorie, 
»rapie  erfolgt    nach  dem  Grundsatz:    contraria  contrariis, 
►xwiegeude  CommuuitiU   wird    bekämpft    und   je  nar.lidem 
lÄZu  allgemeine  und  örtliche  Bluteütziehungeu,  Ableitungen, 
""    itien,  aromatische  Bäder,  Frictionen. 

iese  Zeit    fällt    das  Auftreten  der 

meilk'inischen  Eiicyclopäilisten, 

jenigen  Männer,  die  den  Ver-siicli  untornahiuen,  die 
tischen  Gesammtwissenschaften  in  kurzer,  gedrängter  Form. 
Jtoädisch,  zu  bearbeiten.  Wie  das  Cato,  Varro  u.  A.  für 
n^isseusuhafteu  gethan  hnbon,  so 

Celsus 

Medicin,  ilesaen  Schrift  für  uns  eine  ganz  hervorragende 
img  hat.  Aul  US  Cornelius  Celsus  (nicht  zu  ver- 
Bd  mit  Apulojus  Celsus)  hat,  soviel  ist  siclier,  noch 
I  vorchristliclien  Zeit  gelebt,  denn  er  gedenkt  in  seinem 
Ser  methodischeu  iSchule,  wülirend  er  den  früher  genannten 
Äius  Musa,  Leibarzt  de.s  Augu.stus,  nicht  erwähnt;  daraus 
lleicht  der  Schluss  statthaft,  dass  Celsus  nicht  in  der 
kristlichen  Zeit  gelebt  hat.  Er  erwähnt  Themison  als 
[  Zeitgenossen,  der  in  der  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
inclerts  gelebt  hat.  Nach  Hör az  soll  ein  gewis.ser  Celsus 
1.  be  rius  auf  seiner  Reise  nach  dem  Orient  begleitet  haben; 
bn  ist  es  uiujit  ganz  .sicher,  ob  es  sich  dabei  um  unseren 
|8  gehandelt  hat.  Im  Cebrigen  wissen  wir  über  Ursprung, 
fenverhältnisse,  Gebuvts-  imd  Wohnort  des  Celsus  gar 
I  Im  ganzen  Mittelalter  wird  er  nicht  ein  einziges  Mal  er- 
I  Sein  Werk  war  eine  Encyclopiidie  des  gesammten  Wissens 
bafasste  Landbau,  Heükiuide,  Rhetorik,  Rechtskunde,  Ge- 
ie,  Kriegskunst,  Plulosophie;  alle  diese  Disciplinen  hat 
I  s  bearbeitet,  aber  alles  ist  davon  verloren  gegangen  bis  auf 
|lit  Bücher  Medicin.  Sie  sind  im  klassischen  Latein  gu- 
ten (ihr  Autor  heisst  daher  der  Cicero  medicorum)  und  bilden 
fusserordentlicjj  geschmackvoll  gehaltene  und  vorzüglich 
%&  Darstellung  der  Heilkunde  in  ihrem  damaligeu  Zustande, 
i  darum  für  uns  so  werthvoll  ist,  weil  sie  nächst  der  Hippo- 
en  Scliriftensamiilung  das  älteste  Litteraturdenkmal  ist, 
erhaupt  über  die  griechische  Methein  in  vollständiger 
uf  uns  gekommen  ist.     Diese  Sclirift  ejithält  eine  grossr 
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Zeitgenossen,  Themison  von  Laodicea,  der  um  die  Mitte 
des  1.  nachchristliclifu  Jahrhunderts  lebte,  aufgenommen  und 
zur  Cultivirung  einer  Doctrin  benutzt,  die  von  späteren  Aerzten 
Thesaalus,  Soranns  und  andeien  bedeutenden  Männern 
in  erweitertem  Massstahe  durchgeführt  und  dei-en  Vertreter    als 

Methodische  Schule 

bezeichnet  wurden.  Vuu  Galen  und  verschiedenen  neueren 
Historikern  (Sprengel,  Haeser)  ungünstig  beurtheilt,  stehe 
ich  nicht  au,  diese  Schule  geradezu  für  den  Glanzpunkt  der 
nachliippokratischen  Epoche  auzuspi-echen. 

livi  entstaiiiniteD  die  giössten  und  bedeutendsten  Aerzte  der 
ganzen  griecliist'hen  Mcdidu.  —  Die  Grundsätze  der  niethodisehen 
Schule  sind  im  AVesintlichen  folgende:  Alle  festen  Theile  lobender 
Körper  haben  die  Fälligkeit,  .sich  zusammenzuziehen  und  auszu- 
dehnen, d.  h.  sie  besitzen  einen  Tonus  (tovoc),  der  jo  nach  der 
Textur  der  Tiiede  verschieden  ist.  Alle  Erscheinungen  am 
lobenden  Organismus  gehen  von  solchem  Wechsel  von  Zusammen- 
ziehung und  Erschlaffung  der  einzelnen  Theile  aus,  und  zwar 
wird  dieser  Wechsel  augeregt  theils  durcli  äussere  EinHüsse, 
thoils  auch  durcli  den  Einfluss,  den  ein  Theil  des  Körpers  auf 
den  andern  ausübt,  indem  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  mit 
einander  in  einem  gewissen  inneren  Zusammenhang  stehen,  eine 
gewisse  Syinjiathie  zu  einander  haben.  Wenn  nun  in  diesem 
normalen  Tonus  eine  Störung  in  irgend  einem  Tlieil  eintritt,  so 
erscheint  dieser  Theil  und  die  von  ihm  abhängige  Function  ab- 
norm, d.  h.  es  ist  eine  Krankheit  eingeti-eten,  und  diese  Krank- 
heit kann  sich  in  zweifacher  Form  äussern:  entweder  ist  der 
Tonus  abnorm  gesteigert,  es  ist  also  eine  abnorme  Zusammen- 
ziehung  vorhanden,  dann  entsteht  der  Zustand,  den  die  Schule  mit 
dem  Namen  Status  strictus  s.  scierosis  bezeichnet,  oder  der 
Tonus  ist  vermindert,  es  findet  eine  abnonne  Erscldaii'img  statt,  die 
die  Schule  als  Status  laxus,  s.  atonia  bezeichnet.  Gewölmlich 
treten  diese  krankhaften  Zustände  local  auf  und  verlangen  eine 
örtliche  Behandlung.  Wenn  aber  wichtige  Organe  getroffen  sind, 
treten  secundäre  Störungen  hervor,  so  dass  schliessheh  der  ganze 
Organismus  erkranken  kann.  Es  ist  wichtig,  das  primär  er- 
krankte Organ  zu  erkennen ;  zu  diesem  Zwecke  ist  die  Kenntniss 
von  Anatomie  und  Physiologie  erforderlich.  Man  soll  sich  aucli 
mit  den  Sympathien  bekannt  machen,  weluhe  zwischen  den 
einzelnen  Organen  bestehen ;  endlich  ist  auch  noch  das  Studium 
der  Aetiologie  wichtig.  Der  Status  strictus  charakterisirt  sich 
durch  auffallende  Härte,  Trockenheit,  Spannung,  Verminderung 
bezw,  vollkommene  Unterdrückung  der  normalen  Secretion, 
■während  der  Status  laxus  das  Gegentheil  erkennen  lässt.  Zu- 
weilen besteht  ein  S  t  a  t  u  s  m  i  x  t  u  s ,  d.  li.  in  einem  Th eil  haben  wii* 
Sklerose,  in  einem  anderen  Theile  Atonie.  Besonders  wichtig 
sind  die  Sympathien  zwischen  Bauchorgau  und  Hirn,  die  sogen, 
^con  86  usuellen**  Beziehungen,  die  im  Mittelalter  z.  B.  die  Ent- 
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stehung  des  Erbrechens  nacli  Kopftraumen,  Hiraerscliütterungea 
erklären  niussten  (Analogien  dieser  Anschauungen  finden  sich 
in  den  Lehren  der  Brouss  ais 'sehen  Schule  in  unserem  Jahr- 
hundert.) Diese  verschiedenen  Zustände  und  Grund- 
formen hei  s  Ken  xotvorr,-:»;  oder  Communitäten  d  o  r  M  etliodik  ei. 
Wir  sehen  hier  also  die  ersten  Jvfitiip  der  sogen.  Solidai- 
Pathologie  und  unzweifelhafte  Aelinlichkeiten  uiit  der  von 
Asklepiades  vorfochtenen  allgemein-pathologischen  Theorie, 
Die  Therapie  erfolgt  nach  dem  Grundsatz:  contraria  contrariis. 
Die  überwiegende  Communitiit  wird  bekämpft  und  je  nachdem 
dienen  dazu  ailgemcine  und  örtlicbe  Blutentziehungen,  Ableitungen, 
Adstringentieu,  aromatische  Bäder,  Frictionen. 
In    diese  Zeit    lallt    das  Auftn-teu  der 

iiiediciiiisclien  Encyclopäilisteii, 

d.  li.  derjenigen  Männer,  die  den  Versuch  unternahmen,  die 
medicinischen  Gesammtwissenschafteu  in  kxirzer,  gedrängter  Form, 
encyclopädifieh,  zu  bearbeiten.  Wie  das  Cato,  Varro  u.  A.  für 
andere  Wi.sseuschaften  gethan  haben,  so 

Celsus 

für  djG  Medicin,  dessen  »Schrift  für  uns  eine  ganz  hervon-agende 
Bedeutung  hat.  Aulus  Cornelius  Celsus  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Apulejus  Celsus)  hat,  soviel  ist  sicher,  noch 
in  der  vorchristlichen  Zeit  gelebt,  denn  er  gedenkt  in  seinem 
Werk  der  mcthodiseheu  Sehute,  wäbrend  er  den  früher  genannten 
Antouius  Musü,  Leibarzt  des  Augiistus,  nicht  erwähnt:  daraus 
ist  vielleicht  der  Schluss  stattiiaft,  dass  Celsus  nicht  in  der 
nachchristlichen  Zeit  gelebt  hat.  Er  erwälmt  Themison  als 
seinen  Zeitgenossen,  der  in  der  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Nach  Hör az  soll  ein  gewisser  Celsus 
den  Tibt!  rius  auf  seiner  Heise  nach  dem  Orient  begleitet  haben; 
indessen  ist  es  nieht  ganz  sicher,  ob  es  sich  dabei  um  unseren 
Celsus  geiiandolt  hat.  Im  üebrigen  wissen  wir  über  Ursprung, 
Familienverhältnisse,  Geburts-  und  Wohnort  des  Celsus  gar 
nichts.  Im  ganzen  Mittelalter  wird  er  nieht  ein  einziges  Mal  er- 
wähnt. Sein  Werk  war  eine  Enryclnpäihe  des  gesammten  Wissens 
und  umfasste  Landban,  Heilkunde,  Riietorik,  Reciitskunde,  Ge- 
schichte, Kriegskunst,  Philosophie;  alle  diese  Disciplinen  hat 
Celsus  bearbeitet,  aber  alles  ist  davon  verloren  gegangen  bis  auf 
die  acht  Bücher  Medicin.  Sie  sind  im  klassischen  Latein  ge- 
schrieben (ihr  Autor  heisst  dalier  der  Cicero  medicorimi)  und  bilden 
eine  ausserordentlich  geschmackvoll  gehaltene  imd  vorzüglich 
redigirte  Darstellung  der  Heilkunde  in  ihrem  damaligen  Zustande, 
welche  darum  tür  uns  so  werthvoU  ist,  weil  sifi  nächst  der  Hippo- 
kratischen  Schriftensam?nlung  das  älteste  Litteraturdeukiual  ist, 
das  überhaupt  über  die  griechische  Meilicin  in  vollständiger 
Form  auf  uns  gekommen  ist.     Diese  Schrifl   futjiält  eine  grossr 
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Zeitgenossen,  Themisou  von  Laodicea,  der  um  die  Mitte 
des  1.  nachchristlichen  Jahrliunderts  lebte,  aufgenommen  und 
zur  Cultivirnng  eintsr  Doctrin  benutzt,  die  von  späteren  Aerztea 
Thessalus,  Soranus  und  andeien  bedeutenden  Männern 
in  erweitertem  Massstabe  durchgeführt  und  deren  Vertreter    als 

Methodische  Schule 

bezoiuhuet  wurden,  ^'ou  (Jalen  und  verschiedenen  neueren 
Historikern  (Sprengel.  Haeser)  ungünstig  beurtheilt,  stehe 
ich  uicht  an,  diese  ftt>liule  geradezu  tur  den  Glanzpunkt  der 
nai-hhippoki-atischen  Epoche  anzusprechen. 

Ihi  entstamiiitcu  die  grüssteu  und  bedeutendsten  Aerzte  der 
ganzen  griechischen  Mcdiciu.  —  Die  (Tniudsätze  der  methodischen 
Schuh:'  sind  im  "Wesentlichen  folgende:  Alle  festen  Theile  lebender 
Körper  haben  die  Fähigkeit,  sich  zusammenzuziehen  und  auszu- 
dehnen, d.  h.  sie  besitzen  einen  Tiuius  (tÖvoc),  der  je  nach  der 
Textur  der  Theile  verschieden  ist.  Alle  Erscheinungen  am 
lebenden  Urganisiuus  gehen  von  solchem  Wechsel  von  Zusamraen- 
ziehung  und  Erschlafi\ing  der  einzelnen  Theile  aus,  und  zwar 
wird  dieser  Wechsel  angeregt  theils  durch  äussere  Einflüsse, 
tlieils  auch  durch  dvn  Einfiuss,  den  ein  Theil  des  Köiitors  auf 
den  andern  ausübt,  indem  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  mit 
einander  iu  oinem  gewissen  inneren  Zusammenhang  stehen,  eine 
gewisse  Sympathie  zu  einander  haben.  Wenn  mm  in  diesem 
normalen  Tonus  eine  Störung  in  irgend  einem  Theil  eintritt,  so 
erscheint  dieser  Theil  und  die  von  ihm  abhängige  Function  ab- 
norm, d.  h.  es  ist  eine  Krankheit  eingetreten,  und  diese  Ki'ank- 
lieit  kann  sich  in  zweifaelier  P^'oira  äussei-n :  entweder  ist  der 
Tonus  abnorm  gesteigert,  es  ist  also  eine  abnorme  Zusammen- 
ziehung vorhanden,  dann  entsteht  der  Zustand,  den  die  Schule  mit 
dem  Namen  Status  strictus  s.  sclerosis  bezeichnet,  oder  der 
Tonus  ist  vermindert,  es  findet  eine  abnorme  Erschlaffung  statt,  die 
die  Schule  als  Status  laxus,  s.  atonia  bezeichnet.  Gcwölmlich 
treten  diese  krankhafteu  Zustände  local  auf  und  verlangen  eine 
örtliche  Behandlung.  Wenn  aber  wichtige  Organe  getrofl'en  sind, 
ti-eten  socundäre  Störungen  hervor,  so  dass  schliesshch  der  ganze 
Organismus  erkranken  kann.  Es  ist  wichtig,  das  primär  er- 
krankte Organ  zu  erkennen;  zu  diesem  Zwecke  ist  die  Keimtniss 
von  Anatomie  und  Piiysiologie  erforderlich.  Mau  soll  sich  auci» 
mit  den  Sympathien  bekaum  machen,  welche  zwischen  den 
einzelnen  Organen  bestehen ;  endlich  ist  auch  noch  das  Studium 
der  Aetiologie  wichtig.  Uer  Status  strictus  charakterisirt  sich 
durch  auffallende  Härte,  Trockenheit,  Spannung,  Vermindening 
bezw.  vollkommene  Unterdrückung  der  nonualen  Secretion, 
während  der  Status  laxus  ilas  Gegentheil  erki-iinen  lässt.  Zu- 
weilen besteht  ein  Status  mixtus,  d.  h.  in  einem  Theil  haben  wir 
Sklerose,  in  einem  anderen  Theile  Atonie.  Besonders  wichtig 
sind  die  Sympathien  zwischen  Bauchorgan  und  Hirn,  die  sogen, 
„consensuellen**  Beziehungen,  die  im  Mittelalter  z.  B.  die  Ent- 
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Stehimg  des  Erbrecheus  nach  Kopftraumen,  Hitnerachütterungen 
erklären  mussten  (Analogien  dieser  Anschauungen  finden  sicU 
in  den  Lehren  der  Broussai  s 'sehen  Schule  in  unserem  Jahr- 
hnndert.)  Diese  verschiedenen  Zustände  und  Grund- 
formen heissen  xotvorrpr«;  oder  Communitäten  d e r  M  e t h o d i k e r. 
Wir  seilen  hier  also  die  ersten  Keiini'  iler  sogen.  Solidai- 
Pathologie  unil  unzweifelhafte  Aehnlielikeiten  mit  der  von 
Asklepiades  verfochtenen  allgemein-pathologischen  Theorie. 
Die  Therapie  erfolgt  nach  dem  Grundsatz:  contraria  contrariis. 
Die  überwiegende  Communitüt  wird  liekämpft  \»nd  je  nachdem 
dienen  dazu  allgemeine  imd  örtliche  Blutentziehungen,  Ableitungen, 
Adstringentien,  aromatische  Bäder,  Fnctionen. 
In    diese  Zeit    tallt    das  Auftreten  der 

iiiedirinischen  Eiicyclopädisten, 

d.  h.  derjenigen  Miiiiner,  die  den  Versuch  unternahmen,  die 
medicinischon  Gosaramtwissenscliaften  in  kurzer,  gedräugtor  Form, 
encyclopädisch,  zu  bearbeiten.  Wie  das  Cato,  Varro  u.  A.  für 
andere  Wissenschaften  gethan  h.ibon,  so 

Celsu8 

für  die  Medicin.  dessen  Schrift  füi*  uns  eine  ganz  hervorragende 
Bedeutung  hat.  Aulus  Cornelius  Celsus  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Apulejus  Celsus)  hat,  soviel  ist  sicher,  noch 
in  der  vorchristlichen  Zeit  gelebt,  denn  er  gedenkt  in  seinem 
Werk  der  methodischen  Schule,  während  er  den  fiülier  genannten 
Antonius  Musa,  Leiharzt  des  AugJtstus,  nicht  erwähnt;  daraus 
ist  vielleicht  der  Schluss  statthaft,  dass  Celsus  nicht  in  der 
nachchristlichen  Zeit  gelebt  hat.  Er  erwähnt  The  raison  als 
seinen  Zeitgenossen,  der  in  der  Mitte  des  ei'Sten  vorchnstlichen 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Nach  Horaz  soll  ein  gewisser  Celsus 
den  Tiberius  auf  seiner  Reise  nach  dem  Orient  begleitet  haben; 
indessen  ist  es  nicht  ganz  siclier,  ob  es  sich  dabei  um  imseren 
Celsus  gehandelt  hat.  Im  Uebrigen  wissen  wir  über  Ursprimg, 
Familienverhältnisse,  Geburts-  und  Wohnort  des  Celsus  gar 
nichts.  Im  ganzen  Mittelalter  wird  er  nicht  ein  einziges  Mal  er- 
wähnt. Sein  Werk  war  eine  Encyelnpädie  des  gesammten  Wissens 
und  umfasste  Landbuu,  Heilkunde.  Rhetorik,  Rechtskunde,  Ge- 
schichte, Kriegskunst,  Philosophie;  alle  diese  Disciplinen  hat 
Celsus  bearbeitet,  aber  alles  ist  davon  verloren  gegangen  bis  auf 
die  acht  Bücher  Medicin.  Sie  sind  im  klassischen  Latein  ge- 
schrieben (ihr  Autor  heisst  dalie«-  der  Cicei-o  medicoruni)  und  bdden 
eine  axisserorclentlich  geschmackvoll  gehaltene  und  vorzüglich 
redigirte  Darstellung  der  Heilkunde  in  ilueiii  damaligen  Zustande. 
welche  darum  tür  uns  so  werthvoll  ist,  weil  sie  nächst  der  Hippo- 
kratischen  Schriftensamnilung  das  älteste  Litteraturdeukmal  ist, 
das  überhaupt  über  die  griechische  Medicin  in  vollständiger 
Form  auf  uns  gekommen  ist.     Diese  Schrift  enthält  eine  grossr 
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Viert«    Vorlesung.    Methodiker. 


Zeitgenossen,  Themison  von  Laodicea,  der  um  die  Mitte 
des  1.  nachchristlichen  Jahrliunderts  lebte,  aufgenommen  und 
zur  Cultivirung  einer  Doctrin  benutzt,  die  von  späteren  Aerzten 
Thessalus,  Soranus  und  anderen  bedeutenden  Männern 
in  erweitertem  Massstabe  durchgeführt  und  deren  Vertreter    als 

Methodische  Schule 

bezeichnet-  wurden.  \o\\  Galen  und  verschiedenen  neueren 
Historikern  (Sprengel,  H  a  .•  s  o  r )  ungünstig  beurtheilt,  stehe 
ich  nirlüt  au,  diese  Schule  geradezu  für  den  Glanzpunkt  der 
na(diiiippokratischen  Epoche  anzusjHX'chen. 

Ihr  entstammten  die  grüsstcn  und  bedeutendsten  Aei-zte  der 
ganzen  griecliischen  Medicin.  —  Die  (Grundsätze  der  methodischen 
ydiule  sind  im  Wesentlichen  folgende :  Alle  festen  Theile  lebender 
Körper  haben  die  Fähigkeit,  sich  zusainmenzuziehen  und  auszu- 
dehnen, d.  h.  sie  besitzen  einen  Tonus  (-ovo;),  der  je  nach  der 
Textur  dei-  Theile  verschieden  ist.  Alle  Erscheinungen  am 
lobenden  Urganismus  gehen  von  solchem  Wechsel  von  Zusammen- 
ziehung und  Erschlaffung  der  einzelnen  Theile  aus,  und  zwar 
wird  dieser  Wechsel  angeregt  theils  durch  äussere  Einflüsse, 
theils  auch  durch  den  Einfluss,  den  ein  Theil  des  Körpers  auf 
den  andern  ausübt,  indem  «lie  einzelnen  Theile  des  Körpers  mit 
einander  in  einem  gewissen  inneren  Zusummenhang  stehen,  eine 
gewisse  SvTupathie  zu  einander  haben.  Wenn  nun  in  diesem 
normalen  Tonus  eine  Störung  in  irgend  einem  Theil  eintritt,  so 
erscheint  dieser  Theil  und  die  von  ihm  abhängige  Function  ab- 
norm, d.  h.  es  ist  eine  Krankheit  eingetreten,  und  diese  Kiank- 
lieit  kann  sich  in  zweifacher  Form  äussern:  entweder  ist  der 
Tonus  abnorm  gesteigert,  es  ist  also  eine  abnorme  Zusammen- 
ziehung vorhanden,  dann  entsteht  der  Zustand,  den  die  Schule  mit 
dem  Namen  Status  strictus  s,  sclerosis  bezeichnet,  oder  der 
Tonus  ist  vermindert,  es  findet  eine  abnorme  Erschlaffung  statt,  die 
die  Schule  als  Status  laxiis,  s.  atonia  bezeichnet.  Gewölinlicli 
treten  diese  krankhaften  Zustände  loeal  auf  und  verlangen  eine 
örtliche  Behandlung.  Wenn  aber  wichtige  Organe  getrofllen  sind, 
treten  secundäre  Störungen  hervor,  so  dass  sclüiesslich  der  ganze 
Organismus  erkranken  kann.  Es  ist  wichtig,  das  primär  er- 
krankte Organ  zu  erkennen;  zu  diesem  Zwecke  ist  die  Kenntnis« 
von  Anatomie  uud  PItysiologie  erforderlich.  Man  soll  sich  auch 
mit  den  Sympatlüen  bekauai  macheu,  welche  zwischen  den 
einzelnen  Organen  bestehen;  endlich  ist  auch  noch  das  Studium 
der  Aetiologie  wichtig.  Der  Status  strictus  charakterisirt  sich 
durch  aufl'allende  Härte,  Trockenheit,  Spannung,  Verminderung 
bezw.  vollkommene  Unterdrückung  der  normalen  Secretion, 
während  der  Status  laxus  das  Gegentheil  erkennen  lässt.  Zu- 
weilen bestehtein  Status  mixtus,  d.  h.  in  einem  Theil  haben  wir 
Sklerose,  in  einem  anderen  Theile  Atonie.  Besonders  wichtig 
Bind  die  Sympathien  zwischen  Bauchorgan  und  Hina,  die  sogen, 
„conscnsuellen"  Beziehungen,  die  im  Mittelalter  z.  B.  die  Ent- 
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Stehimg  des  Erbreclieas  oach  Kopftraumen,  Hirnerschütterungen 
erklären  mussten  (Analogien  dieser  Anschauungen  finden  sich 
in  den  Lehren  der  Broussai  s 'sehen  Schule  in  unserem  Jahr- 
hundert.) Diese  verschiedenen  Zustände  und  Grund- 
formen heissen  xotvo-rrjTe;  oder  Communitäten  derM  etliodiker. 
Wir  seilen  hier  also  die  ersten  Keim«-  iler  sogen.  Solidar- 
Pathologio  und  unzweifelhafte  Aelinliclikeiten  mit  der  von 
Asklepiades  verfochteneu  allgemein-pathologischen  Theorie. 
Die  Therapie  ei'folgt  nach  dem  Grundsatz:  contraria  contrariis. 
Die  überwiegende  Communität  wird  bekämpft  und  je  nachdem 
dienen  dazu  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  Ableitungen, 
Adstringentien,  aromatische  Bäder,  Frictionen. 

In    diese  Zeit    tallt    das  Auftreten  der 

medicinischen  Eiicyclopridisten, 

d.  h.  derjenigen  Männer,  die  den  Versucli  unternahmen,  die 
medieinischen  Gcsammtwissenschafteu  in  kurzf^r,  gedrängter  Form, 
encyclopädiscli,  zu  bearbeiten.  Wie  das  Cato,  Varro  u.  A.  für 
andere  Wissenschaften  gethan  haben,  so 

Celsus 

tur  die  Medicin,  dessen  Schrift  für  uns  eine  ganz  hervorragende 
Bedeutung  hat.  Aulus  Cornelius  Celsus  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Apulejus  CelsusJ  iiat,  soviel  ist  sicher,  noch 
in  der  vürchristlichtin  Zeit  geloht,  denn  er  gedenkt  in  seinem 
Werk  der  methodischen  Schide,  während  er  den  früher  genannten 
Antoui  US  Musa,  Lciburüt  des  Augiistu.s,  nicht  erwähnt;  ilaraus 
ist  vielleicht  der  Sehluss  statthaft,  dass  Celsus  nicht  in  der 
nachchristlichen  Zeit  gelebt  hat.  Er  erwähnt  Themison  als 
seinen  Zeitgenossen,  der  in  der  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Nach  Hör  az  soll  ein  gewisser  Celsus 
den  Tiber  ins  auf  seiner  Reise  nach  dem  Orient  begleitet  haben; 
indessen  ist  es  niiht  ganz  .siciier,  ob  es  sich  dabei  um  luisereu 
Celsus  gehandelt  hat.  Im  Uehrigen  wissen  wir  über  Ursprung, 
Familienverhältnisse,  Geburts-  imd  Wolinort  des  Celsus  gar 
nichts.  Im  ganzen  Mittelalter  wird  er  nicht  ein  einziges  Mal  er- 
wähnt. Seiu  Werk  war  eine  Encyclopädie  des  gesammten  Wissens 
uud  umfasste  Landbau,  Heilkunde,  Rhetorik,  Rec^htskiinde,  Ge- 
schichte, Kriegskunst,  Philosophie;  aüc  dirse  Disciplinen  hat 
Celsus  bearbeitet,  aber  alles  ist  davon  verloren  gegangen  bis  auf 
die  acht  Bücher  Medicin.  Sie  sind  im  klassischen  Latein  ge- 
schrieben (ilir  Autor  heisst  daher  der  Cicero  medicorura)  und  bilden 
eine  ausserordeütlicli  geschmackvoll  gehaltene  und  vorzüghch 
redigirte  Dar.stelhiug  der  Heilkunde  in  ihrem  damaligen  Zustande, 
welche  darum  tür  uns  so  weithvoll  ist,  weil  sie  nächst  der  Hippo- 
kratischen  SchriftensaiuTnlung  das  älteste  Littcraturdenkmal  ist, 
das  überhaupt  über  die  griechische  Medicin  in  vollständiger 
Form  auf  uns  gekommen  ist.     Diese  Schrift  enthält  eine  grossr 
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Vierte  Vorlesung.    Aretho<Iiker. 


Zeitgenossen,  Themison  von  Laodicea,  der  um  die  Mitte 
des  1.  nachchristlichen  Jahrhunderts  lebte,  aufgenommen  nD<l 
zvxr  Cultiviiung  einer  Doctrin  benutzt,  die  von  späteren  Aerzten 
Thessalus.  Soranus  und  ondeien  bedeutenden  Männern 
in  erweitertem  Massstabe  durchgeführt  und  deren  Vertreter    als 

Methodische  Schule 

bezeiclvnet  wurden.  Von  Galen  und  verschiedenen  neueren 
Historikern  (Sprengel.  Haeser)  ungünstig  beurtheilt,  stehe 
icli  nicht  an,  diese  Scliule  geradezu  für  den  Glanzpunkt  der 
naohliippokratischen  Epoche  anzusprechen. 

Ihi  entstammten  die  grüssten  und  bedeutendsten  Aerzte  der 
ganzen  griechischen  Medicin.  —  Die  Grvmdsätze  der  methodischen 
Schule  sind  im  Wesentlichen  folgende :  Alle  festen  Theile  leben<ler 
Körper  haben  die  Fähigkeit,  sich  zusammenzuziehen  und  auszu- 
dehnen, d.  h.  sie  besitzen  einen  Tonus  (tovo»),  der  jo  nach  der 
Textur  der  Theile  verschieden  ist.  Alle  Erscheinungen  am 
lebenden  Urganismus  gehen  von  solchem  Wechsel  von  Zusammen- 
ziehiing  und  Erschlaffung  der  einzelnen  Theile  aus,  und  zwar 
wird  dieser  Wechsel  angeregt,  theils  durch  äussere  Eintiüsse, 
theils  auch  durcli  den  Einfluss,  den  ein  Theil  des  Körpers  auf 
den  andern  ausübt,  indem  flie  einzelnen  Theile  des  Körpers  mit 
einander  in  einem  gewissen  inneren  Zusamjuenhang  stehen,  eine 
gewisse  Sjnnpathie  zu  einander  haben.  Wenn  nun  in  diesem 
normalen  Tonus  eine  Störung  in  irgend  einem  Theil  eintritt,  so 
erscheint  dieser  Theil  und  die  von  ihm  abhängige  Function  ab- 
norm, d.  h.  es  ist  eine  Krankheit  eingetreten,  und  diese  Ki-ank- 
heit  kann  sich  in  zweifacher  Fonn  äussern :  entweder  ist  der 
Tonus  abnorm  gesteigert,  es  ist  also  eine  abnorme  Zusammen- 
ziehung voriianden,  dann  entsteht  iler  Zustand,  den  die  Schule  mit 
dem  Namen  Status  strictus  s.  sclerosis  bezeichnet,  oder  der 
Tonus  ist  vermindert,  es  findet  eine  abnorme  Erschlaffung  statt,  die 
die  Schide  als  Status  laxus,  s.  atonia  bezoiclmot.  Gewöhnlich 
treten  diese  krankhaften  Zustände  local  auf  und  verlangen  eine 
örthche  Behandlung.  Wenn  aber  wichtige  Organe  getroffen  sind, 
treten  secundäre  Störungen  liervor,  so  dass  schliesslich  der  ganze 
Organismus  erkranken  kann.  Es  ist  wichtig,  das  pruuär  er- 
krankte Organ  zu  erkennen ;  zu  diesem  Zwecke  ist  die  Kenntniss 
von  Anatomie  und  Physiologie  erforderlich.  Man  soll  sich  auch 
mit  den  Sympathien  bekannt  machen,  M'ekhe  zwischen  den 
einzelnen  Organen  bestehen ;  ondlicJi  ist  auch  noch  das  Studium 
der  Aetiologie  wichtig.  Der  Status  strictus  charakterisirt  sich 
durcli  auffallende  Härte.  Trockenheit,  Spannung,  Verminderung 
bezw.  vollkommene  Unterdrückung  der  normalen  Secretion, 
während  der  Status  laxus  das  Gegentheil  erkennen  lässt.  Zu- 
weilen besteht  ein  Status  mix  tu  s,  d.  h.  in  einem  Theil  haben  wir 
Sklerose,  in  einem  anderen  Theile  Atonie.  Besonders  wiclitig 
sind  die  Sympathien  zwischen  Bauchoi-gan  und  Hirn,  die  sogen, 
„consens  Hellen"  Beziehungen,  die  im  Mittelalter  z.  B.  die  Ent- 
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rtehung  des  Erbrechens  nacli  Kopftraumen.  Hijuorsclmtterungen 
erklären  mussten  (Analogien  dieser  Anschauiiugen  finden  sich 
in  den  Lehren  der  Broussai  s 'sehen  Sohule  in  unserem  Jahr- 
hundert.) Diese  vor schiedcnon  Zustände  und  Grund- 
formen hoissen  xot /i-rr,"»  o  d  e  r  Communitäten  der  Methodiker. 
Wir  sehen  hier  also  die  erstfii  Keiin«-  der  sogen.  Solidar- 
Pathologie  und  unzweifelhafte  Aehnlichkeiten  mit  der  von 
Asklt'piades  verfochteuen  allgemein-pathologischen  Theorie. 
Die  Therapie  erfolgt  nach  dem  Grvmdsatz:  contraria  contrariis. 
Die  überwiegende  Communität  wird  bekämpft  und  je  naclidem 
dienen  dazu  allgemeine  und  örtliclieBlutontziehimgen,  Ableitungen, 
Adstringentien,  aromatische  Bäder,  Frictioneu. 
In    diese  Zeit    fallt    das  Auftrt-tcu  der 

iiiedieinisclien  Encyriopiidisten, 

d.  li.  derjenigen  Männer,  die  den  V>rsuch  unternahmen,  die 
medicinischen  Gesammtwissenschaften  in  kurzer,  gedrängter  Form, 
encyclopiidisch,  zu  bearbeiten.  Wie  das  Cato,  Varro  u.  A.  für 
andere  Wissenschaften  gethan  haben,  so 

für  die  Medicin,  dessen  Schrift  für  tms  eine  ganz  hervorragende 
Bedeutung  hat.  Auliis  Cornelius  Celsus  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Apulejns  Celsus)  hat,  soviel  ist  sicher,  noch 
in  der  vorchn.stlichen  Zeit  gelebt,  denn  er  gedenkt  in  seinem 
Werk  der  mt-thodischeu  Si-htile,  während  er  den  früher  genannten 
Antonius  Musa,  Lcibnrzt  (k's  Augustus,  nicht  erwälint;  daraus 
ist  vielleicht  der  Schluss  statthaft,  dass  Celsus  nicht  in  der 
nachchristlichen  Zeit  gelebt  hat.  Er  erwähnt  Themison  als 
seinen  Zeitgenossen,  der  in  der  Mitte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Nach  Hör az  soll  ein  gewisser  Geis \is 
den  Tibe  rius  auf  seiner  Reise  nach  dem  Orient  begleitet  haben; 
indes.sen  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich  dabei  um  unseren 
Celsus  gehandelt  hat.  Im  Uebrigen  wissen  wir  über  Ursprung, 
Familienverhältnisse,  Geburts-  und  Woiinort  des  Celsus  gar 
nichts.  Im  ganzen  Mittelalter  wird  er  nicht  ein  einziges  Mal  er- 
wähnt. Sein  Werk  war  eine  Encyclopädie  des  gesammten  Wissens 
und  umfasste  Landbau,  Heilkunde,  Rhetorik,  Reclitskunde,  Ge- 
schichte, Kriegskunst,  Philosuplrie;  alle  diese  Disciplinen  hat 
Celsus  bearbeitet,  aber  alles  ist  davon  verloren  gegangen  bis  auf 
die  acht  Bücher  Medicin.  Sie  sind  im  klassischen  Latein  ge- 
schrieben (ihr  Autor  heisst  daher  der  Cicero  medicorura)  und  biUien 
eine  aussi-rordentlicli  geschnu^ckvoU  gehaltene  und  vorzüglich 
redigirte  Darstellung  der  Heilkunde  in  ihrem  damaligen  Zustande, 
welche  darum  lür  uns  so  wertkvoll  isit,  weil  sie  nächst  der  Hippo- 
kratischen  Schriftensammlung  das  älteste  Litteraturdenkmal  ist, 
das  überhaupt  über  die  griechische  Medicin  in  vollständiger 
Form  auf  uns  gekommen  ist.     Diese  Schrift  enthält  eine  grossr 
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Vierte  Vorlesung.     C  e  1  s  ti  s. 


Zalil  von  Citaten  aus  zahlreichen  griechischen  Aerzten,  deren 
Arbeiten  uns  ganz  verloren  ge<;angGn  sind  und  von  deren 
Leistungen  wir  vielleicht  gar  nichts  wissen  worden,  wenn  nicht 
Celsus  über  sie  berichtet  hätte.  Es  handelt  sich  um  Citate  aus 
etwa  60 — 70  griechischen  Autoren  und  zwar  besonilers  aus  der 
Alexandrinisuhen  Schule,  <^lie  uns  sonst  vielleicht  ganz  unbekannt 
geblieben  wären. 

Ob  Celsus  Arzt  oder  Laie  gewesen  ist.  ist  eine  noch  offene  Fiiige. 
Gegen  die  erstere  Annahme  ^^precheu  hauptsäclilich  vier  (Tründe: 
1.  weil  Plinius  ihu  allgemeiu  unter  den  Gelehrten  und  nicht 
besonders  als  Arzt  aufl'ühit,  2.  weil  die  Aerzte  der  späteren  Zeit 
seiner  mit  keinem  Worte  gedenken,  3.  weil  sich  in  der  Sclmft 
des  Celsus  selbst  nicht  die  geringste  Andeutung  davon  findet, 
dass  er  selbst  practicirt  hat.  Er  spricht  mandmial  sogar  von 
den  Aerzten  in  ihrer  Functit)U,  wobei  er  einen  Gegensatz  zu 
seiner  nichtärztliclieu  Beschäftigung  durchblicken  liisst.  Endlich 
4.  weil  bei  dem  encyclopädischen  Charakter  des  Werkes  gerade 
ein  Grund  zur  Annahme  für  die  ärztliche  t^ualification  des 
Celsus  nicht  mehr  vorliegt  als  zur  Annahme,  dass  er  Rhetoriker, 
Rechtskundiger  etc.  gewesen  sei.  —  Unzweifelhaft  war  er  ein 
hochgebildeter  Mann,  vielleiclit  in  äusserlich  angesehener  und 
gesicherter  Stellung,  der  als  Dilettant  sicli  wissenschaftlich  be- 
8chäftigte  und  nun  eine  populäre  Compilatiou  als  Lesefrucht 
schrieb,  spociell  zum  Gebrauch  für  das  gebildetere  Laienpublikum, 
das  damals  auch  bereits  in  Rom  auf  allen  möglichen  Gebieten 
dilettirte.  Was  gegen  Celsus  als  Arzt  noch  spricht,  ist  auch 
der  Umstand,  dass  sich  nirgends  in  seinem  Werk  eine  vorge- 
fasste  Meinung,  nirgends  eine  blinde  Anhänglichkeit  an  irgend 
einer  Schule  findet.     Allerdings  stellt  er  die  Hippokratiker  sehr 

^_    hoch ;     einzelne    Stellen     sind     wörtliche     Uebersetzungen     des 

^M  Hippokrates. 

^^B  Die    beste     der    alteren     Ausgaben     ist    die    des   Veioneser     Anttes 

^^KLeoQ^rdd    Ta.xg?i    (f    1815),    1709    zu  Padun    erschienen;    eine    andere, 

'  nicht  minder    srhiit/enswerthu,    ist    die    bereits    1*187    in    Amsterdam    von 

La^X-^JLH''''^  ***•"'  besorgte.  Von  neueren  Ausgaben  nenne  ich  Ihnen  nur  die 

k^  HUsgezeichnete     deutsche     und    sehr    eingeneud    commeulirte    dt's    braun- 

B^  scIi\v(Mgischen     .Stabs;irzte.s      Eduard     Scheller     (Braunsehwcig     I84ti. 

"^  /  2  Bände)  uud  die  gleichfalls  irrnsCrrgilligo  von  iVjr£^öji.«i£j.t_Ai>rL|  1|94 

y    ingaiäi)^  JEa.ris    1876:    diese    enthält    noch    decT  lateinischen    Text    uach 

/\  ITarem b e r g ,    so\vii<    zahlreiche    wHrthvoUe    Beilagen,    Abbildungen    von 

'       lustrumenten  nach  Ponipejanit^clien  Ausgrabungen.     Haudlich    und  bmuch- 

V      biu'   ist   die  Original-Textausgabe    von  Kittor    uud  Alburs  (Köln  lb35). 

Die  ganze  Schrift  des  Celsus  zerfallt  in  8  Bücher.  Vor- 
rede untl  Einleitung  (Prooemium)  geben  zimächst  einen  ge- 
schichtlichen Ueberblick  über  die  Entwickelung  der  Heükunde. 
Celsus  sagt,  zu  den  Zeiten  der  Alexandriner  sei  die  Heil- 
kunst in  3  Arten  zerfallen  a)  Heilung  durch  latiouelle  Lebens- 
weise, Diätetik  (öiarnjTijt?,),  b)  die  Heilungsbestrebungen  auf  medi- 
camentösem,  pharmaceutischem  Wege  (tpapjjiaxsuTixT))  und  c)  die 
operative     Technik     (-/eip^opYix^,).       Er     sagt     weiter,    die    Heil- 
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Jeilarf  fler  Theorie,  aber  diese  Theorie  muss  von  be- 
kannten Thatsachen  ausgehen.  Alles  Dunkel  niuss,  wenn 
auch  nicht  vom  Naclulenken,  so  doch  von  der  Kunst  ausge- 
schlossen werden.  Bei  der  Besprechung  der  Anatomie  erwähnt 
er  auch,  dass  lebende  Verbrecher  secirt  worden  sind.  Im  Buch 
I  folgt  nun  die  Diätetik  für  Gesunde,  theils  nach  dogmatischen, 
theils  nach  methodischen  Grundsätzen ;  sie  entliült  selir  ver- 
ständige, vorurtheilsfreie,  mit  vieler  Umsicht  <large]pgte  An- 
schauungen. In  Bezug  auf  die  in  Buch  II  gegebene  Darstellung 
der  allgemeinen  Pathologie,  Semiotik  und  Prognostik  lolgt  er 
wortgetreu  dem  Hippokrates :  in  diesem  Sinne  sind  hier 
auch  die  Indicationen  für  den  Aderlass.  Abtührmittel,  Schröpfen, 
Brechmittel,  Diuretica  etc.  festgestellt;  in  Bezug  auf  letztere 
huldigt  er  jedoch  mehr  methodischen  Grundsätzen.  Libri  III 
et  IV  enthalten  eine  specielle  Pathologie.  Hier  erklärt  sich 
C  eis  US  nicht  mit  der  Eintheilung  in  acute  und  clironische 
Krankheiten  einverstanden,  er  will  vielmehr  zweckmässiger  an 
deren  Stelle  setzen  die  Eintheilung  in  allgemeine  und  locale 
Krankheiten  (a  capite  ad  calceni).  Unter  den  allgemeinen 
Krankheiten  führt  er  zunächst  die  pestikntialisclien  Fieber  auf; 
das  bedeutet  in  jener  Zeit  nichts  weiter,  als  die  epidemisch 
herrschenden  resp.  lieberhaften  AfiTectionen.  Einige  davon 
werden  beschrieben  als  die  Brennfieber;  ferner  findet  sieh  eine 
ausführliche  Bes<'hreibung  der  Ähdariaformen,  verschiedener 
Formen  der  Geistes.störung  (plirenitis);  dann  kommt  die  "Wass»-r- 
sucht  (t.lie  nach  den  Grundsätzen  der  Metho<liker  als  fieberhafte 
und  ti  eberlose  Art  untei'schieden  wird).  Schwindsuchten,  die  als 
Atrophie  und  Phthisis  unterschieden  weiden,  Epilepsie  (gegen 
diese  empfiehlt  er  u.  A.  den  Genuss  des  noch  warmen  Blutes 
get<)dteter  Menschen,  besonders  Gladiatorea),  Gelbsuclit,  darauf 
folgt  ein  Kapitel  mit  der  Beschreibung  des  Aussatzes  imd  ein 
Kleinlich  mittelmässiges  über  Apoplexie.  Bu<'li  IV  beliandelt 
dann  die  einzelnen  Localerkrankungen  (unter  voraufgeheuder 
Skizze  der  Anatomie);  namentlich  die  Kmnkheiten  der  Lunge 
imd  des  Vurdauungsapparates  werden  ganz  vortrefl'lich  ge- 
schildert (Limgenseliwindaucht,  Lungenentzündung.  Ruhr  etc.). 
Buch  V— VIII  sind  chirurgischen  Inhalts  und  gehören  zu  den 
vorzöglii •listen  Paj-tieen  deis  Werkes;  Augeniieilkunde  und  Ge- 
Imrtshülfo  sind  mit  eingeschlossen.  Im  V.  Buch  werden  zunächst 
alle  äusserlich  verwendeten  Mittel  aufgezählt,  erst  die  Siraplicia, 
dnon  die  Cnmposita,  darunter  auch  das  berühmte  MithnMaticum. 
Es  folgt  dann  die  Hllgemeini'  Cliinirgie,  die  Wundbehandlung, 
das  Kapitel  über  vergiftete  Wunden,  in  so  systematischer, 
klarer,  erschöpfender  Daistellung,  dass  sie  durchaus  au  ein  mo- 
dernes Buch  erinnert,  über  Hydrophobie  (gegen  diese  wird  als 
Heilmassregel  empfohlen,  man  solle  den  betreffenden  Menschen, 
nUne  dass  er  es  merkt,  plötzlich  in's  Was.ser  werfen),  schliess- 
lich ein  Kapitel  über  Curcinom  (ist  man  überzeugt,  sagt  C  elsus, 
dass    es   sich  um  eine  krebsige  Geschwulst  handelt,  so  soll  man 
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nicht  operiren).  Buch  VI  b«?handelt  die  cliiruigiscT 
pathologie.  Buch  VlI,  die  Opt-ratiouslehre,  ist.  äusserst  werth- 
yoU ;  es  werden  erwähnt  die  Bnichoperation,  der  Seitenstein- 
schnitt,  die  Bruchbänder,  einige  plastische  Operationen,  besonders 
die  der  Hasenscharte  etc.  Selir  interessant  ist  das  Kapit«!  über 
die  Augenoperationen,  namentlich  die  O])eration  der  Cataract. 
Celfius  c-iwahnt  die  Aygenheilmittelstempel  (der  römischen 
Augenärzte),  ilie  xo/./.iJpta.  Gemische  von  Heilmitteln  fester  Con- 
sistenz,  die  durch  verschiedene  Bindemittel  in  eine  ziemlich 
derbe  Masse  gebracht,  getrocknet,  und  •wenn  man  sie  gebrauchen 
wollte,  erst  in  einer  Flüssigkeit  gelöst  wurden.  Dazu  gehorten 
auch  eine  Reihe  von  Mitteln  gegen  Augenkrankheiten.  Man 
hat  diese  Steniptl  bei  Ausgrabungen  gefunden,  besonders  wo 
römische  Legionen  lagerten,  Jängs  des  Rheines,  in  Deutschland 
und  Frankreich.  Auf  einzelnen  hat  man  die  Namen  bekannter 
Aerzte  entzifl'eni  können,  damit  also  den  Beweis  dafür  erhalten, 
dass  die  Oculisten  neben  den  Bruchschnei<lern  und  Lithotomen 
bereits  eine  grosse  Rolle  in  Rom  gespielt  haben.  Am  Schlüsse 
)  ''  des  ^^I.  Buches  sind  einige  sehr  werthvolle  Angaben  über  ge- 
f  Jbut'tshül fliehe  Operationen  und  zwar  speciell  in  Hinsicht  auf 
die  Entfernung  todter  Früchte.  Bemeikenswerth  ist  hier  die 
Wendung  auf  die  Füsse,  welche  die  griechischen  Aerzte  nicht 
gekannt    zu    haben    scheinen. 

(Cap-  20  p.  298  der  Ausgabe  von  Ritter  und  Albers'.  ,Metlici 
vero  proposjtum  est.  ut  cum  manu  dirigat  vel  in  cnput  vel  ctiftni  in 
pedes,  si  forte  aliter  compositus  est".) 

Buch  Yni  handelt  von  Krankheiten  der  Knochen,  Caries, 
Nekrose,  Fractur.  Luxation  etc.  Dieser  Darstellung  geht  eine 
kurze  Osteolngie  voraus.  Das  ganze  Work  desCelsus  muthet 
uns  durchaus  wie  ein  modernes  Compendium  der  Medicin  an. 
Eine  Privatlectüre  dieses  Schriftstellers  kann  ich  Ihnen,  meine 
Herren,  auf's  Wärmste  empfehlen. 

Eine  zweite  En<-yclopädie  dieser  Zeit  rührt  von  dem  be- 
kannten  Schriftsteller 

Cajus  Plintus  Secundus 

her  ;  doch  lässt  sich  über  dies  Werk  iiinsichtlich  seiner  Bedeutung 
für  die  Medicin  viel  weniger  sagen.  Geboren  in  Corao  während  des 
1.  Jahrhimderts  n.  Chr..  hatte  Plinius  lange  Zeit  beim  römischen 
Heere  gestanden,  an  den  Feldzügen  nach  Germanien  theil- 
genomraen.  dann  grössere  Reisen  durch  Italien  gemacht,  dabei 
sich  viel  mit  litteraiischen  Arbeiten  beschäftigt.  Darauf  war 
er  Procuratüv  in  Spanien  geworden,  und  als  die  Eruption  des 
Vesuv  erfolgte,  ging  er  hin,  um  sich  das  Schauspiel  anzusehen, 
kam  dabei  dem  Krater  zu  nahe,  fiel  hinein  und  verbrannte. 
Plinius  hat  enonn  viel  geschrieben.  Erhalten  sind  uns  von 
seinei  grossen  Encyclopüdie  nur  37  Bü(;her,  welche  die  Natur- 
geschichte mit  Einscliluss  der  Kunstgeschichte  behandeln.  Ist 
die  Schrift    auch    an    sich  nicht  viel  werth,  so  hat  sie  dennoch 
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in  inaunigtacher  Beziehung  als  bemerkenswerthe  Conipilation 
aus  Tauscndeu  von  Büchern ,  als  eine  mit  ungewöhnlichem 
Fleiss  zusaimnengescliriebeue  Anthologie  über  Botanik,  Kos- 
metik. Geographie,  Bibliogiaphie  der  Medicin,  daneben  auch  in 
einigen  Kapiteln  über  Kunstgeschichte  ihren  grossen  Nutzen. 
Wcuu  Sie  über  irgend  welche  Curiositäten  aus  dem  Alterthum 
(historisclie  oder  geographische  Namen)  andere  Quellen  iu  Stich 
lassen,  so  sehen  Sie  bei  Plinius  nach  und  Sie  dürfen  lioflen, 
dort  wenigstens  einen,  wenn  auch  dürftigen  Aoliialtspunkt  zu 
finden.  Das  Werk  ist  jedenfalls  für  den  Historiker  als  Fund- 
grniie  vieler  und  reichhaltiger  Notizen  ein  schätzf nswertbes 
DoLUinent,  wenn  es  auch  für  die  Mediein  Sf?lbst  werthlos  ist. 
Uebrigens  ist  Plinius  ein  unversöhnlicher  Feind  tJer  .Aerzte. 
Leider  ist  die  Schrift  in  dem  schwer  lesbaren  Latein  des  sil- 
bernen Zeitaltei-s  gesclirieben  und  wegen  ihrer  fast  lupiduren 
Kürze  stellenweise  "anz  abstrus. 


Fünfte  Vurlesiiiig. 

Forisetxxing.  Pneumatiker.  Eklektiker,  Dioskorides.  Scribonius 
Largus,  Soraiiiis,  Aretaeus.  CasRius  Jatrosophista,  Rufus 
von  Epliesus, 


^eiue  Herren!  In  dem  Auftreten  <ler  verschiedenen  medi- 
ciniBchen  Schulen  und  Sekten  nach  Hippokrates  haben  Sie 
eine  mehrhundertjiilirige  Bewegung  der  Geister  zu  ei blicken, 
die  -tich  mit  innerer  Nothwendigkeit  einerseits  aus  dem  nimmer 
rastenden  Forschertrieh,  andererseits  aus  menschlichem  Wider- 
spruchsgeist und  aus  der  LTnzulänglicbkeit  des  überkommenen 
Wissens  ergeben  musste.  Sie  haben  gesehen,  wie  das  Bestreben 
der  unmittelbaren  Nachfolger  des  Hippokrates,  dessen  Grund- 
sätze in  Dogmen  zu  zwängen,  als  bestimmte  Glaubenssätze  fest- 
zulegen, in  Folge  der  grossaitigen  Bereicherungen  der  Erkenntniss 
in  der  Anatomie  und  Physiologie  unter  den  Alexandrinern,  unter 
einem  Heruphilus  und  Erasistratus,  auf  die  Dauer  sich  als 
undurchführbar  erwies,  wie  weiterhin  die  Ausläufer  der  letzteren 
als  i-mpirische  Schule  mit  ihrem  berühmten  Drcifuss  wieder 
einvn  Ausgleich,  eine  Versöhnung  zwischen  Theorie  und  Praxis, 
zwischen  Wissen  und  Können  herbeizuführen  sucliten,  wie  aber 
auch  diese  Arbeit  zum  Tlieil  scheiterte  an  dem  Widerstand  der 
Methodiker,  die  mit  ihrer  C  o  m  m  un  i  t  äten  1  eh  r  e  etwas  Besseres 
zu  produciren,  der  Wahrheit  näher  zu  sein  glaubten  als  ihre  Vor- 
gäuger.  Indessen  mit  diesen  Strön^uugen  war  der  geistige 
Kampf  noch    keineswegs  zum  Abschluss  gekommen.     Aus  dem 
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Wideißtreit  der  Meinungen,  aus  der  gegenseitigen  Rivalität  der 
verschiedenen  SchuImediciDer  sollte  eine  neue  Theorie  geboren 
werden.  —  Die  solidarpathologischen  Lehren  der  Methodiker 
hatten  sich  in  den  Augen  gewisser  kritischer  Geister  mit  der 
Zeit  ebenso  sehr  abgenutzt  und  als  ungenügend  erwiesen  wie 
die  ältere  humorale  Lehre;  man  glaubte,  die  gründlichste  Arbeit 
zu  leisten,  wenn  man  versuchte,  die  alte  Humoralpathologie 
wieder  mit  neuen  Riät'ten  und  Elementen  aufzufrischen.  Hierzu 
sollte  das  Pneuma  herhalten,  jene  Substanz,  die  mit  ihrem 
luftförmigen  Aggregatzu-stand  gleichsam  die  Rolle  der  Ver- 
niitüerin  zwischen  Solidareiu  und  Humoralem  zu  übernehmen 
berufen    erschien.     Führer  dieser,   später  mit  dem  Namen  der 

pneumatischen 

belegten  Schule  war  (nach  dem  Bericht  des  Galen)  ein 
geistreiciier  und  universell  gebildeter  Arzt  Athen aeus  au» 
Attalia  in  Cilicieu,  der  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  in  Rom  lebte.  Doch  ist  sein  System  im  Ganzen  ge- 
nommen nichts  weiter  als  eine  dürftige  Modification  der  älteren 
Humoralpathologie  in  dem  Sinne,  dass  eben  statt  der  Humores 
dem  Pneuma  eine  grössere  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung von  Krankheiten  zugestanden  wird,  als  das  bisher  der 
Fall  war,  und  zugleich  damit  gewisse  Grundsätze  der  stnisrhei 
Philosophie  in  Einklang  gebracht  werden. 

Allerdings  muss  hierbei  in  Erinnerung  gebracht  werdfii,  dass  nach 
dem  öfter  citirten  Funde  des  Auszuj^es  aus  Menon's  Jatrika  vielleicht  be- 
züglich der  Person  des  Hippokratea  unsere  bisherigen  Anschauungen 
in  diesem  Punkte  einer  Coirectur  bedürfen. 

Auch  die  Pneumalehre  fand,  wie  alles  Neue,  zahlreiche  An- 
hänger; der  bedeutendste  ist  ohne  Zweifel  Archigenes  aus 
Apamea  in  Syrien  und  zugleich  der  einzige,  über  den  bei 
Suidas  eine  Biographic  erhaltenist.  Er  lebte  unterTrajan  in  Rom, 
wurde  (»3  Jalire  alt  uud  verfasste  „r.'Ala  ivTfn%d -t  niX  rf'jui-/.i** .  ferner 
eine  Schrii"t  Trepl  a^'J7fnüv.  Arbeiten,  die  im  Altertlnmi  sehr  an- 
gesehen waren  und  von  späteren  medieinischen  Schriftstellern 
oft  citirt  werden. 

Eine  vorzügHche  Würdigimg  des  A  rch  ig  e  n  es  liiidet  sich  in  der  über- 
auü  gründlichen,  mit  allen  Finessen  philologiscli-historischer  Kritik  ausge- 
statteten Monographie  über  die  pneumatische  Schule  von  M  as  Wellmann, 
gtferlin  löOäj.  "■ 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  pneumatischen  Schule 
werden  hervorragende  Leistungen  jedoch  nicht  gemeldet,  so- 
dass die  Bedeutung  der  Schule  höchstens  in  der  Opjwsition 
lag,  die  sie  den  Methodikern  bereitete.  Diese  Opposition 
hatte  das  Gute,  dass  dadurch  die  Kritik  von  Neuem  heraus- 
gefordert und  ö'n  Sporn  zu  weiteren  Besserungsbestrebungen 
geliefert  wurde.  In  der  That  entwickelte  sich  bereits  sehr  bald 
nach  ilem  Auftreten  der  Pnemuatiker  eine  neue  Bewegung,  deren 
Anhänger  nach  eklektischem  Princip  keiner  der  genannten  Rieh- 
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tungeu  ausschliesslich  huldigten,  sondern  sich  aus  den  Lehren 
der  übrigon  Öecten  das  zweifellos  Gute  und  Brauchbare  heraus- 
suchten ,  uiu  80  ein  ihror  Meinung  nach  werthvoUes  Ganze  zu 
bilden.     Dieser  Arbeit  der 

Eklektiker 

kommt  das  Verdienst  zu,  den  definitiven  Abschluss  <Ier  ziemlich 
fruchtlosen  Scliulzänkereicn  herbeigetührt  und  das  Auftreten  eines 
Mannes  vorbereitet  zu  haben,  der  zugleich  als  ihr  oberstei  Re- 
präsentant uns  bald  ausfülwiicher  zu  beschäftigeu  haben  wird,  ich 
meine  den  berühmten  Perganiener  Claudius  Galenus,  dessen 
Leben  und  Wirken  in  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.   fällt. 

Die  Zeit  zwischen  seinem  Auftreten  und  der  Bildung  der 
pneumatischen  Schiüe  wird  ausgefüllt  durch  die  Thätigkeit  einer 
lieihe  liochbedeutender  Aerzte,  die  hier  ohne  inneren  Zusammen- 
hang als  Typen  ihrer  Zeit  und  als  litterarische  fiepräsentanten 
gewisser  Specialdisciplinen,  um  deren  Pflege  sie  sich  in  höchstem 
Masse  verdient  gemacht  iiaben,  zunächst  noch  vorzuführen  sind. 

Da  finden  wir  zunächst  als  der  Verdientesten  Einen  den 
Empiriker 

Pedanjus  Dioskorides 

aus  Anazarbea  bei  Tarsus  in  Cilicien,  der  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Oir.  lebte  und  ein  Zeitgenosse  des  P 1  i  n  i  u  s  war.  Er 
hatte  als  Feldarzt  (unter  Nero  und  V  e  s  p  a  s  i  a  n)  grosse  Elisen  ge- 
macht und  aus  besonderem  Interesse  die  Wirkung  ausländischer 
Droguen-  und  Arzneimittel  studirt,  die  er  dann  in  die  wissenschaft- 
liche Heilkunde  einführte.  Eine  grosse  Zahl  älterer  Medicamente  hat 
er  auf  ihre«  Wirkung  genauer  nacligeprüft,  neue  eingeführt  und  die 
erste,  uns  aus  dem  Altertlium  bekannt  gewordene 
resp.  erlialtene  Pharmakologie  veröftentlicht.  Sein  Haupt- 
werk ,  das  etwa  um  77 — 78  n.  Chr.  entstand,  i.st  betitelt  6/.ixa 
und  bestelit  aus  tünf  Büchern;  es  enthält  eine  sehr  übersichtliche, 
Brenn  auch  nicht  elegante,  so  docli  klare  und  ]u-iicise  Darstellung 
^Hpmmtlicher  damals  bekannter  Simplicia  aus  allen  drei  Reichen 
V^der  Natur  in  guter  Ordnung.  Dazu  konunen  noch  ei-st  später 
B  entdeckte  Abhandlungen  über  Gifte  und  Gegengifte  (rspl  5tjä.tjtt]P('wv 
■  Tapjta'xiov),  über  giftige  Tliiere  (Trspt  fo?<5Xu>v)  und  die  unter 
Dioskorides'  Namen  figurirenden  TTipi  sOropiTTüiv  d.  h.  solche 
Mittel,  -welche  man  in  jedem  Augenblick  bereit  machen  kann, 
wenn  andere  fehlen ,  also  gewisserniassen  die  Succedanea  des 
Mittelalters,  d.  h.  leicht  zu  beschaffende  Ersatzmittel.  Die  Schrift 
dea  Dioskorides  bietet  auch  vom  linguistischen  Standpunkte  aus 
manches  Interessante;  es  finden  sicli  in  ihr  sehr  viel  barbarische, 
tliracische  und  keltische  Worte,  manciie  sind  übrigens  so  corrum- 
rupirt ,  dass  ch  nicht  leidit  ist,  sich  darüber  klar  zu  werden, 
welche  Mittel  Dioskorides  eigentlich  gemeint  liat.  Das  ist 
jedoch  nur  bei  wenigen  der  Fall;  die  meisten  sind  so  gediegen 
bc&chrieben,  besonders  die  pflanzlichen,  dass  der  bcrühmteBotaniker 


X 


106        Fdnfte  Vorlesung.    Scribonius   Largus.    Soranuä. 


-^ 


v/ 


^l 


K 


Ton  rnefort  (1G5G— 1708)  bei  seiuen  Reisen  im  Orient  (Ai-abien, 
Kleinasien)    alle  Pflanzen    mit  und  auf  Grund  der  Beschreibung 
nach  Dioskorides  identificiren  konnte.     Aus  den  Mittehi ,  die 
von  ihm  angeführt  resp.  eingeführt  sind,    heben  wir  u.  A.  her- 
vor:   Ingwer,  Pfeffer,  Gentiana,  Alo«",  Rheum,  Wermut.     Fernvrl 
rüliren  von  Dio.skorides  die  ersten  Versuche  her,  auf  chemisdieiu  i 
Wege  Metalle  darzustellen,    z.  B.  Queeksilber  aus  Zinnober,  iii*| 
Bereituug    von    Bleiacetat.     die    Herstelhing    von    Kfllkwasser,.! 
mehrerer  Kupferoxyde  und  deren  Salze.    Uebrigens  wurden  alle/ 
diese    metallisilion  Mittel    nur    äusserlieh  angewendet,    Vorzugs- j 
weise  bei  Krankheiten  der  Haut  und  der  Augen. 

DieSclu-ift  dfs  Dioskorides  ist  \ielfach  cominentirt iiml  Iierausg<'S«?bea| 
worden.  Die  berübmtestvu  Ausgaben  sind  ilit»  g:riechisch-lateinische  vonj 
Cnrt  y  PiiejiÄ.eliL»Mpzis  1829-  :W,  2  Bdu.;  mit  vortai-ffliclien  Erktänmgeaj 
5?5fTndtrs  zu  di-n  ainbisclifn  HeiluiittelD,  die  Di oskorid  es  bereit»  kannti",J 
und  die  filtere  rfin  lateinisrhe  mit  Commentai-  und  Abbildungen  voal 
PJetro  Andrea  Mattioli  (ilatthiolus,  15(10—1577).  Venedig  1554.^ 

Die  Schrift  des  Dioskorides  ist  für  dieKenntniss  der  Pharma- 
kologie im  Alterthum  besonders  durch  ihre  zahlreichen  hisiorischeaj 
Mittheiluugen  eine  unschätzbare  Quelle  geworden,  die  auch  vouj 
den  späteren  Aerzten  des  Alterthums,  z   ß.  Galen,  vielfach  be-j 
nutzt  woitlen  ist. 

Zu  den  Pharniakologeu    des    ersten    Jahrhunderts    n.    Chi.,^ 
die  etwas  frülx^'    als  Dioskorides  wirkten,    gehört    auch     dci 
Methodiker  Scribonius  Largus.  dessen  im  barbarischen  Latein  ab-l 
gefasste    Conipositioin's     Miediearaentorum    allerlei    Curiositriten, 
namentlich  auch  Volksmittul,  bergen.    Er  macht  zum  ei-sten  Malo  i 
von    der    Elektricität    als    Heilmittel    Gebraurli,     indem    er    die] 
(elektrischen)  Schläge  der  Zitterrochen  zur  Therapie    der  Kopf- 
schmerzen   empfiehlt.      Auch    ist    sein    Werk    «lurch    die    enit<»1 
n'ehtige    Beschreibung    von    der    Gewinnung    des    Opiums    be- 
nierkenswerth. 

XDns    Roceptbuch    des    ScrTbonius    Largus    erschien    vor    Kur/.«m 
(Halle  lH9ö)  in  eint-r  voi-zOgUclien'deutticlieu    Ausgabe    von  Felix  Kinne 
(in  Kobert's  historischen  Studien  aus  dem  pharmakologisch^U  In.'^ilin'! 
Dorpat). 

Derselben  Schide  der  Methodiker,  wie  der  Genannte,  gehörten 
au  Philumenus,  nennenswerth  als  Verfasser  von  Arbeiten^ 
über  Ruhr,  Malaria  und  Tetanus,  Thessalus  aus  Tralles  io^ 
Lydien,  Autor  des  sogenannten  metabynkritlschen  d.  h.  um- 
stimmenden Verfahrens,  wie  es  neuerdijigs  auch  als  Stoffwechsel-] 
kur  bei  chronisch-constitutiouelleu  Krankheiten  (mittelst  ent-j 
sprechender  Diät,  Bäder  etc.)  empfohlen  wird,  vor  allem  aber* 
als  der  bei  weitem  bedeutendste 

Soranus, 

den  wir  schon  als  Verfasser  einer  Biographie  des  H  ippokratea 
kennen  gelernt,  jetzt  aber  als  den  litterarischen  Hauptrepräsentanten 
der  Geburtbhülfe  im  Alterthum  zu  würdigen  haben.  Er  war  aus 
Ephesus  gebürtig,  hatte  seine  Bildung   in   Alexandrien    erhalten 
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und  kam  sra  den  Zeiten  des  Tiajan  und  Hadrian  nach  Rom, 
wo  er  etwa  um  KX)  n.  Chr.  gek-bt  und  gch'hrt  hat.  Soranu« 
hat  sehr  viel  gesclirieben,  über  Knochenbrüehe,  Verbandlehre ; 
es  existiren  von  ihm  fenier  Fragmente  über  Pathologie,  Heil- 
mittellehre unrl  Diätetik.  Von  diesen  Arbeiten  ist  uns  ein  Theil 
in  lateinischer  Uebertragung  durch  den  mehrere  Jahrhunderte 
später  lebenden  Schriftsteller  Caelius  Aurelianus  erhalten 
worden.  Das  grüsste  Verdienst  hat  sidi  Sor  an  us  jodoeh  durch 
die  Bearbeitung  der  Fiauenkrankheiten  und  Goburtshült'e  er- 
worben, durch  seine  Schrift :  itspl  7uvaixE''(oy  iralWuv. 

Die  betrefl'ende  Schrift  ist  erst  183S  von  dem  (schon  bei  Apollonius 
von  Kittiuni  p.  65  rjennnnten)  genialen  Königsber.irer  Prot',  der  Med,  ü ei  n- 
höld  Dictz  auf'gelunden  resp.  im  Orig'inal  po.sthuin  dtirdi  den  boli.innteu 
Fhilologen  Chr.  Aug.  Lobeck  herausgegeben  worden  (später  noch 
«inmal  von  Erme  rins,  TJtrpcift  i8H9  und  V'al.  ftose.  Leipzig  18y2).  ">( 
Line  vorzügliche  deuische  Uebersetznng  dieses  kostüären  VV'erlces  verau- 
s»«lleten  IJrphiTLOjjebu  rg,  München,  und  Med.-TJatli  .J.  ChJ^luber  V 
(MrmraiugeirrMünelTeiriBfft  ~  '       /\ 

Was  Celsus'  Werk    für  die   innere  Medicin  und  Chirurgie 
uns  leistet,  das  bedeutet  auch  ilie  Schrift  des  Soranus  für  die 
Oeburtshülfe     des    Alterthuras.     Wir     erfahren     daraus    in     er- 
schöpfendster Weise  den  Stand  der  normalen  bezw.  pathulogi.sc'hen 
Geburt-slehre  und  Geburtshülfe  seiner  Zeit.    Wir  lesen,  dass  da- 
3uals  Geburtsstühle    bei  der  Entbindung  gebraucht  wurrlen,    wir 
■finden    eine    gute  Schihlerung    der  Nachgeburtsperiode    und  der 
Störungen    durch  Anonialieen    der  Nachgeburt,    die  Empfehlung 
von    Finger    and    Presssciiwamin    zur    sanften    Erweitenmg    des 
Muttermundes,    die   Beschreibung    der  Wendung    aut    den  Kopf 
und   die  Füsse,    der  Exenteration,    die    im  Falle  des  Missliugt-us 
d<-r    Wendung    angewan<lt  wurde,  etc.      Die    Kapitel  XXVI    bis 
XLV'lll  (Schluss)  des  ersten  Buches  enthalten  auch  eine  ebenso 
klare  wie  fesselnde  Schilderung  über  die  Pflege  des  Neugeborenen 
(Kennzeichen  der  Reife.  Durchtrennen  der  Nabelschnur,  Wickeln, 
Lagerung,    Ernährung  des  Säuglings.  Ammenwahl,  Lebensweise 
der  Amme,    vei-schiedene  Kranldieiten   des  Säuglings),    wälirend 
das    gauze    zweite    Buch    mit    seinen    34    Kapiteln,  (leider    sind 
einzelne    sehr    verstümmelt)    die    eigentliche    (^ynaekologie,    die 
Frauenkrankheiten,  behandelt,  Meustruationsanonialieu,  Hysterie, 
Fluor    albus.    Lageveründerungen  des  Uterus,    Sterilität,    Ulcera 
geuitaliura.    Tumoren,    Ulerusprolaps,  Atresie,    Anwendung    des 
Muttcrspiegels  etc.  etc.      Im    ei"stcu    Buche    ist    auch     eine    Art 
Deontolügie    für    Hebanunon    (Kap.  1   und  2)    enthalten.  —  Das 
ganze  Wurkchen  ist  vun  ausserordentlich  kritischem  Geiste  erfüllt; 
nirgends  werden    auf  Aberglauben    beruhende  Mittel  empfolden, 
wold  aber  bietet  Soranus    überall    eigene  Erfahrungen  und  ist 
Weit    entfernt    von     blindem    Nachbeten    älterer    Autoren.       Es 
ist   in  s<-iner  Art  nmstergühig  und  geeignet,  auch  den  praktischen 
Werth  historisch-medicinisclier  Studien  zu  illustriren. 

Die  Säiigling-spHegP  ist  speciell    in    einer  gediegenen    ureisgekn">nleu 
Arbeit  von    Traugott    Krön  er    „l'öber    die   Pflege    und    KrnnkhfittJn 
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Fünfte  Vorlesang.    A  r  e  t  a  e  n  4. 


der  Kinder"  aus  griecbischen  Quellen  (Jahrb. 
verwerthet. 


t.  Kioderheilkrmde  1877— TS) 


Ein  Zeitgenosse  des  Soranus  war  Moschion,  von  dtm 
ein  kleiner  Hebammeukatediismus  existii-t ;  ursprünglich  lateinisch 
gesclirieben,  ist  er  dann  in's  Grievhische  übersetzt  und  nachher 
in's  Lateinische  rückübersetzt  worden.  Das  eigentliche  Urigma\ 
besitzen  wir  nicht. 

Vielleicht    ist    <lie   jetzt    noch  esistiiende  Schrift  nicht  von  dem  AnX 
Moüchion    geschrieben,    der    von    Soranus    und  Galen    erwihnt  wif^- 
sondern    rührt  wie  das  auch  andere  Forscher  (H  a  e  s  e  r  ,  Val.  Boae  «-t  ■■  ^ 
annehmen,  von  einem  viel  spfitex  (im  sechsten  Jalirh.)  lebenden  niT    " 
weise  jüdischen  Arzte  M  u  sc  i  on  her;  dann  kann  es  sich  nur  um  Au.- 
Soranus  handeln.     In  der  oben  erwähnten  Au-Sgabe  des  Soranus  -w-  ^j2^ 
Ho  y  B  ist   die  vetu.s  trsinsl.itio  des  M  o  «i  c  li  i  o  n  vorimfg'eschirkt. 

Von    den    Aerzten    der    pneumatischen    bezw.    eklektiecb«^^*^ 
Schule    ist  als    einer  Apv  ausgezeichnetsten  zu  metken 

Aretaens 

aus    Cappadocien,    von    dessen    Lebensverhältnissen    uns    uich 
weiter  bekannt   ist,    als    dass    er   entweder  unter  Doinitian  od 
Hadrian  gelebt,   also  etwa  im  2.  Julirh.  n.  Chr.     Weder  Gale 
noch    die    Aerzte    des    4.  bis    5.  Jahrh.  gedenk«^n    seiner    nierkr 
würdigerweise    auch    nur    mit    einem  Worte.     Erst   die  Aiitore; 
der    byzantinischen    Periode   Aetius    von    Ami  da  (6.  Jahrh. 
und  Paulus  von  Aegina  (7.  Jahrh.)  erwähnen  ihn.    Da  dies« 
Männer  im  Orient  gelebt  haben,    ist  viellcricht  der  Sthluss  nich 
gaqz  unstatthaft,    dass  auch  Aretaeus    dort  eine  Zeitlang  ^Ir'.i. 
aufgehalten    hat.     In    einer    Schrift    empfiehlt    er    den    Geui:ss. 
italienischer    Woine,    die    Diphtherie    bezeichnet    er    als    Ulcent- 
syriaca;    vielleicht    hat    er    auch    in    diesen    Ländern     zeitweise 
zugebracht.       Aretaeus    war    ein    universeller,    klassisch    ge^ 
bildeter   Arzt.     Wir    besitzm  von    ihm  zwei  Schriften,    jede    in 
vier  Büchern:    1.  Ueber    die  frsachen    und  Zeichen  der  acuten 
und     chronischen     Krankheiten,      2.     über     deren     Behandlung 
(rtpl  aiTiwv  xal  jt,}is'.üiv  ö;etuv  niX  ypo'iiw*  natiiüv  und  zspl  Oepiaitttac  6;£uiv  x.t.  /-) 
Beide  Schriften  haben  zahlreiche  Lücken,  sind  aber  zum  grössten 
Theil     vollständig     erhalten.        Seine     anderen     Schriften     über 
Chirurgie      und     Arzueijuittellchre      sind      verloren      gegangen. 
Aretaeus  war    ohne  Zweifel   in    der  Anatomie    sehr  gründlich 
bewandert    und    hat    auch  nicht  unbedeutende  pathologiscii-ana- 
besessen.     Schätzenswerthe    Mittheilungen 
über    die  Verzweigung  der  Pfoilader  und 
der  Leber.     Auch    das  Wesen    des  Icterus 
Nieren,    Testikel,  Mammae    schildert  er  als 
vorgeschrittene    Kenntnisse    besitzt    er 
Das  Gehini  bezeichnet  er  als  den  Sitj! 


tomische  Kenntnisse 
macht  er  besonders 
der  Gallengäuge  in 
erklärt  er  gut.  Dio 
drüsige  Organe.  Sehr 
über  das  Nervensystem, 
der  Emptinduug,  das  Rückenmark  als  den  Sitz  der  Nerven; 
femer  lehrt  Aretaeus,  dass  die  AVirkung  der  Hirn- 
nerven eine  gekreuzte,  die  der  übrigen  da- 
gegen    eine     gleichseitige    sei.       In     pathologischer 
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Hinsicht  war  Art-taeus  ein  tüchtiger  Beobachter,  der  ganz 
besonders  die  Aotiologie  berürksiclitigt.  Er  theilt  die  Krank- 
heiten nach  methodischem  Princip  in  acute  und  chronische 
ein.  In  der  Darstellung  derselben  finden  wir  mitunter  meister- 
hafte Detailscltilderungen;  besonders  seine  Beschreibungen 
der  Pneumonie,  Pleuritis  (mit  Empyem)  sind  musterliaft.  Vor- 
züglich schildert  er  die  Diphtherie  als  ulcera  S5''Haca.  Eine 
vortreffliche  Bearbeitung  der  Epilepsie  haben  wir  von  ihm:  er 
nennt  zuerst  die  Aura,  Auch  die  Nervenkrankheiten  sind  gut 
beschrieben.  BeiAretaeus  finden  wir  ferner  die  erste  ordcnt- 
hclit;  Besclireibung  des  Diabetes;  allerdings  sind  mellitus  luid 
insipidus  hier  noch  zusammengeworfen. 

Verjfl.  GbScLichte  ilei-  Glykosurie  vou  Hippokrates  bLs  -/.um  An- 
fiMige  Jos  IV,  Jftluiiundeits  von  Mftx  S  a  1  o  Pi  o  n  (Leitjy-ig  1871)  p,  11  —  12. 

Nach  Aretaeus  ist  der  Diabetes  ein  mirus  attectus 
(»loyjia  .  .  .  o'i  ■Aip-t  SuvTjDsj  dvOpwTroiTt).  Femer  gedenkt  Aretaeus  der 
Ruhr  und  schildert  die  verschiedenen  Geschwürsformen,  die  auf 
der  Darmsclüeirahaut  vorkommen.  In  der  speciellen  Therapie 
erscheint  er  ganz  iinbeeinflusst  von  allen  Hypothesen.  Seiue 
Hrilmassregeln  sind  ungemein  nüchtern;  nur  in  der  Erfahrung 
fijidi't  er  lue  Indication  zum  Handeln.  Grosses  Gewicht  legt  er 
auf  die  Diätetik,  daneben  spielen  aber  auch  Brech-  und  Abführ- 
mittel eine  Rolle.  Den  Aderlass  verwendet  er  gleichfalls,  tadelt 
die  Methodiker,  weil  «ie  oft  die  rechte  Zeit  für  den  Aderlass 
verstreichen  lassen.  Er  kennt  auch  die  Verordnung  von  Schröpf- 
köpfen und  Blutegeln.  Von  Medicamenten  ist  neben  Opimn 
eins  seiner  Licbliugsmittel  Castorexim.  Aeusserlich  verwendet 
er  reizende  Salben,  Einreibungen,  Fomentationen.  Etwcs  dunkel 
und  unklar  sind  seine  Bemerkungen  über  den  Steinschnitt. 

Die  beste  bisher  existirende  Aus^jabe  des  Aretaeus  ist  die  Ton 
Karl  Gottlob_K_(l  hn  (1754—1840)  ids  24.  BaticnSer 'b^änaten  Medi- 
coruin  graecui'CnTli~o{)era  (Leipzig  1828)  mit  den  voinminiiscn  Commciilftrien 
von  Pierre  P«tit-  Eino  schöne  lateinische  Ausgabe  veranstaltete  der  be- ' 
rOhmto  Leydenpr  Kliniker  und  Sjstematiker  des  JS;  Jalirh.  Boerhaave. 
—  Eine  Jin.slührljcbf  Monographie  über  Aretaeus  mit  UebcrsErtziing 
der  vorzü^clisten  Partien  vertfauken  wir  H  ttn_sjli  o  c  h  e  r  (Zürich  1847), 
eine  gesammto  deutsche  Uebersetziing  lii-foFEe  A.  Mann  (Biille  18ö8j. 

Au-sser  Aretaeus  wird  noch  eine  grosse  Zahl  von  Eklektikern 
^genannt.  Historisch  -  litterarischo  Bedeutung  besitzen  nui'  die 
folgenden:  1 .  Ca s s ru s .  Ja t r o a o p h i s t a.  Seine  einzige  auf  uns 
gekommene  Schrii't7  betitelt :  „qiiaestiones  medico.  naturales" 
(wtTpixai  i;:opiai  xal  rpopÄTJfjiaTa  9UJixa)  enthält  84  Fragen,  die  sich 
auf  Medicin  und  Naturkunde  beziehen  und  von  verschiedenen 
Standpunkten  aus  beantwortet  werden.  Auch  er  gedenkt  der 
gekreuzten  Wirkung  der  Himnei-ven.     2.   der  sehr  wichtige 

Rufus  aus  Ephesus, 

ein  in  AJexandrieu  gebildeter  Arzt,  der  uns  die  einzige  aus 
jener  Zeit  vollständig  erhalten  gebliebene  Schrift  über  Anatomie 
liinterlaösen  hat.     Die  bezüglichen  Untersuchungen  hat    Rufus 


/ 


/ 


110 


Sechste  Vorlesung.    Die  Eklekliker.    Galen. 


walirscheiDlich    an  Aft'en   gemacht.     Bescheiden    betitelt    er   die 
Sc^hrift    „Ober    die    Benenuungen    der    Theile    des    menschhcbvn 
Körpers"    ("tpi.  »ivoii-aaiai  töIv  too  avt)ptünou  (lopfotv);    es    handelt   sieb- 
dabei  um  eine  Art  von  Einführung  in  den  medicinischen  Unter 
rieht,  eine  Propädeutik  i'ür  jüngere  Zöglinge,    die  zunächst  ihr 
Studien  mit  der  Auatomie  begannen.     Von  Rufus  rühren  nochj 
her  Abhandlungen    über    die  Kranklieiten   der  Niere    und  Blase,! 
eine  sehr  lesenswerthe  über  den  Puls;  lemer  ist  bemerkeuswerth,! 
dass    sich    bei    ihm    die    erste    Beschreibung    der    orientalischeni 
Beulenpest    findet    (nacli    dem   Bericht    des    Aetius.    der    di< 
betreffenden  Mittheilungen  reproducirt). 

Die  bestt>  Ausgabe  des  Rufus  rührt  von  Ch.  Daxi*ni.berf;  lier;  tloc 
ist   sie    erst    nach    de.ssen  Tau    von  Ch.  Emil  Kuofle    vollendet    woniea] 
/  \  (Paris  1879),    als  Theil    der   auf  Kosten    der    t'ranTfiSiSchen  Regienini;  ver- 
}      Rnstalteten  Sammlung    gi-iecliischer    und    römischer  Klassiker    der  Medicin 

Anhangsweise  Reiei.  hier  noch  zwei  anatomische  Forsch« 
aus  dem  zweiten  Jahrhimdert  n.  Chr.  nachgetragen,  die  zu  dei 
Schule  der  Empiriker  gehörten,  nämlich  Marinus  und  seix 
Schüler  Qu  intus.  Von  beiden  spricht  Galen.  Wahrscheinlicl 
hat  dieser  viel  von  ihnen  direkt  entlehnt.  Näheres  ist  über  dicj 
Lebensgesctiichte  der  Männer  nicht  bekannt. 

Schliesslich  verfehle    ich    nicht,    Sie    noch   auf  eine  kleine  nicht  Obl« 
Monographie  von   C  o  u  .s  t  a  n  t  i  n    T  s  i  u  t  s J^r  ojp  o  yi o  ^   (Tftris  1 8t>2 )  anf^ 
merksam  zu  machen,  die    zwar  nichts  Xeiies  bietet,   aber  eine  recht  Ober-l 
sichtliche,  auf  Anregung  von  Laboulbene  (Paris)  gelieferte  Darstellung 
der  griech.  Med.  von  A  s  k  1  e  p  i  a  d  e  s  bis  auf  Galen  enthalt. 


Sechste  Vorlesung. 


Galen.     Biographif^hes,   Litterarisches,   seine  Bedeutung   als  Aiit   und 
Schriffstcller,    allgemein   biologisch  pathologische  Dnrtriu    desselben^ 
Anatomie.     Phy.siologic .     Ar/iieimittellehre .      t<j>ecielle 
Chirurgie,  Augenheilkunde,  Hygiene.  Schluss. 


Pathologie 


Nach    einem    wunderbaren   Zickzackgange    kreuz    und   quei 

durch    die  verschiedenartigsten  Schulen    und    Sekten    laufen    dil 
Fäden   der  Medicin   endlich   wieder   auf  einen  Punkt  zusammenJ 
Weit    über    ein    halbes  Jahrtausend    war   seit    dum    Wirken   deil 
Hippokrates    verflossen,    die    Heilkumle    inzwischen    in    di< 
divergirendsten  Eichtungen  zerfallen ;    fast  war   man   berechtigtjj 
quot  medici,  tot  scholae  unter  Motüfication  des  bekannten  Wortes^ 
auszurufen;    bis    zum    höchsten  Masse    des  Unerquicklichen  und 
Unerfreulichen  waren  Sektengewirr,   Meinungszerklüftung,    theo« 
retisirende  Haarspalterei  auf  einem  Gebiet  gediehen,  in  dem  manl 
eigentlich    eine    grössere    Uebereinstinmiung    der    Geister,    zum 
mindesten  nicht  so  tiefe  Differenzen  erwarten  soUte,  als  sie  that-j 
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ungen    Iwan     ■ 
rditjnteiTltfflm    V 
wissensrhrtf't-  /\ 
fu-n,  I.  Klasse.  '    ^ 


sächlich  existirten.  Trotz  des  guteu  Anlaufes,  den  einzelne 
Eklektiker  nahmen,  schien  eine  Versehmoizung  der  zertallcuen 
Elemente  zu  einer,  weni<|stens  in  ihren  Fundamenten  einheitlichen 
Lehre  beinahe  unmöglich. 

Da  trat  ein  Mann  au!",  der  ullordings  mit  enormem  Fleiss 
und  scharfem,  kritisch  duiehdringendem  Verstände  ausgerüstet, 
von  adliger  Gesinnung,  und  ebenso  wissenschaftlieh  wie  philo- 
sophisch hochgebildet,  es  imternahm,  diesem  Wirrwarr  der  sich 
gegenseitig  befelideudeu  Schulsysteme  ein  Ende  zu  machen  und 
auf  den  Trümmern  der  gestürzten  Lehren  einen  neuen  har- 
monischen Bau  zu  etahliren.     Dieser   ^Mann  ist 

Clauilius  Galenus. 

Mau    muss    ihm    das   Zeugniss    ausstellen ,    dass    der    nicht 

leichte   Versuch,    den    er    in    diesem    Sinne    unternommen    hat, 

in  glünzender,  eigentlich  zu  gläozcnder  Weise  gelungen  ist  und 

Leinen    Erfolg   gehabt   hat,    den    der  Autor   selbst    nicht  voraus- 

'geahnt,    ja  in  dieser  Tragweite  gewiss  nicht  einmal  beabsichtigt 

hatte. 

Claudius  Galenus  war  130  in  Pergamus  geboren. 

Die  frllhero  Annahme   131  ist  durch  die  neusten  Forschungen    Iwan 
V.  Müllers,  des  um  die  Textgestrtltunß;  des  Galen   hothverdit»iitc 
ch»*ner  Oelohrteii  (in  dt^r  Ablirtndlung  „daleiis  Werk    vorn 
liehen  Besv^M.s"  diT  Kgl.  Biiyerii^clien  Akademio  der  Wissenschaft 
XX.  Bd..  II.  Abth..  MUnclien   ISft.^K  hintiiili^  gew()rden.     (^■ergl.  Fuch'^  in 
Deutsche  Med.  Wochenschrift  JS!i(i.  No.  31.) 

Sein  Vater,  Namens  Nikon,  war  Architekt.  Bei  diesem 
genoss  Galen  z.  Th.  den  ersten  Jugendunterricht,  besonders 
in  der  Matfiematik,  einer  Disciplin,  die  er  mit  Vorliebe  auch 
später  nocli  trieb;  überall  in  seineu  Schriften,  wo  mathematische 
Fragen  berührt  werden,  geht  er  genauer  auf  sie  ein;  u.  a.  rührt 
von  ihm  auch  der  erste  Versuch  einer  mathematischen  Optik 
her.  Neben  der  mathematischen  Ausbildung  erhielt  Galen 
auch  gründliche  philosophische  Unterweisung,  namentlich  in  den 
platonischen  und  aristotelischen  Lehren.  Im  17.  Lebensjalu'e 
begann  er  das  Studium  der  Medicin,  und  zwar  auf  Initiative 
seines  Voters,  der  angeblich  duich  einen  Traum  dazu  veranlasst 
war.  Galen  ging  zu  diesem  Zweck  nach  Smynaa,  wo  er  beim 
Anatomen  Pelops  Unterricht  genoss,  einem  Schüler  von 
Quin t US,  der  seinerseits  seine  anatomischen  Kenntnisse  dem 
Marin  US  verdankte.  Später  wandte  sich  Galen  nach  Corinth 
und  machte  von  hier  aus  grössere  Reisen  durch  Kleinasicn  und 
Palästina;  schliesslich  kam  er  nach  Alexuudnen,  hielt  sich  hier 
längere  Zeit  auf  und  gab  sich  seiner  Hauptneigung.  der  Be- 
schäftigung mit  der  Ajiatomie,  hin.  Allerdings  trieb  er  die 
Anatomie  nicht  am  Menschen,  sondern  an  Afl'en  und  Schweinen. 

1 1  b  e  r  g ,  der  sich  ncheu  H  e  1  m  r  e  i  c  h ,  K  a  i  b  e  1 .  M  a  nj  u  a  r  d  t .  I  w  a a 
V.  Müller  ein  grosses  Verdienst  um  die  Darlegung  der  schriltstellerischen 
Tbätigkeit  des  Galen  erworben  hat,  theih  in  im  Khein.  Museum  Iflr  Philo, 
logie,  Bd.  44  und  47  veiööentlichten  Abhandlungen  wcseutlich    auf  t»ruad 
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der  autobiographischen  Angaben  Galens  aus  dessen  Schritt  repl  rij?  ■Z'x^iin 
T(öv  J3twv  ptß).iüiv  (Edit.  Kühn  XIX,  p.  49 — ßl)  mit.  dass  G  a  1  o  m  schon 
als  JOngling,  also  wahi-scheiiilich  schon  während  seiner  Studienzeit  In 
Sinyrua  von  seinem  Li^hrer  Satvro.s  angeregt,  eine  tlU-  riebiuumon  bo- 
stinimtn  .Anaiomie  dos  Uterus"  verfasste,  sowie  eine  .Diagnostik  iler 
Augenkrankheitfin"  und  eine  Dissertation  über  die  ärztliche  Erfahrung 
niederschriHb,  letzteif^  aber  mir  ,-ils  Kpiirodiirtion  einer  z\vi>.ciien  P  o  1  o  p  s 
und  dem  Empirikur  Philipp  statlgehabUin  Disputation,  und  di'ei  Btlcher  (Iber 
die  Bewegung  der  Lunge.  Arhüiteii,  die  vor  IJVl  Resohrioben,  dem  Galen 
IrtS  bei  .seiner  zweiten  H(U'kkohr  in  die  Ileimath  zur  AnerkonunuL:  »mil 
Durchsicht  vorselugt  wn«-deu.  —  Das  meiste  ist  davon    verloreu  'i 

rt'sp,    spätf.r    übi-rarbi'itet    wordon.    manches    ist    noch    l'raginoni  i  u 

Oitateji  vorhandeu. 

Etwa  um  Ifitl  kehrte  Galen  nach  Pergarnus  ziuiick  und 
wurde  Arzt  in  uiuer  Gladiatorensohule.  Dieses  Amt  eines 
Ghxdiatorenarztes,  welches  jedesmal  vom  Oberpriester  (ipyit^s'jz) 
von  Pergamoii  verliehen  wurde,  übte  Galeu  .  wie  wir  aus  seiner 
eigenen  Angabe  wissen  (ed.  Kulm  XIH,  ßÜO  und  XVHI '''  p. 
5(i7,  16),  zum  ersten  Male  im  Sommer  des  Jalu*es  aus,  in  welchem 
er  sein  29.  Lebensjalir  begann.  Die  Erfolgs  dos  Galen  be- 
stiuiinten  den  närlisten  Oberpriester,  welcher  bei  Beginn  des 
Frühjuiirs  lö'.l  sein  Amt  übernahni,  Galen  als  Gladiatorennrzt 
wiedi^rzuwiihlen  uud  eben.so  die  drei  folgenden  Überpriester  IWI, 
H51  und  102.  —  Ln  dieser  StelUmg  sammelte  bezw.  erweiterte 
Galen  seine  chirurgiselien  Kenntnisse  und  Ertahrungon.  1C4 
kam  er  zum  ersten  Male  nach  Rom  und  erregte  hier  durch  seine 
Kuren,  u.  a.  durch  die  .sichere  Diagnose  der  Krankheit  des  an- 
gesehenen Peripatetikers  EudonKjs  grosses  Aufsehen.  Zu  den 
Bewunderern  gehiirte  auch  der  •^T:ato;.Consnl  Cn.  Claudius 
Severus.  Seine  glänzenden  Erfolge  in  der  Praxis  vprei-hatTten 
ihm  bald  einen  sehr  bedeutenik*n  Ruf,  sodass  er  zu  den  aus- 
gezeichnetsten MänueiTi  in  Beziehungen  trat.  Doch  wandte  er 
sifli  mit  Vorliebe  si  tiriftstellerischer  resp.  wissenschaftlicher 
TInitigkeit  zu,  gab  die  Praxi.s  ganz  auf  und  hielt  Vorträge  über 
Phj'siolügie,  wodurch  er  in  Rom  noch  mehr  bekannt  wurde. 
Die  vornehme  Welt  drängte  sich  förmlich  zu  seineu  Vorlesungen, 
denen  u.  A.  auch  sein  Hauptgönner,  der  Consul  Bo  etU  us.  bei- 
wohnte. Galen  benutzte  häufig  die  Gelegenheit  zu  Angriffen 
auf  die  Methodiker  resp.  Solidarpathologen:  diese  verletzt,  in- 
triguirten  gegen  ihn  und  wussten  es  daliiu  zu  bringen,  dass  er 
IdK  Rom  verliess.  Ln  diese  Zeit  des  ersten  römischen  Aufenthalts 
fällt  die  Herstellung  seiner  Schriften  dva-roiAixai  sf/etpr^ssi;  (Nieder- 
schrift seiner  Vorträge  über  Anatomie),  der  ersten  ti  Bücher 
TTEpl  T(uv  'IsRoxpaTouc  xal  [!XaT(uvoi  ooYixaxmv  (iiber  die  Lehren  des 
H  i  p  po  k  r  a  t  e  s  und  P I  a  to)  und  des  Buches  von  ~spl  /psi^ii  p.opi«ov 
(Uebcr  die  Functionen  der  einzelnen  Organe). 

Wie  1 1  b  e  r  g  genauer  nachweist,  entstanden  wäiirend  .seines  ersten 
Aufenthaltes  in  Rom  zwei  Bücher  „lieber  die  Ursachen  des  Athmens", 
vier  Bücher  .Ueber  die  Stinune"  (n\u-  in  Fragmenten  noch  erhalten!,  sechs 
Büi'her  über  die  Anatomie  des  H  i  |i  p  o  k  r  a  t  e  s,  drei  ßflcher  über  die 
AuHtomie  des  Erasistratos,  zwei  Bücher  über  Viviseclionen  uud  eiu 
Buch  über  analomisclie  Dis^ectionen;  hiervon,  sowie  von  einer  Schrill  über 
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SchädJichkeiteu   des  Atierlasses 
lieben  sind    uns  aus  jener  Zeit 
r  die  niedicinischen  Systeme,  Ober  üic 
t»  reitimg  der  Venen,  Arterien  und  Nerven 


nichts  mehr   vorhanden.     Krhalten 

für  Studierende    bestimnite  Schrii't 

Knochen,  über  anatomische  Ver- 


I 


Nuninclir  trat  Galen  wieder  grössere  Reisen  an,  besuchte 
yrien,  Phönicien  und  kam  schliesslich  1G8  in  seine  Heiniath 
urück.  Hier  traf  ihn  ein  Ruf  des  Kaisers  Marc  Aurel. 
alen  sollte  diesen  auf  seinem  Zuge  zu  den  Markomannen  be- 
gleiten. Er  zog  jedoch  den  Aufenthalt  in  Rom  vor,  wo  er  als 
■Erzieher  des  jungen  Prinzen  Com  modus,  Sohnes  von  Marc 
K.urel,  lebte  und  zugleich  ■widlerum  mit  grossem  Fleiss  wisseu- 
ichaftlichen  und  schriftstellerischen  Arbeiten  oblag. 

Es  entstanden  jetzt  (nach  Ilberg)  Buch  2 — 17  von  i:epl  ypsiac  jAopiiuv, 
e  verschiedenen  Abhnndlungen  Ober  die  Piüstehn'  r.spi  oei-popäf  Ofu-nxütv, 
Epi  Ttuv  Iv  Toü  J^U7}i.oT;  i!t?iti>v,  7:£pi  rpoYvtuuEwi  s^yjixiöv  und  rspl  TÖiv 
'J7fitov  Toic  tha-joy-i'^oi;  (lür  Anfiinger  berechnet).  Jerner  (rlvo'jii;  rspl 
rj.u7jxtT»v,  TTspt  ypv.ii  7^y,'|iLU)v,  <lie  letzten  drei  Bücher  des  Werkes  über  die 
Lehren  des  Ilippokrates  und  Pia  ton,  die  ersten  acht  Bttcher  von 
tspl  xpissiuc  x«l  rjuvajjietuf  rtov  ar/.öJv  ^apjiofxmv,  die  Ueberarbeitung  der 
•dva'Oft'.x^l  J-;7£!pT^7Etj,  (1.^  Bücher,  von  denen  nur  die  ersten  aclit  und  ein 
Theil  des  neunten  ini  Originaltext  erhalten  sind,  das  Uobrige  existirt  nur 
handschriftlich  in  arabischer  ITebersetzung) ,  die  ersten  seclis  Bücher 
der  iUp«-iUT!X'f;  (is'ftooot  (dei-  sugi^n.  MeKateRni)  und  die  G-,'i£tv(i  (hypienisch- 
diÄtetisches  Lehrbuch).  Daxu  kommen  noch  eiu  Reihe  kleinerer  Schriften. 
—  Xach  193  unter  der  Regienmg  des  Kaisers  Septiraus  Sevenis  schrieb  Galen 
rgpl  Ttöv  -erov&^Tojv  tojtiuv  (specielle  Pathologie),  die  Bücher  7  — U  der 
sogen.  Megatepni,  Buch  9—11  von  rspl  xpaoEiuc  xal  Suva(i£u);  növ  ar).<Tjv 
<pap|ji«x<uv  und  die  übrigen  pharmakologischen  Werke  ntp\  cT'jvi>£3sujj!pap|iaxn)v 
TÄv  xaxi  7Evr  xai  -rüiv  v.ttri  toto'jc.  Dazu  kommen  noch  Schrilton:  über 
die  Entwickelung  des  Embryo,  über  Siebenmoiiatsfrüchte  tmd  üb«  r  <iie 
Kunst,  Kinder  zu  zeugen. 

Wann  und  wo  schliesslich  fralen  gestorben  ist,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Vermuthlich  ist  lias  gegen 
Ende  des  zweiten  bezw.  Anfang  des  dritten  Jaiirhunderts  der 
Fall  gewesen.  Suidas  verlegt  seine  Todeszeit  in  das  Jahr  201. 
Es  ist  nicht  ganz  imwalirscheinlich,  dass  Galen  zuletzt  wieder 
noch  seiner  Vaterstadt  zui-üekgokehrt  und  dort  verstorben  ist.  — 
Wie  aus  dem  eigenen  Verzeichniss  hervorgeht,  ist  die  schrilV 
Stollerische  Tliätigkeit  des  Galen  eine  ganz  enorme  gewesen. 
Gegen  5lK)  Schriften  hat  er  verfasst,  darim^ter  einige  von  sehr 
beträchtlichem  Umfange.  Philosophie.  Mathematik,  Grammatik, 
Medicin  sind  die  von  ihm  bearbeiteten  Gebiete.  Von  den  zuletzt 
genannten,  aucii  von  den  medicinischen.  ist  ein  grosser  Theil 
verloren  gegangen.  Erhalten  geblieben  sind  un.s  etwa  180  Schriften, 
die  unter  seinem  Narnen  erschienen  sind;  sicher  sind  davon  einzelne 
ihm  nur  untergeschoben,  andere  sind  nur  flüchtige  Entwürfe, 
Fragmente  etc.  Einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil,  vielleicht  '  5 
bilden  die  weitschweifigen  Commentare  zum  Hippokrates,  die 
eiueu  unschätzbaien  historischen  Werth  tür  uns  haben,  wie  ilenn 
überluiupt  Galen 's  Arbeiten  ausserordentlich  reichhaltig  an 
htjftorischen  Notizen    werthvollster  Art    und  von  ihnen  förmlich 
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durchsetzt  sind;  anderereeits  hat  Galen  zweifellos  mancher 
Verschlimmbesserung  des  Hippokrates  sich  schuldig  gemacht 
und  den  ursprünglich  klaren  und  einfachen  Sinn  hippokratischer 
Dicta  durch  gekünstelte  Deuteleien  entstellt  und  verdunkelt 
(namentlich  die  chirurgischen  Partien). 

In  dtr  Dissei-tatiou  von  FrieJricli  Petzolüt  (Berlin  1894)  Ober 
die  Hippoki-atjsche  Schrift  ~zpt~?Ai2hT^^limi  hahe  icK tttesen  Punkt  unter 
Zusamnienstelliing  der  Coninientnre  lliihe^■h^^p^^hten  lassen. 

Ausserdem  existiren  noch  zabli-eiche  unedirte  Schriften 
Galen' s,  besonders  in  arabischen  und  hebräischen  Ueber- 
setzungen, 

wie  S  1 1'  i  n  s  r  }i  u  «  i  il  e  r  in  seinem  jijrossen  preisgekrönten  Werkt?  .I>ie 
hebräischen  Uebersetznnpitn  des  Mittelaltf-n*"  (Berlin  1893)  und  in  einer  ge- 
diegenen AbhnndhiDK  ,Dif  KnechischeuAertte  ißjiratiischenUebersetzungen" 
iVirchow's  Arcluy.  BiL-ETil  JiiÖItjiachgewit'sen  hal! 

"Die  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  der  sclu-iftstellerischen 
Thätigkeit  Galen's  erklärt  .sich  daraus,  dass  er  bereits  sehr 
jung  mit  litterarischen  Arbeiten  hervorgetreten  ist,  später  die 
Praxis  ganz  aufgegeben  und  sich  ausschliesshch  w*issenschaftlich 
beschäftigt  hat.  Seine  besten  und  umfangreichsten  Arbeiten  sind 
die  in  der  späteren  Lebenszeit  verfassten.  Unzweifelhaft  leiden 
fast  alle  an  einer  grossen  Weitschweifigkeit  und  Breite. 

Diesor  Umstand  hat  denn  auch  das  Bedürfniss  nach  verschiedenen 
Aus/.Ugou  (t'pitomae),  wie  uär  sie  in  allen  Schattirungen  von  tialen's 
Schriften  besitzen,  rege  gemacht.  Eine  der  besseren  dieser  Art  ist  die 
Epitome  des  Spanicrs^A^n  d  r.  L  a  e  u  n  a  oder  Laguna  (l+ttO — 1560)  (Basel 
1551).  y  I..  .,   jl 

Wiederholfingen  wechseln  fortwährend  mit  Widersprüchen 
ab.  Eine  gewisse,  z.  Th.  luiclist  lächerliche  Selbstgefälligkeit 
und  Eitelkeit  tritt  viel  zu  deutlich  hervor,  als  dass  sie  zu  ver- 
kennen wäre.  Galen  lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen, 
ohne  zu  erzählen,  wie  ausgezeichnet  er  diesen  oder  jenen  Fall 
diagnosticirt  und  mit  wie  glücklichem  Erfolge  er  ihn  behandelt 
habe. 

Es  zeigt  sich  dies  recht  characteristisch  in  einer  ganz  interessanten 
kleinen  Schrift,  welche  nun  schon  dreimal  ins  Deutsche  übersetzt  worden 
ist  (in  Pyls  llepttrLuriaai  1,  p.  -Ht).  Deutsche  M*jd.  Wochenschrift  ISSB 
(Pagel>ni)dTried  reich  s  Blätter  It>S9  (Fröhlich),  Sie  steht  in 
der  Kübirschen  Ausgabe  des  Galen  T.  XJX  und  ist  betitelt:  flüif  ^eT 
JSeXrjyEiv  to'jc  rpoTro'.ouixevouc  voieiv.  (Wie  kann  man  Simulanten  entlarven?) 
Eine  kurze  Ueproduction  beweise  das  und  möge  zugleich  eine  Lllusti'ation 
zu  der  vielgerühmten  diagnostischen  Kunst  des  Galen  liefern.  Der  Stil 
dieser  Schrill  empHehlt  sich  durch  seine  Knappheit  und  Klarheit.  Es 
heisst  da:  Aus  vielen  Gründen  simuliren  die  Menschen  eine  Krankheit. 
Sache  des  .Vrztes  aber  ist  es  in  solchen  Fällen,  die  Wahrheit  aufzudecken. 
Glauben  doch  selbst  oft  Laien,  die  Betrüger  von  den  wirklich  Kranken 
unterscheiden  zu  können. 

Auch  Entzündung,  Erysipelas  und  Oedeme.  die  durch  Russeiüch  ange- 
wandte Medicamente  künstlich  hervorgenifeu  sind,  muss  der  Arzt  von  solchen 
unterscheiden  können,  die  aus  wirklichen  körjjerlichen  Leiden  hervorge- 
gangen sind,  ebenso,  ob  ein  blutj<jer  Auswurf  aus  der  Muudliöhle  oder 
aus  tiefer  belegenen  Theilen,  wie  Miigen  und  Eingeweide,  oder  gar  aus  den 
Athmungsorganen   stammt.     Es    giebt  Leute,  <lie  ganz  beliebig,  so  ott,  sie 
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wollen.  Blut  ausspeien  kOsnen,  indem  sie  mit  der  Zunge  an  irgend  einer 
offenen  Stelle  des  Zahnfleisches  oder  Gaumens  steigen  und  das  so  gewonnene 
Blut  unte»  einem  kUustlirhen  Hustenstoss  zu  Tage  fördern  in  der  Absicht, 
dadurch  einen  lieferen  Sitz  dt's  Blutes  vorzutituscheu. 

Auch  Delirien  und  Wahnsinn  werden  nicht  selten  simulirt.  Der  Laie 
verlangt  aber  vum  Arzt,  dass  er  auch  dies  alles  erkennt  und  richtig  unter- 
scheidet. 

Ich  kenne  auch  Fälle,  wo  heftige,  scheinbar  ganz  unerträglidie 
Schmerzen  fingirt  worden  sind.  So  consultirte  mich  u.  A.  Jemand,  der. 
wie  er  mir  sp&ter  selbst  eingestand,  um  nicht  in  eine  Bürgerversanimlung 
jcehen  zu  mdsscn,  heftige  Bauchschmerzen  vorschützte.  Ich  ordnete  warme 
Umschläge  an.  merkte  aber  sehr  bald,  dass  es  sich  um  Simulation  handle, 
da  der  Mann,  der  mir  als  Hchr  ängstlich  bekannt  war,  gamicht  so  dringend 
um  Hnife  bat,  auch  von  mir  nicht  die  Darreichung  eines  Thenaks  ver- 
langte, das.  wie  er  wohl  wusste.  einem  .-»nderen  wrlflicli  Kranken  wenige 
Tage  vorher  geholfen  hatte,  was  sicher  sonst  geschehen  wäre,  wenn  der 
Betreffende  nicht  simulirt  hätte.  Auch  waren  prädisponirende,  zur  Er- 
zeugung der  Schmerzen  geeignete  Momente,  wie  Indigestion  oder  starke 
Erkältung,  nicht  vorhergegangen.  In  meinem  Verdacht  wurde  ich  noch 
bestärkt  dadurch,  dass  der  angebliche  Kranke  sofort  nach  Beendigung  der 
Versammlung  gesund  war.  —  In  diesem  Falle  hatte  ich  meine  Annalims 
nicht  bloss  auf  eigentlich  mediciuisrhe  GrtJnde  gestOtzt,  sondern  auch  aul' 
die  Süsseren,  begleitenden  Umstände,  die  zu  emiren,  Sache  des  gewöhu- 
liehen  Menschenverstandes  ist.  wie  ihn  jeder  besitzen  sollte,  leider  aber 
nur  wenige  in  so  voUkonmienem  Mass*-  besitzen,  dass  sie  in  jeder  Lage 
das  Richtigi-  zu  treffen  wissen.  Versteht  der  Ar/t  aber  auch  dies«-  mehr 
llu*.seren  Umstände  geschickt  zu  berück.sichtigen,  so  wird  er  wohl  immer 
in  der  Lage  sein  zu  unterscheiden,  ob  Verstfllung  oder  wirkliches  Leiden 
vorliegt.  Dies  beweist  auch  folgender  Fall,  wo  ein  Lidividuum  über  heftige 
Schmerzen  in  beiden  Beinen  klagte.  Es  handelte  sich  um  einen  jener 
Sklaven,  welclie  die  Verpflichtung  haben,  ihren  Herni  im  Falle  einer  Reis«! 
im  Lauischritt  zu  begleiten.  Ich  wusste,  dass  der  Herr  des  betr.  Sklaven 
"n  jenem  Tage  gerade  verreisen  wollte,  und  schöplle  daher  sofort  Verdacht 
auf  Simulation,  die  durch  das  eigenlhüniUche  Beuehmen  des  Sklaven  noch 
wahrscheinlicher  wunle.  Auch  erluhr  ich  auf  meine  Erkundigung  bei 
einem  seinrr  Knmeraden,  duss  ji.'iicr  ein  Lieb»>sverhftltniss  mit  einem 
Frau«-nzimmer  unterhielt  tnid  ihm  daher  eine  längere  Abwesenheit  von 
Hause  sehr  ungelegen  sein  musste.  Bei  der  Untersuchung  constatirte  ich 
au  einem  Knie  eine  selir  grosse  Anschwellung,  die  leicht  emen  Laien  hätte 
hlutzig  machen  krmnen,  aber  dem  Sachkundigen  sofort  den  Charakter  einer 
(durch  Auflegen  der  Thapsiapllanze)  künstlich  erzeugt«'u  verrieth.  Die 
Möglichkeit,  dies  zu  erkeimen.  bendite  auf  der  firztlichen  Erfahnmg  und 
hatte  nichts  mit  der  Kenntniss  der  üusseren  Verhfiltnisse  des  F.alles  zu 
thuD.  Ebenso  war  es  spcciell  Sache  ärztlicher  Erfahrung,  die  Momente 
zu  wissen,  welche  etwa  sou.st  noch  als  Ursachen  des  Tumors  hätten  an- 
geschuldigt werden  köiuien,  wie  angestrengtes  Laufen,  Schlag  c)der  Stoss. 
Doch  lag  hier  nichts  von  alledem  vor.  Auch  konnte  es  sich  um  eine  von 
innen  herau.skommende  Plethora  nicht  handeln,  da  der  Men.sch  vorher  ein 
Weder  beuuemes  noch  üppiges  Leben  geführt  hatte.  Dazu  kam,  dass  er 
mir  auf  die  Frage  nach  dem  Charakter  des  Schmerzes  nur  zögernd  und 
unbestimmt  antwortete  und  sich  in  Widersprüche  ver^vickelte.  Als  ich 
diihcr  nach  der  .\breise  des  Herrn  ein  Mittel  anwandte,  nicht  pegen  die 
Schmerzen,  sondern  nur  zur  Abschwächung  der  durch  die  Thapsia-Appli- 
catiou  herv'orgei'ufenen  Wirkung,  so  hatte  dies  zur  Folge,  da.ss  der  Kranke 
eine  .Stiuide  später  vollkommen  schmerzfrei  zu  sein  bekaimte.  Dies  w."ue 
ahrr  nicht  der  Fall  gewesen,  im  G«'gentheil  wäre  der  Schmerz  stftrker  ge- 
worden. Wenn  es  sich  um  eine  wirkhche  Entzündung  gehandelt  hätte.  — 
Auch  auf  den  Grad  der  Heftifrkeit  des  Schmerzes  l.nssen  sich  aus  dem  Be- 
nehmen eines  Patieuten  Schlüsse  ziehen,  insofern  als  l^ei  wirklich  heftigem 
Hcbmei'z,  gleichsam  von  demselben  aufgerüttelt,  die  Kranken  fortwährend 
[■ihre  Lage   zu   wechseln    su<hen,  jede  Art    von  Hülfeleistung  bereitwilligst 
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acceptiren  umi  von  selbst  iu  den  Ar/t  dringen,  doch  nicht«  zu  unterlassen. 
■WHS  nur  irgendwie  den  Schmerz  möglichst  schnell  beseitigen  kann.  Be- 
steht dagegen  nur  geringer  oder  gar  kein  Schmerz,  so  verhalten  sie  sich 
gegen  die  Jirztlichen  Verordnungen,  besonders  wenn  sie  in  knapper  EHAt 
und  scharfen  Medicamenten  bestehen,  ablehnend.  Der  Arzt  soll  aber 
solchen  Kranken,  die  ein  schweres  Leiden  vorspiegeln,  sa^en,  dass  nxnr  ein- 
greifende Ma.'^sregeln,  wie  Schneiden  oder  Brennen  oder  Enthaltung  von 
den  Liebliugsspeisen  resp.  Getrunken  liier  helfen  können. 

Noch  andere  Symptome  können  da.s  wirkliche  Vorhandensein  eine* 
heftigen  Schmerzes  glaubhaft  machen,  wie  Kälte  der  Extremitäten,  grosif« 
Blässe,  Ohnmächten,  kalte  Seh  weisse  und  nicht  sowohl  anregelmüssige  (die 
auch  bei  geringem  Schmerz  vorkommen  können),  als  vielmehr  kleine  vmd 
schwache  Piüsschläge,  endlich  auch,  dass  die  Patienten  von  selbst  dir 
ritlitige  Beschreibung  des  für  den  afficirten  KOrpertheil  chajakteristische« 
und  ihm  spec.ifisih  eigenthQmlichon  Schmer/.es  machen.  Denn  es  giebt 
verschiedene  Arten  von  Schmerzen:  einige  stralilen  mehr  Ober  grössere 
Flachen  aus,  andere  sind  gleichsam  nur  auf  einen  bestimmten  Punkt  lixirt; 
manche  haben  mehr  stechenden,  klopfenden  und  bohrenden,  andere  mehr 
reissenden  Charakter.  Einige  rufen  fönnliidie  Ohnmächten  hervor,  andere 
Bind  mit  dem  Geftlhl  eines  schweren  Dnicks  verbunden.  Auch  sind  manche 
mit  Erbrechen.  Unnihe  im  Leibe,  Schwarzsehen  u.  dergl.  coniplicirt.  — 

Soweit  Galen. 

Es  oxistiren  von  Galen   zahllose    vollständige   und   iibbreviirte  .Vus- 
ü'aben.     Die  bisher  zweckmässigste,  wenn  auch  leider  recht  fehlerhafte,  ist 
lie    von    dem  schon    oft    erwähnten    Leipziger    Mediciner    tmd   Philologen 
Karl    G  otj^l^q  b    K  ü  h  n    in    22    B;Lndeu    (1821—28)    veranstaltete;     der 
\  /    grIeCWsche,    an   Dru^kfefilern    imd  Entstellungen    üben-eiche    Text  ist  mit 
y     einer  oft  unrichtigen  lateinischen  Version  (die    vielleicht  das  Prädikat  Per- 
A     Version  verdiente)  ausgestattet.    Li  Bd.  I  ist  eine  ausserordentlich  schätzens- 
/\    werthü  biogi-a])hisch-litterarische  Einleitung    von    dem    auch    durch  auder- 
I  \  weilige    historische    Arbeiten    hochverdienten    Joh.    Christ.    Gottlieb 
I    l  A  !•  k  e  rui  aji  n     (175fi  — I8OI1     enthalten:      ebenso     ist    der    Index     locu- 
/     Ipletissimus,      das      sehr     reiclihaltige     Generaliegister     von     Assmann 
I      lim     Schlussbaude      recht      werthvoil.       Eine      moderne     GesanTmtÄtl.tgflCe 
|>^uf    Grvuid     der     neuereu     Forschungsergebnisse     durch  die     i>.   III     ge- 
(nannten    Gelehrten    vmd    eine    deutsche    Lebersetzung  des  Galen  ist  ein 
dringendes  Bedürfniss.     Der  berüJmite    C  h  arj^e  s   D  &  r  e  m^b  g  r  g  (Paris  >, 
den  ich  Ihnen  schon  oft  nannte,  hat  sich  TtefTnit  Galen  beschäftigt,  seine 
physiologischen  Experimente  sogar  selbst  im  .Jardin  des  plantes  wiederholt, 
auch  eine    französische  Uebeirsetzung    mit    reichhaltigem    Commentar    und 
.     Abbildungen  begonnen,  ist  jedoch  über  die  anatomi.schen  und  physiologischen 
^    Sclunften    (2    Bde.,    1854 — 06)    nicht    wesentlich    hiuausgekommen.    —    Es 
handelt  sich  da  um  eine  Aut^abe,  welche  nur  berufene  medizinische  Histo- 
riker  im  Verein  mit  philologischen  Specialkennern  in  befriedigender  Weise 
lösen  können. 
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Meine  Heneul  Wenn  man  narli  dem  Erfolg  dfu  Weith  einer 
Person  oder  Sache  beurtheilen  darl",  so  gehört  Galen  jedenfalls 
nieht  blos  zu  den  allergrössten  Aerzten,  sondern  auch  zu  den  be- 
deutendsten Männern  überhaupt.    Was  Lykurg  und   Solon  auf 
ilem  Gebiet  der  Gesetzgebung,  was  Moses,  Buddha,  Christus, 
Muh  am  med    als    Religionsstit'ter    bedeuten,    was  der  Codex 
Justini  an  US  in  der  Reehtsgeschichte  geleistet  hat,  was  H  ip  po- 
lt rate  s  tür    die   Medicin  des  Alterthums    geworden   ist,    das  ist 
Galen  für  das    mediiinische  MittelaltiT,    d.  h.  für  eine  Penovle 
von   buchstäblich  1'  j  Jahrtausenden  geworden.    Hunderttausende 
von  Aerzten,    deren  Abgott  er  war,  haben  auf  ihn  geschworen; 
imer;?chütterlich    und    tür  die  Ewigkeit  geschaffen  erstihien  sein 
Lehrgebäude,  und  was  das  Merkwürdigste  ist:  während  wir  sonst 
erleben,    dass    wenn    Dynastien    gestürzt    werden    oder  alte,  be- 
güterte   Familien    verarmen,    sie    meist    so  tief  in  ilon  Abgrund 
sinken,    dass    niemals    wieder   an  eine  Rehabilitiiung  zu  denken 
ist,     ist    der    durch    Vesal    und    Harvey    depossedirte  Galen 
laoch    niclit    völlig   mit  seinen  Theorien  und  Anschauungen  ent- 
>seurzelt,    sondern    immer    noch    spuken   einige  peiner  Gedanken. 
"Mreun  auch  nicht  geiade  im  Kreise  wissenschaftlicher  Aerzte,  so 
«:loch  bei  vielen  Repräsentanten  der  Yolksmedicin,  die  mit  Erfolg 
«dttif  Grund  von  Kenntnissen  practiciren,  welche  gewiss  nicht  auf 
~l^öherer  Stufe  als  die  des  Galen  stehen. 

Zwei  Momente  sind  es,  die  selbst  uns  vom  Geiste  unserer 
^Zeit  ans  die  grosse  Bedeutung  Galens  anziierkennen  zwingen: 
^)  sein  Bestreben,  der  Heilkunde  eine  aucli  in  unserem  Sinne 
""wissenschaftliche  Basis  durch  besondere  Berücksichtigung  der 
^Anatomie  und  Physiologie  zu  geben,  also  alle  Thatsachen  iler 
Pathologie  auf  Anatomie  und  Physiologie  zurückzuführen  imd 
"2)  flie  richtige  Erkenntniss,  dass  Beobachtung  und  Experiment 
<.Uc  Quelle  unseres  Wissens  in  der  Medicin  bilden.  Dieser  Grund- 
,tz  spricht  sich  auch  in  «len  Motiven  aus  zu  der  grossen  Ver- 
rung.  welche  Galen  Hippokrates  zollt.  —  Liegt  in  diesem 
umstand  ein  Vorzug  und  eine  Empfehlung  seines  Wirkens,  so 
ist  es  weniger  bei  einer  anderen  Tiiatsache  der  Fall,  nämlich 
bei  seinen  philosophischen  Anscliauungen  bezw.  dem  Versuche 
die  medicinisch-naturwissenschaftlicheu  Beobachtungen  durch  das 
Band  der  Philosophie  mit  einander  zu  verknüpfen.  Wissen  und 
Speculatiou  zu  verijuicken.  Diese  Schattenseite  seines  Lehr- 
systeins    hat    manches    sonstige  Gute   aufgewogen.     Die  Combi- 
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nation  von  Plato's  phüosö|iliisc!iem Idealismus  mit  dem  realistisch- 
rationalistischen Staadpimkte  des  Aristoteles  führte  Galen 
dahin,  dass  er  alle  Thatsachen  der  Physiologio  und 
Pathologie  vom  teleologischen  Gesichtspunkte  aas 
erklären  zu  dürfen  vermeinte.  Die  Frage,  wozu  dient 
dieses  oder  Jen  es  Organ?  solltf  mittelst  Beantwortung 
der  Frage  gelöst  wenlen;  warum  uiussle  es  zu  diesem 
oder  jenem  Zwecke  dienen'i  Dabei  geht  denn  Galen  von 
gewissen,  nicht  bewalitheiteten  Voraussetzungen  aus,  richtet 
danach  das  Endresultat  seiner  Forschungen  ein  und  beweist  nun 
auf  dem  Wege  der  Dialektik  ebi^n  alles.  Es  giebt  in  der  Heilkunde 
thatsächlich  keine  Fr;ige,  die  nicht  von  G alen  aufgeworfen  und 
glatt  oliiie  jede  S<.'hvvierigkeit  beantwortet  worden  wäre.  Es  existirt 
für  iliu  kein  Zweifel;  jeden  Zweifel  weiss  or  auf  dem  Wege  der 
Dialektik  zu  beseitigen.  Darauf  beruhte  auch  der  Zauber  seiner 
Autorität,  mit  der  er  dann  die  Geister  noch  Jahrtausende  lanj» 
in  Fesseln  .schlug,  sodass  man  an's  Galen 'sehe  System  wie  an 
Kirclieudogmen  glaubte  und  dieses  sich  bis  in's  l(j.  resp.  17.  Jahr- 
hundert hinein  in  unerschüttertem  Ansehen  erhalten  hat.  Es 
kostete  Männern,  wie  Paracelsus,  Vesal,  Harvey  nicht 
geringe  Mühe.  Galen  zu  entthronen.  —  Nicht  wenig  trug  zum 
Ansehen  des  Galen  noch  der  Umstaud  bei,  dass  er  bereits 
monotliejstisrheu  Prineipien  in  modilicirter  Form  huldigte;  diese 
haben  ihm  die  Symputliiea  der  Araber  st)  gut  wie  die  der 
christlichen  Hierarchie  eingetragen,  sodass  von  der  letzteren 
seine  Lehren  foruilich  canuuisirt  winden  und  ein  Widerspruch 
gegen  dieselben  für  Ketzerei,  für  einen  Widerspruch  gegen  die 
Kirche  selbst  galt. 

Um  nun  einen  Ueberblick  über  die  pragmatischen  An- 
schauungen Galen's  in  biologisch-pathologisch-thLrapeutisclier 
Beziehung  resp.  in  den  Specialgebieten  der  Heilkunde  zu  ge- 
winnen, würde  es  nöthig  sein,  zu  den  Quellen  selbst  hinaut- 
zusteigen  und  an  der  Hand  ejnej'  Inhidtsanalyse  derselben 
Galen  sozusagen  selbst  sprechen  zu  lassen. 

Dieser  Weg,  meine  Herren,  würde  indf.sseii  im  Rahmen 
einer  Vorlesimg  entschieden  ein  Umweg  und  jedenfalls  so  weit- 
läufig sein,  dass  wir  nicht  leicht  an's  Ziel  kommen,  da  die  An- 
schauungen Galens  in  den  verschiedensten  Schriften  zerstreut 
sind,  und  wir  zu  uuserm  Zwecke  streng  genommen,  den  ganzen 
Galen  {lurcharbcileu  raü.ssten,  eine  Aufgabe,  die  für  Sie  zeit- 
raubend und  mühsa.u  wäre.  Seien  Sie  daher  mit  einem  ge- 
drängten Extract  zufrieden  und  lassen  sie  gleichsam  als  Signatur 
des  Ganzen  sich  eine  kleine  Probe  gefallen. 

Da  tritt  uns  vorab  eine  seiner  wichtigsten.  Schriften  ent- 
gegen, die  im  Jlittelaltor  sicli  des  grössten  Ansehens  erfreut 
hat,  nicht  blos  unzählige  Male  gelesen,  abgeschrieben,  commentirt, 
edirt,  tradirt  und  superc(mmicntirt  ist,  sondern  nach  der  auch 
Tausende  unserer  Berufsgenossen  die  Medicin  erlernt,  geübt  und 
gelehrt  haben,  die  bekannte    ars  parva,    (iixpoTi/vr,  oder  kurzweg 
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•^/vT(,  in  latinobaibariscliem  Idiom  te^ni,  d.  h.  als  Kunst  par 
excellencG  bezeichnet;  sie  befindet  sich  in  der  Kühu'sclien  Ausgabe 
(K)  Bd.  I,  p.  30ö  ft".  Sie  stellt  im  Gegensatz  zu  der  densolben 
Gej^enstand  behandelnden  miii'angreichen  [laxpor'/vT;  oder  fkpars'jf.xT) 
|iillooo;  inethodus  medendi  (K.  X)  ein  auf  einen  massigen  Bund 
und  37  Kapitel  cüuiprimirtes  Compendium  der  allgemein  patho- 
logischen und  tiierapeutischen  Grundsätze  des  Galen  dar.  Sie 
ist,  wenn  mau  so  sagen  darf,  der  Mikrokosmus  im  Makroknsmus 
d.  h.  das  was  Galens  System  für  die  ganze  antike  und  mittel- 
islterliche  Medicin  im  Grossen  ist,  ist  diese  Mikrotechne  für  die 
Gidenischen  Lehren  im  Kleinen,  gewissermassen  ein  getreues 
Winiaturbild  des  ganzen  Systems  in  verjüngtem  Massstabo.  Der 
den  Alten  gelS-ufigste  Commentar  zu  dieser  Schrift  war  der  von 
Ali  (fl_alv)  Rodoam,  einem  arabischen  Arzte  des  11.  Jahr- 
|liumTerts,  inTäteiniBTTlier  Uebersetzung.  Beim  officiollen  Unier- 
I rieht  war  die  couibinirte  Leetüre  dieser  beiden  Schriften  üblich. 

In  der  Dissertation  von  A^JjJll  le  r-K  yp_k.e__Uäadinl8y3)  habe  ich 
eine  fcur/e  Inhaltsanfjabe  der  MikrölecTmc nielerr»  la-ssen : 

(ialea    scluckt    znrüclist    eine    kur/.e    philosophisch    gehaltene  Ein- 
leilnns    voraus    mit    einer  h;iarspi»lteriscli-subtilt>n  Begriftsbestiniirung  des 
TenninH.s   „Dortrin".    worin    «t    zugleich    seine    telt<ologische  Aufl'aKSungs- 
wejse  in  voller  tJloi-ie  docunientii-t.     Es  folgt  dann  die  Definition 
d  i- 1     M  o  d  j  <•  i  n     als     AV  i  s  s  e  n  s  cl»  a  f  t     vom     Gesunden,      vom 
Kranken  und  von  Keinem  von  beiden    ('IaTpixi)ljTlvSziTrr^|XT]'J7tE'.v(üv 
x»!  V031UOIUV  xal  o'jÖETepiov)       Das     Gesunde    und     Krankliafte     kann     nun 
viederum  nach  dreifacher  Beziehung  unterschieden  und  betrachtet  werden, 
Efindich:  1.  in  Bezug  auf  den  Körper  selbst  (iL;  stü^itz)  -■  in  Bezug  auf  die 
Ätiojr.gisfhe  (dj;  arriov)    und    3.  mit  Beziehung  auf  seine  scmiologische  Be- 
deutung  («Ol  jT;|j.eiov).     Diese  Bestimmungen  werden  nun  in  echt  platonischer 
Art    nach    Qiinntitiit,    Qualität,    Zeitvcrhiiltnissen    etc.  weiter    zerlegt.     Es 
ergiebt  hicli   d.iratis    <"ine    unendliche  Variation  von  Möglichkeiten,    welche 
Belhstverbtiindlich    keinen    practisrlien,    sondern    rein    theoreli.'ichen    Werth 
linhen.     ."sachlicher  werden  die  .Xnsführiuigen  von  Kapitel  2  ab,  wo  gemiLss 
den    obigen  Definitionen    im  Einzelnen    diugelegt   wird,    wann    ein  Körper 
lals  gesund,    wann  als  krank  und  wann  al.s  im  neutr.'ileu  Zustand  zwischen 
"beiden    verharrend    angesidien    werden    kann.     Es    folgt    die    Au.seinander- 
Ifetzniig    Ober    die    Seniiologie.     Galen    unterscheidet    dreierlei  Arten  von 
Teichen :    diagnostische,    die    die  vorhandene  fJesundheit    erkennen    hissen. 
IpvognoÄlische.    die  fineu  Si-hluss  .lut  die  zukünftige  gestatten    und    anam- 
■Behtisoln",    welclie  von    dem    früheren  Zustande  Kunde    geben.     Dies    wini 
nnn  in  den  folgenden  Kapiteln  auf  die  einzelnen  Orgaue  a  capite  ad  ■•alci-tn 
und  zwar  zugleich  mit  liflck^icht  auf  die  bekannten  4  Elenientnri)nnliUiten, 
(i'ine  I^ehre,  (lie,  wie  wir  weiter  sehen.  Galen  nicht  blos  pure  acceptirt.  sondern 
Buch  weiter  ausgebildet    und    in  seinem  Sinne  vervollkomnniet  hat)    flber- 
'  tragen  und  dann  auseinander2:esetzt,    wann  Gehirn,    Augen,    Herz.    Lunge, 
i^ugfu.  Leber,  GeschlecJitsorgane  ele.  als  gut,  d.  h.  gleichinäsüig  teniperiil. 
[ik'ajin  als  kalt.  warm,  feucht,  troi-ken  t-tr.  anzusehen  sind  und  aus.  welchen 
tZeiehen    sicli    der  Arzt    (iber    den   Zustund    der    Organe    inforniiren    k.inn. 
'Hie  nnd  da  werden  cas-uistisehe  Angaben  eingeflochlen.     Das«    ein  Körper 
krank  int.  niuss  aus  der  VerÄnderung  seines  natürlichen  N'erlialtens  in  Be- 
zug auf  Grfts.-ie,  Gestalt,  l'arbe,  Con.si.stenz,  Zahl,  Lage  ii.  s.  w.  erschlossen 
l%<-rdfin ;    selbstverständlich    kommt    auch    die    Functio    laesa    in    Beti-acht, 
./on    Kapitel   21   be'jinnt   die    Auseinandersetzung    (Iber    diejenigen    Kenn- 
Flteichi-n.  die  darauf  liinweisen.    das.s  eine  Krankheit  im  Anzüge  ist.     Es  ist 
i»inc  Schilderung  gewisser  b'-i  einzelnen  l>rganen  besonders  ehai'akteristischer 
Prodromnisyinpioini5.  (die  Übrigens  G  a  1  e  n  s  Scharfsinn  und  diagnostischem 
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Talent  alle  Ehi-e  macht).  Dann  kommen  tttiologische  Betrachtungen,  wo 
auch  dem  Abusus  veneris  als  atioloRi.<<ohem  Factor  sein  Recht  wi<^erfähn. 
Die.ser  Abschnitt  ist  mehr  hygienisehen  (im  modernen  Siune)  als  eigentlich 
pathologischen  Inhalts.  Von  Kapitel  30  ab  jjeht  er  zur  Therapie  über,  wo 
zunfichst  der  Modus  der  Heilung  von  ContiuuitäLsstörungeii  (am  Knochen, 
Weichthcilen,  Nerven),  sowie  die  allgenieiiie  Wundbehandlung  besprochen 
wird.  Dann  l'olgeii  Betrachtungen  Ober  Heilung  von  Verstflmtnelnugen, 
Lageveränderungen  und  Verkrüppelungen.  Zum  Schluss  folgen  iJe- 
merkungen  über  Prophylaxe  und  eine  Art  von  Diätetik  lOr  Greise  und 
Reconvalescenten. 

Ich  habe  es  für  meine  Pfliclit  gehalten,  meine  Herren, 
Ihnen  gerade  von  dieser  Schrift  den  Inlialt  kurz  vorzufüliren, 
weil  in  ihr  sozusagen  der  ganze  Extract  des  mediciuischen 
Wissens  uud  Könnens  Galen 's  enthalten  ist.  Daher  erklärt 
sich  auch  gerade  ihre  Beliebtheit,  so  lange  Galen  selbst  noch 
als  Autorität  galt.  Zur  besonderen  Empfehlung  gereichte  ihr 
überdies  in  den  traurigen  Zeiten  des  Alittelalter.s  der  Umstand, 
dass  sie  durch  die  not hi gen  philusophischeu  Zuthaten  auch  ein 
pseudowissenschaftliches  Mäntelchen  erhalten  hatte.  —  Für  uns 
hat  die  Schrift  heutzutage  nur  litterarischen  Werth.  Bei  aller 
Kürze  ist  sie  immer  noch  viel  zu  weitschweifig  gehalten  und 
hätte  ganz  gut  ohne  Beeinträchtigung  des  eigentlich  sachlichen 
Inhalts  noch  kürzer  ausfallen  köimen.  Selbstverständlich  genügt 
die  Mikrotechne  nicht,  um  Galen  als  anatomischen  Forscher, 
als  physiologischen  Experimentator,  als  pathologiscli-thera- 
peutischen  Systematisator  kennen  zu  lernen;  liierzu  werden  wir 
Umschau  in  einigen  seiner  übrigen  Schriften  halten  müssen. 

Im  Wesentlichen  kommen  da  in  Betracht: 

1.  Neun  Büciier  De  auatomicis  administiationibus  (sein 
anatomisches  Haiiptwerk  -Ept  dvaTojiixfüv  l-f/v.pT^ituff)    (K.  II,  215  tV.) 

2.  De    uprvorum    dissectione  -£pi  vsüpiov  ivaToiir^;  (ib.  831    ff.j 
8.    17  Bücher  De  usu    partium    corporis    humani    -spi   "/pEtac 

Ttüv  £•<  dvllptijrotj  3i')jj.aTt  [lopttuv  (K.  III  \uid  IV),  Sein  physiologisches 
Haupt  wej'k. 

4.  6  Bücher  -spi  -«"v  rsrovOoTmv  -rortuv,  de  locis  aflectis 
(K.  Vlll),  das  pathologische  Hauptwerk. 

5.  Die  bereits  erwähnten  14  Bücher  megatechne,  methodus 
medendi  (K.  X). 

fi.  Die  verschiedenen  pharmakologischen  Werke,  a)  11  Bücher 
Trepl  xpä^tio?  xal  äuvzfiEiu;  -wv  airXtüv  ssp^ax(uv,  de  siuiplicium  medi- 
camentorum  temperamentis  et  faeultatibus,  von  der  Mischung  und 
den  Kräften  der  einfachen  Arzneimittel  (K.  XI — XII).  b)  10  Bücher 
irepl  TJvftejEtuc  ^apixaxtuv  -ccuv  xiz%  Toro'j;  de  compositioue  medi- 
camentorum  secunduni  locos,  von  der  Zusuniüicnsetzung  der 
Ai'zneien  nach  den  Theilen  des  Körpers  (K.  XII— XIII)  und 
c)  7  Bücher  «epl  auvÖEffSü»;  ^apiJidxtüv  Ttüv  xarat  ^cvt),  de  compositione 
medicamentorum  secimdum  genera,  von  der  Zusammensetzung 
der  Arzneien  nach  den  Arten  derselben  (K.  XIII),  Trspi  ävTi&iT(ov 
von  den  Gegengiften,  2  Bücher  (K.  XIV).  —  Dazu  kommen 
verschiedene  Einzelachriften  über  die  Elementen-  imd  Krasenlehre, 
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-ept  Twv  xad'  'IrrrojipaTTjv  Troijrettuv,  irtpi  xpasctuv,  rtpl  dviufLOt/ou  dusxpaatac), 
.kleinere  anatomische  und  physiologische  Schriften  (rayologische, 
I  A-Dutomie  des  Uterus,  der  Stiramwerkzeuge,  vom  Geruch.  Athem, 
[Samen),  pathologische  Sclirit'ten  (von  den  Unterschieden  der  Fieber, 
~rankheitsporioden,  nicht  weniger  als  IH  Abhandlungen  über  den 
'uls:  vom  Nutzen,  Unterschied,  Diagnose,  Ursache,  Prognose  des 
•nJses  und  eine  besondere  Uebersicht,  tr-jvo-fic,  über  diese  16  Bücher, 
ferner  über  die  Lehre  von  den  Krisen,  von  den  widernatürlichen  Ge- 
rhwülsten.  zahlreiche  Auseinandersetzimjren  über  Aetiolotrie  und 
J^nptomatologie,  Krise  und  Uritische  Tage,  über  Skarification, 
lutegel,  Schröpflvöpfe,  Aderlaas  etc.),  Abhandlungen  hygieaisch- 
liätetischen  Inhalts  (sechs  Bücher  'Syieivä,  de  sanitate  tuenda,  drei 
äücher  -epi  -p'i'^<'t'f  oovafiiiDj.  von  den  Kräften  der  Nahrungsmittel, 
le  attenuante  victus  rutione  von  der  verdünnenden  Lehens- 
•«iirdnung,  eine  Schrift  mit  dem  Titel :  ob  die  Lehre  von  der  Er- 
Tialtung  der  Gesundheit  zur  Medicin  oder  zur  Gymnastik  gehöre, 
ferner  die  Monographie  on  tä  t^c  '}''j"/t;j  TJthri  mit  zw  3<u[j.aToc  xpi- 
»«3tv  hzz-ii,  dass  der  geistige  Charakter  den  Temperamenten  folge 
etc.,  vnm  Ballspiel),  endlich  eine  nicht  unbeträclitliche  Zahl 
historisch-medicinisclier  und  hodegetischer  Schriften  (autobio-  und 
bibliographisciie  Mittlieilungen  über  die  mediciuischen  Sekten, 
beste  Lehrmethode  der  Medicin,  innere  Verfassung  der  Heil- 
kunst, dass  der  beste  Arzt  zugleich  ein  Philosoph  ist  etc.  etc.). 
Sogar  Andeutungen  einer  Psychiatrie  linden  sich  bei  Galen  in 
der  Schrift  rspl  otocfviuasjü;  xal  bspars^a;  Tfo<  i-i  t^  exarrou  •j''jyf,  i^Lap- 
TTiftariov  von  der  Erkenn tniss  und  Heilung  der  Mängel  in  der 
Seele  eines  Jeden, 

Die  Ai'beiten  Galen 's  bilden  eine  vielfach  erweiterte,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Encyclopädie  der  Medicin.  Es  existirt 
thatsächlich  kein  Gebiet  der  Heilkunde,  tlas  er  nicht  ganz  direkt 
in  Angrift"  genommen  und  entweder  in  Einzclabhaudiuugen  be- 
arbeitet oder  doch  mit  zahlreichen  zerstreut  vorfindlichen  That- 
sachen  bereichert  hat.  —  Im  Allgemeinen  lassen  sich  nun  seine 
Hauptgrundsätze  folgendermassen  zusammenfassen;  Leben  ist 
wesentlich  an  die  Existenz  des  Pneuma  geknüpft.  Der  üeber- 
sichtlichkeit  halber  theilt  er  das  rvsäiia  in  drei  Arten  ein: 
1.  TT-tvJiLi  -j/üy-y-ov.  sitzt  im  Hirn  und  vermittelt  von  da  aus 
Empfindung  und  Bewegung,  2.  --nZiia.  ^urtx'yv,  sitzt  im  Herzen 
bezw.  in  den  Arterien,  dient  zur  Blutbewegung,  zur  Wärraever- 
theilung  und  -Regulirung  im  Körper,  3.  jr/su|jLa  rfjy.y.'jv,  hat  seinen 
Sitz  in  der  Leber,  ist  an  der  Blutbereitung,  an  der  Ernährung 
und  Erhaltung,  am  Aufbau  und  Stofiiimsatz  im  Körper  betheiligt. 
Es  handelt  sich  nicht  um  verschiedene  Qualitäten  des  Pneuma, 
sondern  um  einen  und  denselben  Stoff,  der  aber  je  nach 
seinem  Sitz  in  den  genannten  drei  Centren  (Hirn,  Herz  und 
Leber)  seine  Function  modificirt  und  mit  verschiedenen  Grund- 
kräften ausgestattet  ist,  einer  anziehenden  (Virtus  attractiva 
iÄx-nx-f)  S'jvorjAt;!,  einer  entleerenden  (Virtus  oxpulsiva  S.  rpwTrixT^)  und 
einer  verarbeitenden  (Virtus  digestiva  s.  excretiva,  ä-oxptnx-rjjl  etc. 
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Diese  Grundkräfte  sind  allen  vier  ijniniistoffeu  eigen.  Dazti 
kommt  noch  eine  specifisuhe  Kraft,  die  der  ganzen  Substanz 
(tota  substantiaj  des  Orgaüs  als  solchen  eigen  ist,  nicht  den 
einzelnen  Elementen.  Diese  Lehre  hat  später  eine  naystiscbe 
Anschauung  in  die  Heilkimde  einschmuggeln  helfen,  wonach  in 
jedem  Stoff  noch  eine  besondere  geheimnissvolle,  übernatürliche 
Kraft  existiren  sollte,  die  von  den  übngen  gewöhnlichen,  sinnhch 
wahrnehmbaren  ^^ualitäten  abweichend  eine  magische  Wirk^Ulg 
zu  entfalten  im  Staude  ist, 

Galen "s  Anatomie,  die  sich  bis  zum  16.  Jahrhundert  er- 
halten hat,  ist,  wie  bereits  öfter  betont,  nicht  nach  dem  Menschen, 
sondern  nach  verschiedenen  Säugethiereu  (AftVn, Bären,  Schweinen 
etc.)  bearbeitet.  Im  Allgemein f-n  werden  am  Körper  zunächst 
vom  physiologischen  Standpunkte  aus  solche  Theile  unter- 
scliieden,  welche  die  Blutbereitung,  die  Zufuhr  der  Nahrung 
und  die  Ausscheidung  unbrauchbarer  Stoffe  besorgen,  ferner 
solche,  welche  zur  Aufnahme  und  Verbreitung  des  Pneuma  ini 
Organismus  dienen,  endlich  Theile,  welche  die  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Orgauen  dos  Körpers  und  der  Anssen- 
welt  herstellen.  Nerven-,  Muskel-  und  Kuochensystem.  Des 
Weiteren  betont  Galen  die  Wicliligkeit  anatomischer  Studien  be- 
sonders für  rlio  Chirurgie  in  sehr  energischer  Weise  imd 
empfiehlt  zur  Erlangung  anatomischer  Kenntnisse  Sectionen, 
nanientlieli  am  Affen,  die  er  auch  speciell  bei  der  Üsteologie 
(vom  Maoacus  ecaudatus)  zu  Grunde  gelegt  hat.  Allerdings 
sagt  er  ausdrücklicii,  man  habe  in  Alexandrieu  auch  leicht  Ge- 
legenheit, Osteologie  am  menschlichen  Gerippe  zu  studiren.  Die 
Knochen  vergleicht  er  mit  den  Grundmauern  der  Häuser,  mit 
den  Staugen  von  Zelten.  Er  besclireibt  das  Periost,  die  Mark- 
liaut,  Knorpel,  Bänder,  verscliiedeuartige  Knochenverbindungen, 
wobei  er  stellenweise  mit  überschwenglichem  Entliusiasmus 
gjinz  seiner  teleologischen  Auffassungsweise  entsprechend  die 
Voraüge  gewisser  Einriclitungen  hervorzuheben  nicht  unterlässt. 
Gut  beschreibt  er  die  Kuu-,  Kücken-  und  Halsmuskeln  (Platysma 
myoides),  Popliteus,  den  Ursprung  der  Acliillcssehne  aus  den 
Wadenmuskeln  etc.,  bei  den  AugeniTiuskelu  nimmt  er  einen  be- 
sonderen Muskel  lings  um  das  Foraiiicu  opticum  an  (genau  wie 
bei  den  Tlüeren),  dessen  Lilhiuung  Prolapsus  bidbi  bewirken 
soll.  Maugelliaft  ist  seine  Splauchnologie.  Dagegen  bildet  die 
Neurologie  den  Glanzpimkt  seiner  Anatomie;  hier  finden  sich 
in  der  That  gegenüber  der  früheren  Stufe  dei  Erkennlniss  ein- 
zelne neue  Thatsachen.  Das  Geliirn  beschreibt  er  vom  Ochsen. 
Er  unterscheitlet  die  harte  Hirnhaut  jA^qi  -«/««  (auch  »jt).r,f.4  oder 
ispl^.o.-u>or^i  genannt),  diese  berülirt  den  Schädel  aber  nicht  im- 
auttelbar,  um  die  Pulsationeu  nicht  zu  stören,  ist  sehr  nerven- 
reich,  während  die  |if,vt75  /.sTrrf,  oder  weiche  Hirnhaut  mehr  ge- 
tassreich  ist.  Nach  Galen  existiren  am  Gehirn  selbst  13  Theile 
(der  Balkeu  t>>>.oV>,c,  die  2  Vorder-(Seiten)-Kammern  ai  T.posbl9i 
xoiXfat,  der  3.  Ventrikel,    der  4-  Ventrikel,  der  durch  einen  ropo;, 
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offenbar    unseren  jetzigen    Aquaeductus    Sylvü.    in    Verbindung 
mit    den  vorigen  steht,  Fornix,  Viorhügel,  Zirbeldrüse,  Processus 
cerebelli    ad    torpora    (luadrigemina.  Proe.  vermiformis,  calauius 
ecriptorius,  hypopliysis  nnd  infundibuhiin).    Himnerven  existiren 
xiach  Galt'n  7  Paare.    Olfaclorius   und  Abducens  sind  ihni  ganz 
-»xnbekannt  geblieben,    den   Trigeininus    kennt  or  nur  theilweise; 
«Jeu  Ramus  ophthalmicus  beschreibt  er  als  selbstständigen  Nerven. 
Statt  des  Vagus    hat    er   den  Gastropnlinonaiis;  ferner  kennt  er 
<ien  recurrens  und  beschreibt  ihn  ganz  gut,  stellt  auc.-h  experimentell 
d'est,  dass  dessen  Dnrchsc-hneidung  Aphonie  erzeugt,  aber  der  Acces- 
sorius  wird  nicht  besonders  unterschieden.     Ausserdem  nennt  er 
noch  N.  palatinus  und  trochlearis.  Galen  kennt  auch  die  Ganglien 
des  Spnpatldrus    und  erklärt    sie  für  Vorstärkungsapparate  der 
Nerven.   Als  siebentes  ayjjüfiov  (Paar)  schildert  er  den  Hypoglossus. 
In  seiner  Physiologie  kommt    nun    Galen's    krass-teleologischer 
Standpunkt    zw    vollem  Ausdruck.     Der  Körper  ist    zum  Dienst 
der  Seele   gesciiaHen,    und  die    verschiedenen    Organe    sind    die 
Werkzeuge,  deren  sich  die  Seele   zur  Ausübung   ihrer  Function 
bedient;    die    Organstructur   ist     der    Organfunction    angepasst, 
daher    denn  auch    der  Titel  -spl  ypsiar  |iopt(uv    (über    den  Nutzen 
der  Theile).     Galen    hat  sich   durch  diese  Voreingenommenheit 
in    der  Betrachtungsweise,    man    kann    sagen,    wahrhaft    s^-lbst- 
mörderisoh    aller    enormen  Vortheile    beraubt,    welche   ihm  sein 
aLatomisches   Forschen,    seine    schönen    physiologischen  Experi- 
mente   in    die  Hand    gaben.     Ein   Wust  willkürliclier  Annaiunen 
unter  gar  nicht   oiler  nur  halb    bewiesenen  Voraussetzungen  hat 
ihn  um  eine  Fülle  glänzender  Resultate  gebracht,    die  er  sicher 
en-eicht  hätte,  wenn  er  sich  nicht  von  aprioristischen  Speculationen 
hätte  leiten  lassen.    Aucii  hier  ist  die  Hirn-  resp.  Nervenphysio- 
logie relativ  am  besten  dargestellt.    Das  Gehirn  ist  der  Sitz  der 
empfindenden,  erkennenden  und  bcwusst-n  Seele,  {^^yt,  ^.ovirr'.xTj) 
keine    Drüse,     wie    die     Hippokratiker    glauben,    sondern    dem 
Knoclienmark  in  den  übrigen  Knochen  vergleichbar.    Es  ist  das 
edelste  Organ,  die  Quelle  des  jzvsOfxa;  die  Seele  sollte  nach  Galen 
im  vorderen   Hirnlappen  sitzen   und  die  Ausbildung  der  Spiritus 
animales  bewirken  (während  im  Herzen  die  >^<jyr,  \hy.oz(oT,i  und  in 
der  Leber    die  irtitujtTjTixr,    ihr  Organ   hat).     Galen  unterscheidet 
die    harten    motorischen    und    weichen    sensiblen  Nerven.     Sehr 
viel  hat  Galen  in  Anatomie  und  Physiologie  übrigens  von  den 
Alexandrinern  entlehnt,  wie  er  denn  überhaupt  seiue  Vorg;mger 
gut  studiil    und  benutzt  hat    (beispielswei.se  Dioskorides    für 
die  Arzneimittellehre).     Aber  einen  grossen  Theil  seiner  j)hysio- 
logischen    Kenntnisse    und  Anscliauungen    verdankt    er    eigener 
expenraonteller    bezw.  vivisectionistischer  Forschung,    in  der  er 
entschieden    ein    Meister    war.     Freilich    war    die  Fragestellung 
und  Deutung,    wie  gesagt,    vielfach    eine  verkehrte.     Aber    fest 
steht,     dass    Galen    beispielsweise    Rückenmark    und    Nerven 
durchschnitten    und     danach    entsprechende    Lähmungen    beob- 
achtet,   <lasv;   .T    f'eini'i-  Schichten    des  Gehirns  abgetragen,    das 
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Herz  bloss  gelegt  hat  etc.  —  Was  die  Lehre  von  der  Verdauung 
anbetrifft,  so  werden  drei  Digcstiones  xinterschieden,  die  erste,  die 
im  Magen  vor  sich  geht,  die  zweite  in  der  Leber,  die  dritte  in 
>  den  Organen  resp.  im  Blut:  jede  liefert  besondere  superfluitates, 

4fJ»  J»f^  flbi:TschiJ88igfe_ütQii'e .  welche  als  Koth,  Urin,  Schweiss  uc(l 
AusdünstuBgen  den  Körper  verlassen.  Ghylusgefasse  kennt 
Galen  nicht.  Der  im  Dünndarm  bereitete  Speisebrei  wird 
durch  die  Venae  portarum  der  Leber  zugeführt,  hier  unt«r  dem 
Einfiuss  des  -vEÜfia  fpujtxov  in  Blnt  verwandelt:  die  Jlilz,  die  nur 
wegen  Kaummangels  nicht  dicht  an  der  Leber  sitzt,  wohin  sie 
eigentlich  gehört,  sondern  am  Magen,  ist  dazu  bestimmt,  die  dicken 
und  erdigen  Theile  der  NaliruugsstoÖo  au  sich  zu  ziehen  und  das 
Blut  vor  Verunreinigungen  zu  scliützen.  Die  Milz  ist  die  Bildungs- 
stätte der  fitXa-f/olia,  der  schwarzen  Galle.  Das  in  der  Leber  be- 
reitete Blut  geht  durch  die  Venae  hepaticae  und  Vena  cava 
ascendens  zum  rechten  Herzen,  in  welchem  sich  die  unbrauchbaren 
Stoffe  als  I'.-^yU  (Russ,  Fuuuis)  aussrheiden,  um  bei  der  Aus- 
athmung  durch  die  sich  eigens  zu  diesem  Zwecke  öffnenden 
halbmondförmigen  Klappen  der  Arteria  pulmonalis  aus  dem  Körper 
geführt  zu  werden.  Durch  Poren  der  rechten  Herzscheidewand 
geht  dann  das  gereinigte  Blut  in  den  linken  Ventrikel,  kommt 
hier  mit  dem  durch  die  Venae  pulmonales  zugeführten  Pneuma 
in  Berührung  uud  wird  nun  dem  Körper  einverleibt.  Höclist 
interessant  sind  die  Anschauungen  Galcn"s  über  den  Athem- 
mechanismus,  den  er  ebenso  wie  Her  ophil  us  (auf  Grund  eigener 
Experimente)  als  Wirkung  der  Muskelcontraction  am  Thorax 
anspricht.  Dagegen  sind  seine  Angaben  über  Bau  und  Function 
des  Herzens  resp.  über  das.  was  wir  heute  als  CirculafJon  des 
Blutes  bezeichnen,  keineswegs  so  klar,  dass  wir,  wie  Einzelne 
meinen,  in  Galen  bereits  einen  Kenner  des  Kreislaufs  sehen 
dürfen.  Am  besten  wird  Hmen  das  beifolgende  Abbildung  zeigen, 
jedenfalls  besser  als  die  Beschreibung  mit  Wurten  es  leisten  kann. 


^ 


Diebetreffende  ist  der  vorzüglichen  .\usgabe  von  Harvttv's  berflhmter 
Schriil   über  den  Kieislniif   dnrch  Charles   RidreTTPäns   ISTffPgTTT] 
entnommen  und  von  diesem  auf  Oi-undlngo  der  Dareniberg* sehen" Teber- 
setzuog  verfertigt. 

In  beistehender  Figur,  bezeichnet  D.  den  Magen ;  von  ihm  aus  führen 
Aeste  der  Vena  jiortarum  (e>  (.sugiuit  n.  stomacho"  wie  es  meist  in  den 
mittelalterlichen  Lelirbüchem  heisst)  den  Speisebrei  zur  Leber  C,  die 
das  eigentlich  blnlbeieitende  Organ  darstellt.  Ein  Theil  des  hier  aus 
der  umgewandelten  Nidirung  erzeugten  Blutes  geht  durch  besondt-re 
■Veneii>>triiuge  f  direkt  zum  ttbricen  Körper,  ein  anderer  Theil  durch 
die  Hohlvene  g  zum  rechten  Herzen  P.  Zwischen  diesem  und  dem 
linken  Herzen  I  ttndet  mittcLst  besonderer  in  der  Scheidewand  vor- 
handener Comniunicatiunsüflnungen  h  ein  ständiger  Austausch  Tou  Blut 
und  Pneuma  statt,  das  aus  der  von  der  Arteria  pulmonalis  o  mit  Blut  ver- 
sorgten Lunge  N  dnrch  die  Vena  pulmonalis  m  in  den  linken  Vorhof  i  ge- 
langt. Die  Aorta  a  vemiittelt  durch  zahlreiche  Vornslelimgen  b,  welche 
in  die  Venenzweige  übergehen,  auch  dius  Pneuma  dem  (Ihrigen  Körper. 
Blut  und  Pneuma  sind  also  hier  stets  unter  einander  gemischst. 
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Die  Horzbewegung  selbst  scheint  Galen  ganz  gut  gekannt 
zu  haben.  Er  hat  die  Verhältnisse  theils  experiraentell  duri-h  BIoss- 
legen  am  Sehwein  stiidirt,  theils  an  einem  mit  Caries  des  Brustbeins 
behafteten  Knaben  direkt  beobachtet.  Rechtes  und  linkes  Herz  be- 
wegen sich  glei<'hzeitig,  ersteres,  t»m  das  i\i'f'j-w  Ospfiiv  mittelst  der 
Venen  dem  Köi-per  zu^ut■ühren.  das  Unke,  xim  in  der  Diastole  das 
Pneuma  aus  den  Lungen  und  Venae  pulmonales  anzuziehen,  mit 
dem  vom  rechten  Herzen  durch  das  Septuni  ventriculorum  ins 
linke  übergegangene  Blut  zu  veniiischen,  durch  das  ihm  anhaftende 
i(i.5"jTiv  ftipjiöv  zu  kräftigen  imd  dann  durch  die  Arterien  den 
Körpertheilen    zuzufülirf-ii.     Von    einer    eigentlichen    Circulation 


w 


X. 


i 


des  Blutes  weiss  Galen,  wie  bereits  hervorgehoben,  noch 
nichts.  Aber  er  nimmt  an  —  und  das  bedeutet  einen 
Fortschritt  gegenüber  dem  Standpunkte  der  Alexandriner, 
namentlich  des  Erasigtratus  — ,  dass  auch  der  linke  Yen- 
trikei  rcsp.  die  Arterien  zeilweise  blutlialtig  sind,  nm-  ist 
das  Blut  durch  Vermischung  mit  Pneuma  dünner.  Dieses 
wird  durch  Anastomosen  aucli  den  Venen  zugeführt.  Als  Ursache 
dea  Pulses  spricht  Galen  eine  besondere  Herzkraft  an;  im 
üebrigen  ist  der  Puls  von  ihm  in  subtilster  Weise  beobachtet 
und  nach  zahlreichen  Arten  unterschieden  worden.    Er  Idassiticirt 
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ihn  nacli  dt-r  Länge  (fir/xo;),   Tiefe  (ßaOor)  und  Breite  rXaTo;;  jede 

Dimension  liat  drei  Unteiarten,  und  so  unterscheidet  er  witidtr 
den  ii.nv.pbt  (longus),  ßpay'j;  (l.irevis),  den  -ästoi  (latus),  den  srevö; 
(angustus),  den  t>^ri>Jji  (altus),  deu  Tarsivic  (humihs)  und  von 
jeder  Sorte  noch  einen  mittleren  Grad;  dann  ferner  einen  It/^k 
(gracilis),  oopos  (tur^idus),  /.£— o;  (tenuis),  "a"/;-'?  (crassus).  Nach 
dem  zeitlichen  Verlauf  trennt  Galen  den  -ot/.uc  (celer),  ßpai'ij 
(taidus),  deu  ölpatöc  (rarus),  tuxnöc  (creber  sive  frequens),  nach 
dem  Rhythnius  den  eopoSjioc  u.  äp-jBiio?,  lerner  einen  zapapuSjiw 
oder  ET£p<Ip'jö}j.of  resp.  ?xp'j8fio;.  Je  nach  dem  Spannungs-  und 
Fiülungsgrade  der  Arterien  (tovojj  uuterseheidet  er  einen  s^poSp« 
(vehemens),  diAijöpoi  (languidus)  oder  auch  5xXT,pot  (durus),  [xa/axÄ; 
(mullis),  oder  i:>.T^pr,i  (pleuus),  xsvö';  (vauuus),  nach  der  Glei«^h- 
mässigkeit:  6ixa>>i«  (aequalis),  ävtJuiJ.a/,o;  (iuaequalisi,  TETa'Y^ävrjc  (or- 
dinatus),  aTaxToj  (inordinatus),  [Ji'JOupiCcuv  resp.  jxüo'jpoc  (mutilns 
seu  decurtatus),  [jLÜijvpo;  xa-a  fiiotv  ötaT-o^v  (pulsus  decurtatus  in  una 
distentione),  xu(iaTti'>Sr,; (xjndosus),  axtüAT,x!Ctu'  (veiniiuulans), !xüpfii3xt;<i>v 
{fürnii<aus),  xäovu>5t,;  (vibrutusj,  aüajjjKo'Srji  (eonvidsivnis).  'iOpxav'Cwv 
(caprizans)  etc.  etc. 

Gute  Zeiclmunj^eu  Galeiiischer  Pulsciirveu  mu<]  in  der  Berliner 
Iiiaiiguraldissertiilion  vi>u  Otto    S  c  h  iui  f  w  a  I  d    (Berlia  1866)    entbaltun. 

XWerthvoll  ist  t'eiTker  J  ii  s  t.  F  r  i  e  d  r.  C  a  r  1  Hecke  r's  _Sph>'ßmologiae 
Galenicae  spt-cimen"  (Berlin  1817).  """"  ~^ 

Die  Arterienwand  besteht  nach  Galen  nur  aus  zwei  Hüllen, 
der  inneren,  die  fünf  Mal  so  dick  ist  wie  die  äussere  und  aus  Quer- 
faseru  besteht,  und  der  äusseren,  die  aus  Längs-  nebst  einigen 
Schutzfaseru  besteht.  Bei  gi-üssen  Arterien  ist  die  innere  Haut  von 
einem  spinuwebeartigen  Häuteheu  ausgekleidet,  (irrthünilicher- 
weise  wird  diese  als  dritte  Arterienhaut  nach  Galen  bezeichnet.) 
Dazu  kommt  dann  noch  der  Bindegewebsüberzug, 

Soviel,  meine  Herreu,  zur  Pliysiülogie  des  Galen,  in  der 
er  vielfach  eine  imponironde  Selbstäntligkeit  der  Auffassung 
documeutirt  und  trotz  Verquickung  mit  der  Teleologie  vermöge 
seines  Experimentirtalouts  manches  scliüne  Resultat  erreicht  hat 
und  mam-hes  nocli  schönere  vielleicht  hätte  erreichen  können. 

Anders  steht  es  mit  seinen  allgemein- pathologischen  An- 
schauungen. Hier  ist  ein  Rückschritt  zum  alten  Dogmatismus 
unverkeuubar,  vor  Allem  darin,  dass  Galen  die  alte  Huraoral- 
pathologie  voll  und  ganz  adoptirt,  freilich  nicht  ohne  sie 
nach  seinem  Sinne  zurechtgestutzt  zu  haben.  Wir  finden  dem- 
gemäss  die  Krasenlehre  durcli  eine  Reihe  von  Begi-ifl'en  und 
Definitionen  erweitert.  Vor  allen  Dingen  legt  ei  auf  das  Blut 
am  meisten  Gewicht;  ferner  betonte  ei%  dass  die  bekannten  vier 
Temperamente  nicht  überall  in  so  reiner  Form,  sondern  mit 
mannigfachen  Veränderungen  und  Uebeigängen  existirten  je  nach 
Alter,  Klima,  Lebensart,  Wohnungs-  und  anderen  Verhältnissen. 
Die  Säfte  können  auch  eine  Zersetzung  erfahren,  es  kann  der 
Zustand  der  Sepsis  eintreten.  Es  sind  überdies  zwischen  Ge- 
suüdheit  und  Krankheit  scharfe  Grenzen  nicht  zu  ziehen.   Jeder 


• 
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Mensch  lebt  in  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Intemperies ; 
Jas  Temperanientum  ist  schon  der  Beginn  eines  leidenden,  ge- 
störten Zustandes;  bei  jedem  Individuum  besteht  eine  wider- 
Jiatürliche  Präpontleranz  eines  der  vier  Humorea.  Krankheit 
ntsteht,  wenn  eine  andauernde  Yeränderunt^  in  dem  Verhalten 
der  festen  bezw.  jn  der  Zusammensetzung  der  ilüssigen  Theilu 
or  sich  geht.  Galen  unterscheidet  die  heisse  Dyskrasie, 
iethora,  die  kalte  Dyskrasie  bei  abnormer  Verhaltiiug  oder  Ver- 
ilerbniss  des  Schleiiüs,  die  feuchte  und  trockene  Dyskrasie. 
IDiesen  \ner  einfachen  Dyskrasien  reihen  sich  vier  zusamraen- 
^es«^tzte  an :  <lie  heiss-fcuchte  (Alterationen  der  gelben  Galle), 
die  heiss-trockcne,  kalt-feuchte  und  kalt-trockene,  wobei  der 
ichleim  bezw.  die  schwarze  Galle  prävaliren.  Die  Krankheit 
spricht  sich  in  den  Symptomen  aus,  und  zwar  ist  in  den  meisten 
IFälien  die  abnorme  Functionirung  zurückzuführen  auf  Störungen 
im  anatomischen  Verhalten  der  festen  untl  flüssigen  Theile.  Bei 
dem  Nervensystem  imterscheidet  Galen  Störungen  der  Em- 
pfindung, Bewegung,  Intelligenz,  Hyperästliesien,  Anästhesien, 
Scluuerzen  ,  krampfhafte  Bewegungen ,  Akinesie ,  Sinnes- 
täuschungen .  Delirien .  Wahnsinn.  Dann  unterscheidet  er 
Störungen  im  Gebiet  der  nutritiven  Sphilre  etc.  Mit  der  Auf- 
fassung des  Hippokrates  von  der  Kochung  (Rohheit  und  Krise) 
der  Krankheit  ist  er  ganz  einverstanden.  Zur  Krisis  lügt  er  auch 
den  Begriff  tler  Lysis  liinzu,  im  Uebrigeu  aber  theilt  or  die  Krank- 
heit ganz  nach  dem  zeitlichen  Verlaut  in  vier  Stadien  ein;  An- 
fang (if/r),  Zunahme  (triöosi;  oder  incrementura),  Höhe  (äxfin)  oder 
augmentum  s.  Status)  und  Abnahme  (!T«(>atx|Ar,l.  Entzündung  rechnet 
rr  zu  den  07x01  rapi  »pijs'.v  (tumores  praeter  naturaiuj.  I>urch  die 
Stockung  der  Säfte  entstehen  die  vier  berühmten  Kardinalsymptonie. 
Der  Ausgang  dei'  Entzündung  ist  entweder  Zerthcilung  oder 
Apostasis  bezw.  Ausschwitzung  von  r/iip  oder  Eiterung  resp.  Sepsis. 
—  Sehr  musterhaft  wird  die  Aetiologie  in  dem  Buch  de  causis 
morborum  behandelt.  —  In  der  speciellen  Puthulogie  lässt 
Galen  jedes  Bestreben  vermissen,  zu  irgend  einer  Tutal- 
anschauung  eines  Krankheitsprocesses  zu  kommen.  Nirgends 
giebt  er  die  Idee  eines  in  sich  abgeschlossenen  Symptomen- 
eomploxes,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Aretaeus  finden.  Allerdings 
hat  er  das  Bestreben,  die  Krankheit  zu  analysiren,  aber  er  ver- 
fallt tlabei  in  ganz  ungeheure  Willkürlichkeiten.  In  partieller 
Anlehnung  an  die  sonst  von  ihm  verfehmteu  Methodiker  theilt 
er  die  Krankheiten  ein  a)  in  solche  der  vier  Humores  bj  in 
solche  der  gleichartigen  Theile  und  c)  in  Qrganlcrankheiten, 
unsere  jetzige  sogenannte  Localpathologie.  Von  Fiebern  unter- 
scheidet er  die  Ephemera,  Tertiana,  Quartana,  putride  Fieber 
mit  allen  möglichen  Unterarten.  Bei  den  Respirations- 
krankheiten giebt  er  bereits  eine  Art  von  Differentialdiagnose 
zwischen  Pleuritis  imd  Pneumonie;  letztere  ist  nach  Galen  durch 
grössere  Athemnoth,  blutige  Sputa  charakterisirt.  Er  kennt  die 
grössere  Schmerzhaftigkeit  bei  Empyem    und  macht  aul"  die  bei 
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penetrirenden  Brustwunden   austretende  Luft  aufmerksam.   Aus 

fülirlich  ist  Galen 's  Beschreibung  der  Phthisis,  bei  der  er  eine  «^ 
ulcerative,  entzündliche  und  schleichende,  nicht  auf  Entzündung  "jE 
beruhende  Form  unterscheidet.  Die  Hämoptoe,  oft  aus  Zerrungen  «" 
der  Lunge  durch  anhaltenden  Husten  entstanden,  kazm  nach  ^«: 
Galen  Ursache  der  Phthise  werden.  Er  beschreibt  yijiaTst  .ac 
(Knötchen)  in  den  Lungen  (analog  unserer  Tuberkulose)  und  Ji 
empfiehlt  \\.  A.  Klimawechsel,  Aufenthalt  in  Aegyten,  Lybien.  an  -• 
<ler  See,  js.  B  zu  Tabiä  bei  Neapel,  einem  Ort,  der  ebenso  wie  Sorrent  - 
in  jenen  Zeiten  als  besonders  heilkiäftig  gegen  Scliwindsuciit  galt. 
Interessant  ist  die  Angabe  Galen 's,  dass  hinzutretende  Durchfälle 
tlie  Prognose  bei  Phthise  sehr  verschlechtern.  Von  Digestions- 
krank heiteu  unterscheidet  er  Dyspepsien,  Darmkatarrhe, 
Ruhr,  die  er  als  Dannverschwämng  anspricht,  Ikterus  als 
»Symptom  der  Verstopfung  der  Gallenwege,  Milzkrankheiten. 
Von  sonstigen  Krankheiteu,  deren  Symptomatologie  bei  Galen 
gut  geschildert  wird,  sind  zu  nennen:  Diabetes,  Lith'asis,  deren 
Verwandtschaft  mit  der  Gicht  er  kennt  (wie  Tophi  in  den  Ge- 
lenken entstehen,  so  Harnsteine  in  den  Nieren)  und  gegen  die 
er  den  Gebrauch  eines  aus  den  Steinen  der  Meerschwämnie  be- 
reiteten Pulvers  empfiehlt,  Hämaturie,  Ischurie,  Epilepsie, 
Hysterie,  Paralysen  (die  cerebralen  sind  gekreuzt,  die  spinalen 
traumatischen  Ursprunges  oder  durch  Spondylarthrokace  erzeugt), 
die  Spasmen  (ex  inaiiitioue**et  repletione),  Ascites,  als  dessen 
Ursaclien  Galen  Ki-aukheiten  der  Bauchorgane,  Menstruatious- 
anomalien,  Häniorrlioideu,  Leberverhiirtuugen  etc.  beschuldigt. 
Er  empfiehlt  Hydragoga,  besonders  die  Squilla  zur  Thera])ie. 
Fast  ebenso  subtil  ids  die  Pulslekre  ist  die  Semiotik  des  Harns. 
In  der  allgemeinen  Therapie  erreicht  der  Dogmatismus 
Galen 's  seine  grösste  Höhe.  Erstellt  diei  Lndicationen  der  Be- 
handlung auf,  a)  lue  Indicatio  causalis,  die  sich  ergiebt  in  Hin- 
sicht auf  die  Beseitigung  der  vorhandenen  Ureache,  b)  die  Indi- 
catio temperamentalis  in  Hinsicht  auf  die  Correctur  des  über- 
wiegenden Humor  bezw.  der  Dyskrasie,  c)  die  Indicatio 
morbi  aus  der  Natur  der  Krankheit  selbst.  Die  Wirksamkeit 
der  Arzneimittel  ist  abhängig  von  ilem  ihnen  vorzugsweise  zu- 
kommenden Temperament,  von  der  in  ihnen  vorzugsweise 
wirksamen  Elementarqualität,  ob  das  Heilmittel  die  Qualität 
des  Warmen,  Kalten,  Feuchten  oder  Trockenen  hat,  ob  diese  Qualität 
einfach  oder  potenzirt  herrscht,  schwach  oder  stark  entwickelt 
ist  und  ob  nicht  gleichzeitig  zwei  Qualitäten  sich  bemerkbar  machen. 
Dabei  finden  sich  genaue,  bis  in 's  kleinste  Detail  ausgearbeitete 
Angaben ,  welche  Qualitäten  in  den  einzelnen  Medicamenten 
vertreten  sind,  in  welchem  Grade  resp.  in  welchem  Bruchtheil 
des  betreffenden  Giades,  ob  che  Qualität  actuell  (actu)  vorhanden 
ist,  d.  h.  unmittelbar  wirksam  ist,  oder  nur  potentia,  d.  h.  darin 
schlummert  und  geK-gentlich  hervorgerufen  werden  kann.  Es 
ist  Galen's  Verdienst,  durch  Beobachtung  und  Experiment  fest- 
gestellt zu  haben,    dass  in  jedem  Arzneistoff,   wie  überhaupt  in 
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m  Naturkorper  ünterschieüe  nicht  bloss  hinsichtlich  der 
Qualitäten,  sondern  auch  des  Masses,  oder,  wenn  man  so  sagen 
darf,  hinsichtlioh  der  Quantität  jeder  einzelnen  Qualität  vorluinden 
sind.  Diese  Unterschiede  genau  zu  graduiren,  war  für  ihn  von 
cler  grössten  Wichtigkeit,  weil  nur  so  eine  rationelle,  d.  h.  genau 
indiv'idualisirende  Therapie  nach  dem  Princip  contraria  contraiiis 
auöglich  war.  Bei  der  AufsteUung  der  verschiedenen  Grade  der 
Arzneistot!'e  war  ihm  die  Starke  der  Wirkung  selbst  uiassgebeud. 
-"Wenn  ein  Mittel  die  betreffende  Qualität  kaiun  merkbar  zur 
-  Oeltiing  bringt,  so  ist  es  im  eisten  Grade  dei-selben;  tritt  nie  in 
»-der  sinnlichen  Wahrnehmung  stärker  hervor,  so  liegt  der  zweite 
Grad  vor.  Wirkt  das  Mittel  durch  seine  Qualität  leicht  schädigend 
ein,  80  besteht  die  letztere  im  dritten  Grade,  und  im  vierten 
Grade,  falls  eine  direkte  Vernichtung  durch  die  Höhe  der  Qualität 
erfolgt. 

Offenbar  liaben  wir  hier  muiatis  mutandis  die  roh^n  Andeul»»nß6n 
des  bekannten  ISMl  von  Ferd.  Huoppe  aufgestellten  chemischen  Reiz- 
gesetze.s. 

Galen     hat    den     Arzneiscliatz    sehr     erheblich     vermehrt, 
aber   nicht  gerade   zum   Vortheil    für  die  Wissenschaft.     Er  ist 
vielmehr  ganz  unz Weitelhaft  vorbildhch  geworden  für  die  medi- 
camentöse  Polypragmasie  und  Polypharmacie  der  späteren  Aerzte- 
generationen;  man  staunt  über  die  Fülle  und  wunderbare  Varietät 
von  z.  Th.    geradezu   lächerlichen   Compositionen    von  Pflastern, 
Salben,   Wässern,   Collyrien,   Decocten,    Infusen,   Fomentationen, 
£mbrocationes  und  man   wird  bei  deren  Lectüie    an    die  älteren 
Lehrbücher  erinnert,    wo  einfache  Verordnungen  noch  nicht  als 
■wirksam   galten.     In    dieser  Beziehung   bildet   die    Galenische 
Therapie     mit     ihrer     wahrhaften     Dreckapotheke     (Hnudokoth, 
^I»:-nsclienkt>th     etc.)      einen       grossen     Rückschritt     gegen     die 
Ixippokratisclie,    wenn    auch    im  Uebrigen    Galen    den    physio- 
liratischen  iStamdpunkt,  den  Grundsatz  tu^sÄseiv  o-i  |jit;  ßÄatsreiv  fest- 
gehalten   hat.     Vielleicht    hat   Galen,    der  Autor    der  Sentenz: 
^opulus  remedia  cupit,  gerade  dieser  Neigung  und  den  Bedürfnissen 
«ler  Aerzte  Rechnung  tragen  wollen.     Offenbar  sind  Dioskorides 
^ind  andere,    jetzt  verlorene    pharraaceutische  Werke  jener  Zeit 
3U  gründlich   ausgeschrieben    worden.     Dass    Galen   selbst   alle 
diese  unzähligen  Mischungen  angefertigt  resp.  durchgeprobt  hat, 
erscheint    absolut    undenkbar,    wenn    er    es    auch  von  einzelnen 
direct  versichert.     Ich  nehme  an,  dass  er  hier  mehr  als  Schrift- 
steller ileun  als  Praktiker  aus  LOtupilatürisch-didaktischen  Gründen 
der    Vollständigkeit    halber    Alles,     was     sicli     ihm     irgendwie 
an  Material  darbot,  aufgerafft  hat.    Im  Uebrigen  verfügte  er  als 
geschulter    Therapeut    bei    seinem    kolossalen   Gedächtniss    über 
ein  reiches    therapeutisches  Armamentarium    und    war  jedenfalls 
am    Krankenbette  nie  über  ein  Mittel  in  Verlegenheit.    Er  kennt 
und   empfiehlt  alle  möglichen  therapeutischen  Metiiodon.  Schröpf- 
köpfe,   Blutegel,    Aderlässe,  über  deren    Indicationen,  Methodik, 
Contraiadicutionen    er    sicli    genau    verbreitet ;    er   unterscheidet 
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zwischen  dem  revulsiven  Verfaliren  (dvtiTjraatc)  und  dem  deriva- 1 
torischen  (TrapoyerEus'.;),  er  verordnet  Salbungen,  Frictionen,( 
Bindeu  der  Glieder  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Chirurgie     hat     er     jedenfalls     nicht     viel     getrieben.       Er 
spricht  zwar  über  einige  von  ihm  selbst  gemachte  und  glücklich 
verlaniene   Operationsfälle,  doch  sind  die  übrigen  Mittheilungeai 
genau    so    wie  die  pharmacologischen  aus  (jotzt  zum  Theü  ver-j 
lorenen)  Schriften  wirklich  praktischer  Chirurgen  (Ar chi genes,. 
Soranus     und    der     Alexandriner)     entlehnt.      Seine    Vor- 
schriften über  Wundbehandluug,  prima  reiinio  etc.  sind  muster- 
gültig.    Bereits    er    empfiehlt    die  Digitalcompression    zur  Blut- 
stillung, Schafsdarm  als  Nähmaterial,    spricht  von  Excision  eines 
zersplitterten    Scheitelbeins,    Trepanation,  Reposition    der  Luxa- 
tjonen,    Resection    des    cariösen    Stemums,    behandelt    die  Yer- 
bandslehre  sehr  gründlich  und  ist  sehr  ausführlich  in  der  Zahu-I 
h  e  ilk  und  e:  allerdings  fallt  die  grosse  ZalU  von  medicamentösenl 
Mitteln    zur    Stillung  des  Zahnschmerzes    resp.    zur    Eradicationj 
des  Zalms    (olino    chirurgische  Extraction)  auf. 

Die  GeburtshOlfe  ist  bei  fTalen  nur  mit  sehr  dürftigen! 
Notizen  bedacht.  Von  seiner  Augenheilkunde  sind  gerade  diej 
eigentlich  pathologischen  Theile  bedauerlicherweise  (wahrschein- 
lich beim  Brand  des  Eriedenstumpels  in  Rom)  verloren  ge- 
gangen ;  aus  gelegentlichen  Bemerkimgon  ist  u.  A.  zu  ent- 
nehmen, das  er  den  Sitz  des  Staars  theils  im  Humor  a(ineuä, 
theils  in  der  Linse  sucht. 

Den   anntomisch-pliysiologisclieii    Theil    hnt    J.  Hirsclxberg  ilurrh] 
seinen  Schüler    Otto    Katit  lÜUQ^in   einer  schönen T)rssertntioti  (griech. j 
Text    und    deutsche^^ebersetzung    mit    erklärenden    Noten)    herausgebcai 
lassen.   Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwälint.  dass  die  Materia  niedica  G  a  1  e  n  's  ] 
Ifpn  L  u  d  w  i  g  1  sr  a  e  J  s  o  n    in  einer  fleis.sigen  T3issertation  (Jurj»w  l^ö-H 
und  die  Lehren  Galen 's  über  die  Leibesübungen  von  B.  Pra  nk-Br.nuu- 
schweig  (Dre.sden  1868)  dargestellt  sind.     Noch    gestatte    ich  mir.    Sie  autj 
eine  schone  Brochüre  des  verdienten  PariKor  Meilicohistorikers  H.  Corliea 
Auftnerksam    zu    machen;  Les  medecins  gre«;s  deji^uis   lä'  morftle^Tj  äl  f  on  [ 
jnsqu'ä  In  chute  de  reuipiro  (Törient  (Paris  ISSöl.  ^" 

Nicht    zum    wenigsten    empfiehlt    sich    Galen    durch    eine 
Fülle   rationeller  Vorschriften    hygienisch-diätetischer   Natur.     In 
dieser  Beziehung  zeigt  er  sich  ebenso  selir  als  einen  physiologisch] 
geschulten  wie  logisch  denkenden  Arzt,  der  die  als  Gladiatoren- 1 
arzt  gesammelten  Erfahrungen  nicht  vergebens  gemacht  hat. 


131 


Achte  Vorlesung. 


Medii-in  des  Mittelalters.  EinHuss  des  Christenthiiins,  der  Magii'  i«.  liiT 
Geht^imwissenschaften  auf  die  Heilkunde.  Mtaithsincdicin.  Serenus 
Snjnmonicus,  GargiliuB  Mnrtialis,  Caelius  AurelianuN, 
LuciusApulejus.CassiusFelix.  Theo d orus  Prise iaiius, 
I  sitlor  US  H  ispaleiisis,  Anthimus.  Benediftus  Crispus, 
Hrabanus  Maurus.  \Va  1  a  Ir  i  d  u-s  Strab  n  s,  Donnolo  u.  A. 
Die  letzten  Autoren  der  griechiscJien  resji.  die  byzantinische  Periode 
der  Aledicin. 


Mit  Galen  ist  die  griechische  Heilkunde  auf  der  Höhe  ihrer 
wissenschaftlicheh  Ausbildung  angelangt.  Unter  dem  Einfluss 
einer  Reihe  politischer,  socialer,  religiöser  und  anderweitiger 
Culturinomente  tritt  fortab  ein  Wendepunkt  ein,  der  zum  all- 
mähligen  Verfall  der  Heükunde  führen  sollte.  Der  ^osse 
Eklektiker  steht  bereits  an  der  Schwelle  eines  neuen  Zeitab- 
schnittes, des  durch  seine  Sterilität  in  den  Wissenschaften  be- 
rüchtigten Mittelalteis,  das  bestimmt  war.  die  Cultur  des  Alter- 
tliums  in  gleicher  Weise  ab-  wie  aufzulösen.  Selbst  noch  auf 
antikem  Boden  mit  seiner  Kraft  wurzelnd  hinterlässt  Galen, 
Repräsentant  und  Vermittler  altgriechischer  Heilkunde,  seinen 
Nachfolgern  eine  Erbschaft,  welche  diesen  trotz  aller  Keime 
scharfsinnigster,  methodischster  Forschung  dennoch  unheilvoll 
werden  sollte,  weil  man  sich  lediglich  in  den  Besitz  des  kost- 
baren Schatzes  setzte,  dabei  aber  vollständig  vergass,  auf  welchem 
Wege  er  gewonnen  war,  wieviel  Müiie  sein  Erwerb  gekostet 
hatte,  und  dass  es  ähnlicher  treuer  Arbeit  bedurfte,  um  weiter 
zu  kommen  und  zum  Alten  Neues  hinzuzufügen.  Schon  bei 
Lebzeiten  hatte  Galen  berechtigte  Klagen  über  den  Mangel  an 
wissenschaftlichem  Sinn  bei  seinen  Kollegen  führen  müssen. 
Bekannt  ist  sein  Dictum,  dass  die  Aerzte  jener  Zeit  (in  ihrem 
b  'len  mercantilen  Treiben)  Riuibern  glichen,  nur  mit  dem 

li  i'.'de,    dass    diese    in    Wählern,    jene    in   Rom    ihr   ver- 

brecherisches Handwerk  ausüben.  —  Einerseits  bot  das  Galenische 
Lehrgebäude  mit  seineu  grossen  Vorzügen :  einer  erschöpfenden 
Abgerundeten  Zusammenfassung  des  Ueberlieferten,  anatomisch- 
physinlogischer  Grundlage,  monotheistischem  Standpunkt,  teleo- 
logischen Enthusiasmus,  mit  der  schlauen  Eklektik,  der  ge- 
schickten Ven^uickung  von  Theoiie  und  Praxis,  von  Philosophie 
mid  Naturbeobachtung  ein  so  vollendetes  Ganze,  dass  bereits  ein 
Menschenaiter  später  die  Aerzte  garnicht  mehr  daran  dachten,  in 
eine  Kritik  seines  Inhalts  einzutreten,  sondern  müde  des  ewigen 
Sektenhaders  begrüsste  man  die  Galenische  Hinterlassenschaft 
mit  Freuden,  weil  man  in  ihr  eine  bequeme  Handhabe  zum 
wissenschaftlichen  Quiesciren  sah.     Andererseits  hatte  sich  auch 
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eine  allgemeine  Abspannunj^  der  Geister  bemächtigt,  auf  den 
relativ  hohen  Anstieg  musste  natui gemäss  der  Abfall  erfolgen: 
deim  Genies  werden  nicht  alle  Tage  geboren  und  Intelligenz  ist 
im  Allgemeinen  nur  dünn  gesät.  Dazu  kam,  dass  auch  die  übrigen 
Zeitverhültnisse  nicht  dazu  angetlian  waren,  wissenschaftliche 
Arbeiten  zu  fördern.  Völker  x\n>\  P^ürsten  hatten  damals  etwas 
anderes  zu  thim,  als  sich  um  Heilkunde  und  Naturforschung  zu 
kümmern.  Die  Stürme  der  Völkerwanderung,  die  immer  stärker 
drängende  Macht  des  jungen  Christeuthums,  die  nachgerade  die 
Gemüther  in  Fesseln  zu  schlagen  begann  und  religiöse  Fragen 
als  die  fast  einzig  discussionsberechtigten  in  den  Vordergnuid 
schob,  aiu^.h  ein  eigenthümlicher  Zug  zum  Mystischen,  der 
durch  die  Menschheit  ging  und  die  Neigung  zum  Wunder  —  und 
Aberglauben,  Supranaturalistischen  und  Widernatürlichen  be- 
günstigte, der  politische  und  sittliche  Verfall  der  weltbe- 
herrschenden Nation,  die  durch  äusserlicho  Aufpfropfung  des 
Griechenthums,  das  sie  nicht  voll  sich  zu  assimiüren  vermochte, 
durch  Adoption  des  griechischen  Scheinwesens  demoralisirt  war,  die 
sonstigen  gesellschaftlichen  Wirren  —  alle  diese  Momente  fülirten 
schliesslich  eine  allgemeine  Zerfahrenheit,  eine  Auflösimg  des 
Bestehenden  herbei,  mit  der  naturgemäss  auch  eine  wissenschaft- 
liche Decadence  Hand  in  Hand  gehen  uiusste.  Sie  zeigt  sich 
besonders  darin,  dass  die  ganze  nacligalenische  Periode  auch 
nicht  einen  erheblichen  Fortschritt,  auch  nicht  einen  nennens- 
werthen  brauchbaren  Zuwachs  in  der  Heil-  und  Naturkunde 
bringt.  Von  dem  Waime  befangen,  dass  man  den  Höhepimkt 
des  Wissens  erreicht  liabe,  dass  Neues  nicht  mehr  getiuaden 
werden  könne,  glaubte  man  genug  zu  thuu,  wc-nn  man  sich  ge- 
hörig in  denGulen  veiliefte,  seine  Lehren  aneignet«,  verarbeitet«, 
comraentirte,  excerpirte,  tradirte  etc.  Das  geschah  mit  so  un- 
kritischem Geist,  mit  solchem  Mangel  an  selbständigem  Denken 
uud  Beobachten,  mit  so  sklavischem  Hatten  am  Ueberlieferten, 
dass  wir  in  der  langen  Reihe  der  Schriftsteller,  soweit  ihre 
Produkte  uns  erlxalten  geblieben  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen 
lauter  Sammler,  Compilatoren  haben,  die  vom  alten  Vorrath 
zehren  und  höchstens  insofern  eine  Art  von  selbständiger  Geistes- 
arbeit documentiren,  als  sie  das  Gute  unter  einem  Wust  von 
Unsinn,  von  abergläubischem,  mystischem  Zeug,  von  Thorheitea 
und  Schwärmereien  entstellen  und  förmlich  begraben  und  ihre 
ganze  Litteratur  'geradezu  ungeuiessbar  maclien.  Hantlelte  es 
sich  nur  um  Mittheilungen  der  positiven  Fortschritte  gegenüber 
den  früheren  Resultaten,  so  könnten  wir  mit  wenigen  Worten 
über  die  ganze  kommende  Epoche  vom  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
zum  16.  Jahrhundert  hinweggehen,  das  die  Heilkunde  genau  so 
vorgefunden,  wie  sie  das  3.  verlassen  hat.  So  wenig  ist  in 
diesem  langen  Zeitiaum  von  fast  1^2  Jahrtausenden  an  wirklich 
Brauchbarem  zu  registriren.  Die  ganze  Periode  verdient  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  nur  flüchtige  Berücksichtigung  und 
hat    allenfalls    nur    ein    cultiu-historisches    Interesse.      Für    die 
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Medicin  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Eutwickehmg,  sondern 
um  eine  mit  Stillstand  und  Riuksoliritt  gleichbedeutende  Con- 
servirung. 

Noch  verp^n^  allerdings  eine  geraume  Zeit,  innerhalb  welcher 
die  vorhandenen  raedicinisohen  Schulen  ein  kümmerliches  Dasein 
in  den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Centren  fristeten,  die 
sich  beim  Üntei'gang  des  lömischen  Reiches,  bei  der  Theilung 
in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  gebildet  hatten.  Der  eigent- 
liche blinde  Enthusiasmus  für  Galen  begann  erst  ein  Menschen- 
aJter  nach  seinem  Ableben»  vielleicht  Mitte  ovler  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Die  Zeit,  die  dem  dauernden  Einflüsse 
Galenischer  Lehren  voraufgoht,  hat  uns  eine  Reihe  von  Autoren 
gestellt,  deren  Piodukte  nicht  anders  denn  als  jammervolle  Opera 
bezoichnet  werden  können,  durchsetzt  von  allerlei  mystisch- 
magischen Träumereien,  die  einen  wahren  Hohn  auf  den  gesunden 
Menschenverstand  bilden;  die  soldechtesten  Leistungen  der 
römischen  Wedicin  fallen  in  diese  Periode,  welche  zugh'ich  als 
die  Geburtszeit  der  Magie,  Astrologie,  Kabbalah.  dos  Neu-Plato- 
nismus  und  ähnliclujr  Aftereischeiuungen  bezeichnet  werden  muss, 
von  denen  wir  uns  leider  später  noch  ausführlicher  zu  luiter- 
halten  haben  werden ;  hoch  und  niedrig  ist  von  dem  Zauber 
dieses  Mysticismus  befangen,  der  nicht  zum  Wenigsten  in  <lie 
Hi'ilkunde  qua  prakti.sche  Tlierapeutik  eingreift.  Charakteri.stisch 
dafür  ist  u.  A.  die  Thatsache,  dass  bereits  im  ersten  Jahrhundci-t 
n.  Chr.  Sr.  Majestät  der  Kaiser  Vespasian  in  hö-'hstoigener 
Person  durch  Handauflegen  Kranke  heilen  zu  können  sie!»  ver- 
mesBen. 

Von  de«  -Vutoren,  die  liier  in  Beti-rtcht  kutiirneii.  nuws  ich  Ihni'U  der 
Vo!l«!t&i»digkeit  halber  rltiige  mit  ihren  Hauptwerken  möglich>it  in  «'hfono- 
logischer  Reiliciifol«;e  Rut/.iihlen :  es  }iandell  sieh  meist  nni  Rect-pt- 
samniluiig^n.  Compuationen  untergeordneter  G.ittunfj;  in  Anlehnung  nn 
illtere  Arbeiten,  besimders  der  methodischen  Schule.  IcJi  nenne  zunächst: 
<j  u  i  ji  t  H  K  S  e  r  I'  u  n  .s  .S  a  m  o  u  i  c  us  mit  seinem  au.s  dem  Aufimg  des 
(!Wllen"iTftTifRirnTIefii*  ^läiiinn-ndeh  aus  Hl.'»  Hexanieteru  bestehenden  Recejit- 
buch  tOr  .Vmie:  .Dii^iiiedicina  praeccpta  saiuberrimji*.  meist,  wie  noch' 
knrxlich  J^o  h.  K  e  e  s  e  (in  einer  Rostocker  Dis.s;ertiitiiin  181W  „(]Uom<Kl»» 
Ser.  bnmuT!  il  inT^^fluJIha  i'liniana  ipsoque  Plinio  pendeaf)  nachwiefi,. 
aus  liem  Plinius  entlehnt.  Hfer  findet  sirl)  nucli  dns  herJlchtigte  Ziiu|jerwr>rt 
.Abracndabra"  in  der  bekannten  Weise  empfohlen  d.  Ii.  als  unifickehrtet« 
l>rei«-ck  geschrit^ben.  det-sfn  Basis  das  ^an/e  VVoii,  des.sen  Spitz«  der 
BncliMtnbe  II,  und  dessen  «•'eiten  das  von  der  Basis  her  um  den  ersten  Kck- 
huchbtiiben  vei  minderte  Wort  bildet.  Es  ist  liervorgegnngen  ans  den 
hcbrilisohen  Worten  fdr  Vaier,  fieist  und  Wort,  event.  auch  für  V.-iter.  Se;^en 
und  Wort  ((\b.  mach,  diibar,  oder  berech,  dabar  i,  die  betrefVenden  CoiisnuaniHn 
werden  nach  analogen  Abbreviaturen  durch  den  in  dem  semitischen  Idiom 
beliebten  n-Laut  zjsanunenpehalten.  (V'ergl.  noch  John.  Schmidt. 
Königsberg,  im  Hermes  XVU.  1882.  «Das  medicini.sch  botanische  Glossar 
Von  b  i  e  n  a  und  S  e  r  e  n  u  s  S  a  ni  lu  o  n  i  c  u  .s" ).  G  »XS  i  1  '  »>  s*  ^1  »  r  l  i  a  1  i  s 
(iiDi  '2h»>)  mit  einem  mehr  die  Agriculiur  bet.refl'eü3en.  litior  rmcli  mnnrhes 
Medicinivi-he  enthaltenden  BUchelclien,  dns  als  „Oargilii  Martiali.>?  meiliciiwie 
e^  ~    et    jinmi«"*    V.al.   Rosti,    der  um  die  ueschichte  der  Medicin 

di.i  it.icliu  Schriftsteireransgäben  hochverdiente  Berliner  Bibliothekar, 

lüj.-uu  Anhang  zu  dem  noch  zu  besprechenden  Plinius    Secundu?  ju 
(p.  12ft — '2^i^)  (Leipzig  bei  Teubner)  herausgab.     VV'iihrend  dieses  Schriftchvn 
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eine  allgemeine  Abspannung  der  Geister  bemUchtif^,  auf  den 
relativ  hohen  Anstieg  musste  natui gemäss  der  Abfall  erfolgen: 
denn  Genies  werden  niclit  alle  Tage  geboren  und  Intelligenz  ist 
im  Allgemeinen  nur  dimu  gesät.  Dazu  kam,  dass  auch  die  übrigen 
Zeitverhältnisse  nicht  diizu  angetlian  waren,  wissenschaftliche 
Arbeiten  zu  fördern.  Volker  und  Fürsten  hatten  damals  etwas 
anderes  zu  thun,  als  sich  lun  Heilkunde  imd  Naturforsclmng  zu 
kümmern.  Die  Stürme  der  Völkerwanderung,  die  immer  stärker 
drängende  Macht  des  jungen  Christenüjums,  die  nachgerade  die 
Geinüther  in  Fesseln  zu  schlagen  begann  und  religiöse  Fragen 
als  die  fast  einzig  discussionsberechtigten  in  den  Vordergrund 
scliob,  auch  ein  eigenthümlichcr  Zug  zum  Mystischen,  der 
durch  die  Menschheit  ging  und  die  Neigung  zum  Wunder — und 
Alierghiuben,  Supranaturalistischen  und  Wideruatüriiehen  be- 
günstigte, der  pohtische  und  sittliche  Verfall  der  weltbe- 
herrschenden Nation,  die  duich  äusscrliche  AnfptVopfung  des 
Griechenthums,  das  sie  nicht  voll  sich  zu  assinuüren  vermochte, 
ilurch  Adoption  des  griechischen  Scheinwesens  demoralisirt  war,  die 
sonstigen  gesellschaftliclien  Wirren  —  alle  diese  Momente  führten 
schhesslich  eine  allgemeine  Zerfahrenheit,  eine  Auflösung  des 
Bestehenden  herbei,  mit  der  uaturgemäss  auch  eine  wissenschaft- 
liche Decadence  Hand  in  Hand  geiien  nuisste.  Sie  zeigt  sich 
besonders  darin,  dass  die  ganze  nachgalenische  Periode  auch 
niclit  einen  erVieblichen  Fortschritt,  auch  nicht  einen  nennens- 
wei-then  brauchbaren  Zuwachs  in  der  Heil-  untl  Naturkunde 
bringt.  Von  dem  Waline  belangen,  dass  man  den  Höhepunkt 
des  Wissens  erreicht  habe,  dass  Neues  nicht  mehr  gelunden 
werden  könne,  glaubte  man  genug  zu  thun,  wenn  man  sich  ge- 
hörig in  den  Galen  vertiefte,  seine  Lohren  aneignete,  verarbeitete, 
connuentirte,  excerpirte,  tradirte  etc.  Das  geschah  mit  so  un- 
kritischem Geist,  mit  solchem  Mangel  an  selbständigem  Denken 
und  Beobachten,  mit  so  sklavischem  Hatten  am  Ueberlieferten, 
dass  wii-  in  der  langen  Reihe  der  Schriftsteller,  soweit  ihre 
Produkte  uns  erh.dten  geblieben  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen 
lauter  Sammler,  Compilatoren  haben,  die  vom  alten  Vorrath 
zehren  und  höclistens  insofern  eine  Art  von  selbständiger  Geistes- 
arbeit documentiren,  als  sie  das  Gute  unter  einem  Wust  von 
Unsinn,  von  abergläubischem,  mystischem  Zeug,  von  Thorheiten 
und  Schwärmereien  entstellen  und  förmlich  begraben  und  ihre 
ganze  Litteratur  'geradezu  ungeniessbar  machen.  Handelte  es 
sich  nur  um  Mittheilungen  der  positiven  Fortschritte  gegenüber 
den  früherer  Resultaten,  so  könnten  wir  mit  wenigen  Worten 
über  die  ganze  kommende  Epoche  vom  'S.  Jahrhundert  n.  Chr. 
zum  16.  Jahrlmndert  hinweggehen,  das  die  Heilkunde  genau  80 
vorgefunden,  wie  sie  dae  3.  verlassen  hat.  So  wenig  ist  in 
diesem  langen  Zeitraum  von  fast  l'/g  Jahrtausenden  an  wirklich 
Brauchharem  zu  registriren.  Die  ganze  Periode  verdient  in 
wissenschultlicher  Beziehung  nur  flüchtige  Berücksichtigimg  und 
hat    allenfalls    nur    ein    culturhistorisches    Interesse.      Für    die 


JSriTawie  etc.  auf  ilir  Medicin. 


Medicin  hamlelt  es  sich  nicht  nin  eine  Entwickelring,  sondern 
um  eine  mit  Stillstand  und  Rückschritt  gleichbedeutende  Con- 
servirnug. 

Noch  verging;  allerdinji;s  eine  geraume  Zeit,  innerhalb  welcher 
die  vorhandenen  medicinischen  Schulen  ein  ki'umuerliches  Dasein 
in  den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Centreu  tVisteteu ,  die 
sieh  beim  Untergang  des  römisciien  Reiclies,  bei  der  Theilung 
in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  gebildet  hatten.  Der  eigent- 
liche blinde  Enthusiasmus  für  Galen  begann  eist  ein  Menschen- 
alter nach  seinem  Ableben,  vielleicht  Mitte  oder  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Dii'  Zeit,  die  deiu  dauernden  Einflüsse 
(4al  enischer  [.ehren  voraufgeht,  hat  uns  eine  Reihe  vnn  Anturen 
gestellt,  deren  Produkte  nicht  anders  denn  als  jamineiTolle  Opera 
besioichnet  werden  können,  tlurchsetzt  von  tdierlei  mystisch- 
magischen  Träumereien,  die  einen  wahren  Hohn  auf  den  gesunden 
Menschenverstand  bilden;  die  si'hlechtesten  Leistungen  der 
römischen  Medicin  fallen  in  diese  Periode,  welche  zugleich  als 
die  Geburtszeit  der  Magie,  Astrologie,  Kabbalah,  des  Neu-Plato- 
nismus  und  ähnliclujr  Altererscheiuungen  bezeichnet  werden  muss, 
von  denen  wir  uns  leider  später  noch  ausführlicher  zu  unter- 
halten haben  werden;  hoch  und  niedrig  ist  vun  dem  Zauber 
tlieses  Mysticismu»  befangen,  der  nicht  zum  Wenigsten  in  die 
Heilkunde  qua  jjraktische  Therapeutik  eingreift.  Charakteristisch 
dafür  ist  u.  A.  (üe  Thatsache,  dass  bereits  im  ersten  Jaluhundert 
n.  Chr.  Sr.  Majestät  der  Kaiser  Vespasiau  in  hö-.;h.steigener 
Person  durch  Handautlegeti  Kranke  heilen  zu  können  slcli  ver- 
messen. 

Wm  den  Autoren,  ilie  hier  in  Betracht  kommen,  musss  ich  Ihnen  der 
VollstÄndigkeit  hjdbt-r  eiiiifje  mit  ihren  liauntwerken  möglichst  in  chrono- 
logisclier  Reihenfolge  aiit/ählen:  es  handelt  sicli  meist  um  Recopt- 
samnilun;^fn,  Cumjjjhitionoi)  niitergeordnoter  tiatluiiy  in  Anlehnung?  iin 
iiltere  Aroeiten,  besonders  der  niethodischt>n  Schule.  Ich  nenin-  zunilchst: 
l^  II  i  n  l  u  s  Scrt'nus  Samouicus  mit  seinum  aus  dem  Anfang  des  V'  ^  ^  f^-Pt) 
dritten  TTnlmufrüicrts  mtÄmmi'ndt-n  au.s  11  l.'i  Mt'xumeti'rn  hesteheiidou  Ruut'iit-  '  ^"^  ( 
biu-h  Klr  Arme:  -De  niKdicina  praeci  pta  .'-Aiuberrima',  meist,  wie  noch  .  .■ 
kürzlich  J  ij  li.  K  u  v  s  e  (in  einer  Rostocki.T  DisstMtatinn  1806  „i^aomo«!«»-  Y 
Ser.  f>annn.  a  rilPdTcinii  riiniana  ipsoqiie  Plinio  pendent")  nachwies, /\ 
aus  lieni  PLiniu!«  entlehnt.  liier  findet  sich  auch  das  ht'rilchtijftü  ZnuhiTwort 
.Abriiciidabra"  in  dvT  bekannten  Weisi-  empfohlen  d.  li.  als  um<:ekchrteti 
Dreieck  geschrieben,  des.sfii  Basis  das  yan/.«-  Wort,  dessen  Spitzp  der 
Buchstabe  a,  und  di-sspn  ^eiten  das  von  der  Basis  her  um  den  ersten  Eck- 
budistaben  verminderte  Wort  bildet.  Es  ist  hervorgegangen  aus  den 
liehrtiischen  Worten  für  Vnter.  Geist  und  Wort,  eVent.  auch  lür  Vater.  Segen 
und  Wort  (ab.  niacli.  dabnr,  uder  berecli.  dabar),  die  b<-trefi'enden  Consonanten 
werden  nacli  analofren  .\lilireviatni-en  durch  den  in  dem  semitischen  Idiom 
beliebten  a-Laut  •/■.isammcnpcdinlten.  (Vergl.  noch  John.  Schmidt, 
KönigsberfT,  im  Hermes  XVII.  1882.  „Das  medicinisch  botanische  Glossar 
von  !ä  i  e  n  a  und  S  e  r  e  n  u  s  S  a  m  m  o  n  i  c  u  s" ).  Ci  a  r  g  iliusMartialis 
(um  ■J.')<"i)  mit  einem  mehr  die  .\gi-icidtu?-  betreffenden,  .flier  auch  iniinches 
Medicinische  enthaltenden  Büchelchen,  das  als  .GarÄilü  Martialis  nie'licinae 
e;tolerihu.s  et  pomis*  V  a  h  R  o  s  e  .  der  um  die  Gnschichte  tler  Medicin 
durch  zahlreiche  Sehrittsteireransgabeu  hochverdiente  Berliner  Bibliothckur, 
JJÜS_im  Anhang  zu  dem  noch  zu  bespreciieuden  P  Iin  ins  Sticundiis  j  uu. 
(j>.  129 — 'iüH)  (Leipzig  bei  Teubner;  herausgab.     Während  dieses  Schriftcln'n 
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die    vogotabiliseben    MeiUcamente    aus    dem    ObBlreich    behandelt,  hat  «»in 
.  andores,  von  dein  sehr  unbedeutenden  S  e  s  t  u  s  P  1  a  c  i  t  ujä  P  n  -  i  s 

(um    3311)    die    thierischen    Heilmittel    zötki    Gegenstände   (.£.11)^  fi- 

canienti,s_  e5_iuiimalil>u»."  I.  Ein  späterer  Zeitgenos~äe  desselben  i>t  \  in  d  i- 
r  I  an  uj,  Coiues  arcliiatroruni  ara  Hofe  V  n  1  en  t  i  u  i  a  u  '  s  L.  er  ^Itäji 
Terlasser  einer  verloren  gegangenen  Schrift  .De  expertis*. 

Viel  wichtiger  als  «lie  Gcnanuten  ist 


)C 


Caelius  Aurelianus, 

der  von  den  Geschichtssebreibem  meist  im  Anscliluss  an  den 
(Tebtirtslielfer  Soranus  erwähnt  wird,  und  zwar  deshalb,  weil 
sein  Hauptwerk,  die  acht  Bücher  „de  luorbis  acutis  et  ohronici8'*.eine 
lateinische  Nacharbeit  nach  einem  griechischen,  leider  verloren 
gegangenen.  Original  des  Soranus  ist.  Chronologisch  gehört 
Caelius,  der  aus  Sicca  in  Numidien  stammte  imd  in  Rom 
practicirte,  etwa  in's  vierte  Jahiliuudert,  wie  man  aus  dem 
barbarischen  Idiom  seiner  Schritt  sciiliessen  kann,  die  im  übiigen 
durchaus  volle  wissenschaftliche  Dignität  besitzt.  Die  Scliilderung 
der  einzelnen  Krankheiten  ist  klassisch,  die  Therapie  beruht  aut' 
Grundsätzen  der  Methodiker.  Auch  linguistisch  ist  die  Schrift 
von  Interesse,  weil  sie  bereits  manches  romanische  Wort  ent- 
halt. Noch  verlasste  Caelius  Aurelianus  „libri  responsionura", 
aus  denen  einzelne  Bruchstücke  VaJLJi-**^e  in  seinen  „Anecdota 
graeca  et  graeco-latina"  (Heft  II,  Berlin  1870  p.  173 — 25ir) 
piTblTcirte.^  "\V"as  Aurelianus  selbst  gethan,  das  ist  ihm  später  reich- 
lich vergolten  worden,  indem  seineachtßüclieracute  und  chronische 
Krankheiten  während  des  7.— 10.  Jahrhimderts  eine  beliebte 
Quelle  für  Conipilationcn  bihleteu  u.  a.  auch  für  den  ,,Aureiius" 
betitelten  und  von  piu;,gjixb^g  in  der  alten  Zeitschrift  „Jaflus* 
herausgegebenen  iCuszug.  —  Eine  recht  brauchbare  Edition^ 
vermehrt  durch  werth volle  Commentare  und  cUTEeHcön CäeTIanum 
ist  die  zu  Amsterdam  1755  erschienene  (von  Conrad  A^mm&Ä, 
die  Noten  von  Theod.  Jansse nius  van  AI meTb  vee n  pHT^l — 
1712),  den  wir  bereits  als  Herausgebendes  Celsus,  p.  100,  kennen 
gelernt  haben). 

Ungefähr  in  dieselbe  Periode  (4.— n.  Jaliih.)  IhIUmi  noch  cimge, 
obscure  Schriften  niedicijiischen  und  uaturwisisenscriaJ'tlir'hen  Inhalts 
deren  VeröliV-ntlicbniig  «flciclifnlls  z.  Th,  ViLi.--ß-trtre  zu  danken  ist: 
•/unächst  einif<«?  xvertlilose  AiiszOge  aus  n  i  j)"p  o  k  r  a  t  e  s  (die  sog^n, 
D  \- n  a  m  i  d  i  n  o<li'r  der  liber  Dvnanieus  und  ,  H  i  pp  o  er  a  1 1- s  de 
V  i-M  tj  II  s  li  e  r  b  a  r  n  m  "  )  ans  t*  1  i  n  i  u  s  ( al.s  P  s"e ti  d  n  -  P 1  i  u  i  u  s 
oder  Plinius  junior  tecundus,  z.  Th,  in  selbständiger  TJcdaction  nmge- 
arbeitel :  Ausgaljc  von  E  o  .•*  e  zusammen  mit  Gargiliu  s-Martiaiis. 
Leipzig  18751:  dann  ein  im  Mittelalter  viel  gelesenes  poptilÄres  KeceplbwcB 
\'oii  31  a  reell  US  Burdigalensis  oder  E  m  p  i  r  i  c  u  s  .  einem  christ- 
lichen "Xäieh^^aitä  Bordeaux,  enthaltend  Au.szüge  aO.s  S  c  r  i  b  o  u  i  n  s 
Largus,  Pseudo-Plinius  u.  A.  und  daneben  das  blödsinnig.>ite  und 
abenteuerlichstf  Zeng,  Zauber-  und  HeiUbmielu,  die  wegen  der  Namen 
keltischen  Idioms  mehr  für  den  Spracli forscher  Interes.s*-  hesitzun.  allenfalls 
noch  lür  den  Botaniker,  weil  verschiedene  nltlranzösische  Ptlanzenuftmen 
darin  vorkommen;  ierner  Lucius  Apiilejus,  Verfasser  eines  .Herbnrius 
a.  de  niedicaminibuH  herbai-um*  (auch  betitelt:  „llerbai'ura  virtules -et 
curatIones"l,    einer  gleichialls    in  wissenschaftlicher  Beziehung  weithlosen 


Coni|iilatir«ii  aus  I'liniiis  unil  D  i  f>sk  o  ri  de»,  diirchsft/t  mit  viiagisRliPü, 
abgeschmackten  ZusÄtzeii :  Cassius  Felix,  der  vielleicht  ins  fflntlo  .lahr- 
hun<iert  gehört  (Ausgabe  vo^TTT.  "Rose  s.  t.:  Cassii  Felicis  de  medieina 
ex  Graecis  logicae  se(!tae  milcfiLus  libef  trnnslatus  siib  Artnbnre  et 
Ctüepio  c-onsulibus  (nntio  447).  Leip/.i^  1879Toubner)  mit  Auszügen  lin\ipt- 
sUchlich  aus  Cl.ilen;  eudlich'~3eroiTgrn6ner«s' Tlj_ujiiiÄ-i:aLS_^r i s c i a u ii s. 
Ai'chiater  unter  Gratian.  (lünftes  bis  serhstes  Jahrhundeil);  St>ini'~S<'hrifl 
ist  griechisch  geschrieben  und  von  ihm  selVist  als  ,Medii-inae  praesentaneae" 
in»  L.'itfiiiischu  Übersetzt.  Von  den  sechs  BUclieni  sind  nur  noch  fünf  er- 
halten, es  handelt  sich  um  eine  specielle  Pathologie  und  Therapie  n  capite 
ttil  cnlcem  mit  relativ  rationelleren  Anschauungen.  Doch  spielen  niag'ische 
Mittel   und  die  ganze  Dreckapotbeke  eine  hervorragende  Rolle. 

Bei  allen  diesen  Litteraturprodncten,  die  mit  Ausnahme  der- 
jenigen des  CaeliuB  Auielianus  historische  Bedeutung  uiohtbo- 
sitxifn,  treten  bereits  die  charakteristischen  Mängel  mittelalterlieher 
Öcluittwerke  in  voller  Deutliciikeit  hervor.  Auf  der  einen  Seite 
völlige  Unselbständigkeit,  die  sich  mit  kurzen,  verwässerten 
Auszügen  und  Nachbeten  älterer  Autoren  begnügt,  auf  der 
anderen  Seite  völlige  Unwissenschaftlichkeit.  Diese  zeigt  sich 
hier  speciell  in  der  widerwärtigen  Verquickung  von  Dreckapotheke 
and  Magie,  ein  Rocidiv  der  Heilkunde  in  den  barbarischen  Zu- 
stand der  thenrgischen  Epochen.  Die  hauptsächlichste  Schidd 
daran  trägt,  zweifellos  die  religiöse  Macht  des  jungen  Christen- 
thunis,  dessen  Entstehung  und  Ausbreitung  in  diese  Zeit  tällt 
nod  eine  vornehmliche  Beschäftigung  mit  religiösen  Fragen  be- 
wirkt. Sie  ist  es,  die  in  der  Stiftung  der  Schule  der  sogen. 
j.Neuplatoniker**  zum  Ausdruck  gelangt ,  einer  mystischen 
Ri(  lifuiig,  ilereu  Ursprung  uns  allerdings  in  eine  viel  frühere 
Zeit  zurückfuhrt,  und  zwar  in  die  Zeit,  in  welcher  die  Juden  in 
babylonischer  Gefangensdiaft  lebten.  Hier  wurden  sie  mit  den 
sogen,  „geheimen  Wissenschaften"  der  Babylonier  bekannt;  dazu 
kam  später  die  Kcnntniss  von  der  Emanationslehre  des  Zoroaster, 
von  ileu  Urlicliteru,  von  dem  Kampf  der  guten  imd  bösen  Geister, 
Beschwörungen.  Zauberformeln  und  dei-  ganzen  Kette  der  Mystik, 
(Alchemie.  Magie,  Astrologie.  Chiromantik,  Oueiromantiketc).  Aus 
der  Adoption  dieser  Ajischauungeu  erzeugte  sieh  eine  theo- 
iphische  Irrlehre,  die  mit  dem  urspriingliclien  Judenthum  nichts 
thuu  hatte.  Ihres  Tempel.s  beraubt  und  ihren  Gottesdienst 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  auszuüben  verhindert,  hatten  viele 
Juden  das  Bedürfuiss  uacl^  dieser  Aftei-religion  und  fühlten  sich 
XU  ihrer  eigeutliümlichen  Cultusform  hingezogen.  Auf  dem 
Boden  derselben  wurzelnd,  entstand  spater  die  Sekte  der  Essäer, 
der  Tlifrappiiten  und  anderer  religiöser  Schwänuer,  welche  ein 
streng  beschauliclies  Leben  tührten,  iu  Speise  und  Trank  das 
»üÄBerste  Mass  der  Entsagung  übten,  sicli  kasteiten,  heiliges 
Schweigen  auferlegten  in  der  Absicht,  iladurch  die  möglichste 
Gottähnliclikeit  und  Heiligkeit  zu  erreichen,  mystisch-allegorische 
l)eutungen  der  heiligen  Schrift  vornahmen  u.  drgl.  Die  Folgen  aller 
dieser  Schwärmereien  traten  uns  nun  in  jenen  Zeiten  entgegen, 
ganx  besondeis  auch  auf  dem  Gebiet  iler  Medicin,  indem 
Jen©    theosophischen  Adepten    sich    der  Heilkunst    bemächtigten 
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■nnd    ilnrch    allerlei    magischen    Hokuspokus,    Austreibung    vc 
Dämonen   etc.  sich    als  Wuüileitliiitcr    und  in    sich  die  göttliche 
Kraft  zu   nianifestiren  suchten. 

Ich  berühre  hier,  meiriH  Hfvrcn,  i-iii  Kapitfl.  welches  uiigetneiu 
Bfhwierig  ist,  und  in  <lem  iiot-h  selir  viele  dunkle  Pfu-tien  der  Erforschung' 
harren,  sodiiss  Sie  mith  entsrhuldifjen,  wenn  ich  darüber  mit  eini;:;en  Feder- 
strichen hinweggehe.  Ich  will  aber  niclit  veri'ehlen ,  darauf  auJinerksara 
KU  machen,  dass  dies  noch  nicht  genügend  beleuchtete  tiebiet  jedeutalls 
zu  den  interessantesten  dw  Cultnrgfschichte  gehört  und  MoTnente  bietet, 
die  wohl  den  Blick  t'es.seln  können. 

Diese  Therapeuten  waren  die  Haiiptrepräsentanten  der 
Geheimlehre,  welche  besonders  in  Alexaudriou  einen  giuistigen 
Nährboden  fand,  auf  dem  die  Mystik  vortrefthch  gedeihen  konnte. 
Hier  wurde  ilu-  durch  Veihindung  mit  der  Philosophie  ein  pseudo- 
wissensciiat'tlirhes  lliiuttk'lieü  umgehängt.  Einerseits  wurde  die 
Geheiudeliie  rjiit  der  pytiiagoräischen  „Zahl"  als  dem  Elementar- 
princip  idles  menschlichen  Wissens,  andererseits  mit  platonischen 
nnd  peripatetischen  AnRchauungen  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
sucht, und  so  entwickelte  sich  gerade  innerhalb  der  ersten  Jahr- 
hunderte nach  Cliristi  Geburt  die  unter  i\iiu  Namen  der  zweiten 
alexan  d  r  ini  sc.  h  en  oder  n  e  u  p  latoii  i  s  chen  bekannte  Philo- 
sophie, der  Gipfelpunkt  allerMystik,  ein«- Quelle  unseliger  Schwärme- 
reien, schensslichsten  Aberglaubens,  die  Mutter  der  Astrologie  nnd 
Alchemie,  des  Dämonen-  und  Hexenglaribenn,  mit  einem  Wort, 
aller  supranaturalistischer  Thorheiten  unil  8cl»windeleien,  die  bis 
heute  noch  in  Gestalt  dem  Spiritisniu.s  und  ähnlichen  walinsiunigen 
oder  betrügerischen  Abeiwitxes  die  Welt  erfüllen  Es  ist  be- 
greiflich ,  dass  diese  Lehren  einen  ganz  besonderen  Zauber  zu 
einer  Zeit  ausübten,  wo  die  Gemüther  mit  dem  Auftreten  des 
Christenthuras  durch  religiöse  Streitigkeiten,  die  damals  an  der 
Tagesoiflnuug  waren,  förmlich  aufgewülilt  wurden.  Namentlich 
die  für  alles  Wunderbare  und  ( feheinuiissvulle  emplängliche. 
denkfaule  grosse  Masse  griH'  liiese  Richtung  bereitwillig  aut',  und 
die  christliche  Kirche,  uneingedenk  der  von  ihrem  Stifter  über- 
kommenen Mission,  mit  WaHen  des  Geistes  und  der  Wahrheit 
zu  bekehren  und  z\i  überzeugen,  nutzte  diese  Erscheinung  aus; 
sie  sanctionirte  den  Wiindcrglanben,  weil  sie  cUescr  mystischen 
Hülfsmittel  bei  ihrem  Bekchrungswerk  füglicli  nicht  entrathen 
zu  können  vermeinte.  L'appetit  vient  en  mangeant !  Der  Appetit 
kommt  nicht  b!os  mit  dem  Essen,  sondern  er  w  ächst  oft  auch 
während  desselben.  In  dem  Bestieben,  sich  der  Gemüther  zu- 
nächst für  das  religiöse  und  Gefühlsleben  zu  bemächtigen,  ist 
die  Kirche  immer  weiter  gegangen  und  hat  schliesslich ,  indem 
sie  sich  auch  rlie  Geister,  den  Verstand,  unterwerfen  und  dienst- 
bar machen  wollte,  einen  unheilvollen  Eintluss  auf  tlie  Eut- 
"wickelung  der  Wissenschaften  geäussert.  Dabei  ging  sie  .sehr 
raffinirt  zi\  Werke,  indem  sie  unter  der  Maske  der  VVissenschaft- 
lichkoit  aus  der  Wissenschaft  selbst  womöglich  ihre  Waffen  gegen 
die  Wissenschaft  schmiedete.  Eine  vortreffliche  Handhabe  bot 
ihr  dazu  der  Aristotelismus ;  seine  dialektischen  Ktinste  nmjssten 
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die  Mittel  zur  Vertheidigung  der  kirchliclien  Satzungcu  hergeben, 
während  allerdings  die  eigentliche  natiirwissensohaftliohe  nnd 
iiaturphilosophisehe  Seite  der  aristotelischen  Lehre  von  der 
Kirche  einfach  ignorirt  wurde. 

So  wird  denn  der  alhuähhge  Verfall  der  wissenschaftlichen 
Heilkunde,  die  Ausartung  in  Aberglauben  auf  der  einen  und 
blinde  Nachbeterei  aut  der  anderen  Seite  durchaus  verstiindlicli. 

TTeber  die  Beziehungen   der  eisten  ChrJst"ii   zni-  lU-ilkiinde   giebt  uns 
eint"    vortreWiche  Studie    des    Berliner  Theolugen    Atlcli'  Harnaek   Aus-/X 
kuiift,  die  er  1892  seinem  Schwiegervater,  dem  vcr.st.  Leipziger  Chinir^'eni 
Thiersch,     zum    70.    Geburtstag    gewidmet    hat:     !>iiM,liciiriöclii'S  au  s(/ 
der    ältesten    Kirchengeschichte     (Leipzigi.     Ich     enip(i')ile    Ihnen 
ferner  die  Lectdre  zweier  Srliriften,  welche  in  gewisser  Beziehung  hierher 
gehören :     „Heilige  Aerzte  und  PI' loger  der  Kranken"    (von 
Dr.  von  Cechorod    (.Prng  I8')t),    betriii't    hauptsächlich  Cosmas    tind 
D  a  m  i  .■(  u)  und  .Cj L-schichte  ctmstlieher^mDk^nJPtie^^LBji  PdeKt'rschaften 
von  Heinrich   li  a  o  s  e  r  (Berlin"  18  J7). 

Allerdings  erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  zuzugeben,  daas 
auch  in  der  gjicchischen  Medicin  seihst  bereits  die  Keime  wenn 
auch  nicht  der  Zersetzung,  so  doch  des  Stillstandes  gegeben 
sind.  Hippokrates  hatte  einen  rationellen  Empirismus  gelehrt. 
Wären  die-  Aerzte  im  Staude  gewesen ,  sich  auf  diesem  Wege 
weiter  zu  bewegen,  so  wären  alle  Auswüchse,  wie  wir  sie  in. 
den  verschiedenen  Secten  kennen  gelernt  haben,  nicht  zu  Stande 
gekommen.  Statt  dessen  sahen  wir  al.ter  bald  da.s  Bestrebeu  auf- 
treten, duich  dngiiiatische  Satzungen  einen  Abschluss  im  Wissen 
zu  bringen.  Eoher  Empirismus  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
anderen  das  dogmatische  Lultschloss  ohne  ausreichende  reelle 
und  feste  Basis  in  (jestalt  der  Wahrheit  «Icr  wissenschaftlichen 
Thatsachen  mussten  schliesslich  die  gewaltige  Zeiplitteiuu^  herbei- 
fidiren,  wie  wir  sie  eben  aus  dem  ilangel  au  einer  Methode 
der  Bearbeitung  stets  naturgemäss  hervorgehen  sehen  müssen. 
Galen  war  sich  dieser  Methode  wohl  bewusst,  aber  seine  Nach- 
folger verstanden  ihn  nicht.  Zwei  Momento  sind  es,  die  jeder 
menschlichen  Geistesthätigkeit  Halt  und  Inhalt  geben,  entweder 
die  aus  rationellem  Weissen  hervorgegangene  Ueberzeugung, 
welche  den  Fortschritt  ermögliclit,  oder  der  tief  wurzelnde,  un- 
erschütterliche Glaube,  welcher  eine  gewisse  Stabilität  der  Ver- 
hältnisse begründet.  Dem  Mittelalter  war  es  leider  \  orbehalten, 
die  Macht  des  Glaubens  in  einem  Gebiete  fühlbar  zu  machen, 
Avelches,  wie  das  der  Naturwissenschaften  und  der  aus  ihnen 
geborenen  Heilkunde,  am  wenigsten  schadlos  Aututitüteughuiheu 
verträgt  und  am  ehesten  auf  selbständige,  freie  Forschung  an- 
gewiesen ist.  T)iese  war  jedoch  unter  dem  EiuÜuss  des  Gale- 
nismus erstickt  und  später  durch  die  scholastische  Richtung 
begraben ,  zwei  Systeme ,  die  nach  den  Satzungen ,  mau  kann 
last  sagen,  nach  dem  ganzen  Formsdismus  und  Schematisuuis 
der  Kirche  aufgebaut  waren  und  ilu-e  geradezu  unheimliche 
Macht  in  uneingeschränktester  Weise  viele  Jahrhunderte  laug 
auf  die  Geister  ausübten. 
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Um  deu  Gang  des  Ereignisse  während  des  Mittelalters 
besser  übersehen  zu  können,  thnt  man  gut,  dieses  in  zwei  Ab- 
schnitte zu  gliedern,  einen  älteren,  bis  zu  Ende  des  12.  resp. 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  reichenden,  also  etwa  6 — 7  suecuU 
umfassenden,  und  einen  kürzeren,  jüngeren  vom  13. — 15.  Jahr- 
hundert inu'l.  dauernden.  Während  der  erstere  Absclinitt  spe- 
ciell  durch  dit:-  MÖnchsmediCin  charakterisirt  ist,  haben  wir  in 
letzterem  bereits  dit-  Uc'bei-;^'angsepiiche  zu  einer  neuen,  besseren 
Zeit,  eine  Art  von  Praerenaissance,  die  zum  Wiedei-aufleben 
der  altgriechischen  Medicin  fuhrt.  In  der  ersten  Periode 
des  Mittelalters  verfolgen  wir  ferner  die  Schicksale  der 
Medicin  nicht  bloss  im  Abendlande,  sondern  müssen  unsere 
Blicke  auch  nach  dem  Orient  hinwenden,  wo  synchron  mit 
deu  Vorgängen  auf  euiopäischem  Boden  ein  vorübergehendes 
Autblühen  der  Heilkunde  in  den  litterarischen  Leistungen  der 
byzantinischen  uml  arabischen  Aerzte  stattfindet. 

Die  Periode  der  Mönchsmedicin  gehört,  wie  gesagt,  leid«T 
zu  den  am  wenigsten  eili<_'uliili<u  und  erquicklichen  in  der  G<^ 
schichte  unserer  Wissenschaft.  Sie  bedeutet  den  Stillstand  oder 
Euckschritt  xa-:"  iloyr,-^.  Der  Klerus  bildet  zunächst  tue  einzige 
Vertretung  geistigen  imd  wissenschaftlichen  Lebens.  Geistig 
und  geistlich  ist,  wie  ich  bereits  ausfülirte,  Jalirhunilerte  lang 
identisch.  Es  kann  demgemäss  nicht  Wuutler  nehmen,  wenn 
gerade  das  deu  Schwerpunkt  der  wissenschaftlichen  Bildung 
ausmacht,  was  die  Kirclie  hierfür  als  Norm  und  Nothwendig- 
keit  ansah,  und  ob  auch  einzelne  hervorragende  Geistliciie  sich 
von  ihren  Satzungen  schlau  zu  emancipi reu  verstanden,  so  ist  doch 
im  Allgemeinen  die  Bildung  streng  vom  engherzig  religiösen 
Standpunkte  aus  geregelt.  Allerdings  werden  das  Trivium  und 
Quadrivium  der  Alten  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
in  den  verschiedenen  Kloster-  und  Kathedralsehulen,  den  Vor- 
läufern der  Universitäten,  adoptirt  und  es  gesellt  sicli  hierzu 
noch  die  Ausbildung  in  der  Heilkunde.  Die  Initiative  nach 
dieser  Richtung  hin  ergrifl'en  zu  haben,  ist  das  immerhin  au- 
erkenneuswerthe  Verdienst  des  Benediktiner-Ordens.  Unter 
allen  Klosterbewolineru  nimmt  er  dadurch  den  ersten  Rang  ein,  dass 
er  sich  von  allen  kiichlichen  Genossenschaften  am  meisten  die 
Pflege  und  Verbreitung  der  Wissenschaften  angelegen  sein  lies», 
getreu  den  Traditionen  seines  klassisch  gebildeten  Stifters 
Benedict  von  Nursia  (480  —  540).  Dieser  hatte  auch  diu 
Pflege  der  Kranken  als  ein  besonderes  Werk  der  christbcheu 
Liebe  und  Barmherzigkeit  bezeichnet.  Abgesehen  von  den 
segensreichen  Folgen,  die  sich  aus  der  Gründung  von  der  Kranken- 
pflege gewidmeten  Instituten,  mihlen  Stiftungen  und  Orden, 
Krankenhäusern,  Hospitälern.  Gerocomion  xmd  Xenodochien 
etc.  ergaben,  lieferte  das  auch  im  didaktischen  Interesse 
den  Anstoss  zu  einer  lebhaften  litterarischeu  Thätigkeit,  deren 
Art  und  Umlang  wir  vorhin  bereits  zu  würdigen  begonnen 
hatten.     Aber  da  die  Mönche  das  gesammte    Wissen    ihrer   Zeit 
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rcpräsentirten  nnd  der  Umi'aug  dcT  Keiintiiisse  iu  den  profauen 
Wissenschaften  speciell  für  den  Dienst  der  Kirche  Dicht  allzu- 
grosa  zu  sein  brauchte,  so  genügten  encyclopädisclie  Werke, 
welche  ad  hoc  verfasst  eine  für  ihre  Zwecke  brauchbare 
Darstellung  der  medicinischen  Wissenschaften  vom  christlich- 
orthodoxen  Standpunkt  aus  enthielten.  Meist  fangen  ilieso  Werke 
Uiit  dem  lieben  Gott  an,  dann  kommt  die  heilige  Dreieinigkeit, 
es  folgen  die  Engel,  und  schliesslicli  kommt  die  Erde  mit  den 
drei  Naturreichen,  Pflanze,  Thier  und  Mensch,  heran.  In  den 
z.  Th.  riesenleibigen  Folianten  wird  de  omnibus  rebus  et  quibiisdam 
aliis  geliaudelt,  die  seltsamsten,  fabeliiaftesten  und  curiosesten 
Dinge  werden  darin  in  widerwärtiger  Breite  mitgetheiJt ;  vergebens 
sucht  aber  dei'  Leser  irgend  eine  vom  wi.ssenschaftlieheu  Staud- 
punkte aus  brauchbaie  Notiz.  Relativ  werthvüller  sind  die- 
jenigen Schriften,  welche  mehrpharjuakologischen  oder  diätetischen 
Inhalts  sind,  und  es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  einzelne 
mönchische  Verfasser,  besonders  in  *ler  späteren  Zeit,  sicli  sogar 
eine  ganz  hervorragende  ärztliche  Bildung  angeeignet  haben. 

Zu  den  bemerkenswertheion  Eraeii^ruissen  dieser  Epoche  n-cliuet 
man  die  ,Origiuc>a"  oder  „Et  yin  ol  og  iae"  von  Isidorus  Hispa- 
1  e  u  H  i  s  aus  Cni"lnp;enn,  von  JUri  bis  zu  si'inem  ü^^fi  erfolgte»  Lebensende 
Bischof  in  Sevilhi.  Die  aus  2n  HUcliern  bentehonfle  Encyc!lo[)iliJie  handelt 
im  vierten  Buch  von  der  Mfdi.-in  in  hö<'hst  oherthiclilifher  und  compi- 
latorischer  Weise  unter  Anh'hntin^  an  Ca«  1  ius  Aurelia ii iis.  LtMÜfiüfti  aie  \V 
NalJiryvissen.sehalton  in  Veibinduuy;  mit  Astronomie  und  WeUerkunile  be-  A^ 
triffl  de^selbljh  "A'erfassers  .TTe  natvii-a  reniin".  TJebrigehs  war  Isidorus-' 
nuch  Verfasser  einer  braue tlbareu  nescliichto  der  Gothen,  Vandiüen  und 
Sueven.  Ferner  die  „E  1  e  m  e  n  t  a  ji  h  i  I  o  s  o  p  h  i  a  e"  des  berühmten  Be  ila 
V  e  u  e  r  a  b  i  1  i  s,  Presbyters  des  Jvlostei-s  Waermonth  in  Enghiud  ((5712  bis 
735),  in  denen  von  Meilicin  lun-  .eine  dfirftige  Pliysiolocie  nach  A  r  i  s  t  o- 
teles  vorhanden  ist.  Beda  seiirieb  u.  A.  noch  eine  kleine  Abhandlung 
über  den  Aderlass  mit  Bü/.eii'linung  der  Prndilectionsstellen  und  der  für 
die  einzelnen  Venen  «jeeigneton  Jahreszeiten.  Ein  originelleres  Product 
ist  die  von  \'  a  1  e  n  t  i  n  Rose  (in  seinen  Anecdota  Kr.iocn  et  graeco-latina 
Berlin  1H7()  TT]  zum  ersten  Male  herausgegebene  dtiltetisrhe  SoLrill  des 
A  n  t  h  1  m  u  s.  betitelt:  E[)istiilrte  .V  n  t  h  i  rn  i  viri  illustris  comilis  et 
legatarii  ad  gloricisissimum  TlieudericMni  ronfem  FVaneuruni  de  observatione 
cibonim.  Eine  d<'Mlsrhe  InhaltsiuiBlyse  lieferte  der  Rostoeker  Hygieniker 
J II 1.  Urielmnnn  ( l!*:i7  — 1^94»  in  S«.  10  des  VII.  Jahrganges  (IStSI) 
der  Deutschen  Medicinisicben  Wochensehrill.  A  n  t  h  i  m  u  s  war  ein 
griechischer  Arzt  des  B^nlten  .lalirhumierl.-;  ans  Byzanz,  iler  in  Folge 
politi.scher  Machinationen  nach  lUvlieii  Hieben  musste  und  dort  in  den 
Dienst  de.s  Gotlieuköuigs  Teuderichs  trat,  dem  er  die  vorliL<)j;ende 
Abhanillung  widmete.  Dieselbe  bat  wegen  verschiedener  vnlgürromauiseher 
Bezeichnungen  in  lingui.stischer  und  cullurliistorischer  Beaieliung  besondere 
Bedeutung,  ebenso  für  die  Zoologie  wegen  der  Benennung  der  Fische,  — 
Mehr  pharmacologischeu  Inhalts  ist  das  _C  o  m  m  e  n  t  a  r  i  u  m  m  e  d  i  c  i na I  e" 
des  l^e  n  e  d  i  c  t  u  s  C  r  i  s  j>  u  s  i  Crespo 7  Sna  AmtU-riium,  dem  lieutig^n 
St.  VitToiino,  Erzbischols  in  Mailand  von  681  — 7'2.i.  Es  besieht  aus  etwii 
240  Knüttelliexametern.  denen  eine  in  Prosa  geschriebene  Vorrede  vorauf- 
geht, und  zahlt  die  Heilkräfte  vei-schiedener  Plianzen  gegen  Uli  Krankheiten 
auf.  —  Di(!sen  ausländischen  Autoren  und  Werken  reihen  sich  später  einige 
Deutsche  an.  besojiders  nachdem  unter  Karl  d  e  ni  G  r  o  s*  e  n  auch  )n 
Dentsehlnnd  wissensclmltliches  Leben  erdacht  war.  Bekanntlich  unterluelt 
dieser  Monarch  an  seinem  Hole  eine  gro>se  Zahl  vdu  Gelehrten  und 
gi'ilndete    /.ahlreiche    klösterliche    resp.    bischöfliche    Schulen    sowohl    »um 
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Zweck  'ler  Volks-,  wie  der  höheren  Bildung.     Dtr  Bonedjktiner  Hrabanusj 
M  a  11  r  VI  s,  Abt  in  Kulda,  ans  Maiuz.  (dahf^r  auch  M  a  g  u  e  u  t  i  u  s  gi'heiasen)  1 
■|-  8fiö,  schrieV»  einfu  ilickleibigt-n    FoliaiiLen :  Liber  elyrnologiarum 
(auch  u.  d.  T. :  P  h  y  s  i  c  a  s.  de  u  n  i  v  e  r  s  o)  iii  22  Büchern  mit  »päTUcJien 
anntomischun  und  pathulogifichen  Nutizen.     Sein  ScIiüIit,  der  hoohgebUdcte 
Walnfridus    S  L  r  ii  b  u  s,    8<i7— 849.    Abt    de-^    Klost»'rs    Reicbcnau     bei 
CoiTslaii/.,    VL'iTaSsli:'    den    T)e>rfthihl«r    ,H  o  r  t  u  l  u  5^1».  «''ne    puetische    B«»- 
schreibung    der  23  Medif'iiialpfltiTiSen    seines  "Elostergartens   in    444    Hrwi- 
mt'tern.    —    In    dieselbe    Gnipiie    der    niittelalterhcheu    pharmacologischwi 
Schrillen     gehören     noch      einige     vpäiere    Producte:     aas    (von    Stein- 
«ohne!  der   in    Virchows    .Vrchiv    l8bS   Band    38   zum    ersten    Male 
publieirte)     hebrftisch     geschriebene     ^Vorkchen     von     Sabbatai    ben 
Abraham  genannt  D  o  n  n  o  1  o,  einem    italienischen  Juden  des  li.i.  Jahi- 
hunderts;    es  enthält.  12i»  pflanzliche    Arzneimittel    meist  griechischen  und 
römischen  Ursprunges:    ferner  <ler  .La  p  i  d  a  r  i  u  s"  des  Bischofs  .Vf  arbQ.d 
von    Rennes    (•}-  1123).    (zUiilt  (Kl  angeblich  ~mTt    iwedicamentöser  Wirknag 
ansgestattote    Edelsteine    auf),    der  sehr  beliebte,  in  zahlreichen  Ausgaben 
erschienene,    sogar    von    Paraceisus    z.    Tli.    conmientierte    „Mac  er 
Kloridus"  des  Odo  von  Meudun    (um    11<hi),  liefert  in  77  KapitetF 
iituT  22ßfl  Hexametern  ein«  Beschreibung  von  77  Kräutern  re^p.  GewQrzKD 
und  l'dhrt    auch    di-n  Titel  De  viribus  s.  de  naturia  herbanim  ;    endlich  dip 
'■berühmte,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  abgefassl*-  .Physirn*  der 
Aebtisidn   Hildegard  aus  einem  Kloster  bei  Lingen,  die  auch  priiktiscli 
sich  mit  der  Keilkunde  belasste  und  in  grossem  An.sehen  stand.     Ihr  Werk 
besitzt  als  erste    populäre  D.-u-stelking    der  deutsrheu    Nnturkund«.-    ebenso 
sehr  lingxiistische  wie  litteiarhistorische  Bedeutung:  den  lateinischen  Namen  j 
Hind  ilie    deutschen    Bezeifhnungen    beigolOgt.    ausserdem    sind    alle    drei  i 
Reiche  der  Ivatur  in    gebUlirender     S\'»?icje  berticksichtigt.  —  Anliangsweis)»j 
mögen  hier  noch    der    Engländer    A  lex«  n  der  Neckam.  Professor  derj 
Theologie  in  Paris  um  llsfi,  mit    setiier  ScftTifl    .T)e   rirrum  n_atuxl.sll 
erwähnt    sein,    dexen    zwei    ersten    Bücher    ein    Co-ftipendiuni    3or~Satiir- 
geschicLte  bililen,  und  eine  Sammlung  medioinischer  Kecepte  in  englischer  I 
Spiaclie  aus  dem   II.  Jahrhundert  ,P  e  r  i  didaxeoii"  (publicirt  1893  von  [ 
M.  L  ö  w  e  n  e  r  k  in  einer  Erlanger  Dissertation).  —  Auch  der  oft  discutirte 
„P  h  y  s  i  o  1  o  gu  s"    (De  naturis  duodecim   aniinalium)   eines  franzö.sischen  < 
Bischofs  Theobaldus  gehört  in  diese  Gruppe  litterarisch«T  Erzeugni.sse. 

Nt'iiere  ForSfhuagen    haben    übrigens    ztu-  Evidenz  gelehrt,  j 
dass    während    iles    ganzen    Mittelalters    die    Heilkunde    niemals j 
vollständig    in    die   Hiindo   dieser  Möuchsärzte    gekommen    war,  i 
sondern    sich  bereits   relativ  l'rühzeitig  ein  Aerztestand  aus  derai 
Laieneleuient    entwiekelt    hatte.     Auch    hier    sind    vcrsciiiedene 
Gruppen    zu    unterscheiden.     Schon    im     sechsten    Jahrhundert 
existirte  eine  KJasso  von  Heildieneiu,    welrlie    den  bescheidenen 
Namen  von  Empirikern  führten;  ufienbar  sind  diese  nichts  weiter 
als  Wundärzte  resp.  Barbiere,  die  nebenbei  noch  auf  dem  Gebiet , 
der  inneren  Mcdicin  pfuschen.    Interessant  ist  ein  Medicinalediktl 
von  Theoderich  dem  Grossen,  dem  Ostgothenkönig,  welches  bis! 
zum  11-  Jahrhundert  in  voller  Geltung  war.    Dieses  Edikt  zeigt 
klar,    dass  mit  dem  ärztlichen  Personal,    welches   darin  ei  wähnt 
wird,  nur  niedere  Pfuscher,  Barbiere  etc.  gemeint  sein  konnten, 
Unmöglicli  kann    man   das  Edikt  auf  gebildete  Aerzto  beziehen. 
Denn  es  heis.«?!  in  demselben:  Wer  einen  Sklaven  mit  tödtlichem 
Ausgange  behandelte,  der  musste  Schadenersatz  fiü"  den  Verlust 
leisten.     Weiber,    heisst  es  ferner,  sollen  nur  in  Gegenwart  von 
Zeugen  untersucht  werden.    Stirbt  ein  Herr  unter  der  Behandlung 
des  Arztes,  so  soll  dieser  quasi  vogellVei  sein,   d.  h.  die  Familie 
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des  Todten  konnte  mit  dem  Arzte  machen,  was  sie  wollte. 
Diese  Kategorio  von  Aerzten  galt  auch  für  iinehrliih  \md  raugirte 
mit  dem  Henker  auf  einer  Stufe,  Anders  stand  es  mit  den 
wissenschaftlich  gebildeten  Aeizteu,  von  denen  offenbar  im  go- 
uiinnten  Edikt  nicht  die  Rede  ibt.  — 

Während  wir  im  Abendlande  durch  den  EinÜuss  der  Magie 
und  der  Kirche  die  Heilkunde  allniählig  in  Verfall  gerathen 
sehen,  bleibt  ihi'  im  Orient  der  wisseusehaftliche  Charakter  noch 
eine  Zeit  lang  erhalten.  Zwar  maclieu  auch  hier  die  genannten 
Faktoren  ihre  unheilvolle  Wirkung  im  Laufe  liev  Zeit  geltend. 
Für  den  Anfau»^  indessen  tritt  diis  Bestreben,  sich  an  die  alt- 
griechische  Heilkunde  anzulehnen  und  bei  allei  Wahrung  der 
Tradition  aucli  selbständig  den  überkommenen  Wissensschatz 
zu  verarbeiten,  deutlich  hervor.  Medicinische  Schulen  stehen 
hier  um  diese  Zeit,  besonders  in  Alexu-udrien,  noch  in  voller 
Blüthe:  zahlreich«"  Aerzte  aus  dem  Morgciilanile  wandern  nach 
Westen,  um  dort  die  Praxis  auszuüben  und  litterariscli  thätig 
zu  sein;  namentlich  jüdische  Aerzte  spielen  in  dieser  Beziehung 
(als  Leibärzte  an  den  Höfen  von  Päpsten,  Monarchen  etc.)  eine 
grosse  Rolle  (vergl.  p.  41).  Anderei-seits  steht  es  fest,  dass 
gerade  die  Aerzte  aus  dem  Orient  sich  das  doppelte  Verdienst 
erworben  haben,  einmal  die  zerstreuten  griechischen  Schriftwerke 
zu  sammeln,  abzuschreiben,  zu  comjiiUreu,  in  besonderen  Ex- 
cerpten  nach  einlieitlichen  Gesichtspunkten  zu  verarbeiten  und 
zweitens  ilas  so  gewonnene  Wissen  in  die  weiter  östlich  be- 
legenen Länder  bis  nach  Arabien  hin  zu  verpflanzen,  von  wo 
aus  dann  später  griechische  Heilkunde  auf  dem  Umwege  diirth 
arabische  Uebersetzungen    wieder    narli  Europa  gelangen  sollte. 

Als  Vorläufer  dieser  byzantinischen  Periode  der  Medicin, 
■wie  sie  deshalb  heisst,  weil  mittlerweile  nach  Theilung  des 
römischen  Reichs  in  Byzanz,  der  Residenz  der  oströmischen 
Könige,  ein  neues  politisches  Centrum  entstanden  war.  sind  zu- 
nächst einige  griechische  Autoren  zu  nennen,  welche  die  L^eber- 
gangsepoche  bia  zum  Aufblühen  der  byzantinischen  Litteratur 
charakterisiren,  also  meist  aus  dem  dritten  bis  vierten  Jalir- 
hundert  n.  Chr.  stammen. 


Die  wichtigsten  derselben  sind:  Alexander  von  Aphrodisias 
(in  Karien),  lebte  successive  in  Athen  nhd  Alexandrien  und  war  ein 
Günstling  des  SeptiniiuH  Severus,  verfasste  einige  Schriften,  welche 
Julius  Lndwig  Ideltr.  ein  jung  verstorbener  Berliner  Philologe 
(I8119 — 42.  Von  "t5^  ab  Privatdorent  hier)  in  seine  srhOne  Sammlung 
.Phvsici  et  tuedici  graeci  minores"  (Berlin  1841 — -t-J  autj'fnouimen  hat.  — 
PhTlairrrtt«-rder  meist  in  Verbimlnng  mit  seinem  Bruder  Posidonius 
ervilhnt  wird;  wir  {»ennen  diese  Autoren  mir  aus  zahlreiciien  Citaten  bei 
Sipüteren  SeJiritt steilem  (  A  eliiis,  Rh  axes  und  besitzen  keine  selbständigen 
Arbeiten  von  ihnen.  —  Endlich  ile.r  berülunte  Wundarzt  Antyllos,  bekannt 
dlirrh  seine  Beh.indliingsiiiethode  des  Aneurysma,  die  nns  hatipisärhlirh 
durcli  fragmentarische  Milthcihuigen  der  späteren  Sammler  (Oribasius, 
Mnli  bei  Paulus  von  Aegina)  erhalten  ist.  Leider  besitzen  ^vir  sonst 
albständiges  nicht  von  Ihm. 
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Aus  der  byzantinischen  Periode  der  Medicin  besitzen  wir 
eine  relativ  reichhaltige  Litteratur,  die  hauptsächlich  deshalb  so 
werthvoU  ist,  weil  wir  ihr  zugleich  die  Erhaltung  einer  Reihe  kost- 
barer litterariecher  Doeaimente  früherer  Aerzte  verdanken,  di« 
sonst  vielleicht  gänzlich  für  uns  verloren  gewesen  wären.  — 
Ad  der  Spitise  stt^ht  Oribaäius  aus  Pergaiuus  (3*25 — 408), 
dessen  Lebensgeschichtc  imi<  ziemlich  genau  bekannt  ist.  Er 
stammte  aus  sehr  vornehmer  Familie  und  war  zuerst  bei  dem 
späteren  Kai.ser  Julianu.s  Apostata  als  Leibarzt  thätig, 
begleitete  diesen  nach  den  westlichen  Provinzen,  wurde  dann 
Quästor  in  Konstnntinope!,  uiusste  aber  nach  dem  Tode 
Juli  an 's  vor  dessen  Niichtulgeru,  die  dm  seines  Vermögens 
bej'iiubten,  landesflüchtig  weitlen  und  ging  zu  den  Ostgothen, 
wo  er  in  der  glänzendsten  Weise  aufgenommen  wurde.  Später 
wurde  er  nach  Byzanz  zurückberufen  und  in  alle  seine  Aernter 
rehabilitirt.  Wir  besitzen  von  Üribasius  eine  auf  Befehl  des 
Kaisers  verfasste  umfangreiche  niedii-iniseho  Encydopädie,  woiin 
er  Anntnmie,  Physiologie,  Chirurgie,  Pathologie  und  PhaniHCO- 
logie  behandelt.  In  dieser  grossen  Sammelschrift  sehen  wir  das 
ganze  Galen 'sehe  System  zur  Basis  der  aus  72  Büchern  be- 
stehenden „<j>jva7U)7ot  farpiKal"  genommen:  daneben  aber  finden  wir 
bei  Oribasius  umfangreiche  Excerpto  aus  Vorgängern  und 
Zeitgenossen  von  unschätzbaren!  Wertli,  sodass  wir  danach 
manchen  sonst  unbekannt  gebliebenen  Autor  förmlich  theilweise 
reconstruircn  können.  Leider  sind  fast  zwei  Drittel  des  Werkes 
verloren  gegangen. 

Eine  vorzügliche  Ausgabt^  des  Vorhandenen  verdanken  wir  dem  schon 
oft  genannten  Charles  Darein  b  er  g  im  Verein  mit  dem  Niedcrlämier 
B  11  .s  ssm  n  kor  in  sechs  dk'kleibifj;en  GrossoctavbJindeu  mit  IVanzö.sissrher 
üehersetziing  und  /.ahhei<hen  gelehrten  Noten  (Pnxis  1851-  7(i;  der  rt.  Band 
von  A.  M  o  J  i  11  i  e  r  eutliäJt  die  lateinische  Ilebersetzung  einer  anderen  von 
Oribnsius  berrühremlcii  Scln-ift,  der  aövi3i|ii?,  eines  künceren  AuBXuges, 
den  er  Hlr  seinen  Sohn,  den  Ar/.t  EuütatliiuN  anfertigte.) 

Dem  fünften  nactichristhcheu  Jahrhundert  gehört  auch  der 
Jatrosophiet  Palladius  in  Alexaudrien  an,  der  einige  Com- 
mentare  zu  Hippokrattschen  Schriften  verfasst  hat. 

Bedeutender  ist  der  als  Repräsentant  des  sechsten  Jahrhunderts 
zu  merkende  AÖtius  aus  Aiiiida  in  Mesopotamien,  der  seine 
ärztliche  Ausbildung  gleichfalls  in  Alexandrieu  erhalten  hatte 
(wie  Oribasius)  und  als  „Comes  obsequii"  (Chef  des  kaiser- 
lichen Gefolges)  unter  Justinian  in  Byzanz  lebte.  A&tius 
ist  Verfasser  eines  grossen  Sanunelwerks  in  16  Büchei-n  (BtßXfa 
laTptxa  Exxat'SExot),  das  bis  jetzt  merkwürdigerweise  noch  nicht  voll- 
ständig im  griechischen  Original  herausgegeben  ist.  Nur  die 
ersten  acht  Bücher  sind  vollständig  erschienen,  imd  von  der 
zweiten  Hälfte  nur  einzelne  Bücher,  so  Stücke  des  neunten  Buches 
von  Joh.  Ernst  Hebeustreit  (170'J  — 1757)  und  von  Georg 
'Kii)tTTO|iorpo:  (lies  Kostomiris),  Professor  der  Oplithalmologie 
jie  in  Athen,  das  12.  Buch  (Paris  1892  bei  Klinck- 
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Aui  13.  Joiil  1806  entdeckte  ich  zarällig  in  der  hiesieen  Kgl.  Bibliothek 

versscboUenen  W  e  i  g  e  1  's;cnen  A  ?  t  i  u  s  -  Nnchlass,  bestehend  aus  i«int"r 

^ehr  sauberen  Copie  der  letzten  acht  Bücher  in  moderner  Handschrift  mit 

Wariauttfu,    und  einem  älteren    aus  Paris   stamitur-ndcn  Codi'x  des  16.  .lahr- 

^lunderts.    dazu  einen   grossen  Karton  voller  Variantcnsaniinlungen,     Carl 

K'hristian    Leherecht  Wtjigel    (1769— I84f>)    in  Dresden  hat  diese 

techätze  während  langer  Jahre  in  der  Absicht  gesammelt,  eine  griechische 

LAiisgabe  des  A  ?  t  i  n  s  zu  veranstalten,  dann  seinem  Neffen,  dem  Buchhändler 

^V  ei  gel  in  Leipzig,  hinterlassen,  von  dem   sie  jedenfalls*    für  die  Berliner 

Bibliothek  erworben  worden  nind.     Eine  vollständige,    allen  pljlologiachen 

I  und  medirinischcn  Ansprüchen    genügende    Ausgabe  womiiglich  mit  guter, 

modemsprachlicher  üebersetzuDg  ist  deshalbgeradeiHr  APtius  snvrünschens- 

wertli,  Weil  ancli  bei  diesem  Autor  eine  grosse  Reihe  von  z.  Th.  ■wörtlichen 

Excvrpten    aus   älteren  Schriftstellern    vorhanden    sind.     Ich    habe    an    der 

Hand  des  1«3.  Buches,  welciiesdie  Gynäkologie  u.  A.  betrifft  und  von  dem  ich 

mir  eine  Copie  angelertigt  habe,  durcu  Vergleich  mit  den  gedruckten  Ausgaben 

j  festgestellt,  dass  S  o  r  a  n  u  s    w«rt.licli    abgeschrieben   ist.     Daraus  gestatte 

ich    mir    den    Schluss,    dass  Aötius  audi  bezüglich  der  übrigen  Autoren 

iii  denjenigen  Theih-n,    die    er    speciell    als    entlehnt  bezeichnet,  möglichst 

»ich  eng  an  di-n  Wortlaut  der  Originale  anschliesst,  also  -wahrscheinlich  auch 

■  bezüglich  einer  Hebeanimn  Aspasia.  aus  deren  (verloren  gegangenem)  Buch 

vi»de  Partien  mitgetheilt  werden.  Dadurch  liat  Aötius,  wie  begreiflich.  Mir 

1  uns  einen  grösseren  litteiarischcu  Wt^rtli,    als  wenn  er  seine  t^uellen  viei- 

I  leicht    durch    freie    Bearbeitung    entstellt    resp.  verunstaltet  hätte.  —  VoU- 

I  stäntllge    lateinische    Au.sgaben    existiren    übrigens    von   A  6 1  i  n  9.      Seine 

'Augenheilkunde    ist     1889    durch     Leopold    Danelius    als     Berliner 

InBUKurnldissertation    auf    Ver.mlassimg    von    J.'iri  r^  c TT b  e  r  g    publi(;irt 

worden. 

Was    wir    bei    dt-n    bisher    genannten    Autoren    vermissep, 

nämlich   die   Selbststäuiligkcit ,    und    bei    letzterem    speciell   eine 

brauehbaro  Originalausgabe  mit  moderner  Uebersetziiiit:,    ist  uns 

^in    reirhem    Masse    durch    den     sehr   bedeutenden    Alexander  auS 

Tralles  (in  Lydien)  (525— (i05) 

1  und    seinen    jüngsten    klassischen    Editor  'Theodor_Puschm  an  n. 

Prolessor  in  Wien  (in  zwei  Bänden,  Wien  ISIS— TT^wtnfü.ssersl  werlhvolTör 

[•und  gründlicher  biograplii.>-ch-litlerarischer  und  historisch-pathologischer  Ein- 
leitung) 

gewähi-t,  einen  selbstständig  denkenden  Praktiker,  der  in  vielen 
Stücken  an  die  Nüchternheit  und  Klarheit  der  Hippokrates, 
Aretaous,  Soranus  erinnert.  Alexander  war  der  jüngste 
Sohn  eines  Arztes  Stephan  vis;  seine  Brüder  waren  gleichtalls 
berühmte  Miinner,  der  eine,  Anthemius,  Erbauer  der  Sophien- 
kirche in  Konstantinopel,  die  anderen  Philologe  bezw.  hervor- 
ragender Jurist,  ein  vierter,  D  i  o  s  k  u  r  o  s ,  selbst  Arzt.  Nach 
längeren  Reisen  durch  Griechenland,  Italien,  Gallien,  Spanien 
und  Kyrene  hatte  or  sich  als  Arzt  in  Rom  niedergelassen.  Hier 
Bchrieb  er  im  holien  Alter,  nachdem  er  bereits  seine  Praxis  auf- 
gegeben hatte,  sein  schönes  Werk,  das  gewissermassen  den 
Glanzpunkt  der  raedicinisch  -  byzantinischen  Litteratur  bildet. 
Es  besteht  aus  12  Büchern  und  legt  Zeugniss  von  der  grossen 
Originalität  und  dem  praktischen  Genie  dieses  Arztes  ab. 

In  der  Ausgabe  von  Puschniann.    <ler  sich  durch  diese  und  andere 
Arbeiten    zahlreiche   Verdienste    um    die    mediciuische  Geschichtskenntniss 
-For'^chnng  erworben  hat.  macht  eine  Abhandlung  Ober  die  Fieber  den 
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Autiuiß;  Und  «'iu  Kapit»*l  über  die  Eingew^idewürnn^r  den  BeschlusS- 
Uebrigeu  ist  die  Anordniuig  a  capite  ad  calcem  und  das  Studium  des  Werk-i 
dajik  der  Pusc  hm  a  n  n  '  sehen  Uebersetzimg  eiu  so  anziehendes,  dass  miui 
aich  bei  der  Lektüre  von  Alexander  m  eiu  modernes  Lehrbuc-h  ver- 
setzt glaubt. 

Von  späteren  Autoren  sind  als  Vertreter  des  siebenten  Jahr- 
hunderts zu  erwähnen:  ThecLphiiii  s  Pr  o  to  spat  har  i  us  (der 
letztere  Zusatz   nichts   weiter    als    ein    leerer  Titel   „Oberst   der 
Garde").  Verfasser  von  Schriften  über  Anatomie,  Urin  und  Puls; 
die  letztgunannte  (über  den  Puls)  komtöT  vielleiclireinem  anderen 
T  li  ü  o  p  h  i  1  u  s     (P  h  i  1  a  r  e  t  u  s)     zu.     Einige     Arbeiten     von 
\V   Theophilus  hat  der  (p.  141)  genannte  Ideler  in  seine  Samm- 
/\  Jung  aufgenommen.    Die  Schrift_über  den  Puls,  die  für  die  An- 
\  /schauungen  hinsichtlich    der  Sphj'gmologie  bei  den  griechischen 
Aerzten  wichtig  und  charakteristisch  ist,    hat  Ermeriiis.    den 
wir    als    hypei-kritischen  Autor    einer   Hippokrat e s- Ausgabe 
i^'\  (p.  ti2)  kennen  gelernt  haben,  in  seinen  An'-idnta  iiiedica  graec« 
I  \     (Lt-yden  1840)  publicirt.  —  Femer  Paulus  VOn  Aegina,  einer  der 
/     .letzten  Alexandriner,    denn   bald   nach   seinem  Auftreten  wurde 
Alexandrien    zerstört.     Er    war    als    Arzt    nicht    blos    bei    den 
Griechen,    sondern    auch    bei   den  Arabern    sehr  beliebt  und  er- 
freute   sich    namentlich   eines   grossen   Rufes   als   Geburtshelfer, 
weswegen    er    in    der    arabischen    Litteratur    „AJkawabeli**    (der 
Geburtshelfer  par  excellence)    heisst.     In   seinem  .,ü-öi*.vT)(«.a''  (Er- 
innerungsbuch),    das  aus  sieben  Büchern  besteht,    imponirt    uns 
besonders    das  sechste  Buch,    welches    der  Chirurgie   gewidmet 
ist,  deswegen,  weU  wir  liier  eine  relativ  vorgerückte  Stufe  dieser 
Discipllu  erkennen.    Namentlich  ist  die  Behandlung  der  Luxationen 
und    Fnicturen    eine    auch    den    modernen    Arzt    ansprechende. 
Alle    rohen   Handgrifie   und   Marterwerkzeuge,    die    früher    eine 
Holle  spielten,  finden  wir  beseitigt:    das  Verfahren  ist  sehr  v©i^ 
ein  facht    gegen    früher.     Interessant    sind    die  Vorschriften    zur 
Blasenbehandlung,  bei  der  er  Einspritzungen  vornimmt.    Ebenso 
sind  seine  geburtshülflichen  Anschauungen  rationell. 

Vom    chirurgischen    TheU    veranstaltete    der   Pariser    Rene    'Riiaii, 
(geb.  1812),  der  sich  auch  durch  seine  Arbeiten  über  die  r<".uiiscTieij    > 
in   unserer   Litteratur  einen  Namen    gemacht  hat,    eine    schöne  gn        ^    ■" 
französische  Aui^gabe  (Paris  18.55).  '^ 

■"  Im  TJebrigen  ist  allerdings  noch  recht  viel  auch  bei  Paulus 
von  Aegina  aus  älteren  Schriftstellern,  z.  B.  Galen,  entlehnt, 
imil  wenn  man  einzelne  Specialkapitel  herausgreift  (etwa,  wia^ 
ich  vor  mehreren  Jahren  die  die  Zalinkrankheiten  betrefi'endeny 
und  sie  bei  den  verschiedensten  Schriftstellern  von  Galen  an 
bis  tief  ins  Mittelalter  liinein  verfolgt,  so  erkennt  man  unzweifel- 
haft die  grosse,  mitunter  fast  wörtliche  Uebereinstimmung;  ea 
ist  wirklich  derselbe  Faden,  vielleicht  nur  hie  und  da  eine  andere 
Niunmer.  —  Paulus  von  Aegina  bildet  gewissermassen  den 
Uebergang  aus  der  griechischen  Medicin  in  ehe  bald  zu  be- 
sprechende arabisclie,  da  seine  Schnftcn  mit  Vorliebe  von  den 
Ai-abem  benutzt  (übei-setzt  und  commentirt)  wiu-den,  insbesondere 
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der    chirurgische   Theil    mehr   weniger    modificirt    der   Chimrgie 
des  Arabers  Abuluasim  zu  Grunde  gelegt  ist. 

Mit  Alexander  von  Tr alles  erreiclit,  mit  Paulus  von 
Aegiua  überschreitet  die  byziintinische  Litteratur  ihren  Höhe- 
punkt: die  noch  zu  nennend<L-n  Vertreter  beanspruchen  allesammt 
keine  sonderliche  historische  Bedeutung;  sie  gehören  dem 
9.^13.  Jahrhundert  an  und  eine  blosse  Nennung  der  Autoren 
und  ihrei'  Schriften  oline  nähere  Charakterisiiiing  muss  genügen: 
T h  e o p h a n o s  Non n u s  verl'asste  au (  Befehl  des  Kaisers 
ConsTautinus  Per p li yrogeneta  eine  Epitome  aus  Ori- 
basius,  Aetius,  Alexander  von  Tr  alles  und  Paulus 
von  Aegina  (10.  Jahrhundert);  Michael  Psellus  aus 
Konstantinopel  (1020 — 1105)  schrieb  eine  Encyklopädie  von  der 
früher  charakterisirten  Art  de  ouiuibus  rebus  et  quibusdaiu  aliis. 
Das  Werk  taugt  mit  der  Religiouslehrc  an  und  schliesst  mit 
der  Kochkunst.  Ferner  verfasste  Psellus  ein  medicinisches 
Lexicon,  ein  "Werk  über  Diätetik,  eine  Schrift  mineralogischen 
Inhalts  u.  a.  m.  —  Sifneon  Seth  aus  dem  11.  Jahrhundert 
ist  der  Autor  einer  kleineiTrabeFTecht  lesenswerthen,  (u.  a.  vor 
80  Jahren  von  B  c  r  n  h  a  i-  d  L  a  n  g  k  a  v  e  l .  Leipzig  lS<iK  bei 
Teubner  herausgegetreimi}  griechisclieiTScIirift  aövToi-fjia  zzpX  Tpo'püiv 
öüv<!([i,swv  (de  alimentorum  facultatibus).  Die  Arbeit  beruht  zwar 
meistens  auf  dem  Wissen  der  Vorgänger,  ist  aber  als  erste 
griechische  Quelle,  welche  arabische  Heilmittel  (das  bekannte 
Haschisch,  Kamphoi'.  Moschus,  die  Syrupe,  Julepe,  Oele  etc.) 
erwähnt,  jedenfalls  litterarhistorisch  denkwürdig.  Seth's 
Schrift  ist  alphabetisch  geordnet,  behandelt  in  erster  Linie 
die  Nahrungsmittel,  aber  auch  die  Gewürze  und  Brecliraittel, 
letztere  weil  diese  öfter  nach  den  Mahlzeiten  eingenommen 
wurden.  —  Eine  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrimnderts  stammende 
Sammlung  des  N  i  k  e  t  n  s  enthält  lauter  chirurgische  Abhandlungen 
aus  dem  Alterthuin,  darunter  aucii  den  bereits  erwähnten  Com- 
mentar  des  Apollonius  von  Kittium  (zur  hippokratischen 
Schrift  über  Luxationen  resp.  Gelenke)  und  ist  deshalb  von 
litterarischem  Werth.  —  Den  Absehluss  der  b5''zantini8chen 
Periode  bilden  drei  Autoren  des  13.  Jahrhunderts:  Demetrius 
P e p a g o m e n u a ,  Leibarzt  des  Kaisers  Michael  Paläologus, 
Verfasser  von  Schriften  über  das  Podagra  und  über  die 
Pflege  und  Krankheiten  der  Jagdfalken;  Nicofaus  MyrepstiS  «us 
Alexandrien,  Verfasser  eines  „.iüvafisp'jv"  bcfitcltt-u  Kcc<>ptbuches, 
das  bis  jetzt  nur  in  einer  lateinischen  Ausgabe  vorliegt  (übrigens 
nicht  mit  einem  ähnlichen  Werk,  dem  zwei  Jahrhunderte  älteren 
Antidotariuiii  des  Nicolaus  Praepositus  aus  der  noch  zu 
besprechendi'U  S'alcruitauischen  Schule  vr-rwechselt  werden  darf) 
und  Johannes  Actuarius,  Verfasser  zahlreicher  Schriften.,  von 
denen  "die  über  _den  Urin  recht  werthvoll  ist.  Diese,  sowie 
einige  andeie  von  Johannes  Actuarius  herrührende,  über 
Diagnose,    über   die    normalen    und    abnormen  Thätigkeiten    des 
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I        Seelen geistes   nnd  die  auf  dieselben  bezügliche  Diät  sind  in  der 
i*         (|i.  141)  erwähnten  I  delei 'schert  Sammlung  abgedruckt. 

Der  Yollständiglcj^r'TiiarBer.  damit  Sie  wonigsteus  wissen, 
worum  es  sich  handelt,  wenn  Ihnen  später  bei  eingehenden 
historischen  Studien  der  Name  begegnen  sollte,  habe  ich  noch 
ein  anon}  in  erschienenes  litterar-historisch  merkwürdiges  Product 
dos  l'üut'ten  Jahrhunderts  uacliträglich  zu  citiren,  betitelt:  Kyra- 
nides.  Mau  liat  über  seinen  ürt<pruug  viel  gestritten  und  e*j  ist 
eine  ganze  Littoratur  über  dieses  an  sich  völlig  unbedeutende 
Marliwerk  entstanden.  Es  besteht  aus  vier  Büchern;  das  erste 
entliält  magische  resp.  allerhand  Zaubcrheilformeln,  die  anderen 
Bücher  ration<rlleron  Inhalts  bringen  die  als  Heilmittel  dienenden 
Liit't-,  Land-  und  Wasserthiere.  In  seiner  Ursprache  ist  es  noch 
nicht  gedruckt:  aber  es  existiren  davon  einige  lateinische  Aus- 
gaben. —  Da  dies  Buch  in  der  mittelalterliehen  Litteratur  Ihnen 
einmal  aufsfcossen  könnte,  bin  ich  verptlichtet  gewesen,  Ihnen 
wenigstens  in  einer  kurzen  Notiz  davon  Kenntniss  zu  geben. 

Wir  schlieesen  damit  die  byzantinische  Periode  ab  und 
wenden  uns  nunmehr  zu  einem  anderen  Abschnitt  der  medicinis^;heü 
Geschichte,  dessen  wegen  vielfacher  Beziehungen  zur  griechischen 
Medicin  während  der  bisherigen  Darstellung  öfter  bereits  hat 
Erwähnung  geschehen  müssen,  ich  meine  die  arabische  Heil- 
kunde. 


Nennte  Yoiiesiiiiu:. 


Medicm  Jer  Araber. 


Meine  Herren !  Die  Araber  haben  in  der  Medicin  des  Mittel- 
alters eine  grosse  Rolle  gespielt.  Wie  haben  sie  diese  erlangt 
und  worin  liegt  die  Bedeutung,  die  sie  für  die  Medicin  ge- 
wonnen haben?  Das  sind  Fragen,  die  uns  zunächst  zu  beschäftigen 
haben.  Eine  Antwort  werden  wir,  wie  überall,  leicht  er- 
halten, wenn  wir  den  verbindenden  Faden,  den  Zusammenhang 
suchen,  der  in  der  Kette  der  politischen  Ereignisse,  «1er  cultu- 
rellen  Bewegung  liegt,  die  sich  nach  einem  Naturgesetz  von 
einem  Volke  auf  das  andere,  zunächst  das  benachbarte,  ver- 
pflanzt. Es  wird  sich  dabei  zeigen,  wie  auch  die  arabische 
Medicin  keineswegs  autochthon  entstanden,  sondern  nichts  weiter 
als  der  Abkömmling  griechischer  resp  byzantinisciier  Weisheit 
ist.  Man  spüre  der  (iencse  einer  Erscheinung  nach  und  das 
Verständniss  füi-  das  Wesen  derselben  ist  gewonnen.  Die 
Wurzeln    ihrer  Kraft    hat    tlie    arabische  Medicin    xmzweifelhaft 
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in  griechischer  Gelehrsamkeit.  Es  waren  ilie  unter  dem  Namon 
der  „Nestorianer'*  bekannten  religiösen  Sertirer,  welche  vor  dem 
Fanatismus  Justini  ans  1.  aus  Athen  und  Alexandrien  fliehen 
mussten.  In  Syrien  und  Mesopotamien,  zum  Theil  auch  in 
Persien  fanden  sie  eine  Zufluchtsstätte.  Dort,  wo  bereits  dur<h 
die  uacli  der  Zerstörung  Jerusalems  auch  hierher  zerstreuten 
Judt-n  zalilreifho  gelelirte  Scliulen  entstanden  waren,  gründeten  sie 
gleichfalls  PHauzstälten  tler  Bildimg.  Neben  der  Theologie  wurden 
die  profanen  Wissenscliafteu  und  darunter  mit  Vorliebe  Medicin 
getrieben,  Edle,  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterte 
und  verstäudnissvolle  Fürsten  unterstützten  und  förderten  avif 
alle  Weise  die  gelehrte  Tliätigkeit,  Ende  des  ö.  Jahrhunderts 
blülite  in  Dschondisapor  (auch  .Jondschapur  in  der  persischen 
Provinz  Chozistan,  jetzt  nur  noch  ein  weitläufiger  Ti'timmer- 
haufen  in  der  Nähe  von  Schuschter)  eine  berühmte,  von  den 
Nestorianern  gegründete  medicinisehe  Lehranstalt,  die  den  Mittel- 
punkt aller  wissenschafthcheu  Bestrebungen  jeuer  Zeit  im 
Orient  bildete  und  mit  eiuem  Kraukenhauso  zur  praktischen 
Ausbildung  und  einer  gut  eingerichteten  Apotheke  verbunden 
war.  Hier  fand  auch  nach  der  Eroberung  Persiens  durch  die 
Araber  (um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts)  die  erste  Berührung 
mit  arabischen  Gelehrten  statt;  hier  haben  unzweifelliaft  eine 
Reihe  von  arabischen  Aei'zten  eben  durch  Vermittelung  der 
Nestorianer  die  Medicin  der  Griechen  kennen  gelernt. 

.\ui'h  mit  Iiuhen  wurde  von  liier  ans  ein  lebhafter  Aii.stavisch  geistiger 
Arbeit  tuig(>baltnt.  Persische  .Gerate  gingen  nach  Indien  und  briichten  von 
dort  modicinisclie  Litteratur,  Ar/neie«,  fiiich  das  tjcharhspiel  mit  und  uiii- 
uekehrt  wirkten  sogar  eine  Zeit  lang  indiscin;  At>r/.tc  an  der  tfcliule  von 
Dschondisapor.  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscht-inlich,  dass  bei  die.ser  Ge- 
legenheit vielleicht  erst  einige  der  indisi:'h-rni*di<-iuischen  AVerkt:-  entstanden 
sind,  deren  Inhalt  ho  auftallendo  .r\uhnticlikt>it  tuit  liippokratischen  und 
gal«?nischen  Anschauungen  verräth.  Ueber  das  persisclie  Arzneibuch  von 
A  b  u  3f  a  njs  n  r  Mawaftak  habe  ich  Ihnen  schon  früher  das  Wissens- 
>rtTthcster  njitgeflielir^cfr.  p.  37). 

Diese  Aufnahme  griechischer  Elemente,  aber  auch  sehr  bald 
andeier,  ftemilländischcr.  namentlich  ägv'ptis*  her  (via  Alexandrien) 
bildet  den  eigentlichen  Hebel  zur  geistigen  Tliätigkeit  der  Ai-aber. 
Seine  grösste  Höhe  erreicht  dei  Einlluss  Griechenlands  auf 
Arabien,  als  im  siebenten  Jahrhundert  das  Khalifat  von  Damas- 
kus nach  Bagdad  verlogt  wurde  unil  die  Khaliten  selbst  einen 
grossen  Eifer  iiinsichtlich  der  Beförderung  der  medicinischen 
Wissenschaften  entfalteten.  Gelehrten  und  Furschimgsbetlissenen 
wurden  grosse  Büttel  zu  weiten  Reisen  zur  Verfügung  gestellt, 
und  umgekehrt  erhielten  gelehrte  Nestorianer,  chrisüiche  Aerzte 
Berufungen  an  den  Hof  der  Khalifen.  um  hier  praktisch  und 
wisseusciuiftHch  (bezw.  schriftstelleriscii  als  Uebersetzer  griechisch- 
medicinischer  Werke  in 's  Arabische)  thätig  zu  sein. 

Gerade  diese  Assimilation  der  griechischen  Heilkunde  mit 
arabischer  Cultur.  die  Uebertragung  galenischer  Auschauimgeu 
auf   einen    verhältnissmässig    noch    unbeackerten  Boden    brachte 
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:n   eine  Doctriu,    die  bereits    der  Erstarrung    anlipimgefalien  ei- 
schien,  frisches  Leben  in  Gestalt  eiirenthlxnilieher  Modificationen 
und  andererseits    dem  Auftreten    der  Araber    selbst   jenen  ganz 
enormen    Einfluss     in     der    medicinisch-naturwissenscliaftlielieii 
Litteratur,  der,  obwohl  zeitlich  begrenzt,  räumlich  alhnählig  ein** 
gewaltige  Ausdehnung  erfuhr,  vom  fernsten  Punkte  des  Orient* 
bis    an    die  Säulen    des  Herkules    und    vom  Norden  Asiens    bi=* 
weit  hinein  nach  Afrika  reichte.    Ein  Moment  kommt  dabei  alle» 
dings  noch  in  Betracht,  dessen  Bedeutung  wahrlich  nicht  geriu 
zu  schätzen  ist,  nämlich  die  religiöse  Maclit  des  Islam,  der,  wi 
bekannt,    die  indirekte  Veranlassung    zu  der    politischen  Gross 
der  Araber    gebildet  hat,    und  diese    hatte  denn    auch  die  Au* 
breitung  arabischer  Cultur  bis  an  die  fernsten  Punkte  des  Orient 
und  Occidents    zur  Folge.     Trotz    alledem    geht    man    nicht   z 
■weit,  wenn  man  sagt,  die  Araber  haben  unmittelbar   Neues  nm^ 
Originelles,    wenigstens    in  eigentlich    leitenden  Gesichtspunkte 
(bis  auf  kleine  therapeutisch-diätetische  Specialia)  nicht  producirt 
Aber    das  Verdienst  kann  imd    darf  ihnen    nicht  abgesproche: 
werden,    dass    sie    reiclilich    das  Empfangene    der  Wissenschaf 
wieder  vergolten  haben.  Indem  sie  die  Kenntnisse  der  griechische: 
Medicin  sich  aneigneten,  erweiterten,  die  Litteraturprodukte  in 
Arabische    übersetzten    und    für  Verbreitung    nach  dem  Westea.^ 
sorgten,    wohin    durcli    Rückübersetzung    in\s    Lateinische    und. 
Griechisclie,  griechische  Heilkunde  und  griechisches  Wissen  auf 
diese  Weise  zurückvei-pflanzt  wurde,  müssen  die  Araber  als  die- 
jenigen angesehen  werden,  die  das  inzwischen  auf  eine  niedrigere 
Culturstufe    gesunkene  Abendland    mit    der    altklassischen  Heil- 
kunde  wieder  vertraut  gemacht  haben.     Wenn  auch  griechische 
Medicin    auf    europäischem    Boden    nie    gäuzlicli    verschwunden 
war,  so  ist  doch  die  erneute  Würdigung,  die  beginnende  Wieder- 
belebung, die  systematische  Pflege  derselben  im  Mittelalter  haupt- 
säcldich  den  Arabern  zu  danken.   Helfershelfer  und  eifrige  Ver- 
mittler dabei  waren,  in  einer  späteren  Zeit,  (etwa  vom  12.  Jahr- 
hundert   ab)  jüdische  Aerzte,    die  besondci-s    an  den   blühenden 
spanisch  -  arabischen   Schulen    in    grosser  Zahl    vertreten    waren, 
wie  denn    überhaupt    in  Spanien    gerade    um  die  genannte  Zeit 
das  wissenschafthche  Leben  ausserordentlich  entwickelt  war.    Ein 
Theil  der  Hauptrepräsentanten  der  arabischen  Medicin  ,    die  wir 
noch  zu  besprechen  haben  werden,  war  jüdisclion  Glaubens  oder 
stammte  aus  Spanien.    Von  hier  ging  die  eigentliche  Venuittelung 
arabischen  Wissens  nach  dem  übrigen  Europa  aus.    Cordova  mit 
seinen  zahlreichen  Schriftstellern,  gelehrten  Schulen,  reichhaltigen 
Bibliotheken ,    desgleichen  Tnleilo    wurden  Mittel-  imd  Crystalli- 
sationspunkte    der    Wissenschaft.     Hier    strömten    Gelehrte   aus 
allen    europäischen   Ländern    zusammen,    um  arabische  Weisheit 
zu    erfahren    und    durch    Uebersetzuugeu     ins    Lateinische    den 
eigenen    Landsleuten     zugänglicli    zu    machen.     Spanische    und 
italienische    Fürsten .    speciell    die    Herrscher    von    Neapel    und 
Sicilien ,    unterstützten    auf   alle  Weise    derartige  Bestrebungen. 
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Gelehrte  Juden  iimi  Christen,  Vertreter  aller  Wissenscliaften 
und  Künste ,  wurden  an  den  Höfen  eigens  \interlialton, 
um  durch  kiteLuische  Ut-b  Ersetzungen  die  Kenntniss  der 
Werke  arabischer  .Schriftstoller  zu  vermitteln.  Wir  werden 
diesen  Uebersetzem  später  noch  ein  weiteres  Wort  zu  widmen 
haben.  Leider,  muss  man  sagen ,  haben  die  Araber  griechische 
Medicin  nicht  in  dem  Geiste  verarbeitet,  wie  sie  ihnen  über- 
kommen war,  sondern  durch  alle  Künste  der  subtilsten  Dialektik, 
durch  eine  eigeutl uhuliche  Art  philosophischer  Speeulatiou  und 
aprioristischen  Raisonnements  noch  in  spitzfindigster  und  haar- 
spalterischster Weise  verfeinert  und  den  dogmatischen  Charakter 
der  Medicin  noch  weiter,  als  G  a  J  e  n  es  beabsichtigt  und  ver- 
mocht hatte,  auf  die  Spitze  getrieben,  sodass  die  gesunde  Basis 
der  Empirie  fast  völlig  der  Heilkunde  entzogen  wurde.  Diese 
Richttiüg  erreicht  iliren  Höhepunkt  in  dem  Haujitrepräsentanten 
der  arabischen  Medicin,  dorn  bekannten  Avicenna  und  seinem 
riesenleibigen  KoJossalwei'ke,  dem  Canon,  der,  obwolü  scheinbar 
originell,  nichts  weiter  giebt.  als  ein  sehr  geschickt  redigirtes, 
zum  Theil  al»er  auch  recht  breit  und  weitschweifig  verunstaltetes 
und  bis  aufs  Feinste  ausgearbeitetes  Galeuisches  System. 
Die  späteren  üebersetzer,  deren  Arbeiten  mehr  diQ  Bezeichnung 
perversiones  als  vei'siones  verdienen,  haben  jedenfalls  nicht  dazu 
beigetragen,  arabische  Produkte  für  uns  schmackhafter  und  ge- 
niessbarer  zu  machen,  sodas.s  die  Tluit,saLhe,  dass  noch  vielo 
Tausende  von  arabisch- medicinischen  Werken  wegen  Mangels 
an  genügenden  Kenntnissen  der  semitischen  Idiome  bei  den  pru- 
fessionirten  Historikern  der  Medicin  im  Staub  der  Bibliotheken 
bisher  uugedriickt  verlrarreu  müssen,  so  beklagenswerth  sie  an 
sich  vom  litterar-historischen  Standpunkte  aus  ist,  vielleicht  nach 
dem  inneren  Gehalt  dei  bisherigen  typischen  Publicationen  zu 
schliessen  in  pragmatischer  Beziehung  keinen  idlzu  grossen 
j Mangel  bedeutet. 

Im  Folgenden  wollen  wir  nun  in  chronologischer  Reihen- 
folge die  wichtigsten  arabischen  Aerzte  und  ihre  Schriften 
Revue  passiren  lassen,  il.  h.  alle  diejenigen  Autoren,  welche  in 
Arabien  resp.  von  Arabern  beherrschten  Gebieten  gelebt  und 
gewirkt  haben,  gleichviel  welchen  Glaubens  und  welcher  Natio- 
nalität resp.  Abstammung  sie  im  Uebrigcn  waren. 

Als  Quellen  zur  Kenntniss  der  arabischen  Medicin,  die  leider  immer 
noch  aus  dem  eben  nii<;pführten  Grunde  eine  recht  Itlckenhafte  ist,  muss 
ich  Ihnen  einige  J^t-hrittcn  einplehlen :  Zunüchbt  hnt  ein  Araber  selbst, 
der  im  13.  .lahrhundtTt  Itbemli' Aizt  und  Schrittstuller,  Ibn  Abu  ÖHi'ibia. 
ein  biograpliischt's  Werk  über  seine  Vorgänger  vcrta-sstl  Wi-sentlich  auf 
Grand  demselben  hat  der  Gi'ittinger  Orientalist  F.  W  fi  s t  e  n  fej  d  (180"  bis 
IS93)eine  b<n  aller  Kürze  aus^ezeii-hneto  , Q e  s c n i  c n t e  de r"Tr  a b  i.s c  h •.< u 
Aerzte  und  N  at  iirf  o  r  s  eher"  lG  «'.)  tt  ing;en  1 840)  geliefert  mit  einer 
klaren  einleitenden  Auseinandersetzung  über  flitf  arabischen  Eigennamen 
und  schfinen,  vollständigen  Kegistern.  Das  W  fl  stenfehrsche  Btichelchen, 
dem  lb76  auch  ein<»  Göttinger  Societäts-Abhandlitng  über  die  Uebei"setzer 
der  arabischen  roedicinischeu  Werke  als  8upjjU'me«t  gefolgt  ist,  ist  viel 
brauchbarer  als  die  zweibändige,   leider   aber  registerlose  „Histoj^re   de 
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Neuate  Torlesuug.    Quellen  der  arabischen  Medicio, 


In  m^dicj^nf    n r  a  b c  '    (Paris  187«^  des  im  Uebrigen    inn    die  Keunttutt 
vunT^Hi-  n»«!^rriTrhte  Her  nrabischen  ML-ilicin  hochverdienten  Sp»>cialfor>.rhere 


[\Ll»cienLec^erfi_ij;£b.  ISlii),  fiaiiz6sischt-ii  Militärai-ztes,  di-r  selbst  l/lu"r>r« 
ZeiriB  .\Tgiir  sich  »ufj;c-halti.n,  dort  FübhinR  auch  mit  der  iicijar«bi>chen 
Litteratur  ^»^noniuien  luid  vor8chied»?ne  ambiscbe  Medicinei-  in  fr.in/.'''sischfif 
Ueberset7ung  ^dirt  liMt  {'/..  B.  Abulr  a  >*  i  m ).  —  Manche  Bereirherung  rcr- 
>'dankt  die  üescliic-iit«'  <)Pr^ arnbischeii  Medicin  vonn-hmlicb  dem  Berliner 
Orienlfilisuii  Moritz  Steinschneider  (,s,pb.  1SH5).  der  eine  unübci^.  -•  ri« 

von  Abhandlmifji-n  (liaii|its:'i('hlic'h  in  Virchow's  Archiv)  iibtr  •■  ■  ne 
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'Bis^l^yi)  und  Ir'riir.  H  eiur.  Die  terJci  (freli.  1^21 1.  —  , Uoberjias iicOräische 
undArabische  in  der  Aimfoiiii«"  IffTlTßt  der  Titel  «ines  von  dem  berfihmtcn 
Wiener  Anatomen  Joseph  Hyrtl  verfassten  Buches  (Wien  1870).  Andere 
Arbeiten  bei-tilitnter  Ofientalistou  (Renan  .  Dieteriri.  Mflller.  Ahlwnrdt 
etc.)  betreffen  lianpls-aehlich  die  Lci.'^tungen  der  Ai-aber  iu  den  übrigen  Wissen- 
schaften :  Pliiiiisopliie,  Mathematik,  Naturwissenschaften.  Bekanntlich  «-«reu 
auch  iliG.se  liervoira;4end  ti-otz  der  Antoritfit  des  in  vielen  Stücken  bildungs- 
feindlioben  Korans.  Unter  dem  Eintliiss  der  Seete  der  ,lanteren  Brilder*. 
welche  iilinliche  Temlenzen  wie  die  Nenplatoniker  verfolie^ten  und  diesen 
in  encyclopftdischen  Werken  Ausdruck  j^iben,  feierte  der  Aristotolismus 
einen  neuen  Sieg:  die  meisten  berühmten  Aerzte  der  Araber  sind  Anhänger 
desselben  und  durch  uinfanf»-reiche  sclu'it'ustellerisclie  Leistungen  anf  dein 
CJehict  der  Philosophie  bekannt:  ja  nicht  selten  suchten  sie  philosophische 
Speculation  in  übertriebener  Weise  in  der  Heilkunde  zur  Gelttnig  za  bringen. 
In  Mathematik  und  Natui'wisseuschaften  trügt  das.  was  die  Araber  ßv- 
leistet  haben,  entschieden  den  Stempel  grosserer  Originalität  als  in  aer] 
Me<li<-in.  Dif«  Chemie  ist  zweifellos  von  ihnen  begründet  worden,  wenn- 
gleich sie  vielleiciit  die  ersten  Elemente  von  Aegvpten  oder  Indien  an<] 
erhalten  haben.  Die  ältesten  Termini  technici  der  (Chemie  siud  arabischen 
Ursprungs  (Alkali,  Alkohol,  Naplitha  etc.).  Ebenso  ist  die  Botanik  von 
den  Arabern  gut  cnltivirt  worden  und  im  Zusnmmonhnng  damit  die  Phar- 
macologie. 

Man  kann  zwanj^los  in  der  Gescjiichte  der  arabischen  Medicin 
drei    Perioden     unterscheiden,     die     durch    die    entsprechenden  j 
Leistungen  und  Vertreter  wold  charakterisirt  sind.    In  der  ältesten 
Periode  lohnt  sieh  die  arabisch-niedicinische  Litteratur  weseutlielij 
an  die  griechische  an,  in  der  zweiten  (vom  nennten  Jahrhundert] 
ab)  emancipirt    sie  sich    alhuählig    von    fremden  Elementen  und] 
mauit'estirt  durch  selbständige,  respectable  Leistungen  ihren  hohen' 
Blüthozustand    (im  IL  Jahrhundert),    um    dann    (vom  12.  Jahr- 
hundert ab),    wie    alle    menschlichen  Gebilde  successive  zu  ver- 
fallen resp.  gänzlich    zu    erlöschen.  —  Aus    der    ersten  Periode  ( 
ist     ivwähnenswerth      zunächst     die     Aerztetamilie      der     Bach- 
tischuah's,     der     Nachkömmlinge     des      syrischen     Nestorianers 
Bochd- Je  sehn    d.  h.  Knechte  Jesu's,    deren    berühmtes  Mit- 
glied Dschibrail  (Galiriel)    durch    eine   ganz  interessante  Kurj 
beraerkenswerth  ist. 

Die  ravoritin  eines  (.'halifeu  Ult  an  hysterischer  Paralvse  der  Ober-J 
arme.  Unser  Öollege  Dscliibrail  Hess  die  Kranke  in  den  Kreis  des  verj 
sammelten  Hotslants  bringen,  ging  dann  auf  sie  zu  und  machte  Miene,  il" 
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unter  die  Röcke  zu  fassen,  worauf  die  Kranke  sofort  abwehi-end  die 
weglichkeit  ihrer  oberen  Extremitäten  wiedererlangte.  ,Er  kurirte 
dtircli  Scham  und  Schreck",  sagt  S  p  r  e  n  g  u  l. 

Durch  eine  bedeutende  mathomatisclic  imd  philosophische 
Bildung  ausgezeichnet  ist  el-Kindi  (bei  den  Latinobarbaren 
Alkindus  gelieissen).  Er  lebte  von  813—873  und  verfasste  eine 
später  oft  benutzte  tind  gewissermassen  typisclie  Schritt  über 
<lie  Grade  der  Arzneimittel,  worin  er  gewisse  mathematische 
tegeln  angiebt,  mit  Hülfe  deren  man  die  Gradbestimmung 
treflen  kann.  Diese  Lehre  wird  uns  im  14.  Jahrhundert  bei 
einem  französisclien  Autor  beschäftigen.  —  Die  kleine  Schrift 
ist  meist  als  Anhang  zur  Mesue-Ausgabe  in  den  Venediger 
Collectionen    abgedruckt,     l^hannes  Mesue,   der  A  eitere  (7H<1 

875),  auch   Johannes  .(Janusji  DamasceniLS   gehcissen   (nicht 

Verwechseln  mit  döui  (.T7n  —  7ö4  ic-beudeu  gleichnamigen 
Christ  aus  Damascus,  der  in  Diensten  eines  saracenischen  Fürsten 
stand),  der  Solin  emes  Apothekers  in  Dschondisapor,  war  Director 
des  Krankenhauses  in  Bagdad,  Arzt  eines  Chalifen  imd  verfasste 
ausser  zaldreichen  arabischen  Uebersetzungen  griecliischer 
Mcdiciner  selbständig  _Aphonsmen  (lateinisch  gedruckt,  zu- 
sauiuiL-n  mit  den  Apliorismen  desHaim  ouides,  Bolugüa  IIÜÜ). 
^eilatlfig"T?ernefl<r'ist  der  Name  Meaue  nichts  weiter  als  eine 
jrrumpirung  des  arabischen  Misih  =  dem  hebräischen  Maschiach 
-i'ti).  —  I>er  wichtigste  Autoi-  der  älteren  üebersetzungsperiodo 
Johannitius  (K09  —  73),  wie  er  bei  den  Latinobarbaren 
jisst.  (Sein  arabischer  Name  ist  Honein  ben  Ishak)  Er 
far  ein  Nestorianer,  also  Ciirist,  Arzt  resp.  Leibarzt  am  Hofe 
Bagdad,  einer  der  ersten  und  besten  Uebersetzer  der  grie- 
isclien  Schriften  in's  Arabische.  Von  selbständigen  Schriften  ge- 
hört Heine  „Isagoge  in  artem  parvam"*,  ein  einleitender  Commentar 
zu  Galen  "s  Mikrotechne,  zu  den  im  Mittelalter  viel  benutzten, 
namentlich  aul  die  Autorität  des  Scholastikers  Thaddiius  von 
Florenz  liin.  — 

Die  zweite  Periode  der  mein-  selbständigen  Sciiriltsteiler 
»tzt  sofort  mit  einem  medicinischen  Lumen  der  Araber  ein, 
Imlich  dem  berühmten  Rhazes  (bei  den  Latinobarbaren  aucli 
(uses  geheissen,  AbuBtkr  er-Rilzi)  (850-930)  aus  Rej 
der  persischen  Provinz  Khorassan,  Verlasser  des  Continens 
rahisch  el-Hawi,  der  Behälter)  eines  raät!TlTigen  Folianten,  in 
lelchem  die  ganze  damalige  Medicin  theil«  nach  griecliischen, 
ieils  nach  aiabischen  Quellen  compilatorisch  dargestellt  ist, 
sbeubei  bemerkt  in  wunderlicher  Redaction,  gänzlich  oline  Zu- 
nmenhang:  die  Excerpte  aus  den  einzelnen  Autoren  sind 
iphorismenartig  lose  neben  einander  gestellt  ohne  System  und 
ohne  Ordnung.  Das  Stud'um  dieses  Werks  ist  ausserordentlich 
mühsam,  weil  ein  logischer  Faden  vollständig  darin  fehlt.  Trotz- 
dem besitzt  es  als  Surninelwurk  grossen  historischen  resp.  litte- 
ransirhen  Worth,  weil  eint-  Reihe  von  Autoren  speciell  der 
rabischen  Medicin  darin  citirt  werden.     Der  Verfasser    hat  .sich 
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erst  im  sj)ätereu  Lebensalter  der  Medicin  zugewendet,  war  Ober- 
arzt am  KrankenhausL*  in  Bagdad  und  starb  liotligeelirt.  aber 
in  tiefster  Armuth.  —  Dem  Statthalter  seiner  Heimathsprovinz 
Almansor  widmete  er  den  berühmten  Kx^taab  al^ib  AlmansarjuJ 
(Liber  medicinalis  ad  Almansoiem),  desseiT'neiinles,  von  HisQ 
LooaJkraulcheiton  handelndes  Buch,  eine  Art  von  specieller 
Pathologie  und  Therapie,  im  Mittelalter  zu  den  gebräuchlichsten 
Lehrbüchern  beim  Studium  der  Medicin  gehörte.  WerthvoU  in 
historisch-epidemiologischer  Beziehung  ist  der  Liber  de  pesJ^L; 
lentis  s.  de  variolis  et  morbiÜia,  worin  üle  erste  voll- 
stand  ige  Beschreibung  der  Blattern  gegeben  ist  Die  dort  er- 
wähnten „Hasbah"  kommen  wohl  unseren  Morbilli  gleich. 

Unter  iJem  TiU-l  „Wissenschaft  uinl  Cli»i-latanerie  unter  den  Amheru 
hn  neunten  Jahrhundert*  giebt  (in  Vircliow's  Archiv  Bd  3<i  p.  570  ff) 
S  t  e  i  n  s  ch  n  e  i  f!  e  r  eine  l'ebersetzmifx  der  .\bLaudlmip  fll.cr  cüe  in  der 
medizinischen  Kunst  vorkommenden  Limstilnde.  welche  die  Herzen  der 
meisten  Menschen  von  den  achtbarsten  Aerzten  ab-  und  d«'n  niedrigsten 
zuwenden.  Veitheidigung  de.s  aclitbnren  Ar/tes  in  allen  Punkten  und  in 
allem  seinen  Thun  (nach  tineni  licbrüischen  Text).  —  Die  .Vbhandlung  über 
Stein-,  Bln^ieii-  _tind  NiereukraukiieittMi  gab  P.  de  Koning  aus  Haarltsm 
oKCh  eiiier~Leydener  Handschritt  ixu  l^rtext  und  französischer  Ueben>etzuDK 
zusammen  mit  denselben  Uegenstflnd  betreffenden  Auszügen  aus  anderen 
arabischen  Schriften  z.  b.  aus  .\li  ,\bbH-s  el  nialeki  (Über  regius).  aus  dem 
Canon  des  Aviceuna  etc.  heraus  (Leydeu  IStW).  Die  höchst  verdienst- 
volle Koning'  sehe  Ausgabe  liefert  ein  f^etrtties  Bild  von  den  Ati- 
schauungen  der  arabischun  Mediciner  über  das  genannte  Gebiet. 

Serapion  der  A  eitere  ist  der  mittelalterliche  Natne 
eines  Autors  des  9.  — 10.  Jahrhundej-ts  Jahjah  ben  Serabi, 
von  dem  wir  nur  lateinische  Ausgaben  der  Pandectae  und 
Aphorismi  kennen,  Arbeiten,  die  im  arabischen  Original  bis 
jetzt  dem  Druck  nicht  zugänglich  gematht  sind.  —  Viel  be- 
rühmter als  dieser  ist  der  bei  den  Latinobarbaren  oft  als 
Autorität  citirte  (bosoudei"s  mit  seinen  Schriften  de  d i a e t i s 
pjJlt-L£_U.L«Xibu^  ,  de  febribuB  n.  de  urinis,  die  sogar  der 
bekannte  Petrus  H ispanus,  dtsr  nachmalige  Papst  Johann  XXI. 
der  Verfasser  eines  „Thesaurus  pauperum",  commentirt  liat) 
jüdische  Arzt  Isaac  mit  dem  Beinamen  Judaeus  oder  Israelita 
(um  830 — 9ä0  etwa),  er  stammte  aus  Aegypten  und  war  ein 
tüchtiger  Augenarzt.  Der  unter  seinem  Namen  gehende,  hebräisch 
geschriebene  musar  hai'opliim  (Tührer  der  Aerzte),  von  Soave 
in  Ceneda  entdeckt  und  deutsch  zum  ersten  Male  von  Professor 
David  Ka_ujjm.ijjt-D  Budapest ,  n''erfasser  einer  vorzüg- 
lichen Moriographie  „über  die  Sinne"  nach  hebräisch-arabischen 
Quellen,  Leipzig,  lSä47  inS  Magazin  für  die  Wissenschaft  des 
Judenthums^ (Herausgeber  A.  Berliner  und  D.  Hoffmann, 
Berlin,  1884,  XI)  publicirt,  rührt  wahrscheinlich  nicht  von  ihm 
her.  Das  Büchelchen  ist  ein  mustergültiges  Specimen  ärztlicher 
Ethik  imd  Politik.  (In  meiner  „medicinischen  Dcontologie",  Berlin, 
1897,  habe  ich  einige  Auszüge  daraas  veröffentlicht.)  — Der  im 
10.  Jahrhundert  lebende  Ali  Abbas  der  Perser,  Leibarzt  am 
Hofe  des  Emirs  von  Bagdad,  schrieb  das  oben  schon   erwälinte 
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u^Buch  el-AIaliki  (bei  «ku  Latinobarbaren  reg  a  li  s  Jispositio 
jfeheissen),  bis  znm  Erseheinen  des  Canon  von  Avicenna  das  an- 
gesehenste Lehrbucli  der  Medicin  bei  <.len  Arabern,  Den  gi.^burts- 
liülf liehen  Abschnitt  daraus  hat  v.  S  i  e  b  o  1  d  in  seiner  berülunten 
,.Qieschichto  der  üeburtshülfe"  übersetziings weise  mitgetheilt  und 
damit  den  Beweis  ^eliel'ert,  das»  die  Gebiutsliüli'e  bei  den 
Arabern  zum  giössten  Theil  in  den  Händen  der  Hebammen  lag, 

tbn  el  Oschezzar  gestorben  im  ersten  Decennimu  des 
11.  Jahrlmudeits,  ist  Verfasser  eines  olt  erwähnten  Reiseituohs,  das 
bis  jetzt  nur  handschrittliih  arabisch  s.  t.  „Zad  el  Mosafer"  und 
hebiäis^jh  s.  t.  „Zedat  el  derachim"  vorliegt.  —  Sein  Zeitgenosse 
Ibn     Oscholdschol    war   ein   tüchtiger   Pharuiakolog   und   schrieb 


< 


über  die  Ausk 


der  Namen  der  Heilmittel  des  I)i  oskorides. 


—  In  das  11,  Jahjhumlcrt  tallt  vennuthlicli  das  Wirken  des 
immer  noch  räthselhat'ten  „Mesue  jlillior'',  <les.sen  Werke  bis- 
her nur  in  lateinischen  Ausgaben  existiien,  im  arabischen  Original 
dagegen  noch  nicht  einmal  autgefunden  worden  sind,  sodass 
dadurch  überhaupt  die  Existenz  dieses  Autors  angezweifelt  und 
die  Vernuitlning  ausgesprochen  worden  ist,  <lase  ein  lateinisch 
schreibender  Clirist  des  Mittelalters  diesen  Kamen  aiis  irgend 
welchen  unlauteren  Motiveu  gemissbraucht  und  für  seine  Arbeiten 
vorgeschoben  hat.  M  esu«"  jun.  oder  besser  Pseudo-Mesu»-  gilt 
als  Verfasser  eines  Werks  über  Abführmittel,  ferner  eines  pharnia- 
cologischen  Buchs  „  A  n  tido  tar  i  um"  s.  „Grabbadin" 
(über  Receptcompositiüueu),  sowie  einer  specicllen  PatlKilogie 
und  Therapie.  Diese  Arbeiten  sind  z.  Th.  unvollstämlig  und 
von  den  später  lebenden  Aerzten  P  i et  ro  von  Abano  (bekannt 
als  P  eja' u  s  A^o  n  e  ij_s.i^  uncT  Franc,  von  Piemont 
(Piedemonte)  fortgeluhrt  wurden.  " 

Eine  handschriftlich  in  einem  Pariser  Coilex  vorhandene  lateinische 
Chinn-g-ie  mit  der  UebcTschrift  ^C^Tiirgia  Johaiuii.s  Mosne  quam  magJster 
FeiTarius  .ludneus  cyrurgicus  transtulit  in  Neapoli  de  Arabico  in  Latintim", 
auf  die  icJi  /ufailig  bei  Arbeiten  über  den  Chirurgen  M  o  n  d  e  v  i  1 1  e  siiess, 
hat  das  fläthsel  nicht  gelöst,  sondern  ehor  noch  vergrössert.  Das  Manuskript 
ist  vielleicht  in  seinem  orsten  Thoil  arabiistischeu  Ursprungs,  wofür  die 
AnJajie  unil  die  j;anze  SrLi'eibwi'ise  sprechen,  in  seiner  zwt-iten  Hälfte  sicher 
zum  Theil  Plasiat,  zum  Tlieil  Cctnipilation  aus  mittelalferJichtjn  Chinuf^'en 
resp.  dem  Antidotar.  Nicolai  (vergleiche  nn.'ine  Pubiicpti^on :  .Dii.'  angebliche 
Chirurgie  des  J  o  h.  Mesui?"  Berlin  lBft.l> ;  tlin  spiU(*re  Uetei'sel/.iings- 
litteralur  birjjt  zSKtTcirhe  T'roduct*-  angeblich  .irabischi-n  Ursprungs,  für 
die  wir  aber  kein  Original  bis  jetzt  haben,  so  die  .Vugciiht'Ukimde  des 
4tJ. CJJJi  t  i  In  ,  eines  diristlicheu  .-Vugenarztes  ans  Toledo  um  II5U,  von  mir 
in  den^^^Xeuijö  littorarischvn  Beiträgen  zur  ndttelalteilichen  Medicin"  V  JL  / 
ll  ver?ilTcntlicirt.  /\    ^ 


X 


X 
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Es  l'dgt  der  Hauptrepräsentant  der  arabischen  Chirurgie, 
Abulkasim  oder  Albucasim  aus  el-Zabia  bei  Cordova 
(daher  auch  Alzaharavius  geheissen),  Arzt  in  Cordova  zw  Endo 
des  10.  bezw,  Anfangs  des  11.  Jahrhunderts,  Er  ist  Verfasser 
eines  grossen  Werkes  über  specieUe  Pathologie,  „Altasrif" 
genannt,    in    welchem   auch    die   Chirurgie    eingehend   behandelt 
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ist  und  zwar  zu  nicht  geringem  Theil  unter  Anlehnung  an 
Paulus  vun  Aegina. 

Ausüben  des  cbinirgianhen  Theils  rühren    von  Cli.iiinjji :  '    -oh 

and    latemisch,    Oxford  1778)    und  von    dem  p.   150  gSh'aiinieu    '  's- 

Bchreiber  der  arab.  Medicin  L  ti  c  i  e  n_  L  t?  c  *  *i  r  C.  her  (nur  Iran/,-. tische 
ÜebersetzHng  und  KoniTOentar>.~  tJeiileAus-jabeu  sind  ilbigens  mit  Abbil- 
dcuigen  ausgestattet. 

Wollen  wir  dio  Anschauungen  der  Araber  in  der  Clürurgie 
kennen  lernen,  so  greifen  wir  zur  Leetüre  der  bezüglichen  Par- 
tien des  Abulkasim,  der  unzweifelliaft  selbst  praktischer 
Chirurg  gewesen  ist.  Wir  erfahren  dann,  dass  die  Araber  im 
Grossen  und  Ganzen  messerscheu  gewesen  sind  und  den  blutigen 
Operationen  das  Cauteriuni  in  verseil iedenst<->n  Formen  und  bei 
den  verschiedensten  Krankiieiten  vorgezogen  haben;  auch  zur 
Stillung  von  Blutungen  wird  neben  den  fcjtypticis,  der  Gelass- 
ligatur und  der  völhgen  Durelisi;lLueidimg  «ier  verletzten  Arterie 
das  Glüheisen  empfolden.  —  Uebtügens  kennt  Abulkasim  die 
umschlungene,  sog.  Hasenschartennaht  (besonders  bei  Bauch-  und 
Darmwuudeu).  ferner  die  vielleicht  den  Indern  entlehnte  Methode, 
Darmwuudeu  durch  Araeisenköpfe  zu  vereinigen  (wonach  Vidal 
bekanutheh  seine  serres  fines  nachgebildet  hat).  —  Recht  aus- 
führlich ist  di«  Zahnheilkunde  bedacht.  Abulkasim  kennt 
das  Abfeilen,  das  Befestigen  losei  Zähne  mit  Golddraht,  den 
Ersatz  verlorener  durch  künstliche  ans  Riudsknochen.  Bevor 
zttr  Extraction  cariöser  Zähne  geschi-itten  wird,  versucht  er.  wie 
seine  Vorgänger,  zunilchst  eine  Eradicatio  der  Zähne  mit  allen 
möglichen  medicamentösen  Mitteln  zu  erreichen.  —  Was  die  Be- 
hanillung  von  Blaseukraukheiten,  Steinbildung  etc,  betrifft,  80 
erörtert  Abulkasim  dieselbe  an  verschiedenen  Stelleu.  ALs 
Einspritzimgeu  in  die  Blase  verordnet  er  steinauflösende  Mittel; 
ausserdem  beschreibt  er  sorgfältig  den  Seiteusteinsebnitt  und 
ein  doppeltes  Verfahren  zur  Entfernung  von  Harnsteinen,  die  in 
der  Urethra  sich  festgesetzt  haben.  —  Amputationen  werden 
nicht,  wie  irrthümlich  behauptet  worden  ist,  mit  glühenden 
Messern  vollzogen .  sondern  ebenso  wie  von  den  grif-ehischen 
Aerzten,  d.  h.  mit  dem  tin fachen  Messer  zwischen  zwei  Binden, 
die  so  oberhalb  und  unterhalb  der  Stelle  angelegt  sind,  wo  die 
Amputation  gemacht  werden  soll.  —  In  Bezug  auf  die  Geburts- 
hülfe  ist  auch  nicht  der  geringste  Foitsclnitt  gegen  den  früheren 
Zustand  zu  erkennen. 

Die  Blüthe,  welche  die  arabische  Medicin  im  10.  Jahrhundert 
erreicht ,  zeigt  sich  auch  darin ,  dass  es  ueben  dem  tj'piscben 
Chirurgen  auch  Arabiens  grössten  Arzt  hervorbringt,  den  Mann, 
dem  als  „Fürst  der  Aerzte",  als  „Galen  der  Araber"  fortab  die 
Rolle  zufallt,  de.s  berühmten  Pergameneis  Autorität  fast  zti  ver- 
drängen, oder  eigentlich  besser  gesagt,  geiade  durch  seine 
Arabisirung  zu  stabiliren,  in  dem  Masse,  dass  sie  fortab  beide 
in  einem  Athem  genannt  werden  und  einer  ohne  den  anderen 
überhaupt  nicht  mehr  denkbar  ist,  ich  meine 
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Avicenna. 

«leu  Verfasser  des  riesenlcibigen  CüHOn,  jenes  AVerkes.  das 
niclit  bloss  l'ür  eanonisch,  sondern  auch  als  wirkliche  Richtschnur 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  bei  den  spüteieu  Aerzten  des 
Mittelalters  galt. 

Avicenna,  oder  IVm  Sina  mit  seinem  vollständigen 
Namen  —  ich  führe  ihn  au  .  damit  Sie  einmal  eine  Yorstellimg 
von  der  Länge  einer  arabischen  Personen-Nomenklatur  erhalten. 
—  Abu  Ali  el-Hosein  ben  Abdallah  ben  Ali  el-Scheich 
Arrajis  (dio  letzten  Worte  heissen  ^der  Ehrwürdige,  der  Fürst") 
ist  etwa  9fiO  ?n  emem  Flecken  nahe  bei  Bochara ,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz  Khorassau,  als  Sohn  eines  hohen  Staatsbeamten 
geboren  und  genoss  bei  seinem  Vater  eine  sehr  gute  Erziehung, 
sodass  der  begabte  Knabe  bereits  im  zehnten  Lebensjahre 
die  ganze  arabische  Bibel,  seil,  den  Koran  und  verschiedene 
andere  Scliriften  auswendig  wusste.  Dem  Studium  der  Medicin 
ergab  er  sich  so  tVülizeitig,  dass  er  mit  17  Jaliren  sich  das 
Henommee  eine.*  guten  Ai'Ztes,  u.  A.  ilurch  eriolgreiche  Kur 
eines  Sultans  verscIiaHt  liatte.  Die  letztgenannte  Thafsache  er- 
"wirkte  ihm  auch  die  Erlaubniss  zur  Benutzung  der  Bibliothek 
seines  türstiichon  (Gönners  und  dieser  umstand  veranlasste 
Avicenna,  sich  sclirirtstellerisch  zu  beschilftigen.  In  seinem 
21.  Lebensjahre  batte  er  schon  viel  geschrieben.  Dann  begab 
er  sicli  auf  Reisen  und  füiirte  während  dieser  Zeit  ein  unstätes, 
ausschweifendes  Wanderleben.  „Seine  Philosophie  hatte  ihn 
ebenso  wenig  gute  Sitten,  M'ie  seine  Wisseusciiaft  ihn  die  Kunst 
gelehrt,  Gesundheit  und  Leben  sich  selbst  zu  erhalten."  So 
uitheilt  über  ihn  selbst  ein  laudsraännischer  Dichter.  Die  späteren 
arabischen  Aerzte  haben  ihm  das  P^hreuprädicat  ^schoik^  el  relis" 
(Fürst  dci'  Aerzte)  beigelegt;  allerdings  im  Lande  der  Bllnrfen 
ist  der  Einäugige  König.  Die  furchtbare  Scliwäche  seiner  Zeit- 
genossen   und    Nachfolger    reclitfertigt    diesen    Titel    scheinbar. 

vicenna    starb    um    10!^    au    einer    zu    starken  Opiumdo.sis, 

eiche  er  in  einem  Kolikaiifalle  einnahm. 

Sein  Lirabdfnkmal  wird  nocli  jetzt  in  Persieii  «ezfigt,  es  isl  nllerdings 
im  verfftilenen  Zustande,  \vit>  der  frühere  Lcibar/t  J.  Albu  nai-li  seiner 
TtOckkehr  au-.  Pcrsiin  in  oin>-'tTi  .Vufsulzc  der  Berliner  klinischen  Wochen- 
sfhril't  vor  einigen  J.'ihren  bi:>knniit  machte. 

EÜiic  Abbildung  bietet  Gustav  Kar[ieles  iu  seiner  allgemeinen 
Gesfhiclito  der  Litterntnr.     Kd    I.  p.  lltJ. 

Avicenna  hat  ausserordentlich  viel  geschrieben:  Medi- 
ciiiisches,  Mathematisches.  Philosoplüsches.  Sein  berühmtestes 
medicinisches  Werk  ist  der  weltbekannte  „El  kanun"  (das  Ge- 
iz xotr'  sSo/v)  Dies  Buch  ist  klassisch  redigIi^"T~"3äs  Material 
tlür?hi?tt'htig  disponirt,  so  gründhcli  aualysirt,  jedes  B^utum 
80  klar  in  die  emzcluen  fraglichen  Momente  zerlegt,  dass 
Jemand,  der  denkfaul  wai'  und  dem  es  nur  darauf  ankam,  sich 
mit  den  Thatsachen  der  Medicin,  den  Anschauungen  möglichst 
summarisch  bekannt  zu  machen,  in  eben  demselben  Masse  seine 
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Rechnung    gefunden    hat,    wie    sieh  derjenige  vollauf  befriedigt 
durch    das    Studium    des    Canon    erklären  musste,   der  auch  ge- 
leinten,   tieferen  Forscliungeu    nicht    abliold  war.     Beide  Arten 
von    Müdicineru,    der    gewölinliche  Praktiker,    wie    der  gelehrte 
Forscher    haben    alles    darin    gefunden,    was  sie  gesucht  liaben. 
Das    Buch    zerfällt    in    Traktate,    jeder    Traktat    wieder  in  Fea 
(d.  h.  Abschnitte,    Plur:    Fasl    oder    Fanun)    und    jeder   Fen  ia. 
Doctrinae  oder  Summae  und  jede  Summa  oder  Doctrina  in  bestimmt© 
Kapitel.  —    Unbedingt  besass  Avicenna  ein  sehr  bedeutendes. 
Wissen  und  dazu  eine  wunderbare  Kunst  der  Dialektik,  die  ihn„ 
in  Verbindung  mit  seiner  Beherrschung   des  Aristoteles  dem 
Galen    noch    näher    führte,   ja    diesen    sogar  übertreffen  liess, 
indem    Avicenna    noch    subtiler    und    spitzfindiger  seine  Aus- 
einandersetzungen   gestaltete.     Citirt    werden    von  ihm  vorzugs- 
weise Hippokrates,    Aristoteles,    Dioscorides,  Razes, 
Ali  Abbas  u.  A.     Das  von    ihm  Geschaffene  steht  nach  Form 
uml  Inhalt  vollendet  da.     Wir  limleu  überdies  in  seinem  Canon 
eine    grosse    Menge  von  neuen  Thatsachen,    welche  den  Beweis 
liefern,   dass  Avicenna  ein  guter  Beobachter  war,    die  Krank- 
heiten   vortrefflich    zu    beschreiben    vei-stand,    beispielsweise  die 
Neurosen,    acute    Exantheme,    Aussatz    etc.      In    der    Therapie 
huldigt  er  vollkommen  den  Satzungen  Galen 's,  aber  er  ist  ein 
sehr  vorsichtiger  Arzt,    namentlich  im  Gebrauch  difierenter  und 
heftig    wirkender    Mittel.    —    Meisterhaft  ist  seine  Diätetik,  be- 
sonders des  Wochenbetts  und  der  Neugeborenen. 

Ausgaben  giebt  es  von  A  v  i  c  e  n  o  a  in  grosser  Anzahl.  Am  be- 
quemsten sind  lUr  uns  die  )ateinisch«e'n  .perversionws*  der  Venedigfr  Juntinen  ; 
ein«?  correi't*.'  lateinische  Uebersct/ung  des  Niederländers  VopiiäCtiS 
Fort  Unat  US  P  1  e  m  pius  (1601 — 1671,  Löwen  365ij|  uminsüt  leider  nur 
die  ersten  beideiI~Ü1TcTicr  des  fünf  ßöcht»»*  "PTllhaltenclen  Canons  und  die 
Abhandlung  über  Fieber.  DeuLsehe  Uebersetzungen  erschienen  %'()m  'i.  Buch 
/  tiber  di,§i  zusamnuuigesetztfn  HoilrniLtel  von  .Joseph  v.  S  o^  th  e  i  m  e_r 
;\  (einem  wnrtcn\hergis(!hen  Militiiiarzt  178S — ra47T  nnd  v'öiT  3en  .Primitiv- 
Nervcn"  (L.  I  Fen  I  Suninui  UI.  Capitel  1  und  2)  von  Curt  Sj^ren^jel 
7  neb.si  Originaltext  in  seinen  .Beitragen  zur  Oeschichte"  der .  Medicin*," 
f\BaU(i  17!i4. 

Was  uns  an  Avicenna  besonders  auch  heute  noch  impo- 
nirt,  ist  dass  er  sich  von  dem  astrologischen  Schwindel  bereits 
ziemlich  emancipirt  hat.  Im  Uebrigen  trifft  ihn  in  Bezug  auf 
die  Darstellungsweise  allerdings  mit  einem  gewissen  Recht  der 
Vorwurf  der  „i'astidiosa  ubertas",  der  absclieulichen,  scliwidstigen 
Breite.  Dieser  Fehler  ist  nicht  ihm  speciell  aufzumutzen,  sondern 
lag  im  allgemeinen  Charalitcr  der  Zeit  und  der  Nation,  der  er 
angehörte.  Diese  Weitschweifigkeit  findet  schon  in  den  arabischen 
Personen bezeichnungen  —  nomen  et  omen  —  einen  charak- 
teristischen Ausdiuck. 

Von  den  Autoren  nacli  Avicenna  interessiren  uns  zunächst 
Ali  Rodoam  (um  lÜliO)  als  Verfasser  eines  sehr  beliebten  Com- 
meutars  zu  Galen"s  Mikrotechne  (cfr.  p.  119),  Serapion  jun. 
um  1090  (vielleicht  auch  ein  pseudoarabischer  Autor  und  lateinisch 
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schreibender  Christ).  Autor  einer  CoiupilatioD  über  Siiuplicia, 
Ben  Dschezla  mit  seinem  „Takwim" ,  einer  tabellarischen 
Nosologie,  die  als  „Tacnin  aegritudiniira"  im  Mittelalter  sehr 
geschätzt  war,  A Ije^ g \i e fi t  mit  seiner  Schrift  über  die  ein- 
liiL'hen  Arzneistone,  die  den  Veuedigor  Ausgaben  des  Mesne 
junior  beigodruckt  ist,  vor  Allem  der  berühmte  Ophthalmologe 
Ali  ben  tsa  (auch  Jesu  Hau  bei  den  Latinobarbaren  genannt), 
lebte  zvi  Anfang  des  11.  Jahrhunderts,  er  schrieb  ein  , .Mo- 
ni to_rrum    0  c  ular  iorum"  ,  ' 

das  in  den  Venediger  Collectiones  chii-ur^ifae  zuih  öfteren  abRodnickt 
und    von    dem    Dresdener  Arzt  C.  A.  Hille  gut  annlvsirt  und  zum  Theil      X, 
lateinisch  übersetzt  ist  (Dresden  Tind  Lelj^zTg  1845). 

Jesu  Hali  heisst  auch  Al-Kahal  (der  Augenarzt),  weil 
sich  die  Augenärzte  des  Kahal,  das  ist  des  Anlimoniumpulvers 
vielfach  bedienten. 

Aus  der  dritten  Periode  heben  wir  zunächst  noch  als  bedeutende 
Autoren  hei'\'or:  Avenzoar  (Abu  Merwan  Ibu  Zohr),  Aböiiunling  \/ 
einer  Aerztegeneratiun  aus  der  Nähe  von  Sevilla  (lllrS  ^ 
bis  11  ()2),  bedeutenden  Philosoplien,  Verfasser  des  luedi- 
cinischeu  „Altheisir"  (fai-ilitatio  s.  adjumentura),  eines 
Werks,  in  dem  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Litteraturpro- 
ducten  der  arabischen  Aerzte  und  Philosojdien  ein  gesunder 
Eealismus,  eine  Reaction  gegen  die  bislierige  dialcf^tische  Art 
der  Bearbeitung,  eine  wolüthuende  Unbefangenheit  desürtheils  her- 
vortritt. Ave  nzoar  steht  in  der  Beohachtimg  höher  als  die  übrigen 
arabischen  Aerzte,  wenn  er  auch  vom  Abf-rghuibeu  nicht  gäuzUch 
frei  ist.  Ferner  Averrofis  larab.:  Ibn  Roschd),  S<'hühM' des  Vor- 
genannten, ^geb.  in  Cordova  zu  Anfang  des  12.  Jahrhundorts 
tmd  nach  mannigfach  wechselnden  Schicksalen  als  königlicher 
Leibarzt  in  Marokko  11!>S  gestorben,  ist  Verfasser  des  im 
Mittelalter  an  Autorität  l'a.st  dem  Canon  gleichkommenden 
„Colliget",  eines  medicinischen  Universal  werks,  das  den 
Cauou  au  Umfang  sogar  noch  übertriflt;  kaum  vermag  ein 
Mann  die  Folioausgabe  zu  tragen.  Neues  findet  man  in  diesem 
Buche  nicht,  mau  mag  noch  so  sehr  danach  suchen.  Averroes 
schrieb  noch  eine  bekanntere  und  öfter  von  den  späteren  Autoren 
benutzte  Abhandlung  über  den  Theriak. 

Eine  kleinere  Abhandlung  über  di-n  Durchlall  maamar  haschilsc-bxü  ver- 
öffeatlicbte  I  s  i  d  o  r  G  o  I  d  b  1  u  m  in  seinen  „Tresors  disrael"  (Vienne  \8Vi) 
nsich  einer  Pariser  Handschrift  p.  l!4 — 31.  Vergl.  auch  S  t  *•  i  n  s  r  h  n  e  i  d  e  r  . 
hebr&ische  Uebersetzuugen  des  Mittelalters  (Berlin  189H)   p.  677. 

Viel  genannt,  aber  weniger  an  der  Quelle  studirt  ist  der 
jüdische  Arzt  Musa  ben  Maimun  .abbreviirt:  Maimonides),  x^ 
bei  den  Latinobarbaren  als  ..Rabbi  Moyse"  eine  gaosse  Autorität 
(1135 — 1204)  au-s  Cordova,  ebenso  bedeutend  als  Mediciner,  wie 
als  Philosoph  und  Rabbiner.  Seine  kleine  Abhandlung  über 
die  Toxicologie 

iranzOsiäch  von  Bnbbinowicz  (Paris  1B67),  deutsch  von  M.  S  t  e  i  u  -      )i( 
Schneider  (Virchows  jVrchiv  187S)  pubUcirt.  ~~' 
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wiri.l  uamentlicli  bei  den  Chirurgen    des  Mittelalters    viel    cilirt. 
Dasselbe   gilt  von  seinen  Aphorismen,  (hebräischer  Titel :   Pirke 
MosL'heli).       Letztere      enthalten     übrigens     wenig     Originelles, 
Maimonides    war  zuletzt  Leibarzt  eines  äg^yptischen  Granden! 
in  Kairo.     Eine  grüntUitlie  Studie  über  ihn  als  Mediciner  iintet 
Benutzung  der  noch  ungednickten  Arbeiten    ist    ein  pinm  desi^j 
deriuui. 

Die   Jüngsten    Specialbiographicen    von    Isak    Münz    (die   jüdischg 
.\  -     r     -i    Mittelalter,   Berlin  IS87    und  yainxniiiil  es_aU  -medidni^f^'j 
.\  Ti-ier_JiÖ^),     eljenso    der    liebriiisrhe    Aufsatz    von    Saw 

K ■■..  M..  ..  dem  iSHti  im  September  verstorbenfii  nissisrhen  Geschieht 
sihreibuT  der  Medicin  für  die  hebräiische  Zeitschrift  .Hameliz*  18W.  N« 
118 — 132.  gt-nligen  kt-iueswogs.     Vrgl.  p.  42. 

Soviel  lässt    sich    allerdings    auf    Gnind   des  gedruckt    vor4 
liegenden    Mateiials    bestimmt    behaupten,    dass    Maimonide 
ein  sehr  ratiooell  denkender,  allem  Mystizismus  und  Aberglaubei 
abliolder  Arzt  war,   ein    treft'liclier,   nüchterner  Beobachter,    de< 
in  der  Therapie  meist  das  diätetisch-expectative  Yertahren  wählt« 

Seinen    gesunden,    pliüosopliigohen  Sinn    zeigt    er   besonder«    in    dea 
gedankentielen  Werk    ,Fülirer    der  Irren"  (ruore    nebuchiinl.    dessen    iVeifl 
Anschauungen    und    Bestrebungen,    die    GrumL-ütze    der  Religion    mit    tiejj 
Vernunft  zu  versöhnen  bekanntlich  bei  den  orthodfixen  Juden  einen  Stur 
der  Entrüstung  eiTept  und  dem  Yerfns>er  das  Prädikat  eines  Ketaers  respJ 
Abti'iUiuigeu  eingebracht  haben. 

Im  13.  Jahrhundert    begegnen   uns   bei    den    Arabern    d< 
Hauptrepräsentant  ihrer  Pharmakologie  in  Ibn  el  Beitar  (gestorbei 
1248). 

dessen  hOchst  interessantes  Werk  in  einer  schönen  arabisch-deutscLe 
Ausgabe  von    dem    schon    erwähnten    SonlheijjL*r   (rlr.  p.  156)    (Stutt 
gart  \SiO — 1842  in  zwei  Bänden)  vorliegt: 

und     der    Historiker     der    arabischen    Medicin    Ibn    Abu   Oseibia 
(1203 — 73),  den  Sie  bereits  als  Verfasser  einer   clironologiseheuj 
Zusamnienst(-llung  von  {399)  arabisclien,  indisclien,  griecliischeu, 
christlichen  Aerzten  wesentlich  in  biographischer  Form  können. 
Der    lateinische    Titel    des    noch    vorhandenen,  z.  Tli.    arabisch» 
z.  Th.  lateinisch  gedruckten  Werkes  lautet :  „Fontes  relationum 
de  classibus  medicoruni".   —    üseibia    gehört    zu    den    letzte 
her\'orragenden  Aerzten  der   ai-abischen    Periode.     Nähere    Aul 
Schlüsse  über  Ibn  Abu    Oseibia   verilanken   wir    Friedricl 
Augu^LMüUer  in  Halle  (1849—92). 

Als  Augenarzt  ist  allenfalls  noch  beinerkenswortli  Cnnaniasalj 
oder  AI  knnam  u.>5a  li  ans  Bagdad  (daher  auch  de  Baldarh  genannt) 
Autor  einer  wunderlichen  Compilation  über  Augenkratikheiten,  die  voi 
dem  hedeutend.'iten  (Jranzösischen)  Chirurg  des  Mittelalters  Guy  di 
Chanliac  neben  den  Schritten  des  Jesu  Haly,  Alcoatim  und  Ben- 
venutns  trrapheus  oft  citirt  wird.  Alknnarausali  lebte  etwa  ut 
1250,  wälirend  der  letztgenannte  Benvenutus  zu  einer  späteren  Zeit  ii 
Jerusalem  geboren  war  und  in  ^lontpellier  und  Süd-Italien  lebte.  Di« 
Schrift  von  Benvenutus  Grapheus  ist  von  A.  M.  Berger  un< 
T.  M.  Auracher  (als  Practica  oculomm.  München  1884^1H&<J  haci 
mehreren  Handschriften,  woninter  der  von  mir  in  der  Erfurttr  Amploniiina 
entdeckte  Codex   nicht  ist),   licrausgegeben.     Vergl.  noch    die  liochbedcut 
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|Pbi6  Publikation  von  Prof.  Giuseppe  Albertotti   in  Moden«  .I/opera    v  ^ 
ofUlnioiatrica  di  Benvenuto   nei  cOdld   lll'gll  linjuuabuli  t'Hi."     (WütiBna      V 

Von  den  zalilreichen  nach  vicl»-n  lumdcrten  zählenden, 
weniger  bedeutenden  Aeizten  der  aiabisclien  Periode  wolhu 
■wir  keine  Notiz  nehmen.  Wenn  ancli  ilire  grösstentheils  aller- 
dings noch  ungedriickten  Arbeiten  nicht  ganz  werthlos  vom 
litterarischen  Gesichtspunkte  aus  sind  und  die  betreffenden 
Autoren  bei  ihren  Zeitgenossen  vielleicht  ein  an  sich  nicht  un- 
be^leuteudes  Mass  von  Ansehen  genossen  liaben.  so  kommen  sie 
doch  wogen  des  geringen  Eiutiusses  auf  den  Entwickehmgsgang 
der  AVissenschaft  im  Allgemeinen  für  uns  kaum  in  Betracht. 
Dies  fallt  in  das  Gebiet  der  Specialforschung. 

Hierhin  geliörL  z.  B.  a\»cli  der  Autor,  vva  tleni  iler  Botaniker  E.  F. 
SIev«?r  !*oviel  Aufhebens  macht,  ein  in  BuKtlad  lebender  .Vrnienier  Ibn 
el  JKotbi  lies  14.  Jahrhunderts,  gewöhnlich  nach  <len  ^infangsworten 
seines  iphnmiacologischeu.  eiap  Verbesserung  des  Ibn  el  Beitar  an- 
»benden  Werks  M  ala  j  esau  (i|Uod  uou  licet  ignorare  sril.  inedico)  genannt. 

Es  unterliegt   keinem    Zweifel    und    wird    schon    durch    die 

ganz  stattliche  Zahl  der  arabischen  Aerzto  selbst  bewiesen,  dass 

tue   arabische  Medicin.  so  lange  als  ihr  Blüthezustand  andauerte, 

«>in  ausseronleutnch  grosses  Ansehen  genossen    hat;  aber   selbst 

luit  dem  Erlöschen  einer  arabischen  Heilkunde   im   Verlauf  des 

13.  Juiirhuuderts    hat  ihr  Einfluss  noch    lange    nicht   aufgehört. 

Im  Gegentheil.  wenn  wir  die  späteren  mittelalterlichen  Schriften 

des  LS.  und  14.  Jahrhunderts  durchblrittern    und   immer    wieder 

duf   Uazes,     Alkiudus,     Avicenna,     Averrofis,     Isaac 

Judaeus,    Rabbi   Moyse,    Jesu    Haly,    Alcanamusali, 

Mesu^,  Serapi  on  etc.    etc.    stosson,    so    geht    doch    offenbar 

mindestens  das  Eine  daraus  hervor,  dass    die   Autorität    der  (tc- 

nannten  den  nachfolgenden   Generationen  noch    lange    imponirt. 

Ja  selbst  bis  zum  IV.  Jahrhundert,  noch  fast  bis  zu  Harvey's 

Zeiton.  finden  wir  Avicenna's  Satzungen  den  Aerzten  als   ein 

Gesetz  heilig.     Diese  Thatsache   genügt    zum    Beweise    für    die 

Intensität  und  Extensität,  für  die  Nachhaltigkeit  arabischen  Ein- 

Snsses  bei  den  europäisclien  Aerzten. 

Wie  dieser  zu  Stande  gekommen  ist,  d.  h.  welche  M&nner  durch 
tJeberseljsungen  der  ai'abisch  tnedicinischen  Werke  l'flr  ihre  Verbreitung  in 
£iiropa  gesorgt  haben,  darüber  wird  spater  noch  ein  Wort  zu  sprechen  sein. 

Vielleicht  kann  dies  als  die  einzige  positive  Leistung  der 
Araber  in  der  Medicin  bezeichnet  werden,  dass  durch  ihre  Ver- 
Initteluiig  indirekt,  d.  h.  auf  dem  Umwege  einer  arabischen 
Glossiriing  giiechische  Heilkunde  wieder  in  Europa  ihren  Einzug 
gehalten  hat.  Im  Uebrigeu  sind  allerdings  die  eigentlichen  Be- 
reicherungen, die  wir  von  der  Heilkunde  den  Arabern  verdanken, 
fiusaerst  sparsam.  In  der  Anatomie  haben  sie  so  gut  wie  gar 
Iteine  Fortschritte  aufzuweisen,  da  ihnen  religiöse  Rücksichten 
menschliche  Sectionen  verboten.  Nur  vereinzelte  topographi.sch- 
;iJiatomische  Notizen  findon  sich  in  den  auf  ('hirurgie  bezüglichen 
Theileu     der    Hauptwerke,     Die     Physiologie    ist    gar    nicht    von 
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ihnen  bearbeitet  und  nicht  um  eines  Haaresbreite  gegenüber 
Galen  von  der  Stelle  g;t-rttokt.  Dasselbe  gilt  im  Grosseji  iind 
Ganzen  von  der  Pathologie  und  Therapie  im  weitesten  Sinne. 
Nur  die  Pharmacologie  bietet  einige  erfreuliche  Lichtseiten,  in- 
sofern als  ili<'  Fortschritte,  welche  die  Araber  in  der  Botanik 
und,  soweit  damals  davon  schon  die  Rede  «ein  konnte,  in  der 
Chemie  gemacht  haben,  niclit  unbedeutend  waren  und  der  Er- 
weiterung und  Entwickelung  der  Materia  medica  zu  Statten  kamen. 

Vergl.  die  einfachen  Arzneistoflfe  der  Araber  im  13.  Jahrhundert 
chnstlicliL-r  Zeitreclinuiig  von  E.  SirkenberRer  (t  als  Prof»<sS"'r  dfr 
Pharmacologie  in  Kairo  J890)  (Pharm.  Post  I8t»3). 

Speciell  die  Chemie  stand  bei  den  Arabern  auf  hoher  Stute  ,  t-iuf 
Reihe  berülimter  Chemiker  (darunter  der  berühmte  Geber)  mit 
einer  umfangreichen  Litteratxu-  wird  aus  jener  Zeit  genannt,  i 
Bei  Geber  finden  wir  die  Darstellung  des  Zinnobeis,  Sublimats, 
des  rotiien  Quecksilberoxyds,  des  Sclieiden-,  Königswassers,  des 
Salpetersäuren  Silbers  etc.  Den  eigentlichen  Glanzpunkt  in  der 
arabischen  Meilicin  bildet  die  Diätetik,  die  nicht  bloss  ausserordentlich 
gi-ündlich,  bis  ins  minutiöseste  Detail  präcisirt,  sondern  auch  fast 
stets  in  den  übliciu-n  Lehrbüchern,  da  wo  überhaupt  von  ihr  di« 
Rede  sein  muss,  an  die  Spitze  gestellt  ist,  ein  Beweis,  welchen  Werth.J 
tlie  Araber  auf  zweckmässige  Diät  legten  und  wie  sehr  sie  deren 
Nutzen  sowohl  nach  dei  prophylaktisch-ätiologischen,  wie  nach 
der  thei-apeutischen  Seite  erkannten.  Entschieden  ist  die  Diätetik, 
überhaupt  die  Hygiene,  das  Paradepffrd  der  Araber  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  hierbei  religiöse  Momente j 
eine  Rolle  gespielt  haben.  Bekanntlich  sciirieb  der  Stifter  des 
Islam  ähnlich  wie  einst  Moses  in  seiner  Gesetzgebung  den 
Gläubigen  bestimmte  Beschränkungen  der  Diät  vor.  Der  persön- 
liche Lebenswandel  des  einzelnen  strenggläubigen  Individuums 
und  die  Anschauungen  «les  Koran  mögen  auch  auf  die  Aerzte 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein ,  die  sicher  das  Bestreben 
gehabt  haben,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  Religion  und  Leben, 
Glauben  und  Wissen  in  harmonisches  Einvernehmen  zu  setzen, 
zumal  da  in  der  That  die  Sahibrität  der  bezüglichen  Vorschriften 
ohne  "Weiteres  einleuchtete. 

Interessant  ist  die  Vurschrilt :  einmal  täglicli  zu  esseu.  einmal  w  öchent- 
licli  zu  baden,  einmal  monatlich  den  Coitns  zu  vollziehen  und  einmal  jähr- 
lich zu  purgiren. 

Mit  dem  Ende  der  arabischen  Medicin  nehmen  wir  definitiv 
auch  für  die  Geschichte  der  Medicin  vom  Orient  Abschied  und 
wenden  uns  wieder  dem  Gang  der  Ereignisse  in  Europa  zu. 
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Wenn  anch  in  einer  späteren  Zeit,  wie  bereits  des  öfteren 
betont,  arabischer  EiiiHuss  sich  in  Europa  geltend  maclite,  so 
steht  es  doch  andererseits  fest,  tiass  kümmerliciie  Reste  grie- 
chischer Heilkiiude  sich  stets  in  Europa  behauptet  liaben,  be- 
sonders in  Jen  von  den  Ötürineu  der  Völkerwaudening  nicht  be- 
lülirten  Ländern,  und  dass  griechisclies  Wissen  vom  europäischen 
Boden  niemals  ganz  geschwunden  war.  Die  Verdienste,  welche 
sich  nacli  dieser  Richtung  hin  die  gelehrten  Klo8terinsa.ssen  in 
ihren  Schulen  erworben  haben,  sind  Ihnt-u  sclion  früher  ge- 
schildert H'orden.  Unzweifelhaft  sind  die  Mönche,  die  Vorsteher 
der  Kloster-  und  Kathedralscliulen,  nach  Kräften  bemüht  ge. 
Wesen,  die  raedieinischen  Lehren  der  Griechen,  soweit  sie  sich 
mit  kirchlichen  Anschauungen  vertrugen,  zu  verbreiten.  Ihrem 
Flciss  in  Bezug  auf  Veranstaltung  von  Abschriften  der  bezüg- 
lichen Werke  die  Anerkennung  zu  versagen,  wäre  ungerecht. 
Ein  noch  grösseres  Verdienst  kommt  jedo<-h  denjenigen  Männern 
aus  dem  Laienstande  zu,  welche  von  Drang  nach  höherer  Bildung 
geleitet  xmd  durch  das  Vorbild  in  anderen  Ländern  angeregt,  all- 
mähligzur Gründung  höherer  Laienschukn  übergingen.  Aus  diesen 
hat  sich  bekanntlich  im  Laufe  dei-  Zeit  die  Institution 
der  Universitäten  herausgebildet.  Genau  den  Ursprung  dieser 
Einriclitung  zu  verfolgen,  ist  schwer,  ja  eigenthch  unmöglich;  in 
einzelnen  Ländern  bildeten  sicher  die  geistlichen  Kathedral- 
schuleu  ihre  Basis  und  hier  behielten  sie  auch  ursprünglich  noch 
ihren  kirchlichen  resp.  hierarchischen  Charakter  bei.  Einer  der 
ältesten  der  höheren  .Schulen  mit  laienhaftem,  d.  h.  nicht- 
geistlichem  Charakter  begegnen  wir  in  Unteritalien  und  zwar 
in  Salerno,  wo  sie  bereits  im  neunten  Jahrhundert  zu  existircn 
begonnen  hat.  Das,  was  die  Sage  uns  über  die  Entstehung 
eldet,  ist  für  die  damaligen  Verhältnisse  auch  hinsichtlich  aller 
ieser  Schulen  im  Allgemeinen  recht  charakteristiscli.  Es  heisst, 
dass  ein  jüdischer  Gelehrter  (Rabbi  Elinus),  ein  Araber 
(ISamcns  Ab<lallah),  ein  Grieche  Pontus  imd  ein  Christ 
Magister  Salernus  die  Begründer  dieser  Schule  gewesen  sind, 
d.  jj.  also  Vertreter  derjenigen  Nationalitäten  daran  betheiligt 
waren,  welche  in  jeuer  Zeit  für  die  Wissen-schaften,  besondei-s 
für  die  Heilkunde  überliaupt  in  Betracht  kommen.  Sicher  ist, 
duss  später  auch  zahlreiche  Juden  auf  dieser  Universität  studirt 
haben  uml  geraile  die  anfangs  nur  appendiciär  in  sehr  be- 
scheidenem   Massstabe    als  Civitas    hippocratica    existirende  .Ab- 

P*fel,  QMcUicUti!  der  Meiticio.  IJ 
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tlit'ilimg  (Facultät)  für  Medioin  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  rückte  und  einen  solchen  Ruf  erlangte,  dass 
sich  Mitglieder  der  vornehmsten  Gesellschaft  es  zur  Ehre 
reclineten,  dort  zu  studiren.  Auch  äusserlidi  kam  das  Anseht-n, 
dessen  sich  die  Salornitanische  Scliulc  erficute,  dadurch  zum 
Ausdruck,  dass  den  Lehrern  an  dtsrselbea  die  Steuern  erlassrn 
wurden.  Historisches  Factum  ist  es  ferner,  dass  dort  zalürciche 
Frauen  medicinisclien  L^nterricht  genossen,  ja  einige  sogar  er- 
theilten.  Constanzia,  Calendula,  Trotnla.  Filia  Salva- 
toris  werden  sicher  als  weibliche  Aerzte  uud  Lehrerinnen  an 
der  Salernitanischeu  Hochschule  genannt.  Die  eigeutliche  wissen- 
schaftliche Bedeutung  dieser  Schule  quoad  den  Fortschritt  ist 
sehr  gering-  In  der  ersten  Periode,  die  durch  das  Vorwehen 
griechischen  Einflusses  charakterisirt  ist,  werden  ilort  galenisch« 
LehveD  wiedergekaiit.  commentirt.  interpretiit,  vertirt.  Allerdings 
wurden  in  jener  Zeit  tüchtige  Aerzte  im  galenischen  Sinne  ge- 
bildet, uud  das  Renommee  der  Schule  stieg  so,  dass  ,sie  ztir 
Staatsanstalt  erhöhen  und  später  nach  ilirem  Muster  in  Italien 
auch  andere  Universitäten  gegründet  wurden,  die  freilich  mit 
Salemo  in  nicht  geringem  Massstabe  wetteifei^ten.  Dem  Eintlnss 
der  saleraitanischen  Sclmle  ist  es  zu  danken,  dass  in  jener  Zeit 
das  Anseilen  des  ärztlidien  Standes  selbst  stieg.  König  Roger 
von  Sicilien  erliess  um  114<)  eine,  ein  Jalirliuudert  später  von 
Kaiser  Friedricii  II.  (aus  dem'  Hohenstaufeuhausc)  erweiterte, 
resp.  verschärfte  Medicmalverfassung,  wonach  Medicinalpfuschrrei 
bei  strengen  Strafen  verboten  war,  jeder,  der  als  Arzt  tliätig 
sein  wollte,  einer  Prüfung  sich  unterziehen  und  den  Nachweis 
eines  geregelten  Studiums  (drei  Jahre  lang  Logik,  fünf  Jahre 
eigentliche  Medicin)  und  einer  einjährigen  praktischen  Thätigkeit 
unter  Leitung  eines  älteren  Arztes  (des  sogen.  Protomediciis) 
liefern  mussto.  In  dieser  Verordnung  befindet  sich  auch  die 
ält-este,  übrigens  ziemlieh  respectable  arztliclie  Taxe.  —  SpecioU 
sei  noch  bemerkt,  dass  die  Studirenden  der  Medicin  zur  Er- 
lernung «ler  Anatomie  und  Section  menschlicher  Lei«'hen  ver- 
pflichtet waren.  — 

Die  Kfnntniss  dor  Geschichte  tU-r  Schulo  von  SAli^mo.  die  bi^knnnth'ch 
1811  von  N  apo  Ifon  «^eichlossen.  nachher  noch  eiuf  Zi^ir.  lang  als  Lyceuin 
n.-iT.  r'..ll,..ri,jTO  nie<liouin  fortbi'stAwd.  ist  diircn  die  p;ros'- artigen  ArbeiU'«  von 
D  ,  r ;; .  H  e  n  s  c  h  e  J .    besonders    aber  von  8  a  1  v  a  t  u  ra  X)  v  K  t;  n  x  i 

(1-'  .  -)  ganz  erhobTich  ;;ef<irdori  woi-tlL-n.  Xadidem  H  e_uiclit'l  l946  bc"i 

einer  Durt'liforschung  der  Breslauer  Ma;;;dalenen-tjyHiuasiivlbiblioLhek  einen 
umfangreichen  handschriftlichen  .Sr.ninielband  von  Arbeiten  der  Salenii- 
tanischrn  Schule  eutdrckt  und  z.  Th.  in  den  ersten  Bänden,  des  Jauuä{.niblii:irt 
halte,  untemuhn»  D  e  Ren  zi  systematische  Diychsuchunsen  der  italieuischt-n 
KJoslerbibliolhekeirTSnrerno.  Monte  Casino  etc.)  auf  liiuidjjchrittliohe  .\r- 
beiten  aus  der  salernitjinischen  Schule  inid  halt«  das  GlQck,  einen  ganzc-n 
Schatz  von  Material  zu  entdecken,  das  er  in  seiner  berilhmton  tilnfbändigiin 
Colloctio  Sfllornitana,  o&sia  documenli  inoditi  c  trattati  di  mediclna  .etc. 
("NeAiiiL'l  iS.'Ji— 59)  unter  belrächtliihen  eigenen  pecuniärcn  Optern  publicirte. 
Dfp'T77rLset/.ung  dieser  Edition  musste  er  U-idor  aus  finanoiellen  GrOiiden 
»nfgfhen.  Ju  dem  ersten  Bande  Kndet  sich  aucli  eine  l»ll^flihrliche  (te- 
schiclitp  der  SaleiTiitnner  Hochschule.  Durch  dio  erwnhnten  .Arbeiten  ist 
die  Litteratur    der  Siilernit^nischen  Medicin  ungemein  bereichert  und  ver- 


vollätSndigt  wordt-u.  wShreud  früher  von  ilir  kaum  mehr  als  das  bekannte 
Lehrgedicht  und  dies  noch  unvolJständig  vorlag.  —  Aus  der  Kultur- 
genchichte  ist  Siilenio  noch  dadurcli  bekannt  geworden,  dass  hierher  der 
_»mu'  Heinrich"  mit  seiner  Jungfrau  pilgerte,  um  durch  deren  Blut  von 
seinem  chronischen  Leiden  befreit  zu  werden,  ein  Mythus,  der  in  allen  über 
den  Blutrtberglauben  haiidelndeii  Schriften  einen  breiten  Phitz  einnimmt. 
TTeber  diesen  Gegenstand  werden  Sie  sich  am  vollständigsten  aus  des 
Berliner  Tlieologen  Hermann  Strack  schöner  Schritt  (.Der  Blutaber-  \/ 
glaube  der  Menschheit,  Blutraorde  und"  Blutritus".  4.  Aull..  MUncheuTSÖ.)  /\. 
infomiiren  können. 


tn)  das  „Eejrimeo    ^ '^i^^^ 


Das  Studium  der  Saleruitanischen  Litteratur  liefert  tnanohen 
schönen  selbständigt-n  Gedanken;  aber  das  meiste  Iftnft  sohliesslicli 
auf  eine  Verherrliiiiuug  Galen 's  hinaus.  Der  Versuch  wurde 
gemacht,  eine  Anatomie  liei auszugeben,  aber  nach  dem  Schwein; 
das  ist  die  Aa^toiu  e  jjorci  von  Cojjho,  die  dor  älteren  Periodo^ 
der  Salernitanischen  Seliide  angehört.  Die  Chirurgie  liat  den  ope- 
rativen Cliarakter  verloren  und  büsste  ihn  noch  mehr  ein,  als 
sich  der  Einfluss  der  Araber  m  einer  spilteren  Periode  geltend 
tnaelite,  derart,  dass  man  annclimeu  muss,  dass  die  Aerzte  jener 
Zeit  gänzlich  messerscheu  gewesen  sind.  Soviel  als  möglich 
suchte  man  mit  Salben,  Fomenten,  Pflastern,  mit  einem  Wort 
möglichst  mit  pharmacologischen  Mitteln  zu  opeiiren.  Die  höchste 
Blütlie  erreichte  diese  Schule  im  U. — 12.  Jahrhundert;  dann 
gerieth  sie  allmäldig  in  Verfall,  bis,  wie  bereits  bemerkt, 
Napoleon  ihr  ein  Ende  machte.  Das  bekannteste  und  geläufigste 
Litteraturprodukt  dieser  Schule  ist  (abgesehen  von  den  später 
noch  zu  besprechenden  chirurgischen  "Werken)  das  „E 
sanitatis  Säle  mit  an  um",  ein  umfang; 
Wei'tr-Tn    eigeiTn,'  :i   Hexametern,    an  dem    sicji  schon  der 

Einfluss  der  araL>i-  --chule  gerade  wegen  der  Hervorliebung 

der  Diät  zeigt.  Es  soll  an  den  Herzog  Robert  der  Normandie. 
Sohn  Wilhelms  des  Eroberers  gerichtet  sein,  nach  anderer 
Meinung  an  einen  französisclien  König.  In  der  ursprünglichen 
Redaction  aus  350  Versen  bestehend,  ist  es  allmühlig  dnrcli 
spätere  Zusätze  auf  viele  Tauseude  angeschwollen.  Die  Zidil 
si'iner  Ausgaben  in  den  verschieilensten  Gestalten  (im  Original, 
Text  und  Uebeisetzung)  ist  unübersehbar.  Das  Gedicht  verfolgt 
den  Z\v«^ck,  in  einer  dem  Gedächtniss  leicht  einprägbaren  AVeise, 
medicinisch- diätetische  Vorschriften  zu  geben  und  hat  für  all«) 
möglichen  Verliältuisse  (besondi-rs  für  die  physiologischen  und 
hygienisch -therapeutisclieii)  bei  allen  europäischen  Aerzton  des 
Mittelalters  einen  so  autoritativen  Charakter,  dass  es  mündlich  und 
gohriflüch,  etwa  wie  bei  uns  heutzutage  Bibel- und  Katechismus- 
dicta  <ider  geläufige  Dichteiverse,  citirt  wurde.  —  Aus  der  Collectio 
Sulernitaua  isl  ferner  heinerkeuswerth  ein  umfaugreicher  Trac- 
t^Lu»  d»'  U'g  ri  t  u  diu  u  III  curutioue,  eine  weit  angelegte 
»peeielle  Pathologie  und  Therapie  mit  Einsciduss  der  Chirurgie  Aus 
dem  ungleichmässig  redigirteu  Charakter  sieht  mau,  dass  es  sich  um 
ein  Mixtum  compositum,  ein  mosaikartiges  Gebilde  handelt,  an 
welchem  mindestens  an  10—12  Autoren  gearbeitet  haben.    Rein 
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therapeutische  Zwecke  verfolgt  eine  viel  besprochene  practica 
eines  Bartholomaeus.  (Schüler  des  später  ausführlicher  za 
bespreclu'uden  Constantinus  Afer),  die  auch  eine  inittelhoch- 
deutsche  Uebersetzung  erfaliren  hat  und  deswegen  in  der  deutschen 
Litteraturgeschichte  Gegenstand  mannigfacher  Discussinnpn  >.- 
worden  ist. 

1S94-  gab  Felix  von  Oet'ele  dt-n  Text  nach  einer  Papierhaud^clirilt 
der  herzogl.  tsachst-n- Cüburg- Gothaischen  Bibliothek  im  Selbstverlag 
(Neuenahr)  heraus. 

Grosse  Berülinitheit  liat  ein  anderes  tlierapeutisches  Werk 
■  yj  der  Saleraitanisclien  Litteratur  erlangt,  näudich  das  An t i» 
?f/jTvC  dotarium    des    Nicolaus     Praepositus    (um  lUO),    dem  in  J^olge 

'simeF^Kürze  un'3~^dareu.  durclisichtigen  Anordnung  itie 
Rolle  zufiel,  als  typisches  und  gebräuchlichstes  SelnUbuch  der 
Phai-macie  und  Therapie  Jahrhunderte  lang  beim  Universitäts- 
Studium  zu  fungiren.  Unzählige  Male  wird  es  citirt  und  ab- 
geschrieben. 

Eine  »ehr  sohOne,  nach  franzSsiscbeu  Hnndächrifteu  der  Biblioth^que 
nationale  veranstaltete  Ausgabe  rührt  vom  Pariser  Gelehrten  Paul  Der. 
veaux  her  (unter  deui  Titel  L'jintjdotair e  N  i  c  o  1  a  s .  deux  trinliiiitiirii«? 
trangaises  tlp  rantidot.  Nicolai  TTine  du  XIV.  sjecTe  suivi  de  «juelque? 
recettes  de  ia  m^me  epoque  et  dun  glossaire.  lautre  du  XV.  siede  etc, 
Paris  _189tJ.  HL  Welter). 

Des    öfteren    geschieht    in     den    gangbaren    mittelaltcrlich- 
medicinischen  Büchern  einer  mit  den  Worten  „Circa  instan  s" 
LJ      beginnenden      und      daher     unter      diesem     Titt-1      angffühtten 
X       Schrift  üj)er_di§_eiafacheii_Arzneistoft'c    des  Matthaeus  Platearius 
I.    (wie     er     zum    Unterscliiede     von     gteichuamigen    Fauiilien- 
mitgUedern    heisst)    Erwähnung.    —    Als    letzter  Ausläufer    der 
Salemitanischen    Schule,    wenn    auch    mit    dieser    nur    in    loser 
.         Vcibimlung     stehend,      ist     ein     viel    genannter    Autor    Aegidius 
\  /    Corboliensis    (Gilles      von      Corbeü     bei     Paris)     hervorzuhcbeu. 
V     der  eine  Zeit  lang  in  Salerno  lehrte,  später  als  kijnigl icher  Leib- 
/\  arzt  nach  Paris  ging,  wo  er  etwa  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahf- 
/  \  htmderts  verstorben    ist      Er  verfasste   grössere   Gedichte    (tiber 
/     Vden  Urin^Puls.  Medicamenta  composita  und  Symptomatologie  der 
SranIcIieiten)7^rlK'  abweichencl  von  IVüheren  Werken  dieser  Art  so- 
wohl ihrer  Fonu  als  ihrem  Inhalt  nach  noch  heute  lesenswerth  sind. 

De4-  bekannte,  um  die  Fürderong  der  medidnisfhen  Ge*»chic'litskennt- 

I  i  nii«8e  duridi  eine  Reilie  bibliographischer,  tabellarisclier  und  anderer  Arbeiten 

W   hochverdiente    Dresdener    Arzt    Ludwig  Choulant    gab  die  drei  ersten 

X    Gedichte    mit    vorzüglicher    EinreriUng~nTid~j»uten"  CetnTni'ntaren  ^joipzig 

/\l826)    heraus.  ^  Beiläutig   bemerkt    waren    derartige   Conipilati':>nen    TTliPr" 

/    \dtJrSennoiik  iles  Urins  und  Pulses,  die  in  der  Pathologie  die  gri'isfeio  Rulie 

spielt«,  an  der  Tagesordnung.    Unter  Anderem  ist  aus  jener  Zeil  ein  ^C.'""  - 

pendiu  Dl  ur  iuaruni-  eiaes  Gualterua  Agulinus  uns  hand.scliriftlicli 

in~^er   Bibliothek    des    bekannten    Hand><i.'hrifteusammlers    Amplonius 

£ating  de  Berka  zu  Erl'iirt  erhallen  geblieben.     In  der  Dis-sertaiinu  von 

J    PfciTi'i   I  nerlin   IS'Jl)  habe  ich  diese  Arbeit  zusammen  mit  oiiit-r  litlc- 

Ki  '   itung  herausgeben  lassen.     ILer  liiitte  auch  Jj_eo^I''  -^ 

A-  '    .         if  1556^  Erwühnuug  linden  können  wegen  einer  vor  ■  n 
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Zusammcpfassuiig   all"''  ^"''  ^'•'n  tiPviif^liVhpn  Stellen  aus  Hijipfikrn  tes     V 
j  nnd  G  a  1  e p.     Feber  A  m  p  1  o  n  i  u  s ,  ili-r  durch  seint'  mit  grossen  pepuäfftren 
Öbfern    imd    mit   einer  wahrhaften  Biblioniauie  zusnuimengebrachte  Hand- 
scnril'li-nsauiralung  bemerkenswerth  ist,   die  er  in  einem  Akt  gi'Osster  Ent- 
sajfung   noch    bei  Lebzeiten    dem    seinen  Namen    führenden   CoUegium    zu  .   . 
Erfurt  schenkte,  habe  ich  in  einer  Notiz  in  iJeutsch.  Mtid.  Zeif^T   Thui,  ISp.  11  ^ 
das  Wissenswertheste  nach  dem  ausgezeichneten  jCatslflt^defi.zuJüiiil  1BÖ2.    n/ 
verstorbenen  Historikers  \y_i_ni  ej  m  S  c  li  u  m  mitgeTheilt.    Diese  Saninüuug    /\ 
i-t  eine  kostbare    Fundg-mbe    für  Material    zu  Studien  über  die  Gescliichte 
der  Medicin  im  Mittelalter,  da  kein  irgendwie  nennenswerther  Autor  fehlt 
und    mindestens    mit   einer    Handschrill    vertreten    ist.      Amplonius    ist 
daher  durch  seine  Sammelthiltigkeit  zu  einer  lür  die  Kenntnis«  der  mittel- 
nlierlieh  medicinischen  Ge>ichichte  höchst  verdienten  Persiinliehkeit  geworden. 

Damit  wäie  die  Reihe  der  wesentlichsten  Autoren  tler  älteren 
Saleniitanischen  Schule  erschöpft,  bis  auf  eine  Persönlichlcoit, 
die  eine  excepticnello  Stelhuig  eiaDimmt  und  deslialh  gesonilert 
behandelt  werden  muss,  obwuhl  sie  bereits  einer  früliereu  Zeit 
angehört.     Ich  lucino   den  rüliinlichst   bekannten 

Constantinus  Africanus  {Aferl, 

den  bedeutendsten  ^Repräsentanten  der  medicinischen  Schule 
in  Salenao,  der  zugleich  da.s  grosse  Verdienst  hat,  als 
einer  der  ei-sten  die  europäischen  Aerzte  mit  den  Schriften 
der  arabischen  CoUegen  bekannt  gemacht  zu  haben,  •Con- 
stantinus stammte  wahrscheinhcii  aus  Carthago  (dalicr 
der  Beiname)  und  liatte  sich  durch  grosse  Reisen  in  Afrika  und 
Asien,  ja  selbst  bis  nach  Indien  hinein  mit  den  orieu talischen 
Sprachen  vertraut  gemacht  und  eine  so  grosse  Gelehrsamkeit  er- 
worben, dass  er  spätei-,  in  seine  Heimath  zurückgekehrt,  in  den 
Verdacht  der  Zauberei  gerieth.  Er  njusste  flüchtig  werden  und 
ging  nach  Unteritalien,  wo  der  Herzog  ihn  mit  offenen  Annen 
aul'nalini.  Anfangs  iu  Suleruo  als  Lehrer  thätig,  wählte  er  später 
Monte  Casino,  den  Hauptsitz  des  Benediktixier-Ordfus.  zu  seinem 
dauernden  Wohnorte  und  ist  hier  im  hohen  Alter  nach  einer 
ungemein  fruchtbaren  schriftstellerischen  Thätigkeit  um  1080 
verstorben.  Sein  Hauptverdienst  besteht,  wie  gesagt,  darin,  dass 
er  eine  Reihe  von  arabischen  Schriften  medicinischen  Inlialts  in 's 
Latemische  übersetzte  und  dadurch  uubeilingt  den  Einflusa 
arabischer  Medicin  auf  die  enropäisclie  Heilkunde  als  einer  der 
Ersten  vermittelt  resp.  zur  hohen  Blüthe  der  saleinitiinischen 
Schule  beigetragen  hat.  Ich  kann  hier  noch  ergänzend  mit- 
theilen, dass  diese  Anlehnung  an  die  arabische  Medicin  bereits 
bei  einem  Schüler  des  Co  n  st  an  t  in.  beiJolianues  Alflacius, 
in  seinen  Scliriften  de  t  ebrihus  und  curae  Afflacii  deutlich 
hei-vortritt. 

Das  Leben  und  Wirken  des  Constantinus  Africanus  harrt  noch 
in  vielen  .Stücken  iler  .\«fkl:inmg  durch  gründlichere  QuellonHludien. 
Einen  .Vnfang  dazu  bildet  die  au.sgezeichnete  .Studie  von  M  .St  ein - 
8  c  h  n  e  i  d  e  r  (C  o  n  s  t.  AI'  ri  c a  n  u  s  und  seine  arabi.schen  Quellen  in  N'irchow's 
Arch.,  XXXVII,  ISöÖ).  worin  eine  gros.se  Reihe  von  namentlich  diu-ch 
Puccinotti  verbreiteten  IrrthOniem  berichiigl  werden.  Noch  l'elilt  es 
^•»ber  an  genügend  sicheren  Beweisen,  welciie  Schriften  dorn  Africanus 
cclit  iuigehöreu  und  welche  ilim  untergeschoben  siud. 
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Uebrigens  war  Constantiniis  At'er  iiioht  die  einzige 
Autorität,  die  den  euiopäischen  Aerzten  die  medicinisch-anibische 
Litteratur  durch  üebersetzung  zugütiglich  gemacht  hat.  Sie 
iTijinern  sich  der  früheren  MittlK'ilungea  über  die  spanischen 
Schnl'-ii  in  Cordova  un<l  nani\'iitlii.'h  iu  Toledu  (conf.  p.  148).  Am 
Iptztgeiianiii™  Orte  wirkte  der  berühmte  Gerardus  Cremonensis 
(Ul-t — 11H7).  der  aut  direkten  Befehl  Kaiser  Friedrieh 
des  Itothbarts  Isaak  JudafMi.s,  Razes,  Abulcasini, 
Avicenna  n.  A.  arabische  Producte  ins  Lateinische  überset«te. 
Wieder  ein  Jahrhundert  später  (utti  12^1(1)  war  es  ein  zu  Salerno 
vorgebildeter  jüdi.sclier  Arzt  Ferraguth  (Farradsch  ben 
Salem)  aus  Girgenti,  der  gleichfalls  im  Auftrage  eines  rnit 
wissenschaftlichem  Sinn  ausgestatteten  Fürsten  (Karl  I.  von 
Neapel  und  Sicilien)  systematisch  sich  derselben  Aufgabe  mit 
vielem  Fleiss  und  Geschick  unterzog. 

Diesen  Ferraguth  mit  Fi-rrariu»  fttr  identisch  zu  erklären,  dem- 
selben. iliT  mich  die  (p.'/.VJ)  besprochene  Chirurijie  des  Job.  ilfsue  in 
Neapel  ilber.setzt  hat,  inöehtf  irh  keinen  Anstand  nelinien.  Es  kann  sirli 
wohl  nur  um  ein  und  dieselbe  Person  d.nboi  liandeln.  Ifh  erwähne  dab«-i, 
dass  vor  Kurzem  M.  St  e  i  n  »ebne  i  iler  über  eine  a  1  tf  ran/. ö  s  ihch  e  in 
)i  e  hrji  i  sehn  n  Li'tlerii  geschriebene  Cunipilation  eines  Juden,  dit- 
wohl  aus  dieser  Zeit  herrülireu  dürl'ti"  (in  Vircbow's  Ai-ch..  Bd.  ISfi,  l?i9fil. 
Nachricht  gegeben  hat. 

Im  Ganzen  genommen  sind  allerdings  alle  diese  Ueber- 
Setzungen,  wie  bereits  öfter  hervorgehoben,  mit  Recht  eher 
per\'ersiones  zu  nennen,  sie  lassen  den  arabistischen  Stil  zu  sehr 
et  kennen,  halten  sich  theils  zu  sklavisch  an  die  Vorlage,  theils 
lassen  sie  Manches  unübersetzt,  weil  sie  Iceine  passende  lateinische 
Bezeichnung  haben,  so  dass  eine  Unzahl  von  arabistischen 
Terminis  in  manche  Disciplinen.  z.  B.  in  die  Anatomie  hinein- 
geratheu. Auch  ist  zu  beklagen ,  dass  von  den  unwissenden 
Abschreibern  sicherlich  der  Text  in  nicht  wenigen  Theilen  ent- 
stellt wiedergegeben,  ja  manches  sogar  direkt  untergeschoben 
und  aus  anderen  Schriftstellern  oder  aus  eigener  Erfindung  ein- 
geschaltet ist. 

Eine  Wendung  nahm  der  Gang  der  Heilkunde,  als  mit  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  besonders  uutei'  tier  Herrschaft 
des  Papstes  Giegors  Vll.  die  Hierarchie  auf  die  Spitze  ihrer 
Macht  gelangt  war.  Druck  erzeugt  Gegendruck,  und  so  hat 
auch  die  Kirche  gerade  in  der  Zeit  ihrer  grössten  Maclitentfaltung 
nicht  bindern  können,  dass  sich  allmälig  ein  leiser  Versuch  des 
Widerstandes  der  Geister,  eine  Art  von  Refoimbeweguiig  gegen 
sie  geltend  machte.  Diese  Bestrebungen  machten  einen  frischen 
Anlauf  der  kirchlichen  Autoritäten  zur  Gegenwehr  erforderlich. 
Man  ersann  eine  spitzßndige  Dialektik,  um  mit  Hülfe  dieser  ilie 
Satzungen  der  Kirche  als  mit  den  Gesetzen  des  Denkens  vereinbar 
darzustellen.  Dazu  schien  kein  Autor  geeigneter  als  Aristoteles, 
der  dazu  herluilten  musste,  Pfaffen walm  Vorspanndienste  zu 
leisten  und  Aberglauben  und  Mystici.smus  in  ein  allerdings  recht 
fadenscheiniges,     pseudowissenschaftliches    Gewand     zu     liüllen.' 
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Hier  ist  der  Eintiuss  der  Araber  unverkennbar.  Selbst  Meister 
in  der  Kunst  liaarspalterisolier  Dialektik  hatten  sie  bei  ihrer 
gewiss  lobenswerthen  Vorliebe  für  philosophischfi  Studien  die 
Autorität  des  Aristoteles  in  den  Vordei'yrund  zu  rücken  ver- 
standen. Alkiudus,  Avicenna,  Averroes,  Maimonides 
waren  verkappte  Aristoteliker  vom  reinsten  Wasser  gewesen, 
denen  die  vuu  dem  Peripatetikür  vertretene  Richtung  als  besonders 
congenial  zusagte.  Seine  Wertlisuhätzung  hat  sich  traditionell 
das  ganze  ^littelalter  hindurch  (bis  zum  Wiederautblülieu  des 
Humanismus)  erhalten,  und  die  kirchlichen  Machthaber  hatten 
mit  feinem  Instinkt  die  impouirende  Wirkung  herausgeluhlt, 
wenn  der  Coup  gelänge,  gerade  durch  Aristoteles  ihren 
Satzungen  eine  sclieinbar  wissenschaftliche  Stütze  zn  verltihen. 
Natürlich  ki>un(c  man  zu  diesem  Zwecke  seine  naturwissens('liaft- 
liclxen  Werke  nicht  gebrauchen;  diese  blieben  vielmehr  nach 
wie  vor  verpönt,  wohl  aber  .seine  che  Logik  betreffenden.  Jedoch 
war  BS  nicht  der  eigentliche  Inhalt  der  Denkgeaetze,  sondern 
die  syllogistische  Form,  die  man  benutzte,  um  mit  der  grössten 
Willkür  ganz  unglaubliche  und  unbeweisbare  BehaupUmgen 
aufzustellen;  bei  näherer  Prüfung  erwiesen  sie  sich  als  Schein- 
schJüs.se,  als  Tautologien,  bei  denen  dem  Wörtchon  „ergo"  die 
gefährliche  SchmugglenoUe  eines  sogenannten  Schlusses  aus 
unbewiesenem  major  und  minor  zugefallen  war.  Das  Novum, 
das  man  in  dieser  Weise  durchschlüpfen  Hess,  war  in  Wahrheit 
kein  Neues,  sondern  immer  derselbe  alte  Schwindel.  Das  Ganze 
hatte  nur  logisclie.s  An.selicn,  in  Wirklichkeit  haudelte  es  sich 
um  holden  Formelkram,  Cirkelscldüs.se,  vergleichbar  der  Dreh- 
krankheit der  Thicre.     Diese   sogenannte 

scholastische 

Methode,  deren  liauptsächlichste  Domäne  die  Theologie  bildete, 
bemächtigtte  sich  sehr  bahl  <ler  proi'uneu  Wissenschaften  —  ein 
seh\%erer  Uebergriff  —  und  leider  auch  der  Naturwissenschaften 
und  Heilkunde,  Gebiete,  die  vor  Allem  auf  materielle  Sinnesarbeit 
angewiesen  durch  den  UDheilvoUcn  Eintiuss  aprioristisch-specu- 
lativer  Denkrichtung  zu  einer  traurigen  Sterilität  verdauunt 
wurden  in  einem  Grade,  da.ss  das  Zeitalter  der  Scholastik  zu 
den  unerfreulichsten  imd  unerquicklichsten  Epochen  in  der  Ge- 
schichte der  Heilkunde  gehört.  Die  höchste  Potenz  des  Wider- 
sinnes bildete  die  Scholastik,  die  dazu  dienen  sollte,  zwischen 
Dogma  und  DenkbewusstseLn,  zwischen  Glauben  und  Wissen  zu 
"vermitteln.  Man  sammelte  keine  Ei  fahrungen,  machte  keine 
Beobachtungen,  soodein  nach  der  alten  Schablone  der  deductiven 
Methode  wurden  be.stimmte  Ansehauungen  wie  eine  Art  von 
Offenbarung  a  priori  hingenommen  und  mit  ihnen  suchte  man 
die  Resultate  der  profanen  Forschung  in  Einklang  zu  bringen 
resp.  aus  ihnen  die  Gesetze  der  Natur  herzuleiten.  Der  Satz 
des  Anselm  von  Canterbury  wurde  autoritativ:  fides  praecedit 
intellectum,  credo  ut  intelligam. 
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Dass  unter  solchen  Umständen  von  einem  wirklichen  Fort- 
schritt der  Wissensi'liaft  nirlit  die  Rede  sein  konnte,  leuchtet 
ein.  Die  philosophische  Diah  ktik  blühte,  und  tiie  Pesten  stanken 
gen  Hinii£n-1 ;  die  PtaflI'en  deliriiten.  und  das  Volk  starb  haufen- 
weise. Die  ilepliitis  stieg  höher  als  alle  Gebete  und  die  höchsten 
Kirchtlnuiuspitzen.  Es  waren  <lie  prächtififen  Zeiten,  wo  man 
die  Juden  in  Fässer  steckte  und  sie  die  Flüsse  heninterrollen 
liess.  Au  sich  war  der  wissenschaftliche  Sinn  keineswegs  er- 
loschen, der  Drang  nach  gelehrter  Arbeit  bestand  sogar  in  un- 
vermindertem Masse  fort.  Gerade  in  dem  Zeitalter  der 
Scholastik  sind  merkwürdigerweise  die  jueisten 
jener  Institute  geboren,  auf  die' wir  mit  Recht  auch 
heute  noch  stolz  sein  dürfen,  nämlich  die  Universi- 
täten. Wir  haben  die  von  Öalerno  schon  kennen  gelernt, 
nach  deren  Muster  im  12.  Jahrhundert  zunächst  Bologna 
auf  italienischoin  Boden,  Montpellier  und  Paris  in  Frankreich, 
Oxford  und  Cambridge  iu  England  entstanden.  In  iler  Folfjo- 
zeit  kamen  hinzu  in  Itahfn :  Padua  (1222),  Messina  (1224), 
Paviii  (1250),  in  Deutschland:  Prag  (134S),  Wien  (138;S  resp. 
139!»). 

nach  den  vor  Kmv.ein  (181)4)  von  K.  Sehr  auf  znni  ersten  AliUe 
pnblifirteu   ITnivei-sitÄtsakten. 

Heidelberg  (138lij,  Leipzig  (U09).  Greifswald  (Uöb).  Tübingen 
(1477).  Auch  in  Spanien  luid  Portugal  wurden  Universitäten 
ins  Leben  gerufen  (Valencia  1199,  Salamanca  1243,  Lissabon 
1287,  Coimbra  1290  etc.). 

Die  Oe.schichti'  der  Ultereii  Uiiiversitilteu  Bologna.  MuiitjH'llier,  Paris 
i«t,  soweit  die  eigeiitlicho  EntsteLung  in  Betnicht  kinnint.  ilhnlich  wie  dif 
der  Htichwohiile  Salemo  in  Dunkel  gehüllt.  .SicheilLch  ist  die  Einrichtung 
nach  dem  Muster  dfr  letztpenRnnten  erfulgt,  Ihre  eigentliche  blUtheKeit 
datirt  erst  .seit  dem  Verfall  von  Saleriio.  Wiilnend  in  Bologna  noch  lan^e 
der  Geist  der  Scholastik  hen-schte,  nimmt  Montpellier  eine  freiere  .Slollung 
^eeenllbcr  der  Kirche  ein,  weil  sui  seiner  Gründung  eine  grössere  Za(u 
jüdischer  resp.  in  ilen  Schulen  der  Araher  in  Spanien  gebildeter  Aei"zte 
jiarticipirt.  Inunerhin  ist  die  Emaucipation  von  der  .Scholastik  niu*  cum 
granu  .■ialis  zn  verstehen.  Ganx,  vemiocliten  auch  die  dortigen  Gelehrten 
bich  von  der  herrschenden  Richtung  nicht  frei  zu  machen. 

Diese  Coincidenz  von  Scholastik  und  Universitas  litterarum. 
darf  uns  nicht  als  ein  Zufall  erscheinen,  sondern  sie  ernält  ihre 
innere  Begründung,  wenn  wir  uns  das  Wesen  beider  klar 
machen,  das  sich  in  dem  Streben  nach  einer  gewissen  Universalität 
und  in  dem  Wunsch  ausdrückt,  die  Gesammtheit  aller  geistigen 
Manifestationen  umfassen  und  vertreten  zu  wollen.  Darin  haben 
beide  die  Wurzeln  iluer  Kraft.  So  lauge  aber  der  Druck  der 
Kirche  aul  den  Universitäten  lastete,  war  die  freie  Lehre  ver- 
kümmert, die  Eigebnisse  wissenschaftlicher  Thätigkeit  hinsichtlich 
des  Fortschritts  ab.solut  negativ. 

Wie  gross  der  Drang  nach  höherer,  universeller  Bildmig  in  jener 
Zeit  war.  beweise  n.  A.  die  Thatsache.  dass  beispielsweise  in  Prag  schon 
iu  den  ersten  Jahren  dos.  Bestehens  Hunderte  von  Prol'oisuren,  M.->gisteru. 
Doktoren  re^p.  doctores  i'egentes  und  Tansende  von  .Studirenden  exislirten. 
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Die  Litteratur  ans  jener  Zeit,  die  zum  ^rössttn  Theil  noch 
nicht  eiuinal  aus  dein  Duukfl  der  Bibliotlieken  duith  den  Druck 
zum  Liclit  der  OeH'entlirhkeit  pehAngt  ist,  ist  quantitativ  keineswegs 
spärlicli,  aber  die  (Jualitiit  ist  entsehieden  eine  luinderwerthige, 
die  Arbeiten  tragen  sanimt  und  sonders  reoeptiven  Cl»arakter; 
die  scheinbar  neuen  Produkte  sind  dem  Inhalt  nach  nichts 
weiter  als  Verarbeitungen  des  Galen  untl  A  vice  una,  oft  ver- 
brämt durch  glussirende  und  corumentirende  Zusätze  künstlichster 
Dialektik.  Mau  kann  ein  gereclites  Staunen  hei  der  Leetüre 
dieser  Schriften  nicht  unterdrücken.  Freilich  war  das  Studium 
in  jener  Zeit  nicht  wenig  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
Bücher  vor  Erfindung  der  Buchdruckerkimst  ein  rarer  Artikel 
waren.  Ihre  Herstellung  auf  dem  mühseligen  und  unzuverlässigen 
Wege  der  Absciicift  machte  sie  zu  kostbaren  Schätzen.  Semst 
gut  dotirte  Institute,  wie  z.  B.  die  Pariser  Universität,  verfügten 
nur  über  eine  ganz  winzige  Bibliotliek  von  vielleicht  höchstens 
'einem  Dutzend  Büchern.  Ein  Liebhaber,  wie  der  früher  (p.  KU) 
erwähnte  Am  p  Ion  ins,  der  unter  grandiosen  Opfern  systematisch 
sammelte,  war  ein  Uuicum.  Man  war  daher  si  hon  im  Besitz 
von  Compihitionen,  kurzen  Auszügen  glticklich  und  auf  diese 
beim  Studium  meist  angewiesen.  Die  Autoren  acoommodirten 
sich  mit  ihren  schriffstellerisciien  Piochikten  den  Bedürfnissen 
und  Wiinschen  des  Publikums.  Entweder  sind  sie  einfache 
Aggregatores,  d.  h.  sie  stellen  das  Wichtigste  und  Wissens- 
wcitlii'ste  aus  den  älteren  (iuellenwerken  zusammen,  oder 
Conciliatores  (diflf'erentiarnm)  d.li.  sie  bemühen  sich,  die  in  Folge 
der  dialektischen  Methode  des  Käsonnements  unausbleiblichen 
Widersprüchö  gleichfalls  tlurch  dialektische  Künste  zu  beseitigen 
—  lind  diese  Thätigkeit  steht  bereits  auf  einer  etwas  höheren 
Stufe  —  oder  sie  verfassen  Concordanzen,  wo  unter  bestimmten 
Schlagwörtern  alle  hezügÜL-licu  Sentenzen  der  in  jener  Zeit 
autoritativ*'n  Aerzte  in  kurzen  Excer])teu  wiedergegeben  sind 
und  durch  ein  sicii  anschliessendes  Resume  eine  L'ebereinstimmung 
zwischen  den  verschi'-denen  Anschauungen  vorgespiegelt  werden 
soll,  oder  endlich  kurze  Re  peti  torien,  Compeudicn,  Esels- 
brücken („Kev<^icativum  meinoriae"),  wie  sie  selbst  heutzutage  noch 
üblich  und  beliebt  sind  und  dergl.  mehr.  Selbstiiudige  Ttc- 
danken,  wirklich  neue  Gesichtspunkte  gegenüber  den  „arabisirten 
Griechen"  lassen  sich  aus  jener  Zeit  an  den  Fingern  abzählen. 
Uebrigens  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  über  die  Litteratur 
des  Mittelalters  den  Stab  brechen.  Es  ist  so  leicht,  die  Autoren 
wegen  ihrer  angeblichen  Leichtgläubigkeit,  wegen  ihrer  legen- 
darischen Mittheilungen,  Incorrektiieiten  etc.  zu  verurtheilen. 
Aber  man  bedenke  den  Gegensatz  zur  heutigen  Zeit.  Wir 
haben  jetzt  klug  reden.  Schnell  haben  wir  die  Quelle  zur 
Hanil,  wenn  wir  auf  eine  ausserhalb  unserer  Wissensaphäre 
liegenili-  Angabe  stossen ;  bei  dem  Reichthum  der  Litteratur 
können  wir  mit  dein  ersten  besten  Buch,  Conversationslexicun 
oder  dergl.    unsere  Lücken    ergänzen    und  die  nöthige  Cüntrole 
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vornelunen.      Im  Mittelaltet    ging    das    niolit    so  leicht  aus  dea 

öfter  bereits  hervorgehobenen  Grön<:len.     Bei  der  Csi'  les 

Gedächtnisses    war    das    errare    dtiuiids  wohl  noch  lu-  uer 
als  heutzutage. 

Gehen  wir  nun  üu  die  Aufzählung  der  Hauptreprüsentanten 
der  scholastischen  Epoche,  so  tritt  uns  zunächst  tur  die  Natur- 
wissenschaften die  bedeutende  Gestalt  ihres  iinivvrscllen  ßf- 
arbeiters  in  dem  berühmten  Dotninikauer  Albertus  Magnus 
(1193 — 1280)  entgegen.  Aus  dem  adligen  Geschlecht  derer 
von  Bollstttdt  zu  Lavingen  in  Scliwaben  entsprossen, 
trat  er  ziemlich  jung  in  den  Domiuikaner-Orden  und  er- 
warb sich  durch  seine  grosse  Gelehrsunikeit  nicht  bloss  als 
Theologe,  sondoin  auch  als  Naturforscher  einen  Weltruf.  An- 
fangs in  verschiedenen  Klosterschulen  als  Lehrer  thutig,  kam 
er  später  nach  Paris,  von  da  nach  Köln;  seit  1248  zum  Ordens- 
piovincial  vom  Papst  ernannt,  hatte  er  in  diesei-  Eigenschaft 
sammtliche  Klosterschuleu  im  westlichen  Deutschland  zu  visi- 
tiren.  Einige  Jahre  lang  hatte  er  den  Bischofssitz  von  Eegens- 
burg  inne.  ZiUetzt  ging  er  nach  Köln,  wo  er  bis  zu  seinem 
Lebensende  zubrachte.  Albertus  Magnus  theilt  mit  vielen 
Männern  jener  Zeit  das  Schicksal,  vou  einer  Seite  geschmäht, 
von  antlerer  dagegen  in  den  Himmel  gehoben  zu  werden.  Der 
Grund  für  die  divergirende  Beurtheihuig  liegt  in  dem  ver- 
kehrten Massstube,  den  man  an  die  Leistungen  dieser  Männer 
legt,  indem  man  sie  kritiklos  für  alles,  was  unter  ihrem 
Namen  veröffentlicht  worden  ist,  als  Verfasser  verantwoi  tlich 
macht,  ohne  die  erklecklielien  Fälschuugen,  Interpolationen, 
Einschiebungen  zu  berücksichtigeu,  die  in  jener  Zeit,  wo  man 
auf  die  handschriftliche  Vervielfältigung  dei'  Werke  angewiesen 
war,  nachweislich  in  ei-schreckendem  Graiie  von  <len  unwissenden 
und  oft  absichtlich  vou  unredlichen  und  gewissenlosen  Abschreibern 
vorgenommen  worden  sind.  Dadurch  ist  eine  tolle  Cnnfusion 
entstanden,  die  bezüglich  einzelner  Autoren  noch  heute  nicht 
beseitigt  ist.  Wir  besitzen  unter  Albert's  Namen  21  Folianten, 
von  denen  die  Hälfte  ganz  entschieden  unecht  ist. 

Eine  sein*  gründliche  Darstellung  seiner  Leistungen  als  Naturforscher 
finden  Sie  in  Pouchet's  Histuira  de»  sripyci»;^  ^^ai^gp^lles^aii  m  ■    ou 

Albert  Ic  Grand  et  son  epoque  etc.  (Paris  1853),  ferner TaT.  rjs 

bekannter  Gescliiclite  der  Botanik.     Danach  dürlon  wir  ihn  f(fr  nojn  tinfher 
physira  und  26 "Bücher  du  »nimalibus  bestimdil   als  .Vutor  Ansehen. 

Albert  ist  der  Aristoteles  des  Mittelalters  genannt 
worden,  ein  Vergleich,  der  insofern  stichhaltig  ist,  als  A.  in  der 
That  universelle  Bildung  und  besonders  grosse,  auf  eigene  Beob- 
achtunggegründete Naturkenntnisse  besass.  Leider  aber  drücken 
seine  Arbeiten  die  Fesseln  der  Scholastik.  —  Manche  Schmähung 
hat  er  wegen  der  imter  seinem  Namen  erschienenen,  aber  ent- 
schieden apokryphen  Bücher  de  virtutibus  herbarum,  lapidtim  et 
animalium,   sowie  wegen  eines  scheiisslichen  Buches  de    secretis 
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mulitMruiu,  das  vielleicht  von  einem  seiner  tichüler   herrührt,  er- 
faTTröir 

Ausser  Albertus  Mn^iius  machten  nocl»  anrlere  Geistliche  in  jener 
Zeit  die  beschreibonden  Naturwissenscharturi  zum  Gegenstand  der  Ue- 
arbeituiig  nnclj  ficholnstis<'her  Method<'.  Der  Miiiorit  Bn  rtholoinäus 
Aiiglictis  de  Glaiivilla  schrieb  um  12ftO  eine  aus  19  HOchern  beBteheude 
Encyrlopädie  de  proprietatibus  renim  Der  KtinoiiiUus  Thumas  von 
Ca  utini  pre  (Tlionias  Brabanttnus)  aus  di-r  N;<bn  von  Brüssel.  Pro- 
fessor in  Löwen,  schrieb  ausser  eineru  UVrk  über  dir.'  Bienen  noch  .de 
naturis  remm"  in  2il  Büchern  (später  als  «Buch  der  Natur"  von  Kiinrat 
Von  Megenberpr  in  Franken  (1M07 — I3TTI  de\itsch  nmgearbeitpt.  — 
Vt II  t'  L'  u  1«  V  I >  U  Beauvais  (t  \'2tiA)  verfa-sste  die  berühmte  Compilation 
unter  dem  Titel:  «Speculum  majus*  (in  drei  Abtheilungen:  speculuni 
naturale,  historiale  und  doctrinfile).  Dir  „Meinauer  Nnturlehre"  ist 
der  Titel  einer  anonymen,  wahrscheinlich  im  Kloster  Meinuu  (am  Bodensee) 
entstjtudeuen  kleineren  Abhandlung. 

Alle  die  hier  jjenannten  Schriften  haben  nur  gerini^es  sach- 
liches Interesse,  allenfalls  nur  von  litterari-sf-h-sprachiieliem  Ge- 
sichtspunkte ans  einen  gewissen  Werth.  In  ihrer  fcn(?y('lopädisi'hen 
Anlage  sowohl,  wie  in  ihrer  kirchlich-gläubigen  Grundtendenz 
gleichen  sie  den  Werken,  die  wir  schon  früher  können  gelernt 
haben  (conf.  p.  180).  l>ie  eigentliche  Naturwissensc^haft  ist  durch 
sie  liöclistens  um  einige  curiose  Mittheilungen  vermehrt,  wenn 
man  will  aucii  bereichert,  aber  nicht  wesentiicli  gefördert  wonlen. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Leistungen  in  der  eigout- 
lichen  IJoilkunde,  als  deren  Hnuptrepräsentant  der  viel  berufene 
Thaddaeus  von  Florenz,  ein  Scholastiker  allerersten  Ranges. 
dl  T  ciliti-  Typus  t'ines  solchen,  unsere  Aufmerksamkeit  bean- 
spruchen muss.  Thaddaeus  ist  der  directe  Begründer 
der  scholastischen  Bearbeitung  der  Medicin.  Er  heisst  auch 
Tuddeo  Aldorotti  und  lebte  von  1223 — 1H03,  Imuptsächlich 
(seit  1260)  in  Bologna.  Seine  theoretisdien  Ausführungen  sind 
durch  den  Wust  von  Disputaliones^  Qnudlibetationes  un<l  wie 
alle  diese  schönen  „Schulieii"  b<!titeit  siml,  ungeniessbar.  Als 
Praktiker  geiiüss  er  einen  grossen  Ruf  und  Holl  fürstliche  Honoiare 
eingiheimst  haben.  Der  Sitte  der  Zeit  gemäss  ist  Tha  d  daeu  s 
in  diesem  Purd<te  ausserordentlich  prätentiös  aufgetreten. 

Schüler  und  zum  Theil  Nachfolger  von  Thaddaeus  sind  einige 
Mitglieder  der  Familie  V  a  r  i  g  u  a  n  a  ,  besondei-s  H  a  r  t  o  1  o  m  ni  e  o  Va  r  i  g  - 
nana  ei  131?*).  tern<-r  (Aldnbranl  Dino  di  Garbo  (f  13'27)  und  dessen 
Sohn  und  Nachfolger  Toni  m  ii^ji  dt  GjLfJ)"  (f  137<>),  Veitassf-r  einer 
unbeendigl  gebliebenen  ,!?lTiuiina  medicTiialis".  endlich  Torriginno  de 
Torrigiani  (auch  „Turrisanns")  bekannt  als  ,Phis<juam  commentator" 
durch  seinen  sehr  weitschweifigen,  aber  lange  beliebt  gebliebenen  Com- 
nieatar  zu  Galeu's  Mikrotechne 

Während  die  eben  genannten  Männer  in  Bologna  haupt- 
sächlicli  wirkten,  sehen  wir  die  Schwesteruniversität  Pailua  durch 
eine  Reihe  von  Autoren  glänzen,  die  bereits  auf  einer  höheren 
Stufe  stehen  und  einen  leisen  Anflug  von  Selbständigkeit  ver- 
rathen.  Der  ,, Ketzer'  PefrUS  Aponeosis  (Pietro  von  Abauo) 
(1250— IHlf»)  sucht  durcli  seinen  ..( ' u  n  <■  i  1  i  a_t  o  r_  d  i.f  f  e  r  c  n - 
tiarum''    in    dem    oben    angeführten  Sinne  (p.  Ifj9)  zu  wirken. 
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Einigt:  Mitglieder  der  Familie  Santa  Soffa  machen  sii-h  als 
CompenLÜensch  reiber       einen      Namen.         Giacomo      de       Oondi 

(1208— IHöif)     vert'osst     pine, Zusaminenstellung     der     eiut'a«  lien 

Arzneimittel  und  figurirt  deshalb  als  „Äggregator"  Padnanus" 
ifi~^er  Litteratiir.  Aiit-h  ein  wichtiges  balneologisches  Werk 
(über  die  Thermen  \(>u  Abauo  um  1340)  rührt  von  ihm  h»>r. 
Sein  Sohn  Giovanni  de  Dondi  (131S— 1H89)  ist  mehr  durch 
tüchtige    nstronoinisclif    Leistungfii    als    eigentlich    medicinische 

ausgezeichnet.      Gi^como    della  Torcß     (Jayohua Fnroii.viiMisiy 

-(■   1418)  ist  als  Autuj     »ines   grusst-n   Ooiuinentars  zur  ars  pai'Vft 

üflleni     bekannt.     Francisco     dj Piedimonte    (t    1419)    haben 

wir  bereits  durch  seine  Ergänzung  Jes  Johannes  Heetll^ 
kennen  gelerat  (ofr.  p.   153). 

An  anderen  Orten  wirkten,  melir  durch  die  Titel  ihrer  Hand- 
schriften bekannt,  die  in  verscliiedenen  mediciniscVien  bezw. 
phannacologischen  Wörterbüchern  und  Compendien  bestehen: 
Simon  von  Genua  (Janucusis)  (1270—1303).  Leiharzt  des  Papstes 
Nicolaus  IV..  Verfasser  von  .,.syuonyma  uiediuiuae  s. 
cl^^is  sanationis",  einem  Wörterbuch  der  Arzneimittel» 
lehre);  Matthaeus  Sylvaticus  (f  1342).  widmete  1330  dem  König 
Robert  von  SiciJieu  stiue  „Pandi-ctae  medicinae**,  (daher 
auch  „Paudectarius"  geiieissenTT  eine  Compilation,  die  thoil.s  fiti 
Glossarium  der  mediciniKchen  Terminologie,  theils  eine  ziemlich 
vollständige,  übrigens  kritiklos  zusjimmengescliriebene  Heil- 
niittellehre  enthält;  GuiJIßlmus  Brixlensis  (Guglielmo  Corvi  aus 
Canneto  bei  Breseia,  1250 — 132li).  Leibarzt  mehrerer  Päpste, 
zuletzt  in  Paris  lebend,  schrieb  eine  Practica,  die  auch  den 
Titel  „Äggregator  Brixiauus'*  führt  und  damit  ihren  Charakter 
als  Compilation  genügend  kenuzcieimet ;  Joh.  V.  St.  Arqaad*. 
Canonicus  m  Toinuat,  in  Belgien,  veimutllich  auch  vorübergehend 
Lehrer  in  Paris  (13.  Jahrhundert),  schrieb  einen  viel  gelobten 
Comiü^ntar jiiun  Antidotarium  Nicolai,  ein  dreitheiliges  „Rovo- 
cativummemoriae"  (bestehend  aus  Excerpteu  der  älteren  griechischen 
und  arabischen  Autoren,  einer  lexicaliscjien  Coucordanz  und 
den  als  Schulbucli  sehr  l>r'lieb(en  ..Areolae"  ph h rn i ax'olögi sc h en 
Inhalte), 

Aus  Touiiiai  >iamiiiif  iler  i-iii  .fiilirhundert  spHtrr  Irbende  Pariser  Pro- 
fessor .lacobusde  Partibus  (J.-uinos  Dcüparsi,  Verfiisaer  eines  Cütn- 
mpQlaiäJlU.Aj'i  C  e  pji^a  .  der  durch  seine  Vertirtheilimg  des  gemeüi-s-imeö 
ßiTdens  sich  dem  Zorn  der  Bnderzunt't  in  einer  Weisi*  n'i.s.sctzte,  dn^s  ut 
beines  Lebens  nirht,  sicher.  xcliieiinitisL  wie<ier  seine  Stellung  als  OAnooioug 
in  seiner  Valersiiidt  nnnuhm.  Beiliiiiiig  bemerkt  ist  die  Conctirdnnz  «lefi 
Joh.  von  8t.  Ainaud  von  einem  Pariser  Autor  des  14.  .rnhrhunderts 
Pierre  de  iSt.  Flotir  erheblich  erweitert  herausgegebeu  worden. 

GilbeitUS  Angllcus  (Ausgang  des  13.  Jahrhundert«)  schrieb 
ein  Compendium  dt-r  Mediciu,  «las  als  ,,Rosa"  oder  Laurea 
anglicaua"  in  der  Litteratur  tigurirt,  nicht  zu  verwechseln 
mit  einer  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  verfasstcn  gleich 
betitelten  Schrift  des  John  Gaddesden,  eines  Oxforder  Ma- 
gisters,   die    nichts  weiter  ist  als  ein  Auszug  aus  dem  ungieit«Jt 
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werthvoUeren  ..L  i  1  i  u  m  ji  e  cl  i  u  i  n  a  e"  des  Bernliard  YQII  GoulOIU 
fniversitätsprotessors  in  STootpellier  (iiiu  V2Hrt — IHIO),  der  auch 
eiuo  Schrift  über  den  Theriak  und  über  die  Grade  der  Ai'zneien 
(1303)  verfasste,  die  erstere  ganz  in  sihoUistischer  Manier,  die 
letztere  wesentlich  auf  die  Lelire  des  Alkindus  basirt. 

Im  sechsten  Capitel  der  Gordon'schen  Schrill  (die  ich  in  Phamiac. 
Post  1895  lateinisch  und  deutsch  publicirt  habel  ht'isst  es  u.  A. :  Will  iiuui 
den  Grad  einer  gemischten  Arznei  bestinnnien.  bo  rnuss  man  die  Vor- 
hähnisse  der  Besiandthcile  kennen  und  beherzigen,  dass  in  einer  pleich- 
inii5isif;en  Misohung  die  warmen  Theite  ^jenau  den  kalten  entsprechen. 
Eine  im  ersten  Grade  wnrrae  AiT.nei  enthiUt  zwei  ganze  Tlieile  Wiirme  und 
die  halbe  Portion  Killte.  Beim  zweiten  Giiid  sind  vier  ganze  Portionen 
Wilniie  und  eine  Portion  KUlte  -  '/^  der  lEran/en  Wtlrniemenge.  im 
dritten  Grade  ist  die  Wämie  mit  drei  ganzen  Portionen,  die  K&lte  mit 
eine  Portion  vertreten.  Im  vierten  Grade  sind  lü  ganzeTlieile  WUrme  und 
ein  Tlieil  Kälte  ^  '/jj  des  temperirten  G.inzon  etc."  Ganz  riclitig  be- 
merkt Sprengel  zu  Alkindus,  dass  iu  die.sen  Berechnungen  die 
Gleichung  für  den  Exponenten  in  einer  geometrischen  Progression  ver- 
borgen liegt. 

Das  „Liliuin  medicinae"  des  Bernhard  G  u  r  d  i >  u  i  u  s  stand 
bei  den  Zeitgenossen  des  Verfassers  in  grossem  Ansehen,  euthidt 
Aber  manche  Curiosität,  die  lieutzutagri  unser  Liich'.«lu  erregt. 

Sn  u.  A.  eine  höchst  sclt.samp  Kehandlungsart  des  Amor  hereos,  d.  h. 
der  unglücklichen  Liebe  (in  einem  kiein<'n  Aulsatz  in  D  Med.  Ztg.  1892 
..Ein  historischer  Beitrag  zum  Kapitel  Ekelkuren"  beschrieben) 

An  derselben  Huchscliule  wie  der  ebengenannte  wirkten  noch 
Johannes  a  Tornamira,  Verfasser  eines  „^nJ_ruductorilim  s. 
c  1  a n f i CH t o V nTiii  j  uvenuiu"  (um  L^lTO)  nudValescus  aTaranta^ 
ein  Portugiese  von  UeV^urtf  der  um  1418  ein  „P  hiloni  iiii] 
phar  maceu  ticum  et  chirurgicum"  schrieb.        "^      ~ 

'  Das  Wort  Pliiloniitm  ist  aus  dem  Galen  entleiuit,  der  uns  das 
höchst  gemischte  Uccept  eines  schinerzstillenden  Mittels  des  Philo  v. 
Tarsus,  eines  auch  bei  üelsns  erwähnten  Arztes,  mittheilt. 

Beide  Producta  erfreuten  sieh  mit  Recht  wegen  ihrer  Kürze  und 
VoLständigkeit  sogar  mehrere  Jahrhunderte  lang  einer  gewissen  Be- 
liebtheit. Endlicli  sind  noch  aus  dein  15.  Jalirhimdert  als  zu  ihrer 
Zeit  geschätzte  Schriften  bemerkenswerth  die  sehr  ausfiiiirliili  au- 
gelegten Sermones  medicinales  des  NiCOlo  FaICUCCi  (Faicutius 
oder  de  Falconiis)  aus  Florenz  (f  1412),  djej^onrijeudiyse  Practjc^a. 
des  Michael ^Savonarola  (seit  1434  successive  Professor  in  Padua 
ifeml  Ferrara).  <'iin-  wtgen  ihrer  Emancipatiou  von  aller  Ilialektik 
recht  lesbare  Darstellung  der  Heilkunde  jener  Zeit,  und  die 
gleichfalls  „Practica"  betitelten  Compendien  von  Antonio 
Gusinerl,  ,(iL_i4.40  als  Professor  in  Padua)  und  Matthaeus  de  ' 
Sradibus  (Mattoo  Ferrario  aus  Gradi  bei  Mailand,  -j-  1480  als 
ProTessor  und  Leibarzt  iu  Pavia).  —  Der  letztgenannte  Autor  v 
bildet  den  Uebergang  zu  einer  hölieren  und  njclir  selbständigen 
Stufe  der  Darstellung,  wie  sie  in  den  zahlreichen  „Consilia* 
des  14.  bis  15.  Jahrhunderts  gegelien  ist,  d.  h.  bamralungen 
von  casuistischeai  z.  Th.  auch  culturhistorisch  interessanten  Be- 
obachtungen allerdings  noch  mannigfach  mit  dem  Aufputzöcho- 
lastiscliej"  Weisheit  verbrämt. 
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Schon  die  verwandte  Etyniolopie  von  consilia  und  concilia  weist 
darauf  hin.  dass  es  sich  bei  den  ersteren  oft  um  weiter  nichts  als  Ausgleich 
von  iJiHVivuzeii  iiui"  dialektischem  Wege  gehandelt  hat. 

Solche  ConsiUen  rühren  noch  her  von  GentllJS  Fuligneus 
(Gentile  von  FuH^no)  f  1:^48  am  schwarzen  T^ode,  suocessive 
Professor  in  ßoh>gna,  Perugia  und  Padua.  Ajitonio  CermisOJie. 
Professor  in  Pavia  und  J'adua  (f  1441),  ga rtholÖmaeua^lil!.Q»ta9 nan« 
(■f  1470),  dem  Haupte  einer  bis  in  das  1 7.  Jahrhundert  Tunein 
existirenden  Aerztefamilie,  Baverius  de  BaveriJS,  um  14S0  Prof. 
in  Bdlogna  u.  A.  m. 

Norh  erwiiline  ich  schliesslich  als  hierher  gehörig  die  vor  Kurr-ftn  in 
einer  Monographin  von  Francesco  Novati,  Mailand  18ÖÖ.  t^nauer 
belenchteti'  haliieologische  Sclirift  des  Maestr.  Ugolino  da  Muate- 
catini  mm  di-m   14.  .fiihrlnindert. 


Elfte  Vorlesung. 

Frärenaiäsance  in  der  Meüicin.  Der  Humanismus.  Roger  Baco. 
Arnold  von  Y  i  1 1  a  u  o  v  a  ,  Petrarca.  Die  iVnatoniie  und 
Chirurgie  im   14.  Jahrhundert. 


In  dem  trüben  Dunkel,  welches  die  Nacht  der  Scholiistik 
bildete,  fehlt  es  nicht  an  einigen  erfreulichen  Lichtpunkteu. 
Der  Genius  der  Menschheit  lässt  sich  nicht  auf  die  Dauer 
in  Fesseln  schlagen,  und  wie  meist  in  der  Wunde  selbst  der 
Weg  zu  ihrer  Heilung  liegt,  so  ist  auch  gerade  in  dem  Schoss 
der  Kirche  und  mitten  ans  dem  Veniunftzwang  des  Dogmas 
heraus  die  skeptisch-reactive  Richtung  geboren,  welche  gegen 
den  Missbrauch  der  Philosophie  auf  dem  Gebiet  der  kirchüclien 
Satzungen  lebhaft  protestirt  und  hervorragende  Vertreter  der 
Kirche  selbst  zu  Füluern  einer  schliessÜch  clie  Befreiung  der 
Geister  durchsetzenden  Gegenbewoguug  macht.  fcJie  zeigt  sich 
in  der  völligen  Beseitigung  der  Aristotelischen,  m  der  Reha- 
bilitirnng  der  Platonischen  Philosophie,  in  der  Förderung  des 
„Idealismus"  durch  ttründung  besonderer  „Akademieen**,  in  denen 
die  Wissenschaften  wieder  nacli  Platonischen  Gnmdsätzen  ge- 
trieben und  verarbeitet  wurden.  Die  scholastische  Methode  der 
Argumentation  und  die  dadurch  erstrebte  und  erreicht*  Knechtung 
der  Verstandesthätigkeit  hatte  bei  der  Mehrzahl  der  Gelehrten 
allmählicli  einen  solchen  Hass  gegen  den  Aristotelismus  als  den 
Psendovater  iler  Scholastik  erzeugt,  dass  man  das  Kind  mit  dem 
Bade  aus.schüttend  wieder  in  iler  idealistischen  Kiclitung  der 
Platonischen  Philosophie  das  Heil  zu  selien  und  in  deren  Fahr- 
wasser hineinznsegelu  begann.  Ein  freierer  kritischer  Zug  l"egt 
sieh  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft;  er  bringt  auch  der 
Heilkunde  allmählich  die  Erlösung  von  dfin  Huuuo  eiuer  ver- 
kehrten Denk-  und  Forst  heusrichtuug.    Roger  Baco,   Arnold  von 
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Villanova  und  «Ut  Dichter  Petrarca  —  so  heisst  das  Dreigestirn, 
welches  die  „Prärenaissance",  die  iiorgenröthe  des  wieder  er- 
wachenden wissenschaftlichen  Lebens,  beleuoiitet.  Das  Auftreten 
dieser  Mäuncr  leitet  den  Uebergang  zu  einer  neuen  Zeit  ein,  ilire 
Wirksamkeit  bahnt  dem  konunendon  Zeitaltor  des  Humanismus, 
der  allgemeinen  Reformation  im  Glauben  und  Wissen  «.lie  Wege. 
Unterstützt  wurilen  diese  Männer  dabei  ilurcli  eine  Reiliu  anderer 
culturförderuder  Momente.  In  erster  Linie  kommen  hierfür  die 
Kreuzzüge  in  Betracht.  So  kläglich  diese  auch  in  ihren  Er- 
ebnisseu  verliefen,  so  lässt  sieh  nicht  leugnen,  dass  der 
chliessliche  Erfolg  derselben  in  socialer  Beziehung  ein  puri- 
ficatorisclier  und  befreiender  war.  Man  bemühte  sieh  endlich 
allgemein  au  den  Kelten  des  Feudalismus  zu  rütteln.  Die  nächste 
Wirkung  ist  das  Auftreten  des  dritten  Standes,  des  Bürgerthums, 
welches  genöthigt  wird,  sicli  seiner  Haut  zu  wehren,  feste  Plätze 
zu  wählen,  die  Sitz  eines  allmählich  zu  hoher  Bedeutung  und 
kräftiger  Blütlie  gehmgeudeu  Handelsstandes  wurden  und  in- 
direct  auch  Gelehrtenfleiss  und  die  Arbeit  der  Wisseusehat"t 
förderten.  Es  bildeten  sich  die  kautmiiuni.srheu  Genossenschaften, 
die  Gilden,  deren  Muniticenz  es  ermogliclite.  dass  grossartige 
Naturschätze  von  den  häutigeren  Seefahrten  aus  fremden 
Welttheilen  nach  Europa  übergeführt  wurden  ,  dass  ein 
eigener  internationaler'  Austausch  und  Weltverkehr  Platz 
griff  —  freilich  noch  in  sehr  nulimentäteu  Dimensionen,  abt;r 
doch  so,  duss  ein  günstiger  Eintluss  auch  auf  Natur-  und  Heil- 
kimde  unverkennbar  wird.  Entscheidend  und  kennzeiclmeml 
für  die  bessere  Gestaltung  der  Mediciu  in  einem  wissenschaft- 
lichen .Sinne  war  die  Tliatsa('he,  dass  man  auch  auf  die  Hebung 
der  im  Mittelalter  aig  vernachlässigten  Gesundheitspflege  sein 
Augenmerk  zu  richten  begann.  Ein  Schritt  liierzu  war  die  An- 
lage von  Kraukeuanstalteu,  Allerdings  gingen  iliese  zuerst  von 
<len  geistlichen  Ritterorden  aus.  den  Templern,  Johannitern,  welche 
die  Hospitäler  gründeten,  deren  Ueberreste  wir  noch  heute  in 
manchfU  antiken  und  mittelalterlichen  Städten  als  Hospitäler 
zum  heiligen  (leist  und  St,  Georg  solien  uml  die 
speciell  als  Herbergen  für  kranke  Wanderer,  für  Lepröse, 
Sküfbutische,  Pestkranke  und  dergleichen  dienten  (als  „GuÜeute- 
haus",  wie  sie  noch  hiessen),  und  in  jüngster  Zeit  da,  wo  die 
Einrichtungen  sich  erhalt^'n  liaheu,  zu  anderen  Zwecken  (meist 
als  Alterversorgungsanstalten)  benutzt  werden.  An  die  Spitze 
dieser  Anstalten  traten  spiitcthin  aUL-li  Laien  und  hier  war  dann 
reiche  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  und  Erfahrungen  geboten, 
welche  allmählig  dem  Fortscluitt  der  Medicin  in  sehr  becieutendem 
Massstabe  zu  Gute  kamen.  Nicht  ohne  Einfluss  blieb  hierfür 
das  Auftreten  gr-wisser  mörderischer  Seuchen,  namentlich  des 
schwarzen  Todes,  dem  wir  S2)äterhin  noeh  eine  kurze  Betraclitvmg 
zu  widmen  haben  werden,  sowie  die  Thatsache,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  auch  die  praktische  Ausübung  der  Heilkuiule  den  hab- 
süchtigen   M<")nrheu,    gegen    deren    schamloses    Treiben    oft    ilie 
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Päpste  selbst  hatten  ihr  Veto  eiulejfcn  müssen,  eutrisson  wird 
und  in  Laienhiiiide  übergeht,  sodass  damit  die  definitive  Los- 
lösung  der  Wissenschaft  von  der  Kirche  in  der  letzten  Hälfte 
des  15.  Jahihunderts  vollzogen  ist.  —  Der  Franciskaner  Roger 
Baco,  der  eine  der  drei  vorhin  genannten  Männer  (niciit  zu 
verwechseln  ndt  dem  Philusoplien  und  englisuhen  Staatsiuanii 
des  17.  Jahrlanulerts.  Baco  von  Verulaiu,  dem  Vater  der 
induetiven  Methode)  kommt  als  das  Haupt  der  freieren  Bewegung 
in  Betracht.  In  der  englischen  Gratsciiaft  Somerset  12lö  ge- 
boren und  in  Oxford  gebildet,  war  er  hier  nach  vorüborgehendom 
Aufenthalt  in  Paris  als  Lehrer  thätig.  Sein  refonuatorisches 
Auftreten,  wozu  ihn  vor  Allem  sein  glänzendes  universelles 
Wissen  betähigte,  seine  freieren  politisclien  Anschauungen  zogen 
ihm  den  Hass  der  Kirche  zu,  sodass  er  den  grössten  Theil  seines 
Lebens  im  Kerker  zubringen  rausste,  aus  dem  er  erst  kurz  vor 
seinem,  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erfolgten  Tode  befreit 
wurde.  Er  war  einer  der  heftigsten  Gegner  der  Schulastik,  die 
er  als  die  Quelle  aller  Uebel  ansielit.  Mit  Ents(;hiedenheit  be- 
kämpft er  den  Autoritäteiiglauben  uml  betont  die  Nothweudigkeit 
selbstäniliger  Quelleiiforscjiungeu  der  Alten,  sowie  den  Werth 
unbefangener  Naturbeobachtung  für  die  Heilkunde  und  Natur- 
wissenschaften, in  denen  er  gleiclifiills  übin'  ein  reiches  Mass 
von  Kenntnissen  verfügte.  Seine  Eintlu-duug  der  „Philosophia 
naturalis"  in  einen  allgemeinen  Tiieil  (von  den  Bedingungen  der 
materiellen  Welt,  Bewegung,  Kaum,  Zeit)  und  eiueu  speciellen, 
(Alchemie,  Astronomie,  Medicin,  Expenmentirwissensciiaft  etc. 
umfassenden)  ist  nicht  übel.  Zweifellos  bildet  Baco's  Gestalt 
eine  der  hervorragendsten  des  13.  Jahrliundcrts.  Melu"  noch 
und  directer  hat  die  Entwickelung  ihr  Heilkunde  im  fortge- 
schrittenen Sinne  beeiuflusst  Arnold  von  Vitlanova  (1235  bis  1312) 
aus  Catalouien,  eine  Persönlicld<eit,  deren  Wirken  nicht  oline 
nachlialtigeu  Umschwnmg  in  den  Anschauungen  geblieben  ist. 

Dil«  Lebensgeschichte  dieses  Mannes  ist  noch  in  vielen  Punkten  dunlcel. 
r  Es  cxiatireu  dartiber  veischiedeno  Nachricliten  aus  spanischen  und  fran- 
Eösisclien  Quellen.  Die  besten  Biographien  stammen  von  Bartlu'lcniy 
Hanreau  im  XXVIII  Bande  (D- ^— .!2Ü')  der  berOhniten  und  eine  Fülle 
bioffTÄpÜTscTelitterarisclieu  Materials  zur  Geschichte  der  Medicin  spendenden 
JT;  '  ütterairv    de    la    Fnince    (onvra)te    cotnnience    par    des    relij^ieux 

Bi  de  lii  congregntion  de  Saint-Manr  et  contiuue  par  des  menilire« 

de  1  I11-.  11  Mi. )"  und  viin  Eman  u  e  1  La)  n  n  de.  der  in  einer  sehr  gediegenen, 
von  Lnhi.  ii_lb^l]iB_iiiSpirivleii  ThL\->e  ll'arii»  iS'Jtij  von  2lXMJnartseiten  nobst 
Abbitcliln^en  uns  nach  besten  Kräften  di>-  Biographie  und  eine  iVnal^v'se  der 
Werke  liefert.  Freilich  bleibt  darum  immer  noch  eine  ijneilenmüssige 
Revision  bezüglich  der  EchtheitsJ'rage  wünschen.swertli,  besondei-H  für  sein 
berühmtes  um  tangreiches  Breviuritim.  da«  einen  Extract  der  iuuereu  Mediciu 
seiner  Zeit  liefert. 

V.  Tö  ply  (Wien)  pviblicirte  1896  in  der  Wien-r  Meiliciuischen  Wochou- 
Schrift  eiaea  Autsatz  über  die  Lagerliygien"  des  A  r  u  o  l  d  v  o  u  V  i  1 1  a  no  v  ». 

Sicher  ist,  dass  Arnold  von  Villanova,  Professor  in 
Barcelona  in  tler  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  ebensosehr 
durcii  grosse  Gclehrsamkoit,  Sprach-    und    Naturkenntnisse,    wie 
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durch  einen  freimüthigen,  von  der  Kirche  einancipirtcn  Stand- 
punkt ausgezeichnet  war.  Er  verta.sste  eine  grosse  Reihe  von 
Schriften  über  die  verschiedensten  Gebiete  der  Medicin  und 
Chemie,  in  deneu  er  für  eine  rationelle  Bearbeitung  der  Heil- 
kunde eintritt.  Cranz  hervorragend  sind  seine  Kenntnisse  in  der 
letztgenannten  Disciplin,  in  der  er  viel  experimentirt  und  die  er 
mit  einigen  bemerkenswerthen  Neuerungen  bereichert  hat.  Arnold 
kennt  die  Darstellung  des  Alkohols  aus  Kothwein,  der  ätherischen 
Oe'le  (Terpentinöl)  und  der  aromatischen  Wässer.  Ener^iscli 
eilert  er  gegen  die  Uroscopie  und  geisselt  manche  andere  Thoi- 
heit  des  ärztlichen  und  afterärztlichen  YuJgus.  Aufs  tiefste 
durchdrungen  ist  er  von  der  sittlichen  Bedeutung  und  Wüi-de 
des  ärztüchen  Berufes ;  er  verfehlt  nicht,  dies  bei  öfteren  Ge- 
legenheiten hervorzuheben.  Seine  Schnften  fanden  schon  bei 
seinen  Lebzeitea  grosse  Anerkennung  und  behielten  noch  lange 
nachher,  besonders  bei  den  Vertretern  der  Schule  von  Mont- 
pellier autoritativen  Charakter.  In  der  Therapie  tritt  Arnold 
mit  grosser  Wärme  für  die  hippokratischen  Grundsätze  der 
Physiokratie,  des  diätetisch-expectativen  Verhaltens,  der  Re- 
gulirung  der  phj'siologischen  Bedingungen  ein.  Eine  Vorliebe 
zeigt  er  für  die  diätetische  und  therapeutische  Verwendung  des 
Weins.  —  Auch  einige  chirurgische  Schriften  hat  er  verfasst, 
_  IS  denen  entnommen  werden  darf,  dass  er  chirurgische  Praxis 
-mit  Erfolg  geübt  hat. 

In  der  Chemie  erhielt  er  an  dem  bekannten  Mystiker  uml 
eifrigen  Sohn derKirche  Raimund  Lull  (1235 — 1315)  einen  eben- 
bürtigen Genossen. 

Im  XXIX.  Bande  der  vorhin  ritirten  Histoire  litteraire  de  la  France 
p.  1—386  tindet  sich  eine  au.sl'Uhrliche  Würdigung  dioses  Manne?,  der  nicht 
wenig  zur  Sttibilirung  des  Problems  vom  , Stein  der  Weisen"  und  zu  den 
traurigen  Verimmgen  der  Alchemisten  beigetragen  hat. 

Endlich  Imt  zur  Besserung  in  der  Heilkunde  der  bekannte 
Dichter  Francesco  Petrarca  (1304 — 74)  durch  eine  ebenso 
energische  als  berechtigte  Kritik  beigetragen,  mit  der  er  allen 
Schwächen  der  Medicin,  dem  Treiben  der  unwissenden  und  uu- 
ehrhchon,  in  der  Therapie  völlig  impotenten  Aerzto,  den  Aus- 
wüchsen der  Dialektik  und  Scholastik  unter  herbem  Spott  zu 
Leibe  rÜL-kt«.  Wenn  er  auch  in  mai'clien  seiner  Anklagen  ent- 
schieden über  das  Ziel  hinausgeschossen  ist,  so  ist  darum  seine 
Stimme  als  die  eines  hervorragenden  Vertreters  der  übrigen 
gebildeten  .Stände  bei  den  Aerzten  nicht  wirkungslos  verhallt. 
Insbesondere  ^müssen  wir  seinen  stürmischen  Angrifli'  geg^n 
die  Araber  und  sein  Eintreten  für  die  von  den  Medik^-rn 
despektirlich  behandelten  Chirurgen  auch  heute  noch  als  eben- 
80  begründet,  wie  verdienstvoll  anerkennen.  Indem  Petrarca 
durch  seine  freimüthige  Kritik  sicher  bei  der  Mehrzahl  der 
ein.sichtsvoUen  Aerzte  einen  kräftigen  Impuls  zur  Ein-  und 
L'iuktihr  anregte,  hat  er  sich  in  der  Geschichte  der  Heil- 
Pftcel.  Owcbicbte  der  Medicin.  ]2 
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künde  um  die  Wende    des  Mittelalters   einen   ehrenvollen   PUtz 
gesichert. 

Der  Aufschwung,  den  unsere  Wissenschaft  nicht  zum 
wenigsten  in  Folge  des  Wirkenfi  der  genannten  IVlänner  ge- 
wonnen hat,  die  den  Autoritätsglauben  bokämpftou  und  für 
frische,  freie,  selbständige  Quollenforschung  eintratt-u,  zeigt  sich 
besonders  deutlicli  in  zwei  Disciplinen,  die  gerade  tinter  dem 
Einfluss  der  Araber  am  meisten  verküinmei-t  waien;  Anatomie 
und  Chirurgie.  Speciell  die  erstere  lag  ganz  im  Argen,  l'i"^ 
Araiier  hatten  an  der  galenischen  Anatomie  genug,  waren  übrigen;- 
durch  die  Satzungen  ihrer  Eeiigion  in  Bezug  auf  anatomischo 
Untersuchungen  am  menschlichen  Cadaver  beschränkt:  die 
Mönchsärzte  brauchton  überliaupi  keine  Anatomie:  die  Salerni- 
taner  machten,  wie  wir  gesellen  haben,  ganz  schwache  Versuche 
einer  selbständigen  Bearbeitung,  ich  erinnere  an  die  Anatoine 
porci  des  Copho,  Aber  den  ersten  einigermassen  erfolgreiche! 
Bemühungen  zur  weiteren  Bearbeitung  der  Anatomie  begegnen' 
wir  erst  im  14.  Jahrhundert.  Schwer  hatten  indessen  die 
Forscher  nach  dieser  liiohtung  mit  den  Vorurtheilen  ihrer  Zeit 
zu  kämpfen;  nur  nach  Ueberwindung  mannigfacher  Hindemisse 
konnten  sie  dazu  gelangen,  eine  Section  zu  vollziehen.  Vud 
anatomischen  Vorarbeiten  aus  dieser  Zeit,  die  jedoi^h  nicht  auf 
eigenen  Sectiouen  beruhten,  besitzen  wir  die  des  Mag.  R[cliardugi 
(nach  ^'iner  von  Haeser  auf  Grund  eines  Berliner  Coitr'^  vtT- 
fertigten  Copie  von  Julius  Florian  in  der  Breslauer  Disser- 
tatiqnj,875  publicirt).  und  des  Chirurgen  Heinrich  VOtl  Mondleville, 
HeF  in  Muntpollii-r  (1;JÜ4)  vorübergehend  Anatomii*  nach  Ab- 
bildungen Uemonstrirtc,  bevor  er  als  Leibwundarzt  nach  Paris 
ging.  (Dies  kleine  Dokument  habe  ich  nach  einem  Berliner 
Codex,  der  oflenbar.  ein  Collegienheft  bildet,  18*59  hier  ver- 
öffentlicht.) —  Neues  ist  in  beiden  nicht  enthalten :  verdienstlich 
ist  nur  die  Betonung  des  Werths  anatomischer  Studien,  nament- 
lich als  Grundlage  für  die  Chirurgie.  Derjenige,  der  im  14.  Jahr- 
hundert zum  ersten  Male  wieder  in  ausgiebigerem  ■  Masse 
systematisch  menschliche  Cadavera  secirte  und,  was  das  wichtigst 
ist,  seine  eigenen  Beobachtungen,  nicht  conipilatorisches  AVissen'' 
in  einem  Bticlie  zum  besten  gab,  ist  Mondino  de  Luzzi  (de 
I.iucci)  (1275 — 13*2(i)  Professor  in  seiner  Vaterstadt  Bologna. 
Hat'S  er  bezeichnet  ihn  mit  Hecht  als  den  mächtigsten  Zei- 
glicderer  des  14.  Jahrinuiderts.  Seine  IHltl  verfasste  „Anatomi,'» 
Mondini"  (zum  ersten  Male  1478  in  Bologna  mit  noch  recht 
rohen  Holzschnitten  gedruckt  erschienen  und  später  vielfach 
aufgelegt)  blieb  bis  zum  Auftreten  V  es  als  im  lÖ.  Jahrhundert 
der  anatomische  Canon,  das  Haupt-,  Lehr-  und  Leibbuch  für 
die  ganze  damalige  medicinische  Welt.  Gegenüber  den  An- 
schauungen selbst,  der  Terminologie  der  Araber  und  der  vorliin 
genannten  Autoieu  findet  sich  kein  veiitabler  Fortschritt  in 
Moudini's  Werk;  vielmehr  handelt  es  sich  nur  um  den  red- 
lichen,  aber   völlig  ergebnissloseu    Versuch     einer  Nachprüfung 
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galenisch-arabischer  Anatomie,  und  dieser  Yeisu eh  mnsste  negative 
Residtate  haben,  da  Mondini  viel  zu  sehr  von  der  Unfehlbar- 
keit Galeus  durchdrungen  war,  um  an  seiner  Auto ritilt  rütteLa 
zu  dürfen.  Trotzdem  ist  Mondini  eine  benierkenswerthe 
Gestalt  und  sein  Hnuptverdienst  besteht  eben  darin,  dass  er 
nach  eiucr,  fast  Jahrtausende  langen  Zwischenzeit'  wieder  die 
Initiative  zu  selbstäudigen  Sottiünen  ergriffen  und  auf  Grund 
eigener  Anschauungen  -  galenisch-aiabische  Anatomie  in  an- 
sprechender, systematischer  Form  dargestellt  hat. 

Sind  auch  neue  Eutdet-kiingen,  Verbesserungen  altci'  Irr- 
thüraer  Mondini  nicht  zu  danken,  so  war  doch  schon  mit  dem 
Streben  nach  selbständigem  Forschen  auch  für  die  übrigen 
DisciplJneu  eiu  gutes  Vorbild  gegeben.  Und  wie  stets  in  der 
Ges«hichte  der  Heilkimde  mit  geläutertem  anatomischen  Denken 
ein  Aufschwung  in  der  Chirurgie  Hand  in  Hnud  geht,  no  ist 
das  aucii  hier  in  der  Zeit  der  Prüremussauce  der  Fall.  Das 
Streben  nacli  frischer  anatomischer  Keuntnits  verlieh  auch  der 
Chirurgie  neuen  Impuls,  welche  in  der  zweiten  Haltte  des 
Mittelalters  unbedingt  einen  erfreulicheren  Stand  gewann.  Frei- 
lich ging  es  auch  hier  zu  Anfang  wie  mit  <ler  Anatomie.  So 
lange  noch  die  bedeutendsten  Vertreter  der  Chirurgie  sich 
aus  dem  Clerus  rekrutirten,  bestand  eine  Reihe  von  be- 
dauerlichen, restringirenden  Vorschriften,  die  den  Fortschritt 
ausserordentlich  beeiuiräclitigtcn  ,,EccleHia  abhorret  a  sangiiine". 
Die  Operateure  waren  verptliehtet.  nach  einer  Operation  sich 
Absolution  ertheileu  zu  lasHen,  mitunter  .schon  vorher  einen 
Ablass  zu  nehmen.  Das  führte  dahin,  dass  von  den  Scholas- 
tikern der  fiüheien  Zeit  in  der  That  kaum  irgend  welche  Ope- 
ration geübt  zu  sein  scheint.  Die  Leiati;ngen  der  Salernitaner 
Chirurgen,  welche  zunächst  in  Betracht  kiuiuniiJgiQer  jLüudguro). 
(UDi  llhÜ)  und  seines  Schüleis  RoJandO  Capellutli,  dir  des 
LeJirers  und  Meisters  „practica  ckiioirgiae*'  als  „Rolandina" 
später  umarbeitete  und  niederschrieb,  bewegen  sicii  im  Wesent- 
lichen im  Geleise  der  Araber.  (Roger  verfasste  übrigeng  noch  ein 
Compendium  der  Medicin  „summa  Rogerii"  oder  „practica  parva" 
genannt).  Coninientare  lesp.  Ghissen  zu  den  Arbeiten  Rngcr's 
be^w.  Rohindo's  schrieben  anonym  die  „Quattuor  magistrl" 
(ViermeisteiJ.  ilie  wir  aus  ihrem,  iji  der  schon  erwäliutcii  Cull'-^tio 
I  Salei  joitima  J^cf J-.  p.  1(!2)  abgedruckten  Werk  kenneu.  Dort  rinden 
hie  temer  nähere  Angaben  über  Roger,  Rolando  und  die 
übrigen  Chinuiten  der  Salernitanischen  Schule. 
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Werk    des  Guy    de  OisuliRC    ein    sonst-    obsciirer  Chirurg;   Jnmerius,     ' 
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Mit  dem  Aufblühen  der  nächsten  Hochschule  auf  italienisch ^ittl 
Boden,  nämlich  Bologna"«,  tritt  uns  eine  Reihe  von  Chi-' 
lurgen  hier  entgegen,  deren  Leistungen  gegenüber  denen  der 
Sal'initanci'  entschieden  einen  Fortschritt  docuraentiren  :  HugO 
Borgognoni  aus  Lucca  (■}-  um  1250),  der  ein  tüchtiger  Prakliki»r 
war,  auch  sich  als  Feldchirurg  Verdienste  erworben,  dagegen 
schriftstellerisch  nicht  gearbeitet  hat,  während  vondem  nächsten  Ver- 
treter der  Bologneser  Schule  Bruno  von  Longoburgo  in  Calabrien. 
einem  ungefähren  Zeitgenossen  3es  Vorigen,  zwei  Lehrbücher 
der  Chirurgie,  ein  grösseres  imd  ein  kleineres  herrühren,  die 
neben  vereinzelten  selbständig>.'n  Beobachtungen  im  Grossen 
und  Ganzen  nur  eine  geschickte  Zusammenstellung  aus  griechischen 
und  arabischen  Autoren  (namentlich  Ab»iljLaiUULL_£alJli^ltt'n. 
Beide  werden  überragt  "von  TeDdertCO_BorflOqnoni  (1205 — 1298), 
dem  Sohne  von  Hugo  B  o"r^ö'  g  n"o  n*i^  Bischof  von  Cervia, 
der  zum  Theil  die  Traditionen  seines  Vaters  veröffentlichte, 
manches  auch  aus  Bruno  entlehnte,  im  Uebrigen  aber  wegen 
seiner  prägnanten  Betonung  des  Werths  der  eiterungslosen 
Wundbehandlung,  wegen  der  erstmaligen  Beschreibung  des 
Ptyalismus  nach  Hg-Gebrauch.  wegen  Empfehlung  einer  primi- 
tiven Form  der  Narkose  mittelst  in  wässrige  Lösungen  narkotischer 
Pflanzen  getauchter,  dann  in  der  Sonne  getrockneter,  vor  der 
Operation  in  heissem  Wasser  angefeuchteter  uad  den  Krankoa 
vor  die  Nase  gelegter  Schwämme  und  wegen  mancher  anderer, 
selbständiges  Denken  verrathender  Lehren  aus  dieser  Chiiiirgen- 
gruppe  sieh  als  bemerkenswerthere  Gestalt  heraushebt.  Noch 
mehr  gilt  dies  von  dem  Arzt  und  Wundarzt  WilhelmyjULSalicetO— ^ 

y(Guilielino  Salicetti)  aus  Piac-enza  (daher  aucli  GuiTielmus  Placon- 
tinus  geheissen),  der  von  Bologna  gegen  Ende  seines  Lebens 
als  Stadtarzt  nach  Verona  übersiedelte  und  dort  um  1275 — 1280 
seine,  an  selbständigen  casuistischen  Beobachtungen  reiche  Chi- 
rurgie  niederschrieb,  auch  eine  umfangreiche  Sumnia  conser- 
vationis  et  curationis  verfasste.  Beide  Werke  bestätigen  uns 
heute  noch  das,  von  einem  späteren  Genossen,  dem  hyper- 
kritischen Guy  deChauliac  überSaliceto  gefällte  günstige 
Urtheil. 

In    einer  Dissertation    von  Grunow    und    in    einem    Aufsatz    in    der 
A"       I      iiou  MedicLnisclu*n  Centralzeituny  (IS95)  habe  ich  einige  £rgebnissv 
i;?er  Forsclumgen  ÜberSaliceto  iuederj»elegt. 

8  a  1  i  c  e  t  o  '  s  Sciiüler  ist  der  berühmte  Lan^^Rctü-  ans 
Hailand,  gestorben  gegen  1300,  der  in  Folge  zu  lebhat'ter  Be- 
theiligung an  einem  politischen  Conflict  aus  seiner  Vaterstadt 
verbannt,  um  1295  nach  Paris  gelangte,  wo  w  einen  für 
chirurgisches  Lernen  und  Lehren  geebneten  Boden  anti-af. 
Seit  12(50  existirte  hier  die  wesentlich  auf  Initiative  von  Jean 
Pitard,  einem  tüchtigen  Praktiker,  Leibwundarzt  Philipps  des 
S«  honen,  in's  Leben  gerufene  Ghirurgenschule,  iinter  dem  Namen 
„College  de  St.  COme"  (dem  heiligen  Cosmas  als  dem  Patron  der 
Aerzte  zu  Ehren  so    genannt).     Diese    Anstalt    stand   unter   der 
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Aogide  der  Fakultät,  welche  die  Leistungen  der  aus  dem  Colleg 
liervorgegangenen  Chirurgen  zu  überwachen  hatte.  Im  Anfang 
iDesass  es  nur  geringe  Bedeutung,  späterhin  aber  gelangte  es  zu 
grösserem  Ansehen :  eine  Reihe  ausgezeichneter  Cliirurgen  sind 
iQS  dieser  Schule  hervorgegangen,  unter  ihnen  der  Reformator 
icr  Cliirurgie  im  Ifi.  Jahrhundeit  Ambroise  Pa  re  und  einzelne 
Beiner  Zeitgenns.SL'n  und  Schüler.  In  einer  nocli  späteren  Zeit 
kam  es  aus  Rivalität  zu  einem  hai-ten  Kampf  zwischen  dieser 
Clürurgenschule  und  der  Facultät  einerseits  und  den  Barbieren 
andererseits,  welchen  letzteren  1372  die  Ausübung  der  kleinen 
Chirurgie  eingeräumt  wurde.  Als  dann  die  besseren  Chirurgen 
prätentiöser  auftraten  und  sich  das  Recht  zu  innerlichen  Kuren 
aniiiasseu  wollten,  wurden  gegen  sie  Seitens  der  Facultät  dio 
Barbiere  ausgespielt  und  stark  protegirt.  1713  hörte  das  College 
de  St.  CöniP  als  solches  zu  existiren  auf  und  ging  in  die  Academie 
de  Chirurgie  Über.  In  dieses  College  de  St.  Cöme  trat  nun 
Lanfranchi  als  Lehrer  ein.  Hier  entstand  auch  z.  Th.  seine  V 
Ch  i  r  u  rgia  ui  agn  a  ,  welche  eine  umfassende  und  recht  lesons-  /  \ 
>*'t'rnie  Dur.mt^Dimg  seines  Specialgebiets  enthält.  —  Eine  Ver- 
inittelung  zwischen  den  Anschauungen  des  Letzteren  und  den 
Doctrinpn  Theo  de  rieh 's  imter  besonderer  Betonung  der 
eiterungslosen  Wundbehandlung  erstrebte  Henri  de  MondevlMe,  \^  y 
gestorben  etwa   1320,  der  älteste   französische   Chirurg 

dessen  Werk  unvollendet    blii'b    und    erst   j8^    von  mir  ,im    Urtexte. 
Ib93  in  einer  kqstbnren   französischen  Au.sgabe  von"  dem  13Bfi  verstorbenen 
«usgezeichnetCn    CTTitfurgen    und  Histonker  Her  Chimrgie    Ed."" 
in  Paris  edirt  wurde.  

Ein  ungelahrer  Zeitgenosse  ist  der  niederländische  Chirurg 
Iehan_Yperman  ans  Ypern,  der  unter  L an  f ra u  u  lii  in  Paris  studirte 
und  ausser  einoin  Werkchen  über  innere  Mediciu  noch  in  vlämischer 
Sprache  eine  (von  C  o  r  n  e  i  1 1  c  B  r oj'ck  x_^(l807 — 79)  Antwerpen 
^SiVi  v,,,.i  ersten  HaJe^  herausgegeHene)  Compilation  über  / 
li  PathöTögie  und  Therapie  verfasste.    Sie  alle  werden 

übvi  lii^t  v<m  dem  Ijekannten  iranzösischen  Chirurgen  Guy  da 
ChauliaC  (einem  Dorf  in  der  Auvergne)  (geboren  13U0,  Leibarzt 
"tles  in~  Aviguon  lebenden  Papstes  Clemens,  Todesjahr  un- 
bekannt), dem  die  grösste  Bedeutung  in  Folge  eines  umtasseud 
angelegten  und  durchgeführten  Lehrbuchs  zukommt,  das  als 
„Guidou**  (Führer  par  excellence)  ähnlich  wie  Mondini's 
BücheJcheu  für  die  Anatomie  bis  zu  P  arte's  Zeit  sich  in  un- 
vermindertem Ansehen  irliielt  un<l  (neben  der  Schrift  von  Abul- 
kasim)  vom  14, — Iti.  [Juhrliundert  fast  die  einzige  (Quelle  für 
Erlernung  der  Chirurgie  bildete.  Es  führt  den  Titel :  Jjixö«— 
t  (i-r-i.;uu  ,et  cojlectori  u  m  ar  t  i  s  chirurgicalis  medicinae, 
wiwde  I3ü3  in  lateinischer" Sprache  abgefasst  und  behandelt  den 
<!  iid  in  sieben  Traktaten,  denen    eine   schöne    historische 

Kl  :;^  voraut'gesohickt  ist.    Tractat  I   betiifl't  aufischlieaslicii 

die  Anatomie.     In  Bezug  auf  die  von  seinen  Vorgängern  lebhaft 
diücutirte  un<l  als  .sicher  durchführbar  hingestellte   eiterungsloso 
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WimJbeliaiiJhuig  veihält  sich  Guy  sehr  ijkeptisch,  ja  fast 
spöttisch  nml  zeiy;t  sii'li  in  diesem  Punkt  als  Rückschrittler. 
Dagegen  ist  in  inanclien  anderen  Fragen  seine  Kritjk  einsichtsvoll 
und  iiie  und  da  nicht  unberechtigt.  IJebrigeus  adoptirt  er 
brauchbare  Neuerungen  gern  und  schildert  besonders  auch 
die  von  The  od  er  ich  (nach  Hugo  von  Lucca)  empfohlene 
Narkotisirungsniethode.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  hier  nach- 
getragen, dass  der  eigentliche  Erfolg  derselben  wohl  mehr  der 
Eesorption  von  Flüssigkeit,  die  beim  Act  iv  Mund  und  Xase 
gerieth,  zuzuschreiben  ist,  als  wirkliclier  Inhalation,  da  die  be- 
nutzten Stoffe  nicht  fluchtig  sind.  Guy  fügt  hinzu,  dass  nach 
Been<liguug  der  Opeiation  den  Kranken  mit  Essig  und  ähnlichen 
Aualepticis  getränkte  Schwämme  vor  die  Nase  gehalten  werden 
sollen.  Die  Therapie  des  Ou^'  de  Chauliac  zeichnet  sich 
durch  grosse  Einfachheit  aus,  in  seinen  theoretisirejiden  An- 
schauungen ist  er  noch  ganz  ein  blinder  Anliänger  Galenischer 
Hiuiioraipathologie,  auch  ist  er  in  anderen  Stücken  (z.  B.  be- 
züglich der  Aderlassregeln)  von  dem  astrologischen  und  anderen 
Aberglauben  seiner  Zeit  völlig  befangen.  —  In  epidemiologischer 
Beziehung  ist  sein  Hauptweik  bemerken.swerth,  weil  es  fin 
Tractatus  II  Doctrina  U  Caput  5  unter  den  Abscesseu  der  Brust) 
eine  „transgressio  de  mortiditate"  d.  h.  eine  Schilderxing  des 
schwarzen  Todes,  jener  Seuche,  bringt,  von  der  wir  uns  noch 
zu  unterhalten  haben  werden.  Diese  Schilderung  gehört  zu  den 
ältesten  und  besten,  die  wir  über  diese  Krankheit  haben. 

Eine  gute  lateinische  Ausgabe  lieferte  der  im  16.  Jahrhundert  zu  er- 
wähuendp  Kanzler  Laurent  Jonbert  der  Universität  zu  Muutpeliier,  eine 
Rusgezeichnt-tf  fraii'z6sischci_dfcr-VXLrhia  j^cftaunte  E.  X  icaise  (Pwris  1891), 

Uebcr  die  Schlal'soluväinine  vergleiclie  iTTe  eLenso  gi-Ündliche  wie  ge» 
lehj-te  Arbeit  von  H  ii  s  e  lu  a  n  n  in  der  Deutschen  ZeiLsrhrift  für  Cliinirgie 
XLII  p.  .=)17-.v»6. 

Ein  Zeitgenosse  Guy  de  Chauliac 's  ist  der  Engländer 
John  Ardern,  von  dessen  Practica  bis  jetzt  nur  der  Abschnitt 
ubei^  ilastdarmfisteln  gedruckt  ist.  Spätere  bemerkenswerthe 
Chirurgen  sind  Pietro  di  Argelata  (t  1423  als  Professor  iu  Bologna), 
sein  Schüler  Marcello  Cumano  aus  Venedig,  einer  der  ältesten 
Sc)  trittst  eil  er  über  Syphihs,  ih-r  das  Verdienst  hat,  als  einer  der 
ersten  der  herrschenden  Lehre  entgegengetreten  zu  sein,  dass 
Schusswunden  als  „vergiftete"  zu  ihrer  Heilung  zunächst  mit 
heissem  Ocl  ausgeglüht  werden  müssen.  Ein  aut  selbständigen 
Erfalinin^Hii  hcmhendes  Werk  über  Chirurgie  schrieb  auch 
Leonardo  Bertapaglia  (t  1460  als  Professor  in  Padua).  Auch 
eines  deutsrhi'u  Chirurgen  ist  in  dieser  Zeit  zu  gedenken: 
Heinrich  von  Pfolspeundt,  dessen  um  1460  verfasste  „B  ündt  h- 
Etlzflcy"  erst  18fi>S  von  H.  Ha  es  er  und  Middel  d  or  p  f 
V  durch  Druck  zugänglich  gemacht  wurde.  In  diesem  Werk  ge- 
scliieht  ausser  den  Sc  liuss  wunde  n  auch  einer  anderen  tla- 
mals  bereits  zur  Discussion  stehenden  Angelegenheit  Erwähnung, 
nämlich    der   plastischen  Operationen,    welche  durch  An- 
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j^ehörit^e  einer  calabrischen  Wundarzt-Familie,  die  sogenannten 
Norciner  oder  Precianer  wie<ler  ins  Leb*^n  gerufen  und  bis  zu 
einer  relativ  holien  Stui'e  der  Ausbiidiiut;  gebracht  waren,  nach- 
dem dem  Bericht  eines  Laien  zulblge  (des  Historiognipheu 
Bart.  Facio)  ein  sicilianischer  Chirurg  Branca  aus  Catanea 
und  dessen  Sohn  Antonio  die  Heilung  verstiuumelter  Nasen 
mittelst  Transplantation  gesunder  Haut  aus  Gesicht  resp.  Ober- 
arm geübt  hatte.  Später  nalimi-n  sich  dieser  Methode  noch  Au- 
gehörige der  italienischen  Faiuilie  VianeO  (um  1400— 15(W)  au. 
Aucii  in  Deutschland  hatte  mau  Keuntniss  vou  diesem  Verfahren 
gewonnen,  das,  wie  im  Mittelalter  nocli  allgemeiner  üblich, 
möglichst  als  Familiensecret  ängstlich  behütet  wurde  und  allen- 
falls nur  durch  Zufall  allgemeinere  Verbreitung  erlangen  konnte. 
Die  Schilderung  des  Jlittelalters  dürfen  wir  nicht  verlassen, 
oLnc«  eines  Ereignisses  ssu  gedenken,  das  bereits  kurz  berührt 
ist  imd  sich  als  ein  gewaltiger  Factor  in  Bezug  auf  die  Er- 
wejtenmg  des  ärztlichen  Wissens  jener  Zeit  wie  aut  die  schrift- 
stellerische Productivität  erwiesen  hat.  Ich  meine  das  Auftreten 
der  Beulenpesi,  jener  grässlichen  Seuche,  die  unter  dem  Namen 
dos  „schwarzen  Todes"  bekannt,  in  der  Mitte  dos  14.  Jahr- 
hunderts etwa  20  Jahre  lang  sehr  mörderisch  gewüthet,  fast 
eine  vollständige  Auflösung  aller  socialen  und  politischen  Bande 
un»l  eine  Reihe  von  Ereignissen  verursacht  hat,  welclie  auf  den 
F<jrtschritt  der  übrigen  Cultur  nicht  gerade  günstig  wirkten. 

Die  berUehiipteii  JudeiivcrfolgiiiigPii  sind,  wie  Robert  Hoeniger 
in  einer  schfiiieu  Stiidii-  (der  sdiwarze  Tod  in  Deutsclilänn^  etc.  Berlin  IS81) 
nachwies,  nicht  eine  Folge  der  Epidemie,  sondern  ihr  voraufgeL;i«i|feii. 

Aber  wie  jede  öftentliche  Galamität  namentlich  hygienischer 
Natur  ihre  punficatorische  Wirkung  nicht  verfehlt,  so  bestand 
auch  liierbei  eine  gute  Seite  in  medicinischer  Beziehung  darin,  dass 
sie  rlie  Aerzte  aufrüttelte,  sie  mehr,  als  alle  anderen  Ereignisse 
es  vermocht  hatten,  auf  die  Impotenz  ihres  Wissens  und 
Könnens,  ihrer  bisherigen  Methoden  hinwies  und  statt  .srho- 
laütischer  Interpretationskunst  und  doctrinären  Buchwissens  die 
Wichtigkeit  vorurtheilsfreier  Natur-  resp.  Krankenbeobachtung 
wieder  in  den  Vordergrund  drängte.  —  Die  genannte  Krank- 
heit Selbst  war  mit  schweren  AfFcctionen  der  Athmungsi>rgane 
resp.  der  Lunge  complicirt ;  es  handelte  sich  um  einen  acuten 
entzündlichen  Process  mit  Verflüssigung  des  Gewebes.  Darum 
rubricirt  der  oben  genannte  Guy  de  Chauliac  seine  Schilde- 
rung auch  imter  die  apostemata  pectoiis.  Die  hauptsächlichsten 
Beglbitsymptome  waren  heftiges  Fieber.  Irrereden,  Husten  mit 
blutigem  Auswurf:  der  Verlauf  war  ein  rapider,  die  Kranken 
gingen  innerhalb  24 — 2S  Stunden  zu  Grunde,  nachdem  zu  dem 
Lungenloidön  noch  Drüsengeschwülste,  Carbunkel  hinzugetreten 
Waren.  Letztere  bildeten  in  einer  späteren  Zeit  der  Epidemie, 
als  «Hese  gutartiger  geworden  war,  das  Hauptsymptom. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  gerade  ein  solches  Ereigniss 
auch    der  ütterarischen  Arbeit  der  Aerzte  eine  bestimmte  Rieh- 
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tdng  geben  iniisste.  In  «1er  Tliat  liaben  wir  aus  jener  Zeit  die 
erste,  ziemlich  reichluiltige  epidemiologische  Lilteratur.  Aber 
nicht  bloss  füi-  Aerzto  bestimmte  Werke  entstanden  in  grosser 
Zahl,  sondern  es  machte  sich  auch  unter  dem  Volk  das  Be- 
dürCaiss  nach  Aufkläniug  iind  Belehrung  geltend.  Auf  diesen 
Umstand  müssen  wir  wohl  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
Schriften  zurückführen,  welche  in  populärer  Fonn  gewisse 
Gegenstände  der  Heilkunde,  Diätetik,  Pliarniacologie,  Bäderlehre 
zu  behandeln  suchten,  meist  im  Anschluss  an  das  Regimen 
Salernitanum  resp.  als  Imitationen  desselben.  Zu  den  be- 
kanntesten gehörten  der  The  sa  ur  US  pauperum,  eine  Recept- 
saminlung  für  Arme,  als  deren  Verfasser  irrthümlich  Petrus 
Hispanus  (der  spätere  Papst  Johann  XXI.)  gilt  tum  127(1), 
das  Arzneibuch  von  Ortolff  von  Bayriandt  (um  14f)0),  der  Her- 
bar ins  Moguntinus,  ein  in  Mainz  erscliienenes  Volks- 
X  Arzneibuch,  der  (H)  Ortus  sanitatis  (deutsch:  Gart  der| 
Gesundheit),  der  in  vefsohiedenen  Üpstalten  existirt,  endlich 
.  /  ein  von  dem  bekannten  Humanisten  Mai^ilifl_Fi£ino  (1433—1499) 
y  geb.  in  Florenz  und  daselbst  als  PrTifessor  verstorben,  herans- 
K  gegebenes,  specioll  die  Diätetik  <ler  Stn<lirenden  (de  valeiu- 
/  ^  dine  studiosorum  tnentla)  beliandelndes  Büchelchen.  Ain  meisten 
waYen  zur  Belelirung  für  das  Volk  ilie  Kalender  bestimmt,  die 
zu  Ende  Ues  15.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  verfasst  wurd«'n 
und,  wie  bekannt,  eine  ganze  Zeit  als  einziges  oder  doch  her- 
vorragendes Bildungsraittel  für  das  gewölinliciie  Publikum  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

\y'  Ein  .milteleiigUsches^  Medi/.inbuth"*    au«;  dem   14.   bis  J.i.  Jftlii'hundert 

/\   publicirte  Frilx   H  eTh  r  fcli  fHalle  1896). 
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Entwicklung  der  Modicin  im  16.  Jahrhundert  Drei  ßefornjatoren: 
Vesiil.  PHract'lsus,  Pare.  Die  philolrtgischen  Mediciner.  Die 
Vorlauter  Vesal's.     Die  italieuist-heu  Anatomen. 


Meine  Herren!  D^e  Wende  des  1ö.  und  der  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  ist  eine  der  grossartigsten  Epor;hen  der  Welt- 
geschichte. Wir  stossen  in  dieser  Zeit  auf  die  gewahigsten,  folgen- 
reichsten Errungenschaften,  die  wichtigsten  Ereignisse  in  den 
Gebieten  der  Wissenschaften,  des  religiösen  und  socialen  Lebens, 
Ereignisse,  die  einen  fundamentalen  T.Tmschwung,  um  nicht  zu 
sagen,  Umsturz  in  den  geistigen  und  pohtischen  Angelegenheiten 
der  Völker  und  Staaten  bedeiiteu.  Wird  doch  mit  Recht  darum 
dies  Zeitalter  das  der  Renaissance,  einer  Wieder-  und  Neugeburt 
des  menschliclien  Geschlechts,  genannt.  In  socialer  Beziehung 
verzeichnen  wir  einen  naclihaltigen  Vnrstoss  gegen  'len  Feudalis- 
mu«,   ein"  klnflV'rnle   Bresche  in   der  Mucht  des  Adels  und  daraus 
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tirend   ein    tVeieK,    kiäftigcs  Bürgt-rthnuj,    repraseiitirt  durch 
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«inc-u  angesehenen,  blühenden  Hcindelsstanü.  Ja  religiöser  u 
wissensihaftJicher  Bezieliung  sehen  wir,  wie  sich  eine  allgemeine 
Emancipation  vom  Autoritätsglauben  vollzieht,  wie  allseitig  das 
Bestreben  sich  kund  thut,  eigene  Wege  in  neuen  Forschungen 
zu  gehen,  mit  kritischem  Geiste  die  Ueborlieferungen  zu  prül'en 
und  schonungslos  das  als  Iri'thum  Erkannte  zu  beseitigen. 
Papstthum  und  Kirche  erlialten  ihren  ersten  wuchtigen  Stoss 
durch  die  Heformation,  eingeleitet  von  einem  ebenso  kühnen 
als  ehrlichen,  für  die  Sache  der  Wahrheit  begeisterten  Mönche.  — 
Für  die  Heilkunde  bedeutsam  wurden  folgende  Momente ;  einmal 
die  Entdeckung  der  neuen  Welt  mit  ihren  Folgen,  der  Er- 
weiterung des  Verkehrs,  der  Eröffnung  neuer  Handelswege.  dem 
lebhafteren  Güteraustausch,  vor  allem  der  Bekanntschaft  mit 
zahlreichen,  neuen  und  seltsamfu  Nntui-produkten  und  deren 
überraschenden  Wirkungen;  dadurch  wurde  auch  zunächst  der 
Blick  in  die  Zeit  und  für  das  Allgemeine  unendlich  erweitert., 
eine  immer  grössere  Entiesselung  der  Gemüther  verursacht  üud 
vor  Allem  wurde  in  iler  iilteu  Welt  durch  die  Einlühning  neuer 
Landesprodukte  auch  die  eigentlich  naturwissenschaftliche 
Forschung  selbstverständlich  in  hohem  Grade  gefördert.  Ein 
zweites  sehr  wichtiges  Moment,  welches  für  die  Medicin  von 
entscheidender  BetJeutung  wurde,  war  die  Ueilei-siedelung  be- 
deutender Gelebrtfeü  mit  dem  Sturz  des  griechischen  Kaiser- 
thums  aus  dem  Orient  nach  dem  Occident.  Diese  Gelehrten 
fanden  namenthch  in  Italien  durch  edle,  feinsinnige,  tür  die 
Wisseuscluift  begeisterte  Fürsten  eine  gastfreie  Aufnalime  imd 
regten  hier  von  Neuem  das  Studium  der  griechischen  Sprache,  das 
während  des  Mittelalters  fast  ganz  brach  gelegen  hatte,  an.  Diese 
Wiederbelebung  und  Erleichteiung  der  griechischen  Studien  be- 
wirkte denn  auch,  dass  der  ä.sthetiscjje  Geschmack  eine  wesentlich 
andere  Richtung  erhielt,  der  Sinu  für  das  Höhere  und  Ideale  mehr 
geweckt  und  ausgebildet  wurde:  damit  ging  Hand  in  Hand  eine 
Verschärfung  des  künstlerischen  Blicks,  besonders  auch  für 
äusserliche,  körperliche  Schönheit,  und  diesem  Umstand  ist  mit 
die  wesentliche  Förderung  anatomischer  Kenntnisse  im  lü.  Jahr- 
hundert zti  danken.  Dazu  kam  als  drittes  Moment,  das  allerdings 
nicht  bloss  für  die  Medicin,  sondern  auch  für  das  übrige,  geistige 
Leben  jener  Zeit  charakteristisch  und  bestimmend  wnrde,  nämlich 
die  erfolgreiche  Durchführung  des  bereits  im  13.  und  14.  Jahr- 
handert,  im  Zeitalter  der  PrUrenaissance,  begonnenen  Versäuchs 
zur  Beseitigung  des  verdorrten  Aristotelismus,  von  dem  schliess- 
hch  nichts  weiter  übrig  geblieben  war  als  die  wüste  Dialektik, 
die  in  einen  blossen  Schematismus  und  Fonnalismus  entartete 
und  versunkene  Logik  mit  den  bekannten  unseligen  Folgen  der 
Scholastik.  Der  Bruch  mit  dieser  Richtung  vollzog  sich  jetzt 
•iefinitiv  und  an  Stelle  derselben  trat  eine  harmonische  Com- 
tination  idealistischer  Weltanschauung  und  naturwissenschaftlicher 
TorBchung.     Bekannt  sind  die  Humanisten  dieses  Zeitalters,   die 
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ihren  Bückhalt  und  eine  Art  von  Mutterhaus  wesentlich  in  den 
zahh'cichen  neugeijründeten  Akadetiiieen  fanden.  Von  hier  aus 
Vt-rbreiteton  sich  mit  luiverkouu barer  Deutlichkeit  die  Liclit- 
Ptralden  all^jeiiH^iner  Aufklärung  und  Bildung.  Eine  sehr 
wesentlich  fördernde  Bolle  spielte  in  dieser  Beziehung  ilie 
Buchdruckerkunst.  Bis  gegen  Ende  des  15.  Jalirhunderts,  aLso 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  etwa  30  Jahren  nach  dieser  so 
segensreichen  Erfindung,  sind  nicht  weniger  als  S(K)  natur- 
wissenschaftliche und  medioinischo  Werke  gedruckt  worden,  ein 
Beweis,  welch  ein  sehnsuchtsvoller  Drang  nach  dem  Besitz  dit^r 
Schriften  vorhanden  war.  Dieses  Moment  unterstiUzte  die  Aas< 
breitung  und  Verallgemeinerung  der  Bildung,  <lie  Popularisirung 
der  Wissenschaften  erheblich,  erleichterte  und  begünstigte  zu- 
gleich die  Ptiege  des  Schulwesens  überhaupt.  Für  die  Heilkunde 
kommt  ausserdem  noch  ein  Ereigniss  in  Betratiht,  das  eine  weite 
Perspective  auf  das  litteriirische  St;hatfen  und  dea  Fortschritt 
in  Bezug  auf  Erkenniniss  und  Vorbeugung  der  Krankheiten 
eröffnete,  nämlich  das  epidemische  Auttreten  neuer,  vorher  nicht 
gekannter  bezw.  noch  nicht  in  dem  Umfang  wie  spjii er  gewürdigter 
und  den  Aerzten  zum  Bewusstsein  gedrungener  Aflectionen: 
1.  der  Syphilis,  deren  massenhafte  und  intensive  Entwickelung 
gerade  im  15. — 16.  Jahrhundert  eine  Folge  der  zunehmenden 
Unsittlichkeit  (besonders  unter  dem  Klenis),  iler  damals 
herrschenden  Kriegsereignisse,  der  socialen  Misere  und  ähnlicher 
Factoren  war. 

Es  «ei  bei  dieser  Gelegenheit  bcTnerkt,  das.s  Ober  den  Ursprung  der 
Syphilis,  spedell  über  das  plötzliche  Anltieten  in  Kuropa.  die  abenleuw 
lichsteii  und  widersprechendsten  Anschien  peäussert  worden  sind  Kürzlich 
hat  Theodor  Puschmann  (Wien)  in  einer  giiUnlliciii-n  (^ucllenhtudi«? 
diese  Fnige  noch  eirmal  beleuchtet  und  sich  namentlich  gefieu  die  Annnhmv 
eines  amerikanischen  Ursprunges  der  Krankheit  gewandt.  Im  Obrijjt-u  ist 
vor  allem  be/.üijlich  di-r  Wyphilis  auf  die  luadameiitnlen  uud  erschftpfenden 
Arbeitf'ji  von  J.  K.  Proksch  in  Wien  hinzuweisen. 

Unzweifelhaft  ist  Syphilis  schon  im  Alterthum  vorgekommen, 
gekannt  und  gut  beschrieben, 

wie  das  in  Julius  Hosenbau  ms  klassischem  Werk  „Dje_JLaist- 
seuehc  im  Altt.rthiün'*  nachzulesen  ist:  ""^ 

aber  nur  als  lokale  Krankheiten,  alsHarnrOhrenflusa,  Schanker- 
geschwür elc ;  der  Begrift*  der  Lues  als  einer  constitutiouellen 
Krankheit  existirtc  im  Altcrthutn,  namentlich  bei  den  Griechen, 
sicher  nicht.  2.  Der  englische  Schweiss  (Sudor  anglicus),  eine 
Krankheit,  wie  sie  sicli  bei  uns  im  letzten  Jalirhundert  nicht 
mehr  gezeigt  hat.  Einige  Züge  dieser  Aflectiun  bietet  in  abge- 
schwächter Form  der  Schweissfriesel ; 

hierüber  prsnclie  ich  Sie  Näheres  in  H  i^ c  k  e.  r 's  j^ | « « jJHdl' ft"  Si-lt r\ <» ati 
( ,J)ii:_ fljrussen  Volkskrankheitcn  des  Millt-laliers",  hem.usg<',e:ebeu  von 
A.  Hirsch.  Berlin  IStiö)  und  in  Hirschs  Handbuch  der  historisch- 
geographischen Pathologie  nachzulesen. 

3,  Dei  Typhus  exanthematicus,  der  zum  ersten  Male  in  jener 
Zeit    den  Aciztcn    als    solcher    mit  seinem   ganzen  Symptomen- 
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lex  aimitlieinil  so  weit  klar  wiird«^.  um  ilm  iils  Kraukheit 
sui  generis  zu  verstehej  und  zu  würdij^tm,  wenn  auch  meist 
noch  unter  audereu  Bezeichnungen  aJs  Pest,  Lagertieber  und 
dergleiclien. 

Von  ausserordeurÜL-heui  Vortheil  für  die  eigentlich  medi- 
cinisch-wissenschaft liehe  Ausbildung  wurde  ferner  das  durch  die 
Pflege  des  Griechisclien  erloicliterte  und  angeregte  Studium  des 
klassischen  Alterthums,  eines  Hippokrates,  Aretiius, 
Galenus,  Alexander  von  Tralles  u.  A.  in  Original.  Dieser 
Umstand  gab  die  eigentliche  Veranlassung  dazu,  duss  man  be- 
gann, den  Autoritätsglauben  zu  verwerfen,  dass  überall  eigene, 
selbständige  Quelleuprüfung  an  Stelle  des  jurare  in  verba  ma- 
gistn  trat,  ilass  manches  alte  Dogrua  angetastet,  manche  schein- 
bar l'eststeheude  Säule  erschüttert  wurde.  Die  freie  Kritik  war 
herausgefordert.  Der  Weg  zur  freien  Forschung,  der  einmal 
angebahnt  war,  noch  breiter  geworden. 

Zu    den    Aerzten    dieser  Kategorie    stellte    ein     erhebliclies 
Contingent    eine    ganze  Anzahl  von  deutschen  Männern,  welche 
bei   ihren  Zeitgenossen    im  Rufe  grosser  (lelehrsamkeit  standen. 
Allen  voran  nennen  wii- Johann  Winther  ((TuintliL'r)  von  Andernach 
<14S7 — 1Ö74),    in  Paris    und    iu  Löwen    gebiKU^t.     Kr    Iciiit«:'   in 
Paris    die  Anatomie    und    hatte    die  Ehre,   den  berühmten  Ana- 
tomen,   den    wir    demnächst    kennen    lernen  werden,   Vesal   zu 
seinen  Schülern    zu    zählen.     Winther    von  Andernach    hat 
viele    alte  Schriftstellerausgabcn,  sogenannte  editiones  principe«, 
veranstaltet,  z.B.  von  Ale  x.  von  T  ralles  ,  Pa  u  1  us  vo  n  A  eg  in  a 
u,     A.      Ferner     gehören     hierher    lohann    Cornaru8    (Hagenbut, 
Hanbut)     aus     Zwickau     (150<) — 1558),     dei'     ganz     vorzügliche 
üebersetzungen      ins      Lateinische      von     Hippokrates     und 
Galen     lieferte:     Leonhard     Fuchs     (1501  —  15(>())     Professor 
in    Ingolstadt       um!      Tübingen,      deu      wir      noch      als     tüch- 
tigen     Botaniker     betrachten      werden;      AnutJUS      FoesiUS     aus 
Metz  (1.52b — 1591),  der  erste,  der  sich  zalTlreichc  Codices  uiauu- 
scripti     von     hippokratischeu    Schriften    verschaffte     und     eine 
kritisch  gesichtete  und  gcläulerte  Hippokrates-Ausgahe  in  Gross- 
folio nebst  lateinisi:hcr  Uebcrsetzung  imil  einem    geleiirteu    und 
reichhaltigen    Connncntur    unter    dem    Titel;    Qeconoiuia    Hippo- 
ci'atis  alphttbeti  serie  distincta  etc.  herausgab.  —  Man  nennt  diese 
Griippt;  der  Mediciner.  zu  denen  auch   uoch    einige    sogleich   zn 
erwähnende    gehören,     die    philologischen    Mediciner.      An    die 
Kritik  der  Schriften    knüpfte  sirh    nothwcmiigtrweise   auch    die 
Kritik   der  Thatsachen,  und  so  sehen  wir  denn  auch  schon  früh- 
zeitig zahlreiche  Gelehrte    in    eine    enieute    Prüfung    über    den 
Worth  der  naturwissenschaftlichen,    namentlich    der   botanischen 
Schriften  des  Alterthums   eintreten.     Männer    der    Wissenschaft 
unternahmen  Reisen  nach  den  neu  entdeckten  Ländern,  machten 
dort  uaturwissenscliaftliohe  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
Vwraustiüteteu     Sauuulungeu     von     Naturobjecten.     die    sie    mit 
herüberbrachten    und    zu    weiteren    Studien    verwertheteu    resp. 
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verwerthen  liossen.  Die  ersten  Arbeiten  dieser  Art  zielten  auf 
die  Revision  und  Neubearbeitung  iler  Arzneimittellelire  hin  resp. 
sie  kamen  ihr  zu  Gute.  Andere  Yersuclie  betrafen  die  selbst- 
ständige  Bearbeitnag  der  Botunik,  Krwiibnen.swerth  sind  die 
verdienstvollen  Arbeiten  von  Hieronymus  Tragus  (Book)  (1498 
bis  1554)  aus  der  Nähe  von  ZweiTTriickeu.  der  ein  grosses  ^New 
K  r  eüt  ter  bu  (•  h  von  unterscheydt  würrkung"  etc. 
sciirieb,  diis  uo<'h  heute  litterarisfhen  Wertli  hat.  Er  schildert 
in  diesem,  aueh  mit  AbbiMungeu  ilhistrirten  Werke  die  Flora 
iseimr  Heiniuth.  Einer  seiner  Sehüler,  Jacob  ThßOdor  Tabernae- 
montanus  (15H(I— yO)  in  Heidelberg,  gab  ein  ..Kreuterbueli"  heraus, 
welche*  ilie  Flora  am  Neckar  und  in  der  Umgegend  von  Heidelberg 
"jeluindelte.  Der  bereits  erwähnte  Leonhard  FuchS  ans  Tübingen  ver- 
l'asste  eine  „b  i  .>^  t  o  r  i  a.  s  ti  r  p i  li  ur'  ;  Qtto  Brunfela  aus  Mainz, 
Professor  in  Bern  im  ersten  Drittel  des  ]l>.  Jalu  humU-ris,  schrieb 
„Her  bar  um  vivae  eicones"'  in  zwei  Bänden.  Ais  der 
Vater  der  ueuereu  Botanik  und  Begründer  derselben  ist  der  be- 
rühmte Conrad  Gessner  aus  Zürich  anzusehen,  151t)  daselbst  ge- 
boren und  15(J5  au  der  Pest  gestorben,  ein  vom  Schicksal  sehr 
hart  verfolgter  ]Mann,  der  anhaltend  mit  Elend,  Krankheiten  der 
eigenen  Person  und  seiner  Familie  zu  kämpfen  iiatte  und  dennoch 
inmitten  aller  dieser  herben  Scliicksalswidrigkeiten  seine  un- 
sterblichen Arbeiten  schuf,  die  ihm  den  Rang  eines  der  grössteü 
Naturforscher  aller  Zeiten  verliehen  haben.  Sein  botnnisjcher 
Nachlass  wurde  erst  2(H)  Jahre  nach  sriueni  Tode  (1751  — 1771) 
heiausgegebeu.  —  Zu  nennen  ist  noch  Andreas  Cesalplni  (151^) 
bis  KiUH),  Leibarzt  Clemens  ViJ.  Professor  in  Rom;  er  ist  in- 
sofern al:5  ein  Vorläufer  Linne's  anzusehen,  als  er  den  ersten 
Versuch  machte,  die  Befruchtungsorgane  dei'  Pflanzen  als  Ein- 
theilungsprinzip  zu  verwerthen.  Prospero  Alpino  (155;i — IfilT) 
Verfasser  eines  sehr  wertlivolleu  Urilveisai-AWiks  idier  Aegvpten. 
wovon  nueh  spätei-  tlie  Rede  sein  muss.  —  Georg  Agricola  aus 
Glaucha  (14!>4 — 1555),  zuletzt  Stadtphysikus  in  Chemnitz,  ist 
Verfasser  einer  ersten  Totalbearbeitung  resp.  systeraatischen 
Darstellung  der  Mineralogie  in  einem  Werk:  H  i  s  t  o  r  i  a 
^fossilium.  —  Auch  die  Physik  ging  bei  diesen  Arl>eiten  nicht 
leei'~a^us,  Dank  den  Entdeckungen  eines  Joh  Kepler  (1571  —  KJHO), 
Welcher  die  Grundlagen  einer  piiysikalisehen  und  pliysiolugischi-n 
Optik  schuf. 

Die  Cheniif  stand  wahrend  des  IM.  Jahrlinndcrl.s  anssfliliesslich  im 
Dienste  der  Alchemie,  d.  h.  dei'  Goldmacherk'jnst.  Die  Versuche  des 
Parai'elsns,  der  Ciieinie  einen  grösseren  Eintluss  auf  und  fJlr  die  Medicin 
/  u  gewinnen,  werden  uns  sogleich  zu  besctuil'tigen  haben.  Unzweifelhaft 
ist  die  Wiege  der  Chemie  in  •\ef^_vi>ten  zu  suchen,  von  wo  Oberhaupt  die 
Anfänge  unserer  Kultur  nusjj^inpen.  Wie  weit  die  cheinJschtn  Kenntnisse 
der  -VPKj'pler  reicliten.  verni<ijt!en  wir  idcht  zu  beiirtheilen;  «anz  unbe- 
deutend sind  sie  jedenfalls  nicht  gewesen.  Sie  kannten  die  .^nfei'tignng 
des  Gla.'^es.  die  Bearbeitunjj^  der  Aletalle,  die  Eereituug  der  Fsu-ben;  «ie 
kannten  eine  ganze  Reihe  von  rräpajnten,  welche  fOr  die  Heilung  von 
Augenkraukheiien,  überhaupt  l'tlr  niedicinische  Zwecke  verwandt  wuiden. 
Von    dort    kamen  diese  Kenntnisse  nach  Griechenland.     Hier  überwog  die 
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Ipeculution  den  Dran^  nach  einpiriacheu  UntersnchnuKen  vit'l  zu  sehr,  als 
(lass    eine    experiiiiBiitelle  Wissenschaft    wesentlich   gedeihen  konnte.     Wir 
Hoden  bei  Aristoteles.  Theophrast.  Pliuius.  Dioskorides  eine 
Beihe  rheinischer  Prooeduren  vorgeschrieben:    e<    scheint  aber,  als  ob  das 
Wissen  auf  diesem  Gebiete  nicht  sehr  weit  gereicht  hiltte.     Im  3. — 4,  Jalir- 
hundert    lolgten   dann    die  bekannten  Bestrebungen,   welclie  dahin  /ielten, 
auf  cb<'niisrheni  Wege  unedle  Metalle  in  od!»-,  in  Hold.  Silber  elc,  /.u  ver- 
wandeln,   da-s    ist    die    unter    dem    Namen  .Alchemie"  bekannte  Richtung, 
welche  eini-  lange   und    comjilicirle  Geschichte  und  Litteratur  hat.     Dieses 
Bestreben    zieht    sich    durch    die    ganze    Zeit  vom  4. — 16.  Jahrhundert  hin 
und  man  pflegt  dies  Zeitalter  gewrihnlich  mit  dem  Namen  des  ftlchomislischen 
*u  belegen.     Die  Kenntnis«  der  aloliemistischen  Künste  gelangte  nuch.  wjp 
wir    bereits    gesehen    haben,    ziemlich    frühzeitig    nach  Arabien,    und    die 
Araber  gaben  sich  diesen  Studien  mit  gro.ssem  Eifer  hin.    Sie  Vermittelleu 
die  Alchemie  auch  den  Übrigen  europäischen  Völkern,  Spaniern,  Franzo.sen. 
Deutschen.    Der  eigentliche  Angelpunkt  der  Alchemie,  ihr  höchstes  Problem, 
war  die  .-Vurtindung  des  .sogeniumten  «Steins  der  Weisen".    Mittelst  die.se.s 
vermeinten  sie  im  Stande  zu  sein,  Quecksilber,  sowie  jedes  andere  schmelz- 
bare. \uiedle  Metall    auf  Zusatz  iu  Gold  oder,   wenn  es  sich  in  geringerem 
Zitstaude    der  Vollkommenheit  befindet,    in  Silber  zu  verwandeln.     Gleich- 
zeitig   sollte    dieses    chemische  Präparat    die   Eigensehfitten    eines   Lebens- 
eli-xirs    besitzen,    den  Körper    zu    verjüngen  bezw,  als  Verlängerungsmittel 
de.s  Lebrns  zu  wirken  fiihig  sein.     Bis  zum   12.  — 13.  Jahrhundert  waren  es 
vorzugsweise,    wie    wir    bereits    früher    gesehen    haben    (conf.  p.  fSU),    die 
Araber,  vrelche  diese  Wissenschaft  bearbeiteten.     Wir   besitzen  u.  A.  noch 
die  Schrift  eines  ihrer  berühmtesten  Alchemisten  (Geber),  in  der  wir  eine 
grosse  Mfl.ssB  sehr  tüchtiger  Kenntnisse  der  Chemie  linden.     Geber  (auch 
Oial'r,    eigentli(!h    A  bu -M  u  ssa  h  -  Dj  a  f  ar-al  Soli   geheissen),  stammte 
ans    der    persischen    Provinz    Khorassan,    die    Ihnen    schon    öfter    als  das 
Heiniathulaud  berühmter  arabischer  Foi-scher  begegnet  ist,  lebte  in  Sevilla 
und  starb  um  76;».    Er  kannte  bereits  eine  Reihe  von  Silber-.  Gold-,  Kupft-r-, 
C,»uecksilberverhindunsen,  verschiedene  Oxyde,  weissen  Arsenik,  metallische 
Verbindungen    des  Schwefels,    auch   einige  Mineralaäuren  und  deren  Salze. 
Er  kannte   ferner  da«  Verfahren,  um   chemische  Zerlegung  und  Verbiudtuig 
auf  dem  Wege  der  Destillation  und  Verkalkung  herbeizuführen.     In  diesem 
Zustande      übernahmen     die     Gelehrten     des     Abendl.aiides     während     des 
12.  — 13.  Jahrhunderts    diese  Wissenschalt    von  den  Arabern  und  begannen 
sich    gleichfalls    ihr    zu    widmen.     Allerdings    waren    die    Arbeiten    dieser 
Mftnner  ganz  unmethndisch  :  trotzdem  wurde  Im  Laufe  der  Zeit  auf  diesem 
Wt'ge    eine    grosse  Masse  von  Wissensstolf  gesammelt,    und  der  erste,  der 
es  nun    versuchte,    »liese    chemischen  Eri-ungenschaftea    für  die  Heilkunde 
im    aller\veitost«>n    tJuifange  zu  verwerthen.   war  der  Mann,  dessen  Person 
Uns  bjjd  besciiäiftigen   mu.ss.  der  bekannte  Paracelsus.     Gegen  Ende  des 
Iß.  Jahrhunderts    trat    auch    hier    eine    gewisse  Ernüchterung    der  Geister 
ein    und    zwar    war    es    zuerst    ein    deutscher  Gelehrter,   der  es  aussprach, 
d&ss  die  Chemie  eine  Wissenschaft  füi-  sich  sei  imd  keineswegs  im  Dienste 
dieser    oder   jener     mysteriösen    Kunst    stehe,     nämlich    Andreas    LIbaviuS 
^fcUS  HalliJ  (l.'i40— 16IG),  siiccossive  Professor  der  Geschichte  in  Jena.  Gym- 
Saaiarch  und  Physicus  in  Rothenburg  a.  d.  Tauber  und  zuletzt  Gymnasial- 
direktor   am    Casimirianum     in    Coburg       Noch    be>itimmter    trat    für    die 
-Autonomie     der    Cliemi«'    Angeio    Sala    ein    (geb.    in    Vicenza,     praktischer 
Arzt,    zuletzt  herzoglich  Mecklenbiugischer  Leibarzt ;    er    lebte  als  solcher 
nor.li  Ifilty  in  Güstrow»,  der  selbst  eine  grosse  Zahl  chemischer  Entdeck\ingen 
gemacht    iiat    und    zuerst  eine  sv-slematische  Bearbeitung  der  Chemie  ver- 
suchte     Im    folgenden    Jahrlnindert    spielte    bekanntlich    die    Chemie  eine 
grosse  KoUe    in  der  Heilkunde,    insofern   eine  Kategorie  von  als  „Chemia- 
triker*  bezeichneten  .■Merzten  alle  jihysiologischen  und  pathologischen  Pro- 
Ce«»>4e    im  Körper    .luf   chemische  Vorgänge    zurückführen  und  die  Ueiiimg 
von  Krankheiten  aul  diese  Theorie  bnsiren  wollte;  doch   darüber  suo  bu-o. 

Da  s  1(5.  Jiilirli  lindert  heisst  gewiilinl  ich  uui-h  iu<ler 
tiosc'hicbte    der  Heilkunde    das  Zeitalter    der    Refor- 
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mation.  —  Ganz  trifft  diese  Bezeichnung  deshalb  nicht  zn,  weil  ja 
die  llohabilitiiuiig  der  gricchisuhon  Mtdicin  an  sich  kein«" Neuerung, 
SDQdfrn  im  Wesentliclien  ein  Zurückgehen  zu  älteren  An- 
schauungen bedeutete.  Versteht  man  indessen  unter  Reform  eine 
fundamentale  Aenderung  bisheriger  systematischer  Principien. 
so  war  sie  pnrtiidl  für  einzelne  Wissenscliaftszweige  vorhnndeu, 
und  zwar  btdinte  sie  sieh  zunäclist  für  diejenige  Diseiplin  an. 
die  die  Grundlage  unserer  Theorie  und  Praxis  bildet,  die  Ana- 
tomie. Freilicli  kam  liier  die  Reformation  nicht  sprungweise, 
nicht  mit  eiueni  Male,  sondern  sie  bereitete  sioli  langsam  vor. 
Auch  auf  diesem  Gebiete  hatte  man,  wie  in  den  übrigen  Zweigen 
der  Naturcrkenntniss  begonnen,  sich  von  vergilbten  Folianten 
hinweg  wieder  <,ler  Natur  und  der  Anschauung  zuzuwenden ;  an 
Stelle  der  Autorität  und  diulectiscber  Tüfteleien  war  die  freie 
Beobachtung  verbunden  mit  vernunitgemässen  Corabinations- 
schlüssen  aus  den  Erfahruugsthat.sachen  getreten.  Eine  ganze 
Reihe  hervoi ragender,  besrmdi'rs  italienischer,  Aerzte  hat  das 
Verdienst,  der  Reformation  in  der  Anatomie  vorgearbeitet  zu 
h,d:>cu.  Ich  nenne  ilen  auch  als  Pliilosoph  bedeutenden  Alessandro 
Achillini  Il4fi3 — 1512)  in  Bologna,  der  sehr  gründliche  Unter- 
suchungen über  die  Anatomie  der  Schädelknochen  und  der  Ge- 
liirnkrinrh<lilitii  iuistclltc;  dessen  ungctlihren  Zeitgenossen 
Gabriel  Zerbi  aus  Verona,  zuletzt  in  Padua,  Verfasser  eines  durch 
gute  Detailbeschreibungen  verschiedener  Körjierthcde  bemerkons- 
werthen  „Liber  anathomie  corporis  huniaui  etsingu- 
lorum  menibrorum  illius";  dessen  Nachfolger  in  Padua 
Alessandro  Benedetti  (14(10—1525),  dem  seit  1490  ein  anatomisches 
TlrFüroi'tir Patina  »tine  Existenz  verdankte,  ebenso  sehr  der  topo- 
f;rapliischen,  wie  der  patliologischen  Anatomie  beflissen,  Autor  von 
L'ntrrsuthuugen  tibcr  die  Befrachtung  der  Thiero  und  eines  Lehr- 
buchs der  Anatomie  in  fünf  Büchern,  das  allerdings  noch  ganz 
Galen 'sehen  Geist  athmet.  Bemerkt  mu.ss  hierbei  noch  werden.  da?s 
Anatomen  ex  professo,  welche  ausschliesslich  als  Lehrer  mit  dieser 
Disciplin  sich  beschäftigten,  im  l(k  Jahrhundert  noch  nicht 
existirten.  Vielmehr  wurde  die  Anatomie  iler  Regel  nach  von 
Chirurgen     oder    practischen    Aerzten    im    Nebenamt    vertreten. 

AlU*rdings  wurden  seit  Anfang  ik-s  U.  .lahrluinderts  in  BoIoRua, 
jipSler  in  Pailua.  Montpellier  und  snrcessive  in  Paris,  \Vien  und  «ndei-swo. 
wie  wir  bereits  gfsehen  haben,  menschlic-lie  Leichrn  /n  I'nterrichi.-äz\vfi>koii 
secirl;  «her  die  ticrtion  jjeschah  meist  nur  einmal  jährlich,  wnr  .«;ehr  tlflchtig 
und  unvollstiindifr  und  diente  nur  als  priikti.sclie  Dt-inonstration  zum  Lehr- 
buch  des  Mundino;  der  Medicus  oder  Physieiis  hielt  »In/.u  einen  Vortrag, 
wAlirend  unter  seiner  Leitung  der  Chinirgu-s  oder  Bnrbier  dns  Messer 
führte.  Der  l'nlenicht  selbst  gründete  sieli  nicht  nul"  wirkliehe  Beobachlung, 
»«onderu  war  nichle^  weiter  ni«  !^pitztindiges  srholaslisches  (iozänke. 

Der  bedeutendste  dieser  italienischen  Aerztegruppe,  die  auch 
der  Anatomie  in  besonderen  Forschungen  gebülireude  Bcrück- 
siclitigimg  schenkten,  ist  unzweit'cliuift  Jacopo  Bereagario  Carpi 
(1470—1530).  Professor  der  Chirurgie  in  Bologna.  Borengar 
Carpi    behauptet    bereits    mehrere    hundert    Leichen    ttir    aua- 
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tomische  Zwecke  benutzt  zu  haben.  Er  ist  Verfasser  eines y 
^ Commentars"  zum  Lehrbuch  der  Anatomie  von  Mondin o, 
sowie  eines  kleinen  Schulbuchs  über  Anatomie.  In  diesen 
beiden  Büohern  finden  wir  eine  Masse  neuer  Daten,  eine  vor- 
zügliche Boarbf'itun^  der  Kohlknopt'knorpel.  des  Herzens  bezw. 
seines  Klappenappanits,  ^'iuH  gut«?  Darstellung  des  Thränen- 
Apparats,  gründliche  Untersuchungen  über  die  Nieren,  sowie 
über  die  Frage ,  ob  sie  secrotorische  Organe  im  Sinne  der 
Leber  dai-stellten,  oder  mehr  wie  eine  Art  von  Sieb  gebaut 
seien. 

Ein  htirtt's  Urtlieil  füllt  IJMth  »Basel!  über  BtTtMigar  von  Cnrpi. 
iii'lein  t>r  in  sciiitT  klassischen  Biographie  VesaJs  schreibt:  (.\llyeuieiue> 
ilfutsrhe  Biographie  XXXIX,  p.  1)39.)  .Der  gänzlich  verke!irt«^n  Unterrichts- \ 
methode  entsprachen  die  U'issent<chnftlichen  Ergebnisse  cler  Anatomeu.  , 
Man  kann  dies  aus  den  Schritten  des  beriUmiten  Berengar  vod  Carpi  > 
(  1.^21,  l.'>22).  der  mit  IJnri^cht  als  Vorläufer  Ve  sals  oder  rjar  als  Iteforraator 
der  Anatomie  bezi-ichnet  wird,  mit  voller  Sicherheit  nachweisen.  Nicht 
nnr  srhreiht  er  ein  barbarisches  Latein,  sondern  ist  in  der  Hauptsache 
Compil.'itor  und  Dialektiker:  die  .\natoinie  Galen 's  gilt  ihm.  wie  dem 
ganzen  Mittelalter  und  allen  Acr/ten  vor  Vesal  als  unfehlbar;  wenn  ex 
dennoch  Anp;rifte  aiiTtlalen  erhebt,  so  sind  sie  entweder  blosser  Schein, 
oder  wo  er  wirklich  einmal  von  ihm  abweicht,  so  hilft  er  sich  mit  iritend 
einem  scholat-tischen  Docjma  aus  der  Schwierigkeit,  z.  B.  mit  «1er  Vor- 
."mdorlichkeit  des  Menscliengesclilechts.  einem  Satz,  der  an  sich  genügte, 
um  das  Int«?resse  für  Anatomie  in  der  Wni-zel  /.u  veridclilen.  Mit  Berengar's 
Texte  stimmen  seine  naturwidrigen  Abbildungen  zusammen;  Te.\t  und 
Bilder  sind  ungenau,  Idckenhnlt,  \vidtn>preehen<l.  B  er  engar's  Versuch 
musste  scheiU-rn,  da  sein  auatoiuisches  .Xrbeiten  mangelhatt  war.  Keine 
»ieiner  Beobaclitungen  verdient  diesen  Namen,  keine  ist  vollständig  tJiid 
bringt  den  LJegenstand  zur  Klarheit.  Bereu  gar  wtisste  nichts  gründlich; 
»ua  Vorurtheil  und  Aberglatuben  ist  er  nicht  herausgekonien." 

Auch  der  vorliiu  herrits  unter  den  pliiloltigischen  Mediciuern 
genannte  Wlllther  von  Andernach  verdit-nt  als  Auahmi  Erwähnung. 
Nicht  unbeileutend  ist  der  Pariser  Anatom  und  Arzt  Jacques 
Dubois  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  in  der  zweiten  Hällto 
des  17.  Jahrlumderts  lebenden  Chomiater  Jacques  de  le  Boö 
Sylvius),  ein  gh"inzender  Lehrer,  der  mich  das  Verdieu.st  hat, 
statt  der  hii-r  iniiinT  noch  geliräuchlichen  Tliieianatomie  definitiv 
lUe  Section  nienscidiclur  Leichen  zu  Lehr-  und  Forscliungs- 
zweeken  eingetührt  zu  haben.  Doch  hat  er  seineu  Namen 
nicht  gerade  mit  Buhm  bedeckt  dadurch,  dass  er  seinen 
Scliüler,  den  nachmalig  so  bedeutend  gewordenen  Vesal  in 
der  allersciimutzigslen  und  veräclitlichsten  Weise  angriff  und 
bekämpfte.  Bom<:'rkiaisw>:-rth  sind  tV  in<f  als  anatomische  Forschor 
dieser  Periode;  Guido  GuJdi  (auth  VidUS  VidiUS  geheissenj,  -flöü;), ' 
bekannt  durcli  "^ Auffindung  des  nach  ihm  oenannten  Canalis 
Vidianus,  Er  war  als  Arzt  Franz  I.  in  Paris,  späterhin  als 
Professor  der  Medicin  in  Pisa  thätig.  Seine  erst  1(511  er- 
schienene „Ars  lufdicinalis"  brachte  in  ihrem  dritten  Theil  eine 
mit  TTKupf^rlaTerifaustrestattete  Anatomie  iu  sieben  .Büchern,  darin 
n.  AT  iutei  essante  Untersuclunigeu  über  die  Auatomio  des  Hirns  / 
und    der  Schildelknoclien:    Giambattista  Canani    aus  Ferrara,    au- 
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fangs  päpstlicher  Leibarzt  und  nachher  Protoraedicus  in  seiner 
Vaterstadt,  heferte  werthvolle  Besi-hreibungen  mit  Abbildungen 
der  Muskeln,  welche  gegenüber  den  ruhen  AbbiLJuugt-n.  wie 
sie  sich  in  den  Schriften  des  Joh.  Peyligk  aus  Zeitz,  Magnus 
Hundt,  Professor  in  Leipzig  f  Iiil9,  in  dem  „Spiegel  der 
Arznei"  von  LaurerttJUS  Phryes  (de  Fries,  Frisius)tinciiEm. "einen 
gewaltigen  Forfschritt  documentiren.  Canani  beobuciitete  auch 
bereits  154Ü  in  der  Vena  azygos  klappeuartigr«  Gebilde.  Noch 
grössere  Verdienste  erwarben  sich  um  dio  iliustiative  Pt^ege  der 
Anatomie  die  grossen  itiilienischen  Künstler  Rapliael  MIcKbI 
Angelo,  vor  Allem  Lionardo  da  Vinci  (1452 — lölW),  der  durch  seine 
Zeirlmuugen  beweist,  dass  er  entsehitideu  zu  den  grüssten 
Kennern  der  Anatomie  seiner  Zeit  gehöi't.  Er  war  mit  dem 
jung  verstor1>eneu  Professor  der  Anatomie  in  Paduu  und  Pavia 
Harc  Antonio  deila  Torre  (U7H  — 1500)  beiVeuudet. 

Lioiinrtlii  dn  Vinci  war  linksliäudtir  und  sclii-ieb  seine  zahireiclien 
Arbeiten  von  der  Kerlilen  zur  Linken  nnd  diiboi  bediente  er  sich  einer 
ganz  eigentlidtnlicheu  Oiiliographie:  iiielufre  kurzt^  Wiirter  verband  er  oft 
in  Clin  einziges,  ein  langes  Wart  theiltc  er  in  /.svt'i  Theile  ete.  Ana  dem 
Ot'wiiT  dieser  Spiegelsrhriit  von  etwa  .7<)0*i  hatidscliriltlii-hen  Seiten  hat 
J.  P,  Richter  .soiii»<  Schriitt-n  in  zwei  Bänden  ^Loiiduu  188'i)  horau»- 
eegebnn  und  zugleich  nuf  einigt.-  St«-IIen  ii u F nie rk.su m  gemacht,  aus  welchen 
Lioaardo's  Kenntniss  des  Blutkreislaufs  hervorgehen  solle.  Blr  schreibt 
imter  Anderm  :  «Die  Gewä.Hser  kehren  mit  unablässiger  Bewegnng  aus  den 
untersten  Tiefen  der  See  zu  den  höchsten  Höhen  der  Berge  /.urllck,  indtsm 
sie  nicht  der  Natur  der  schwereren  Körper  folgen.  Und  darin  gleichen 
sie  dem  Blute  lebendiger  "VVeseu,  das  bestiiudig  von  der 
See  des  Herzens  »ich  fortbewegt  und  bis  zur  H  Ti  h  e  des 
Hauptes  fliesst.  Und  dort  mag  es  eine  Ader  sprengen,  wie  man 
das  stdjen  kann,  wenn  eine  Ader  in  der  Nase  birst.  Alles  Blut  steigt  von 
unten  bis  zur  HfVhe  der  geborstenen  Ader.  Bricht  dagegen  Wasser  aus 
einer  geborstenen  Ader  der  Erde,  so  geliorcht  es  dem  Gesetze  anderer 
Körjier,  die  schwerer  .sind  als  die  Luft,  indem  es  immer  nach  abwäils 
strömt."  Au  einer  anderen  Stelle  spricht  er  von  ,il  rontinuo  eoi-so  che  fa 
il  sangue  per  le  sue"  etc.  (dem  beständigen  Umlauf;  den  das  Blut  durch  die 
Adern  vollzieht)  „das  Blut,  welches  zurückkehrt,  wenn  Mas  Herz  sicli  wieder 
öftnet,  ist  uitbt  datiselbe.  wie  dasjenige,  welclies  die  Herzklappen  .schliesst." 

Alle  diese  Arbeiten  der  eben,  genannten  Forscher  haben 
mit  einander  das  Cliarakteristische  gemeinsam,  dass  sie  lediglich 
den  Zweck  verlolgten,  die  Galen'sche  Anatomie  zu  ergänzen, 
resp.  das,  was  Galen  gelehrt  hatte,  zu  bestätigen,  allenfalls  zu 
erweitern  oder  nur  im  Einzelnen  zu  verbessern.  —  Principiell 
gegen  ihn  aufzutreten,  ist  nicht  im  Entferntesten  irgend 
Einem  der  hier  genannten  Männer  in  ilen  .Sinn  gekommen. 

Dieses  Verdienstes,  Galen 's  Irrthümer  durch  selbständige 
Schöpfung  einer  ganz  neuen  besonders  begründeten  Anatomie 
fast  definitiv  beseitigt  zu  haben,  kann  sich  nur 

Andreas  Vesalius 

rühmen. 

Von    diesem    Heros    der    Anatomie     verdanken   wir   den    gcdiegensn. 

Arbeiten    von     Profe.ssor   M.    Roth    in    Basel     genauere     Kenntniss     des 

Lebens  und  Wirkens.    In  einer  klassischen  Bioi^rrnphie  (Berlin  IH9_'.  Reimer  , 

.  ein  kurzer  Auszug    daraus :    Allgemeioe  Deutsche  Biographie  XXXIX.  639 
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bis  648),  Bowif  ii  einem  Aufsatz  .Vesaliana"  iu  Vircliow'i-  Arcliiv  BJ.  141 
und  anderen  Piiblifatioai'n  berichtigte  Koth  ein««  yaiize  Roilie  irilhOiulichor, 
in  den  Lehrbüchern  der  Gescliiclite  verbreiterter  Nacliricbtea  iiuJ  nmchte 
alle  früheren  Bia;i;riipbieii  VesaTs.  unter  Anderem  auch  die  von  Burg- 
graeve  v<)JI:!täu<lig  überflüssig.  Im  Folgenden  werden  wir  uns  haupt- 
SHL-hlieli  an  K  o  t  IT  s  Mittheilungen  halten. 

Andreas  Vesal  ist  «treu^  geuomiuen  t-in  Deutscher,  er  ent- 
stammte der  alten  deutschen,  zu  Wesel  im  Clevischen  ansässig 
gewesenen  Familie  Witing,  die  später  nach  Nymwegen  über- 
siedelte und  sich  mit  Bezug  auf  ihre  Heimath  Vesal  ins  nannte. 
Als  Solm  eines  Hot'apotlickers  bei  der  Prinzessin  MurgaroLho, 
der  Tante  Karls  V.,  1515  (oder  1514)  in  Brüssel  geboren,  er- 
hielt unser  Andreas  seine  Schulbildung  auf  dem  Pädagogium 
Castri  in  Löwen.  Sclion  früh  mat-hte  sich  bei  ihm  ein  ganz 
ausserordeutliciier  Eifer  für  naturwisserschaftliche  Unter- 
suchungen, speciell  anatomische,  bemerkbar.  Aus  eigenem 
innerem  Antrieb,  ohne  irgend  welche  äussere  Anregung,  zerlegte 
er  Mäuse,  Maulwürfe,  Katten,  zuweilen  auch  Hunde  und  Katzen. 
Seine  eigentlichen  medicinischcn  Fachstudien  begann  er  um 
lö33Jn  Paris,  wo  er  sich  besonders  an  Jaques  Dubois 
oder^d^pl"  DtJP  Sylvius  (s,  p.  lt)l)  und  Winther  von  Ander- 
nacli,  auch  zimi  Theil  au   Vidianus  anschloss. 

.Jacob  Sylviua,  ein  trefTlicher  Lateiner  und  Grieche,  war  ge- 
schätzt wegen  seiner  methodisehen  Danstellung,  die  .»iich  in  zwei-  oder  drei- 
jöiirigt'n  Cui-sen  über  die  gesaninite  Mediein  enstreckte  und  weil  er  in  den 
Vorlcsvujjjvn  auatoniische  Präparate  und  nflicinelle  Ptianzen  vonteigte.  Da- 
neben blieb  er  aber  doeb  in  mittelalterlicher  YLTWorrenbeit  bidangen.  Er 
erkliirte  ausdrüeklitdi  Galen's  Anatomie  für  unfehlbar,  dessen  Werk  de 
asii  partium  für  göttlich,  einen  Fortschritt  des  Wis.se us  über  Galen  hinaus 
für  iinmögJich.  Und  was  es  mit  Sylvius'  Anatomie  und  Demonstrationen 
auf  sich  hatte,  darüber  ertlieilte'  (späterhin  Vesalius  "VViuke.  Niemals 
machte  Sylvius,  sagt  Vesal  im  Jahie  l.'i4(i,  auf  WidersprUclio  oder  Un- 
richtigkeiten Galen' s  aufmerksam;  doch  brachte  er  zuweilen  Organe  eines 
H\uides  in  diL^  Vorlesung  mit.  Hierbei  bewiesen  wir  Schüler  solchen  Eifer, 
dass  ihn  der  Lehrer  mehr  als  einmal  nach  der  Vorlesung  zu  fdlilen  hekam. 
So  zeigten  wir  ihm  beispielsweisi-  i-in.st  die  Klappen  der  Lungenarterie  mid 
der  Aorta,  die  er  Tags  zuvor  nicht  liatie  finden  können.  Dos  andern 
Lehrer».  Joh.  Guinterius'  Anatomie  beleuctitHt,  Ve,sar,s  .Scher-z,  dass 
er  ihn  nie  mit  dem  Messer  habe  umgehen  sehen  als  bei  Tisclie.  Dies  die 
Coryphäen  der  Pariser  Facultät  Man  nehme  dazu  den  jamnif>rvo!len  Zu- 
Btana,  in  welchem  sich  die  öfl'enlliche  Zergliederung  zu  Paris  befand.  Sie 
dauerte  nach  Ve.sal's  Zeugnis'j  nicht,  vollo  drei  Tage  und  bot  dem  Zu- 
schauer nichts  ans.ser  einigen  von  Barbieren  oberHachlich  gezeigten  Ein- 
geweiden Und  den  .srhäiidlich  mi.sshandelten  Bauchmusktiln.  Keinen  andern 
Muskel,  keinen  ein7.i;jen  Knochen,  noch  viel  weniger  die  Ner\'en,  Venen, 
Arterien  bekam  Vesal  bei  solcher  Gelegenheit  zu  Gesichte*  (Roth  in 
seiner  Biographie  Vesal's  l.  c.  p,  ti+U). 

Vesal 's  Vorlieb©  für  Auatoiuie  kam  in  Paris  zu  volleui 
Durchbrueh.  Ihr  widmete  er  sich  fast  ausschliesslich.  Er  zer- 
gliederte zahlreiche  Hunde,  studirte  in  stundenlangem  Aufent- 
halte auf  dem  Friedhofe  St.  lunocents,  sowie  auf  dem  Richt- 
platz von  Montfaucon  menschliche  Knochen,  führte  selbst  die 
Sectionen  unter  grossem  Beifall  seiner  Commilitonen  aus,  wobei 
er   die    Eingeweide    genauer    als    bisher    darlegte   und  sogar  die 

Pknel.  Gesobiobte  der  M«<licia.  13 
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Jluski'ln  des  Armes  zeigte.  Schon  bei  diesen  Gelegenheiten 
entdeckte  er  inehrere  Galenisc  h  e  Irrthümer.  Auch  betUeiligte 
er  sich  an  der  ir>36  erfolgten  Herausgabe  der  Institiitiones  ana- 
tomii:a0  von  Joh.  G  u  int  eri  us  (Wiatlier  v.  A.).  In  liemselben 
Jahre  musste  er  in  Folge  des  dritten  deutseli-fVauzüsisehen  Krieges 
Karls  V.  Paris  verlassen.  Nach  Löwen  zuriickgekoiirt,  setzte  er 
hier  seine  amitoinischen  Arbeiten  unverdrossen  fort  und  gab  das 
neunte  Buch  von  Rkazos  Alraansor,  das  im  Mittelalter  eines 
der  belieljtu.sten  Lehrbücher  der  Pathologie  und  Therapie  bildete, 
in  modernisirter  Gestalt  heraus.  Dann  ging  er  nach  Yenodig 
und  von  hier  aus  3o;}7  nacli  Padua,  wo  er  unmittelbar  nacli 
seiner  Doctorpromotion,  also  schon  im  Alter  von  22  bis  23  Jahren, 
die  Professur  der  Chirurgie  erhielt,  in  dieser  Eigenschaft  hatte 
er  auch  die  Schulanatomie  zu  verrichten  und  eine  Zeit 
lang  lehrte  er  sie  noch  nach  Galen  (unter  Beiseitelassen 
von  Mondin  i's  Buch).  Aber  schon  1Ö40  hatte  er  sich 
auf  Grund  seiner  mühsamen  unablässigen  Forschungen, 
besonders  unter  grüniilioher  Verwerthung  der  vergleichend 
anatomischen  Methode,  zu  der  klaren  Ueborzeugung  durch- 
gerungen, drtss  Galen  im  Wesentliirheu  nur  die  Anatomie  von 
Arten  lehrt,  und  nun  sagte  er  sich  ölVentlith  von  ihm  los.  machte 
im  Laufe  des  üffeiiilichen  Unterrichts  auf  mehr  als  2<K)  Irr- 
thümer der  alten  Tradition  aufmerksam  und  las  fortab  (auch  bei 
niehrwöclientlichen  Cursen  in  anderen  Städten  Italiens)  Anatomie 
untei  Hervorhebung  seiner  eigenen  Forschungsergebnisse.  L^43, 
also  in  einem  Alter  von  28 — 29  Jaliien,  gab  er  trotz  vielfacher 
Warnungen  seiner  Freunde  seine  eigenen  beiden  Lehrbücher  der 
Anatomie  (die  grössere  Fabrica  und  die  kleinere  Ejiitome)  selbst 
in  Basel  heraus  und  erregte  damit  auf  der  einen  Seite  ein  ebenso 
enonnes  Aufsehen,  wie  er  andererseits  einen  furchtbaien  Sturm 
entfesselte,  sodass  er,  der  vielfaclien  Anfeindungen  übenirüssig. 
schliesslich  Padna  verliess  und  nach  kurzem  Autenthalt  in  Bologna 
und  Pisa  einem  Kufe  als  Leibarzt  Kaiser  Karl ''s  V  an  den  Hof 
nach  Brüssel  folgte.  In  dieser  Eigenschaft  nuisste  er  seinen 
Protector  öfter  auf  Reisen  und  in  Feldzügen  begleiten,  wobei  er 
mit  grossem  Erfolge  chii-urgische,  aber  auch  eigentlich  metlicinische 
Praxis  trieb  und  daneben  schrittst ellejisch  thätig  war,  soweit 
seine  Müsse  dies  gestattete.  Namentlich  arbeitete  er  an  der 
zweiten  Ausgabe  seines  grösseren  Werks,  die  Ihhb  licendigt  wai'. 
Als  Karl  V  1556  die  Eegieriing  niederlegte  imd  sich  nach  dem 
Kloster  San  Yuste  zurlickzog,  trat  Vesal  in  den  Dienst  seines 
Nachfolgers,  Philipp  11,  blieb  zunächst  noch  in  Brüssel  und 
ging  1559  mit  dem  Hof  nach  Spanien  —  zu  seinem  Unheil. 
Hofcabalen  aller  Art  verleideten  ihm  seine  Stellung,  die  ihn 
überdies  seineu  anatomischen  Studien  entfremdete,  sodass  Vesal 
(nach  allerdings  nicht  ganz  siclier  beglaubigter  Quellenangabe 
in  Folge  hypochondrischer  Stimmung)  den  Entschluss  zu  einer 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  gefasst  haben  soll.  Thatsächlich 
veiliess  er  Spanien,  war  1564    auf   der  Durchreise   in    Venedig 
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(nach  dem  Bencht  des  Buchhändlers  Francesco  Sancse, 
in  dessen  Biicldadeu  ur  einen  Besiidi  machte),  ist  aber  von  ilieser 
Reise  nicht  wieder  zurückgekehrt.  Ende  1564  gelangte  vielmehr 
an  seine  in  Brüssel  lebende  Frau  von  Pilgern  die  Nachricht,  dass 
V  e  s  a  l  unterwegs  in  einer  griechischen  St«dt  (wahrscheinlich 
auf  Ztinte)  einem  Katarrh  erlegen  sei. 

l>ie  bisher  über  das  Motiv  zu  VesaTs  Pilgerfahrt,  über  sein  Ende  etc. 
in  dfQ  Lehrbtlchern  der  Geschichte  cursirenden  Nachrichten  von  der  an- 
^blichen  Section  eines  Scheintodten.  der  bei  der  Eröffnung  des  Thorax  er- 
wacht sein  soll,  von  den  Gewissensbissen,  die  Vesal  darüber  einpfundt«n 
haben  soll,  und  vei-srhiedenes  .Ander©  .-^ind  nach  Roth  in's  Bereich  der 
Legenden  zu  verweisea. 

V  f;s  a  ]  's  grosses  berülnnt«s  Werk  führt  den  Titel  „D  e 
h u  m  ani_c o  r  p n  ris^a b rj^c.ä_l i br i  s e p t  e m"  ,  das  kleinere  : 
-"anoiTim  de  humani  corporis  fabrica  librorum  ^itome".  Das 
Erstere.  in  der  editio  prüiccTps  ein  Foliobaiid  von  ungeTllhr  700 
Seiten,  ist  für  Faclileute  bestimmt ;  es  enthält  eine  aust'ührlicho 
Beschreibung.  Kritik  der  Litteratur,  mehr  als  800  ganz  aus- 
gezeichnete Stahlstiche,  von  denen  die  Melirzahi  von  Johann 
Stephan  von  Kaikar,  einem  Schüler  Titiau's,  angefertigt  sind, 
iiiid  die  iinatouiische  Technik:  der  kleinere  Auszug  daraus,  der 
«lein  Anfänger  nur  einen  vorläufigen  Begriff  der  Aiiatomie  bei- 
l>ringen  soll,  enthält  nur  den  kurzen,  rein  dogmatischen  Text 
nnd  eine  freiere  anatomisch-plvysiologische  Systematik;  auch 
dieses  Werk  ist  mit  vorzüglichen  Abbildungen  in  14  Tafeln  ans 
gestattet.  Ausserdem  verfasste  \ 
die  jCLLuarinde  und  verschiedene 
langen,  Cousilia  und  dergl.  Ton 
das  wichtigste  die  Opposition  g(?gen 
auf  den»  Gebiete    der   Anatomie    und 


t'sal    noch    eine    Schrift    über 

kleinere    Gelegenheitsabhand- 

den  Verdiensten  Vesal's  ist 

das    G  al  e  nische   Dogma 

der    dadurch    angebahnte 
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voUstünilige  Stur»  desselben.     Zwar  äussert  er  sich   überall   mit 

der  grössten  Hochachtung    und    Pietät    gegen    Galen,    aber    er 

sagt,  Galeus  Anatomie  musste  ein  Phautom  bleiben,  weil   sie 

wesentlich    aus    Tliieiamtersuchungon     hervorgegangen    war.  — 

VesaPs   Auftreten    war    von    enoimem    Erfolg    gewesen.     Das 

zeigt  sich    an    der    Bewegung    der    Geister,    die    sich    an    seine 

Publirationen  auschloss.     Ein  Theil  der  Zeitgenossen  zollte  ihm 

ganz  unbedenklich  Beifall.     Ein  anderer  jedoch  und  namentlich 

eino  Beihe  dünkelhafter  Professoren,  die  keine    Autorität   neben 

Bjch  gelten  lassen  wollten,  ujul  solche,  welche,  von  einer  in  diesem 

.Falle  lächerlichen  und  übertriebenen  Pietät  erfüllt,  auch  vielleicht 

Hehr  eifersüchtig  auf  den  schnell  wachsenden  Ruhm  des  jungen 

^lannes    waren,    bekämpften    Yesal    auTs    Erbittertste.      Alles 

toten    sie    auf,    um    ihren    Gegner    zu    vorderben.     Sie    setzten 

schliesslich  sogar  das  Reich  und  die  Kirche   gegen   ihn   in    Be- 

>veguug  vmd  veranlassten,  dass  Kaiser   Karl  V    das   verketzerte 

X^ehrbuch     der    Anatomie    an     die    theologische     Facultät    nach 

^^ala^ulnca  einsciuckte,  mit  der  Anfrage,  ob    es    einem    Christen 

zust&nde,  menschliche  Leichen  zu  eröflnen.    Diese  erklärte  jedoch 
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ein  solches  Verfahren  für  nützlich  iind  erlaubt  Am  ungeberdigsten 
benahm  sich  Vesal's  Pariser  Lehrer  Dubois,  der  den  Namen 
Vosal  in  Vesanus  änderte  und  ihn  einen  wahnwitzigen  jungea 
Mann  betitelte.  Der  Angegriffene  verlor  diesem  Vorgehen  gegen- 
über seine  Ruhe  und  Würde  nie  und  beobachtete  eine  sehr  re»- 
servirte  Haltung.  Die  Mehrzahl  seiner  Gegner  erscliien  ihm  zu 
unbedeuteud,  ihre  Angrirte  waren  so  haltlos,  dass  die  blosse-: 
demonstratio  ad  oculos  zur  Widerlegung  genügte.  Am  würdigsteiL^ 
benahm  sich  ihm  gegenüber  F  allopp  io  (s.  unten),  dessen  Kritik 
stellenweise  nicht  unberechtigt  war  und  der  manche  Irrthümer 
Vesal's  berichtigt  imd  in  vielen  Punkten  die  Forschung  über 
ilm  weiter  hiuausgebracht  hat.  —  Uebrigens  war  Vesal  auch 
als  Arzt  imd  Chirurg  tüchtig.  Er  diagnosticirte  u.  A.  1555  bei 
einem  Augsburger  Patricier  ein  Aneui-ysma  der  Aorta  (jjulsirende 
Geschwulst  in  der  Gegend  der  Rückenwirbelsäule),  eine  Diagnose, 
die  zwei  Jahre  später  durch  die  Section  bestätigt  wurde,  machte 
die  Thoracocentese  bei  trauniatischem  Empyem  etc.  —  Eine  üim 
zugeschriebene  Chirurgie  rülirt  nicht  von  ihm  her. 

Io  Basel,  wo  er  den  Dtuck  seines  Werkes  überwachte  und  eine  Section 
vollführte,  betinden  sich  noch  jetzt  die  erweislich  echten  TJeberrest«  des 
aus  jener  Leiche  von  Vesal  gewonnenen  und  eriichtetfen  Skelettä,  .dx8 
gltäS^  historisch  beglaubigte  wVnatomiepniparut  der  Welt"  (Bothf. 

Wie  tief  die  Spuren  waren,  die  Vesal's  Wirksamkeit 
speciell  auf  italienischem  Boden  hinterlassen  hatte,  beweist  ein 
Blick  auf  die  lange  Reilie  glänzender  Anatomen,  die  liier  nach 
ihm,  zum  ThoU  auch  noch  neben  ihm  existirt  und  durch  ge- 
diegene Detaüarbeiten  sich  einen  Namen  gemacht  haben.  Un- 
zweifelliaft  sehen  wir  damit  eine  so  oft  in  der  Geschichte  be- 
obachtete Erscheinung  wiederkehren,  dass  ein  grosser  führender 
Geist  durch  sein  Vorbild  eine  ganze  Kett«  von  Forschern  auf 
seine  Bahnen  nach  sich  lenkt.  (Wir  brauchen  in  dieser  Be- 
ziehung nur  an  die  experimentell-pathologischen  Arbeiten  im 
Anschluss  an  Traube  und  Virchow,  sowie  an  die  Periode 
der  durch  Koch  inaugurirten  Bakteriologie  zu  erinnern).  Sicher 
spielen  auch  dabei  oft  unlautere  Motive  eine  Rollo ;  das  hindert 
aber  nicht,  dass  die  mitunter  in  nicht  reiner  Absicht  erfolgte  Kritik 
und  Antikritik  manches  Gute  und  Neue  schafft.  Einen  Beweis  da- 
für bildet  ein  Anatom,  wie  der  Professor  in  Rom  Bartolommeo 
Eustacchi  (t  1574),  ein  sehr  fleissiger  und  scharfer  Beobachter, 
oei-  viel  mehr  hätte  leisten  können,  als  er  geleistet  hat,  wenn 
er  nicht  von  so  blindem  Glauben  an  Galen  gefesselt  worden 
wäre.  Er  liatte  die  Absicht,  eine  grosse  Anatomie  gegen  Vesal 
zu  schreiben;  doch  ereilte  ihn  der  Tod,  als  er  eben  seinen  Vor- 
satz ausfüliren  wollte.  Von  seinem  Werk  ist  weiter  nichts 
übrig,  als  einige  ganz  vorzügliche  Kupfertafeln,  weldie  200  J»hre 
später  der  berühmte  Albinus  in  Leyden  herausgegeben  hat. 
Immerhin  sind  seine  Untersuchungen  über  das  mittlere  und 
innere  Ohr,  die  Eustacchi's  Namen  in  der  „tuba  E.**  ver- 
ewigt   haben,    von    Werth.      Eustacchi    beschreibt   auch  zu- 


Eustacchi,  InjErrassi«,  Colombo.  Ffllloppio. 
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niejii»H»*-paiblÜ!a^Epidemiologie_etc.)  ausgezeichnet.   Ein  anderer 
Anatom  jener  PeriofTe   fsf  R^ldo  Colomho   ("J"  1559),  ztierst  Pro- 


erst  den  Ductus  tlioracicus,  tlen  er  als  Vene  ansieht,  und  liefert 
vortreftliche  Mitthfilungen  über  den  Bau  der  Nieren  und  des 
Uterus.  Ganz  Galeniker  war  auch  nocli  Giuvanni  Ingrassia. 
(1510—1580),  Professor  in  Neapel  und  zuletzt  An  hiatef  zu  Pa- 
lentio  in  Sieilion,  der  trotzdem  iu  einem  Couanentar  zur  Ga- 
lenischcn  JSchiift  de  ossibus  die  Oi5teologie  in  sehr  sorgfältiger 
Weise  darstellt  und  mit  verschiedenen  Details  bereichert. 
Uebrigens    hat    er    sich    auch    durch    einige  Leistungen    in    der 

logiere 

sector  unter  Vesal,  später  Sein  Naclifojger  in  Padua,  von  wo 
nn«  er  nach  Rom  ging,  um  durch  Falloppio  ersetzt  zu  werden. 
Colombo  war  ein  hochmüthiger  Mensch  von  prahlerischem 
eingebildetem  Wesen,  nebenbei  gegen  seinen  ehemaligen  Lelirer 
boshaft  und  undankbar;  trotzdem  kann  seinen  anatomischen 
Arbeiten  eine  Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden.  Nament- 
lich haben  diese  die  Anatomie  des  Auges  gefördert,  <lie  Colombi) 
besonders  caltivirte.  Er  kannte  die  später  Zinn  zu  Ehren  be- 
nannte Zonula  Zinnii  schon  vor  diesem;  er  war  ein  bedeutender' 
Experimentatoi',  er  machte  Vivisectionen,  um  sich  über  die 
Lageveränderungen  und  Bewegungen  de.s  Herzens  zu  infonniren 
und  gehörte  zu  den  ersten,  welche  den  kleinen  Blutkreislauf 
ziemlich  gut  geschildert  haben.  Von  einzelnen  Historikern  wird 
er  geradezu  als  Entdecker  des  Blutkreislaufs  vor  Harvey  ge- 
priesen; j<^denfalls  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  er  zu/ 
seineu  Vorläufern  gehört. 

Wir  inü.sseii  auf  diese  Fragt»  noch  bei  «ler  Srhildemng  des  nilchsten 
Jahrhunderts  /urilckkonimeii,  wo  von  d«r  borühmteu  H  arvov' srhfn  Ent- 
<lec-kuDg  niüier  ilie  Kede  sein  wird. 

Ein  Schüler  Vesal's  war  ferner  GiulJO  Cesare  Aranzio 
(1530 — 1589),  Piofessor  in  Bologna  und  bekannt  durch  seine 
meisterhafte  Arbeit  „de  foetu  hiiiiiano"  (Ductus  venosus 
Aranzii).  Sein  Nachfolger  wurd«  Constanzo  Varolio  aus  Bologna 
(löi'i — 1575).  Er  verfasste  eine  vortreBliclie  Arbeit  über  die 
Sehnerven  and  eine  grössere  „Anatoiuia"  in  vier  Büchern; 
auch  sind  ihm  sehr  giimdliche  Untersuchungen  über  das  Gehirn 
zu  verdanken.  Auch  Leonardo  Botallo  geholt  zum  Theil  in 
diese  Gruppe,  nach  weKlüiii  dei'  zwischen  Lungen  -  Arterie 
und  Aorta  beim  Foetiis  vorluuidene  Ductus  arteriosus  benannt 
wurde,  dessen  eigentlicher  Entdecker  allerdings  der  eben  er- 
wähnte Aranzio  ist.  Es  scheint,  als  ob  Botallo  zur  plagia- 
torischen Thätigkeit  neigte  und  Entdeckungen  anderer  genj  für 
seine  eigenen  ausgab.  Der  bedeutendste  Anatom  dieser  ganzen 
Epoche  ist  neben  Vesal  unzweifelhaft  Gabriele  FalloppiO  aus 
Modena  (1523—1562),  der  bereits  mit  24  Jahnn  Professor  iu 
Ferrara  war  und  von  da  nach  Pisa,  später  nach  Padua  kam, 
wr»  er  jedoch  im  blühenden  Alter  von  39  Jahren  starb.  Fal- 
loppio war  ein  durch  Bescheidenheit,  Offenheit,  Wohlwollen, 
männliches  und  würdevolles  Betragen    gegen  seine  Zeitgenossen, 
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ebenso  wie  dvircli  ungewöhnliche  Geistesgaben  ausgezeichneter 
Foi'scliei'.  Er  hat  solir  viel  geschrieben.  Am  beihmtendsten 
sind  seine  chirurgischen  Arbeiten.  Daneben  hat  er  noch  sein 
anatomisches  Hauptwerk  unter  dem  Titel :  ^Observationes  ana- 
tomicae"  veröffentlicht,  eine  im  Wesentlichen  gegeü^^VeSäl^ 
gerichtete  Schiif't,  den  ei*  übrigeus  sehr  verehrt  und  von  dem 
er  sagt,  dass  ein  Mensch  eben  niclit  alles  leisten  könne.  Er 
habe  nur  die  Absicht,  einige  von  Vesal's  Irrthümern  zu  be- 
riclitigen.  Falloppio  hat  zuerst  die  nach  Bauhin  benannte 
Klappe  richtig  beschrieben,  er  lieferte  eine  sehr  gute  Be- 
schreibung des  Gehörorgans,  der  weiblichen  Gescldechtswerk- 
zeuge(TubaFalloppii).  er  belianptete,  bereits  auf  der  Oberfläche  der 
Ovarien  die  kleinen  golbeu  Körper  gesehen  zu  haben,  er  be- 
arbeitete zuerst  dieEntwickehiugsgeschichteder  einzelneu  Knochen 
und  der  Zähne  etc. ;  sein  Name  ist  auch  m  dem  bekannten  Liga- 
mentum Falloppii  verewigt,  üebrigens  geht  aus  einer  Stelle  in  Fa  l  - 
loppio's  S<;:hnft  „De  turaoribiis  praeter  naturam"  hervor  (Talls' 
!s  sich  dabei  nicht  um  eine  Fälschung  durch  den  Abschreiber 
handtdtj.  dass  man  zu  jener  Zeit  in  der  That  lebende  Ver- 
brecher für  anatomische  Zwecke  verwertiiet  zu  haben  scheint. 
Falloppio  hat  ausgezeichnete  Schüler  herangebildet  und  zwar 
Männer,  die  ihre  Aufmerksamkeit  der  Entwickeluugsgeschichte 
und  vergleichenden  Anatoniif  zuwendeten  unil  so  in  die  Fuss- 
\tapfen  von  Aristoteles  tj'ateu,  bei  dem,  wie  Mir  wissen, 
bereits  die  ersten  Spuren  dieser  Disciplinen,  allerdings  nur  an- 
deutungsweise vertreteu  sind.  Zu  eiwäimen  sind  besonders 
der  Niederländer  Volcher  Koyter  (1534- -KiOO),  der  eine  ZeitJang 
eine  Professur  in  Bolr>guu  bekleidete  und  Gtrolamo  Fabrizio  ab 
Aquapendente  (ir»:-!7 — lOlD),  als  Nachfolg<-r  seines  Lciirers  Pro- 
fessor iu  Padua,  auch  ein  ausgezeichneter  Cljirurg^  (aber  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  deutsidien  ClürurglF'abriz  von  Hildan). 
Interessant  ist  das  von  ihm  auf  eigene  Kosten  erbaute  herr- 
liche anatomische  Tlieater  iu  Padua,  das  auch  die  naciimalige 
Wirkungsstätte  eines  M  o  rgagui  wurde.  Fabrizio'«  Arbeiten 
sind  meist  vergleichend  anntomischcr  Natur.  Zu  nennen  sind 
endlich  nochTiSTottO  Casserio  aus  Piacenza  <15(il  —  161ti>,  ein 
Nachkomme  von  Fabrizio,  Professor  der  Anatomie  in  Padua 
(».Nervus  perforans  Casseri"),  dessen  Arbeiten,  besonders  über  die 
Stimm-  und  Qehörswerkzeuge.  gleichfalls  die  veigleichende 
Anatomie  berücks^ichtigen ;  Johann  Vesling  (1598 — Ibiib  aus 
Minden,  seit  lt)3*2  Professor  d&r  Anatomie  und  Botanik  iu  Padua, 
Verfasser  eines  brauchbaren  Handbuclies  der  Anatcmie  unter 
dem  Titel:  „Syntagma  anatcnnicum",  und  derselben  Epoche  an- 
gehörig  AdriänI'Yan    ffer    Spiegbel    U.ö78  -  I62üt    aus    Brüssel 

(,,Lobulu8~SplgeIii"),    dessen  Untersuchungen    hauptsächlich    die 
Leber     und    das    Nervensy-steju    zum    Gegenstande    haben.      Er 
war    Schüler    imd    Nachfolger    von    Casserio    und    lieferte    in 
einer  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  edirten  Schrift  ,,D  e  h  u  m  a  n  i  ^ 
'^porporia  £tLLui^a_Iibri  X"  u.  A.  auch  eine  vollstamllge^u- 
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sanimenstellung  aller  Erruu^euschal'tea  auf  dem  r^fbiut  ik-r 
AuatoiTiie  während  des  Vi.  Jalirhunderts.  An  dem  Fortschritt 
der  Anatomie  in  dieser  Zeit  sind  »lueli  Forscher  aus  anderen 
LäudLM'n.  Deutschland,  England,  sogar  Spanien  mit  ihren 
Leistungen  beth<.^iligt.  In  dieser  Beziehung  treten  uns  entgegea. 
als  Hanptrejirasentanten  —  auf  die  Anfülirung  aller  Autoren 
muss  ich  verzieliteu  —  Männer,  wie  Felix  Platter  (1536  — 1G14) 
aus  Basel,  daselbst  Professor  und  Leiharzt,  der  erste  nach 
Vesal,  der  dort  (1557)  eine  jiienschliohe  Leiche  zerlegte  und 
sich  bemühte,  die  Anatomie  durch  selbständige  Arbeiten  zu 
fördern;  unter  anderem  verfasste  er  „De  corporis  human  i 
structura  et  usu"  (Basel  1583)  mit  ganz  tüchtigen  Stald- 
stichen;  Caspar  Bauhin  '15l)(t— 1624j,  Nachfolger  von  Platter 
im  akademischen  Lihramt,  dem  das  Verdienst  zukommt,  die 
meisten,  bis  vor  einiger  Zeit  noch  geläuiigen  und  gebräueli- 
lichen  Termini  techuici  der  Anatomie  eingefülirt  zu  haben: 
Salomoni  Alberti  (1540 — iWUi  aus  Ninimbiirg,  Professor  in 
\\'itteuberg.  Verfasser  einer  anerUennenswerthen  Arbeit  über 
die  Thränenwerkzeuge  ^„De  lacrymis",  Wittenberg  1581;  und 
schliesslich  Pieter  Paaw  (15t)4 — Hill)  aiis  Amsterdam,  Professor 
in  Leyden,  der  ein  brauchbares,  auch  ilurcli  zaiilieiche  anthro- 
pologische Daten  schätzouswerthes  Buch  über  Osteologie 
schrieb  („Primitiae  anatüraicae  de  humani  corporis  o.ssibus", 
Leyden  1615). 

Anliaiigswoise  luid  z.  Tli.  al.s  Er^^iinzung  7M  «ieii  frilln'nm  Vorlesungen 
mache  icli  Sit»  noch  auf  fcilgeinle  wichuuu  ErK<'l)iii.ss;o  archivalischer  Qiiclleii- 
Studifii  von  Pi-ofi'ssüf  Modestino  uet  lijijzo  in  Xesi[)oi  «ufnierks;ini. 
niedi'i-gelegt  in:  ConLribvito  allo  .studio  delie  foiiti  delhi  stori.*  didla  incdi- 
("ina  (  IHKl);  DpJla  ]>rntica  della  anatomia  in  Italia  sino  al  KiiMi  (I8})2): 
II  magistoru  cliirnrg^ifo  di  Teudorico  dci  B  o  rj^  o  i;noni  ed  alcuiii  crnlifi 
delle  öpere  di  hii  (1894);  La  ^ii-iicda  nu'dic-n  di  Salerno  studiata  nella  storia 
e  nelle  leggi-ndo  (180(>):  Mariano  .Santo  di  Barlotta  e  la  chirurgia 
italiana  nella  prima  meta  del  Cinquecento  (LSua;. 

Bei  allen  diesen  hier  genannten  Forschei-n  ist  vor  allem 
ebenso  der  Muth,  wie  die  Unbefangenheit  de»  Denkens  aner- 
kennenswerth,  welche  sie  an  den  Tag  legen  mussten,  um  so  tief 
eingewurzelte  Vorurtheile,  wie  sie  auf  dem  Gebiet  der  Anatomie 
bestanden  hatten,  zu  beseitigen.  Naclulem  aber  einmal  Vesal 
mit  gutem  Beispiid  voran  gegangen  war  und  die  erste  Bresche  in 
G-alen's  Lehrgebäude  gelegt  hatte,  folgten  ihm  die  übrigen 
Forscher  einer  nach  dem  anderen.  Die  Losung  <bH'  Aufgabe, 
welche  sich  die  betreffenden  Autoren  mit  ihren  Arbeiten  gestellt 
hatten,  ist  ihnen,  wenn  auch  nicht  omnibus  numoris  absolute, 
so  docli  innerhalb  eines  gewissen  Rahmens  sehr  glücklich  und 
in  einem  Masse  gelungen,  dass  <^laraus  die  besten  Hoffnungen 
für  weitere  Fortschritte  sich  ergeV^en  durften. 

Naturgemäss  knüpfte  sicli  hieran  die  weitere  Aufgabe,  ntiu- 
mehr  auch  in  eine  Prüfung  der  physiologischen  Doctrinen,  so- 
weit sie  aus  der  überlieferten  griecliischen  Mediein  ersichtlich 
waren,    einzutreten    und    hier,    wenn    möglich,    gleichfalls    ent- 
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sprechend   der   veränderten,   verbesserten   nnd   erweiterten   ana- 
tomischen Erkenntiiiss,  eine  Reform  anzubahnen.     Diese  Aufgabe 
aber  war  unendlich  viel  schwieriger,    weil   die  alt-e,  mehr  specu- 
lative  Richtung   noch    nicht  völlig  oder  nicht  wenigstens    in  ge- 
nügendem Grade  überwun<len,  die  ganze  Methode  der  Forechung.j 
noch  eine  durchaus  naangelliatte  war  und  es  vor  Allem  an  einer! 
Hauptvorbedingung  zum  gedeihlichen  Fortschritte  in  der  Physio- 
logie feldte,  nämlicli  an  der  klaren  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit   des    Experiments.      Erst     musste    die    experimentell« 
Basis  gesehatt'en   werden,   um   auch  die  anatomischen  Errungen- 
schaften   in    gehöriger    Weise    verwerthen    zu    können.      Daher 
blieben  diese  einstweilen  nicht  blos  für  die  Physiologie  noclul 
steril,    sondern    der  Nutzen   der    grossartigen    anatomischen    Er- 
gebnisse konnte  sicli  auch  für  eine  Reform  der  Pathologie  nicht 
in    entsprechendem    Masse  fühlbar    maclien,   weil  als  wichtigstes] 
Verbindungsglied  zwischen  Anatomie  und  Pathologie  eine  syste- 
matische  und    den  Gestahsverändeningen    der    übrigen  Wissen- 
schaften angepasste  resp.  modificirte  Physiologie  fehlte. 

Ich  mache  Sie  hierzu  anl"  die  Einleitung  zu    der  ganz  neuerdings  er- 
schienenen klassischen  Monographie    von    M:ix    Neu  Im  rgerjVVien)  anf- 1 
merksam:  .Die  lii.stttrische  Entwicklung  di  :  ilen  üeliirn-  -Und.) 

\, Rücken m ar k.spJiysiologie  vor  Flourens'.     i  -'ü.\ 

So  lange  man  nicht  die  ersten  Elemente  dieser  Wissenschaft  er- 
kannt, ihre  auf  Schritt  imd  Tritt  der  Lösung  harrenden  Probleme 
in  Angrifi'  genommen    hatte,   konnte  die  anatomische  Forschung« 
nur   in  Bezug    auf  die  Chiruigie,  also  die  rein  praktische  Seite, 
d.    h.    die    äusserliche  Medicin    etwas    leisten.     Allerdings    waren] 
einzeln**  Thatsachen  bekannt  geworden,  welche  die  Galen 'sehen] 
Satzungen  im  Gebiet  der  Physiologie  bereits  stark  verdächtigten. 
Beispielsweise    hatte   man   sich  überzeugt,  dass  die  Herzscheide- 
wand   nicht    porös,    sondern  fest    ist,    eine  Beobachtung,  welche 
selbst  die  couragirtesten      Anhänger    Galen 's    hatten    zugeben 
müssen.     Ferner  war   die  Existenz    eines  Klappenapparats  nach-j 
gewiesen   worden;     Fabr.  ab    Aquapendente    hatte    1603  in 
der  Arbeit    De  venarum   ostiolis  auf  die  Venenklappen  auf-] 
merksam    gemacht,     die    angeblicli    auch    einem    dem    Serviten- 
Orden      augehörigen     Geistliclien      Paolo     Sarpi    (^Fra    Paolo")! 
bekannt    gewesen    sein    sollen ;     ja.    man    war,    wie     wir     voa  j 
Realdo  Colombo  erfahren  haben,  sogar  dazu  gelangt,  die  erstea] 
richtigen  Ideen  des  kleinen  Kreislaufes  kennen  zu  lernen.     Eineri 
der  ersten,  der  unzweifelhaft  sowohl  die   Thatsache    selbst,    wie 
ihre  Bedeutung  und  Wichtigkeit  erkannte,  war  der  auch  aus  der 
Kircliengeschichte   berühmte  Spauier  Miguel  ServetO  (150^—1053) 
aus  VilJanueva  in  Arragouieu,  ein  Manu,  dur  das  Unglück  hatte, 
von  seinen  Zeitgenossen  nicht  verstanden  zu  wenlen  (streng  ge- 
nommen liegt   da    das    grössere  Ungh'ick    auf    Seiten    der    Zeit- 
genossen).    Er  hatte    zuerst   Theologie    stuilirt   imd   sich    durch 
selbstän<lige,  vom  Dogma  abweicheudt?  Anschauungen,  namentlich 
bezüglicli    der    Dreieinigkeitslehre,    die    ilm    als    Häretiker    ver- 
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r dächtigten,  Verfolgungen  der  Kirche  zugezogen,  gab  in  Folge 
dessen  diesen  Beruf  r>.nt'  und  ergrifl"  nach  wechselnder  Thätigkeit 
als  Setzer  und  Corrector  etc.  da.s  Studium  der  Mediciu  in  Paris 
unter  Dubois  und  Fernel.    Seine  erste  medicinische  Publication, 

•  „S  V  r  u  p  o  r  u  m  u  n  i  v  c  r  sa  ratio  ad  G  aj_e  n  i 
d  i  \iß  e  n  t  e  r  exiLOÜt-a''  XPa''is  r5^5T),  worin  er  ^Te 
Araber  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Therapie  und  Pharma- 
kologie angrifl"  und  die  Theorie  von  der  „Kochung  der  Cardinal- 
s&fte"  beseitigte,  verschatfte  ihm  die  Feindschaft  der  Pariser 
Facultät  und  einen  Process,  in  dem  er  aber  mittelst  einer  Ver- 
theidigungsschrift  („apologetiea  disceptatio")  Freisprechung  er- 
zielte, sodass  er  nach  Erwerbung  der  Doktorwürde  an  ver- 
schiedenen Orten  Frankreichs  ungehindert  practiciren  konnte. 
Doch  musste  er  schliesslich,  als  der  berüchtigte  Ketzer  Servet 
erkannt,  fliehen ,  hielt  sich  an  verschiedenen  Orten  schrift- 
stellerisch und  ärztlich  thätig  meist  verborgen  auf,  gerieth  aber 
zu  Genf  in  die  Hände  des  Reformators  Calvin,  auf  dessen 
Denuntiation  hin  er  ergriffen,  der  Geistlichkeit  ausgeliefert  und 
mit  dem  Verbrennungstode  bestraft  wurde.  (Servet  war  ein 
so  ecller  Charakter,  dass  er  es  gar  nicht  begreifen  koante,  wie 
ein  Mann  wie  Calvin  ihn  wegen  Kirchenverletzung  vertolgen 
"Würde  ;  er  begab  sich  daher  gerade  in  seinen  Schutz  nach  Genf 
lind  Calvin  benutzte  heimtückischer  Weise  die  Gelegenheit, 
den  Unglücklichen  dem  Getangniss  imd  später  dem  Scheiter- 
Haufen  zu  überliefern).  Servet  hat,  wie  bekannt,  eine  berühmte 
Schrift  verfasst  „Christian  ismi  restitutio"  (Vienne  1553) 
tetitelt.  In  dieser  kommt  er  bei  der  Lehre  von  den  Spiritus 
resp.  dem  heiligen  Geist  auch  auf  den  Blntlauf  zu  sprechen. 
In  dem  längeren  Passiis,  der  sicli  darauf  bezieht,  ündet  sich 
-«iie  betreffende  Stelle,  aus  der  mit  Kecht  der  Schluss  statt- 
"haft  ist,  dass  Sorvet  sehr  wohl  gewusst  hat,  dass  das  Blut 
aus  der  Pulmonalvene  in  das  Herz  kommt  und  dass  diese  also 
nicht,  wie  Galen  meinte,  Luft  führt. 

.Item    a    pulmouibus    ad    cor    non    simples    aür   sed  mixlu.s  üauguine 

mittitnr    ad    arteriam   venosani.     Ergo    in    pulmonibiis    fit    mixtio  *  —  Der 

Versiii^h  des  Magdeburger  Theologon  H  i.- nri  T  r>l  1  in,  der  sieh  in  zahllosi^n 

erössorcn    und    kleineren   .arbeiten    etn    heTTori'ftpendes  Verdienst    um    die 

KeBOtnisB  der  Lebensdaten  und  Leistungen  Servel's  er\\-orben,  auch  seine 

vorhin  erwähnte  Schritt  „in  (jurndani  medicuin  apologetiea  disceptatio  pro 

rologift"    nach    dem    ein/Jg    vorhandenen  echten  Pariser  Kxeniplare  neu 

Bmiisgegeben  hat  (Berlin  1880),  seinem  Liehlingshelden  nunmehr  auch  die 

Kennlni'is    de<   gro.^seu  Kreislaufs  zu  vindiciren  ist  ebenso  fehlgeschlagen, 

Wie  die  l>ezüglichen  Bemühungen  italienischer  Aerate  in  Betrefi  Colombo's 

Ce.salpini's   und  .Anderer,  —  .-Vlle    diese  Autoreu    können    nur    als  Vor- 

lAuf<'r  Harre3''s  angesehen  und  die.sem  selbst  die  eigentliche  Siegeäpalme 

ftichl    geraubt    werden.  —  Die    weit«cluveitige    Litteratur    Ober   diese    An- 

jBtele^eulieit     hat     hier    keinen    Platz.      Ich    ver^^'eise    auf    die    historisrh- 

v^pdicinisciie    Bibliographie    im  .Anhang,    sowie    auf    die  Auülührungen  bei 

Xijirvey  in  einer  der  >pflteren   Vorlesungen, 

Abgesehen  von  diesen  Leistungen  der  italienischen  Anatomen 
Wnd  des  genannten  Servet  geht  die  Physiologie   im  16.    Jahr- 
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hundert  uooh  vollständig  Iter  aus.  Hier  bleibt  einstweileu  alles 
beim  Alten.  Der  Anlnuf,  der  zu  einer  Kritik  genouiuieu  wurde, 
zeigte  sich  niclit  kräftig  genug  und  entbehrte  vor  allem  die 
richtige  Grundlage,  um  zu  einem  Sturz  der  Galen  i  sehen  Dogmen 
zu  (üliren.  Für  die  Physiologie  war  das  erst  dem  folgenden 
Jahrliuudert  voibehalteu. 


Dreizcliuto  VorleHUiii;:. 

Die  praetische  Merliciii  im   1Ö.  jAhrhiinrifrt.     Die  Hi[ipokratiker.     P.ira- 
c  eis  US  timi  4Je  Parncelsisten. 


Nicht  so  ganz  iiegativL-n  Erfolg  wie  in  der  Pliysiologie 
zeigten  die  Beuiühungeu,  aucli  in  der  practisclien  Medicin  eine 
gesunde  Kritik  der  älteren  Ans<hauuugeu  vorznueliint-n.  Konnten 
gleich  die  Fortschritte  Maugels  einer  reformirten  pliysiologischen 
Grundlage  keine  erheblichen  sein,  so  war  doch  sclioo  damit  viel 
erreicht,  dass  man  mit  der  alten  dialektischen  AIcthoile  völlig 
gebrochen  und  eudlich  ileu  waliren  A  ri  y  t  ot  e  les  erkannt  hatte. 
Der  wahre  Aristoteles  wai'  nicht  iler.  wozu  ihn  die  Kirche 
im  früheren  Jahrhunilert  gestempelt  hatte,  ein  logischer  Harlekin, 
der  mit  Hülfe  seiltänzerischer  Evolutionen  die  fadesten  Gedauken- 
sprünge  vorgaukeln  wollte,  sondern  der  wahre  Aristoteles 
zeigte  sich  in  seinen  naturwissenschaltlicheu  Schriften  ;  in  diesen 
und  nicht  in  der  Dialektik  lag  die  Seele  der  pcripaletischen  .Schule. 
Aus  ihnen  iiaite  'uau  sich  überzeugt,  dass  Aristoteles  vor 
allem  auf  liie  Beobachtung  und  Erfahrung  hinweist,  und  so  war 
denn  auch  bei  den  Aerzten  des  16-  Jahrhunderts  der  Beobachtungs- 
drang ein  ganz  gewahiger  geworden.  Das  gute  Vorbild,  welches 
die  Ajuttomcn  gegeben  liatten,  äusserte  auch  darin  seine  Wirkung, 
dass  man  nun  anfing  in  dci'  praktischen  Medicin  glcichlalls  enorm 
viel  zu  beobachten  und  die  Ergebnisse  nif-derzuschrciben.  Auch 
das  Oi'iginalstudium  des  Hippokrates,  ilas  mittlerweile  rotablirt 
war,  drängte  zur  Erkenntniss  von  dem  Worth  getreuer  Natur- 
beobachtung.  Mehr  und  mehr  überzeugte  man  sich,  dass  die 
Lehren  der  Araber  lediglich  auf  Entstellung  der  griechischen 
Medicin  beruhten,  und  damit  war  die  Basis  zu  einer  Kritik  ge- 
schaffen, die  sich  speciell  gegen  den  Arabismus  wemlet,  während 
die  Angritfc  gegen  den  ursprünglichen  Galeuismus  zunächst  auf 
dem  eigentlich  pathologischf-u  Gebiet  noch  sehr  schüchtern,  sanft, 
zahm,  massig  bleiben  und  hU»ibeu  mussten,  weil  dazu  noch  die 
Handhabe  fcldtc.  Immernoch  kam  man  wieder  aut  G  a  1  cn  zurück, 
in  dessen  Gedankenkreis  und  Denkformen  man  sich  bewe^^te. 
Wiederum  war  es  Italien,  das  mit  ^jutem  Beispiel  voranging.  Re- 
präsentanten der  übrigen  Länder  folgten.    Als  diejenigen  Autoren, 


lö.  Jahrhundert,    Brissot.    D«r  Aderlassslreit, 
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die  eich  duicli  schonungslose  Kritik  der  Aiaber  lu^rvortlialen,  sind 
luiuptsäclilich  bemerkeuswerth  (ausser  deui  bereits  genannten 
Miguel  Serveto,  eonf.  p.  200):  Giovanni  Manardo  uns  Ferrara 
(1462  — 1530).  obenso  sehr  ein  Feiml  des  Alu-r-  \vir  des  Antr«ritäteu- 
ghuiliens  ;  Aloislo  Mondella  aus  Brescia,  Professor  in  Padua  (t  1503); 
Antonio  Brassavola  aus  Ferraia  (löCK) — 1555),  der,  ebenso  wie 
Girolamo  Fra^astorl  aus  Verona  (1483—  1558).  als  Seliriftsteller 
über  Syphilis,  litterarisr'he  Berühmtheit  ij;eniesst.  Von  deutschen 
Gelehrten,  rlie  schonungslos  die  Araber  kritisirten,  mögen  ge- 
nannt sein,  Johannes^. Lange  ans  Löwenberg  in  Schlesien  (1485 
—  15(i5).  Si'hwiep'isHitu  (Ulli  Freund  Me  la  ne  ht  h  o  ns.  der  in 
seinen  berühmten  „Epistolae  medieinales"  den  Vortheil  des 
direkten  (■iiaellenstuiliuuls  der  grieclusehen  Schriften  betont. 
Audi  der  raehrfat:h  schon  erwähnte  Botaniker  Leonhard  Fuchs 
in  Tübingen  (efr.  p.  187)  naliui  den  Kampf  gegen  die  Arabi'r 
auf.  Von  französischen  Autoren  ist  nach  dieser  Richtung  er- 
wäimenswerth  Pierre  Brissot  (147S— 1522),  Professor  in  Pans, 
ein  sehr  gelehrter  ~ffippokratiker .  der  mehrere  Publikationen 
gegen  die  Araber  richtete.  Unter  anderm  hat  er  auch  eine  Schritt 
hinterlassen  unter  dem  Titel:  „Apologetica  disceptatio  qua  di»e*^tur 
per  quae  loca  sauguis  mitti  defecT  m^Mseerum  iuflauuaatiouiLus 
prstPSCTtim  in  pleuritido"  (Paris  1,525).  Diese  .Schrift  hat  lurcht- 
bares  Aufsehen  erregt,  ohwold  weiter  nichts  darin,  -speciell  in 
dem  Abschnitt  „De  iucisioue  venae  in  pleuritide  ortae",  unter- 
nommen war  als  der  gewiss  harmlose  und  gut  gemeinte  Versuch 
nachzuweis^-n,  dass  der  von  den  Arabern  gelobte  revulsorischo 
AderiaSS  durchaus  nicht  so  zweckmässig  sei  wie  die  von  Hippo- 
ki-ates  cmpfohleDe  derivatorisclie  Metiiode  (d.  h.  am  Arm  iler 
leidenden  Seite).  Da  diese  Empfehlung  aber  den  Adeilass  be- 
traf, eine  so  celebrirte  therapeutische  Metiiode,  deren  Hand- 
habung bei  den  Aerzten  das  A  und  0  aller  Therapie  war,  so 
kann  man  sicli  die  Wirkung  von  Brissot 's  Neuerung.';-  resp. 
Wifderbelebungsveisuch  denken.  Eine  waliihaft  stürmische  litte- 
rarische Felide  schloss  sich  daran;  die  Angelegenheit  wurdo 
sogar  zu  einer  religiösen  aufgebauscht.  Brissot  war  Katliolik; 
man  ging  so  weit,  da^s  man  ihn  als  s.clilimmeren  Häretiker  ver- 
dächtigte denn  Luther;  man  schickte  die  Schrift  an  die  Uni- 
vei-sitüt  Salamauca  resp.  an  Kaiser  Karl  V.  zur  nälieren  Prüf\uig 
ein.  Indessen  die  Universität  erklärte  den  Inhalt  der  S«;hrift 
für  unangreifbar.  —  Vim  demselben  Geiste,  der  die  Aerzte  in" 
dem  Kampf  gegen  die  Araber  inspirirte,  dictirt  sind  auch  die  im 
Zusammenhang  damit  stehenden  AngriHe  gegen  die  iu  jener 
Zelt  zur  be.süudereü  Höhe  angestiegenen  Missbräuche  der  Puls- 
lehre und  Uroskopie,  zwei  Methoden,  die  Ijckauntlich  von  den 
Arabern  hypercnltivirt  waren.  Clflmetltius  Clemenjinus,  Arzt  in 
Rom  (um  15  Ü),  Bruno  Seidel  in  jTiTurt  nml  eini-  lieilte  anderer 
Forscher  haben  das  \  erdieust,  beides,  die  Uro-  und  Pidsmuantie, 
in  einigen  interessanten  Schriften  läctierlich  gemacht  zu  haben. 
Bekanntlich    hatte    speciell    die    Uroskopie    in    jenen   Zeiten    bei 
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Aerzten  und  Laien  eiut-  solche  Beilcutung,  dass  das  Tagewerk 
bei  Hoch  und  Niedrig,  namentlich  aber  bei  den  Potentaten,  jtu- 
nächst  init  einer  Betraclituug  des  Urins  begann,  aus  dessen  Be- 
schafteiiheit  mau  allerlei  .Suhlüsse  auf  den  Gesundheitszustand 
ziehen  zu  können  vermeinte.  Die  Uroskopie  war  in  einen  reinen 
uronianiiiSL'.hen  Sehwindtl  ausgeartet.  Weitere  Gegner  sind: 
Peter  Foreest  aus  Alkmaar  in  Holland  (ir>22— 1597).  der  in 
seiner  Schriit  „De  incerto  et  fallai-i  urinaruin  judicio** 
den  Werth  der  Hainscbau  wieder  in  seine  angemesseneu  Grenzen 
zurüeklidirt ;  Jean  Fernel  (14H5 — I558j,  Protcssor  in  Paris,  auch 
als  Syphilidogniph  bekauüt,  der  sich  rühmen  darf,  sogar  direlct- 
Galen 's  Autorität  in  der  praktischen  Medicin  angegrirten  zn 
haben;  er  spriclit  von  „Faeces  Arabum  melie  latiaitatis  cou- 
ditae" ;  Laurent  Joubert  (102^—83),  der  berühmte  Kanzler  der 
Universität  von  Montpellier,  Leibarzt  der  Katharina  von 
Medicis,  machte  gltüchfalls  gegen  Galen  Oppusiti(m  und 
leugnet,  dass  mau  die  lA>benskrät'te  von  den  natürlichen  trennen 
könne;  es  gäbe  nur  eine  Kraft  und  diese  sei  die  Wärme; 
Febres  putridae,  wie  sie  Galen  statuire,  existiren  nicht;  die 
sogenannte  Febris  putrida  könne  nicht  von  Fäulniss  herrühren. 
—  Natüi'lich  fand  diese  refortiiatorische  Richtung,  wie  zu  alleu 
Zeiten,  auch  urthodoxe  Gegner,  die  aus  ihrem  alten  Geleise  sich 
nicht  zu  eutferuen  wagten,  wie  z.  B.  der  uns  sclion  als  Anatom 
und  Opponent  V  e  s  al  s  bekannt  gewordene  Dubois  (cfr.  p.  193), 
ferner  Charles  Estienne  (Stcphanns)  aus  Paris  (f  1Ö64).  der 
italieuisclii'  Aiiatom  Eustacchi.  Thomas  Erastus  (Liebler)  1527 
— 1583,  ProtVssor  in  Heidelberg  und  Basel.  Alle  diese  waren 
enragirte  Galenisten,  und  manche  von  ihnen  in  so  extremer 
Weise,  dass  sie  ineinten,  sie  wollten  lieber  mit  (ralen  irren, 
als  mit  Joubert,  Feruel  und  Anderen  Anspruch  auf  Scharf- 
sinn machen,  während  einige  Autoren  eine  vermittelnde,  zwischen 
den  Parteien  conciUatorisclie  Richtung  einschlagen. 

Neben  diesen  Eeformatoren  wird  uns  später  noch  eine 
revolutionäre  Kruppe  von  Aerzten  im  1(5.  Jalirhundert  zu  be- 
schäftigen haben,  die  wenn  auch  nicht  als  die  bedeutendste,  so 
doch  jedenfalls  als  die  heftigste  und  stürmischste  imponirt, 
nämlich  die  Schule  der  Paracelsisten.  mit  deren  Auftreten 
übrigens  durciiaus  kein  Wendepunkt  zwischen  alter  und  neuer 
Zeit,  wie  das  oft  b»*hauptet  und  von  manchen  Geschichtsschreibern 
für  sie  beansprucht  wird,  gegeben  ist. 

Ein  Gutes  hatten  die  rcforniatorischen  Bestrebungen  der 
Praktiker  während  des  IG.  Jahrhunderts  ohne  Zweifel  zur  Folge; 
man  macdite  sieh  endlich  daran,  in  ähnliclier  Weise,  w^ie  das 
für  die  Anatomie  geschehen  war  auch  tür  die  prakti^che  Medicin, 
für  das  grosse  (Tebiet  der  Pathologie  nut  auerkennenswerther 
.Selbständigkeit  ziu^ammenfassende  I)ar.stelluugen  zu  liefern,  die 
ebenso  wohl  rationelle  Grundsätze  der  Bearbeitung  wie  einen 
in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  geläuterten  (xeschniack  A-erriethen. 
Da  ist  zunächst  zu  erwähnen  :  Johannes  Heurne  (154'J — l(iOl),  go- 
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boren  in  Utrecht,  Professor  in  Leyden,  einer  der  ersten,  die  den 
Kuhiu  der  medicinischrn  Fat-ultät  begründeten.  Er  schrieb 
unter  Anderem :  »Jn  stitutio  nes  m-e.d.lciDae"  (Hannover  1593),  <^*^*«-*» 
eine  conipeudiüso  Zusammenstellung  der  gesaminten"  Mediuin. 
ferner  einen  gelelirten  Commentar  ioi  Hippokrates  Aphorismen  ^ 
und  eine  viel  gelesene  Schrift  über  die  Pest.  Henrue  gehört 
[zu  denjenigen,  welche  bereits  eine  ÄH  von  klinischem  Unterricht 
am  Krankenbette  einführten  und  ist  damit  ein  Vorläufer  Boer- 
liaave's  geworden. 

Den  ri-sten    Aufani^on    eines    klinischen    Unterrichts    be.gegnen  wir  in 
Italien:    Giovanni  Battista  da  Monte  iMoutnnns^    |U()8  — 15.V2|    ertheilte  nm 
San    Francesco-HospiLile    in  Piidua    praktischt-n  Unterricht  für  Stuiiiremle. 
dt>r  orrossen  Auklaog    fami ;    seinem    Beispiel    folgten  157S  Alberttno  Bottoni 
und  INarco  degli  Oddl      Indessen    bedeuten    die   von   diesen  Mjiiiiu'in  eiDge- 
leitettni    .Scliritif    mir    schüchterne    Versuche,    welche    als    diiiiunide    ELn- 
richtunpen    sieh    erst    in    einer    späteren    Zeit    einbürj^erten.      Nähere    Be- 
lehrungen darüber  bietet  das  Specialwerk  von  Tl).  Pn  ^c  h  ^D.-L-nn.  Geschichte 
des    inedicinischen  Unterrichtes    (Leipzig  l^ü^  Veit  &  Co.)    und    desselben 
Autors  .Vufsatz  im  I.  Bande  des  votr^TTTrs  tad  t  henmsgegeheneu  klinischen 
-Jahrbuchs  (Berlin   188W).    —    Beiliiutig    mag    hier    bemerkt    sein,  dass  man 
i'  unter  ,i  ns  t  i  t  ii  tio  nes*  eine  Art  von   Eucyclopildje,  von  mufassender  Zu- 
j  KarninenstelJuog  des  Gesammtgebiets  dur  iMedicni,  aber  in  knappen,  kurzen 
l.ehrsiitren  fipecieli  zu  didaktischen  Zwecken  verstand. 

/  Der  schon  früher  (cfr.  p.  199)  erwähnte  Felix  Platter,  Professor 

1  in  Basel,  versuchte  in  seiner  „Praxis  medicä".  die  "Brst  Zu  Anfang 
(des  17.  Jahrhunderts  (1602 — 1G()K)  in  drei  Bänden  in  Basel  er- 
schien, die  Krankheiten  nauh  dem  syniptomatologischen  Princip 
zu  klassiticircn.  Unter  Anderm  unterschied  er:  1.  Fimctionea 
ae,  Störungen  der  Seeleuthätigkeit  und  der  körperlichen  Be- 
ungen  (weiche  etwa  unseren  jetzigen  „Nervenkrankheiten" 
nar'  üo/^v  entsprechen),  2.  Vitaa  d.  h.  Krankheiten,  chaiakteiisirt 
dui'ch  sinidich  wahrnehmbare  Fehler,  Geschwülste,  Missbildungen, 
Deviationen,  3.  Proiluvia  et  retentiones,  Kranklieiten,  bei  denen 
es  si<;h  wesentlich  um  abnorme  Entleerungen  und  Verhaltungen 
handelte.  Diese  ganze  Eintheiluug  von  Platter  zeugt  ent- 
schieden von  einer  verständigen  und  relativ  vorgeschrittenen  Auf- 
fassung der  Thatsachen.  —  Luis  Mercado  aus  Valladohd  (1520  — 
1606),  Leibarzt  Ph  ilipp  II-  und  111.,  ein  tüchtiger  Beobachter,  ge- 
holt auch  zu  den  besseren  Compendienschreibern  ;  seine  zahlreichen 
Monographien  sind  mit  Geist  und  Geschmack  abgefasst  und 
zeichnen  sich  durch  einen  freien  Standpunkt  aus,  der  nur  wenige 
iJpuren  einer  Abhängigkeit  von  alten  Dogmen  und  Satzungen 
zeigt.  —  Neben  diesen  Autoreu  hat  das  l6.  Jahrhundert  noch 
eine  besondere  Reihe  von  Litteratoren  aufzuweisen,  Verfasser 
von  „Enarrationes",  „Consilia"  und  dergleichen,  worin  eine  Fülle 
caauistisches  Beobachtungsmaterial  niedergelegt  ist.  Auch  von 
dieser  Aerztegruppe  muss  ich  mich  begnügen,  Urnen  nur  einige 
I  der  hervorragenden  Repräsentanten  kurz  voizuführen.  Ich  nenne 
z.  B.  Antonio  Benivieni  aus  Florenz,  der  zum  Theil  noch  in  das 
!  15.  Jahrhundert  hineingehört  und  bereits  1502  starb.  Seine  erst 
nach    dem    Tode    des    Verfassers    herausgegebene    Schrift    „De 
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abditis    in  o  rb  orii  m    et   sanationuiu    causis"    stellt    eine 
üBrigens    schön    f^escJiriebcne  reicliliBltige  Sammlung  von  Beob- 
achtungen dar,  die  diircli  Mittbeiliiugen  über  Sectionsergebnisse 
besoudeien  Werth  auch  in  pathologisch-anatomischer  Beziehiing 
besitzen.     Unter  Anderin    liiit  Betiivit^ni    auch    zuerst  rJallen- 
steine  untersucht.    Francesco  Valleriola  (um  155(i),    Pioiessor  in 
Turin,  ein  gelehrter  lind  tüclitiger  Beobachter;    den  Inhalt  seiner 
je    sechs  Bücher    „Enarra  tkin£a_,medicinales "    und    „Ob- 
servationes  ni  ecTTcinales"  bilden  Krankengeschichten  ganz 
flach     Hippohratischer     Manier,      nüchtern     und     treu     erzählt. 
FrancisctIS  Vallesius.   ein  spanisdicr  Autor  zu  Endo  des  16.  Jahr- 
Imnderts,  war  ein  grüudliclier  Kenner  des  Hippokrates,  dessen 
Principien  er,    wie  seine   vier  Bücher  „Metliodus  medendi" 
zeigen,    in    klassischer   "Weise    adnptirt.     Er    hat    unter  Andcrm 
eine_  verständige    und    plausible    Inteipretation   de»  Siuiies    der 
Hippokratischen    Schriften    üVter    die    epidemisclien -Kmaldieiten 
geliefert    und    damit    eine    richtige  Auflassung    der    bezüglichen 
Hippokratischen  Anschauungen    doeumentirt.     In   dieser  Gruppe 
nimmt    auch  der  bereits   als  Gegner  der  Uroskopie  (cfr.  p.  204) 
genannte    Peter    Foreest    eine    hervorragende    Stellung    ein;    er 
wunlf    sprdeF  PfnfV-ssor    in  Leydeu    und    starb  zu  Delft.     Seine 
XXXI1_  iüKOier    jjübservationum    et    cu  ra  tionum    medi- 
rinaliuHi"    sind    eine    suininarische  Darstellung  der   speciellen 
Pathologie  und  Therapie,  aber  in  streng  kasuistischer  Weise  mit 
kritiselien    Bf>merkungeu    und  Anhängen;    au    einzelnen    Stellen 
trägt  der  Yertasser  auch  der  pathologischen  Anatomie  Rechnung; 
wir  tinden  gleichfalls  zahlreiclic  pliysiologische  Daten;  ausserdem 
emptiehlt    sich     das    Werk     durch     seinen     völligen    Mangel     an 
Curiositätenkrämerei  und  dadurch,    dass  nur   die  gewöhnlichsten 
und     am      häufigsten     vorkommenden    Krankheiten     geschildcit 
I    /  werden.  —  Erwähuen.swerth  ist  unter  den  deutschen  Praktikern 
l  I   tliescr  Gruppe  aus  dem   Hi.  JalirVumdert  der  Bieslauer  Cra!o  VOll 
\j    Krafnheim  (l'M') — 158()|,  ein  Schüler  und  Freund  Lu  th  e  i '  s  uud" 
u    Melan^cTTt  hon's ,    eine    Hauptstützp    des    Piotestantismus:     er 
I    besass  bedeutende  weltmännische  Bildung,    lebte  viele  Jahre  am 
A    österreichischen  Kaiserhofe    und    war    trotz    seines  eifrigen  Ein- 
/  \  tretens  für    die  Reformation    auch  bei    den  Katholiken  sehr  be- 
/   \  liebt.    Seine  „C  ons^i  liorum  et  epistolarum  medicinal iura 
i  VlI**  sind  schön    gesclirieben    und  ebenso  reichhaltig  wie 
i-essant ;    sie    gehören   mit  zu  den  besten  Litteraturproducten 
jener  Zeit. 

Die  Sclnift  von  Crato'.s  Fieiunl  Thomas  Jordanus  0540—1.585).  Phv- 
sicns  zu  Iglau  in  ilJihren,  geniesst  in  iUt  Litteratiirfiieschichte  über  Syphilis 
eiue  fjewisse  Bertlhmtheit.  weil  sie  die  bekannte  durch  Öchröpfköple  er- 
zeugte mafsenhnfte  Ausbreitung  der  Lues  in  Brllnn  schildert. 

Auch  loh.  Schenck  von  Grafenfaerg  (1530—1598),  Stadtarzt 
in  seiner  Vaterstadt  Freiburg  im  Breisgau,  verdient  als  Verfasser 
von    „Observ  at  ionum    medicarum    rar'arum    novarum» 
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ad  mirabilium    et    m  ons  t  r  osaru  ni    volinnon",    die 
Hippokratischein  Muster  mitgetheilt  sind,  Erwähnung,  — 

Neben  diesen  klinischen  MittheiJungen  liegen  auch  eine 
grosse  Reihe  epideniiographischer  Beobachtungen  aus  dem 
Hi.  .Iidiihuu<lert  vor.  Der  bereits  früher  (p.  42)  genannte 
ProsperoAtpini,  der  eine  Zeitlang  ärztliches  Mitglied  einer  Cre- 
saodischatt  in  Kairo  war,  verfasste  ein  vorztigliches  medicinisch- 
historisch-geographisches  Handbuch  über  Aegypten  („De_^edij' 
cina  At'«r\'pti<inun  libri  IT");  der  durch  sein  Gediclit— ülnai' 
Sy  ^.  p.  2ll3)  benievkenswerthe,  als  Pljysikor  und  Astronom 

T*i^'  \izt    gleich    ausgezeichnete  Girolamo  Fracastori    lieferte 

la  seiner  .Schrift  „De  morbis  Qon tagiosis''  die  erste  sorg- 
fältige Beschreibung  Hes  Typlius  exantheniaticus  und  leitet  dannt 
eine  neue  Periode  in  der  Epidoiniographie  ein. 

Charakteristisch  für  den  neuen  Geist,  der  die  Forscher 
jener  Zeit  beseelte,  ist  die  immer  mehr  Platz  greifende  Uebor- 
zeugiing  von  demWerth  pathologisch-anatomischer  Untersuchungen. 
Solche  sahen  wir  einen  iutcgrirenden  Bestandtheil  der  Schriften 
bei  einer  Reihe  der  oben  genannten  Forscher  bilden.  Dass  die 
Resultate  noch  kümmerlich  und  mangelhaft  ausfallen  mussten, 
ist  bei  dem  Zustand  der  übrigen  Metbein  damaliger  Zeitepoche 
von  selbst  einleuchtend.  Die  kräftigste  Unterstützung  nach 
dieser  Richtung  ging  von  den  Anatomen  selbst  aus,  z.  B.  be- 
sonders von  Eustacchi,  der  es  sehr  bedauert,  sich  nicht  schon 
in  jungen  Jahren  mit  der  Anatomie  beschäftigt  zu  haben  und 
erst  in  späterer  Zeit  auf  dieses  s»  wichtige  Gebiet  der  Heil- 
kunde aufmerksam  geworden  zu  sein;  sein  Alter  hindere  ihn 
aber  «lanui,  diese  Wissenschaft  aulzubauen.  Ebenso  erklärt 
Coyter,  es  sei  die  Aufgabe,  ja  die  Pflicht  der  Behörden,  die 
Leichenöffnung  überall  zu  fördern;  die  Aerzte  sollten  dazu  an- 
gehalten werden,  nach  jeder  ihnen  hinsichtlich  der  Diagnose  be- 
denklich oder  dunkel  gebliebenen  Krankheit,  Sectionen  zu 
machen;  er  sei  überzeugt,  dass  damit  die  Möglichkeit  gewonnen 
werde,  Diagnose  zu  stellen,  imd  manche  Krankheit,  die  bisher 
als  unhedbnr  angesehen  werde,  zu  erkennen  und  zu  lieilen. 
So  urtheilten  bereits  auch  Vesal,  Colombo  und  andere  Ana- 
tomen jener  Zeit.  Vorarbeiten  zur  pathologischen  Anatomie 
bildeten  noch  zwei  kleinere  Schriften,  nämlich  die  Schriften 
von  Joh.^Kentmann,  Aazt  in  Dresden:  „De  calculis,  qui  in 
corpore  et  membris  humanis  generantur"  und  von 
Martin  Wunricjl  in  Breslau  (1595):  „De^^tu  monstrorum 
com  nij?jxXJJ^tn^, — letTtere^Tiio*  HäaniKlTung  von^Äi^»hiklnTtgen7 
^ie  je  nach  dem  Excess,  Dofect,  nach  Zahl.  Sitz,  Gestalt  etc. 
besclwiebeu  werden.  Sie  können  sich  denken,  meine  Herren, 
dass  dabei  auch  viel   Abenteuerliches  mit   untergelaufen  ist. 

Sie  werden  mit  Freuden  aus  den  bisherigen  Ausführiingen 
wahrgenommen  haben,  dass  im  IG.  Jahrhundert  ein  günstiger 
Umschwung  in  der  Heilkunde  sich  geltend  maclit.  Er  zeigt 
«ich    m    der  Rückkehr    zum  Hippokratismus,   in  der  freien  For- 
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schiiDg.  in  dem  Betreten  neuer  Bahnen.  Somit  werden  uu'  Männer 
wie  Conrad  Gessner,  Vesal,  Falloppio.  den  Clürurgoa 
Pare,  der  noch  den  Gegenstand  unserer  Besprechung  zu  bilden 
haben  wird,  mit  Recht  als  wirkliche  Relbrmatoren  bezeiclineu. 
Dennoch  galt  die  Wirksamkeit  aller  dieser  Männer  in  den 
Augen  der  Zeitgenossen  lange  nicht  in  dem  Masse  bedeutungs- 
voll und  epochemachend,  wie  das  bei  uns,  im  Hinblick  auf 
den,  Niedergang  der  Heillamde  in  der  dem  Iß.  Jahrhundert  vor- 
aufgegangenen  traurigen  Zeit  der  Scholastik  der  Fall  ist.  Vor 
allem  hatte  das  Auftreten  der  genannten  Männer  mit  ihren 
gewiss  glänzenden,  die  Heilkunde  wesentlich  im  fortschreitenden 
Sinne  bereichernden  und  ei-weiteraden  Leistungen  nicht  entr 
fernt  den  Eindruck  zu  seiner  Zeit  hervorgerufen  und  die  Geister 
lange  nicht  in  dem  Masse  in  Bewegung  gesetzt,  als  die  Be- 
strebungen einer  grossen  Gnippe  anderer  Aerzte,  die  allerdin^j;* 
in  völliger  Verkonnung  der  Aufgaben  einer  Wissenschaft  mit 
ihrem  Gedankenkreis  ganz  andere  Richtimgen  und  Ziele  als 
die  durch  eine  besonnene  Forschung  gegebenen  und  vorge- 
schriebenen verfolgten,  vielmehr  die  Entwickelung  der  Medicia ^h 
auf  <lem  Wege  eines  mit  einer  gehörigen  Dose  philosophischef^H 
Speculalion  gemischten  Idealismus  fördern  zu  können  und  zu 
m.üssea  vermeinten.     An  der  Spitze  ilieser  Männer  steht 

Paracelsus. 

Um  diesem  Manne  gerecht  zu  werden,  muss  man    die  Ver- 
hältnisse ins  Auge  fassen,  unter  denen  er  lebte.    Mit  der  Wieder- 
belebung der  altklnssischen  Sprach-  imd  Wissenschaftsstudien  war, 
wie  Ihnen  aus  der  früheren  Darstellung  erinnerUch,  von  Neuem  ein» 
Hinneigung  zur  platonischen  Philosophie  (gleichsam  als  Reaction. 
gegen     den     gemissbrauchten    Aristoteles)     vergesellschaftete 
gewesen.     Sie    hatten    erfahren,    meine    Herren,    dass   besonders 
in  Italien  zahlreiche  neue  Akademien  gegründet  worden    waren, 
in  denen  man  der  Pflege  der  platonischen  Philosophie  Uiit  grossem 
Eifer  oblag  und  namentlich  eine  Fructifieining  dei"selbcn  für  die 
Wissenschaften  anstrebte.     Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  mit 
dieser  Richtung  des  reinen  Piatonismus  auch  die  bekarmte  Stief- 
oder besser  gesagt  Afterschwester    sich    wieder    einschmuggelte, 
der  wir  als  Neuplatonistuiis  soligen    —   oder   bosser   gesagt    un- 
seligen Gedenliens  schon  einmal  in  einer  Zeit  tiefen  Niederganges 
oder    mindestens    Stillstandes    der   Heilkunde    begegnet    waren. 
Damit  hielt  denn  auch  gleichzeitig  das   ganze  Heer    aller  jener 
unerquicklichen,     mit     kabbalistischen.      theosophischen,     alcht^ 
niistischen  u.   a.    derartigen    Lehren    und    Schriften    gemischten 
Litteraturerzeugnisse  seinen  Einzug  und  lf;ider  bis  auf  Weitere.s 
auch  frisches  Bürgerrecht   in  der    Medicin.     Ja   in    Wirklicldieit 
war  ilieser  Zug  zum  Mystischen  auch    bei    einer  grossen    Reihe 
selbst  der  besseren  Vertreter  der  Medicin  überhaupt  noch  nicht 
erloschen  ;   er   erhielt   nur    im    16.    Jahrhundert    noch    abermals 
neue  Nahrung,  die  bei  den  abergläubischen  Gemütheru  auf  einen 


Dreizehnte  Vorlesung.    Paracelsus. 


209 


sehr  empfäiiglichen  Boden  fiel.  Zu  keiner  Zeit  denn  sehen  wir 
so  sehr,  wie  gerade  damals,  Astrologie,  Alchemie,  Nekromantie 
und  die  ganze  übrige  Serie  der  analogen  Afterwissenschafteu 
wuchern.  Beispielsweise  hatte  man  die  Lehre  von  den  Dämonen 
in  ein  förmliches  System  gebracht,  daa  die  Basis  für  den 
scheusslichen  Hexenglauben  abgab,  in  dem  dann  die  verschiedenen 
berüelitigton  Processe  eine  Stütze  fandi^n,  Ich  brauche  wohl 
über  diese,  Ihnen  aus  der  Culturgeschichte  sattsam  bekannte 
Angelegenheit  kein  Wort  zu  verlieren.  Die  ganze  Lehre  und 
ihre  Consequenzen  sind  nicht  bloss  eine  charakteristische  signa- 
iura  temporis,  sondern  auch  ein  beklagenswerthes  Zeichen  dafür, 
zu  welchen  Verirrnngen  des  Verstandes  und  G-emüths  unter  ge- 
wissen Umständen  die  Menschheitsniasse  gelangen  kann.  Leider 
w^ussten  sich  dieser  Mystik  in  jener  Zeit  nur  wenige  zu  entziehen. 
Luther,  Melauchthon  und  die  giössten  Häupter  der  pro- 
testantischen Kirche,  bei  denen  man  gewiss  eine  aufgeklärtere 
Denkrichtung  vorauszusetzen  berechtigt  ist,  waren  diesem  Aber- 
glauben ebensosehr  unterworfen,  wie  die  in  der  tiefsten  Naclit 
der  Mystik  verfangenen  Obscuranten.  Keiner  dieser  Männer 
zweifelte  an  dem  Einfluss  dämonischer  nnd  astralischer  Gewalten 
auf  den  Menschen,  besonders  hinsichtlich  der  Anstittung  von 
allerlei  Unheil,  Krankheiten,  Seuchen  xind  sonstigem  allgemeinen 
und  speciellen  Ungemach.  Der  Glaube  an  Dämonen,  Gespenster 
etc.  wurde  offen  gepredigt  und  die  berühmtesten  Kritiker  der 
Zeit,  Männer  wie  z.  ß.  Thomas  P^ra.stus,  ein  durch  und  durch 
philosophisch  gebildeter  Arzt,  namentlich  gründlicher  Kenner 
des  Aristoteles,  beutete  diese  Lehre  nicht  nur  in  der  un- 
gpinnigsten  Weise  zur  Terthetdigung  der  Hexcnprocesse  aus, 
andern  beschuldigte  auch  noch  jene  eines  Verbroeheus  bezw. 
der  Theilnahme  an  dem  ve« brecherischen  Treiben  der  Hexen, 
welche  überzeugt  von  der  Thorheit  einer  solchen  Lehre  die  auf 
diesen  Irr-  und  Abweg  gelangten  Geister  wieder  auf  den 
richtigen  Weg  zurückzuführen  bestrebt  waren.  Ein  tüchtiger 
Arzt  am  Ehein,  Johann  Weier  (Wyer)  (1515 — 1588),  Leibarzt  des 
Herzogs  Wilhelm  iV  von  Jülich-Cleve,  verfasste  eine  Schrift 
gegen  die  Hexcnprocesse,  worin  er  übrigens  sich  selbst  keines- 
wegs von  dem  Glauben  seiner  Zeit  an  die  Existenz  von  Hexen 
frei  zeigt;  aber,  führte  Wyer  aus,  es  sei  ein  Irrthuni  anzunehmen, 
dnss  diese  Personen  irgend  welchen  Eintluss  auf  die  Menschen 
ausüben  können 

Der  Bouuer  Plitu-macologe  Karl  Binz  hat  das  Verdienst,  in  einer  1S90 
in  2  Anfinge  (Berlin,  Hirschwaltl)  erschieneneu  Sclirift  Weier 's  bezügliche 
Verdienste  um  die  Kekämpfung  den  Hexenwahns  in  gebührender  Weino 
von  Nouom  urgirt  zu  haben. 

Gegen  diesen  Mann  trat  nun  der  vorbenannte  E rast u  s  mit 
einer  fanatischen  Wuth  auf.  da.ss  er  sich  zu  der  Behauptung 
viarstieg,  er  müsse  annehmen,  dass  Weier  selbst  ein  Hexen- 
nnister  wäre.  —  Am  üppigsten  gedieh  diese  Lehre  in  Deutsch- 
land, wo  selbst  gediegene  Köpfe,  wie  der  ausgezeichnete  Humanist 

P*g«l.  O»scliiohu»  der  Medicin.  14 
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Johann  Reuchlin  (14''5-1522),  >.ler  bekannt«'  Heinrich  (Cornelius 
Ai^rippajYOn  NettesheJm  aus  Köln  (148() — 1035)  mit  der  Kabbalu 
und  Kosniosupliif  stark  liebäugelten.  Letztgenannter  hat  aller- 
dings in  soincT  späteren  Schrill  ^ I^  e  i  n  c  e  r  t  i  t  tijj^i  n  e  e\  van i- 
tate  6C  ientjarmn",  alle  in  seiner  trülieren  Schrift  „De 
occulla  pliTlosoj)!!!»'*  zur  Stütze  des  „Occultisinus**  vorgebrachten 
Argumente  widerrufen. 

Wenn  Sie,  meine  Herren,  die  Geschichte  des  Occiiltisnius  etwa  genrigt 
sein  sollten,  genauer  zu  studiren,  so  empfehle  icli  Ihnen  hierzu  «iiy  drij 
Bg^ide  eines  von  Kiesewettcr  vor  einigen  Jahren  vcrtassteii  Werte?. 
iVergl.  p.  12).  •^'^ 

Schliesslich  ging  man  sogar  zum  Versuch  über,  eine  syste- 
matische Bearbeitung,  ja  womöglich  eine  vollständige  Neube- 
gründung der  Heilkunde  vom  kabbalistischen  und  naturphilo- 
sophischen  Standpunkte  ans  zu  unternehmen.  In  dieser  Be- 
ziehung niuss  niuu  nun  mehrere  Kategorien  von  Aerzten  resp- 
Autoren  unterscheiden.  Zunächst  finden  wir  ganz  gemeine  Be- 
trüger, welche  die  Leichtgläubigkeit  und  den  Hang  des  Yolkea 
zum  Wunderglauben  in  der  schmutzigsten  Weise  ausbeuteten, 
mit  der  infamsten  Eaffinirtheit  missbrauchten,  um  sich  durcl 
ihre  Gaid<eleien  bei  dem  für  alle  Wunderthaten,  für  alle  Sorfei 
von  Hokuspokus  zugänglichen  Publikum  Einfluss  und  eiuen 
Nameu  zu  verschaffen.  Zweitens  linden  wir  Männer  von  Bildung 
und  Erfahrung  zum  Theil  sogar  von  ernstem  Streben,  welche 
mit  aufrichtiger  Ueberzeugung  in  dem  Neuplatonismns  eine 
neue  Aera  der  Wissenschaft  erbli(;kten  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  der  Heilkunde  gerecht  zu  werden  glaubten,  indem  sie 
versuchten,  den  Neupiatonismus  dem  Galenischeu  System 
anzupassen;  dahin  gehört  z.B.  der  ebensosehr  als  Mathematiker 
wie  als  Schwärmer  und  Phantast  bekannte  CardanO-  Oder 
eudlJch,  es  handelte  sich  drittens  um  solche  Männer,  die  tu 
der  That  sich  erkühnten,  das  Galenische  Dogma  zu  stürzen 
und  durch  ein  neues,  aus  der  platonischen  Philosophie  ge- 
schöpftes resp.  auf  ihr  basirendes  System  zu  ersetzen.  Zu  den 
im  Sturm  vordringenden  Autoren  der  letzten  Kategorie  gehört 
der  oben  genannte  Paracelsus. 

Auf  den  ersten  beiden  Seiten  blieben  die  betreffenden  Be- 
strebungen zunächst  ohne  Erfolg.  Die  Schläge,  welche  diese 
Männer  erthcilten,  waren  blind  geführt,  ihre  Waffen  stumpf. 
Sie  suchten  ein  gehaltloses,  naturphilosophisches  System  in  einer 
Wissenschaft  zu  begründen,  wie  die  Heilkunde,  deren  Heil  we«ler 
in  aprioristischen  Deuteleien,  noch  in  speculativeu  Reflexionen 
gesucht  und  gefunden  werden  kann.  Betrachten  wir  zunächst 
die  Grundsätze,  von  denen  ein  Mann  wie  Cartlano.  der 
übrigens  keine  Sclnde  gebildet  hat,  au.sging. 

Hieronymus  Cardano  winde  1,V)I  in  Mailand  aJi*  öuhn  eine«  Polyhistom  ^i*- 
boren,  di'i'  JiirisjjrudfU/.,  Mathematik  und  Medicin  studirt  hatto  und  al» 
JniJRt  Seiner  BescJiäftigung  nachging.  Wie  es  lieisst,  soll  er  ein  unehe- 
lii'hes  Kmd  gewesen  und  von  seinem  Vater  in  höchst  nnbarmherzigf-r 
'\A'eise  behandelt  worden  sein.     Scliliesslich   kam  er  in  eine  Mönchsschule. 
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wo  er  mehren.'  Jahre  siudirte  und  bereits  in  kurzer  Zeit  solche  Fortschrittt; 
machte,  dass  er  vielfach  seinen  mathematischen  Lehrer  übertraf.  Vorzugs- 
weise beschäftigte  er  sieh  mit  Mathematik  und  Medicin.  Die  .fiigend- 
verhüitnisse.  die  einen  verbitternden  EintiuHä  nul'  ihn  ausgeübt  hatten  in 
VerbLuiUmg  mit  der  blühenden  Phantasie  der  neuplalouischeu  Lehren,  haben 
in  Cardauo  jene  schrort'eii  Denk- und  Ciinruktereegensütze  hervorgeiiifen. 
die  nmn  bei  ihm  in  seltsamem  Gemisch  tindet.  Mit  grtisster  Offenheit  und 
in  unerkenuenswerther  yelbstki'itik  legt  er  zur  EntsphuldigunK  seines  Thuns 
und  Treibens  alle  seine  Eigenschaften,  die  guten  und  bösen,  dar.  Er 
führt  ein  wüstes  Vagabondenleben,  das  eines  echten  „Bunimelgonies",  wie 
wir  heutzutage  sagen  würden,  hielt  sich  bald  an  einem,  bald  am  anderen 
Orte  auf;  dfich  erwaib  er  sich  überall  die  gn'isste  Hochachtung  seiner 
Zeitgeno.ssen.  Trotz  vieler  Schicksalsschl.'ige  in  eigener  Familie  eiTeichte 
er  das  hohe  Alter  von  7.'>  Jahren  und  starb  in  iloni  I.'iTfi.  Haller  sagt  von 
ihm:  „sapientior  nemo  ubi  sapit.  «lementior  nuUus  ubi  errat". 

Es  ist  atiffallend,  bei  einem  so  klaren  und  matliematisch 
iloukenden  Kopf,  wieCardano  unzweifelliatt  war,  die  in  allem 
Ernst  vertretene  Erklärung  zu  treffen,  seine  ganze  Existenz 
hänge  von  Dämonen  ab  und  die  Unstetigkeit  und  Ungunst 
seiner  Verliältuisse  sei  die  Folge  einer  entsprechenden  Con- 
stellation  zur  Zeit  seiner  Geburt,  das  Zusammentreffim  von 
Venus,  Mercur  und  Jupiter  und  was  dergleichen  Unsinn  sonst 
noch  ist.  Cardano  hat  ausserordentlich  viel  geschrieben, 
Mathematisclies,  Philosophisches,  Me«licinischos,  Astrologisches 
«tc.  In  seinen  18  Büchern  ..Paralipomenon'*,  einer  Sammlung 
von  Aufsätzen,  ist  ein  fürchterUch  Wust  von  Thorheit  und 
Mystik  autgehäuft.  Wenn  man  die  der  PI  emp 'sehen  Avicenna- 
Ausgabe  (cfr.  p.  156)  angehängten  18  Bücher  „Metoposcopia"  mit 
den  hunderten  von  Abbildungen  und  dem  geradezu  lächerlichen 
Inhalt  studirt,  wo  der  Versuch  gemacht  wird,  aus  Gesicbtslinien, 
aus  der  Form  der  Gesichtshautfalten,  aus  Narben  und  sonstigen 
Merkmalen  die  Schicksale  des  Menschen,  Charakter  etc.  heraus- 
zulesen, yo  kann  man  unmöglich  an  die  Autorschaft  eines 
Mannes  glauben,  der  ein  so  hervorragender  Denker  und  mathe-  ) 
matisches  Genie  war.  Andere  Schriften  rein  medicini.schen  In-  X 
halts,  z.  B.  eine  Schrift  über  Pleuritis,  sind  ganz  verständig.  • 

Vielleicht  kann  man  die  Cardanische  «.Metoposcopia"  als  Vor- 
Iftuferjji  Lomhroso  scher  Tlieorieen  ansprechen,  wie  das  189ti  G.  Antnnini 
für  eine  HilS  in  Strassburg  erschienene  Schrift  eines  sonst  ganz  obscuren 
Autors  Siimuel  Fuchsius  („Metoposcopia  et  ophthalmuscopi;)"!  vei-- 
sueht  hat. 

Die  einfliissreichste  Persönlichkeit  in  dieser  mystischeji 
Riehtiuig  ist  jedenfalls  der  berühmti  

Phiiippus  Aureolus  Theophrastus  ßombastus  Paracelsus  ab 

Hohenheim 

(auch  Helvetius  Eremita  guheisson),  ein  Mann,  dessen  Lebens- 
gang, Charakter,  Wesun,  Leistimgeu  und  Bedeutung  eine  förm- 
liche Ketie  von  Problemen  noch  heute  bilden.  Die  wider- 
spruchsvolle Beurtheilung,  welche  ParacelSUS  in  der  Geschichte 
erfahren  hat,  deckt  sich  mit  dem  Räthselhaften  in  der  ganzen 
Erscheinung    dieses  Mannes,    mit    der    er   bereits  int  Leben  den 
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Zeitgenossen  entgegengetreten  ist.  Aber  trotjs  oder  vielmehr 
gerade  wegen  dieser  divcrgirenden  Auffassung,  die  unzählige 
Geschichtsschreiber  und  Lätteratoren  der  Medicin,  Chemie,  Phar- 
niacie  und  Plülosoplue  —  denn  alle  diese  Gebiete  werden  von 
dem  "Wirken  des  Paracelsus  berührt  —  über  ihn  geäussert 
haben,  indem  sie  ihn  bald  als  Reformator,  als  einen  Luther  der 
Wissenschaften,  als  den  Bogründer  einer  neueren  RichtUDjj 
himmelhoch  gepriesen,  bald  als  My.stiker,  Schwärmer,  Täuscher. 
Trunkenbold  etc.  in  den  Bann  gethan  haben,  darf  man  als  der 
Wahrlieit  am  meisten  nahe  kommendes  Milieu  aus  diesen  Ex- 
tremen das  Eine  sicher  entnehmen,  dass  Paracelsus  unter  alleo 
Umständen  eine  markante  Persönlichkeit  von  exceptionollem 
Range  gewesen  ist.  Der  Cercle  vitieux,  in  dem  man  sich  hin- 
sichtlich der  Würdigung  seiner  Leistungen  bewegt,  besteht,  ab- 
gesehen von  der  offenbaren  Parteilichkeit  resp.  Böswilligkeit 
einzelner  verläumderischer  Chronisten  hauptsächlich  darin,  das-s 
wir  in  Bezug  auf  die  Authenticität  seiner  Schriften  immer  nocli 
nicht  genügend  unterrichtet  sind.  Haben  sich  doch  nacb- 
gewiesenermassen  seine  Gegner  —  und  er  besass  deren  im  Leben 
bereits  selu*  viele  —  nicht  gescheut,  den  abgeschmacktesten 
Blödsinn  auf  sein  Conto  zu  setzen  und  seine  Arbeiten  sogar 
durch  wörtliches  Hineinschmuggeln  der  gegen  ihn  vorgebrachten 
Angriffe  in  einer  Weise  zu  falschen,  dass  nicht  bloss  die  Le< 
türe  seiner  Schriften  dadurch  ausserordentlich  erscliwert,  stellen- 
weise geradezu  uneniuicklich  ist,  sondern  auch  die  Aufgabe  der 
Puiiiicii-ung,  der  Eliminirung  der  Plagiate,  der  Scheidung  des 
Echten  vom  Unechten  bis  heute  noch  ungelöst  ist. 

Glücklicherweise    ist    inzwischen    seit    dem    letzten  Jahrzehnt   bereits 

.   eine  kleine  Wandlung  zum  Besseren  in  Bezug  auf  die  Ptiracelsiisforschung 

/  eingetreten.     Wir  verdanken    diese  den  ebenso  gediegenen  al.s  pründLichen 

/    Arbeiten    des    einzigen    jetzt    lebenden    wirklich    coinpetenten    Paracelsxia^ 

I    /     kenuers  und  -t'orschers.    des    prakti.schen  Arztes  Karl  Sud  hoff    in   Hoel: 

\  /      dahl  bei  Düsseldorf,    Ich  habe  über  die  ältere  Pariicelsuslitteratur  und   Ob« 

\/      das  bedeutungsvolle  Eingreifen  S  udhoXf' s    bereits  18Ö3  in  einem   Aulsat 

j      in    der  Deutsdieu  Medieinisohen  WöcTjenschrift,    aut    den  ich    hiermit  ver- ' 

A      weisen  luuss,  inich  ausgesprochen  und  brauche  nur  ergünzeud  hinzu/ufügen. 

/  \     das»  seitdem  der    erste  Theil  eines  umfassend  angelegteji.    ein  Muster  von 

/    \    GrilndUchkeit  darsieUendeu  Werks:  Kritik  der  Echtheit  der  Pai'acel^ischen 

/       \  Schriften.    Bibliographica  Paracelsica- Besprechung  der  unter  Th  e  o  phrast 

'         \von     Hohenheim's     Namen     lA'J" — 1893     erschienenen     Drucksciiriften 

f Berlin  189i   bei  Reimer    in    einem  Grossoctavband    von    722   Seiten I    er- 

lÄchienen  ist.     Diese  und  andere  Arbeiten  Sndhoff  s  (im  Verein  mit  dem 

Ypraktischeu    Arzt    Eduard    Schubert    (1822—1892)    aus    Frankfurt  a    M. 

'  y>ublicirl)  haben    manches  aufklärende  Licht  über  Paracels^ns  verbreitet, 

^nd  es    ist  danach  sicher  zu  helfen,    dass    die  sehr  schwierige  Frage  den»f 

nächst  ihrer  deltnitiven  Lösung  entgegengelührt  werden  wird.     Ich  \%erd4 

mich  in  meiner  fiilgenden  Darstellung  wesentlich  an  die  Forschiuigsergebnixsfl 

SudhofTs    halten    müssen,    da    meine    selbständigen   Quellenlbrschiuigeal 

leider  nicht  über    die  Leetüre    einzelner  Partien    bei  Paracelsus    hinausp«vl 

kommen  sind. 

Soviel  kann  man  schon  jetzt  auf  Grund  einer  geläuterton 
Kritik  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen  herauslesen,  dass  wir 
in  Paracelsus    einen  Mann  zu  sehen  haben,    der   an   geistiger 


Sroe  seine  Zeit  bei  Weitem  überragt,  aber  auch  in  hohem 
Grade  von  den  Schwächen  seiner  Zeit  befangen  ist,  der  mit 
ebenso  grosser  <Teuiahtät  als  Kühnheit  es  unteinimmt,  das  tausend- 
jährige Gebäude  des  Galenismus  in  seinen  Grundvesten  anzu- 
greifen, der  zwar  den  richtigen  Weg  einer  Reform  einschlug, 
aber  schon  auf  den  ersten  Schritten  zu  diesem  himmclanatreben- 
den  Wege  strauchelte,  weil  ihm  tUe  richtige  Bnsis  zur  Er- 
reichung seines  Zwecks  fehlte,  weil  er  überdies  einmal  auf  der 
falschen  Bahn  angelangt  in  dem  Widerstand  seiner  Collegen 
vermöge  einer  ihm  angeborenen  Charaktereigenthümlichkeit  nur 
einen  um  so  grösseren  Sporn  zum  hartnäckigen  ^'erharren  in 
seinen  Lehren  und  Anschauungen  fand. 

Theophrast  von  Holienheim  (die  übrigen  Namen  sind 
Epitheta  ornantia  im  Sinne  jener  Zeit  oder  falsche  Zusätze)  stammte 
aus  einem  adligen  württembergischen  Geschlechte  der  Bömbaste 
und  war  der  Sohn  des  unehelich  geborenen  Arztes  Wilhelm 
Bombast  von  Hohen  heim  und  einer  Hospitalaufseherin, 
mit  der  der  Vater  in  seiner  Eigenschaft  als  Klostorarzt  zu  Ein- 
siedeln in  der  Schweiz  (nicht  weit  vom  Züricher  See)  ein  Vei- 
hältniss  angeknüpft  hatte.  Entgegen  früheren  abweichenden 
Annahmen  muss  1493  als  feststehendes  Geburtsjahr  unseres 
Paracelsus  und  höchst  wahrscheinJich  nach  Sudhof t"s  trefif- 
lichen  Ausführungen  (in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung,  Münclien  181)3  No.  2(51  vom  10.  XI.  No.  312)  auch  der 
10,  November  als  Geburtstag  angesehen  werden.  Danach  wrire 
also  Hohen  heim  genau  10  Jahre  nach  dem  religiösen  Refor- 
mator Luther  geboren.  Das  Geburtshaus  soll  nicht  im  Fleckon 
Einsiedeln  selbst  gestanden  liaben,  sondern  eine  Stimde  davon 
entfernt  am  Fusse  des  Etzel  nahe  dei-  Teufelsbrücke  über  die 
reiHsendo  Siehl.  Seine  ei-ste.  nach  eigenem  Geständniss  sehr 
rauhe  Erziehimg  in  den  bescheidensten  Verhältnissen  eriiielt  er 
von  Seinem  Vater,  der  1503  nach  Villach  in  Kiirntlien  über- 
siedelte und  dort,  71  Jahre  alt,  am  8.  September  1534  starb,  also 
seinem  Sohne  nur  sieben  Jahre  im  Tode  voranging.  Schon  früh 
wurde  unser  Tiieophrastus  (von  seinem  Vater  so  im  Hinblick  aut 
den  bekannten  Botaniker  des  Alterthums  getauft)  in  alchemistisch© 
Stutlion  eingeführt,  wozu  reiche  Gelegenheit  die  Kärnthner  Berg- 
Hüttenwerke,  die  Schmelzhütten  und  Laboratorien  der  Grafen 
Fuger  boten.  Die  lateinische  Sprache,  die  er  sehr  gut  be- 
herrschte, erlernte  er  von  seinem  Vater.  Ueber  den  weiteren 
Lebens-  und  Studiengang  tinseres  Holienheim  sind  wir  leider 
trotz  emsigster  da)im  zielender  Forschungen  Sudhoff's  nicht 
weiter  unternchtet,  als  dass  er  (jedenfalls  nach  den  üblichen 
Lehr-  und  Wanderjahren  z.  Th.  unter  Leitung  des  bekannten 
gelehrten  Abtes  Tritheim)  bereits  1526  d.  h.  im  33.  Lebens- 
jahre einen  weitverbreiteten  Ruf  (als  Arzt,  vielleicht  auch  als 
Lehrer)  besass,  der  ihm  die  gerade  vakant  gewordeni;  Stadtarzt- 
Btelle  und  Professur  in  Basel,  hauptsächlich  auf  des  gelehrten 
Kirchenrofonuatürs    und     Piofessors    Oecolampadius    Em- 
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ptehlung,  vetschafftf.  Hierher  siedelte  er  von  Strassburg.  seiucm 
vorhfi'igen  Aufentlialtsorte,  übfir.  Indessen  Tenip>.'i'anu'Dt  und 
Charakter  waren  bei  Hohenheim  nicht  derartig  heschafl'en, 
uni  XU  langer  aUadeniisulier  Laufbahn,  zu  stiDfui  Wirken  in  alten, 
abgetretenen  Geleisen  eines  pliiliströson  Universitätslehrers  zu 
befähigen.  Sein  Fatitui  hatte  es  anders  mit  ihm  bestimmt.  Bald 
brach  die  in  Hohenheim  scldtimmernde  Keiguug  zum  Kampf 
gegen  entartete  Traditifm .  missbräuLhliLhe  Privilegienwirth- 
schaft  und  merkantiles  Treiben  seiner  Umgebung  mit  voller 
Wucht  hervor.  Abweieheud  vom  älteren  Usus  begann  er  in 
ileutscher  Sprache  sein  Colleg  zu  halten,  sprach  sich  freimüthig 
gegen  die  einseitig  übertriebene  Autorität  des  Galen  und  der 
arabischen  Mediciu  aus  und  suclite  auch  in  seiner  Eigenschaft 
als  Stndtarzt  reformatorisch  zu  wirken,  indem  er  das  sciimtit^ige 
CartellverliJiltniss,  das  zwischen  Aeizten  und  Apotliekern  damals 
in  Basel  hert sehte,  aufdeckte  und  geisselte.  Diese  Thatsauhen, 
sowie  ein  Process  gegen  den  Canonicus  von  Lichtenfels, 
der  ihm  für  erfolgreiche  Behandlung  eines  chrünischen  und 
schnieizhal ten  Mageuübels  ilas  ausbedungene  Honorar  verweigerte, 
haben  ihm  sicherlich  nicht  Seitens  der  massgebenflen  Be- 
hijrden  die  zu  st-iiietn  gedeihlichen  ausseien  Fortkommen 
n«")thigen  Sympatliieen  eingeti-agen.  Bekanntlich  findet  man  mit 
oppositionellen  Wahriieiten,  selbst  wenn  sie  noch  so  gut  gemeint 
sind  und  in  noch  so  milder  und  zahin-versölinlicher  Form  vor- 
getragen vvei'den,  nur  selten  au  den  zuständigen  Orten  Anklang 
luid  (-lehör;  wieviel  weniger  musste  das  für  Paracelsus  der 
Fall  sein,  dessen  iSache  Leisetreterei  und  kriechende  Unter- 
würfigkeit nicht  waren.  Es  kam  zwiKt.iien  ihm  und  den  Behörden 
aus  Anlass  eines  an  verschiedenen  öffentlichen  Plätzen  der  Stadt 
gegen  seine  Person  gerichteten  Pan^piilet.«*,  wegen  dessen  er  die 
geforderte  Bestrafung  der  ermittelten  Attentäter  nicht  durchsetzen 
konnte,  schliesslich  zu  einem  scliweren  Contlict.  Energisch  rückte 
er  dem  Magistrat  mit  einer  Gegenschrift  zu  Leibe  und  mussto 
hchliesslich,  zerfallen  mit  den  Beliörden,  von  dem  Hasa  der 
neidischen  Professoren,  der  erbitterten  Aerzte  und  Apotheker, 
der  aufgehetzten  Studenten  verfolgt,  um  einer  drohenden  Ver- 
haftung zu  entgehen,  bei  Nacht  und  Nebel,  uai-h  erst  zwei- 
jähriger Wirksamkeit,  aus  Basel  entweichen.  Von  nun  ab  begann 
für  den  unglücklichen  Theophrast  von  Hohenheim  ein 
ruheloses,  unstetes  Wanderleben,  das  sich  abwechselnd  zwischen 
ärztlichem  und  schriftstellerischem  Wirken  (,, allezeit  schreibend, 
dictirend  und  Kranke  behandelnd")  an  den  verschiedensten 
Orten  des  Elsasses,  Süddeutschlands,  der  Sciiweiz  resp.  Tirols 
abspielt,  und  währenddem  wir  ihm  (nach  Sudhoff)  zunächst 
von  1528  ab  in  Coluiar,  15H1  in  St.  Gallen,  dann  in  Appenzell, 
1584  in  Sterziug  und  Meran,  lo^h  in  PtafTers,  1536  m  Augs- 
burg, 1587  .,bei  dem  befreundeten,  geheirawissenschaftlichen 
Studien  ergebenen  Pferdiuger  Pfarrherru  Johann  v.  Brandt 
nahe  bei  Linz  au  der    Donau",  dann    in    Mährisch    Kromau    als 
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Arzt  des  böhraiscliPii  Erhrnavschalls  Johann  v.  d.  Leipnuk, 
daianf  in  Ungaru,  in  Wiin,  zuletzt  in  Villaeh  begegnen,  bis  er 
endlich  nach  kurztnn  Aiit'enthult  in  Salzburg  am  24.  September 
1541  den  .Sttapazeu  einL<s  ungeordneten  Lebeuswtmdels  und  an- 
gestrengtester wissenschat'tlii-li-praktischer  Thatigkeit,  nicht  zum 
wenigsten  auch  den»  zeistörcnden  Eintiusse,  das  Expt'n'uientireu 
mit  chemischen  Giften  aul"  seinen  Organismus  im  Laufe  der 
Jahre  hervoigebmcht  hatte,  erlegen  ist.  Grabdenkmal  und 
Schädel  werden  noch  heute  dort  gezeigt. 

Ueber  dieHe,  nn-Jir  die  Aenssi/rlichkeiten  von  P  a  ra  ce  Is  u  s  betreffenden 
Dinge  (Grabdenkmal.  Schädel  und  Abbildungen  des  Par.icel  siis)  besitzen 
wir  von  Carl_.\  bt?ri e.  weiinnd  Professor  der  Anatomie  in  Salzburg,  eine 
ausgczeicTniete  "Studie  (Salzburg  !39l). 

Bovor  wir  zur  Charakterisirung  der  Lcduen  und  Leistungen 
des  Paracelsus  übergehen,  muss  ich  Ihnen  noch  eine  biblio- 
graphische Ucbersicht  über  seine  Arbeiten  in  aller  Kürze  liefern, 
damit  Sie  eiuigermasseu  orientirt  sind.  Fdr  genauere  Studien 
weise  ich  auf  das  oben  erwähnte  Werk  Sudhoff 's  hin,  das 
für  Paracelsische  Bibliographie  bisher  das  denkbar  Erschöpfendste 
geleistet  hat  und  in  Bezug  auf  die  im  Druck  erschienenen 
Schriften  kaum  noch  eine  Nachlese  gestatten  dürfte.  Sudhoff 
erwähnt  zunächst  als  bei  Lebzeiten  des  Paracelsus  erschienene 
Schriften: 

l.')29  Vo  in  Hollz  Giiaiaco  gründlicher  Heylung,  Da- 
rinu  essen  vnndtriucken,  Saltz  vnd  anders  erlanbi 
vnd  zu  gehört  etc.  (Gedruckt  zu  Nürnberg).  2.  Practica  d, 
Tiiefiplirasti  Paracelsi  gemacht  aut'f  Enrui>eu,  anzu- 
fahen  in  dem  neehstkunfftigen  dreyssigsten  Jar,  Biss 
»  n  1'  f  das  Vier  vnd  d  r  e  y  s  s  i  g  s  t  u  a  c  li  u  o  1  g  e  n  d  ( ebda. ).  3.  mit 
demselben  Titel    wie  No.  2.    nur    etwas    veriinderter    Orthographie  (Augs- 

rurp).  —  15H0  4.  desgleichen.  .5.  Wunderbarer  vnnd  merck- 
i  c  h  e  r  Geschichten,  so  in  vier  J  u  r  e  n  nach  einander, 
Biss  man  zelet  M.  Dvnnd  XXXIllI.  Jiir  zukünfftig  Pro- 
gno!«ticatiou  Theonhrii.sii  Paracolsi  (-StrassburjsK  Ö.  Das- 
selbf«  (mit  veränderter  OrlliDgi-iiidiie).  7.  Durch  den  Hochgelerten 
Horrn  Theophrastum  von  Hohen  heim,  beyder  artzney 
Doctoren.  von  der  Frantzösist-hen  Kranckheit,  Drey 
B  Q  c  h  e  r.  (Gedi  uckt  zu  Kümberg).  s.  Pronosticatio  Paracelsi 
Theophrasti,  au  ff  diss  gegenwertig  jar,  betreffend 
e  i  n  (J  o  nfederation,  so  von  andern  Astronomis  vnd 
Practicanten,  diss  jähr  aussgelassen  vnd  vb  ersehen 
ist.  9.  Dasselbe  wie  No.  8  mit  wenig  verändertem  Titel.  —  1531 
10.  V  s  » 1  e  g  u  n  g  des  C  o  m  m  e  t  e  n  e  r  s  c  h  y  n  e  n  im  h  o  c;  h  b  i  r  g . 
zu  m  i  1 1  e  m  A  u  g  s  to  n  ,  Anno  1531.  —  1.534  11.  Von  den  wunder- 
b  a  r  1  i  c  h  e  n  ,  v  b  e  r  n  a  t  ti  r  I  i  c  h  e  n  z  e  y  c  h  e  n  .  so  in  v  i  e  r  j  a  r  e  n 
ein  ander  nach  imm  hvmmel,  gew  dicke  vndlufft.  er- 
sehen. Von  Sternen,  fiegenbögen.  Fewrregen.  Plut- 
regen  u.  8.  w-  —  15;.i5  12.  Practica  Teutsch  auf  das  M.  D. 
XxXV,  Jar.  durch  den  hochgelerten  u.  s.  w.  13,  Vonn  dem  Bad 
Pfeffers  in  Oberschwytz  gelegen.  Tugenden.  Krefft».in  vnnd 
wOrckung,  Vrsprung  vnnd  hcrkomraeii,  Regiment  und  Qrdi- 
nsntz    u.    s.   w.  —  153ö     14.  Des    hochberUmptesten,    vnd 

f rosse  wundartzney  von  allen  wunden,  stich,  schllsss,  briind, 
isss,    beynbrüch,    etc.     Ausgeteylt    in    drey    Tractatun  (Ulm). 
l.V  Dasselbe  unwesentlich  im  Titel  verihulert  (Augspurg).    10.  Desgleichen. 
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17 — 19  a  sind  Pro)?D08ticationen,  theüs  deuUich,  theiis  latemiscb  ge- 
schrieben. —  1537  No.  20  u.  21  wie  No.  14-16.  No.  22.  Titel  klingt  inrie 
No.  12  (nur  mit  veränderter  Jahreszahl).  1.^38.  No.  23  wie  No.  22.  — 
Sud  holt  unterscheidet  weiter  lii  seinem  grossen  Werk  eine  II.  Periode 
von  1549 — 57,  vorwit'geud  Neudrucke.  Bearbeitungen  und  niederdeutsche 
üebei-setziinEen  des  von  Uohenheim  selbst  hei«usgegebeneu  enthaltend. 
Daraus  erwälmen  wir  1549  No.  24  Wundt  vnnd  Leibartzney.  Zu 
allen  Wn  n  d  o  n  ,  Ve  r  1  e  t  z  ii  n  g  e  n  .  S  c  h  ii  d  e  n  v  n  n  d  B  r  11  c  h  e  n  oic. 
(Getruckt  zu  Franckfurt  am  Mej^n);  1552  No.  28.  Durch  den  hoehge- 
lerten  ,  von  der  Frantzös  iso  h  e  n  kranckheit    drey  Bücher 

Paracelsi  (Nürnberg).  1554  No.  33.  Für  Pesiilentz.  Ain  seer  nOta- 
lieher  vnnd  bewerter  Tractiit  etc.  (Saltzburg).  -  -  Aus  Periode  III 
(nach  Sudhof»)  1500- 1588  betreflfend  die  Zeit  der  Herausgabe  des  band- 
schrÜUichen  Nachlasses  H  oh  o  n  h  e  i  m '  s  in  zahlreichen  SonuernuEgaben  von 
Bodenstein,  Dorn,  Toxites  und  Anderen  erwähne  ich  I5(»2  No.  43. 
Viri  illustrissiuii  Aureoli  Thoophrasti  ab  Hoheuheitn. 
Helvetii  et  Haeremitae  prüde ntissinai  etc.  de  gradi- 
bus,  de  compositionibus  et  dosibus  receptorum  ae 
naturalium  libri  Septem  (Myloecii  I.  No.  45.  B  a  d  e  r  b  ü  c  h  1  e  i  n. 
Sechs  köstliche  Tractat  etc.  i Mühlhausen).  No.  47.  Das  Buch 
Para  mirum,  dess  Ehr  würdigen...  darinn  die  wäre  vr- 
sachen  der  kranckheyten,  vnd  vollkcimne  Cur  in  kürtze 
erkleret  wird  (Mühlhausen).  15ö3  No.  55.  Von  Podagrischen  Kranck- 
he_yten,  als  Ziimerlein  oder  Gicht  vnnd  jhren  Speciebus  zvrey  BQcher. 
(Königsperg  in  Preussen).  No.  56.  Dess  erfahrensten  ...  von  ersten 
dreyenprincipijs.  wasjre  formen  vnd  wirckung...Publi- 
cirt  durch  Adamen  von  ßodenstein  (Basel).  No.  57.  Awreoli  .  . 
schreiben  von  XyiiR29l;lt3S(5'^tf3l  kranckheiten,  nach  dem  alten 
nammen,  Vi^m  griess  sand  vnnd  stein.  1505  No.  06.  Das  Buch 
ParagrannmAureoliTh.  P. :  Darinn  die  vierCoIumnae, 
als  da  ist,  Ph  i  losophi  a  ,  Astrononiia,  A  Iclüm  i  a  vnn  d  Virtus, 
au  fl'  Welche  Thenphrasli  Medicin  fundirt  ist,  tractirt  werden. 
(Getruckt  zu  Franckfurt  am  Meyn).  Endlich  sei  noch  aus  der  IV.  Periode 
(nach  Sudhoff)  der  Zeit  der  tJainnielausgaben.  die  beriihmte  älteste 
durch  .JolianneiuHufterum  Brisgoium  C  hurfürst  liehen 
Cölnischen  Rhat  vnnd  Medicum*  veranstaltete  crwälmt  (Basel 
158ü— 1.591.  in  lOTheilen).  deren  Anaivse  Sudhoff  in  ausführlicher  Weise 
(p.  3Ö8— 40»  1.  c.)   bringt. 

Soviel,  meine  Herren,  zur  Bibliographie  des  Paracelsus.  über  den  un* 
endlich  viel  gedacht,  gesprochen  und  geschrieben  ist.  Wenn  man  seine 
Bedeutung  für  die  Medicin  und  N;iturwis,senschaf't  klar  überselien  will,  so 
inuss  man  deu  streng  pniktischen  Kern,  die  eigentlich  positiven  Neuenuigeo, 
die  eine  wirkliche  rörderuug  der  Wisseuschalt  involviren,  von  dem  sjh-cu- 
laliv-philosophischen  Element  trennen.  Das  letztere  ist  noch  sehr  reich 
bei  Paracelsus  vertreten;  die  verschiedenen  praktischen  Ge-danken.  die 
Paracelsus  gehabt  hat,  sind  oft  unter  solchen  weitschweifigen  theo- 
retischen Paraphrasen  und  Deductioneu  verborgen.  In  dieser  Beziehung 
ist  er  voll  und  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit.  Als  Quelle  alles  ärztlichen 
Wissens  erscheint  auch  Pai-acelsus  die  Erfahnutg.  Ausdrücklich  be- 
kennt er  sich  als  Feind  alles  Bücherwissens  It'tr  die  Heilkunde  und  betont: 
unsere  Kranken  sind  unsere  Bücher.  Darum  verschmähte  er  es  nicht, 
unter  das  Volk  zu  gehen  und  dort  dius.  was  ihm  für  die  Heilkunst  brauch- 
bar erschien,  zu  lernen  und  in  der  eigenen  Praxis  zu  verwerthen.  Von 
der  Unzulänglichkeit  der  galenisch- arabischen  Schnlmethrin  überzeugt, 
suchte  er  die  ihm  von  .-■eineu  t'rUheren  Studien  aus  der  Jugendzeit  geläufigen 
und  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  besonderer  Vorhebe  beobachteten 
chemiscliun  Vorgänge  als  Grundlage  zum  Verstftndniss  des  Krankheits- 
und Heilungsprocesses  zu  substituireu.  Statt  der  vier  Cardinalsäfte  dei* 
griechischen  Metliein  nimmt  er  in  der  ganzen  körperlichen  Welt  drei  Grund- 
stoffe an  :  1.  Salz  als  den  Typus  des  Festen,  2.  Quecksilber  als  Repräsentant 
des    Flüs-iicjpu    imd    '1.  Schwefel    als    Inbegriff    des    Luftigen.      .\uf'   diesen 
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chemischen  Anäohnniingen  beruhen  auch  seine  Lehren  von  den  soe;euanntea 
tartarischen.  d.  h.  Gicht-  und  Steinkrankheiten  irn  nioJi'iiien  .Sinne,  bei 
denen  gewisse  Ausscheidungen,  iihnlich  den  Fällungen  und  >«i«'derschlftjren 
ina  chemischen  Experiment  eine  Rolle  spielen.  Meist  werden  übriRens  diese 
Doi-trinen  symbolisch  und  .unter  scheinbar  mystischen  Personiticntionen 
verholh"  (iSudhnft)  vorgetragen.  Hier  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie 
sehr  Paracelsus  vom  Geiste  de:^  Neuplatonisnius  beherrsclit  ist;  anderer- 
seits k.Tnn  ilim  bedeutende  Gedankentiefe  und  Geistreiththum  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Das  eigentliche  Wesen  der  Dinpe  liegt  nicht  in 
Stoffen,  sondern  in  dem  ihm  eingepHan/.ten  nArchaeus",  einer  von  Gott 
herrührenden  besonderen  Kraft,  auch  Esnentia  quinta  genannt,  die  die 
übrigen  Kriitte  zur  Entfaltung  bringt.  Diese  Theorie  liat  unzweifelhaft 
Paract'lsus  auch  auf  seine  Lehre  vnu  den  „Arcanen"  geführt,  wonach 
in  jedem  Aritneistoff  ein  besonders  wirksamer  Bt'stiuidtheil  enthalten  sein 
DiQs^e,  den  er  bestrebt  ist,  auf  chemischem  Wege  gesondert  darzustellen. 
So  kam  er  zur  Empfehlung  der  TtMCtureii,  der  Spirituosen  Extracte,  die 
unzweifelhaft  einen  Fortschritt  fiuf  dem  Gebiet  der  PliHrmakologie  und 
Arzneibereitungslehre  darstellen  und  durch-ius  an  modern»:-  Gedanken  an- 
klingen. Entschieden  ist  auf  den  Einfluss  des  Paracelüua  und  seiner 
Anhänger  hauptsächlich  die  Einbürgerung  gewisser  chemischer  Mittel  in 
Tliernpie  der  inneren  Krankheiten  zurückzuführen.  Im  Zusanunenhang 
it  sieht  di(?  in  unserem  .Jiihrliundert  von  den  sogenannten  Homöopathen 
änd  von  dem  rheini.schen  Arzt  Johann  Gottfried  Rade- 
in  a  c  h  e  r  (17«'2  — 1850)  weiter  fructiticirte  Lehre  von  den  sogenannten 
Sipnaturen,  wonach  alle  Ptianzeustoffe  schon  an  gewissen  äut-serlichen 
MiTkiii«li.'u  Erkennungszeichen  für  ihre  besondere  Heilkraft  bei  be- 
stimmten Krankheiten  trügen.  Vorausgesetzt  wird  aber,  dass  tlie 
Nosologie  nicht  .ir.atomisch  uder  regionär  clnssiticift  wird,  sondern 
dass  «lie  Krankheiten  als  Ausdruck  fundamentaler  .Störungen  in  der  Chemie 
der  Theile  angesehen  werden,  und  die  Natur  uns  durch  die  Aehnlichkeit 
gewisser  PHan/.en  mit  gewissen  Krankheits.-iymptomen  und  Organen  in 
einer  eigenthömlichen  Formation.  Farbe  uud  anderen  Eigenschatten  direkt 
auf  eine  gemeinschaftliche  Beziehung  hinweist.  Natürlich  müsse  hierbei 
das  in  jedem  einzelneu  Falle  anzubtellende  Experiment  die  eigentliche  Ent- 
scheidung lielem.  So  unterscheidet  er  einen  Morbus  terebinthiuus.  helle- 
boriuus  etc.  Ein  weiteres  Verdienst  erwarb  sich  Paracelsus  unzweifel- 
haft um  die  Therapie  der  Syphilis  durch  seine  Schrift  über  das  „Franzosen- 
holz" (Gui'jak»,  in  der  er  die  g.inze  damals  übliche  Polypragmasie  bei 
dieser  Kianklieit  verwarf,  auch  die  Wirksamkeit  des  Guiijaks  in  Abrede 
•teilte  und  für  mutcksilber  als  d.as  ein/ig  nützliche  Mittel  in  der  Therapie 
der  b'vpliilis  eintrat.  (Vergl.  •!-  K.  Proksch:  P.  Ober  die  veuerisclien 
KrHuk^ieiten  und  di«'  Hydrargyrose,  Med.  chir.  Centralblatt  1^82).  Von 
den  Hi'rgwerks-  und  Hüttenarbeiterkrankheiten  lieferte  er  die  erste 
zusRinnieiifiissende  Darst»'llung  in  seiner  Schrift  über  die  Bergsucht 
oder  Bergkrankheiten.  Das  praktische  Genie  Hohen  he  im 's  zeigt 
sich  auch  in  seinen  chirurgischen  Arbeiten.  Mit  Enthuai.asmus  ver- 
focht er  den  Gedanken  von  der  Vereinigung  der  inneren  Medicin  und 
Chirurgie  und  sucht  im  Einzelnen  die  Wundbehandlung,  die  zu  seiuer  Zeit 
eine  au.sserordentUch  conqilirirtu  war,  rationeller  und  einfacher  zu  gestillten. 
Freilich  ist  er,  wie  die  Folgezeit  lehrt,  mit  seinen  diesbezüglichen  Be- 
buDgen  nicht  recht  durchgedrungen.  Immerhiu  veixathen  seine  Grund- 
;w>  den  erfahrenen,  einsichtsvollen  und  vor  allem  ehrlichen  Ai-zt,  der 
:ht  lucri  causa  einen  grossen  Heila{rparat  in  Bewegung  setzt. 

Soviel  über  den  eigentlich  brauchtiaren  Kern  aus  den  Lehren  des  Para- 
celsus, wodurchseine  Wirksamkeit  für  den  Entwickelungsgang  der  Heilkunde 
im  fortschrittlichen  Sinne  mehr  als  ein«;  blosse  Episode  bedeutet.  Mit  seinen 
nän  theoretischen  Deductiouen  dagegen,  namenilich  in  Bezug  auf  .\etiologie 
der  Krankheiten  und  sonstige  aÜgemcin  pathologische  .\nschauungen  be- 
wegt rr  sich  noch  fast  ausschliesslich  im  neidie  der  Speculation.  Hier  ist 
dieCongenialit^it  seines  Gediuikenkreises  mit  seiner  Theosophif.  Kosmogenie, 

^uss  gleich  vorn 
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dasä  or  viel  zu  aut^pklfirt  und  freidenkerisch  wnr.  um  an  dein  nie<h'rrn 
Aber/^lanben  der  Nekromantic,  Horoscopip.  Chironianti<".  Hext-n-  und  Dftiuoni'ii- 
lolire  etc.  zu  hängen;  nher  in  der  Lehre,  die  er  beispit<lswei»i^  von  lUii 
Krankheitsursaelien  aufstollt.  vermag  er  sich  nicht  ganz  von  t.tan-; .  ri.i.-n- 
tnlen  theistischen  Ideen  zu  emancipiron.  Er  unterschoiik-l  fllnt 
Entin  uEns  ist  der  Ursprung,    aus    welchen  ein  jeglicher  «lio   iv  n 

gewaltig  ist  zu  geb.'iren',  nach  der  vortrefflichen  von  H.  A.  PreM.  Berlin 
}%iSi  gegebenen  Zusaninioiistellung  p,  IrH.i  11').  1.  Ens  nstronim  (,£s  isf 
df»s  Ens  astrale  ein  Dluf^.  das  wir  nicht  sehen,  diis  uns  und  alles,  da.«,  da 
lebet,  umi  Einphn<lliclikeit  liat,  erhiilt  beim  Leben,  das  kommt  aus  deu» 
Gestirn"),  also  oft'enb.-ir  meteorische  EinUQsse  2.  Ens  veueui  (.AI»iO  In  einem 
jejjlichen  Diu{^,  das  der  Mensch  nimmt  zu  seiner  Notliiluift,  «st  «*iii  GiU, 
verborgen  unter  dem  tJuteu;  in  einem  jeftlichen  ist  Ess»'iifia  und  Veueniini: 
Essenifa,  was  den  Mensclien  erhält,  ^  enenum,  w.«»»  ihm  Kr.inkheit  zufügt. 
Der  Leib  muss  die  Nahrung  haben  und  nnhmeu,  wie  er  sir  v  '  "  ;  id 
muss  den  Alohvmisten  sie  lassen  scheiden:   so  der  Alchynu'st  (  ■  -»- 

hafti^  ist,  dass  ibas  Gilt  nicht  mag  nach  vollkoniniener  klln>ui'  m  .  Ait 
vom  (iuten  geschieden  werden  und  wird  also  aus  d<'m  Gift  und  Guten  eine 
verunreinifijLe  PiitrelucLiii  und  Digestin:  Dasselbig  ist  das,  d.as  uns  Jknz«igt 
die  Kr,-uikheit  im  Menschen  etc.)  3.  Ens  natuiaie  bezeichnet  die  herediutre 
oder  conp;enit;de  Disposition  zur  Erkrankung.  4.  Ens  spirituale  (('■-'■ 'bis  her 
Eiutiuss),  endlich  5.  Ens  deale.  die  fjftttliche  Fcigrun^;.  —  Die  vier  '  •  u 

der  Medicin  sind  die  Philosophia,  Aslrononiia.  Alcliymia  und  Vir'  i-r 

Proprietates.  ,So  nun  aus  der  Natur  der  Arzt  wachseu  soll.  w:vs  ist  die 
Nntur  anders,  denu  die  Philosophei  7  Was  ist  die  Philosoph»-!  anJt>i>.  denn 
die  unsichtige  Natur?"  .Auch  der  Astronomium  nicht  erkennet,  »lajj  kein 
Arzt  sem,  sondern  er  ist  pressbattig.  ilm»  ;j;eht  viel  ab;  denn  zn  jflpicber 
"Weis,  wie  der  Hlnmiel  und  die  Erde  ?.usAmmen  >ind.  alst»  auch  der  Himmel 
und  der  Mensch.  Die  Astronoinia  ist  der  Obertheil  der  Phil>»sophei."  .Di«> 
Natur  ist  so  subtil  und  scharf  in  ihren  Dingen,  dass  sie  uhne  ^oss'J  Kun.st 
nicht  will  gebraucht  werden.  Deun  sie  giebt  nichts  an  den  Tag,  das  auf 
seino  Statt  vollendet  sei,  diese  \'ollendung  heisset  Alcliymia." 

Eecht  bezeichnend  fttr  den  Wertli  der  Ansrifl'e  aui  Paraoelsu!«  ist 
die  That-siiche,  diiss  mau  sich  zum  Gegenstand  derselben  haujit-silehlich 
seine  Charaktereigentlidndichkeiten  herausgesuclit  Iihi.  Wie  grumllos  und 
ungerecht  ein  derartiges  Verfahren  gerade  einem  Parncelsus  gegenüber 
ist,  beweist  eben  der  Umstand,  dass  er  die  Viriutes  als  vierte  (JrundLoge 
der  Medicin  bezeichnet;  damit  meint  er  die  sittlichen  Eigenschaften  des 
Ai^tes  und  legt  so  ein  ihn  und  uns.  seim-  Genossen,  ehrendes  Zettirniüs 
sowohl  lür  die  Lauterkeit  der  eigenen  Ge-innungen.  nls  auch  fü«  die  hohe 
Auflassung  ab,  die  er  »her  den  .ärztlichen  Beruf  hegt.  Eine  kleine  Blumen- 
le^t!  (nach  Preti  1.  c.)  mag  ilas  beweisen:  ..denn  der  Arzt  ist  iler  nicht, 
der  für  sich  selber  arzneiet,  sondern  nur  der  andere;  wie  ein  Schaf  nicht  ihm 
Wolle  tragt,  sondern  dem  Weber,  also  soll  auch  der  Arzt  sein  gleich  dem 
Schafe  und  nicht  ihm.  sondern  auderen  deu  Nutz  tragen  und  geben.-*  — 
,Ob  ich  nicht  billig  der  Redlichkeit  eines  Ar/t*  inög  bissen  ein  Giuitd 
sein  und  ein  Öflulon  der  Aj"znei?  Waa  ist  des  Arzts  ßedlichkeit?  .(n  ja. 
nein  nein:  das  ist  seine  Bedlichküit,  darauf  soll  er  fjrUuden  "  — Also  stehet 
dii'se  Kedlichkeit  eines  Arztes  auf  der  Gewissbeit  der  KOnst,  welche  iws 
dem  bemeldeten  Grund  gehet  ...  So  luui  der  Aiv.t  von  Gott  demimusen 
llirgesetzt  ist.  so  muss  er  kein  Larvenmann  sein,  kein  altes  Weib,  kein 
Henker,  kein  Lügner,  kein  Ijoichtfertiger,  sondern  ein  wahrhaftiger  Mann 
muss  er  sein.  Denn  so  wenig  Gott  den  falschen  Propheten  Jünger  l&sst, 
so  wenig  lässt  er  diesen  Aerzten  die  Kunst  der  Arznei  .  .  .  Ferner  soll 
der  Arzt  sich  rein  und  keusch  halten,  nicht  seine  Arznei  zur  Hoflarth 
brauchen.  Denn  sobald  der  Arzt  im  Sinn  hat,  sein  Gewinn  anders  /.u  ge- 
bmuchen,  denn  aus  reinem  Herzen,  so  stehet  er  auf  einem  falschen  Grund  . . 
Auch  soll  der  .\rzt  in  allen  Dingen  mit  bequemer  Ordnung  handeln.  Dies» 
ist  congruitns.  nach  geset/.tfr  Ordnung  der  Nntur,  nicht  der  Menschen  zu 
handeln  .  .  ,  ,  So  mag  es  auch  nicht  <dui  sein,  wo  der  Grund  eines  Arztes 
ist,  daiis  auch  die  Treu  damit  läuft  tmd  vollkommen  sei.    nicht  eine  halbe. 


Dreizehnte  Vorlesung.     Parikrelsisten.  219 

nicht  eine  g«<thpilte.  siimlr'in  eine  ganz«  vollkoinruene  Tn-ii  ....  Weiter 
soll  auch  der  Arzt  kunstreich  sein.  Der  da  will  kunbtreich  sein,  der  inu.ss 
in  allem  sein  Krlnhrenheit  haben  ....  Das  höch.st,  so  wir  Ar/.t  an  uns 
hüben,  ist  die  Kunst,  uarhlolfjends,  da-s  dem  gleich  ist,  ist  die  Liebe  und 
deren  zweien  i.st  die  Hofl'nnng  ihr  Beschlua*  ....  Arzt  und  Arznei  sind 
beide  nichts  als  eine  gegebene  Barmherzigkeit  den  Dttrfüsen  aus  Gott; 
durum  <:L»s  noih wendigst  ist.  xu  tractiren  die  Barmherzigkeit,  denn  sie  ist 
da«  Werk  der  Lieb."  — 

Es    ist  unmögHoli.    über    einen  Mjuin.   der  so  »Tliabene  An- 
SchaiKin^en  vciu  der  Würd*»  seines  Berufs  luitte.  jenmlg  uns  eine 
andere  Üebpizeiiguuji;  beizubringou.    als    dass    er  ein  durch  und 
durch  ehrlicher,    biederer,    treuer  Mensch   gewesen  ist.  den  ver- 
muthlicb  eine  rauhe  Aussenseite  gehindert  hat,  von  seinen  Zeit- 
genossen   in    einer     zur    gerechten    Beurtlieilung    ertbrderlii'hen 
Weise  verstanden    zu    werden.     Wenn  gerade   die    rein    nieüsih- 
lichfc  Seite  den  viehiinstrittenen  Punkt  beim  Paracelsns  bildet, 
so    ist    das  geeignet,    die  ungünstige  Kritik    über  denselben,  so- 
"weit   sie    von     einzelnen    seiner    Zeitgenossen    au.%ging,    uns    im 
höchsten  Masse  als  von  Neid  oder    anderen    unlauteren  I\Iotiven 
dictirt  verdächtig  zu  machen. 

Faszien  wir  .schliesslich  nach  dem  Bisherigen  die  ganze  Per- 
sönlichkeit, den  Inhalt  und  die  Darstellnngsuietliode  der  Lehren 
des    Paracelsus    in 's  Auge,    so    müssen    wir  uns   dahin  resu- 
iniren;  Paracelsns  stellt  auf  dem  Standpunkt  eines  schwärme- 
rischen Naturphilosophen,  der  sehr  tiefe  Einblicke    in  die  Natur 
gethan    hat,    aber    zugleich    eine    etwas    krass   empirische  Lehre 
speciell    in   der  Therapie  vertritt,    wo  er  lediglicli  dem  Probireu 
und    Exporimcntiren    das    Wort    redete.     Einen    dauernden    und 
nachhaltigen    Eintluss    hat    er    auf   den  Entwickeluugsgaug    der 
praktischen    Mcdicin    nicht    geübt.      Die    Behauptung,    er    habe 
eine  neuere  Heilkunde    begründet   oder    das  Galenische    System, 
w«dches    noch    fast  2tX)  Jahre   lang  nach  ihm  seine  Geltung  be- 
hielt,   gestürzt,    ist    eine  Uebertreibung.     Immeihin    hat    Para- 
celsns für  seine  Zeit  mit  seiner  Lehre  eine  grosse  Bedeutung 
gewonnen,  seine  Ideen   waren  geistreicli,  seine  Heilerfolge  ekla- 
tant.     Freilich     liaben    seine    äusseren    Verhältnisse    wesentlich 
seine  Wirksamkeit  beeinträchtigt.    Eine  Rotte  gemeiner  Menschen 
Imi    seine  Lehre    missbriuichlicli    ausgebeutet,    discreditirt,    zum 
Theil  schon  bei  Lebzeiten,  noch  mehr  nach  seinem  Tode.     Aber 
eelbst  in   dieser  rntstellteu  Fi)rm   faml  sie  heim  PubliUuiu  grossen 
Soifnll    und    des  Paracelsus    sogenannte  Schüler,    d.    h.    die- 
jenigen,   die    sich    dafür    ausgaben    —    in    Wahrheit    hatten  sie 
»eine  Gedanken  nicht  begriffen   —   nutzten  seinen  Ruf  weidlich 
für  ihir  unlauteren  Zwecke    aus    und    machten    damit  ein  gutes 
Ge&ehiift:  sie  fanih'u  bei  der  Masse  lebhatten  Anklang,  wahrend 
sie  freilich  von  Seiten  der  Mehrzahl   rier  Aerzte  heftig  befehdet 
wurden.     Mau    bezeichnet    diese  Gruppe    seiner    Anhänger    und 
Pseudoanhänger   als  „Paracelsisten'*,     Sie  zerfallen  in  drei  Kate- 
gorien:    die    eine  dnvnn,    die    der    gemeinen    Betrüger    und  Re- 
nojumisten,    welche    ilas  Volk    miter    dem  Deckmantel  Hohen- 
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heim 'scher  Weisheit  ausbeuteten,  habe  ich  Ihnen  geschildert; 
dazu  gehören  u.  A.  die  Italiener  Leonardo  Fioravanti  aus 
Bologna  und  J^J'i  r i  el^  T o  nLÄ&ö~Bo  v7 b  aus  "Verona,""  ein 
adliger  Dilettant  der"Heilkunde,  Nicht  viel  würdiger  sind  die  Ver- 
treter der  zweiten  Kategorie,  Abenteurer  von  massig  nnstündiger 
Gesinnung,  verkommene  Theologen,  Juristen,  die  sich  mit  aen 
imveistandenen  Doctrinen  dos  Paracelsus  brüsteten.  Dahin 
gehört  der  berüchtigte  Leonardo  Thurneisser  zum  Thurn  (1530- 
i59ö)  ein  aus  der  Schweiz  wegen  Betrügereien  flüchtig  ge- 
wordener Goldsehmiedsgehült'e,  der  später  rein  empirisch  zur 
Heilkunde  gelangte  und  schliesslich  auch  Berlin  mehrere  Jahre 
lang  mit  seinen  Künsten  beglückt  hat:  Michael  Bapst  von  Roch- 
litz  (Ix'iid—  Hi03)  ein  Pastor,  der  übrigens  ein  ausserordentlich 
fruchbarer  Schriftsteller  war;  ferner  der  Jurist  Am  Wal  dt.  der 
die  alten  griechischen  Aerzte  als  Ketzer  bezeichnete. 

Verglfiche  hierzu  die  übfraus  gründlichen  Arbeiten  von  Eduard 
Schubert  und  vor  AJleni  vou  Karl  Sudhoff  im  Centnilblatl  [ilr 
Bibliothekswesen  VI,  IS^Ö  und  X.  1893.  wo  die  Namen  aller  Paj-acelsisten 
und  für  die  deutschen  ausführliche  bibliojBnaphische  Daten  anjjufuhrt  sind. 
Siidhoff  vertritt  die  Ansicht,  dasji  Michael  Bapst  von  Rochliti  nicht] 
zu  den  Paraceluslen  gehört. 

Ernster    zu    nehmen     sin<l    eine    Ecilie    wirklich    gebildeter 
Männer,    die    sich    in    die    Mystik  des  Paracelsus  zu  vertiefen 
gesucht    hatten    und   diese  unter    dem   Namen   der   spagirischen 
(hennetischen)  Medicin  (ttm-»  xai  dfsipeiv  verbinden  und  zusauimen- 
ziehen,    die   beiden    Principien    der   Chemie)  weiter  verbreiteten. 
Der  Ausdruck  „hermetisch"  hängt  mit  Hermes,  dem  angeblichen 
El  linder     der    Chcknie    bei    den    Aegyptem    zusammen.       Diese 
Termini  „spagirisch"  resp.  „hermetisch**  wurden  später  allgemein 
für  Paracelsische  Medicin  angewendet.     Die  Hauptvertreter  dieser  j 
letzten  Kategorie  sind  der  bekannte  Adam  von  Boaenstein  (t  li^7G). 
Sohn  von  Andreas  von   Bodenslein,  der  sicli,  angesteckt  von  derj 
schwärmerisL'hi-'n  Richtung  semes  Vaters,  eines  bekannten  Witten- 1 
berger  Theoloyeu,    für   einen    vou    Gott  gesandten  Arzt  erklärte] 
und    der    Meinimg    war,    dass    schon    bei    Lebzeiten   des  Para-| 
celsus     seine     echten    Schriften     mehrfach     gefälscht    'wordeuj 
seien:   Gerhard  Dorn  in   Frankfurt  a.  M.,  ein  geborener  Belgier;] 
Barlholomaeus    Carrichter    aus    Reckingen,    Leibarzt    der    Kaiser) 
Maximilian    IL    unil    F.-i-.l  inand    L;    Andreas  Elllnger,  ProfJ 
in  Leipzig  und  Jeua:    Martin   Ruiand   Vater  uml  .Sohn,  Aerzta 
in  Lavingen  beziehungsweise  in  Rom  (ersterer  Erfinder  der  Aqua 
benedicta,    eines    Breciiweinstein    enthaltenden    Emeticiuu's    und 
Verfasser  schät^enswertlter  Berichte   über  die  ungarische  Krank- 
heit):   Caspar  Peucer    in   Wittenberg,  Scliwiegersohn  Melanch- 
thou".s;    Oswald    Groll    l'iOO — lüOÖ,    der    angesehenste    Witten- 
1     berger    Paräcelsist.    wvf    denn    iiberhaupt    gerade   in  Wittenberg: 
r\iUese    Lehre    besonders    kräftig    Boden     fasste;    RudOlf  GocloniUS 
(1572 — 1Ö21)  ein  Mystiker  allerersten  Ranges,  Professor  in  Mar- 
burg,   Autor    einer    „WatTensalbe**,    Ungt.    armarium,    mit    der , 
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man  seinen  Körper  zum  Schutz  gegen  Wunden  einreiben  solle, 
und  anderer  Talismane  gegen  Wunden,  einer  Cliiromantik, 
auch  von  allerlei  sympathetischen  Kuren  gegen  Yei  letzungen 
etc.  Die  Hauptverbreitung  fand  tler  Paracelsismus  in  Deutsch- 
land, sehr  geringen  Anklang  in  England,  am  meisten  vom  Aus- 
lände noch  in  Frankreich.  Im  Einzelnen  nennen  wir  als  starre 
Anhänger  noch  den  Kopenhagener  Leibarzt  Peter  Severin  (1540 
— 1602),  der  die  Lehren  des  Paracelsus  erheblich  erweiterte, 
speciell  den  Gedanken  des  Ens  naturale  und  veneni,  unter  die 
*>r  auch  die  in  den  Körper  eindringenden  Krankheitskeime  sub- 
sumirte,  noch  weiter  im  Sinne  t-iuL-r  Pathoiogia  auimata  aus- 
arbeitete, ein  Gesiu-htspunkt,  mit  dem  L-r  besondere  Gegenliebe 
bei  Joseph  du  Chesne  (Quercetanus)  (1021  —  1609)  fand,  du  Chesne 
war  xMedeein  de  fjuartier  bei  Heinrich  lY.  und  einer  «1er 
eifrigsten  Vertreter  Paracelsischer  Doctrinnn  in  Frankreich.  Er 
sorgte  dafür,  dass  das  von  Seiten  dei-  Pariser  FaeultLt  erlassene 
Verbot  der  arzneilichen  Benutzimg  der  chemischen  (Para- 
celöistischen)  Mittel  wieder  aufgehoben  wurde.  • 

Ad  vocem  «mödecin  de  quartier"  vfill  ich  hier  die  Notiz  einschalten, 
dass  di»"  tVanzosisclien  Könige  es  liebtt'a.  einen  ganzen  Ärztlichen  Hofstaat 
in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  zu  lüliren.  So  liess  sich  Heinricli  V. 
von  nicht  •weniger  als  ö4  Medicinalpersonen  begleiten,  die  seiner  Person 
unmittelbar  attachirt  waren,  daniuter  2H  Aerzle,  5  Apotheker,  14  Chiioirgea, 
2  Gliedereinrenker,  1  yteinopernteur.  1   Ociiüst.   1  Droguist,  9  Barbiere  etc. 

Noch  gehörten  zu  den  Anhängern  des  Paracelsus  eine 
Hreihe  von  wissenschaftlich  hochbedeuteuden  Aerzten,  welche 
auf  die  mystische  Seite  der  Lehre  gar  nicht  eingingen,  sieh  gar 
nicht  um  sie  kümmerten,  sondern  sich  lediglich  an  die  tliera- 
peutischen  Consequenzen  hielten,  d.  h.  nur  die  eigentliche 
Materia  medica  des  Paracelsus  verwertheten,  die  von  ihm 
entpfohlenen  sogenannten  chemischen  Mittel,  wie  z.  B.  Wlnther 
von  Andernach,  unser  altei-  Bekannter,  Zwinger  in  Basel.  Michael 

Di>ring,  Professur  in  Qiessen  und  Ändert-,  die  in  der  Tln-orie  den 
Galenisch-Hippokratischen  Standpunkt  beibehielten.  —  Aber  es 
fehlte  auch  nicht  an  sehr  heftigen  Gegnern,  die  Aerzte  waren  in  zwei 
Lager  gespalten.  Hie  Galenist,  hie  Pai-acelsist !  erklang  die  Losung. 
Im  anderen  Lager  befanden  sich  eine  Reihe  von  Männern,  welctie 
enttäuscht  Paracelsus  den  Rücken  gewandt  hatten,  naclidem 
sie  den  gesuchten  Stein  der  Weisen  bei  ihm  nicht  geiundtm 
liatten,  so  einer  seiner  ehemaligen  tveuesten  Schiller  Oporinus, 
der  übrigens  schliesslich  der  Medicin  Valet  sagte  und  unter  die 
Buchdrucker  ging,  dann  zahlreiche  ganz  fanatische  Galenist*?n, 
die  prinoipiell  gegen  alles  eingenommen  waren,  was  einen  An- 
griff auf  Galen  bedeutele,  wie  Thomas  Erastus  und  Andere; 
endlich  mehrere  ernste,  lübliehe  Forscher,  die  an  der  neuen 
Lehre  eine  nach  Ton  und  Inhalt  würdige,  gemessene,  besonnene 
Kritik  übten  und  sich  weit  mehr  gegen  die  Auswüchse  der 
Schule  als  gegen  Paracelsus  selbst  wandton.  Dahin  gehören 
Bruno  Seidel  (cfr.  p.  203),  Heinr.  Schmidt  (bekannt  unter  dem  Namen 
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Smettius)  in  Heidelberg,  endlich  aiicli  der  ausgezeichnete  Chemiker 
Andreas  Libavius,  (cfr.  p.  189)  der  nur  die  extremen  Tendenzen 
<les  Paracelsismus  perhorrescirte,  «lagegen  seinen  Heilmitteln 
sogar  das  Wort  redete. 


Vierzehnte  Vorlesung. 

Chirurgie  und  (ieluirtshüüe  im   Ui.  JahrhiiuiiiMt.    Ambroise  Par< 


Mit  der  Darstellung  des  Paracelsus 
den    Leistungen 

l(i.    .lahr- 


und 
auf   dorn 


MeinPi  Herren  ! 
seiner  Anliäiiger  ist  alles,  was  von 
Gebiet  diM-  praktischen  Modicin  nooh  während  des 
liunderts  zu  vermelden  war,  erschöplt.  Es  bleiVjt  uns  zur  Ver- 
Aollstäfldigung  des  Bildes  nur  noch  übrig,  auch  bezüglich  der 
übrigen  Special-Wissenschaften  eine  kurze  Umschau    zu   halten. 

Nächst  der  Anatomie  ist  es  die  Chirurgie,  welche  im 
16.  Jahrhundf^rt  die  bei  weitem  VjedeutendstLU  Forscliritte  ge- 
macht Init  und  zwar,  wie  leicht  vei-stäudlicli,  gerade  in  Folge 
iler  Fructihciruug  der  Ergebnisse  der  aurttomisilien  Forschung. 
Auch  hier  sind  von  Italien  (Rum  und  Bologna)  und  Frankreich 
(Paris)  die  eigentlich  bemeikenswertheu  Errungenschaften  aus- 
gegangen. Gewissermassen  als  der  moralische  Begi"ünder  der 
röuiisclien  Chirurgenschule  ist  Giovanni  Vigo  anzuseilen,  ge- 
storben um  iri2U,  dessen  Name  in  dem  aus  ~einem  (^uecksilber- 
präparat  bestehenden  Emplastrum  de  Vigo  verewigt  ist.  Er 
lebte  zuletzt  als  päpstlicher  Leibarzt  in  Kom  und  hat  dort  sehr 
tüchtige  Schüler  gebildet.  Er  ist  Verfasser  einer  „practica  in 
f J" « '  I  arte  chirurgica  copiosa".  (Rom  1514),  welche  eine  enoritiö  Zahl 
von  Auflagen  erlebte.  Auszugsweise  daraus  gab  Vigo  noch 
ein  kürzeres  Handbuch  (chirurgia  compendiosa  um  1517)  heraus. 
Einer  seiner  Schüler  war  Mariano  SaitJt»-(^148il=rl550^.  der  nach 
langjährigen  Reisen  schliesslich  in  Neapel  lebte  und  sich  be- 
sondere Verdienste  um  die  Lehre  vom  Steinschnitt  erwarb  (durcli 
die  Beschreibung  des  bis  dahin  geheim  gehaltenen  sogenannten 
Apparatus  magnus).  Bemerkenswerth  siml  ferner  M  i  c h o  1  ange  1  o 
^londo  (Biondo)  in  Rom  (14S)5 — 1565).  der^aus  Venedig 
stammte  und  sich  duich  Vereinfachung  der  Wundbehandlung 
verdient  machte;  Alfonso  Perri  (um  1550),  Nachfolger  von 
Vigo  am  Vatjcan  in  Rom,  cief  in  seiner  Schrift  über  die 
Behandlung  der  Stricturen  das  Bougiren  mit  Sonden  empfahl, 
auch  eine  nach  ihm  ,,AIphonsinum"  benannte,  an  ilen  Spitzen 
der  Branchen  gezähnte  Scliiebei-pincette  angab.  Bedeutender 
noch  ist  die  Schule  von  Bologna,  vertreten  durch  den  bereits  unter 
den  Anatomen  genannten  Be  rengar  v.  Carpi  (conf.  p.  liM)), 
der  zuerst    die   Schmierkuren    mit    unguentum    cinereum    gegen 
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Sj'philis  emptohlerij  angewandt  und  kolossale  Honorare  damit 
verdient  liat ;  Bartolnmmeo  Maggi,  gestorben  1552.  einer  der 
Ersten.  welcUe'^erltlaleh  :  Rcliusswund'-n  sind  weder  verbrannt, 
noch  vergiftet,  sondern  geciiietselite  Wunden,  deren  Beiiandluug 
in  tler  Hauptsache  darin  zu  bestehen  iiat,  dass  die  Geschosse 
entfernt  werden.  Diese  Angelegenheit  erregte  eine  lebhafte 
Coütruverse  für  und  wider  M  aggi_j__Aiisicht,  wobei  letztere 
noch  von  dem  als  Anatomen  belcaunten  Botallo  vertochten 
wurde  (entgegen  Vigo  und  Ferri).  Ein  äncTeres,  in  dieser 
Zeit  gefördertes  Theiigebiet  der  Chirurgie  betrifft  die  bereits  im 
vorigen  .Jahrhundert  zu  kurzem  Wiederaufleben  gebrachten 
plastischen  Operationen  (conf,  p.  83),  um  die  sich  Gaspar e 
T  rt  g  1  i  a  c  ü  z  as  i  (154(i-^599).  Professor  in  Bologna  ,  der  vor-~V 
uehmlich  künstliche  Ohren-  und  Nasonbildung  pflegte,  und  dessen.' 
Schüler  Giambattista  Cortesi  (1553 — 1()34).  gleichfalls  in  Bo- 
logna, ein  Verdieust  erworben  haben.  Auch  hier  bestätigte  sich  eine 
Erfalirung,  die  wir  so  oft  nicht  bloss  in  der  Heilkunde  machen, 
(auch  in  neuester  Zeit,  wo  der  Genius  der  Wissenschaft  angesiclits 
der  öfteren  und  schwereren  Verletzungen,  wie  sie  die  Maschinen- 
thätigkeit  erzeugt,  mit  der  «-onservirendeu  Wundbehandlungs- 
technik den  berufenen  Heilkünstlern  eine  bessere  Möglichkeit 
an  die  Hand  gab.  den  Folgen  der  Verletzungen  zu  begegnen). 
Auch  in  jener  Zeit  lag  das  Heilmittel  bei  der  Wunde.  Die 
grausame  Strafmethode  der  Päpste  mittelst  Verstümmelung  (der 
Nase)  stellte  an  die  Kunstfertigkeit  der  Cliirurgen  erhöhtere  An- 
sprüche und  führte  diese  dazu,  das  alte,  bereits  früher  erprobte 
Mittel  der  künstlichen  Xasenbildung  wieder  zu  erneueni  imd 
zu  pflegen.  —  Man  sieht,  Noth  niacbt  auch  die  Vertreter  der 
Wissenschaft  erfinderisch. 

Weit  übertrotfen  wurden  die  italienischen  Chirurgen  jener 
Zeit  in  ihrer  geschichtlichen  Bedeutimg  von  einem  Franzosen, 
Zögling  des  bekannten  College  de  St.  Cöme,  das  bis  zum 
Ib.  Jahrhundert  ein  nur  sehr  boscheitlenes  Dasein  gefristet  hatte. 
Aus  ihm  ging  jetzt  ein  Manu  hervor,  der  dazu  berufen  war,  in 
der  Chirurgie  dieselbe  Rolle  zu  spielen,  wie  Vesal  in  der 
Anatomie,  nämlich: 

Ambroise  Pare. 

Er  war  al.s  Sohn  armer  Eltern  1517  in  einem  Dorf  der 
Bretagne  geboren  und  trat  zuerst  bei  einem  Pariser  Barbier  in 
die  Lehre,  um  sich  in  der  Chirurgie  auszubilden.  Bald  zeichnete 
er  sich  so  sehr  aus,  daas  er  unter  die  barbiers-chirurgiens  des 
Hütol-Dieu  aufgenommen  wurde.  In  dieser  Eigenschaft  nahm 
er  als  Wundarzt  der  Armee  I53ti  am  Feldzuge  Franz  1.  gegen 
Karl  V.  Theil  und  hatte  dabei  Gelegenheit  zu  reichen  auato- 
mischen  und  chirurgischen  Beobachtungen.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt wurde  er  von  Jacques  Dubois  zum  Prosector 
gewählt,  musste  aber  diese  Thätigkeit  unterbrechen,  um  ver- 
schiedene Feldzüge  successive  mitzumachen,  wurde  nach  wechseln- 
den  Schicksalen    1554    in    das  College    de  St.    Cöme    trotz    des 
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Widerspruchs  der  Facultüt  aufgenommen  und  schliesslich  lf»6.^ 
zxim  premier  Chirurgien  des  Königs  Karls  IX.  und  Ober-] 
Wundarzt  am  Hotel  Dien  ernannt.  Damit  hatte  er  die  höchst«»'! 
Staftel  der  Ehren  erreicht,  die  nur  Jemand  überhaupt  rL 
Chirurg  in  Frankreich  zu  damaliger  Zeit  erlangen  konnte.  Erl 
verdankte  das  niclit  bloss  seinen  geistigen  Eigenschaften,  seinerl 
Gewandtheit  im  Operiren,  seinen  glücklichen  Kuren,  sondern  ancfa 
seinen  Eigenschaften  als  Mensch,  seiner  Humanität,  seinem  Wolil^ 
thätigkeitssmn.  Pare  starb  l.'J90.  Er  hat  eine  ziemlich  gross 
Zahl  von  Schriften  in  französischer  .Sprache  abgefasst,  di« 
nachher  von  seinem  Schüler  Jacques  Guillemeau  in  lateinische 
Uebersetzung  herausgegeben  worden  sind. 

Eini;'  kostbaic  Ausgabe    wint^r  Schriften  hat  der  französische  Clii 
Joseph-Fran^ois  Malgaigne  (18<i7 — ISüö)  mit  einer  gediegenen  hLstori.sohen  Ein 
leitung  (Fiiris  lö4<i — 1841  in  drei  Bänden)  veranstaltet. 

Die  Bedeutung    Pare's    für    die  Chirurgie   kann  man  nicl 
besser  würdigen,  als  indem  man  ilin  in  Parallele  mit  Vesal  stelll 
und  sagt:  er  ist  mutatis  mutandis  das   für  die  Cliirurgie  gewese 
und  geworden,  was  ein  Ve  sal  für  die  Anatomie  war,  d.  h.  er  hs 
imabhängig  von  deu  Satzungen  der  griechischen  und  arabisch« 
Aerzte  ganz  selbständig  gearbeitet,    da  wo  er  Intliümer  in    d« 
ältereren  Mediciu  fand,    sich   freimüthig  dagegen  uusge?proch( 
und  sich  nicht  gescheut,  dem  Autoritätenglauben  überhaupt  ent 
gegenzutreten.     Geistig  eminent  befäliigt  konnte  es  bei  den  übe^ 
aus  reichen  Gelegenheiten,  die  sich  ihm  zu  chirurgischen  Beol 
achtungen  und  Arbeiten  darboten,  nicht  fehlen,  dass  er  schliesslic 
auch  Grosses  für  seine  Wissenscliaft  leistete.     Audi    narh    eine 
anderen  Seite  scheint  der  Vergleich  zwischen  Pare  imd  Ves»! 
gerecljtfertigt,    insofern    beide  in  Bezug  auf  die  allgemein  thec 
retischen    Fragen,    die    sie    in    den    Kreis    ihrer    Betrachtung« 
ziehen,    sich  vollständig  dem  Galen 'sehen  Dogma  anschliessei 
Im  Uebrigen  giebt  es  kein  Kapitel  der  Clürurgie,  in  dem  Parj 
nicht  relVirmirend  aufgetreten  wäre.     Wesentlich  und  wichtig  ii  _ 
seine  Kritik  der  chirurgischen  Encheiresen  bezüglich  der  Wund- 
behandlung,   die    er    möglichst    vereinfacht   hat.     Allerdings  be- 
diente   er    sich    noch    eines    grossen  Schatzes  von  Instrument-en 
beim  Operiren    und    einer  Unmasse    von  Heilmitteln :    allein  di« 
teclmische  Handhabung  lU/rselben  gestaltete  er  zu  einer  wenige 
complicirten;    auch    waren    seine    Salben   und  Pflaster  nicht  au 
so    luizähligen    Ingredienzien  componirt.     Ein  grosses  Verdiei 
hat    er    lerner    um    die  Lösung   der  damals  schwebenden  Frag^ 
der    Schusswunden,    die    er  ebenfalls  nur  für  einfache  Quetscl 
wunden    hielt,    für    deren  Behandlung  er  möglichst  expectativ« 
Verfahren    empfiehlt,    jedenfalls    das    vorher   übliche  A\isglüh« 
mit  heissem  Oel  verpönt. 

Bekannt  ist  die  Erzähiim^,  da.ss  er  nach  einem  Gefecht  die  znhlreioh« 
Verwundeten  wegen  Mangels  au  Oel  ohne  diese  Methode  behimdeln  musst^ 
Besorgt  wegen  des  Ausganges  konnte  er  die  ganze  Nacht  nicht  schl.<tfo 
und  siehe  da!  zu  seiner  nicht  geringen  reberraschung,  als  er  schon  in  alle 
Frühe    zur   Besichtigung   seiner   Pnegehefohlenen   schreitet,  macht  er 
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Wahrnehmung,  dass  sie  sich  sarnmt  imd  sonders  viel  wohler  befinden  als 
bei  der  trtlheron  BehaudJungsweise.  Diese  Beobachtung  gab  bei  Pari 
den   Ausschlag  für  die  definitive  Beseitigung  der  alten  Methode. 

Meisterhaft  ist  die  von  Pare  gegebene  Darstellung  der 
Kopfverletzungen  und  die  Indication  zur  Trepanation,  für  die 
er  die  allerrationellsten  Grundsätze  aufstellte.  Ferner  finden 
wir  bei  ihm  die  Gofässligaturen  nach  der  Amputation  zwar 
nicht  zum  ersten  Male  angewendet,  aber  doch  von  Neuem  leb- 
haft und  eindringlich  betont  uud  ihren  Werth  und  die  Vorzüge 
gegenüber  der  frülier  gebrüuciilicheren  GlülieiHenapplicalioii  ge- 
bührend hervorgehoben.  Auch  um  die  pla-stischen  Operationen,  80 
beispielsweise  die  Hasenscharten-  und  Wolfsraclienopcration  hat 
er  sieli  durch  Verein l'Hchung  rosp.  Beseitigung  der  grausameren 
Methoden  Verdient  gemacht.  Ein  weiteres  Verdienst  Pare's 
besteht  darin,  dass  er  die  in  Vergessenheit  gerathene  Thoraco- 
centhese  "wieder  in  Erinoerung  brachte.  Par(5  lehrte  femer 
zuerst  die  Verwendung  von  Bruchbändera  itnd  verurthetlte  die 
früher  geübte  Radicallieilungsmethodo  der  Hernien  in  Ver- 
bindung   mit    der  Castration  als  ein  ganz  verkehrtes  Verfahren. 

Ob  (Ibrigens,  wie  iTzfthlt -wird,  Pa  re  einer  jener  Protestanten  gewesen 
ist,  welche  auf  Veraulassung  d<-s  Königs  in  der  Bartholomäusnacht  ver- 
schont wurden,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  A-U^enheilkunde  de.s  Pnre  hat  vor  Kiuzem  der  Augenarzt 
E  d.  P e  r  g*  nii,^n  "flrüsset  xnm  Gegenstand  einer  besonderen  kleinen  Ab- 
h&mfliing  (in  Annales  d'ocidistique  181)6)  gemacht. 

Pare  hat  ausgezeichnete  Schüler  herangebildet,  welche  den 
Glanz  der  französischen  Chirurgie  noch  bis  in's  17.  Jahrhundert 
hinein  aufrecht  erhielten.  Dahin  gehört  der  schon  genannt© 
Jacques  Guillemeau  aus  Orleans  (1550 — lliSO),  sein  Nachfolger 
in  der  Anm-c,  wie  am  Hötel-Dieu,  Leibwundarzt  Karls  IX. 
und  Hein  rieh  IV.,  ein  auch  als  wissenschaftlicher  Arzt 
höchst  gebildeter  Ciiirurg,  wälirend  Pare  die  höhere  Bildung 
(Kenntniss  des  Lateinischen  etc.)  in  Folge  seines  exceptionelien 
Ötudicnganges  mangelte ;  neben  Pare  erwarb  sicli  Guillem  eau 
auch  um  die  operative  Seite  der  Geburtshülfe  bedeutende 
Verdienste;  doch  darüber  später  einige  "Worte.  Ferner  jacquas 
de  Marque  aus  Paris  (löHt) — l(>22j,  ebenfalls  ein  gebildeter 
'Mann,  Zeitgenosse  des  Vorigen,  erster  Bearlieiter  einer  wissen- 
schaftlichen Banddgenlehre ;  Nicolaus  Habicot  aus  Bonny  (en 
Gtltinais)  (1550 — 1624),  ein  auch  als  Anatom  tüchtiger  Wundarzt. 

Eine  gediegene  Studie  über  die!<eii  verdanken  wir  unter  dem  Titel 
„Etüde  sur  Habicot,  sur  l'anatomie  et  la  chinu'gie  de  sou  tomps"  iParis  1S9Ü), 
der  Doktorthese  vonßen^  Vaucair. 


aus  Turriers  en  Provence,   ein  aus- 
uniref,  successivo   in  Orange,  Lausanne 


Endlich    Pierre   Franco 

gezeichneter  Arzt  uud  C......,^, 

und  Genfthiitig.  Seine  Lebenszeit  umschliessen  vermuthlich  die 
Daten  1500  rosp.  1505  und  1562.  Er  hat  sich  bedeutende  Verdienste 
um  die  Bearbeitung  der  Lehre  von  den  Hernien,  Ligaturen 
und  besonders  auch  vom  Steinschnitt  erworben.    Von  ihm  rührt 
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die    erste    Schilderung    der    Sectio    lateralis    und    der  Epicysttv 
tomie  her. 

Bei  Pierre  Franco  erfasst  luicli  eine  weliiriflthi^  Erituiemag  uj 
m<>iuen  1890  am  31.  Juli  im  Alter  von  57  Jahreu  (gob.  am  HL  Mai  lS3tl) 
verstorbenen  litterarischeu  Frounil,  den  Pariser  Chirurgien  und  Agrvge 
Ed.  üifiaise,  einen  au.s}i;ezeiehneten  Kenner  der  Geschichte  der  französischen 
Chirurgie,  Verfasser  von  weit  über  200  Arbeiten  ;  eine  der  letzten  ist  die 
kostbare  Ausgabe  von  Pierre  Franco'»  Scliriften  mit  klasäscher  Ein- 
IcilOrifi'  zur  Cifschichte'der  Cliinirgie  Tm  flT."  Jalirhiiudert,  einer  Hisioire 
abregee  des  College  de  Chirurgie  und  anderen  äusserst  wertb vollen  Bei- 
gaben.—  Die  Abhaudlung  über  die  Hernien  hatte  vorlier  schon  in  Rohlt'^ 
Archiv  (1Ö81)  der  jetzige  Wiener  Chinirg^  Prolessor  E.  AI  bert  nach  einem 
Exemplar  aus  der  Biblicjlhek  de.s  GöttiJi;ier  Prol'essors  Wilhelm  Baum 
(1799—1683)  herausgegeben.  Die  betreffende  Schrift  war  in  den  ältereu 
Auflagen  von  Ij.'iti — 1561   mittlerweile  ein  Über  rarissimus  geword»»n. 


In  Deutschland  sah  es  während  des  16.  Jahriiunderts  ziem- 
lich trübe  mit  der  Chirurgie  aus.  Die  Kunst  befand  sich  fast 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  Bader.  Nur  sehr  wenig 
wissenschaftlich  gebildete  Aerzte  beschäftigten  sich  praktisch 
mit  ihr.  Was  sie  allenfalls  machten,  waren  die  grossen  Ope- 
rationen; die  kleine  Cliirurgie  wurde  dagegen  nur  von  Äunft- 
mässigen  Wuuiliirzton  niederen  Ranges  geübt.  Nennengwerth 
sind  Hieronymus  Brunschwig,  Wundarzt  in  Strassburg,  der  noch 
der  ^mie  (ks  !,">.  Jithrhiinderts  angehört  und  im  ersten  Drittel 
des  1().  Jahrhunderts  (um  1530)  verstorben  ist.  Wij  besitzen 
von  ihm  ein  in  deutscher  Sprache  1497  in  Strassburg  gedrucktes 
„Bxich  der  Chirurgie",  das  ganz  nach  den  Arabern  be- 
arBeftet  ist.  Ein  anderes  deutsches  Litteraturprodukt  auf  dem 
Gebiet  der  Chirurgie  aus  dieser  Zeit  ist  das  „Feldbuch  der 
Wundarzney"  des  ghichfalls  Strassburger  Chirurgen  und 
Militärarztes  Hans  VOn  GersdorfT,  der  wegen  seines  Schielens 
auch  .,Schyl'Hans"  genannt  wurde  (um  1517).  Der  bedeutendste 
deutsche  Wundarzt  dieser  Periode  ist  der  Baseler  Felix  JWÖrtZ 
(1518 — 1574),  der  mit  Paracelsus  und  C u u r a J  Ct e s s n et 
intim  befreundet  war.  Sein  Buch  behandelt  nur  die  niedere 
Chirurgie,  Wunden.  Yeri-enkungen,  Fracturen  etc.  Auf  die 
höhere  operative  Chirurgie  lässt  er  sich  garnichtein.  Mit  grosser  Ent- 
schiedenheit spricht  er  sich  namentlich  gegen  das  Nälien,  Brennen, 
Meissein,  Sondiren,  die  zahllosen  Salben  und  Pflaster  aus,  wie 
sie  damals  allgemein  in  Gehrauch  waren  ;  er  eifert  ferner  gegen 
die  Streckwerkzeuge,  deren  man  sich  bediente,  um  bei  compli- 
cirten  Fracturen  und  Luxationen  eine  Reposition  herbeizufüliren. 
Er  beschränkt  sich  auf  den  blossen  Schienenverband  und  lehrt 
ausdrücklich,  dass  zur  eigentlichen  ileihing  der  Chirurg  nichts 
beizutragen  vermöge :  wenn  nur  der  Wundarzt  dafür  sorgt,  dass 
die  gebrochenen  Knochenenden  mit  einander  wieder  in  Be- 
rührung kommen  und  in  dieser  verharren,  so  erfolgt  die 
Heilung  der  Fiactur  von  selbst.  Das  Buch  von  Würtz 
hat  ein  Jahrhundert  lang  mit  Recht  in  grossem  Ausehen  ge- 
standen. 
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Jlne  schone  Abhandlung  über  diesen  Wundnrzt  verdanken  wir  dem 
Züricher  Privatdocojit  Conrad  Brunn  er  |v.  Lnngenbeck's  Archi%*  XI^ 
181)»'M.  Gestatten  Sie.  meine  Herren,  dass  ich  Hie  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  auf  einige  deutsche  HLstorikolitteratoren  der  Chinirpie  axifinerksam 
fnurhe,  nämlich  die  boiden  Militiin'irzle.  den  i)reussisrhen  Gustav 
Woltzendorff  Tgeb.  IÜ'34)  und  den  sficlisischon  Goneralarzt  Hermann 
l'röhlicli  (gob.  Is:i8),eisteriT  JHtit  in  Wiesbadeu.  der  l«tztgoiinnnte  in 
MOckern  bei  Leipzig.  Fröhlirh  hat  uamentlicli  ebenso  /aldreirb^^  wie 
Äusserst  gediegene  Abhandlungen  znr  Geschichte  der  Milit&rchirargie  ver- 
laust. 

Aucli  Spanien  hat  nocli  einen  tüchtigen  Chirurgen  in  der 
Person  des  Dionisio  Da 9a  Chacon  (1510  —  1596)  aufzu- 
weisen. 

In  Verbindung  mit  der  Cliirurgie  ist  es  die  Geburtshülfe 
auf  welche  die  Fortscliritte  der  Anatomie  ihren  Kiniluss  ge- 
äussert haben.  Diese  Disciplin  hatte  bis  jetzt  vollkommen 
brach  gelegen.  Zum  Theil  erklärt  sich  das  aus  der  Thatsache, 
dass  das  erste  Desiderat  zum  gedeihlichen  Fortschritt  der  Ge- 
burtshftlfe,  nämlich  die  genaue  Kenntniss  der  Geburtsvorgänge, 
bisher  nicht  erreicht  worden  war.  Die  grossen  Leistungen  der 
Berengar  v.  Carpi,  Falloppio,  Vesal  u.  A.  in  Bezug  auf 
diP  anutomischo  Kenntnis»  der  weiblichen  Generationsorgane 
hatten  für  die  Praxis  keinen  Werth  gewinnen  können ,  da  kein 
einziger  der  damaligen  wissexischaftlich  gebildeten  Aerzte  den 
richtigen  Geburtsvorgang  kannte;  es  darf  daher  nicht  auffallen, 
dass  die  anatomischen  Fortschritte  nicht  den  erwarteten  günstigen 
^£in^uss  nach  dieser  Richtung  hin  äussern.  Ein  deutscher  Arzt 
ucharius  Röslin  (Rhuilion)  in  Worms,  später  in  Frank- 
furt a.  Sf.  (I  15'2n)  machte  den  ersten  Anfang  dazu  mit  seinem  be- 
kannten, zuerst J51l^  erschienenen  Hebammenbuch  betitelt:  „Der 
Sw  an  g^ern^  Fr  a^fn  xrWcTHebammen  Rosengarten"  etc., 
ilaS'elne  Menge  von  Auflagen  erlebte.  Röslin  hat  alles  zu- 
sammengetragen, was  Hippokrates,  die  Araber,  speciell  Avi- 
cenna.  in  Bezug  auf  die  Vorgänge  bei  der  regelmässigen  Geburt 
gelehrt  hatten;  fc-raer  hat  er  den  gebuitshiilHichen  Theil  der 
„Practica"  des  Michael  Savonarola  (cfr.  p.  173)  benutzt  resp. 
ausge-McKneFen.  Eigene  Anschauungen  aus  pei'sönlichen  Er- 
fahrungen heraus  hat  er  nicht  gehabt ;  das  beweisen  die  Ab- 
l'il'luugen,  die  die  fabelhaftesten  Stelhmgen  und  Attitüden  wieder- 
geben, Fötus,  die  auf  dem  Steiss  sitzen  und  einen  anderen  fest 
iuiltun,  Zwillinge  Arm  in  Arm  und  dergleichen  mehr. 

Ich  muss  Sie  wiederum  auf  zwei  gründliche  französische  Arlieiien 
'  ifmerkj^am  machen,  wo  die  be/.Uglichen  VerliiUtnissc  auch  biliUich  sehr 
«iit  veranschaulicht  wind,  uiimlich  von  A.  Andureau  , Etüde  sur  robstötTiifn« 
«•n  oi'cident  pendant  Ic  moyeu-.ige  et~Tn~rAn.iiss.Tnce''  (Dgon  ]f!l92|  und 
Kmile  Placet  «lobsteti'ii^ue  au  XVII  et  XVIII  sciedes  .  .  .  precede  dünn 
•  lüde  Bur  robst^trique  depuis  la  reuaissance"  <Pajis  1892). 

Die  Leistungen  dei'  übrigen  Geburtshelfer  des  16.  Jahr- 
hunderts bewegen  sich  nur  auf  operativem  Gebiete  und  sind 
wesentlich  au  das  Wirken  der  beiden  genannten  französischen 
Chirurgen    Pari    uml    Guillemeau    geknüpft,    welche    sich    durch 
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"Wiedereinführung  der  von  den  Alten  bereits  empfohlenen 
(Soranus,  Paulus  von  Aegina  u.  A.),  aber  in  Ver- 
gessenheit goratlienen  Wendung  auf  die  Füsse  ein  grosses  Yer- 
dienst  erworben  haben.  Zum  Theil  hatte  diese  allerdings  bereit» 
Röslin  den  Alten  folgend  emptohlen,  aber  nur  in  sehr  unbe- 
stimmter Weise.  Par^  und  Guillemeau  empfahlen  femer 
die  Lagerung  der  Fiau  auf  dem  Querbett  bei  Operationen  und 
schilderten  bereits  relativ  gut  die  regebnässigen  Gebuitsvorgänge, 

Eine  kleine  Episode  aus  der  Geschichte  der  Geburtshülfe 
kommt  hier  noch  in  Betracht,  sie  betrifft  den  Kaiserschnitt  an 
der  Lebenden.  An  der  Todten  ist  diese  Operation,  wie  Sie 
wissen,  ein  überaus  altes,  den  Römern  un<l  Anderen  bekanntes 
(Lex  Julia)  und  von  der  christlichen  Kirche  sanctionirtes  Ver- 
fahren; dagegen  ist  von  der  Operation  der  Sectio  caesarea  an 
der  Lebenden  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  noch  nichts 
verlautet. 

Wtts  von  den  Talimidisie»  nach  dieser  Richtung  nls  bekaimt  gemeldet 
wird,  habe  ich  Iliiien  bereits  als  Fabel  erklärt:  Sie  werdeu  sich  der  b<*- 
zdglichen  Darlegungen  (conf.  p.  40)  noch  erinnern. 

Der  Anfang  dieser  Operation  fällt  in's  1 6.  Jahrhundert.  Caspar 
Bauhin,  den  Sie  bereits  (p.  199)  kennen  gelernt  haben,  erzählt 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  einer  französischen  Schrift  des 
Pariser  Wundarztes  Fran^'ois  Rousset,  dass  im  15.  Jahrhundert 
ein  schweizerischer  Schweineschneider  (^p/oTOfio;)  Jacob  Nufer 
aus  Siegershausen  im  Canton  Thurgau  es  unternommen  hat,  bei 
seiner  eigenen  Frau  die  Sectio  caesarea  mit  gutem  Erfolg  für 
Mutter  und  Kind  auszuführen.  Die  Geschichte  klingt  höchst 
abenteuerhcli ;  die  Frau  war  zum  ersten  Male  schwanger;  13 
nach  und  nacl»  herbeigerufene  Hebammen  und  Lithotom<u  hatten 
keine  Hülfe  bringen  können.  Naclidem  Nufer  die  Erlaubniss 
von  den  Behörden  eingeholt  hatte,  machte  er  „nou  secus  ac 
porco  veterinario  more"  den  Schnitt.  Die  Mutter  genas  und 
soll  nachher  noch  lebende  Kinder  geboren  haben.  Die  obener- 
wähnte Schrift  von  Rousset  erschien  als  „Trait^  nouvean 
de  1  *  hy  s  tero  tomot  o  k  i  e  ou  enfantement  Cesarien 
etc."  (Paris  l,ö8l).  Darin  sind  die  bis  damals  bekannt  gewordenen 
sogenannten  Fälle  von  Kaiserschnitt  gesammelt  und  zugleich  ist 
der  Beweis  geliefert,  dass  die  Operation  unter  bestimmten  Indi- 
cationen,  auch  an  der  lebenden  Kreissenden  gemacht  werden 
müsse  und  mit  gutem  Erfolge  angelegt  werden  könne.  Aller- 
dings scheint  Rousset  persönlich  wohl  keinen  Fall  gehabt  zu 
haben.  —  Der  Wimdarzt  Christoph  Bain  soll  gleichfoUs  1540 
in  Italien  an  einer  Lebenden  die  Sectio  caesarea  vollzogen  haben; 
der  Fall  ist  von  Marc^elio  Don  ato ,  einem  italienischen  Wundarzt 
(t  1600),  beschrieEen  worden;  hier  war  jedoch  der  Knabe  bereit« 
abgestorben.  —  Erst  im  folgenden  Jalirhuudert  (1610)  wurde 
die  Operation  von  einem  auch  sonst  ganz  wohlrenonuuirten 
Cliirurgen  Jeremias  Trautmann  m  Wit ten berg  vollzogen ;  die 
bezügliche  Beschreibung  ist  von  dem  berühmten  Wittenberger  Arzt 
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Daniel  Senn  ort  ausführlich  geliefert  und  von  dem  noch  zu 
Bespreclienden  Wundarzt  Fabriz  vonHildan  sicher  verbürgt.  — 
Der  Yollst&ndigkeit  vregen  trage  ich  noch  als  ein  übrigens 
nur  vom  Stiuidpunkte  der  Curiosität  erwähnenswerthes  Hebammen- 
bücheichen  von  Jacob  Rueff.  einem  Bürger  und  Steinachneider 
in  Zürich  (t  1558),  nach,  betitelt:  „Ein  schön  lustig  Trost- 
büchle  von  den  emf  angkn  us  sen  und  geburten  der 
menschen  und  jren  vil  faltigen  zufälcn  und  ver- 
bind ernussen  etc."  (Zürich  1554). 

W        Das  17.  Jahrliundert.    Philosophie  uud  Naturwissenschaften.    Baco  von 
^^  Verulam  und  die   inductive  Mt-thodt-v     Carte« ins.    Spinoza. 

^^L  H  a  r  V  e  y  und  die  postharveianischen  Entdecker.    Die  verschiedenen 

^^H         itichtuugen  in  der  pmctii^chcD  Medicin.     Joh.  Baptist  van  Hei- 
^^H         m  o  D  t ,  die  Jatrochemiker  und  Jati-ophysiker. 

P  Meine  Herren !     In  der  Geschichte   der  Naturwissenschaften 

und  Heilkunde  wird  dem  17.  Jahrhundert  immer  ein  hoher 
Ehrenplatz  eingeräumt  werden  müssen.  So  lange  der  Segen 
der  inductiven  Methode  für  den  Fortschritt  der  Erkcnntniss 
sich  fohlbar  macht,  ■wnrd  man  das  Jalirhundert  preisen,  in  dem 
jene  geboren.  Natura  non  facit  Haltum,  sagt  Albertus 
Magnus.  Wohl  war  die  Scholastik  während  des  IG.  Jahr- 
hunderts bereits  aus  der  Medicin  so  gut  wie  völUg  beseitigt, 
wohl  sind  Recidive  in  die  unheilvolle  deductive  Speculation  in 
Gestalt  von  allerlei  lückenbüsserischen  Systemen  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  zu  verzeichnen.  Aber  während  in  Irüheren 
Jahrhunderten  die  Kämpfe  zn'ischezi  Piatonismus  und  Aristoteljs- 
mns,  Idealismus  und  Realismus  leider  auch  in  der  Heilkunde 
einen  Boden  für  ihren  Austrag  gefunden  hatten,  während  tWiher 
der  dialektisch-teleologische  Standpunkt  die  Basis  für  che  philo- 
sophische Forschung  und  für  alle  aul  Erweiterung  des  geistigen 
Lehens  sich  beziehende  Fragen  bildet,  sehen  wir  im  17.  Jahr- 
htmdert  sich  zuerst  auch  auf  ilem  Gebiet  der  Pliilosophie  eine 
skeptische  Richtung  geltend  macheu.  Indem  man  herausfühlte, 
dass  für  die  Erkenntniss  der  Dinge  in  dem  Verhältniss  zu  ein- 
ander erst  die  Gesetze  des  Denkens  und  die  Methoden  der 
Forschung  theoretisch  festgesetzt  werden  müssten,  entwickelte 
sich  eine  Kritik,  die  sich  nicht  mehr  bloss  gegen  Platö  uud 
Aristoteles  allein,  sondern  gegen  die  griechische  Philosophie 
überhaupt  wandte.  Zwei  Männer  sind  in  dieser  Beziehung  vuu 
der  grössten  Bedeutung  gewesen,  nämlich  BaCO  von  Verulam 
und    Oescartes.    Sie,    die  als  Begründer  der  neueren  Philosophie 
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zu  bezeichnen  sind,  treten  jedoch  nicht  unvorbereitet  mit  ihren 
Lehren  auf,  sondern  sie  hatten  bereits  einzelne  Vorgänger  in 
philosophischen  Skeptikern,  wie  Thomas  Carapaaollai'  I63it, 
dem  unglücklichen  Reformator,  der  27  Jahrelang  für  seine  refornia- 
torisclien  Ideen  im  Kerker  liat  scliuiachten  inüasen  und  immernoch 
glücklicher  daran  war  als  Giordano  Bruno,  der  bekanntlich 
seinen  freien  Standpunkt  auf  dem  Scheiterhaufen  hat  büssen 
müssen.  Campanella  steht  noch  stark  mit  einem  Fusse  in 
der  Kirche;  nach  ihm  ist  iinmei  noch  dit»  Oflenbarung  die  Quelle 
alles  Wissens,  aber  mit  dem  anderen  Fusse  berührt  er  bereits 
den  Boden  der  Natur.  „Sentire  est  scire"  lautet  sein  Wahlspruch; 
jedoch  bedarf  es.  um  die  Natur  zu  begreifen,  nicht  bloss  der 
unbefangenen  Auffassung  durch  die  Sinne,  sondern  auch  einer 
sorgföltigen  Induction.  Der  Verstand  ordnet  die  Kenntnisse. 
Uebrigens  war  er  als  Theologe  zu  sehr  in  den  mystischen  An- 
schauungen .seiner  Zeit  befangen ,  als  dass  er  sich  hätt«  ein 
klares  Bild  von  einer  rationellen  Naturforschung  machen  können; 
seine  Lehre  von  der  Induction  war  noch  sehr  vage.  Ein  zweiter 
reformatorischer  Vorläufer  war  Francesco  Sanchez  (1562  bis 
16'23)  aus  Bracara  in  Portugal;  er  lebte  in  Toulouse,  wo  1036  seine 
Opera  medica  et  philosophica  erschienen.  Sein  Hauptwerk  ist 
betitelt:  De  multum  nnbili  et  prima  universali  scieutia 
quod  nihil  scitur.  Hier  proklamirt  Sanchez  den  Zweifel 
am  Wissen  als  den  Ausgangspunkt  der  Erkenntniss.  Um  ordent- 
lich und  grimcllicli  zu  forscheu,  bedarf  es  des  Experiments  und 
der  dieses  bewaclienden  und  controlirenden  Vernunftthätigkeit. 
Positives  giebt  Sanchez  nicht:  er  begnügt  sich  mit  der  blossen 
Kritik.  In  viel  zielbewnssterer  Weise  tritt  uns  ein  anderer 
Reformator  der  Philosophie  entgegen,  ein  Deutscher,  Joachim 
Jung  aus  Lübeck  (1587 — 1657),  zuerst  Professor  der  Mathematik 
iff^östok,  dann  der  Medicin  in  Helmstädt  und  schliesslich  Rector 
am  Gymnasium  in  Hamburg.  Jung,  der  über  umfassende  Kennt- 
nisse in  den  Naturwissenscliaften  verfügte,  suchte  gleichfalls  eine 
Emancipation  von  der  scholastiseheu  Dialektik  und  von  den  An- 
schauungen der  peripatetischen  Schule  herbeizuführen.  Zunächst 
sind  seiner  Meinung  nach  alle  Fragen  nach  Gott  und  der  Seele  von 
der  Philosophie  ganz  auszuschhessen.  Die  Verbesserung  des  Denkens 
und  Philosopliirens  muss  von  der  Physik  ausgehen.  Es  handelt 
sich  also  vor  allem  um  die  Ert'orschuug  der  materiell  wirkenden 
Ursachen.  Demgemäss  soll  auch  die  Frage  nach  den  Endursachen 
ganz  aus  dem  philosophischen  Denken  au.sgeschlossen  bleiben. 
Für  die  Bearbeitung  der  Naturtoischung  wünscht  er  am  ehesten 
die  mathematisclie  Methode  eingeführt  zu  sehen.  Im  Uebrigen 
steht  Jung  bereits  uutor  dem  EinHuss  des  eigentlichen  Re- 
formaturs  der  Philosöphi-j,  des  Reformators  der  Methode 

Baco's  von  Verulam, 

der  mit  seinen  Gedanken  sozusagen  ein  naturwissenschaftliches 
Evangelium  verkündigt  hat.    Als  Solm  iles  Grosssiogelbewahrers 
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Nicola  US  Baco  1560  in  London  geboren,  hatte  er  eine  glän- 
zende Erziehung  genossen,  sich  mit  der  Rechtswissenschaft  be- 
schäftigt, war  dabei  vielfach  aut  philosophische  Stndien  gestossen 
■und  zu  der  Ueborzeugiing  von  d^v  vuUkommenen  Inhaltslosig- 
keit und  Leerheit  der  damaligen  Philosophie  gekommen.  Behufs 
diploniatisclier  Ausbildung  ging  Baoo  später  nach  Paris,  wo  er 
vorzugsweise  C-reschichte  und  Politik  studirte.  Der  Tod  seines  Vaters 
und  seine  ökonoraisclien  Verludtnisse  zwangen  Baco  zur  Rück- 
kehr nach  London,  wo  er  die  einfache  Advokatenlaufbalui  ein- 
schlug. Dabei  entwickelte  er  ein  so  eminentes  Talent,  eine  solche 
Schärfe  des  Geistes,  verbunden  mit  orator-ischen  Fähigkeiten, 
dass  er  sich,  durch  übertriebenen  Ehrgeiz  angestachelt,  bald  zu 
hoher  Stellung  aufschwang  und  in  London  eine  grosse  Rollo 
spielt«.  Er  wurde  schliesslich  Grosskanzlcr  und  erhielt  noch 
andere  hohe  Aemter,  liess  sicli  aber  versciiiedene  anitswidrige 
Handlungen  zu  Schulden  kommen,  die  er,  in  den  Anklagezu stand 
versetzt,  ruhig  eingestand.  Er  wurde,  fiü  Jahre  alt  (1621),  aller 
«einer  Aemter  und  Würden  entsetzt,  zu  der  ziemlich  bedeutenden 
eldstrafe  von  101)00  i',  lebenslänghchem  Gefangniss  und  Ehr- 
Terlust  verurtheilt.  Auf  Betreiben  seiner  Freunde  wurde  er 
zwar  nach  wenigen  Tagen  amnestirt,  aber  nicht  wieder  in  seine 
Aemter  eingesetzt;  er  zog  sich  vielmehr  in  die  Einsamkeit  zurück 
und  starb  als  Privatmann  1626.  Man  hat  Baco'a  wissenschaft- 
liche Leistungen  in  neuerer  Zeit  zum  Gegenstand  eines  Angriffes 
gemacht.  Von  verschietii.'nen  Seiten,  u.  a.  auch  von  Justus 
■von  Liebig,  ist  versucht  worden,  ihn  herunterzusetzen,  indem 
man  ihm  mangelnde  positive  Leistungen  vorwarf.  Indessen  nüt 
Unrecht.  Baco  hat  nur  einen  Weg,  eine  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zeigen,  keineswegs  selbstständige  Leistun- 
gen produciren  wollen ;  man  braucht  nichts  Neues  hervor- 
zubringen, kann  aber  darum  doch  ein  sehr  verständiger  Kritiker 
sein.  Baco  betont  die  Nothwendigkeit  eines  vöUig  veränderten 
Verfahrens  in  Bezug  auf  Naturforschung.  Der  bisherige  Grund- 
fehler lag  in  dem  Bestreben  zur  Entscheidung  der  Probleme  zu 
gelangen,  ohne  dass  ein  sicherer  Boden  fih-  die  Forschung  durch 
allgemeine  Grundsätze  geschaffen  war.  Statt  rationeller  Erfahrung 
hatte  der  Glaube  und  die  ungeprüfte  Ueberlioforung  Platz  ge- 
griffen ;  die  Grundlage  alles  Wissens  bildet  aber  nicht  der 
scholastische  Rationalismus,  sondern  die  Erfahrung,  und  den 
Fortschritt  des  Wissens  vermittelt  nicht  wie  bisher  die  Dialektik, 
sondern  das  inductive  Verfahren.  Die  teleologischen  Gesichts- 
punkte sind  aus  der  Naturwissenschaft  ganz  zu  verbannen ,  die 
metaphysischen  Erklärungen  der  Naturerscheinungen  müssen 
aufgegeben  werden.  Die  Naturwissenschaft  hat  es  nur  mit  doi 
Erforschung  der  Thatsachon  und  mit  der  Feststellung  der  Ur- 
sachen zu  thun.  Induction  imd  Erfahiung  spielen  dabei  nach 
Baco  die  Hauptrolle.  Die  rationelle  Forschung  föngt  mit  der 
Voraussetzungslosigkeit  an.  „De  diguitate  et  augmentis  scien- 
tiarum"    und   „Norv^um    Organum    scientiarum"   lauten    die  Titel 
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derjenigen  Schritten,  die  uns  hier  speciell  interessiren ,  weil  sie 
zwar  kein  philosophisches  System  enthalten,  was  den  Verfasser 
bei  den  Philosophen  von  Faoh  disereditirt  hat,  wohJ  aber  eine 
Lehre,  die  für  die  Naturforschung  geradezu  eine  Revolution  be- 
deutet. Der  Anfang  alles  Wissens,  sagt  Baco,  ist  der  Zweifel, 
Man  muss  sich  vor  dem  Irrthum  hüten .  die  Dinge  kennen  zu 
wollen,  ohne  sie  wirklich  erforscht  zu  haben.  Das  wichtigste 
Kriterium  ist  der  Versuch,  und  hierbei  dürfen  wir  uns  nicht  auf 
unsere  Sinne  allein,  auch  nicht  auf  unseren  Verstand  verlassen, 
sondern  müssen  beide  zu  Hülfe  nehmen.  Jede  Erkenntnis»,  jede 
richtige  Erkläiung  der  Naturerscheinungen  gesclxieht  durch 
eorrect«s  Experiment,  wobei  der  Sinn  über  das  Experiment  imd 
das  Experiment  über  das  Object  urtheilt  Baco  bespricht  auch 
die  methodische  Behandlung  der  einzelnen  Disoiplinen  der  Natur- 
forschung und  zieht  dabei  auch  die  Heilkunde  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung.  Er  äussert  sich  daiüber  ungefähr  folgender- 
massen:  Man  solle  nach  dem  Vorbild  des  Hippokrates  zunädist 
einmal  getreu  beobachten ,  die  Krankheitsursachen,  den  Verlauf 
und  die  Heilungsvorgänge  feststellen.  Ferner  verlangt  er,  der 
Aizt  solle  die  Abweichungen  der  einzelnen  Organe  in  Krank- 
heiten von  den  normalen  Verhältnissen  genau  studiren ,  nicht 
immer  (nach  der  alten  Schablone)  die  unschuldigen  Säfte  an- 
klagen, sondern  auch  einmal  sich  nach  den  festen  Theilen  um- 
sehen resp.  nach  deren  Veränderungen;  er  glaube,  <lass  die 
pathologische  Anatomie  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  wichtige 
Aufschlüsse  werde  hefern  können.  Ferner  geisselt  er  das  Ver- 
fahren vieler  Aerzte,  manche  Krankheiten  ohne  Weiteres  fikr 
unheilbar  zu  erklären;  damit  würde  der  Pfusclierei  Thür  und 
Thor  geöffnet,  es  sei  Pflicht  der  Aerzte,  auch  bei  Unheilbaren 
immer  noch  zu  versuchen,  ob  sich  nicht  vielleicht  eine  Heilung 
erzielen  liesse.  Aulgabe  des  Arztes  sei  es  feraer,  für  Euthanasie 
zu  sorgen.  Schmelzen  zu  lindern,  andere  lästige  Symptome  zu 
beseitigen.  Zweckmässig  seien  auch  Sammlungen  von  Arznei- 
mitteln in  Officinen,  nicht  bloss  von  solchen,  die  einer  allgemeinen 
Indication  genügen,  sondern  auch  von  denen,  welclie  bei  bestimmteu 
Krankheiton  eine  specifischc  Gegenwirkung  entfalten  (offenbar 
schweben  ihm  hier  P  a  r  a  c  e  1  s  i  *  sehe  Arkana  vor).  Ganz  interessant 
ist  eine  andere,  von  ihm  aufgestellte,  aber  erst  in  viel  späterer 
Zeit  beachtete  und  zur  Kealisirimg  gelangte  Forderung,  nämlich 
die  kimstliche  Darstellung  der  in  der  Natur  vorkommenden  Mineral- 
wässer, die  dem  Gebrauch  derselben  sehr  wesentlich  zu  Gute 
kommen  würd«.  Baco  wünschte,  dass  die  Chemie  sich  dieser* 
Idee  annehmen  solle. 

Die  RealisirUMg  dieses  (Jeilaiikens  ist  bekanntlich  das  Verdienst  dws 
Dresdener  Arztes  Friedrich  Adolf  August  Struve  il781 — 184il),  in  ■ieinem  W>r)c: 
.Ueber  die  Naclibildung  der  natürlichen  Heilquellen* 
(Dresden  I82+— 1826). 

Eine  vorzügliche  Studie  über  Baco  vim  Verulani  verdankin  wir 
dem  Kliniker  von  Sambergf-r  (Wllrzburg  18rt5|;  Marx's  schüni*  Äiheil: 
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«ad  afSdug.  Dies»  Lelu«  wde  warn  Ani|g;BBgspankt  der  sehr 
I fr~-h*Vr"^h**"'~T*^  •T'*r"'^  —  ''^  ;.»i«>pi.j«;fc-«i;«.i»^» Dow-t einen 
[«ad  Bayginwtg,  die  mar  Bvgrfiadim^  bctnndtsr^r  so  benannter 
Ahrtca  «od  aaf  (iy«  EatWHJuehing  der  Heilk;in<Je  äbersus 
itead  ((«viticfe  ImJmh.  Mit  der  grSssten  Klarheit  lohrt 
Cartesins  Ix^niHts  die  Theorie  Ton  der  Reflexbewegung,  and 
weun  man  vill.  kann  man  ihn  bernts  als  Vorläufer  von  Johannes 
Müller,  dem  Vertreter  der  Lehre  von  der  specifisctien  Energie 
(d.  h.  der  svlgevtiTcn  Sta»«e«rkenntntss>.  ansehen,  wonach  wir 
nicht  den  Gegenstnad  wakraehmen.  sondern  diejVnii;en  Ver- 
Anderungem,  die  in  Folge  der  Wahrnehmung  in  den  >~  „janen 

vor  sjch  gehen,    so  dass   letxtere    die  Vermittler   z  ilem 

Objeot  und  Subject  werden.  Cartesius  ist  für  Medicm  und 
Njiturwissenschaft  im  17.  Jahrhundert  ebenso  t-pochema'ihcnd, 
wio  etwa  Leibniz  im  18.  Jahrhundert. 

Das,  meine  Herren,  mag  zur  Entschuldigiing  dafür  dienen, 
dass  ich  Sie  mit  ihm  und  mit  Baco  von  Verulam  vielleicht 
langer  aufgehalten  habe,  als  Ihnen  genehm  ist.  Indessen  Sie 
haben  zu  erwägen,  dass  beide  Männer  niciit  bloss  selbst  mit 
der  Heilkunde  theoretisch  sich  beschäftigt,  sondern  vor  Allem 
Bu  ihrer  gewaltigen  Metamoi-]>hose  beigetragen  haben. 

Neben  diesem  Aufschwünge  der  philosophischen  Doctrinen 
zeigt  sich  al-s  weiteres  Symptom  regen  wissenscliaftlichpn  Lebens 
die  Vermehrung  der  Universitäten  und  gelehrten  Ge-sellsclmften, 
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ÄkaJeinien,  wie  sie  bereits  im  16.  Jaliihiindeit  iu  grössei-er  Zalil 
entstanden  waren.  Es  kamen  hinzu  iliü  Araileinifi  Franf/aise, 
l(i6(j  (Uichelieu),  die  Royal  '"Society  lO'i'i  (Rnb.  Boyle,  zii- 
erst  iu  0.xtbrd,  später  in  London),  die  Acadeiuia  Leopoldino  — 
Carolina  Caesarea  Naturae  Cnriosoruin  lHr>2  (Lorenz  Bausch  in 
Erturt),  die  Acadeuüa  de  Lincei  1()03  (Fürst  Cesi,  so  genannt, 
weil  .sie  einen  Lnc!i.s  im  Siegt'l  führten  iind  sich  häutig  lies 
Mikroskops  bedienten),  die  Academia  de  Ciineuto  (Akademie  der 
Experimente  Hj57)  in  Florenz  resp.  in  Bologna,  endlich  gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts  um  1701  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  auf  Betreiben  von  Leibniz.  —  Kann  auch 
diesen  gelphrten  Körperschaften  ein  gewis.ser  pliiliströs- 
zopfiger  Geist  und  einseitiger  Gelehrteudüukcl  nicht  abge- 
sprochen weiden,  so  war  doch  ihre  Wirksamkeit  für  die  Wissen- 
schaften eine  belebende  und  fördernde.  Compiicirte  Probleme 
wurden  mit  gemeinsauier  Kraft  in  Angriff  genommen,  ihio 
Lösjuig,  zum  Thi'il  d\irch  materiellB  Unterstützungen  eireicht 
und  wesentlicli  bemerkbare  Fortschritte  in  der  Natuierkeuntniss 
angebahnt.  Mau  braiiclit  nur  die  Naineu  der  Gali  le  i ,  Kepler, 
Mariotle,  Toi-ricelli,  Guerj_cke,  Newton,  Rob. 
Boyle,  iJü^^^jii  zu  nennen,  um  sich  ein  Bild  von  der 
lebhaften  Arbeit  jener  Zeit  auf  den  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaften zu  machen.  Diese  Männer  haben  einzelne  Zweige 
der  Physik  theils  ganz  neu  begründet,  theils  iu  neuerer  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  dargestellt.  Am  meisten  spricht  sich 
die  fortschreitende  Bichtnng  der  Zeit  duich  die  Bereiclierungen 
der  Heilkunde  selbst  aus.  Die  Specialdiseiplinen  derselben  er- 
halten vorwiegend  eine  mathematisch-physicalische  Basis,  die 
sie  90  lange  bewalirt  haben,  bis  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Cliemie  sich  in  gleicher  Weise  Foitschritte  bemerkbar  machen. 
I)ie  Alchemie  verlor  mehr  unJ  mehr  iiireu  mystischen,  pseudo- 
wissenschaftliciieu  Charakter;  die  Forscher  waudten  sich  mehr 
tieferen,  reelleren  Fragen,  als  der  blossen  nebelhaften  Gold- 
niachekunst  und  dem  Suchen  nach  dem  Stein  der  Weisen  zu; 
unter  andereui  beschäftigte  man  sich  mit  dem  Piohlem  betreffend 
die  Art  der  Theilung  chemisclu-r  Koi-pei-,  eiiiamipirti;  sich  voll- 
ständig von  der  Alcliemie  und  bereits  l(>üy  — HÜU  konnte  .lohann 
Hart  manu  die  erste  Professur  der  Chemie  in  Marburg  bekleiden. 
Die  erste  wirklich  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Chemie 
rührt  von  Robert  Boyle  her  (t  31,  Dezember  16i)l);  doch  hatte 
schon  der  bekannte  Jem-iiser  Anatom  R(»l  fink  mit  aller  Bestimmt- 
heil erklärt,  die  Chiinie  liahi-  gurnichts  mit  der  Alchemie  zu 
thun ;  der  Jesuit  AthanasiUS  Kirctier  bezeirhntle  die  Ahli'-mie 
sogar  ids  Humbug  und  Betrug,  Johann  Baptist  van  Helmont, 
dessen  Leistungen  in  der  eigentlichen  Mediciu  wir  spätec  uuvh 
ausführlicher  zu  erörtern  liaben  werden,  ist  der  erste  gewesen, 
der  unter  Anderem  bestimmte  Vorstellungen  über  den  Begriff 
„Gas"  cntwi<;kplt  und  dies  Wort  auch  in  die  Wissenschaft  ein- 
geführt,   auch    sehr    glückliehe  Untersuchungen    über    die    Ver- 
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brennimgserscheintmgen  angestellt  iind  eine  bestimmte  Grenze 
zwischen  „Gasen**  und  „Dämpfen"  gezogen  hat.  Auch  Johann 
Rudolf  Glauber,  besonders  verdient  durch  Darstellung  ver- 
scliicdint-r  Salzt'  („Gluuber-Salz")  hat  relativ  klar«  Anschauungen 
über  die  chemischen.  Al'iinitäten  gehabt. 

fiob.  Boyle  in  Lismore  (Grafschaft  Cork)  1626  geboren,  niai-hle 
ausgedehnte  wissenschaftliche  Reisen.  Als  er  nach  England  ^uröokkehn*'. 
fand  er  seinen  Vater  todt  und  inasste  ans  Noth  ein  äusserst  zurtick^' 
Leben  in  strenger  Abgeschlo.ssenlieit  itlhreu.  Er  beschäftigte 
naturwissenschaftlichen,  philosophischen  und  tlieologischen  Stuuiru  mia 
tn.ig  wesentlich  znr  Begründung  der  eiiiflnüsreichen  Roy.Tl  rSocielT  bei,  die 
zunächst  in  Oxford  als  sogenanntes  .unsichtbares  Kollegium"  entstand  und 
1668  mit  ihm  zusammen  nach  London  übersiedelte,  wo  er  deren  Secretür 
•war.  Es  giebt  kaum  ein  Gebiet  der  Chemie  und  Phvsik,  auf  dem  Boyle 
nicht  Hcrvon-agendes  geleistet  hätte.  Glänzendos  Experimentirtalent  Und 
die  Fiihigkeit,  seine  Resultate  deutlich  zu  beschreiben,  zeichneten  ihn  aus. 
Er  hat  zuerst  das  Expenment  als  die  Grundlage  aller  Erkenntni&s  in  der 
Chemie  proclamirt,  vom  chemisch-wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  die 
Elementartheorie  der  nlten  ionischen  Philosophen,  sowie  die  An.schnuimgen 
des  Aristoteles  widerlegt  und  ihre  Unhaltbarkeit  nachgewies«»n  Er 
hat  gründliche  Uutei-suchungen  über  die  cbemischeu  und  phys'< 
Eigenschnften  der  Luft  angestellt  und  ist  eigentlich  auch  der  1 
des  Mariotte'schen  Gesetzes,  .Seine  gediegenen  Experimente  mil  'Icr 
Lul^puinpe  erzielten  auch  wesentliche  Verbesserungen  derselben.  Er  w»r 
der  Entdeckung  des  Sauerstoffes  viel  näher  al.s  die  .4erztc  des  18,  J«hr. 
huiiderts.  Priestley,  Lavoisier,  Scheele  (Ende  des  18,  JtUir- 
hunderts)  haben  eigentlich  erst  da  wieder  angeknüpft,  woBoyle  aufgehört 
hat.  Vorzugsweise  hat  er  die  Verbrenmmgseigenschuften  studirt:  er  spricht 
von  einem  aus  dei  Luft  hinzutretenden  Stört",  wodurch  die  Verbrennung 
vermittelt  wird,  und  wenn  er  auch  noch  nicht  zu  einer  klaren  Anschauung 
über  das  Wesen  dieses  Stoffes  (des  Sauei"stoffes)  gekommeu  ist,  s^  )i.iti>'i! 
er    uml   die  Augehörigen    dieser  Theorie    doch  eine    viel  zutrefl'eji  i 

der  Walirheit  niiher  kommende  Ansicht  als  die  Vertreter  der  St:ii  i. 

.Phlogistontheorie",  wonach  aus  dem  brennbaren  K<irper  bei  dem  Ver- 
breuuungsprocess  ein  Stoß  frei  werden  sollte.  Boyle  war  auch  der  erste, 
der  die  chemischen  Affinitäten  auf  die  noch  jetzt  in  veriin<lerter  Form  be- 
istehende Corpusculartheorie,  die  sogenannte  Atomeidehre,  zurückfahrt«. 

Einen  grossen  EinHuss  auf  den  Fortschritt  in  der  Natur- 
erkenntniss  gewann  im  17.  Jalirhimdert  die  Ei-finilung  des  zu- 
8u  mineu  ^ese  tzten  Jlikroscops  die  gewöhnlich  dem 
Holländur  Cornelius  Dr<.*bbel  (um  1621),  von  manchen  auch 
den  niederländischen  Optikern,  Gebrüdern  Ilans  und  Zacha- 
riasJanssen  in  Middelburg  (um  UiOS)  zugeschrieben  wird. 

Die  Alten  haben  keine  ontischen  Instrumente  gekannt,  die  sich  auf 
die  Brechung  des  Lichts  grtlnJeten.  Dur  Gebrauch  von  Linsen  aus  Berg- 
kryst^U  oder  Beryll  (Hericies  oder  Besicles  der  Franzosen,  Bnricole  der 
Piemontesen,  Brillen  der  iJeutschen),  um  die  Mängel  des  Gesicht«  *u  ver- 
bessern, wird  zum  ersten  Male  von  Roger  Baco  im  Jahre  I27(i  besprochen: 
aber  erst  zwischen  12S{l  und  13iX)  wurde  der  Gebrauch  der  Brille  durch 
die  Erfindung  Salvino  degli  Armnti's  von  Florenz  volksthumlicli. 
13(.K)  fabricirte  man  schon  in  Venedig  Glaslinsen,  die  man  als  Bergkrystall- 
oder  Beryll-Linsen  verkaulle ;  aber  bis  zum  Jahre  ICIO  scheint  man  sie 
nicht  gern  benutzt  zu  haben,  selbst  nicht  als  einfache  Mikroskope  (Lupen), 
um  weiter  in  die  Kennlniss  der  Naturdiuge  einzudringen.  Im  Jahre  H>44 
konstruirto  Torricelli  die  ersten  einfachen  Mikroskope  von  sehr  stark 
vergrössernder  Kratt,  wozu  er  sich  kleiner  Glaskugeln  (Perline)  bediente. 
die  vor  der  GlasblKserlampe  geschmolzen  waren. 
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Der  it&lienische  Gelehrte  G  ov  i  hat  küralich  der  französischen  Ak&demie 
«ine  Abhandlung  eingesandt,  in  welcher  er  auf  Grund  einer  1610  erschienenen 
I>rucksehrirt  nachweist,  dasa  Galilei  bereits  damals  dazu  gelaugt  war, 
das  Lipperst  ein' sehe  Femrohr  (Galile  i'schea  Fernrohr)  auf  kleine,  sehr 
nahe  befindliche  Gegenstände  anzuwenden  und  daraus  ein  zusammengesetztes 
Mikroskop  7.u  machen,  mit  welchem  er  „die  Beweguugs-  und  iSiniiesorgane 
der  kleinsten  Thiere"  beobachten  konnte.  Er  sprach  darüber  im  Jahre  l(>l-4 
mit  Jean  du  Pont.  Herrn  vouTarde,  der  ihn  in  Florenz  besucht  hatte, 
und  welcher  uns  in  selneni  Reisebericht  erzählt,  Galilei  habe  ihm  mit- 
getheilt,  dass  er  mit  diesem  Instnunent  die  Fliegen  so  gross  wie  Schafe 
gesehen  und  dass  er  beobachtet  hätte,  wie  sie  mit  Haaren  bedeckt  und 
mit  selir  spitzen  Klauen  versehen  seien.  Einige  Jahre  später  (lßli>— 1623) 
spricht  Galilei  in  seinem  jjegen  den  Pater  Grassi  gerichteten  Buche 
^y  Saggialore"  von  dem  «Teleskop,  welches  zum  Sehen  sehr  naher  Gegen- 
ade  eingerichtet  ist",  indem  es  dieselben  vergrössert.  Man  darf  sicli 
>  nicht  wimdern,  wenn  im  Jahre  1624,  als  die  ersten  zusanimeiigesotzten 
Mikroskope  von  Drebbel  in  Italien  erschienen.  Galilei  die  Erfindung 
lar  sicl>  in  Anspruch  nahm  imd  mehreren  seiner  Freunde  Mikroskope  zu- 
'lickle.  welche  er  nach  seintr  Art  hergestellt  hatte  imd  die  er  Occhialini 
iDle,  Indessen  tiberzeugte  er  sich  bald  von  der  Ueberlegenheit  des 
'D  r  e  bb  el'schen  Mikriiskops,  das  aus  zwei  Kouvcrsionslinsen  bestand. 
wAhren<i  das  seinige  ein  konvergentes  Objektiv  und  ein  divergentes  Okular 
«•nthielt,  und  er  beschilftigte  sich  seitdem  nicht  weiter  mit  der  Sache. 
Wie  Govi  weiter  ausführt,  stammt  der  Name  Teleskop  von  dem  Prinzen 
Frederico  Cesi.  dem  Gründer  der  Accademia  dei  Lincei.  und  der  Name 
Mikroskop  ist  von  Johann  Faber,  Sekretär  derselben  Akademie,  er- 
funden worden. 

Das  Verdienst,  diese  segensreiche  Erfindung  zuerst  am  aus- 
giobigston  für  die  Anatomie  fructifirirt  zu  haben,  gebührt  Antony 
van  Leeuwenhoek  aus  Delft  (1632 — 1723),  einem  ebenso  geschickten, 
fleissigeu  autodidaktischen  Forscher,  der  mit  dem  von  ihm  selbst 
sehr  wesentUch  vervollkommneten  Instiument  zu  ausserordentlich 
zahlreichen   und   glüeklidieu  Funden  gelangte.      Unter   anderem 
fand    er  zuerst,    dass    »lie  Linse  im  Auge    aus  Fasern    bestände, 
"und  erklärte  das  Zustandekommen  der  Accommodation  diuch  den 
X)rtiok     und     die     Formveränderungen     der     elastischen    Linse. 
<3TOsses  Aufsehen    erregte  Leeuwenh  oek   mit  der  Entdeckung 
«der  Infusionsthierchen    (1675).  die    bekanntlich  die  erste  Grund- 
age  der  modernen  Bakteriologie  bildet.     Seine    mikroscopischen 
^orschungen    äusserten    einen    ganz    enormen  Einfluss    auf   alle 
Sweige     der    beschreibenden    Naturwissenschaften,    am    meisten 
«her    und    am    entschiedensten    auf  die  Anatomie    und  die  damit 
Zusammenhang    stehende    DiscipHn     der     Physiologie,      Die 
^öbere  Anatomie  war,  wie  Sie  wissen,  im  vorigen  Jahrhundert 
l)ereit«    soweit    gefördert,    als    es    den    Forschern     (spocieU    auf 
italienischen    Hochschulen)    mittelst    der    damals    zu  Gebote  ste- 
henden   Untersuchungsmethoden    möglich    war.     Dem    17.   Jahr- 
hundert   war    der  gi-osse  Wurf  vorbehalten,    nimmehr   auch  die 
wichtigsten  Kapitel    der  Physiologie,    die  Lehre  vom    Kreislauf, 
von  der    Generation,    thierischen    Bewegung,    Respiration    theils 
zu  einem   gewissen  Abschluss,  theils  der  definitiven  Vollendung 
näher  zu  bringen. 

In    dieser    Beziehimg    tritt    uns    in    erster  Linie   die  grosse 
That  von 
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William  Harvey 
mit  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  entgegen. 

Will  iam  Harvey,  am  2.  April  löTh  inFolkestone  an  derSüd- 
käste  Englands  von  angesehener  Familie  geboren,  genoss  seine 
medicinische  Ausbildung  in  Cambridge,  dann  in  Padua,  hier 
besonders  anter  F  ab  r.  ab  Aq  uapendente.  Nach  London  zurück- 
gekehrt, -war  er  Arzt  ani  St.  Bartholomews-Hospital,  dann  Pro- 
lessor  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  London,  Leibarzt 
Jacobs  I.  und  Karls  L  1615  wurde  er  Mitglied  des  R.  C. 
P.  L.  (Abbreviatur  für  Eoj'al  College  ot'  Physicians  of  London). 
Bei  Ausbruch  der  Revolution  folgte  er  dem  König  nach  Oxford; 
nach  Beendigung  derselben  kehrte  er  wieder  nach  London  zu- 
rück, lebte  hier  nur  wissenschaftlich  beschäftigt  in  strengster 
Zurückgezogenheit  und  starb  (durch  den  Krieg  seines  Ter- 
mögens,  seiner  Bibliothek  und  anderer  Güter  beraubt)  am 
3.  Juni  1657.  Harvey  war  ein  sehr  gelehrter,  allgemein  ge- 
bildeter, rechtlicher,  bescheidener  und  liebenswürdiger  Mann. 
Er  hat  viele,  viele  Jahre  darüber  vergehen  lassen,  ehe  er  es 
wagte  —  und  ein  Wagniss  war  es  damals  immer  noch,  mit 
umwälzenden  Neuerungen  auch  in  der  "Wissenschaft  (nicht  bloss 
in  der  Religion  und  Politik)  hei-vorzutreten,  es  kostete  ihn 
selbst  nahezu  seine  ganze  Praxis  —  die  von  ihm  gemachte 
grosse  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  dem  Publikum  allgemein 
bekannt  zu  machen.  Diese,  sowie  ilie  epoclienmchenden  Ar- 
beiten zur  Generationslehre  haben  ihm  in  der  Geschichte  der 
Heilkunde  für  alle  Zeiten  einen  der  ersten  Plätze  gesichert. 
Dass  und  welche  Vorläufer  er  gehabt  hat,  die  bereits  der  Ent- 
deckung des  Blutkreislaufs  ziemlich  nahe  gekommen  waren,  ist 
Ihnen  aus  der  Darstellung  der  medicinischen  Geschichte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannt.  AVrnn  auch  zweifellos  die  An- 
sicht zu  weit  geht,  dass  bereits  Galen,  Leonardo  da  Vinci, 
Servet,  Cesalpini,  Colombo  —  um  nur  die  wichtigsten 
der  hierfür  in  Betracht  kommenden  Namen  hervorzuheben  — 
den  Blutkreislauf  gekannt  resp.  andeutungsweise  beschrieben 
haben,  so  ist  doch  andererseits  sicher,  dass  der  Gedanke  selbst 
den  Genannten  nicht  allzu  feine  lag  und  intuitiv  vorgeschwebt 
haben  mag.  Aber  als  Vater  einer  Entdeckung  oder  Erfindung 
haben  wir  nicht  den  anzusehen,  der  vielleicht  die  Möglichkeit 
theoretisch  erwogen  oder  in  vager  Form  ausgesprochen  hat, 
sondei-n  lediglich  den,  der  in  zielbewusster  Wtise  auf  Gmnd 
exact  gofüiirter  Experimente  den  Gedanken  verarbeitet  und  in 
streng  wissenschaftlicher  Form  den  Beweis  der  Wahrheit  so 
gründlich  geliefert  und  die  Idee  so  siegieich  und  nachiialtig 
verfochten  hat.  dass  jedei   Zweifel  daran  verstummen  musste. 

Die  Litteratur  zur  Geschichte  des  Blutkreislaufs  ist  eine  auaserordent- 
llch  grosse,  soda.ss  ich  Ihnen  hier  keine  bibh'ogi-aphische  Uebpr.sieht  gebcu 
kann.  Ich  hoffe  diis  im  bibiiographisclit'n  Anhang  für  die  sehr  reichluütis« 
Periode  der  letzten  25  Jahre  thun  zu  kOunen.  in  der  uns  namentlich  (UB 
250jährige  Jubeljiilir    der  Harvey  sehen  Entdeckung   bezw.  diu  Feier  der 
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■JOOjährigen  Wiedei-kehr   seiner   Geburt   einen   ganzen  Stoss  von  Arbeiten 
gebracht  hsil.     Hervorheben  will  ich  davon  als  zur  vorläufigen  On'entirung 
sehr    wichtig    resp.    fast    unentbehrlich    die    vorzflgiiche    Dissertation    von     , 
Maj;t,ja_ Kirchner  (UerÜB  1878K    die    in    pesrhickter   uiiii" srtmrfpinniger      V 
Kritik    diejenigen   widerlegt.,    welche  Ha,rve_v  die  Falnie  der  Entdeckung      /\. 
rauben  wollen,  ferner  als  ausserordi'nilich  vonlienstvoU  die  deutsehe  Aus-      .      > 
gäbe    der    I^üLi'.ev  -scheu    OrJKiiiaJ-'^hhaudlung.  von    unserem    bekannten  y 
lieschichtsschrBTbr^rTohann  Hermann  Baas  tStuttgart  1S78J,  [diese  Monographie  ^^ 
enthält  auch  in  <ter  Einleituiif;  eine  Skizze  des  Novum  organuni  von  Baco       ' 
von  Verulattil    und    vui    dem    rninz<">sischen    Arzt    und  PraiesäQr.  CharlAS   v/ 
Rlchet  ^Paris  IbiC),  dessen  Mfuiogriiphie  unsere  Abbildung  der  G  aleniscbmi    r\ 
Lehre  von  der  Hiutvertheihiay  \p.  VI')]  entlelint  ist.  —  Erwähnen  will  ich  '    ^ 
noch,  dasH  Tollin_'%   des  verdienten  Servet forschers.    und  verschiedener  \J 
anderer  AuCofen  unverdrossene  Bemühmigen,  die  Priorität  der  BlutkreiiJauü-y\ 
Entdeckung  Harvej'  zn  entreissen,  bisher  keinen  Anklang  gefunden  haben. 
—  Nicht  dringend  genug,    meine  Heri'en.  kann  ich  Ilinei:  das  Stiuliuni  der 
Harvey  sehen    Arbeiten    ans  Herz    logen,    schon  um  an  der  Methode  ein 
Vorbild  fQr  eigene  experimentelle  Arbeiten  zu  gewinnen. 

üa^Atej^'s  Forschungen  knüpften  hauptsächlich  an  die  Frage.     » 
an:    "Wozu    sind    lUe    Herz-   uml   Venenklappen    da?    Zur  Beant-l     | 
wnrtung  dieser  Frage  stellte  er  17  Jahre  lang  Vivisectionen  und 
IjeicheuöffDungen    an.      Zuerst    trug    er    die    Ei-gebnisse    seiner 
Untersuchungen    inündlifh   vor,    dann    Hess    er    das    Manuscript 
seines  Werkes  noch    eine  Reihe   von  Jahren  liegen,    prüfte  aÜe 
Resultate  noelimals    und   t-rst  im  Jährt-   l(i28  endlich  trat  er  niitvF^yJ 
seiner  klassischen  Sehrift  „Exe  r  ci  t  a  tio  auatoiuica  de  motu  y 
bordia  et  sanguinis  in  aninialib  us"  hervoi-.    (TJnmittelbar  A 
nach  dieser  Publication  und  in  direkter  Folge  derselben  wurde  nun/  \ 
die  Lösung  einer  ganzen  Reihe  wichtiger  physiulogischer  Frageiy    \ 
angebahnt,  und  die  grossen  Physiologen  schössen  wie  Pilze  aus 
der    Erde    hervor,    ledigliuli    angerL^gt    durch    Harvey 's    Ent- 
deckung.)    Aehnliclt   wie  s.  Z.   Vesal   für  ilie  Anatomie,    stellte 
sich     Harvey    zunächst    die    Aufgabe,    eine    Nacliprät'ung    der 
Galenischen  Lehren   vorzunelimen;    Schritt  für  Sehritt   rückt   er 
ihnen   zu    Leibe    und    widerlegt    sie    im   Einzelnen    derart ,    dass 
damit   das    ganze  Bollwerk    des  Galenischen  Systems,    soweit  es 
nicht  schon  durch  Vesal  und  Paracelsus  erschüttert  war,  mit 
seinen  eigentlichen  Grundvesten.  der  physiologischen  Basis,   fällt 
und  den    definitiven  Todesstoss  erhält.     Diese  WidertegTing   der 
Galenischen  Auschauiuigeu   bildet    den  Inhalt  des  Vorworts  der 
übrigens  nur  kurzen  Monogiaphie  Harvey's.    An  diesen  negativ 
kritischen    Tiu-il     scldicsst     sich    der    positiv  -  experimentelle  in 
17    Kapiteln,    worin  klipp    und    klar  der  Nachweis   (durcli  Vivi- 
sectionen   an  Kaltblütern   und  sterbenden  Warmblütern)  geführt 
wird,    dass   eine    vollständige    Circuiation    des    Blutes    stattlindet 
(spöttisch  nannten    Harvey   seine  missgünstigen  Collegen  daher 
den   „Circulator"),    dass  das    Herz    bei    der   Systole   sich    (unter 
Veränderung    der  Farbe   und  Gestalt)    zunächst   an    tlen  Atrien, 
dann    in    den    Ventrikeln    eontrahirt ,    das  Blut    aus    der    rechten 
Herzkamnuir  ilurch  das  Lungenparenchym  in  <lie  Arteria  vcnosa 
(pulmonalis)   und   aus   der  linken  Kammer   in  das  Aortonsystem 
treibt    und  dass    während  der  Erschlaffung  in  der  Diastole,    die 
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sich  in  derselben  Folge  wie  die  Contiaction  in  der  Systole  voll- 
zieht, das  in  den  grossen  Venen  befindliiihe  Blut  passiv  sich  in 
die  Vorhöfe  und  von  da  in  die  Ventrikel  ergiesst.  Der  Schwer- 
punkt dieser  Argumentatianeu  bildet  don  Inhalt  des  siebenten, 
achten  und  neunten  Kapitels.  In  den  Schlusskapiteln  führt 
Harvey  noch  einige  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  den  Umlauf 
des  Bluts  und  die  Consequenzen  dieser  Lehre  an.  Man  schuldet 
dem  experimentellen  und  kritischen  Genie  Harvej''«  um  so 
grössere  Anerkennung,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  eines  der 
wichtigsten  Glieder  in  der  Kette  seiner  Schlussfol gerungen,  die 
Kenntniss  der  Capillaren ,  noch  mangelt,  die  wir  dem  bald  zu 
nennenden  Malpighi  verdanken.  Auch  weiss  er  noch  nichts 
von  der  Mündung  des  Chyliis-Lymphstromes  in  den  Kreislauf; 
diese  Thatsache  aufzufinden,  war  einigen  Nacharbeitern  vor- 
behalten. Einen  Ersatz  dafür  bieten  uns  zaliiroiche  Nebenfunde, 
auf  die  Harvey  bei  seinen  Experimenten  (namentlich  den 
Ligaturen  und  arteficiellen  Coinpressionen  der  Gefässe)  gelenkt 
wurde  und  die  er  in  scharfsinnigster  Weise  zur  Stütze  seiner 
Lehre  benutzte.  In  Betreff  der  oben  angedeuteten  Lücke  seiner 
Beobachtung  ist  er  allerdings  genöthigt,  si<'h  mit  der  hypothetischen 
Substitution  von  Anastomosen  hinwegzuhelfen. 

Harvey's  Neuerungen  fanden  zunächst,  wie  begreiflich, 
einen  grossen  Widerstand  und  zwar  nicht  bloss  bei  streitsüchtigen 
Männern  quand  meme  und  bei  den  neidischen  Genossen,  sondeiii 
auch  bei  sehr  bedeutenden ,  erasten  und  lauteren  Forschern. 
Erst  als  Cartesius,  der  später  zu  bespreelionde  Sylvius  de 
le  Boe  u.  A.  die  Angelegenheit  prüften  und  sich  auf  Seiten 
Harvey's  stellten,  da  überzeugten  sich  auch  seine  früheren 
Gegner,  vor  Allem  der  allezeit  f'ehde-  und  federlustige  Rioian 
dac^löiigerB  {1580— lü57),  '        ^ 

über  den  wir  Kobert  Eitler  vonTöply  (in  der  Wiener  Inter- 
nationalen klinischen  Biuidschau  HW)  einen  kurzen,  aber  gediegenen  Aut- 
satz verdanken, 

von  der  Richtigkeit  seiner  Lehren,  und  so  sehen  wir  diese  nach 
einem  Decenniura  harter  Kämpfe  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts allgemein  anerkannt  und  als  dauernde  Bereicherung 
der  Physiologie  einverleibt 

Nach  und  nach  nahmen  .sich  auch  die  Anatomen  von  Fach 
der  Harvey 'scheu  Entdeckung  an,  studirtcn  dieselbe,  unter- 
zogen speciell  ihre  anatomisclien  Grundlagen  einer  eingehenden 
Nachprüfung  und  gelangten  so  nicht  bloss  zu  einer  glänzenden 
Rechtfertigung  Harvey's,  sondern  auch  zu  weiteren  ergänzen- 
den Entdeckuugeu. 

Nicolaus    Steno     aus    Kopenhagen     ^^l638 — lö86)     kam    auf 

die  Lehre  zurück,   dass  das  Herz  ein  Muskel  sei ;  Richard  Lower 

^  in  London    (lü31 — 91)    schrieb    einen  „Tractatus  de  corde, 

,      item  ^e^.ototu    et    color©    sangviinis    et    chyli^in    e'äm 

tran,situ",  worin  er  über  die  Muskulatur,  Lage  Veränderungen, 

Bewegungen,    Innervation     des    Herzens    (Vagus)    neue    Unter- 
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suchxiugen    anstellte  (tubercnhim  Lowerü);    Alfonso  Borrelll    aus         , 
Neapel  (UiOH — 79)    viTStieht    lu    seinem    berrttimteii    Wt>i-Tr„do    \J 
motu  anitnaliuin"   die  Lehre  vom  Blutkreislauf  auf  «lie  Gesetie'    X 
der  Sfälik  zartlckxufüliren,  ein  Vorsuch,  der  alierdinj^a  misshmgep    /  \ 
ist,    immerhin  von  dem   exacten  Gci'^t  zeugt,    dor  die  damalig'^n  '     \ 
Porscher  beherrscht;    Raymond  Vieussens   in   Montpellier  (1Ü41  — 
1717)  stellt  in  seinem  „tritite  des  c  aus  es  des  mouvements  du 
coeur"   die  Leistungen  uUer  seiner  Zeitgenossen  zusammen  und 
zieht  das   Herz  vom  pathologischen  Standpunkt  aus  in 's  Bereich 
seiner  Untersuchungen,  sodass  er  der  Begründer  der  Lehre  von 
den  Herzkrankheiten  wird   („isthmus  V."). 

Im  Verlauf  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  wurden  die 
Forsclicr  alhuählig  auf  die  Vervollkonnnnung  der  üntersucluings- 
technik  hingeführt;  man  ert'and  dit-  Iiijcctidnen  des  (.Teftiössystems. 
Ein  Arasterrlamer  Arzt  Stephan  Blancaaxd  aus  Middelburg 
(KifiO— 1702)  machttf  1075  die  ersteif  gelungenen  Injectionen; 
OomeniCO  de  Marchettis,  Professor  in  Pudua  (l(i*2H  — lü8y),  konnte 
mit  Hülfe  diesi-r  Methode  nachweisen,  das«  die  feinsten  Zweige 
der  Venen  und  Arterien  mit  einander  communiciren.  Besondere 
Erwähnung  wegen  ausgozeichntter  Inject ionsarbeiten  verdient 
ein  anderer  Niederlän'ler  Friedrich  Ruysch  (IfJüB — 1731),  aus 
dem  Haag,  Pi-ufessnr  in  Amst<:'i(laiii  (ineudirana  Ruyschiana), 
ein  ebenso  geschickter  als  fleissiger  Pöparator.  Daran  schliesson 
sich  die  Untersmduingen  des  Kreislaufes  auf  iijikroskopischem 
"Wege.  Allen  voran  sind  die  von  MarCQlJQ  Malpighi  (in2!S — Ibüij, 
zuletzt  päpstlichem  Leibarzt  in  Rom,  zu  nennen,  der  l(I(il  zuerst 
an  Lunge  und  Mesenterium  dos  Frosches  den  Capillarkreislauf 
beobachtete  und  damit  die  wichtigste  Ergänzung  zu  Harvey's 
schöner  Entdeckung  lieferte,  ItiOö  fentdeekte  er  aucli  die  Blut-^ 
körperehen;  diese  Beobachtung  wurde  später  von  Lceuwenhoek 
(1088)  bestätigt.  Beiläufig  bemerkt  riuiss  neben  Robert  Hooke 
(„  Micro graph  ia  or  so  nie  p  hysi  ological  d  escriptious  itf 
minute  bodies  by  magnifyiug  glases"  London  l()(i5) 
Malpighi  noch  als  der  Entdecker  der  Pfl  anzenzei  1  eu 
angesehen  werden,  ihe  er  pUtriculi"  nannte.  Endlich 
gelang  es  auch  William  Cooper  (Ifihli— 1709),  Arzt  in  London, 
M.  11.  C.  P.  L.,  den  Blutkreishiuf  an  Katzen  nachzuweisen. 
Malpighi 's  weitere  gründliche  Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Lungen  bracht-en  auch  nach  einer  anderen  Richtung  die  Be- 
stätigung der  Harvey 'sehen  Lehre,  indem  sie  nämlich  zeigten, 
dass  das,  was  Parenchym  genannt  wurde,  nur  die  äussersten 
Ausläufer  der  Bronchien  wären,  sodass  von  Uebergaug  von  Luft 
(spiritus)  in's  Herz  nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  Borrelli 
wies  nach,  dass  die  Vorgänge  beim  Athmen  rein  mechanischer 
Natur  seien.  Gaspare  Aselli  (1581 — 1G26),  Professor  in 
Pavia,  machte  1622  eine  Vivisection  bei  einem  vorlier  durch  eine 
gehörige  Mahlzeit  gefütterten  Hunde  und  entdeckte  dabei  diö 
ChylusgeiUsse  im  Gekröse,  die  er  in  der  Schrift:  „<^e  lactibus 
seil,    lactejs     venis    quarto     vasorum     mesaraicorum 
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\/  genere_novo  invento  dissertatio"  etc.  beschrieb.  Allerdings 
Y  ^'ert^l*^-e^•"'i^le  Münthmg^TiPfseTFen  noch  fölschliclierweise  in  die 
A  Leber,  weil  er  die  ans  derselben  hervortrotendeu  Getlisse,  welche 
^  sich  in  ein  Lymphdrüsenpaoket  an  der  Wurzel  iles  (rekröses 
(Pancrea-s  Asellii)  liiueiubegcben,  für  die  Fortsetzungen  der  von 
ihm  entdeckten  Gefässe  hielt.  Jean  Pequet  aii.s  Dieppe  (l(i22 
— 74)  fand  1647  als  Student  in  Montpellier  den  Ductus  thoracicns 
beim  Hunde  vind  wies  in  der  Vena  cava  superior  den  milch- 
weissen  Chytussaft  nach,  den  er  aofang.s  für  Eiter  hielt  ''„canalis 
Pe{]ueti").  In  eben  jene  Zeit  Tällt  fiie  Entdeckung  des  Aus- 
CiUiiungsganges  des  Pankreas  durch  Georg  Wirsung  aus  Baieru, 
welcher  gemeinschaftlich  mit  Moritz  H  o  t'ni  a  u  u  aus  Fürsten  wähle 
(Ki'21 — 98),  später  Professor  der  Anatomie  und  Botanik  in  Alt- 
dort',  in  Padua  unter  Job.  Vesling  (ctV.  p.  1!)H)  studirte.  Hof- 
mauu  entdeckte  den  Ductus  l(i41  am  Truthahn  und  bahl  danach 
Wirsung  am  Menschen.  Beide  erkannten  aber  nicht,  dass  das 
Pankreas  eine  anders  geaitete  Drüse  ist  als  eine  Oekrösdrttse, 
wofür  sie  das  Pankreas  hielten.  Der  Schwede  Olaus  Rudbeck 
(lt>:{0  — 1702),  Professor  in  Upsala.  entdeckte  bereits  al^  Student 
in  Padua  durch  Zufall  am  ^7.  Januar  1(351  die  Lyraphgcfas.se 
des  r)njins;  gründliclie  Untersuchungen  lehrten  ihn  spiitcr,  dass 
die  bisher  für  Cliylusgetasse  gehaltenen  Gebilde,  Wf-lche  eine 
Verbindung  zwischen  Leber  und  Chylus  anbahnen  sollten,  gar 
nicht  Chylusgefiisse  seien,  sondern  einer  anderen  Gnippe,  den 
Lyinph-  oder  serösen  Gelassen,  wie  er  sie  nannte,  angehören. 
.  Tnomas  BartholinUS.  ein  dänischer  Anatom  {l(iU> — HO),  Sohn 
des  gleieli falls  Iierühmten  Anatomen  Caspar  Barthollnus  nahm 
diesen  Gegenstand  wieder  auf;  er  untersuchte  das  Verhältuiss  der 
Chylus-  zu  den  Lyuiphgefässen  von  Neuem  und  veröffentlichte: 
„Vasa  lymphatica  in  homine  nuper  Hafniae  in  ani- 
mantibus  inveuta"  (Kopenhagen  1652),  sowie:  „de  lacteis 
t  li  o  r  a  c  i  c  i  s  in  homine  b  r  u  t  i  s  i[  u  «■  n  u  p  e  r  r  i  m  o  o  b  s  e  r  v  a  t  i  s 
historia  anatnmira**  (ibid.)  In  beiden  Sciniften  beschreibt 
er  das  ganze  LyuipbgefäsKsystem  im  Zusaninieuliange  imd  brachte 
eine  erschöpfende  Aufklärung  über  diese  einzelnen  den  Gelass- 
systemen  zugehörigen  Gruppen.  Francis  Glisson  (1097 — 1677) 
Professor  in  Cambridge,  später  Arzt  in  London,  ein  Schüler 
von  Harvey,  stellte  werlhvolle  Uutcrsurhungen  über  den  Zu- 
sammenhang dieser  Gefasse  mit  dem  Verdauungskaual  au.  Be- 
deutend sind  auch  seine  Forschungen  über  die  Leber  („Capsula 
Glissonii**,;.  sowie  die  über  tliierische  Bewegung,  von  denen  später 
noch  die  Rede  sein  muss.  Auch  Guichard  Duverney  in  Paris 
(1648 — 1780),  später  Lelirer  von  Albr.  v.  Haller,  gehört  mit 
seinen  Abhaudliuigen  über  den  fölalen  Blutiauf  hierher.  Zu 
nennen  ist  feiner  der  mit  Francis  Glisson  befreundete 
T^0^1as  Wharton  aus  Yorkshire  (IGIO— 73),  Arzt  in  London,  der 
Fntdecker  des  nach  ihm  benannten  Ausfübrungsganges  der 
l^nterkieferdrüse,  der  das  ei-ste  bedeutende  Werk  über  Drüsen 
publicirt  hat,  unter  dem  Titel:  „Adeuographia   seu  glandularum 
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totius  corporis  descriptio'',  worin  er  zunächst  den  Bau  der  Drüsen 
im  Allgfineinen.  dann  im  Einzflnen  beschreibt,  Thymus,  Pancreas, 
Submaxil)ar(hü.se  etr;.  Der  vorliin  erwähnt«  Nieolau  s  Stenon 
(Niels  Stensen)  ans  Kopenhagen  entdeckte  den  nach  ihm  be- 
nannten Ansfühiungsf^ang  der  Speichehhtisen.  Eine  der  be- 
dentcndsttn  Lfi.stun^t'n  auf  dipsi'in  (.rebiete  datirt  von  einem 
Deiitsclien  Conrad  Victor  Schneider  (1*514—80)  Professor  in 
Wittenberg,  der  in  seinem  von  Gelehrsamkeit  strotzenden  Werke 
..de  catarrhis"  die  physiologische  Bedeutimg  des  Lymph- 
getasssj'stem.s  dtulegt.  Er  wies  nach,  das.s  <lie  Lymphgelasse 
nicht  zur  \'ermittelung  der  Secretion  bestimmt  sand,  sondern  nur 
dazu,  um  die  von  den  Arterien  ausgeschiedene  Feuclitigkeit, 
welclie  nicht  anderweitig  verwendet  werden  könnte,  wieder  auf- 
zusaugen ;  dem  Lymphgofässsystem  konmit  also  eine  resorbirende 
Eigenschaft  ?.u.  Si;h  n  eid  er  hat  auch  die  Schleiinhiinte  gründlich 
untersucht,  besonders  die  der  Nase,  („membrana  Schneiden") 
und  mit  der  alten  Lehre,  dass  der  Schlftim  im  Gehirn  entsteht, 
definitiv  aufgeräunit, 

vvrtmit  lien  uiizähli;^t'ii  Recepten  ya\  capn'purgiis,  wi«  sie  in  der  alten 
Ulli]  liiiüclallerlichen  Phannnkopoi"  eine  Rolli'  siiit-^^n,  drtr  Koilen  t-ut  zö^^en  war. 

Die  Quelle  des  Secrets  in  den  Scldeimdrüseu  nachzuweisen 
gelang  ihm  nicht;  dies  ist  vielmehr  Stenon 's  Verdienst. 

Auch  die  Darmschleimhaut  wurde  in  dieser  Zeit  zum 
Gegenstand  cingehentler  Fr>rst.liungen  gemacht.  Den  Follikol- 
apparat  des  Darmes  schihh-rt  Johann  Conrad  Peyer  (l(i")8 — 
1712),  Arzt  in  Si-hallhausen,  feimr  dessen  Landsmann 
Joh.    Conrad    Brunner    n<;r)H— 1727)     (später     von    Brunn), 

Leibarzt  uud  Piufes.sor  in  Heidelberg  und  Mannheim,  die  nacli 
ihm  benannten  Drüsen,  sowie  ileii  Bau  des  Pankroa.s  :  Augustus 
QuirlntlS  Rivinus,  (lfir>2  — 1723),  Pnd'essor  in  Leipzig,  auch 
ein  verdi<-ii.stvoll«-r  Butaniker,  errhleckte  den  Ausführuugsgang 
der  Glandula  subliiigualis  iiud  !^ch^ieb  „de  dyspepsia".  (Leipzig 
1679).  worin  er  den  Darmdrüseuappaiat  im  Zusammenhang  dar- 
stellt, loh.  ßohn  (1640 — 1718),  Professor  in  seiner  Vaterstadt  p 
Leipzig,  einer  dei'  Begründer  der  gerichllit-hen  Medicin  und 
tüchtiger  Physiologe ,  liefert  in  seim^^n  „E  x  e  r  c  i  t  ati  o  n  e  s 
physio  logicae-'  (Leipzig  166H — 1Ö77)  wichtige  Beiträge  zur 
Verdauungsphysiologie. 

In  einer  Busg;<*zeictmeten  kleinen  Stuiie  (Deiitsclit?  Med,  VVochenschr. 
!897(  nber  die  Ex[ieriinental[>hvsiologie  de.s  17.  Jahrhunderts  von  Max 
Neubiirger.   Wien  {verj;;!.  j).  200)   «Tlahren   Bohii's  Verdienste   die  enV- 

«pivi'lifnde  BflfMH'JitniijT. 

Theodor  Kerckring  aus  Hamburg  (UUO — 1693),  eine  Zeit- 
lang Arzt  in  Amsterdam,  beschreibt  die  noch  jetzt  seinen 
Namen  fülireuden  valvulac  des  l^armkauals.  —  Die  bedeu- 
tendsten Arbeiten  nach  dieser  Richtung  sind  die  des  Nieder- 
länders Anton  Nuck  aus  Harderwyk  (1G50— 1692),  seit  1687  7 
Professor  in  ne"yden.  iTessen  Untersuchungen  über  die  Drüsen  \ 
und  Lymphgetsisse  noch  heute  musfergültig  zu  nennen  sind.    Um 
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Xdie  Aoatomie  der  Nieren  machen  sich  verdient  Lorenzo  Bellioi 
aus  Florenz  (l(i43 — 1704),  der  oben  genannte  BartliöHntt! 
u.  A.  —  Soviel  über  die  anatomisch-physiologischen  Lehren  zum 
Ge  fässsy  Stern  und  zur  Circulation, 

So  sehen  Sie,  meine  Herren,  wie  die  Harvey'sche  Lehrt* 
und  die  sich  daran  scldiesseuden  schönen  Entdeckungen  der  ge- 
nannton Anatomen  allmähch  das  statthche  Skelet,  oder  wenn 
man  will,  den  Krj-stallisationspunkt  zum  Autbau  einer  ganz  neuin 
Physiologie  abgeben.  Freilich  trugen  einzelne  Gebiete  derselben 
immer  noch  ein  recht  dürftiges  Aussehen.  F.  a.  bot  das  Gebiet 
der  Yerdauungspji^-siologie  bei  dem  Mangel  genauerer  che- 
mischer Kenntjiisse  noch  viel  Lückenhaftes  und  Hypothetisches. 
Man  hielt  die  Verdauung  für  einen  Fermentationsprocess,  ab  er  nickt 
in  unserem  Sinne,  sondern  mehr  vom  mechanisch-physikalischen 
Standpunkte ;  man  nahm  an,  es  handle  sicli  dabei  um  eine  Art 
von  trituratio,  Verreibimg,  wobei  die  Speisen  aufs  Feinste  ver- 
theilt,  in  iliie  Elemente  zerlegt  und  dann  in  die  Blutmasse  ein- 
geführt würden. 

•  Ebenso  dürftig  war  es  mit  der  Physiologie  des  Nerven- 
systems bestellt,  da  die  anatomischen,  namentlich  die  mikro- 
skopischen Kenntnisse  des  Gehirns  und  der  Nerven  noch  recht  un- 
vollkommen und  fehlerhaft  waren.  Einigermassen  liemcrkeuswcrth 
sind  aus  dieser  Zeit  nur  die  LJntcrsuchungen  von  franciscusde  leBoe 
SylviuS,  den  wir  später  noch  bei  der  Diustellung  der  praktischen 

TWedicin  zu  berücksichtigen  haben  werden,  über  das  Gehirn  und 
Gehör  („Fossft  Sylvii");    ferner  die  vortreiriichen  Schiblerungeu 

^über  das  Geiasssystem  des  Gehirns  von  Johann  Jacob  Wepfer 
(1Ü20— l()9ö),  Arzt  in  Schaffhausen,  in  seijiiin'"volumiuüs(-u,  \v.  rth- 
voUen  Schriften  über  die  Krankheiten  des  Gehirns  („Observationcs 

,  inedico-practicae  de  affcctionibus  capitis,  internis  et  externis"^  und 

4n  seinen  „Ubservationes  auatomicae  ex  cadaveribus  eorum  tpios 
sustuUt  apoplexia  cum  exercitatione  de  loco  ejus  adfecto");  be- 
sonders iu  der  letztgenannten  giebt  er  die  ersten  richtigen  Be- 
schreibungen von  dem  Lauf  der  Carotiden  uml  ihrer  Aeste,  von 
den  Gehirnhäuten,  von  den  Gelassen  derselben,  ihren  Austritt- 
stellen aus  der  Schädelhöhle  u.  s.  w.  Meisterhafte  Aj-beiten  dar- 
über haben  wir  forner  von  Thomas  Willis  (11)22— 1G75),  Arzt  in 
London  („Circulus  WiUisii**).  Aucl»  dem  oben  bereits  genannten 
Vieussens  verdanken  wir  brauchbare  Untersuchungen  über 
das  Nervensystem.  Ihre  eigentliche  Begründ'ing  resp.  Förilening 
erfuhr  die  Nervenphysiologie  erst  im  18.  Jahrhundert  durch 
Albr.  von  Hai  1er.    —  Die  Anatomie  des  Sehorgans  ist  durch 

X  einzelne  wenige  Entdeckungen  bereichert  worden,  so  durch  die 
Auffindung  der  „Membrana  Ruj-schiana"  (cfr.  p.  2411,  durch  die  Er- 
gebnisseder  mikroskopisch-anatomischen  I'ntersucliungen,  welche 
von  Leeuwenhoek  ausgingen  und  die  Linse  betrafen,  unter 
Anderm  den  geschichteten  Bau  und  die  Contractilität  der  Fasern 
etc.;  wahrscheinlich  hat  Leeuwenhoek  auch  bereits  die  Stäbchen- 
schicht der  Retina  gesehen.   Für  die  eigentliche  Physiologie  dos 
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Sehens  geschah  viel  mehr  durch  die  Physiker  (Kepler, 
Scheiner,  Newton  und  Andere).  --  Zur  Physiologie  der 
Athrauug  ist  die  chemische  Hypothese  von  Johtl  Mayow 
il()4.^ — 1679),  Arzt  in  London,  interessant,  mit  der  er  seinem 
Zeitalter  um  ein  Jahrliundert  vorausgeeilt  ist.  Mayow  be- 
liaupteto  in  seinem  Tractat  „De  respiratione",  ilass  die  ^nitjösen" 
Bestandtheile  der  Luft  die  Veränderungen  des  Bluts  im  Lungen- 
kreislaufe bewirkten. 

(Uebrigfus  wollte  Mayow  auch  den  sauren  Gerudj  der  Fieber- 
sehweifse  durch  die  .Vnwesonheit  von  salpi.'trigen  Best aiultli eilen  im  BInte 
erkl.'iren.  „Nitrum  statiüt  per  a^ri-m  obvolitans  tjuod  in  pulinouem  reaorbtum 
abent  in  spiritiis  aninialcs  inqufj  ij^'*"!!.  et  sang^iiui  caloreni  impertiat. 
APrera  per  n-spirationera  elatfrem  suiim  nmitterc,  i|neta  ab  eo  suo  nitro 
habeat  •  (Nach  Haller  s  Bibliotii.  anat.     1.  .'>61.) 

In  Bezug  auf  die  übrigen  Gebiete  der  Phys  iol  ogie  ist 
besonders  bemerkenswertli  das  Buch  von  Borrelli  (cfr.  p.  241)  „De 
motu    animalium"  und  der  hierin  gemachte  geniale  Versuch,  die 
Gesetze    der    Mechanik    und    Statik    auch    in    der    menschlichen 
Physiologie    zu    verwerthen,    sowohl    zur    Fixirung    der    physi- 
kalischen  Verhältnisse    des  Kreislaufs,    wie    zur  Darlegung    der 
ifechanik    der    Athraung    imd    vor   Allem    zur  Erläuterung    der 
Aluskelbewegung.    Jede  grobsinnliche  Bewegung,  sagt  Borrelli, 
ißt  abhängig  von    einer  Mu.skelthätigkeit ;    diese    beruht    aufge- 
rissen Veränderungen    in    der  Substanz    dfS  Muskels  und  diese 
"■wiederum    sind     eine    Folge     der     «lern    Muskel    zukommenden 
Ülasticität.     Die  Anregjung    zn    den    Muskel bewegungen    erfolgt 
"vom  Nervensystem.     Diese  Lehre  bildete  eine  der  Hauptstützen 
<;les   sogenannten   iatrophysikali.schen  Systems    in  der  praktischen 
^Icdicin,    womit    wir    uns    noch    zu   beschäftigen  haben  werden. 
Tv' p -»r  der  bedeutendsten  Anhänger  derselben,  Bagl  i  vi ,  iler  später 
»"«ins  ebenfalls  beschäftigen  muss,  schreibt  gleichfalls  den  Muskeln 
ZElasticität  zu:  ebenso  führt  Thomas  Willis  die  Muskel  bewegung 
auf  eine  Copida  elastica  zurück.    Am  merkwürdigsten  ist  jeden- 
falls die  Theorie  von  Francis  Glisson  (cfr.  p.  242),  Schüler  von 
Tiarvey.     Er    führte    die  Lehre    der  Bewegung    von    noch  all- 
gemeineren Gesichtspunkten  aus,  indem  er  sagte  (in  der  Schrift 
^Dh  naturae  substantia  energeiica**):    Jeder  lebende  Körper    be- 
•itzt  die  Fähigkeit,    von  relativ  und  absolut  äusseren  Einflüssen 
zu  einei   Thätigkcit,    Bewegung  angeregt    zu  werden :    diese  Be- 
wegung bezeiclmet  er  mit  dem  Namen  „Irritabilität".  Reizbarkeit, 
die  dem  thierischcu  Körper  vorzugsweise  zukommt,  aber  sich  nicht 
in  den  gewölmlicben  sogenannten  Bewegungen  ausspricht,  sondern 
«ich    in    jeder    physiologischen    Thätigkeit    auch    der    einzelnen 
Organe  manifestirt,  also  bei  Ernährung,  Resoi-ption.  Secretion  etc. 
•■^Ue  diese  Functionen  sind  das  Resultat  eines  Einllusses  äusserer 
R«Mze  a\if  die  mit  Irritabilität  ausgestatteten  Organe.    Eigentliche 
Trägerin  dieser  Eigensi-liaft  ist  die  ,,Fibra'',  d.  h.  ein  feines,  spinneu- 
gcwebsartiges,  aber  nur  schwer  zerreissbares,  contractiles  und  ex- 
pansible»    Gebilde.     Zum    Bewusstsein    kommt    diese  Bewegung 
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nur  dünn,    wenn    der  Reiz    nicht  allgemein   dit?  tliierische  Fjs>  i 
trifiPt,  sondern  speoiell  die  Nei-venfaser. 

Die  von  (ilissou  gelt-hite  .L-ritabilität"  lini  nichts  mit  der  ini 
18.  Jahrhundert  Ton  H  aller  auf  experinieutellem  Wege  nn<-h^ewie?''aei> 
MuskelliTitahilitiit  (riMiieinsam.  Wahrend  es  sich  bei  lelztert-r  um  rinr 
exact.»='  ThatsHche  handelt,  suppoiiirt  G  lissoii  aul'h3'j)öthetisch-.sp*'cnl*liT(«n> 
Wege  dem  Organisimis  eiut^  vitale  Eigenschaft  in  ganz  aJIgemeinein  Sinn«. 

Zu  Borrelli  niOge  hier  nachtrftgTich  noch  die  IStKt  zu  Nenpel  publicirt«' 
Akademie-Abhandhing  von  Proi'e.-vsor  Modestino  del  Gaizo  erwäluit 
sein,  l'ebrigens  liaben  sich  Borrelli  und  Bellini,  wie  ich  in  Ergän^ntij; 
der  froheren  Mittheilungen  hier  anscJiHesse.  in  ^itgemeinten,  aber  zu  fehler- 
lialten  Re^iultaten  Cilhrenden  Versuchen  beinttht,  die  physikalischen  Ver- 
hlUtnis.se  des  Blutkifislaufs  festzustellen. 

Auch  die  Physiologie  der  Zeugung  und  Ertwickelung 
erfuhr  im  ZeitaUer  Ha  rvey's  eine  gründliche  Reform.  Bis  dahin 
hatte  man  ganz  unerschüttort  an  der  alten  Aristotelischen  An- 
schauung festgehalten,  der  zufolge  tlas  Individuum  sich  ent- 
wickelt aus  dem  Ziisduiuientreten  gewisser  Keime  des  luäunlichen 
und  weiblichen  Organismus,  aus  denen  sich  das  Ei  resp.  das 
neue  Individuum  entwickelt.  Die  Untersuchung  an  bebrüteten 
Eiern  hatte  nur  sehr  mangelhafte  Residtate  ergeben,  namentlich 
war  man  sich  über  die  eigentliche  Bildung  des  Fötus  keineswegs 
klar  geworden.  Diesem  Gegenstande  wandte  nun  gleichfalls 
Haryey  seine  Aufmerksamkeit  zu.  Er  hat  zuerst  die  frui^ht- 
tjTrTngendc  Aeusserung  gethan,  wonach  wir  ihn  als  Begründer 
der  ovistischen  Theorie  anselien  müssen.  In  seineu  ..Exerci- 
t a  t i o n e 8  de  gen  eratiouLb"»  anJ'nalium"  (lG51J~sind  die 
Resultate  der  uiesbezägli(,'heu  Foi-schungeu  niedergelegt,  wonach 
die  Frucht  sich  nicht  aus  einer  Vermischtmg  des  männlichen 
und  weiblichen  (!j  Samens  bildet,  sondern  alle  Geschöpfe  aus 
präftirmirten  Eiern  hervorgehen,  dass  also  die  sogenannte 
Generatio  aequivoca,  die  Erzeugung  organisirter  aus  nicht 
organisirten  Wesen,  eine  falsche  Annahme  ist.  „Omne  vivum  ex 
OVO*',  Diese  Harvey'sche  Schrift  regte  zu  neuen  Forschungen 
au.  Nathanael  Highmore  (iGllt— 1HH4),  Arzt  in  Shattesbury, 
bekannT  diuch  seine  üntersuclmngen  über  die  Uberkieferhöhle. 
lieferte  in  seiner  Sclirift  „TJi^  lii^tory  of  ^gÄH.eji.ation-' 
(Itiöl)  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  Baues  der  ITiSini- 
lichen  Geschlechtsorgane;  der  Niederländer  Reignier  de  Graaf 
(Ifiil  —  Hn)i)  wies  nach,  dass  der  Eierstock  der  SUz  der  Bilaung 
der  Eier  sei;  auch  Malpighi  studirte  den  Bau  der  Eierstöcke; 
dei-  Naturforscher  luh.  Swammerdam'  aus  Anisteidam  (1637  bis 
KibO),  Verfasser  der  „  Bij  bei  der  natuur"  bestätigte  die  Har- 
vey'sche Lehre  von  der  Entwickelung  der  Frucht  aus  dem  Ei 
auch  bei  zaldreichen  niederen  Thieren.  Nocli  bedeutender  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Arbeiten  von  Francesco  Bedi  aus  Arezzo 
(IGib — 1694),  «riuem  „durch  vielseitige  Gelehrsamkeit,  praktisi;he 
Tüchtigkeit  tmd  poetische  Begabung  hervorragenden  Natur- 
forscher**, von  dem  gediegene  Untersuchungen  über  die  Fort- 
pflanzung der  niederen  Thiere  herrühren,  die  auf  das  Bestimmteste 
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die  Geneiatlo  originaria  widerlegen.  Kedi  verfasste  unter 
Andeitn  aucli  Arbeiten  über  das  Viperugift  und  zur  Helmin- 
thologie. .SoUliosslirh  entdeckte  noch  der  Student  loh.  Ham 
aus  Arnheini  in  Leydeu  KiTT  die  Samenthierthen  und  AniOtliO 
ValSiinieri  (KKili— 1730),  Professor  in  Padua,  maclite  dem  in 
Folge  der  Hii ansehen  Entdeckung  entbrannten  Streit  zwi.schen 
den  „Animalfulisten"  i]nd  den  „Ovisten",  d.  h.  denjenigen,  die 
aussehliesslieli  in  die  Samentliierehen  i-esp.  in  die  Eier  die  eigent- 
licrheu  Keime  der  Frucht  verlegten,  dadurcli  ein  Ende,  dass  er 
in  seiner  „Istoria  della  generazione  dell'  uouio  e  degli  auiniali  etc." 
e-Xperiinentell  die  Bedeutung  des  Eies  für  die  Entstehung  imd 
Entwickelung  des  Fötus  darlegte.  — 

Diese  ausserordentlichen  Fortsiriiritte  in  der  Anatouiie,  Physio- 
logie und  den  übrigen  Naturwissenschaften,  nicht  zum  wenigsten 
aber  auch  die  vt-ränderte  philosoplitschc  Bctrar'htun^swcise 
äusserten  auch  auf  die  Entwickekmg  der  praktischen  Hellkunde 
ihren  segensreichen  EinfluKs,  der  sicti  vor  Allem  in  einer  Be- 
reicherung des  wissenschaftlieht'n  Materials  der  Pathologie  aus- 
spricht. Zahlreiche  Monngi-aphieen  über  einzelne  Krankheiten, 
Sammlungen  von  patimlogisch-anatomischen  Präparaten  und  Be- 
sclueibnngen  dersellien  zeigen  das  Bestreben  auf  dem  Wege 
gesunder,  nüchterner  und  kritischer  Beobachtung  die  bisherigen 
Kenntnisse  zu  erweitern.  Andererseits  maugelt  es  aber  auch 
jetzt  nicht  au  der  Neigung,  die  Thatsachen  der  Heilkunde  durch 
theoretische  Betrachtungen  in  systematischer  "Weise  zusamraen- 
zufrtsseu  und  die  uucii  vorhandenen  Lücken  in  dieser  Weise  durch 
hypothetische  Spjüoge  auszu lullen.  Waren  aucJi  diese  Versuche 
relativ  spärlicher  als  in  den  früheren  Jahrhimderten,  so  sind  sie 
doch  keineswegs  glücklicher  und  erfolgreicher  gewesen  und 
haben  sich  auf  die  Dauer  gleichfalls  als  unhaltbar  erwiesen, 
trotzdem  einige  von  ihnen  bereits  auf  den  reellen  Boden  natur- 
wissenschaitlieher  Thntsi'chen  ihre  Fundamente  legen.  Nach 
den  Standpunkten,  die  bei  diesen  Bestrebungen  einer  allgemeinen, 
theoretischen  Beaibeitung  tier  H^'ilkunde  von  den  Haupt- 
repräsentauten  derselben  gewählt  wurden,  kann  man  drei  Kate- 
görieen  unterscheiden:  1.  die  niystisch-ueuplatonisclie  Richtung, 
die  wir  bereits  bei  Paracelsus  kennen  gtdcrnt  haben,  und  die 
immer  wieder  in  allen  Zeitaltern,  wie  wii'  sf>hen  werden,  sogar 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  unter  allerlei  Metamorphosen 
in  der  Heilkunde  ilu'  Haupt  zu  erheben  versuciit  und  fast  ge- 
flissentlich die  Gesetze  und  Methoden  naturwissenschaftlichen 
Denkens  und  Forsclicns  ignoiirt:  im  17.  Jahrhundert  bildet 
Job.  Bapt.  V.  Helmont  üiren  Hauptvertreter.  Während  diese 
Gruppe  em  tolles  Recidiv  bedeutet  iu  eine  die  krass  empirische 
Zeit  au  Unwi-ssenschaftlichkeit  noch  überbietende  Periode  des 
Aberglaubens,  sind  wiederum  die  Anhänger  einer  2.  llichtung, 
diejenigen,  welche  ausschhesslich  auf  chemischem  oder  physi- 
kalischem Wege  die  Räthsel  des  gesunden  und  kranken  Lebens 
damals    schon    lösen    zu    können    vermeinten,     ihrem    Zeitalter 
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entscliieden    lun    einige   Jaluliiimleite    voraus,    und    darum    v€ 
fieleu    auch    diese    voreiligon,    mehr    gealmten    als    bewiesenen, 
auf  unvollkommener  und  niiht  lückenloser  Erkenntniss  beruhenden 
Argumentationen  dem  Schicksal  aller  unreifen  Wesen:  sie  waren j 
auf  die  Dauer  nicht   haltbar,    lebeusunlahig   trotz   noch    so    be-| 
stechender   und    glanzvoller    Vertheidigung    durch    ihre    Haupt- 
Vertreter  Franciscus    de  le  Boe  Sylvius  einer-,  BorrelliJ 
Beil  in  i.    ßaglivi    u.  a.  Jatromathematiker    andererseits.     Dia] 
subtilsten    und    spitzfindigsten    uiathematisch-physikalischen    Be- 
rechnungen scheiterten,  die  schönsten  Erklärungsversuche  zeigten  | 
sich  als  misslungen  gegenüber  der  trockenen  Wahrheit  der  nackten  ' 
Thatsachen.     Auch    diese    Theorieen    waren    nicht    der    richtige  I 
Weg  zum  Heile    der  Aerzte;    sobald    man    zur    praktisch-tliej-a- 1 
peutischen    Verweilhung    am    Krankenbette    übergehen    wollte, 
Hessen  sie  grausam  im  Stich.     Immer  noch  war  die  3.  Richtung,* 
wie    sie    Sydeuham    vortrat,    die    Rückkehr    zum    geläuterten, 
Hippoknitismus ,    das   juste    milieu,     das    noch    für    lange    Zeit 
zur  Richtschnur  ärztlichen  Handelns  ausersehen  bleiben  rausste,! 
trotzdem  es  noch  von  einer  Unzahl    voji  Systemen  mit    längerer] 
oder     kürzerer    Diuior    abgehist    wurde    und    nur    bei    weniger ' 
rationelleren    Praktikern    nicht    ganz    in    Vergessenheit    gerieth. , 
Diese  drei  Systeme  und  Richtungen,  meine  Herren,  müssen  wir 
zunächst  Revue  passiren  lassen,  bevor  wir  uns  zur  erfreulicheteu  [ 
Betrachtung  der  monographischen  Litteratur  wenden  können. 

Was  zunächst  die  Kategorie  I  der 

mystisch-naturphil'osopliischen  Bearbeiter 

betrift't,  .so  sind  Sie  auf  die  (^uelleu  dt-rseiben  schon  bei  der 
«prechiing  des   Ki.    Jahrhunderts    hingewiesen   worden.      Das  17.1 
Jahrhundert    übernahm    noch    von    seinem  Vorgänger  zahlreiche 
Anhänger  des  alten  Paracelsismus.  der  sogenannten  spagirischeaj 
Heilkunde,  deren  Vertreter  wir  besonders  zahlreich  an  deutschen] 
Universitäten    finden;    zum    Theil    liandelte    es    siel»    um    starrj 
ortiiudox-fanatischp    Nachbeter,    zum    Theil    aber    machten     sich] 
bereits  conciliaturische  Bestrebungen  in  dem  Sinne  geltend,  dasdl 
man  vorsuchte,  den    Paracelsismns    mit  dem  Galenismus  zu   ver- 
söhnen, eine  Art  von  Au.sgleicli  zwischen  den  divergirenden  An- 
sichten herbeizuführen.    Daniel  Sennert  aus  Breslau  (1572— 1637), , 
Professor  in  Wittenberg,  ist  in   dieser  Beziehung  der  berOhnitestej 
Autor  seiner   Zeit,    ein    selir  fleissigor  Gelehrter,  Verfasser  einer] 
vielbändigen  Darstellung  der  practisdieu  Jledicm,  eiuschliesslicUj 
der  Kinderlieilkunde,  auch  m  der  Pliilosophie  und  Physik  muht| 
unbedeutend. 

Sennert  ist  der  Erneuerer  des  Atoinismus.  Er  stellte  bereits  eine 
Ai-t  Corpuskulartheorie  auf  und  unterscheidet  die  atoma  corpuscul»,  welchA^ 
Koweit  getht-ilt  sind,  (il,s  die  Natur  es  irgend  zulii-^st  und  aus  denen  die 
xusanimengeselzten  Körper  entstehen,  von  den  Elenientaratomen,  deren  es  , 
vier  Arten  nacL  den  vier  Elementen  giebt.  Die  Hewegunp  der  Atome,! 
welche  nach  von  vorneherein  unveränderlichen  bestinimteu  Gesetzen  und] 
Formen    eifolgt,   ist   das    fubstrat  jeder  Yerilnderung,  auch  der  scheinbar J 
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qualilativcD.  l'ebiT  Spnnrrt's  Bedevitnn;.,'  aU  Piiilosopli  piililicirlf  Lass- 
■W'itz  iS'y  in  der  Viei-tt>)j(ilir('S^schnfi  für  wisscnschaftlii^liv»  IMiiJoIogii'  III, 
i?ine  gediej^ene  Stiulie  unter  dem  Titel:  „Die  Erneuerung  der  Atumistik  in 
Dentschlaiid  durcli  Dan.  SennBri.  und  sein  Zusammenhang  mit  Askle- 
p indes  von  Bithyiiien.' 

Uebrigens  liabeu  wir  Senne  rt  bereits  bei  der  kurzen  Ge- 
schichte des  Kaisersclmitts  an  der  Lebenden,  die  ich  Ihnpn  gab 
(p.  2'2U),  keuueu  gfleint.  Ausserdem  lührt  von  ihm  eine  der 
ältesten  Jlittheihmgen  über  eine  Scharlachüeberepidemie  (in 
Wittenberg   Ui27)   her. 

Die  giv)sse  Bedeutung,  welrhe  Sennert's  Arbeiten  für  seine  Zeit 
besnssen,  geht  am  besten  rus  dein  Umstände  hervor,  .dass  der  für  alles 
Alterthimi  hegci.sterte  Gui  Patin  (1(>"I  — Hi72)  weder  Mflhe  noch  Kosten 
scheute,  die  erste  Gesaiitmt.iusgabe  der  Werke  Senuert's  narh  densen  V 
Tode  iii  Paris  bewerkstflltgen  zu  lassen,  wobei  er  freilich  in  dem  ein- 
leitenden Briefe  die  heltigsten  Schmähungen  gegen  die  neue  {■hemischa 
Richtun}!.  deren  Anhjlnger  Sennert  zu  Patins  Leidwesen  auch  war, 
veröffentlichte."  (Vergl.  ilie  schöne  Dooturlhcse  von  Felix  Larrieu, 
P»<ris    18b»), 

Als  ausgesprocliene  Anhänger  der  Paraeelsischeu  Tiierapie 
im  17.  Jahrhundert  sind  ferner  zu  erwähnen:  Adrian  Mynsieht 
(eigentlicli  Seuuieniclit)  nun  Otteusteiu  (Braunschweig)  1()4I'{- 
l(J8;-i,  lieizoglich  Meckleuburgischer  Leibarzt,  der  uai  1050  den 
ßtrciiwuinsteiu  entdei'ktf.  iUich  die  Tiucttira  aromat.  acidti  („elixir 
llynsichtii")  coiiiponirte  ;  Ray  in  nu  d  Minde  r  er  (t  l()2l,  Licjunr 
»uinion.  acct,=Spiritus  Minderer]):  L_azarus  Eiviere  (1589 —  \f 
IH.^5).   Professor  in   Montpellier  u.  A.^  •^ 

Neben  diesen  Männern  steht  noch  eine  merkwürdige  Gnippe  von 
sonderbaren  Schwiirniern,  mit  denen  xicli  —  traurig  genug  —  auch  im 
17.  Jahrluuidert  die  Oes-cliichtsdaistelhuig  der  Heilkunde  beschattigen  muss, 
i«'li  meine  die  G  e  s  e  li  sc  h.ift  dei-  sogeiumuten  Hn  s  e  n  k  r  euz  er, 
deren  Mitglieder  in  ihrem  (»iauben  an  allerlei  mystischen  Blödsinn  den 
Genossen  ans  d«'m  vorif^en  .Jalirliundert  in  keiner  Weise  naehgiiben.  Dass 
auch  diei^e  auf  die  tleilkiind<»  KinHuss  äussern  konnti'H,  ist  nur  vei-stiindlich 
für  eine  Zeit,  wo  luildmaeher  und  Adi-pten  no<h  tiorirlen,  wo  um  allerlei 
miirchenhalten  Hokuspokus,  den  irgend  ein  betrilgerisiher  Charlatnn  ersann, 
um  Wahnideen,    die    ein    kiiuikhaft    aftirirtes^  Hirn    au.sbri>tete.    sogar  eine 

fauze  Litteratur  zusammengeschrieben  ^\e^d^n  konnte.  Es  bildet  dieses 
Apitel.  das  wir  übrigens  noch  öfter  zu  behandehi  haben  werden,  l«ider 
ih'e  traurig>'  Kehrseite  der  im  Uebrjgeu  gewiss  nicht  glanzlosen  lledaille. 
So  sehr  sich  die  Feder  gejfen  die  Schilderung  sträubt,  so  ist  sie  doch  un- 
umgänglich, sei  CS  HUch  nur.  um  <vn  einem  warnenden  Exenipel  darzuthua, 
zu  welchen  V'erirrungeii  der  Weg  transcendenter  Speculatit.ui  aiicli  mit 
Vernunft  beffablf  Wesen  fOhren  kann,  und  wie  sehr  i'ine  denkfaule  Ma.s,se 
immer  \x  ieder  dahin  neigt ,  aberglSubi.schen  Phantasmen  nachzugehen. 
Valentin  Andreae,  ein  autgeklürter  schwäbischer  Pastor,  hatte,  um  di« 
Thorlieil  seiner  Zeit  zu  geissein,  U)Ü3  eine  Schrift  verfasst  unter  dem  Titel : 
.Chymisehe  Hochzeit  Christian  Rosenkr  e  UZ 's*.  Unter  tliesem  Pseudo- 
nym führte  er  in  der  Erzählung  einen  mythischen  Wundennann  vor.  der 
schon  im  14.  .Jalirliundert  einen  Orden  der  „Rn  senkr  e  uzer"  gestiftet 
habe,  tlieilte  dann  die  ver.seliiedeiieH  Ordensregeln  dieses  Bundes  mit  und 
suchte  dadiu'c))  die  Tlunheiten  der  Alcliymistcii  und  Theosophen  ins 
Liicherliche  zu  ziehen,  lediglich  in  der  .\bsicht,  diidnreh  die  Schwaimgei.ster 
zur  Einsicht  zu  bringen  und  von  iihrcn  Wahngedanken  zu  befreien.  Merk- 
wilrdigei-weise  wurde  aber  die  Tendenz  der  Schiift  gar  nicht  verstanden, 
und  so  verbohrt  war  ein  grosser  Theil  selbst  der  gebildeteren  Stünde,  dass 
das  gerade  IJegentli eil  errei«  ht  wurde;  man  nahm  den  Inhalt  der.selben  filr 
bare  Mlin/.e  und  rief  nach  dem  df)rt  geschilderten  Muster  thntsfichlich  einen 
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neuen  Ge)M'imbuud  ins  Lt»beji,  der  auf  nichts  mehr  und  nichts  weniyer  hinaus- 
lief, aJs  f'me  Umgestaltung  de«  ganzen  deutschen  Lebens  in  stajitlirher  iiimI 
religiöser  Hinsicht  herbeizuführen,  eine  Art  von  demokraliscii-tlu-okratischer 
Verjüng'nng  des  menschlichen  Geschlecht»  zu  bewirken.  die}>e?  zu  bessern, 
das  Leben  des  Einzelnen  zu  verlMngera  etc.  etc.  Wiederum  suchte  man  ein 
Lebciiselexir,  den  Stein  der  Weisen  zu  entdecken:  allerhimd  wunderbare. 
Bynipathetische  Kuren  waren  von  neuem  an  der  Tagesordnung,  die  be- 
kannte WafFensalbe,  die  magnetische  Heilung  von  Verletzungen  und  der- 
gleichen mehr.  Eine  Moditication  dieses  Ordens  gewaiui  als  coUegium 
Bosiaiuini,  ebt-nfalls  eine  Verbrüderung  zu  allerlei  mystischen  Zwecken 
und  Lehren,  besonderen  Anhang  in  Frankreich:  die  Vertreter  dieser  Ge- 
nossenschatt  behaupteten  sogar  das  Geheimni.ss  des  perpetuum  mobile,  dw 
Transposition  der  Materie,  die  Universalarznei  ftlr  alle  Leiden  un«l  was 
dergleichen  Brithücl  sonst  noch  sind,  zu  kennen.  Kichts  weiter  als  tbeo- 
Bophisch-kdbbalisüsche  Schwiinnereien  waren  es.  denen  diese  Männer  sich 
ergaben,  ein  .Schwindel,  dem  wir  später  in  der  S  wed  e  n  bo  rg 'sehen  Be- 
wegung, in  der  von  Mesnier  begrftndett'u  Lehre  des  Magnetismus,  deiu 
Spiiitistentlium  von  heute  als  deren  letztem  Ausläufer  luid  Shnlichi<n 
Al'ten-ichtungen  begegnen.  Trotz  Vertehiiuing  Seitens  der  Kirche,  trotzdem 
auf  wissenschaftlichem  Wege  die  völlige  l  nhaltbarkeit  dieses  Blr>dsinn9 
nachgewiesen  wurde,  behauptete  er  doch  eine  ganze  Zeit  das  Feld  und  in 
England  verstieg  sich  ein  sonst  rinsichlsvoller  Kopf  wie  Robert  Fludd 
(de  Fluctibus,  1574  —  1637).  der  ein  Thermometer  zur  Bestimmung  dei-  lilut- 
wärnie  angegeben  hat,  allen  Ernstes  zu  der  oÖ'enen  Proclamiiung  der 
Krankheit  als  Folg«*  der  Sünde,  als  Dfimonenwerk.  gegen  das  m.-ui  nur  mit 
Gebet,  Fasten,  gliiubigem  Versenken  in  da»  Weseii  Gottes  und  ähnlichen 
kirchlichen  Mitteln  .Tuictuipfen  könne. 

Der  eigentliche  uml  hiuiptsäcliJirliste  wissenschuftliclif  Yet* 
treter  des  moditicirten  Poi-tuTlsismiis   im   17.  .Jalirhundert  ist 

^  Johann  Baptista  van  Htimont, 

ein  Mann,  der  sowohl  nach  Form  und  Inlialt  st-iner  Schlitten, 
■wie  auch  durcli  <lie  Bedeutung,  die  sie  liir  die  Mfdiein  gewonnen 
haben,  ganz  an  Paiacelsun  selbst  erinut^rt.  Auch  van  liel- 
mont's  (übrigens  lateinisch  gescInieheDe)  Werk'-  sind  stellen- 
weise in  einer  sehr  ahsfiusen  schwidstigen  Sprache  gehalten, 
der  Inhalt  von  mystischen,  allegorisc-heu  Wendungen  nud  Ge- 
danken aller  Art  durchsetzt,  wenn  auch  in  geringerem  Mnsse 
als  bei  Paracclsiis,  aber  docli  in  solchem  Grade,  dass  der 
Verfasser  bei  d«^r  grossen  Feinlieit  seinci'  Spcculationen  tür  die 
grosse  Masse  nicht  nur  ganz  unverstäudlich  geblieben,  sondern 
sogar  in  ganz  ungen'cliter  Beurtliejjung  für  einen  misinuigeu 
Schwätzer  geludtcu  woideu  ist.  Aeliulicli  übtigens  wie  Para- 
celsus  verdanken  wir  auch  van  Helm  out  eine  ganze  Reihe 
positiver  Bereicherungen  auf  dem  Gebiet  der  Chemie. 

Seine  beste  Vertlieidigiing  hat  er  in  einer  klassischen  Schritt  von 
Gustav  Adolf  ijpi  ess^IHo^- 7.'].  Krankfurt  a.  M..  lÜ-lUj  gefunden,  betitelt: 
„J.  B.  v.  H."a  System  der  Med  i  ein,  verglichen  mit  dea-lu.'- 
deur^TFderen  Systemen  jllteier  und  neuerer  Zeit"  etc 

Johann  Baptista  vnuHelmout  gehört  einem  altadligeu 
Geschleclit  an.  1578  in  Brüssel  geboren  hatte  er  eine  ghlnzeude 
Erziehung  genossen  und  sich  durch  enoi*rae  Wissbegierde  aus- 
gezeichnet. Schon  in  seinem  17.  Lebentijahre  besass  er  eine 
vollendete  klassische  Bddung  und  iiatte  aucli  eingehende  philo- 
sophische Studien  getrieben.  Auf  der  Universität  zu  Löwen  studirte 


Fünf/.ehnte  Vurli-sui»^. 


Y  a  II  Ilelmont, 
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er  zuerst  MathciiiatiU  unil  Astronomie,  wandte  sich  später  der 
Theologie  zu,  dann  der  Jurisprudenz  und  Kameral Wissenschaft, 
liicraut'  der  Botanik  und  sfhliessüuh  der  Heillcnnde.  Er  erklärt, 
von  dcv  Holdheit  der  Mediciu  jener  Zeit  zuiiickgesehrec^kt  worden 
zu  sein,  aher  erst  bei  Paraeelsus  Imbe  er  Ausehaiiiingen  ent- 
deekt.  mit  denen  sein«  eigenen  harmonirten.  Seine  Hauptscluit't: 
^Ortus  medicinae  id  ejLt_ i nilla.  physioae  inaudita.  J 
Prögressus  modunnae  novus  in  morborum  ultiouem 
ad  vitaui  lonKain"  wurde  erst  nach  seinem  Tode  von  <leui 
•Soline  F £a  n c.  M  e  r c:._v.  JJ e  1  m  o  n.  t  (Amsterdam  ItiiS)  heraus-  /^  <^  ^ 
gegeben,  vau  ^BTelmont,  der  übrigens  nie  praetieirt  hat,  war 
ein  eigeutliiimlicher  Charakter,  ein.  Mensch  mit  zwei  8eelen  in 
einer  Brust,  und  erinnert  in  dieser  Beziehung  vielfach  au 
Cardano,  auf  der  einen  Seite  in  tiefer  Ortliodoxie  und  selt- 
unem  Aberglauben  befangen,  auf  der  anderen  Seite  aber  ein 
'äusserst  skeptiselier.  scharf  kritischer  und  gewissenhafter  Be- 
obachter, dabei  voll  Begeisterung  für  die  Wissenschaft.  Auch 
er  sieht  ähnlich,  wie  Paracolsus,  die  Natur  als  den  Aus- 
druck einer  göttlichen  Macht  an.  diese  wird  aber  in  dem 
LiMenschen  als  besondere  Lebenskraft  unter  dem  Begriff  des 
fflogenanuten  „Archaeus"  persouiticirt  und  als  „Arohaeus 
insitus**  d.  h.  als  lobende,  körperltolie  Kraft,  welche  wie  ein 
Keim  von  aussen  her  in  den  Menschen  gelegt  ist,  von  dem 
„Archaeus  influus"  d.  i.  dem  eigentlich  göttlichen  Theil  im 
Menschen,  dem  prinet-ps  regulator  aller  physischen  unil  psychischen 
Torgänge,  nntersrhieden.  Die  noniudcn  Vorgänge  siml  abliängig 
von  <lem  normalen  Einflüsse  des  Archaeus  insitus  jedes  einzelnen 
Theils,  und  eine  Stöiung,  eine  Krankheit  erl'olgt,  durch  die 
„Idea  morbosa"  d.  h.  wenn  der  Archaeus  niclit  nach  der  Richtung 
hin  tliätig  ist,  welche  für  die  normale  Functionirung  und  für 
den  Bestand  diest-s  Tlieiles  uothweridig  ist.  Wenn  die  ursprüng- 
liche Idee  dieses  Keims  abgeändert  ist,  wird  secundär  auch  die 
Materie  verändert,  van  Helinout  führt  nun  diese  Theorie  in 
seiir  geistreicher  Weise  au  den  verschiedensten  t)rgaiikrHiikheiten 
durch  und  gelaugt  meikwürdigerweise  bei  seineu  speculativen 
Retiexionen  gleichsam  divinatorisch  zu  Ergebnissen,  die  .später 
duich  die  exacte  Beobachtung  wirklich  bestätigt  worden  sind, 
sodass  er  also  in  gewis.ser  Hinsicht  seinen  Zeitgenossen  weit 
vorausgeeilt  ist.  Namentlich  giU  dies  von  seineu  Versuchen, 
die  Entstehung  mandiei-  Krankheiten  auf  chemiscliem  Wege, 
durch  eine  gewisse  Alteration  der  Säfte,  durch  Gähmngavorgänge 
etc.  zu  erklären,  wobeier  vielfach  über  Paraeelsus  hinausgeht 
lind  l)ereits  wesentlich  geläutertere  Anschauungen  vertritt,  denen 
eine  gewisse  nrigimditüt  nicht  abzusprechen  ist.  Die  Termini 
techuici  alleidings,  weli-he  van  Helmont  zur  Verkörperung 
«einer  ätiologischen  Vorstellungen  wählt,  sind  im  höchsten  Grade 
curios,  unverständlich,  willkürlich;  z.  B.  bezeichnet  er  mit 
dem  Wort  „Blas"  (das  wohl  dem  „Gas"  nachgebildet  ist,  ilesseu 
Einführung    in    die  Wissenschaft    wir    ihm   verdanken),    in  ganz 
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unklarer  Weise  gewisse,  bei  allen  Bewegungen  wirkende  Natnr- 
kräfte,  vielleicht  im  Anklang  an  das  griechische  Blasttm  oder  an 
das  gt'nnanischt'  ..Blasen".  Aehnlich  gesiichte  Bezeichnungen,  für 
die  wir  keine  passenden  SuUsfrate  in  unserer  Sprache  besitzen,  sind 
das  Magnura  oportet,  der  Latex,  Alkahestund  dergl.  Entsprechend 
der  ontologischen  Autiassung  der  Krankheit  ( „ignotus  hospes  morbus 
est  eng  reale  sidisistens  in  corpore")  ist  van  Helmont  auch  An- 
liänger  der  Arcaua,  in  seinem  Sinne  Mittel,  mit  denen  man 
im  Stande  ist,  die  Idea  mnrbosa  zu  beseitigen;  er  legt  also 
Gewicht  auf  diejenigen  Indieationen,  welche  aus  den  Krankheits- 
ursachen iiervorgehen.  —  Obwohl  bei  Lebzeiten  des  Autors 
seine  Lehren  manchen  Anklang  gefunden  haben,  ist  dennoch  für 
die  Folgezeit  das  ganze  System  des  van  Helmont  ohne  nach- 
lialtigen  Einfluss  auf  den  Entwickelungsgang  der  Heilkunde 
geblieben.  Wetler  von  Zeitgenossen  noch  von  sjiäteren  Aerzten 
sind  die  Gedanken  van  Helm  ont 's  aufgenommen  oder  der 
Versueli  gemacht  worden,  auf  ihrem  Grunde  weiter  zu  bauen 
lind  hier  anzidiuüpten.  van  Helmont  bildet  eine  ganz  isolhte 
Erscheinung  nach  (heser  Richtung  liin.  Für  che  nüclitemen 
Köpfe  waren  seine  Theorien,  wie  Wunderlich  tn  seiner 
Geschichte  der  Medicin  mit  Recht  sagt,  zu  mystisch  und  über- 
schwängücli,  für  die  Mystikei'  viel  zu  lein  und  zu  erhaben,  als 
dass  sie  allseitiges  Verstnndniss  finden  konnten.  Mit  ihm  er- 
reiclit  die  neuplatnnische  Richtung  ihren  definitiven  Abschluss, 
um  in  späteren  Jahrhunderten  mit  völlig  veränderten  Gesichts- 
punkten ihre  Wiedeiaiifei-stehung  zu  feiern.  Im  Uebrigen  hat 
sich,  wie  liekannt.  van  Helmont  um  die  Cliemie  grosse  Ver- 
dienste erworben ;  er  war  ein  tüchtiger  Experimentator  und  ist 
der  Begründer  der  „pneumatischen  Chemie"  geworden,  indem 
er  zuerst  die  lut'tförmigen  Körper  (für  die  er  den  Ausdruck 
„Gas"  einführte)  genauer  analysirte  und  ihre  Unterschiede  von 
iler  atmosphärischen  Luft  constatiitc;  namentlich  lehrte  er  die 
Koldensäure  genauer  kennen.  Seine  chemischen  Arbeiten  be- 
wirkten zugleich  eine  Stabilirung  und  allgemeine  Anerkennung 
der  chemischen  Mittel  im  Arzneischatz,  zu  deren  Bereitung  er 
übrigens  in  seinem  „Pharmaeopolium  ac  dispensatorium  moder-num" 
rationelle  Vurschnften  lieferte.  Durch  diese  praktische  Leistung, 
die  eine  eigentliche  Fönleniug  gegenüber  dem  noch  mehr 
empirischen  Charakter  des  Paracelsismus  brachte,  beansprucht 
jedenfalls  van  Helmont  grössere  Werthschätzung  in  der 
Geschichte  der  Heilkunde,  als  durch  seine  theoretischen  Expec- 
torationen,  die  das  Gepräge  einer  phantastischen,  verworrenen 
Coniposition  tragen  und  daher  heute  noch  zum  grössten  Theil 
ebensowenig  zum  Studium  einladen,  wie  sie  den  Zeitgenossen 
unverständlich    und   ungeniessbar  geblieben  sind. 

Am   15.  Jidi  188U  wurde  van  Helmont  auf  dein  Kouveau» 
Marche-aux  Grains  zu  Brüssel  ein  Denkmal  enthüllt. 


Secbzehntt  Vorlesung.    Die  Chemialriker.     Sylvius 
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Furtse  tauHj^.  Die  Jattocliernikcr,  .l;itiophysik*'j-.  die  Hippokratiker  des 
1 7.  JahrhmidtTts,  Ö  y  dt  n  h  a  m.  Moin  ijjraplüsche  Beuibeiter  einzelner 
Kapitel  derPatliologie.  Die  Aizneiinittfllehre,  Chirurgie  (Transfusion) 
lind  (leburtshiilfe  des  17.  .lalnhimderts. 


I 


Mt-'ine   Heuen! 

uml  seinem  Anliänger  van  Heliuout  aus  dem  17.  JaliihiindiMt 
zwei  Männer  kenuen  i^jeleint  liaben,  welche  zur  Verv\'erthiuig 
ilirer  oliLUiischen  Anseliamingen  i'ür  «lio  Heilkumin  hatiptsäcliJii'h 
von  einem  gewissen  speciilativ-plülosopliischou  Standpunkte  aus 
gelangt  waren,  nnd  (nwuientlifh  gilt  das  von  Paracelsus),  der 
Cliomie  mehr  eine  R^lle  für  die  Therapie,  für  die  Bereitung  der 
zahlreichen  Aikaue,  Rlixire  iiud  Quintessenzen  als  zur  Aufstellung 
eines  einh«'itlirlien  Systems  der  Medicin  angewiesen  hatten, 
werden  wir  uns  lurtab  mit  einer  anderen  Gruppe  von  Aeizten 
zu  beschäftigen  haben,  welche  den  Versuch  unternahmen,  die 
Medicin  direkt  systematisch  und  theoretisch  im  Zusammenhang 
von  dem  damaligen  Standpunkte  der  Naturwissenschaften  aus 
zu  bearbeiten  d.  h.  die  Heilkunde  in  ein  vollständiges  System 
ndt  einer  theoretischen  Unterlage,  die  die  derzeitigen  Anschauungen 
und  Kenntnisse  in  Chemie  und  Physik  bildeten,  zu  bringen. 
Jlan  bezeichnet  die  Vertreter  und  Anhänger  dieser  Schulen  als 
Chemiatriker  und  Jatrophysiker  T>er  eigentHche  Begründer  zu- 
nächst   der    iatrochomischen   Schule    ist   Franz  de  le  Boe  Sylvius. 

Dieser  Arzt  stnmiute  aus  eiii^r  nierlt>rläiniisch(ii  Fiirnilie,  di«  umh 
DeutPchlnnd  ansgewatidert  war,  tieboren  11)14  in  llaimu,  niarlite  ei-  seine 
in^dicinischeii  Studien  in  Basel,  wo  er  UiHT  die  DuktorwUnle  erlangte,  Hess 
sich  in  seiner  VnterLstitdt  nirtder,  uri  hier  einige  Jahre  zu  praiticiren,  und 
begHb  sich  dann  auf  Studienreisen  Diese  tClhi-ten  ilm  aui'h  nach  den 
Nieilerlanden  (Leydeii  iiii'i  Amsterdam),  wo  er  sich  durch  praktische. 
sclirirt-if,0|]eri.sche.  insbe.s'inderr  durch  vi>r(lbergehend  in  LeydcD  iiusgeOble 
Lehrthiitipkeit  einen  solchen  Kuf  eiwiirb,  dass  er  Iti.'ifS  am  letztgenannten 
Orte  eine  Professur  der  pjaktischet»  Medicin  (.als  Nachfolger  von  .Vlbert 
Kyper.  der  hier  seit  lfi4s  gewirkt  hatte)  erhielt,  die  er  bis  zu  seinem 
107'J  »«rfolgten  Ableben  bekleidete.  Sylvius  erl.-iiigte  in  seiner  Stellung 
schnell  einen  europäischen  Itut  und  lockte  zahlreiche  .Schüler  nach  Leyden. 
Dieser  Rui'  war  in  erster  Linie  beilingt  durch  seine  persönliche  Liebens- 
würdigkeit, Bescheidenheit,  sem  or«torisch>  s  Talent,  dann  aber  auch  durch 
die  grosse  Klarheit  und  Einfachheit  seines  Systems. 

Der  Standpunkt,  von  dem  Sylvius  bei  seinem  System  aus- 
geht, ist  ein  durchaus  moderner,  Er  sagt:  Die  Basis  der  lledicin 
ist  Anatomie,  Physiologie  und  klinische  Erfahrung.  Wie  sehr 
diese  Behauptung  ituch  seiner  wirklichen  Ueberzeugimg  entsprach, 
ist  aus  der  Thatsaohe  üu  entnehmen,  dass  er  selbst,  wie  Sie 
früher  bereits  erfahren  haben  (<'ti-.  p.  244)  keine  Anstrengung 
scheute,  um  die  Anatomie  und  Physiologie  wissenschaftlich  zu 
fördern.     Er  hat    sehr  gute  Arbeiten    über  das  Gehirn    gemaclit 
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(tbssa  Sylvii!)  uml  war  eiaez-  der  Ersten,  welche  die  Lelu'e  vom 
Harvey 'sehen  Blutkreislauf  acceptirtcn.  Auch  insofern  ist  sein 
Stamlpiinkt  als  oia  dem  modernen  ähnlicher  zu  bezeichnen .  als 
Sylvias  die  Anschauung  vertritt,  dass  man  für  die  physio- 
logischen und  patliologischen  Vorgänge  im  Organismus  einen 
lihysicalischen  und  chemischen  Ausdruck  zu  finden  bestrebt 
sein  müsse.  Man  hat  83'lvius  ilen  Vorwurf  gemacht,  er  habe 
nichts  weiter  gothan  als  in  einer  krass  beschränkten  Weise 
gewisse  chemische  Grundsätze,  weiche  zu  seiner  Zeit  die 
herrschenden  waren ,  auf  den  Gatenismus  aul'gepfropft  und 
namentlich  die  diinh  van  Helm  out  modilicirten  Paracolsischen 
Theorien  zu  einer  khtreren  Bearbeitung  des  Galeniscljen  Systems 
benutzt.  In  diesem  Vorwurf  .steckt  insofern  ein  berechtigter 
Kern,  als  in  der  That  Sylvius  einzelne  ehemische  Principien 
ids  das  Fundament  seiner  I^ehre  benutzt  und  dabei  viele  Voraus- 
setzungen der  Galenischen  Medicin  festgelialten  hat.  Allein  mit 
dem  eklektischen  Standpunkt,  welchen  er  seinen  Vorgängern 
gegenüber  wählte ,  vertrat  er  doch  eine  sehr  selbstständige 
Richtunij.  Er  erkannte  die  trrossen  Lücken  in  den  chemischen 
und  phjsicalischen  Kenntnissen  dei-  damaligen  Zeit  recht  gut, 
iuu-h  die  Unmöglichkeit,  ein  vollständiges  Verständniss  der 
patholouischen  Votgänge  auf  Grund  der  bisherigen  naturwissen- 
sehaftlichen  Kenntnisse  zu  erlangen.  Trotzdem  glaubte  er  mit 
diesen  eiuigeniiassen  den  Ansprüchen,  die  man  an  ein  medi- 
cinisches  Svstem  stellen  durfte,  ijcrecht  werden  zu  können.  In- 
dem  er  zu  diesem  Zwecke  allerdings  genöthigt  ist,  gewisse 
chemische  Hypothesen  zn  Hülfe  zu  nehmen,  artet  sein  ganzes 
Lehrgebäude  in  einen  idenlistiaehen  Chemismus  aus,  ohne  dass 
er  übrigens  die  physicalischen  Vorgänge  ganz  ausser  Acht 
lässt.  Für  die  vegetativen  Vorgänge  hat  er  den  allgemeinen 
Begriff  der  „Fernieutation"  eingeführt,  nicht  in  dorn  Sinne, 
wie  wir  ihn  heute  verstehen,  sondern  SyUius  bezeichnet 
damil  alle  Arten  von  Uiiiwandluügsprocesseu ,  die  im  Organis- 
mus vor  sich  gehen.  l»anach  erfolgt  dso  beispielsweise  Fermen- 
tation beim  Zusauimeütritt  '1er  Nalirung  mit  den  verschiedenen 
Drüsensecretcn  in  Mund,  Magen,  Dann  und  noch  mit  einem  von 
Sylvhis  hypothetisch  angcuotninenen  Milzsecret.  Diese  Seciete 
wirken  umsetzend  aut'  den  Chymus  und  tragen  zur  Bildving  des 
Chylus  bei.  Letzterer  geräth  durch  den  Ductus  thorucicus  in  das 
rechte  Herz.  Hier  kommt  die  Wärme  hinzu,  welche  —  ganz 
nach  Galenischen  Anschauungen  —  das  ßhit  noch  reifer  macht; 
nun  gelangt  es  in  die  Luugenarterie,  dann  in  den  linken  Ventrikel, 
von  da  aus  durch  das  arterielle  System  in  dvn  ganzen  Körper, 
wo  es  zur  Ernährung  u.  s.  w.  dient.  Alle  Lebens  Vorgänge  stehen 
unter  Leitung  der  sogen.  Spiritus  animales  und  volatUes;  darunter 
bogreift  Sylvius  hypothetisch  fein  verdünnte,  leicht  verdunst- 
bare und  vertheilbare,  im  höchsten  Zustande  iler  Rarefaction  be- 
findliche Flüssigkeiten,  welche  auf  cliemischem  Wege  aus  dem 
Blute  abgesondert  weiden.     Diese  Lebensgeister    werden   u.    A. 
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auch  im  Geliirn  {jt-bildt-t  {nls  AbsonLlenrngspiuiluctf  iius  dncm 
Theil  dt>s  dahin  fliessendon  Bhites)  und  bewirkten  von  hier  ans 
(nachdem  der  l.Toberschiiss  durch  die  Lympligefässe  resorbirt  wud 
wieder  znin  Bhite  zurückgeführt  ist)  ilie  Sinnesthiitigkeiten,  Be- 
WHgiingen  in  den  Muskeln  und  Gelassen,  fiie  verschiedenen 
Mischungsvi^räuderiiugen  im  Urganismus  etc.  Auch  für  dio 
inithologischen  Vorgänge  legt  Sylvius  das  Hauptgewiclit  in 
dieser  ganzen,  wie  man  sieht,  auf  einer  grossen  Zahl  willkürlicher 
Annahmen  berulieuden  Theorie  auf  seine  angeführten  liypo- 
thetischen  Drüsensecrete.  Fast  alle  Krankheiten  sinil  dana<;h 
auf  Bcimisehungen  ehemisch  abnormer  Seerote  zur  Blutmasse  — 
also  entweder  abnorm  alkalischer  t>der  hyperaeider  Säfte  —  zu- 
rück zu  flu  iren.  Diese  in  das  Blut  dringenden  Si-hädlichkeiteu 
nennt  er  acrimonia,  Schärfen,  und  zwar  unterscheidet  er  acrimouia 
aeida  und  ahalina  bezw.  lixiviosa.  Vorzugsweise  ist  es  die 
<Talle  und  zwtir  eine  abnorme  Aeidität  der  sonst  alkaliseh 
reagirentlen  Galle,  wel<;he  die  zahlreiebsten  Krankheiten  hervor- 
ruft. (Beiläufig  bemerkt  spielt  der  Begritt' der  „acrimonia'*  auch 
noch  in  anderen  humoralpathologischen  Systemen  eine  grosse 
Rolle,  wenn  auch  in  enger  begrenzter  Weise  als  bei  Sylvins). 
—  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese  Com- 
binalion  zwischen  modern-chemischen  und  galenischen  Theorieen, 
wie  sie  Sylvius  versucht  hat,  im  höchsten  Grade  plump  ist, 
uml  wir  können  die  Thatsacbe,  dass  dieses  System  einen  solchen 
Zauber  selbst  auf  hervorragende  Männer  des  17.  Jahrhunderts 
geäussert  hat,  nui  dann  verstehen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
Sylvius  jeden  Fortschritt  der  Wissenschaft,  also  alle  damals 
bekannten  Thatsacheu  zu  .seinem  System  mit  lierangczogen  hat, 
pathologisch-auatomisclie  Beobachtungen,  wie  sie  damals  vorlagen, 
die  Lehre  von  den  epidemischen  Kiaukheiten,  jedes,  selbst  noch 
so  gering  erscheinende  wissenschaftliche  Ergebniss  hat  er  ve»-- 
werthct.  Im  TTelirigeu  blieb  seine  Theorie  für  seine  klinisch- 
praktische Auflassung  ganz  ohne  Einfluss.  Niemals  vcrleugucte 
er  in  iler  Thvrapie  rationell  ••mpirische  Gnind.sätze.  Wenn  er 
anch  von  theoretischen  ]n<licationen  dabei  ausging,  hat  er  doch 
niemals  das  praktische  Handeln  stricte  danach  eingerichtet.  Seine 
allgemeinen  ludicationen  gehen  einfach  dahin,  <iie  Kräfte  der 
Patienten  zu  erhalten,  fehlerhafte  Säfte  zu  beseitigen,  die  krank- 
haften Störungen,  die  durch  dieselben  hervorgerufen  werden,  zu 
elimiuiren,  die  Ursachen  tlej-  Krankheiten  zu  entfernen  und  lien 
dringendsten  Symptomen  zu  genügen.  Diesen  Indicatiouen  ent- 
sprieht  im  Allgemeinen  auch  die  von  Sylvius  angewandte,  robo- 
rireude,  ferner  <lie  ausleeremle  Methode,  letztere  besonders  dureh 
Brech-  und  Abführmittel.  Ausserilem  benntzte  er  mit  Vorliebe 
noch  sugeuaunte  Alteruutiii,  umstimntende  Mittel,  die  direkt 
anf  die  hypothetischen  Acrimonia  einwirken  .sollten,  je  nach 
dem  Ueberwiegen  der  Acida  oder  AJcalina.  Der  Arzneischatz 
des  Sylvius  ist  danach  ein  ziemlich  grosser  und  besonderes 
Vertrauen  schenkt  er  zahlreichen    metallischen  Mitteln,  Tartarus 
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stibiatUB,  Quecksilber -Präpai-aten  etc.  Auch  PHanzenmittel  hat 
er  angewandt,  Opium  sogar  recht  viel.  —  Sein  System  faoti 
lebhaften  Anklang.  Fast  in  allen  europäischen  Länüem  £u<IfQ 
wir  in  jener  Zeit  Aerzte,  die  den  Lehren  des  Syl  vius  huldigen. 

Schiller  luid  Lanilnleute  <les  Syl  vius  von  Ktif  warvii  Cornelik  Boitekoe 
(lft47— 1685)  nus  Alkmai-  und  Theodor  von  Craanen  (102"»— 16l«.i).  beide  in 
ihren  letzten  Lebensjahren  Leibüiv.t»?  am  Hott-  des  Grossen  Kurtilrslen  in 
Berlin,  wo  ersterer  beim  Besuch  eines  Kranken  durch  Trejtpens-tnrr  xvr- 
unglUckte.  Ich  bemerke,  dass  holländische  Leibärzte  am  Brandenbursrisch- 
Preussischen  Hole  wegen  der  Intimit-St  »wischen  beiden  Fttrsteuhüoser 
sehr  beliebt  waren.  —  Lt'ider  habe  ich  diese  beiden  Männer  frir  metnol 
«historische  Entwirkeiung  der  Medicin  in  Berlin"  (1897|  übersehen. 

Einer  der  bedeutendsten  Anhänger,  der  allerdings  einige 
Aenderungen  vornahm  und  das  System  mehr  den  iatrophysischen 
Anschauungen  nahe  brachte,  war  ThOiias  Willis  (cfr.  p.  244). 
Er  fasste  den  Begriö  „Fermentation**  noch  weiter  als   Syl  vius 

^  und  bezeichnet  damit  alle  organischen  Vorgänge  überliaupt. 
jeden  Stoft'umsatz  im  Körper.  Alle  stehen  sie  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Spiritus,  und  das  Wesentliche  für  den  normalen  Zu- 
stand und  für  die  krankhaften  Bildungen  ist  der  normale  be- 
ziehungsweise abnorme  Eiiifluss  der  Spiritus.  Die  von  Sy  1  vi  us 
angenommene  hypothetische  Säure  oder  Alkalescena  tritt  gegen- 
über diesen  Spiritus  vollständig  in  den  Hintergrund.  Die  Lehren 
von  Willis  tragen  bereits  den  Charakter  derjenigen  Theorien, 
welche  wir  im  18.  Jahrhundert  als  Neuropathologie  und  deieu 
Anhänger  wir  als  sogenannte  „Nervosisten"  kennen  lei-nen  wurden. 
"Willis  tasste  die  Spiritus  als  feine  Körper  auf,  als  tropfl>are 
Flüssigkeit,  zugleich  als  eine  Substanz,  welche  unter  Umständen 

'  erkrankt,  (die  sogenannte  „Dyskiasie  der  Spiritus  animales")  und 
zu  einer  abnormen  Thätigkeit  der  Nerven  führt.     Besonders  sind 

\es  gewisse  Fieberformen  und  fieberhafte  Erkrankungen,  welche 
Willis  auf  die  hypothetischen  Teränderungf-n  der  Spirittis  ani- 
males  zurückführt.  Er  hat  ztmächst  von  diesem  Standpunkte 
aus  den  Begriff  der  „Nervenfieber"  gebildet,  eine  Anschau 
die  wir  nachher  bei  Georg  Woltgang  Wedel  (lt>4.'> — 172 
Professor  in  Jena,  dem  Lehrer  von  Friedr.  Hoffmann  »ind 
Stahl  (im  18-  Jahrhundert)  wiederfinden,  annähernd  auch  bei 
Vieussens  (s.  p.  241),  während  sie  bei  den  italienischen  Aerzten 
keinen  rt^rliteu  Boden  zu  finden  vermochte.  Hier  ist  vielmehr 
die  Jatrophysik  in  ausgesprochenstem  Masse  durch  zahlreiche 
Repräsentanten  vertreten.  Bei  der  Würdigung  dieser  Gruppe 
von  Aerzten  muss  allerdings  unter  Anerkennung  der  exaeten 
Bestrebixngen,  die  ihren  Lehren  zu  Grimde  liegen,  als  wesent- 
liches Charakteristicum  die  Thatsache  im  Voraus  eingeräumt 
werden,  dass  es  wohl  kaum  eine  roedicinische  Schule  gegeben 
hat,  tlie  so  streng  zwischen  Praxis  imd  Theorie  unterschied, 
wie  die  der  Jatrophysiker,  deren  bestimmte  Devise  lautet»- : 
„Kümmert  euch  in  der  Praxis  nicht  um  die  Theorie!"  Der  Be- 
gründer der  Jatrophysik  und  der  erste  bedeutende  Vertreter 
iLeser    Richtung    ist    der    berühmte    SantoriO    SantOr(j)o      löül 
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bis  1636),  Professor  in  Padua  und  Venedig.     In  seiner  grösseren 
Schrift    „x\rsde  staiica    inedicina"    legte  er  die  Resultate 
einer    mit^"5ewüncförnswerFFfer    Ausdauer    durcli   fast   drei  Jahr- 
zehnte hindurch  init  Hülfe  ingeniüser  Instuimente  (Thermometer. 
Hygrometer,  Pnlsi5ogium,  eines  mec^hanisclien  und  hydrostntisi;hen 
mit  Wage     verbundenen    Bettes     in     wunderbarer     und     compli- 
cirter    Construction)     an    sich    selbst    durchgeführten    ^''er.such8- 
j^ihe    dar,    zum  Zwecke,  die  verschiedenen  physiologisclien   und 
ithologischen    Probleme    auf   dem    Wege    der    mathematischen 
'hysik  zu  lösen.     Besonders  bekannt  und  zum  Theil  berüchtigt 
ist    Sanctorius    durch    die  Aufstellung  des  Begriffs    der  soge- 
nannten    „Perspi  ratio    i  nsensibil  i  s"    geworden;    diese    un- 
merkhche    Ausdünstung     sollte    tUe    Differenz    erklären,    welche 
sich     bei     Feststellung     der     Körpergewichte     vor     und     nach 
Aufnahme    der    Speisen    und    bei    dem  Versuch    ergab,    zu    er- 
mitteln,    wieviel    der    Mensch    von    den    aufgenommenen    festen 
und   flüssigen   Stoffen    wieder   verliert.     Was   daran  noch  fehlte 
im  Vergleich  zu  der  Nahrungsaufnahme  und  dem  Kürporgewiclit 
nach    derselben,   das   war    eben    durch    die   sinnlich  nicht  wahr- 
nehmbare Entleerung  ausgeschieden.     Dabei  kam  Sanctorius, 
•wie    das    bei    seinen,    trotz    aller   lobenswerthen    Anstrengungen 
immerhin    primitiven    und   rohen    Apparaten  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  zu   ganz    abenteuerlichen  Resultaten,  z.  B.   dass  bei 
einer  täglichen  Aufnahme  von  etwa  5  Pfund  festen  und  flüssigen 
Stoffen  2'/2  Pfund  durch  Harn  und  Excremente  entleert  werden  ; 
der    Rest    wird    durch    die   Perspiratio    insensibilis,    also    durch 
Haut    und  Lungen    wieder    ausgeschieden.      Sobald    nim,    argu- 
mentirt  Sanctorius  weiter,  in  der  Haut  xmd  Lungonthätigkeit 
die    geringste    Störung    vorhanden    ist,    diese    also  nicht  normal 
von    Statten   geht,    sondern    die   Ausscheidungen    im  Körper  zu- 
rückgehalten werden,  müssen  Krankheiten  entstehen.    Auf  diesem 
Wege    kommt    denn    Sanctorius    zu     dem    allgemeinen  theia- 
peu tischen  Schluss,  schweisstreibende    Mittel  als    die  wichtigsten 
zur  Behandlung  zalilreichcr  aus  dieser  unterdrückten  Perspiratio 
in  sensibilis  entstandenen  Krankheiten  zu  empfehlen. 

Uebwr  Snnctorius.  ebenso  Über  den  nacbfolgendeu  Borrelli  liat 
luerclings  Professor  Modestino  del  Gftizo  (Nenpel)  neues  urkundlichea 
.erial    in  mehreren  vorLioS'lichen  Akndoniie-.\bhrtndliingen  (Neapel  läSÖ 
18l>l   bfzw.   IS86  und  189<J|  beigebracht. 

Auch  der  bereits  (cfr.  p.  241, 245)  erwähnte  Physiologe  AI  fonso 
Borrelli  versuchte  das  Zustandekommen  der  verschiedenen 
Krankheitsformen  physikalisch  zu  erklären.  Er  stellte  sich  dabei 
auf  denselben  Standpunkt  wie  Willis,  indem  er  gleichfalls  eine 
Dyskrasie  der  Nervonsäfte  annimmt;  aber  tliese  erklärt  er  als 
ursprünglich  aus  Störungen  in  der  Statik,  aus  Verstopfung  der 
Nervenmündungen  in  den  Hautdrüsen  hervorgegangen,  wodiuch 
diese  hypothetischen  Säfte  zurückgehalten  werden,  die  dann 
krankhafte  Veränderungen  erfahren  und  rückwirkende  Kraft 
»ul   den  Organismus  ausüben.    Eine  sehr  wesentliche  Stütze  fand 

Phgtl.  Oi.'scblclit«  der  Uedioin.  17 


258 


SecliKehnt^  Vorlesung.     Baglivi.    Sydenhain. 


\ 


}< 


K 


ilie     Theorie    in    iler    Entdeckung     der    Blutkörperchen     durch 
Malpighi.     Namentlich    war   es  ein    Schüler    von    Borrelli, 
Lorenzo  Bellmi   (ctV.  p.  244),   clor    eine    Stockung    iles  Blatts  io 
Hein    Capillarsysteui     als     die    Haupt ui  sacht-    der    verschifdent'n 
fieberliaften  und  ontzüutUichfu  Kranklieiten  bt-zfichnete  und  umk 
Analogie    der    dyskrasischen   Zustände    des  Nervensystems,   wie 
Borrelli  sie  annahm,    die  Lehre  aufstellte,    dass  innerhalb  Aft 
Blutmasse  derartige  Säi'teverderbniss  erzeugt  werde  und  zu  dem 
Auftreten  der  Kranklieiteu  Anlass  gebe.     Zu   den  bedeutendstrQ 
Jatrophysikern  dieser  Periode    gehört    GiorgJO    Baolivi    (1668  h'x?- 
1707).      Geboren    in    Ragusa,    machte    e?    s<TtEe    StmTlon   li.iUTit- 
sächlich  in  Neapel 

nach  Max  Salomon's  vortrefflicher  Studie  «Criorgiu  baJ;ll^l  u  « -^ 
»eine  Zeit",  BMliüTÄOTT"^"  welcher  P.  Fahre  18UB  einigt«  Ergäuxunjr«'^'^ 
lieferte 

und  erhielt    nach    längeren  wissenschaftlichen  Reisen  l(i96    vo:^*'^ 
Papst  einen  Ruf  als  Professor   der  Anatomie  und  medicinische^^^^^ 
Klinik  an    die  Sapienza  in  Rom,    wo  er  jedoch  bereits  im  Altt=^^' 
von  39  Jahren  einer  chronischen  Krankheit  erlag.    Baglivi  füh 
die  Deutung  der  Lebensvorgänge  vom  Standpunkte   der  Physi 
am  allerweitesten  aus,  wobei  er  hier  und  da  geradezu  allegorisi 
Das  ganze (Tofässsystetn  vergleiclit  er  mit  liydraulisdicn^Iascliinen 
die  respiratorischen  Vorgänge  mit  der  Function  eines  BlasebalgjJ** 
die  Eingeweide    und  Drüsen    mit  Sieben ;    die    cheraistdien  Vor 
gänge  führt  er  auf  moleculare  Processe    z\irück.     Auch  er  leite^^ 
alle  Bewegung  von  einem  Nervenprincip  her.    Dagegen  erklärt  eir::^ 
ausdrücklich,    dass  sich  die  Praxfs  um  die  Theorie  gar  nicht  zi^*- 
kümmern  habe.     Vielmehr  dringt  er  als  Kliniker  auf  Sorgfalt ig«*^" 
Beobachtung  am  Ki-ankenbette  und  ein  rationell  empirisches  Yer — 
fahren,    ein  Standpunkt,    den    zahlreiche   Landsleute  Baglivi's 
a<loptirteu,  sodass  sie  in  der  Praxis  vollständig  unabhängig   von 
ihren  theoretischen  AnschauuHgen  verfuhren.    (Einem  Veisuch,  die 
Harmouie  zwischen  dieser  nervosistischen  Tiieorie  und  der  Praxis 
herzustellen,  begegnen  wir  erst  wiedej-bcidem  grossen  Systeuiatiker 
des  18.  Jahrhunderts,  Friedrich  Hoffina  nn.)   Baglivi  bildet 
mit  seinen  vermittelnden  Lehren  gewissermassen  einen  passenden 
Uebergang  zu   der  dritten  der   früher  (p.  248)  genannten 
Gruppen,    nämlich    derjenigen    Reihe    von    Aerzten, 
w  »liehe    vorzugsweise    den     hippok  ratisch  eu    Stand- 
punkt    festhielten.       Unter      ihnen      der      hervorragendste 
und    bedeutendste    ist    Thomas^    Sydenham    (1624    bis     1689). 
Geboren    in    Windford-EagleT'  liattc     ei'    seine    Studien    zuerst 
in  Oxford,    dann    in    Montpellier,    der    eigentlichen    Schule    des 
Hippokratismus,     gemacht,     war    dann    nach    England    zurück- 
gekehrt   und    hatte    bis    zu    seinem  Lebensende    als   praktischer 
Arzt    in    London    gewirkt,     Sydenham,   der  medicus  in  oouie 
aevum   nobilis.    wie    ein  Zusatz  auf  seinem  Grabdenkmal  in  der 
Westminsterabtei    besagt,    war    —     und  darum  fesselt  uns  seine 
Persönlichkeit  ganz  besonders  —  in  erster  Linie  praktischer  Arzt. 
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Er  hat  keiue  Lelutlüitigkeit  entfaltet,  koine  Schule  im  engereu 
Sinne  gemacht,  er  hat  kein  „System"  geschaffeu  und  sehr  wenig 
geschrieben  (seine  Schriften  füllen  in  der  bekannten  Kü  h  n  - 
!^^_di  US 'sehen  Ausgabe,  Leipzig  1827,  einen  Kleiuoctavbiind  von 
i\V2Seiteu  exel.  Index) ;  keine  epochemacheutle  Entdeckung  riihrt  von 
ihm  lier,Sy  denham  war  und  wollte  nichts  weiter  sein  als  Praktiker. 
Trotzdem  bildet  er  eine  historische  (xrösse  und  trägt  das  Eliren- 
prädicat  eines  „englischen  Hippokrates"  nicht  mit  Unrecht, 
einmal,  weil  er  in  der  That  nach  dem  VorVjild  des  Vaters  unserer 
Kunst,  von  der  Werthlosigkeit  aller  hypothetischen  Erklärungen 
am  Krankenbette  durchdrungen,  für  reine  Naturbeobachtung,  für 
gründliche,  objective  Untersuchung  des  Kranken,  für  ein  möglichst 
diätetisches  Heilverfahren  eingetreten  ist,  imd  dann,  weil  er  sich 
bemüht  hat,  echt  principientreu  von  allem  Theoretisiren  abzu- 
sehen und  lediglich  möglichst  präcise  Krankhcitsbilder  zu  liefern. 
Wir  verdanken  ilim  u.  A.  vorzügliche,  noch  lieute  mustergültige 
Beschreibungen,  hauptsächlich  mit  treffender  symptomatologischer 
Charakteristik  von  Kheuniatismus,  Erysipelas,  Pleuritis,  Pneumonia 
notha  (katarrhalischer  Pneumonie),  Croup,  Hysterie,  Uicht.  Auch 
insofern  ist  eine  Parallele  zwischen  Sy  den  harn  und  Hippo- 
krates deshalb  nicht  ohne  eine  gewisse  factische  Unterlage, 
•weil  beide  das  Schicksal  getheilt  haben,  dass  spätere  Aerzte  bei 
ihnen  die  Ginindzüge  eigener,  jeweilig  vejlretener  Äichtungen 
entdecken  zu  können  geglaubt  haben.  "Wie  man  aus  dem 
Hippokrates  alles  hat  herauslesen  oder  vielmehr  in  ihn  hinein- 
interpretiren  wollen,  was  man  bei  ihm  gesucht  hat,  so  hat  man 
auch  Sydenham  als  den  divinatorischen  Autor  verschiedener 
späterer  Anschauungen  ansprechen  wollen,  u.  A.  der  natuiphilo- 
BOphiscben,  der  naturliistoiischen  Schule,  ja  sogar  als  Vorgänger 
Rademacher 's  (clV.  p.  217).  Und  doch  lag  gerade  Sj'denham 
nichts  ferner,  als  die  Absicht  ein  geschlossenes  System  zugeben.  Bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  bekennt  er  sich  ausdrücklich  als 
Feind  aller  solclier  Bestrebungen,  denen  er  keine  Berechtigung 
zugesteht;  höchstens  kann  nach  seiner  Ansicht  eine  derartige 
allgemeine  Theorie  zur  Erklärung  einer  letzten,  der  Beobachtung 
sich  entziehenden  Ursache  dienen,  ist  also  ohne  jeden  praktischen 
Weith.  Freilicli  muss  er  oft  auf  die  seine  Zeit  beherrschende 
Chemiatrie  zurückkommen;  indessen  spielt  diese  eine  so 
nebensä«-ldiche  Rolle,  dass  er  sich  nie  von  ihr  bei  seinen 
Beobachtungen  und  in  der  Schildejung  derselben  beeinträchtigen 
liisst;  nirgends  treten  derartige  allgemeine  Speculationen  bei 
S%ulenham  in  den  Vordergrund,  sondern  überall  merkt  man, 
dass  es  ihm  um  möglichst  nüchterne  und  getreue  Wiedergabe  der 
kimischen  Er.>?cheinungen  zu  thun  ist.  Indem  sich  Sydenham 
eine  besonders  präcise  Differenzirung  der  verschiedenartigsten 
Symptome  je  nach  ihrer  Aetiologie  angelegen  sein  liess,  gelangte 
er  dazu,  drei  Gruppen  von  Symptomen  aufzustellen,  1)  die 
wesentlichen,  die  als  eigentliche  Folge  der  Materia  peccans  die 
Krankheit  speciell  charakterisiren ;    2)  die  accidentellen,    die  aus 
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dem  Heilbestreben  der  Natur  hervorgehen;  3)  die  artificlellen. 
die  durch  die  ärztliche  Therapie  erzeugt  werden.  —  Der  natür^ 
liehe  Scharfblick,  mit  dem  Sydfnham  an  die  Autkläruug  der 
Symptomatologie  herantrat,  der  fjlückhche  Instinkt,  mit  dem  er 
es  verstand,  scheinbar  gleiche  Symptome  als  in  ihrem  Grundwesen 
und  ätiologisch  difFerent  zn  erkennen  und  auseinanderzuhalten, 
führten  ilm  zu  dem  grossartigen  tiefen  Gedanken  eines 
Krank heitsprocesses,  eines  BegriflFes,  der  in  ganz  be- 
stimmter Auffassung  zum  ersten  Male  bei  ihm  durch- 
geführt ist.  Allerdings  fasst  Sydenham  die  Krankheit  noch 
in  streng  ontologi8<them  Sinne  als  ein  dem  Organismus  fremdes, 
personificirtes  Wesen  auf  und  zwar  sind  es  hauptsächlich  Fehler 
der  Säfte,  die  er  für  die  Entstehung  heranzieht.  Andererseits  be- 
schränkt er  sich  aber  nicht  auf  diese  allein,  sondern  berück- 
sichtigt auch  die  anderen  ätiologischen  Factoren  in  grossem 
Ma.s.sstabe,  namentlich  die  epidemiologischen-  und  Witterungs- 
ELnflüsse,  den  genius  epideinicus,  das,  was  man  mit  dem  ter- 
niinus  technicus  xaTafiraj'.;  („Katastaseologie'*)  seit  Hippokrates 
bezeichnet  hat.  Diese  Lehre  von  der  xarai-:««;  oder  „constitutio" 
hat  Sydenham  nicht  bloss  wieder  aufgefrischt,  sondern  er- 
heblich weiter  gepflegt.  Er  vergleicht  die  Krankheit  mit  den 
Zugvögeln  und  spricht  von  eiueiii  ,, geheimen  Instinkt  der  Natur**, 
der  dabei  zur  Geltung  komme,  Je  nacli  den  Jahreszeiten  unter- 
scheidet er  als  Unterabthuüungen  der  „constitutio  annua" 
Frühlings-,  Soumier-,  Herbst-  und  Winterkrankheiten.  Daneben 
giebt  es  nach  Sydenham  noch  eine  besondere  eonstitutio  epi- 
demica, bei  deren  Entstellung  namentlich  gewisse  kosmische, 
und  t^llurische  Einflüsse,  alierlii  Miasmen,  die  aus  dem  Erdinnem 
emporsteigen,  Unreinigkeiten  der  Athmospliäre  und  ähnliche 
Factorea  eine  Rolle  spielen.  Diese  spociiisehen  Scliädlichkeiten 
gestalten  mitunter  die  eonstitutio  zu  einer  loiraodes  (pestartigen) 
oder  scorbutica,  variolosa.  dysenterica  etc.  sodass  alle  in  der 
betreffenden  Zeit  voikommenden  Affuctioueu  einen  mehr  oder 
weniger  pestartigen,  scorbatischun,  iiihr-,  wcchselfiebetartigen 
etc.  Charactor  annehmen.  Ziemlich  consecjuent  legt  er  bei 
seinen  ausführlichen  epidemiologischen  Schilderimgen  der 
mannigfachen  Erkrankimgen  in  London  während  der  Jahre 
1(561— lüyO  die  obige  Gruppirung  zu  Grunde  und  sucht  im 
Einzelnen  an  der  Hand  der  Sytuptoniatologie  der  verschiedenen 
Fälle  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  seiner  AuÜassimg  zu 
liefern.  So  bestechend  diese  Ausführungen  in  mancher  Be- 
ziehung klingen  und  so  sehr  das  Dogma,  dass  verschiedenartige 
Krankheiten,  welche  zu  gleicher  Zeit  beobachtet  werden,  ge- 
mäss der  heirschenden  Constitution  gemeinsamen  Character  an- 
nehuieu,  gerade  im  ZeitiUt<'r  dw  Bacteriologie,  die  ein  neues 
Licht  auf  jene  Lehre  geworfen  hat, 

\vie  unter  Anderm  auch  Otto  Lau  2  iu  einem  schfineu  Aufsatz  .zum 
Begriff  des  Genius  epidemicus-  ( Deutsche  Medicitiische  Wochen- 
schrift 1893  No.  10)  iiachgevriesen  hat. 
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uns  Moderne  besonders  anzutnutben  geeignet  ist,  so  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  Sydenham  den  Thatsachen 
damit  gewaltigen  Zwang  angethan  hat.  Wäre  man  jedoch  be- 
rechtigt, diese  Auffassung  nach  dem  Massstabe  der  therapeutisch- 
practischen  Erfolge  Sydenham's  zu  prüfen,  so  würde  ihm 
diese  Thatsache  alk^rdings  Recht  geben.  Denn  Sydenham 
war  ein  ausserordentlich  glüirklicher  Piaktiker,  wie  wir  das  aus 
übereinstimmenden  Meklungen  seiner  Zeitgenossen  wissen.  Seine 
Euren,  bei  denen  ihm  sicherlich  sein  practischer  Blick,  seine 
..Systemlosigkeit",  die  feine  Gabe  der  Beobachtung  imd  ge- 
schicktes expectatives  Verhalten  am  meisten  zu  Statten  ge- 
kommen sind,  waren  so  erfol</reich.  dass  er  von  seiner  Clientel 
förmlich  vergöttert  wurde.  Uebrigens  legt  er  bei  aller  Be- 
tonung des  diätetisch-hygienischen  Verfahrens,  bei  allem  Ver- 
trauen auf  die  Souveränität  der  Naturheilkraft,  die  er  gleichfalls 
wie  die  Krankheit  als  einen  ontologischen  Begriff  auffasst,  die 
Hände  am  Kraukenbette  keineswegs  in  den  Schoss,  sondern  geht 
\inter  Umständen  auch  zu  einem  recht  kräftigen  Heilverfahren  übei\ 
Namentlich  hat  er  von  dem  Aderlass,  Opium  und  Abführmitteln 
mit  Vorhebe,  weniger  dagegen  vom  reizenden  und  diaphoretischen 
Verfahren  Gebrauch  gemacht.  Eines  seiner  Lieblingsmittel,  dem 
er  den  Äang  eines  Specificums  par  excellonce  zuspricht,  ist  die 
Cliinariude.  Er  hegt  den  Wunsch  und  die  Hotluimg,  dass  es 
gelingen  möchte,    noch  mt-hrere  derartige  Arkana  zu  entdecken. 

In  meinem  .Artjki;!  über  .Sydenham,  der  für  das  biogiapliisrh© 
Lrexicon  bt-arbeitet  ist.  habe  ich  anf  einige  Arbeiten  über  diesen  Rrosseji  . 
Ai'zt  hingewiesen;  hier  möchte  ich  noch  hinzufügen:  Ferdinand  Jahn's  /v 
Monographie  lEiseuacb  1840)  und  eine  neue  von  f  r e d e rlcTrc-^ar d  (Paris  und  y 
Lopd<^°  }R!}fli.  fei-nerBehringsPublication  ,Dio  ätiologisch-tlTeraneutischen  «^ 
•Bestrebungen  der  Gegenwart".  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1893,  Separat- 
Abzug.  p.  38). 

Fassen  wir  Sydenham's  Leistungen  zusammen,  so  werden 
wir  .««agen  müssen:  er  ist  ein  ziemlich  nüchterner  und  vor- 
urtheilsfreier  Beobachter,  anch  in  vielen  Beziehimgen  der  Mehr- 
heit seiner  Zeitgenossen  weit  voraus,  andererseits  aber  kein 
eigentlich  denkender  Kupf,  vielmehr  lässt  er  sich  in  seinen  Auf- 
fassungen doch  zu  mancher  Wiilkürlichkeit  hinreissen,  welche 
bei  späteren  Aerzten  zu  tiefen  Irrthümern  geführt  hat.  Ein 
grosses  Verdienst  hat  er  sich  jedenfalls  dailurch  erworben,  dass 
er  mitten  in  der  Zeit  der  schlecht  begründeten  Systeme,  welche 
sich  tlamals  Geltung  zu  schaffen  suchten,  an  dem  geläuterten 
Hippdkratismus  festliielt;  ein  nor^h  grösseres  «.ladurch,  dass  er 
(lii-  Lehre  von  den  Krankheitsprocessen  begründete  und  die 
«Iten     Gedanken    der    .sogen.  Katastaseologie    wieder    aufnahm. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  von  Sydenham  vertretene 
Richtung  eine  Reilie  von  Aerzten  den  iatromechanischen  und 
chemiatrischen  Thcorieen  mit  der  Zeit  abspenstig  machte. 
Allerdings  hatte  Sydenham's  Lehre  zunächst  noch  einen  sehr 
schweren  Standpunkt  gegenüber  ihrer  Hauptrivalin,  der  von  dem 
8cliotteu     Archibald     Pitcairn      (Pitcamius)     aus     Edinburg 
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(1(552 — 1713)  verfochtenen Morlification  der  Jatrophysik.  P itcaiin 
hatte  die  Grundsätze  der  letzteren  sehr  gesrhickt  und  unter  An- 
lehnung an  Cartesius  auf  Physiologie  und  Pathologie  über- 
tragen, namentlich  in  seinem  Buche  ^elemeuta  nied^c^"^^ 
hysico -m  athemat  ica"  (Haag  ITIH).  ~" 

Nilhrre  Darlef!;uugeu  finden  Sie  darüber  in  einem  sehr  ini4rUCtiv«;ii 
Vortrage  von  R.  So  ininer:  ,Die  Eutslehlin"  der  inei-hanisdien  Schule  iü 
der  HeilkiuJilc  am  Ausgang  des  "IT.  Jahrhunderts"  (TLelpzig  1889). 

Koch  überwog-  der  gesunde  Sinn  Tür  Natur  und  Be'obaehtunjj 
bei  vielen  Praktikern  auch  aus  den  letztgenannten  Schulen  ^^C'l 
zu  sehr,  als  das^s  sie  ihre  Geister  auf  die  Dauer  hätten  von 
vagen  Systemen  in  Beschlag  legen  lassen.  Das  zeigt  sich  am 
entschiedensten  in  der  ärztlichen  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts, 
welche  überaus  reich  ist  an  ganz  vortrefflichen  Monograpiiieeii 
über  einzelne  Ivrankheitsformen  sowohl,  wie  auch  au  werthvoUen 
ensuistischeu  Sammlungen,  an  epidemiolugischeu  Bericliten  und 
sogar  an  rudimentären  pathologisch-anatomischen  Mittheilungen. 
Hie  und  da  begegnet  sogar  schon  der  Versuch,  die  letzteren  ein- 
heitlich vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zusammeu- 
gefasst  zu  bearbeiten.  T  h  eop  hile  B  o  u  etJ_H.i20 — 1689),  aus  Gent. 
Leibarzt  des  Fürsten  von~Neult'hrttel  (nicht  zu  verwechseln  mit  eiueuj 
Angehörigen  der  späteren  Genfer  Aerztefamilie  Bonn  et)  gab  als 
„sepulchretuni  seu  anatomia  practica  ex,  cadaveribus 
mBrbb  3en  ati  8**  1C79  ein  grosses  Werk  in  zwei  mächtigen  Folianten 
heraus,  worin  er  alle  pathologisch-anatomischen  Daten  aus  den 
Schriften  des  16.  und  l7.  Jalirhundert.s  gesammelt  und  zahl- 
reiche neue  Daten,  die  ihm  bekannt  waren  oder  die  er  durch 
Mittheilungen  Anderer  erfaln  eu  hatte,  zusammentrug.  Die  Sclirift 
ist  atif  anatomischer  Grundlage  bearbeitet ;  es  finden  sich  in  ihr 
zwar  noch  zahlreiche  Cariosa.  auch  ist  sie  ziemlich  kritiklos 
gehalten,  aber  sie  hat  darum  grossen  Werth.  weil  sie  später 
von  dem  grossen  Morgagni  kritisch  benutzt  und  z.  T.  dessen 
Fimdainentahverk  einverleibt  ist.  Auch  Johann  Rudolf 
S  alt  z  mann  (l.">7l-S — IH.'iH).  Professor  in  Strassburg,  publicirte 
eine  kleine,  aber  nicht  unbrauchbare  Sammhmg  pathologisch - 
anatomischer  Beobachtungen,  freilich  zum  gr^isseren  Theil 
immer  noch  ziemlich  primitiven  Inhalts.  —  Auch  tlie  in  das 
Gebiet  der  rein  praktischen  Medicm  fallenden  Publicationen. 
speciell  die  verschiedenen  casuistischen  Sammelwerke  sind  in 
geläutertem  Geschmack  geschrieben  und  zeigen  dem  1(5.  Jahr- 
hundert gegenüber  einen  erkennbaren  Fortschritt.  Wir  nennen 
die  Arbeiten  von  Georg  Hieronymus  Welsch  in  Augsburg 
(1<>24 — lb77),  von  Johann  Nico  laus  Peclilin  (g^b.  l(U(i  in 
Leyden  ,  f  1701  als  Professor  in  Kiel),  von  dem  Amsterdamer 
Arzt  und  Bürgermeister  Nico  laus  Pietcrz  Tulpius  (159S 
— 1678),  der  auch  als  Anatom  durcli  das  bekannte  Bild  von" 
Rembrandt  im  Haag  verewigt  ist  (sein  Wahlspruch  lautete." 
„aliis  inserviendo  consumor"),  von  Isbraud  van  Diemerbroek 
(lt>09 — l(i74),    Arzt    in    Nymwegeu    und    zuletzt    Professor    in 
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Utrecht  etc.  Audi  einzelne  italienische  und  französische  Aerzte 
haben  solche  sehr  werthvolle  Sammlungen  geliefert:  fijoy. 
^  Maria  Lancisi  aus  Rom  (1654  —  1720),  Francesco  Bartolettf 
aus  Bohiona  (1588  —  Itj^iO).  Professor  in  seiner  Vaterstadt  und 
iu  Maatua.  Audi  ihv  KojR-nhagener  Anatom  Caspar  Bartho- 
liuus,  (Kiöö — 1738),  Sohn  von  Thomas  Bartholiniis  iiiid  v^ 
Enkel  von  Caspar  Barth olinus  (cfr.  p.  242),  gehört  mit 
einigen  seiner  Arheitt'u  in  diest-  Gruppe  von  Aerzten. 

Neben    diesen    finden    wir    im    17.  Jahrhundert   zum    ersten 
Male  monographische  Bearbeiter  einzelner  Krankiieiten,  beispiels- 
weise Wepfer,    Arzt    in  Scliafl'hausen  (tifr.  p.  244)    mit    seineu 
Puhjicationeu  über  Hirnapoplexie,  Thomas  Willis  (cfr.  p.  244, 
256),  der  die  im  Lldiirn  vorkommenden  Krankheiten  bebandelte,  deu 
eben  genanntf-n  Lancisi.    der  gleichfalls   über  Apoplexie,    eine 
zu  seiner  Zeit  häufig  in  Rom  vorkouunende  Krankheit,   sclirieb, 
auch    zum    ersten  Male    als    ganz   neues,    von   frühoren  Autoreu 
Bö    gut    'v^^e    gar    nicht    behandeltes  Gebiet    die  Herzkrankheiten 
zum    Gegenstan«!    exaetor  Forschung    machte.     Hierher    gehuren 
aueh  die  Observationes  von  ßujsch  (cfr.  p.  241),  von  Giovanni      )^ 
Battista  Fantoni  ('1652—92)    JVofessor  in  Turin,    die  Sehrift 
von  V  i  e  u  8  8  e  n  s  (ciV.  p,  24 1 ,  256)  über  den  Bau  des  Herzens,  zwei 
Werke     über     Lungenschwindsucht     von     Christoph    ßeuuetX 
(1617 — 1655)      aus      Haynton     {Sonnuersetshire)      und     Richard^./ 
Morton    (t   16518)    in    Lomton,    einem    Zeitgenossen   und  Rivalen 
vun  Sydenhum,  desseu  grusses  Werk   „Phthisiologja**  auch,      \ 
ins  Deutsclie  übersetzt  ist.    Ferner  rührt  von  Sylvius  (p.  253  fi'.) 
in   Leydeu    eine    vortrefTlidie  Sehilderung   der  MalariatieUer  her, 
von    dem    oben    erwäliuten  Dieni^rJiL'^jjJv_  in  Utrecht    eine  be-   ijf 
deutende  Arbeit    über    die  dainars    dort    herrscliende  Pest.     Aus  "^ 
jener  Zeit    haben    wir    ferner   einen  medicinisch- geographischen 
Bericht      über     die     Krankheiten     Indiens      («der     raedicina 
Indorum"    um  1642)   von  Jacob  Bontius  aus  Leyden.    (eine 
Zeit    lang    Arzt    in    Batavia ,    wo    er    seine    Beobachtungen    ge- 
sajnmeSt    hatte),    ausserdciii    die    er.ste    Scliilderung    der   Cliolera 
von  Bont's  Landsmann  Piso  ((.ruillaume  le  Pois)    in  dessen 
berühmtem  Werk  „de  medicina  Brasilienai  "*  (um  1648)  zu-     | 
laich  mit  den  übrigen  naturhistorisch-medicinischen  Verliältaissen 
ezw.  einer  medicinischen  Topograplde  Brasiliens,  ilas  Piso  als 
Reisebegleiter    des  Grafen  Mnritz    von  Nassau    kennen   lernte. 
(Beide  Weike  von  B  out  ins  und  Piso  siml  übrigens  zusammen- 
gedruckt   unter    dem    Titel:    „de  Indiae  utriusrjue  re  naturali  et    ! 
modica"     Amsterdam    1658    erschienen).      Auch    ist     Pis^o    der     ^ 
Sre^   der  die  nach  Diphtherie   auttretenden  Lähmungen  kennt.^  X 
Bemerkeuswerthe  Aerzte   jener  Zeit    sind  ferner  die  Engländer:    '^ 
Georges  Cheyne  (1671 — 1743)  in  London  und  Bath ,  bekannt 
von    der  Beschreibung    des    nach    ihm    (und  Stokes)   benannten 
Atliraungsphänomens;    er  war  Jatioracchaniker,  ebenso  wie  sein 
Landsmann   James  Keill    (1673 — 1719)    in    Northampton,    der     ^  / 
mit  deu  subtirsleil" mathematischen  Berechnungen  rlie  Lehre  von       "* 
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der  Blutbewegtmg,  Ernährung  und  Absonderung  auszubanen 
bemüht  war:  Richard  Mead  (1673 — 1754),  ein  sehr  angesehener 
Londoner  PraliTr&eF,"7Tes9en  Hauptwirksamkeit  bereits  in  da» 
folgende  Jahrhundert  fallt,  ebenso  wie  die  des  gelehrten  Johfl 
Freind  (1675-1728), 

welcher    1725 — 1726    eine    Fortsety.»ng    des    Itiöti    zuerst    erschienenen 
GeschichLswerks  von  Daniel  Legiere  (IB52 — IJ^fi)  aus  Genf  brachte. 

In  hohem  Grade  bemerken swerth  ist,  dass  im  17.  Jahrhundert 
auch  die  Krankheiten  einzelner  Stande  und  Ber"afsart«ii,  wie  der 
Seeleute    und    Anderer    zum    Gegenstand   monographischer  Be- 
arbeitung   gemacht    werden.     Vor    Allem    verdient    nach    dieser 
Richtung  die  klassische,  lange  Zeit  als  Unicum  dastehen<le  Schrift 
„Pe      morbis       artificum       diatribe"       von       BernardinO 
Rämazzini   aus  Carpi  bei  Modena  (1633 — 1714),   zuletzt  Professor 
in  Padua,  als  eine  Musterdarstellung  der  Gewerbehygiene  rühmheb 
hervorgehoben  zu  werden.     Ihr  Verfasser  besitzt  auch  sonst  als 
Polyhistor  (Dichter  und  Naturforscher,  Physiker)  historische  Be- 
deutung  imd    hat  sich  ebenso  durch  seine  gediegenen   epidemi' 
logischen  Arbeiten  wie    durch    die  energischen  Bemühungen  u 
die  Einführung  der  Cliinarinde    ein  grosses  Verdienst  erwerbe 

Diese  Thatsache  veranlasst  uns,  von  der  Erweitervm 
Kenntniss  zunehmen,  welche  auch  der  Heilschat  z  im  17.  Jahr- 
hundert besonders  durch  die  Einführung  dor  China- 
rinde erfuhr.  Die  Geschichte  dieses  Ereignisses  ist  ebenso  se 
in  medicinischer,  wie  in  cuJturhistorischer  Beziehung  wichti 
Die  Gemahlin  des  Vicekönigs  von  Peru  htt  an  Wechseltie 
welches  die  Aerzte  nicht  zu  beseitigen  vermochten.  Da  wurdi 
ihr  eine  Rinde  empfohlen  eines  Mittels,  das  von  den  Ein 
geborenen  gegen  diese  Krankheit  mit  Erfolg  benutzt  wurde.  Si 
machte  einen  Versuch,  und  Genesung  trat  ein  (16^8).  Der  b 
handelnde  Arzt  Juan  del  Vego,  der  später  nach  Spanie: 
zuriickkehrte,  brachte  eine  grössere  Quantität  dieses  Pulvers  nac 
Europa  mit  und  verkaufte  es  als  „Puh'is  comitissae"  (Gräfinn 
pidver)  zu  sehi-  hoheii  Preisen.  Doch  fand  die  weitere  Ver- 
wendung und  Verbreitung  an  dem  Vorurtlieil  der  Aerzte  grossea 
Widerstand,  denen  das  Pulver  theils  nicht  in  ihre  theoretische 
Systemschahlone  passte,  theils  wegen  mangelhafter  imd  unzweck- 
mässiger Verabreichungsform  den  erwarteten  Erfolg  versagte.  Die 
China  wurde  von  Einzelnen  geradezu  perhoirescirt  und  gerieth  so 
in  Misskredit.  Da  nahmen  sich  die  Jesuiten  der  Sache  aul  sie 
verkauften  das  Mittel  unter  dem  N«uien  „Cardinalspulver"  gleich- 
falls zu  hohem  Preise.  Allmähhg  überzeugten  sich  indessen 
auch  die  grossen  Aerzte  von  dem  Werth  und  Erfolg  dieses 
Mittels  in  einzelnen  Fällen  (namentlich  Sydenham,  Rämazzini 
und  andere  itaüeniscihe  Aerzte)  und  nachdem  unter  Auderm  auch 
ein  ehemaliger  englischer  Apotheker  Robert  Tabor  aus 
Cambridge  in  Folge  einer  zweckmässigen  Zubereitung  der  Rinde 
(mit  Lünoniensaft  resp.  Rheinwein)  glänzende  Kuren  an  der  Se©- 
küste  in  Essex,    später    in  Paris    damit    erzielt    hatte,    fand   d 
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Iver  deßnitiv  Eingang  in  den  Heüschatz.  Allerdings  wehrten 
[sich  einzelne  Aerzte  noch  selbst  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein 
ihaitnäckig  gegen  den  Gebrauch  der  China,  beispielsweise  Stahl, 
I  der  erklärte,  das  Fieber  sei  ein  Heilbestreben  der  Natur,  man 
I  dürfe  es  nicht  unterdrücken;  er  persönlich  wolle  lieber  sterben, 
j  als  das  Mittel  gebrauchen.  —  Ein  zweites  Mittel,  das  im  17.  Jahr- 
hundert dem  Arzneischatz  einverleibt  wurde,  ist  die  Ipecacuanha- 
wnrzel,  die  zuerst  in  ihrer  Wirksamkeit  als  sogenannte  „Ruhr- 
I  Wurzel"  in  ihrer  Heimath  Brasilien  erkannt  und  von  dort  durch 
'  De  Gras  1672  nach  Europa  gebracht,  später  von  John  Hadrian 
iHelvetius  aus  dem  Haag  (1661  — 1727)  genauer  studirt  und 
■■Bpfohleu  wurde.  —  In  eben  diese  Z«.>it  fällt  auch  die  Ein- 
jqffiirung  der  Laurocerasus,  der  Radix  Colombo,  des  Arsenik  und 
j  anderer  Medicamente  in  den  Heilseliatz.  — 

!  Einen  Aufschwimg    nahm    auch  Dank    den  Fortschritten  in 

j'den  Kenntnissen    der  Chemie    durch  van  Helmont,    Robert 

Boyle    und  Andere    die   Lehre  von    der  Zusammensetzung  und 

dem  Gebrauch    der  Mineralquellen.     Man    kam  Jetzt    zuerst   auf 

«Jen  Gedanken,  diese  Wässer  chemisch  zu  untersuchen  und  ihre 

'  "Wirkungsweise    zu    studiren.     Es    erschienen    eine    grosse    Zahl 

I  von    Schriften    über    einzelne    Bäder;     bestimmte    Indicationen 

wurden  für   ihre  Anwendung  in   gewissen  Krankheitsformen  ge- 

L«tellt.     Zum  Theil    gingen    die    ersten   Bestrebungen   dieser  Art 

^Kl  Deutschland  aus. 

^^  Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier  die  bezilglidie  Littenvtur  })eranz.iixiehen. 
I  Ich  verweise  .Sie  daher,  nn-inc  HiTrren,  uuter  Anderni  auf  die  beknunteren 
'  Lehrbilclicr  der  Balneologie  und  eine  Geschiclkte  dieser  DiscipUn  von 
I  B.  M.  Lorsrh  ans  AaclK'ii  ( WOrzburg  ISfJ^.^STAVie  auf  die  früheren  Au8- 
yj^ruiigeTT  (p.  232): " —    " 

^"     Endlich    ist   noch    ein   Heilverfahren  zu  ei-wahnen,    Tvelches 
r  gleichfalls  in  dieser  Zeit  zunächst   eine  gewisse  Berühmtheit  er- 
'  langte,  dann  aber   in  Vergessenheit   gerieth,  um  erst  in  neuerer 
I  Zeit    wieder  aufgenommen  zu  werden,    nämlich   die  Transfusion 
I  Schon    vor   dem    Auttreten    Harveys    hatten    einzelne    Aerzte 
^ie    Idee   au.sgesprochcn,    ob    es    nicht   zweckmässig    sein   würde, 
^H  gewissen  Fällen  von  Blutariimth.   Blutmangel  und  Schwäche 
^Ht    therapeutischen    Zwecken    gesundes    Blut    in    den    kranken 
Organismus    überzuleiten.     Dieser    Gedanke    fand    mit    der   Ent- 
deckung des   Blutkreislaufs   ne\ies  Leben.     Es  wurden  vielfache 
Versuche  angestellt,  besonders  hat  ilie  Royal  Society  of  London 
Ireiche    Experinientalarbeiten    übei'    liiesen  Gegenstand  theils 
Thieren.    theils    an    Menschen    angeregt;    Robert   Boyle 
rte    als   Berichterstatter  der  zur  Prüfung  der  Arbeiten  ein- 
n     Coramission.       Der     erste,     der    die    Transfusion    am 
enden    Menschen    ausführte    (um    1667),    war    Jean    Denis, 
Profrss<ir    der     Philosophie    und    Mathematik    in    Paris:    später 
de  die   Operation    von    englischen    und  italienischen  Aerzten 
ührt.     Im  Allgemeinen  fiel  jedoch  das  Resultat  dieser  Ver- 
e    sehr    ungünstig    aus.      Es    erklärt    sich   dieser  Misserfolg 
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hanptsäcblicli  aus  dem  Umstaode,  weil  nicht  tiberall  die  nötliigeo.! 
Yorsichtsiunassiegeln    angewandt    worden   sind.      So    sahen  skUf 
denn    schliesslich    sogar    einzelne    Regierungen    zu    einem    volk 
ständigen    Verbot    dieses    Heilverfahrens    veranlasst.      Erst     in 
19.  Jahrlumdert  ist  durch  P.  Scheel  und  Dief'fenbach  u.  v.  Aj] 
die  Operation    wieder    aufgenoroiiieu  und    unter  gewissen    Modi- 
ficatiouen  dem  therapeutischen  Anniiiiicutariiiia  einverleibt  word« 
Auch    sonst    blieb    die   Chirurgie    aufi'idlcnderweise    iu   ihr 
Entwickelung  hinter  den  übrigen  Zweigen  der  Heilkunde  zurück 
Das  erklärt  sich  wohl    zur  Genüge   aus  der  Tliatsache,  Jass  di« 
besten    Kräfte    sich     der    anatomisoli-physiologischen    Forscluuij 
hingaben  oder  sich  in    theoretisch-pathologischen  Betrachtungen 
erscliöpften.     Die  hervorragendsten  Vertreter  der  Cliirurgie  finde! 
wir    in  Fiankreich,    wo   speciell    der  Glanz    der    Pariser  Schul 
durch  Pjgrrp  Diflpia  (t  ITlS),  einen  auch  als  Anatomen  tüchtigen 
Operateur,    iiufreclit   erhalten    wird.     Er    ist    besonders    bekaoaii 
durch     seinen:     „Cours     d'operations     d  e^c^iixu_r^;iei 
(?S.ris_  1 707).     Am  Hoten^ieia  in  'Faris^^wnkte  nocTi  Jean  M e r  1 
(1645—1722),    der    sicli    durch    anatomische,  physiologische  un< 
vor  Allem    durch   Arbeitea    über  den  Steinschnitt  ein  Verdiens 
erwarb.  —  Auch  in  England  und  Deutschland  finden  wir  wähn-nj 
des   17.  Jahrhunderts  einzelne  ganz  tüchtige  Chirurgen,  die  siü| 
jedoch  über    das   gewöhnliche  Niveau  nicjit  wcscntlicli  erhebei 
\^      /  N<^'unens\verth  sind  von  Dnutscheu:    Fabriz  von  Hllde'i   (Wilhel 
\/  Eabry  lööÜ— 1634)    aus  Hilden    bei  Köln,    ein    gebildeter  Autc 
X   didact.    sehr    tleissiger    Schriftsteller    und    tüchtiger    Operatei 
/  \  gewissermassen     der     deutsche     Pa  re,     dessen     Ingenium     ai 
/     Schlagendsten    die    Tliatsache  beweist,    dass    er    sogar    in   einei 
/       Jvalle     einen      im     Auge      steckenden     Eisensplitter     (allerdinj^^ 
/        auf  den    Ratli    seiner   Frau)  mittelst    des  Magneten   exttahirtej 

XliattJt-i^s^G  0 1 1  f  r  i  e d  P  u r  in a  n  u  (1 648— 1 72 1)  aus  Lüben 
Schlesien,  seit  1^5  Stadtarzt  in  Breslau.  —  Die  Ausübung  de 
pi-aktischen  Cliirurgie  befand  sich  in  Deutschland  meist  in  dei 
Händen  der  niederen  Wundärzte.  Praktische  Aerzte  beschäftigt« 
sich  htichst  selten  mit  Chirurgie.  Die  Behandlung  von 
Fracturen,  Luxationen,  Wunden  war  fast  lediglich  Saclie  d« 
niederen  Chirurgen,  welche  aus  den  sogenannten  Barbiersi-hul« 
hervorgegangen  waren.  Selbst  die  Leistungen  eines  Fabrii 
erheben  sich  niclit  allzuweit  über  ein  zienilii  h  niedriges  Niveai 
Im  Gegensatz  zur  Chirurgie  machte  dieGeburtshüife  im  17.  Jahr 
hunderts  relativ  bessere  Fortschritte,  dank  den  waldreichen  ana 
tomischen  und  physiologischen  Forschungen  auf  dem  Gebiet  del 
Embryologie  und  Generationslehre.  Einen  Ausdruck  findt 
diese  Wendung  zum  Besseren  in  der  Anlage  von  G« 
b  u  rt  sanstal  t  en  ,  wo  gebildete  Aerzte  Gelegenheit  hatten,  sie 
auch  mit  der  Klinik  dieser  Disciplin  zu  beschäftigen.  Die  erst 
solche  Anstalt  wui-de  iu  Paris  augelegt,  und  gerade  von  Fraidaeicl 
nahm  die  gedeihhche  Entwickelung  der  Geburtshülfe  ihren  Ai 
gang.    Sie  äussert  sich  zunäciist  dadurch,  dass  eine  vollständig 
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Smaacipation  dieser  Wissenst-hatt  von  der  Chiiurgie  eintritt. 
Die  bedeutendsten  Kepräsentanten  resp.  liepräsentantinnen  sind 
die  berühmte  Hebamme  Louise  Bourgeois  (genannt  Boursier 
nach  ihrem  Manne)  geb.  löG4,  an  der  Maternite  im  Hntel-Dien 
zu  Paris,  eine  Schüloriu  Pare's,  die  uiich  nicht  unbedeutende 
anatonüsuhe  Keuntnissi'  besass:  sie  war  auch  Hebamme  der 
Königin  Maria  von  Medici  (seil  idOl)  und  vertasste  ausser  einem 
brauchbaren  Höbammeulehrbuch  noch  eine  Schrift, betitelt:  «Obser- 
vation» diverses  Kur  la  st^rili te  etc."  Eine  spätere  (jenossin 
von  ihr  war  Marguerite  du  Tertre  (vereheliehte  de  la 
Marclie),  die  seit  IHtiO  als  erste  Lehrerin  der  Geburtshülle  und 
Oberhebamme  am  Hötel-Dieu  angestellt  war.  Franpois  Mauri- 
Ceau_(lbH7 — 17Ü9),  erster  Geburtshelfer  an  der  Maternitö  des 
Hötel-Dieu,  wo  er  an  einem  reichhaltigen  Material  ausserordent- 
lich grosse  Gelegenheit  zur  PHege  seines  Specialfaches  fand:  ein 
nicht  kleineres  Beobachtungsniaterial  wurde  ihm  in  einer  umiang- 
reichen  Piivatpraxis  geboten.  Seine  Hauptarbeiten:  « T r a i t ^ 
tle_g^  maludi^s  des  femtjies  grosses"  und  „Observations 
8ur  T2~grosses^e  et  sur  raccoucheraent"  sind  de.swegen 
BO  werthvoll,  weil  darin  mit  Nachdruck  die  Wichtigkeit  ana- 
tomischer und  physiologischer  Kenntnisse  für  einen  Geburts- 
lielfer  betont  wird.  Mauriceau  hat  zahlreiche,  ältere  Irrthümer 
berichtigt,  die  Wendung  auf  die  Füsse  wieder  eingefülut  und 
sich  gegen  die  bis  daliin  noch  sehr  gebräucldiclie  Wendung  auf 
den  Kopf  ausgesprochen.  Grosse  Verdienste  erwarb  er  sich 
ferner  um  die  Bearbeitung  der  Touchirkuust,  sowie  durch  gute 
Besclueibungen  der  Behandlung  vou  Wöchnerinneu  iiuil  Neu- 
geborenen. Ihm  ebenbürtig  reiht  sich  sein  Genosse  Paul  Portal 
aus  Montpellier  (-j-  llO'.i)  an,  Verfasser  von:  „La  pratique  des 
nccouciiements  souteuue  d'un  grand  nombre  des^^servatioos". 
worin  er  sich  energisch  dafür  ausspricht,  dass  der  Geburtshelfer 
so  lange  die  Naturkraft  ungestört  walteu  lassen  müsse,  bis  er 
sich  davon  überzeuge,  dass  ohne  Kunsthülfe  eine  Geburt  un- 
möglich sei:  namentlich  sei  die.se  Ma.Kime  bei  Geburtslagen  zu 
beherzigen.  Auch  Portal  hat  sieh  um  tue  Pflege  der  Touchir- 
kunst  Verdient  gemacht.  Neben  den  genannten  beiden  Männern 
fiudeu  wir  als  Schüler  iIcs  ersteren  Ituillaume  Mauquest  dö 
l4--Jlüttfl. 416.15—1737),  gleichfalls  als  tretlli-her  Clurt;rg  be- 
kannt,  ein  Geburtshelfer  von  gesundem  ürtheil,  grosser  Un- 
befangenheit und  bedeutendem  Scharfsinn.  Er  erldäit:  nicht  die 
manuelle  Geschicklichkeit  macht  den  Geburtshelfer  aus,  sondern 
ein  gutes  Beobachtungs-  und  Combinationsvermögen  basirend 
auf  tüchtigen  anatomischen  und  physiologisclien  Kenntnissen. 
Aufgabe  des  Geburtshelfers  sei  es  nicht,  das  Kind  herauszuziehen, 
sondern  zu  berechnen,  wie  weit  die  Naturkräfto  reichen  imd 
nur  im  äussi-rsten  Nothfall  einzugreifen.  Zu  diesem  Zwecke 
fempfiohlt  Mnuc|uest  de  la  Motte  Zeit  und  Geduld.  Er  ist 
Gegner  jedes  scharfen  instrumentelleu  Eingriffs  und  wünscht 
öfter  von  der  Wendung  Gebrauch  gemacht  zu  sehen.    Msuiquest 
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Jdela  Motte  verfasste  einen  „Trait^  complet  des  accouche- 
ments  naturels,  non  naturels  et  contre  nature".  Unter 
„natnrels"  versteht  er  Kopf- Steiss- Geburten:  non  naturek  sind 
Geburten,  die  ebenfalls  durch  die  Natur  beendet,  aber  tlieUs 
durch  mütterliche  theils  durch  die  voui  Kind  ausgelienden  V«rr- 
hältnisse  verzögert  resp.  erschwert  werden ;  als  contrenaturela 
bezeichnet  er  diejenigen  Geburten,  die  nur  durch  die  Kunst 
beendigt  werden  können  (durch  die  Wendung,  selten  durch  Per- 
foration). Bedeutend  ttir  die  Touchirkunst  und  für  die  Fest- 
stellung der  anatomischen  Verhältnisse  des  Beckens  sind  die 
Leistungen  des  Niederländei-s  Hendrik  van  Deventer  (lt>51  — 
1724)  aus  dem  Haag,  (ursprüngUcli  (joldarbelteTJ^  Er  ver- 
fasste  eine  ganze  Reihe  geburtshülfhcher  Schriften;  übrigens 
hat  er  sich  auch  durch  Begründung  der  Orthopädie  ein  Verdienst 
erworben  und  ist  jedenfalls  bei  seinen  diesbezüghchen  Studien 
auf  ^lie  Form-  und  Massverhältuisse  des  Beckens  hingeführt 
worden. 

Die  Erlindimg  der  Geburtszange  ist  erst  ein  Product  des  18.  Jahr- 
humiertä ;  doch  soll  lange  Zeit  als  Fainiliengeheimni»s  luiter  den 
Chaniberlen's  in  England  schon  während  der  drei  letzten  Decennien 
des  17.  Jahrhunderts  ein  zangenähnliches  Instrument  bekannt  und  io  Ge- 
brauch gewesen  sein. 

In  Deutscldand  lag  bis  zum  17.  Jahrhundert  die  Geburts- 
hülfe  fast  austcbliesslich  in  den  Händen  der  Hebammen. 

Erst  im  18.  Jahrhundert  veranlasste  Albr.  von  Haller  die  Orflndung 
der  ersten  geburtshüll liehen  .\ustalt  in  Göttiugcn.  an  deren  Spitze  der  be- 
kannlt.-  Roederer  trat.   Seitdem  wurde  die  Gebiirtshölfe  auch  in  DeutS(.IUand 

Gegenstand  iTusicr  wi.ssensclial'tlicher  Forschung. 

Eine  gewisse  Berühmtheit  erlangte  im  17.  Jahihundert  die 
Hebamme  am  Hofe  des  Grossen  Kurfürsten  zu  Berlin  Ju.stiue 
Siegemund  (in)  geb.  Dittrich  (in)  (t  1705)  Tochter  eines 
Geistlichen  und  Gattin  eines  schlesischen  Rittmeisters,  die  in 
Folge  eigener  scliwerei-  Eütbin«Uing  die  Hebammenkunst  erlernte 
und  zunächbt  gratis  auf  dem  Lande  ausübte,  bis  ihr  grosser  Ruf 
ihr  tbe  genannte  Stellung  verschaftYe.  Die  Siegemund  ver- 
fasste  einen  oft  genannten  Hebammen -KatechiBuius  unter  dem 
Titel:  „Die  Chur-Brandenburgische  Hoff-Wehe-Mutter, 
das  ist:  Ein  höchst  nöthiger  Unterricht  etc."  (CVdln 
a.  d.  Spree  1(190).  der  sogar  eine  holländische  Uebersetzvmg  von 
dem  gleichfalls  bekannten  tieburtshelfer  Cornelis  van 
Solingen  (-j-  um  IHUö)  erfuhr. 
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Gnlwicki'iung  der  Heilkunde  im  IH.  Jahrhundert.  Einleitung;.  Dit- 
politisohon  und  socialfn  \'erhältnis.'.;i?.  Philo.sophie  und  N.'itnrwissen- 
schafleu  im  18.  .Jaiiiliuudert.  (Leibniz.  VVolff.)  Die  drei  grossen 
Svsteniatiker  Hoftiuann,  Stahl  iiml  Boerhaavre.  Die  ältere 
"Vt'iener  Schule.  van  Swieten.  de  Haijn,  Auenbrugger, 
Stoerck  und  Stull. 


Das    18.    Jahrhundert    ist    das    Zeitalter    der    AufUläiung. 

^Kunst  und  Wissenschaft  erlangen  eine  dominirende  Rolle, 
ler  breiter  und  mächtiger  iliesst  der  Stioiu  geistiger  Arbeit, 

{immer  umfassender  dehnt  sich  ihr  Gebiet  aus.  Eine  umiber- 
»hbare  Reihe  wichtiger  Fragen  und  Aufgaben  der  Natur- 
forschimg  werden  in  den  Gesichtskreis  der  Gek-hrten  gezogen 
und  von  diesen  bis  zu  einem  Standpunkt  dei-  Lösung  gebracht, 
der  dem  modernen  sehr  ähnlieh  ist.  Auch  der  Einfhiss  äusserer 
(poUtischer,  socialer  und  reügiöser)  Verhältnisse  auf  den  Ent- 
wickflimgsgang  der  Wissenschaften  beginnt  sich  allmiUdig  zu 
verringern ;  deuthcher  tritt  das  Streben  nach  Emancipation  davon 
in  den  Vordergrund:  frei  von  jedem  Druck  und  unabhängig  von 
allen  äusseren  Factoren  sucht  die  Wissenschaft  ihi-  Feld  zu  be- 
haupten. Immerhin  i.st  die  Trennung  noch  keine  vollständige; 
ein  gewisser  Zusammeuhaug  mit,  ein  gewisses  Abhängigkeits- 
verhältniss  von  den  pivhtiselien  Schicksalen  eines  Landes  bleibt 
für  die  Wissenschaften  bestehen ,  leider  nicht  immer  zum  Vor- 
iheü  derselben.  Italien,  die  alte  Heimath  der  Gelehrsamkeit,  wo 
alle  freien  Künste  seit  der  Renaissancezeit  blühten,  der  Forschung 
von  Alters  lier  eine  Pflanz-  imd  Ptiegestätte  bereitet  war.  macht 
unter  dem  Einfluss  einer  fremden  Despotie,  welche  auf  den 
Jesuitismus  gestützt ,  nur  die  Befestigung  ihrer  eigenen  Macht 
im  Auge,  wenig  Sinn  und  Herz  dagegen  für  das  Volk  hatte, 
unverkennbare  Rückschritte  in  wissenschaftlicher  Beziehung. 
Spanien  schmachtete  in  den  Fesseln  des  Aberglaubens,  das  ganze 
Volk  trug  den  Stempel  des  Orientalischen;  die  Halbinsel  ist 
während  des  18.  Jahrhunderts  für  die  Wissenschaft  todt.  So 
sehen  wir  den  Schwerpunkt  der  Cultur  allmählig  vom  Süden 
weichen  imd  immer  mehr  nach  den  mitteleuropäischen  Ländern 
sich  verschieben,  immer  dauernder  sich  dort  stabiliren.  Nur  die 
Niederlande  büssen  von  ihrem  Glänze  ein;  zahlreiclio  Parteiungen, 
unter   denen    sie    Htten,    «.lie    maritime   Prävalenz   von   England 

^drückten  das  Land  in  seiner  Bedeutimg  sehr  herab;  die  Wissen- 

^»chaft  nahm  hier  einen  stationären  Charakter  an  und  die  Nieder- 
länder zehrten  von  ihrem  alten  Ruhm.  Die  Universität  Leyden 
allein  verbreitete  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  einen  ge- 
wissen Glarz  um  sich,  welcher  mit  dem  Tode  B  o  e  r  h  a  a  v  e's 
«ufhörte    und    seitdem    in   diesem  Grade    bis    zur  heutigen  Zeit 
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nieinals  •wiedergekehrt  ist  (ansgenoinmeja  vielleicht  die  Wirkens- 
periodo  einer  Pei-sonlichkeit  wie  des  grossen  Augenaratcs 
Donders).  —  Einen  Aufschwung  nahm  die  Mediein  wesentlich 
in  England.  Sein  maritimer  Handel  verlieh  ihm  grosse  Be- 
deutujig  und  eine  Fülle  äusserer  Macht.  Unter  dem  Einflus* 
R  a  c  0  's  hatte  sich  die  geistige  Richtung  in  einem  streng 
praktischen  Sinne  gebildet,  der  sich  in  dieser,  sowie  in  der 
Folgezeit  in  dem  Charakter  der  Heilkunde  ausspricht,  und  dieser 
englische  Zuschnitt  der  Medicin  überpflanzt  sich  auch  nach  Nord- 
amerika, wo  er  noch  heute  sich  pandlei  demjenigen  des  Mutter- 
landes präsentirt;  in  beiden  Ländern  nehuien  die  Wissen.schuiteu 
ungefähr  denselben  Gang.  An  der  Spitze  der  Medicin  des 
IK.  Jahihunderts  steht  unzweifelhaft  Frankreich ,  wo  sich  auf 
»dien  Gebieten  des  Lebens  eine  energische  Reaction  geltend 
machte  und  eine  allgemeine  Bewegung  in  politischer,  religiöser 
und  wissenschaftlicher  Beziehung  sich  vollzog,  welche  die  grössten 
Geistor  mit  sich  fortriss.  Endlich  tritt  auch  Deutscldiuid  pro- 
«luctiv  in  die  medicinische  Wissenschaft  ein.  Bisher  fortwährend 
von  politischen  und  religiösen  Parteiungcn  und  Kriegen  zerrissen, 
welche  den  Wohlstand  erschüttert  und  den  Sinn  für  alles  Höhere 
nur  bei  W  enigen  erhalten,  im  Uebrigen  fast  gänzlich  untergraben 
hatten,  kommt  es  iza  18.  Jahrhundert  eudüch  zur  Ruhe  imd 
nimmt  an  der  von  Frankreich  ausgehenden  Aufklärung  allmälüig 
Theil.  Desgleichen  participiren  an  diesen  Fortschritten  auch  die 
skandinavischen  fjänder.  —  Neben  den  politischen  Einflüssen 
ist  es  die  Philosophie,  welche  die  Entwickelung  der  Medicin 
während  des  18.  Jahrhunderts  wesentlich  unterstützt  hat. 
Einerseits  war  es  die  aus  dem  Baconismus  herv'orgegjingeno 
sensualistisch  -  realistische  Richtung ,  begründet  durch  John 
Locke ,  andererseits  die  durch  Voltaire,  La  Mettrie 
und  die  französischen  Eucyelopädisten  ungebahnte  geistige 
Bewegimg,  welche  ebenso  zur  politischen  Revolution  und 
Freidenkerei  in  kirchlichen  Dingen  wie  zu  einer  gedeihlichen 
Entwickelung  der  Naturwissenschaften  führte.  Negativ  finden 
wir  den  Fortschritt  ausgesprochen  in  dem  schliesslichen  Siege 
der  Vernunft  über  Aberglauben  und  Mystik.  Astrologie  und 
Alchomie  waren  für  immer  aus  den  Stätten  der  Wissenschaft 
verbannt,  und  Avenn  auch  von  einzelnen  sogar  autoritativen  Seiten 
hier  und  da  derartige  litterarische  Rückfälle  in  eine  veraltete 
Ti"adition  gemeldet  werden,  so  waren  das  eben  nur  noch  die 
letzten  Ausläufer  einer  im  Untergehen  begriffenen  Anschauung; 
auf  die  Dauer  vermochte  diese  sich  nicht  zu  behaupten.  Positiv 
zeigt  sich  der  Fortschritt  insofern,  als  die  Männer  der  Wissen- 
schaft auf  eine  Durchtuhrung  des  Empirismus  nach  allen 
Richtungen  drangen.  Frankreich  uml  Deutschhind  stehen  an 
der  Spitze  dieser  philosophischen  Bewegimg.  Der  Locke'sche 
Sensualismus  hatte  in  Frankreich  den  Cartesiaui sehen  Idealismus 
verdrängt,  während  der  letztere  in  Deutschland  Platz  griff,  aller' 
dings  zugleich  von  protestantisch-hierarchischem  Geist  modificirt 
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lind  mit  einem  scholastischen  Dogmatismus  verquickt,  welcher 
den  Widerspruch  von  Männern  wie  Spener.  Francke,  Christian 
Thoraasius  u.  A.  herausforderte,  die  nicht  nur  für  Unabhäntrig- 
keit  im  Glauben,  sondern  auch  für  eine  freiere  wissenschaftliclio 
Richtung,  für  einen  geläuterten  ästhetischen  Geschmack,  für 
Reinigung  und  Verbesserung  der  dfutschen  Sprache  imJ  andere 
fortschrittliche  Neuerungen  eintraten.  Speciell  der  Letztgenannte 
erwarb  sich  in  dieser  Beziehung  grosse  Verdienste,  indem  er 
zuerst  <li<?  Deutschen  auf  die  gewaltigen,  in  Frankreich  und 
England  gcuiarht<-n  Fortschritte  hinwies,  den  Kampf  gegen  die 
Folter  und  Hexf.-nprofesse  aufnahm,  zuerst  akademische  Vor- 
lesungen in  deutscher  Sprache  ankündigte,  eine  deutsch  ge- 
schriebene Zeitsclü'ift  herausgab  und  mit  aller  Energie  gegen 
rcligiösf  Orthodoxie  wie  gegen  pedantisches  Zopfgelehrtcnthum 
zu  Felde  zog.  Dafür  mussto  er  Leipzig  verlassen,  fand  aber 
glücklicher  Weise  in  Halle  llnterkunft,  wo  er  später  an  der  seit 
lfi94  gegründeten  Universität  ungemein  segensreich  wirkte. 
Mochten  auch  die  Zunftgelelirten  noch  so  sehr  über  diese  Be- 
mühungen die  Häupter  schütteln,  sie  konnten  es  nicht  hindei-n, 
dass  gerade  aus  ihrer  Mitte  heraus  sich  ein  Kopf  erhob,  welcher 
den  Geist  freien  Denkens  im  deutschen  Sinne  und  deutscher 
Zunge  zu  erwecken  sich  bemühte:  Gottfried  Wilhelm  LeJbniZ 
(1646  — 171f»),  der  erste  deutsche  Philosoph,  ein  M;inn  von 
ebenso  feiner  Tournüre  im  Umgang,  wie  von  tiefstem  und 
universellstem  wissen.schaftlichen  Streben.  Durchdrungen  von 
der  Bedfutung,  welche  Deut-srhland  für  die  Wissen-^Hrhaft  zu 
gewinnen  bestimmt  war,  Idealist  in  edelster  Auriassiing  des 
Worts,  wollte  er  mit  seiner  Monadologie,  einer  Lehre,  die  er 
t)ekanntlicb  nicht  im  Zusammenhang  vorgetragen,  sondern  in 
einzelnen  (Tiundzügen  an  vieh-n  Stellen  seiner  übiigcn  Arbeiten 
angedeutet  hat,  die  Atomistik  des  alten  Demokrit  vom  cluistlichen 
Standpunkt  aus  bfarbeitet  wieder  auffrischen.  Ist  auch  seine 
Lehie  im  Ganzen  ohm-  direkten  Eiolluss  auf  die  Entwiekelung 
der  Heilkunde  glücklicher  Weise  geblieben,  so  sind  doch  einzelne 
Gesichtspunkte  daraus  aui  nicht  ganz  unfruchtbaren  Boden  ge- 
fallen. Das  spricht  sich  ganz  entschieden  in  dem  immer  mehr 
zur  Geltung  kommenden  „Dynamisuuis"  aus,  indem  die  Aerzte 
danach  strebten,  neben  den  chemischen  und  physikalischen  Ge- 
setzen bei  der  Lösung  der  Probleme  in  Biologie  und  Pathologie 
noch  besondere  vitale  Kräfte  heranzuziehen,  von  denen  man 
annahm,  dass  sie  im  Stande  seien,  die  in  dem  Organismus  sich 
abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge  eigen- 
thümlich  zu  gestalten  und  zu  modificiren,  und  zwar  unabhängig 
von  der  anatomischen  Constiuction  der  einzelnen  Theile,  an 
welchen  sie  in  die  Erscheinung  treten.  Dieser  Dynamismus 
wurde  dann  direkt  und  indirekt  weiter  gefördert  durch  die 
ausserordentlichen  Leistungen  Albrecht  von  Ha  Her 's  an 
der  seit  1737  neu  gegründeten  Göttinger  Universität  im  Gebiet 
der    Nervenphysiologie;    besonders    in    der    zweiten    Hälfte    des 
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18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jalirliuuilerts  hat  w  hartnäckig  das 
Feld  in  der  praktischen  Heilkunde  behauptet  und  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  die  bekannte  analytisi-he  Methode  geboren, 
welche  üwerseits  zu  neuen  Forschungen  anregte  und  thatsäcldich 
manches  schöne  Ergebniss  geliefert  liat.  In  entferntem  Masse 
würde  als)  diese  segensreiche  Wendung  auf  die  philosophische 
Lehre  von  Leibniz  zurückzutuluen  sein,  der  sich  auch  sonst 
um  die  Heilkunde  verdient  machte,  indem  er  für  alle  damals  auf 
ihrem  Gebiete  ventiiirte  Fragen  ein  reges  Interesse  bekundete, 
mit  den  berülimtesten  Aerzten  seiner  Zeit  in  gelehrtem  BHef- 
weclisel  stand,  die  Fructiüciruug  der  Meteorologie  für  die  Medicin, 
die  Abfassung  medioinal-statistisiher  und  liygieuisch-geographisch- 
topographischer  Berichte  und  dergleieheii  auregte.  Ein  Schüler 
von  Leibniz,  der  bekannte  Christian  Wolf  (1K7Ü — 1754), 
förderte  philosophisches  Denken  ungemein  diin-li  populäre  Vor- 
träge in  deutscher  Sprache;  er  machte  dadurcli  die  höhere  Bildung 
zum  Gemi'ingut  weiter  Kreise ;  die  deutsche  Sprache  feiert  ihren 
Einzug  aus  dem  Volksleben  in  die  Schichten  der  Gelehrten  und 
wird  dadurclt  auch  Ümgangsspraclie  dieser.  Leibniz  selbst 
hat  zwar  nur  lateinisch  und  französisch  gesckrieben,  erklärt  aber 
ausdrüirklich.  dass  sich  die  deutselie  Sprache  am  meisten  zur 
wissenschaftlichen  eigne.  Er  hatte,  wie  bereits  oben  angedeutet, 
bedeutende  allgemeine  Kenntnisse  von  der  Medicin  und  konnte 
seinen  Ansichten  darüber  uiusomehr  Geltung  verscliaffen,  als  er 
mit  den  hervorragendsten  Naturforschern  Leeuwe  nhoek. 
Friedr.  Hoffmann,  Meibom,  Bernoulli,  Ramazzini 
theils  in  intimem  persönlichi-n  Verhültniss,  theils  im  Briefverkehr 
stand. 

Vergl.  die  Abh.'imlltui;,'  ..Stmlii  di  Leibnitz,  Boruoulli,  Ramaz* 
zini.  Hoffmann,  B.T;ilivi  suUa  pressivne  atniosferica"  (Xapuli  1392) 
von  Modustino  di-i  Gaizo. 

Alle  diese  Männer  waien  so  begeistert  für  ihn,  dass  aie 
ihre  eigonen  wissenschal'tliehen  Leistungen  vor  der  Publication 
ihm  zur  Prüfung  unterbreiteten  und  vnilier  ihre  Meinungen  mit 
ihm  dai'über  austauschten.  Er  betont,  dass  Mathematik  (die 
Ditlerentialrerhninig  hat  er  bekanntlicli  selbst  ersonnen)  Physik, 
Mikroskopie  als  Hülfswissenschatteu  der  Medicin  dienen  müssten ; 
die  (Ji'Bchichte  der  Krankheiten  sollte  mehr  beachtet  resp.  nieder- 
geschrieben,  mcdiiinische  Journale  begründet  werden.  Sehr  viel 
verspricht  sich  Leibniz  au<ii  von  der  Chemie,  die  er  als  die 
„ehrlichste"  Wissenschaft  bezeiehnet;  sie  lehre  uns  den  Stoff- 
umsatz, die  Veräudeningen  der  Säfte  und  der  festen  Thuile  in 
den  Krankheiten.  Leibniz  zeigte  ferner,  dass  es  bei  jeder 
naturwissenschaftlichen  Untersuchung  auf  die  richtige  Frage- 
stellung ankommt.  AUe  Mystik,  alles,  was  von  dunklen  astra* 
lischen  EiuHüs.seu   gehhrt   werde,   sei  absolut  zu  beseitigen. 

Was  die  Naturwissenschaften  anbetrifft,  so  maehte  im  18.  Jalir- 
hunderl  die  Physik  gios.so  Fortschritte.  Sie  sind  geknüpft  an 
die  Namen  der  grossen  Mctthematikerfamilie  Bernoulli  in  der 
Schweiz,    Leon  ha  rd    Euler    in    Deutscldand,    der    die    unter 
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Newtou's  Einfluss  in  England  bereits  zu  grosser  Entwickelung  ge- 
langto  Disciplin  wissenschaftlicher  gestaltete,  ferner  anFra  nk  lin's 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  derElectricitätslehre,  an  diejenigen  von 
Galvani,  Professor  in  Bologna  (1737 — 1799),  Volta  und  Anderen, 
—  In  der  Chemie  wurde  epochemachend  Georg  Ernst  Stahl, 
von  dem  nachher  noch  ausfülulicher  die  Rede  sein  mnss.  Stahl 
trat  mit  seiner  bekannten  plüogistischeu  Theorie  hervor,  die  das 
enomie  Verdienst  hat,  dass  sie  zu  weiteren  chemischen  Ver- 
suchen Anregung  gab,  so  dass  das  ganze  Zeitalter  danach 
mit  dem  Namen  des  plilogistischen  belegt  wurde.  Stahl  hat 
ferner  das  grosse  Verdienst,  auf  die  wesentlichen  Unterschiede 
aufmerksam  gemaciit  zu  haben ,  die  sich  zwischen  den 
chemischen  Vorgängen  in  der  äusseren  Natur  und  denen  im 
Organismus  geltend  machen.  Seine  Theorie  beruhte  auf  der 
hypothetischen  Existenz  eines  als  „Phlogistou"  von  ihm  be- 
zeichneten Körpers  in  allen  verbrennlichen  Stoßen,  der  während 
des  Verbrennungsprocesses  zur  Ausscheidung  gelangt.  Nach 
Stahl's  Annahme  sind  solche  Körper,  welche  kein  Phlogiston 
enthalten,  unverbrennlich;  leicht  verbrennlich  dagegen,  die  viel 
davon  enthalten,  wie  z.  B.  Phosphor,  der  bei  der  Verbrennung 
Phlogiston  abgiebt  und  die  Phosphorsäure  zurücklässt.  Diese 
Lehre  fülute  später  zur  Entdeckung  des  Sauerstoffes  durch 
Priestley  (1733 — 1804)  ans  dem  rothen  Quecksilberoxyd,  be- 
stätigt von  Lavoisier  (1743 — 1794  f  unter  der  Guillotine),  der 
die  Verbrennungserscheinungen  erklärt;  dadurch  wurde  der  Lrr- 
thum  der  phlogistischen  Theorie  aufgedeckt  und  die  Lehre  bheb 
definitiv  (seit  17b5)  beseitigt,  —  Auch  andere  Mediclner  ala 
Stahl  beschäftigten  sich  eifrig  mit  chemischen  Studien,  wieder 
berühmte  Boerhaave,  Friedr.  Hoffmann,  von  denen  so- 
gleich die  Rede  sein  muss.  Noch  notire  ich  als  bedeutende 
Chemiker  des  18.  Jahrhunderts  die  Namen  der  Steph.  Franc. 
Geoffroy  in  Paris  (lü72— 1731),  Cavoudish  (1784—1810)  in 
London,  dessen  Untersuchungen  über  die  Gase  epochemachend 
wurden;  Torbern  Bergman  (1735 — 1784),  Professor  in  Upsala; 
Karl  Wilhelm  Scheel  e  (1742— 178ü),  der  gleichfalls  die  Ent- 
deckung von  Priestley  bestätigte.  —  Hand  in  Hand  mit  diesen 
rossen  Fortschritten  in  der  Physik  und  Chemie  vollzog  sich 
lUch  ein  grosser  Aufschwung  in  den  beschreibenden  Natui- 
issensdiaften :  ich  erinnere  nur  an  Karl  von  Linne's  (1707 
bis  1778)  unsterbliche  Leistungen  im  Gebiet  der  Botanik:  an 
den  Zoologen  Georg  e  Louis  Ledere  de  Buf  f  on(1707 — 1788), 
au  den  PHanzenphysiologen  Stephan  Haies,  an  die  1742  er- 
folgte Einführung  der  lOOtheiligen  Thermometerscala  durch 
Celsi  US  u.  A. 

In  der  Biologie  bildet  das  Auftreten  eines  Heros  wie 
Albrecht  von  Hafler  eine  sehr  bestimmte  Grenzscheide  zwischen 
di.n  buidon  Perioden  des  18.  Jahrhunderts.  In  der  ersteren 
derhelben  waren  die  Auatomeu  bestrebt,  die  grossen  Errungen- 
schaften   des    vorigen    Jahrhunderts    noch    weiter    auszubauen; 

Pajful,  Oascbichle  der  Uodluln.  lg 
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wir  finilen  eine  grosso  Zali]  ganz  bedeutender  Aujitoiiien, 
deren  Leistimgen  besonders  die  Pflege  der  feineren  Auatoinie 
Zinn    Zwfck    liatten.      Wir    neuneu    die    Arbeiten    vua    AQ$pnio 


Maria  Valsaiva  (IGUü— 1728)    über   das  Gehö 
>(.js»-irrfTri;aj"(U)81_17H7j,    finein  "SiTBüIel 

in^ouodig.    über   das  Gebirn  (Santorini  sab  u.  A 


vi.in  D  0  m  e  u  1  oo 

e  1 1  i  n  i  *s,  Prot'essor 

ziif'rst  die 


deuussatio  säuimtHcher  Hirnnerven):  von  Jacob  Benignus  Wjnslow 
(1669 — 1760),  einem  geborenen  Dänen,  Professor  in  Paiia, 
Verfasser  eines  vorzügbcheu  Lohrbiu'lis  der  Anatomie  unter 
ylcm  Titel:  „Exposition  an  ;it<>  m  i(|iio  de  la  striiutor»- 
yu  Corps  humain-;  von  Jean  Baptiste  Senac  (1693  bis 
1*770),  der  in  seinem  „Traite  de  la  structure  du  coeur, 
de  son  action,  de  ses  maJadies"  (Paris  1749)  eine  ausge- 
zficlinete  Schilderung  einzelner  anatomiscber  VeränfJerungen  bei 
Herzkrankheiten  lieferte:  von  Bernhard  Siegfried  Albinus  (1697 
bis  177i)),  Sohn  von  Bernhard  Alliiiiiis  (KI"):}  — 1721). 
Herausgebe!'  eines  bei'ünmten  Atlasses  der  Anatomie ,  neben 
Boerhaave  TTiuii)ti*präs"entaat  "der  "Hey Jeher  Sefiule;  von 
Pieter  Camper  (1722—1789).  Professor  in  Amsterdam  und 
Groningen,  dem  bekiuanten  Urheber  des  Yerlalirens,  den  «Gu- 
sicbtswinkei"  zur  comparativen  Schätzung  der  Intelligenz  bei 
den     versclüedonen    Menscheuracen    zu    benutzen ;     von    Joseph 

AJLteutaud  (1703 — 1780),  Verfasser  der  beii\hmten  „Essuii. 
anatumitiues"  (Paris  1742).;  Ja^ies  Douglas  (167G  — 1742). 
bfkanut  dureii  seiue  Beschreibung  des  BaiRlifells  ;  Josias  Weit- 
brecht (1702  1743),  zuletzt  Professor  in  Petersburg,  \  erfasser 
einer  vorzüglichen  Syndesmologie  („apparatus  ligamentosus 
Weitbrechtii"). 

In  der  praktischen  Medicin  wird  im  Laufe  des  IS.  Jahr- 
hunderts die  <heiuiatnsclie  RiL^htung  vollständig  verlassen; 
die  iatrouiathematisclie  imd  iatrophysikalische  Lehre,  wie 
sie  besonders  von  italienischen  Physikern  verti-eten  wurde, 
(Borrelli,  Bellini,  Santoro  cfr.  p.  256)  tristete  noch  ein 
bescheidenes  Dasein  auf  englisrbem  Boden ;  bedeutungsvolle 
Leistungen  sind  von  den  Auhängern  dieser  Schulen  während 
des  IH.  Jahrhunderts  nicht  mehr  zu  verzeiclmeu.  Dagegen 
treten  uns  gleich  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
drei  Männer  entgegen,  welche  von  verschiedenen 
Bichtnngen  ausgebend,  eine  für  die  Praxis  ver- 
werthbare  zusammenfassende,  theoretische  Be- 
gründung der  gesammten  Heilkunde  versuchten, 
<ias  sind  die  berühmton  drei  grossen  Systematiker 
Huffmann,  Stahl  und  Boerhaave.  Ihr  Streben  ging  dahin,  durch 
eine  alle  Thatsachen  zwanglos  erldärende  Theorie  der  Medicin 
gerecht  zu  werden.  Im  Einzelnen  gingen  sie  aber  in  der 
Durchführung  dieser  Theorien  weit  ausemander.  H  «ff mann 
vejfolgt  den  inductiven  Weg  und  vertritt  einen  gewissen 
Jiationalismus.    muss  aber  doch  da.  w(i  Lücken  in  der  Erkennt- 
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niss  sind,  begreiflicherweise  zur  Dialektik  seine  Zuflucht  nehmen. 
Stahl  ißt  Idealist  und  geht  von  blossen  natuiphilosopliischen 
Hypotht^sen  aus,  Boerhaave  adoptirt  die  empirische  Richtung 
und  neigt  am  meisten  dem  geläuterten  Hippokratismus  zu ; 
sein  Princip  ist  ein  wesentlich  eklektisches.  Zur  Würdigung 
und  zum  Verständniss  derartiger  Bestrebungen,  wie  sie  uns 
in  den  genannten  Systemen  entgegentreten,  ist  vor  Allem 
die  oft  bereits  betonte  Thatsaciie  zu  beherzigen,  dass  zu 
allen  Zeiten  der  Drang  nach  dem  Besitz  solchei  allgemein  ab- 
schliessenden theoretischen  Unterlagen  für  die  Praxis  bei  der 
grossen  Masse  der  Aerzte  (schon  aus  didactischen  und  metho- 
dologischen Gründen)  bestand,  dass  er  aber  in  keinem  Zeitalter 
so  gross  Wiir,  als  im  18.  Jahrhundert,  wo  derartige  Versndie 
zum  Ausbau  von  Systemen  ihren  quantitativen  Culmination.s- 
pnnkt  erreichen.  Erwiesen  sie  sich  auch  sämmtlich  nur  als 
kurzlebige  Schöpfungen  ohne  innere  Wahrheit,  den  Thatsaehen 
nur  zu  oft  widersprechend,  so  hatten  sie  doch  das  Gute,  dass 
sie  ungemein  anlegend  und  belebend  auf  die  Specialtorschung 
wirkten,  zur  Eiörterung  der  Thatsaehen  reizten  und  am  letzten 
Ende  doch  auch  für  diu  practische  Arbeit  frurhtbar  und  nicht 
ohne  Ergebniss  gewesen  sind.  Gerade  von  dem  letztgenannten 
der  drei  Männer,  von  B  oerhaav  e,  selien  wir  zwei  Schulen  ab- 
zweigen, welche  in  der  Folgezeit  entscheidend  geworden  sind 
und  das  Gebiet  der  Heilkunde  in  zwei  getrennte  Luger  getheilt 
haben ;  die  ältere  Wiener  Schule  als  Repräsentantin  der  eigent- 
lichen Praxis  auf  der  einen  und  auf  der  anderen  Seite  Hall  er 
als  Haupt veitreter  der  naturwissenschaftlichen  Medicin. 

Eine    vorzügliche    Dai-stellunjr   der   .*<vstematikcr    lieft?rit<    Friedr.  Falk 
in  Berlin  (IS-lt»— 93i    in   Jcr  Zt-ii.sclirift    (ür    klinische  Medicin.    XVII— XX. 

Friedrich  Hoygtaflfl.    I0(i0    in    Halle    geboren,    studirte  imter 
einend   der    grössten    Chemiatriker   Georg    Wolfgang  Wedel 
(cir,  p,  256)    in    Jena    Aledicin    und    ging    dann    nach    Minden, 
WO    er    längere  Zeit    practicirte ;  später  machte  er  eine  grössere 
Avisseuschafthche    Reise    durch    die    Niederlande    und    Englaml. 
Ivcni   hier  mit  Boyle   in  Berührung,  und  dieser  Umgang  luit  für 
seine    spätere,    streng    physikalische    Richtung    entschieden    Be- 
deutung   gewonnen.      1694    folgte    er  einem  Ruf  an  die  damals 
ueu    gegründete    Universität  Halle    und    verschaffte   bald  durch 
se^iDe  ausserordentlichen  Leistungen  diesem  jugendlichen  Institute 
einen  so  grossen  Ruf,  dass  nicht  bloss  Studireude,  sondern  auch 
Aerzte     und     Professoren     Halle     aufsuchten,    um    Ho  ff  mann 
zu  hören.     1709    als  Leibarzt    an  den  Hof  Frie  dr  ichs  I.  nach 
Berlin    berufen,    kehrte   er  bereits  1712   in  Folge  wiilerwUrtiger 
IntJ'iguen,    die    ihm    das  Leben    am  Hofe    verleidet  hatteu,   zum 
grossen  Jubel  der  bürgerlichen    und   akademischen  Kreise    nach 
Halle  zurück,  um  hier  noch  bis  zu  seinem  1742  erfolgten  Lebens- 
ende in  segensreichster  Weise  zu  wirken.     Ho  ff  mann  war  uin 
Mann   von  umfassender  Gelehrsamkeit    uud  äusserst  liebevollem, 
freundlichen  Wesen.     Er  bildete  damit   einen  sichtbaren  Gegeu- 
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satz  zu  seinem  Collegen  Stahl,  der  auf  seine  (Hoffman 's)  Ver- 
anlassung von  Jena  nacli  Halle  berufen  worden  war,  auck  anfangs 
in  ganz  befreundetem  Verhältnisse  zu  Ho  ff  mann  stand;  doch 
wurde  dieses  später  durch  die  Jalousie,  welche  Stahl  gegen 
Hoff  mann  fühlte,  wesentlich  getrübt.  Stahl  wusste  mit  seinen 
mystischen  Doctrinen  weniger  zu  fesseln  als  Hoff  mann  mit 
seinem  klaren,  lichtvollen  Vortrage,  in  welchem  System  und 
Consequenz  lag  und  der  in  leicht  verständlicher  Sprache  (übri- 
gens lateinisch)  gehalten  wurde.  Hoffmann  hat  ungeheuer 
viel  geschrieben.  Wir  besitzen  von  ihm  fünf  Folianten  von 
respectabler  Stärke  und  dazu  zwei  Folianten  Supplemente  (in 
der  bekannten,  von  dem  hochverdienten  Historiker  der  Medicin, 
Johann  Heinrich  Schulze,  Professor  in  Altorf  und  Halle 
(cfr.  p.  33)  besorgten  Ausgabe,  G-enf  1748).  Sie  enthalten 
zaUreiche  klinische,  epidemiologische,  balneologische  Arbeiten, 
die  sich  besonders  durch  eine  Fülle  historischer  Quellennotizen 
auszeichnen.  Sein  Hauptwerk,  in  dem  Hof  fmaun's  Theorie  nieder- 
gelegt ist,  führt  den  Titel:  Medicina  ratio  ual  :j_isy°*^fi  inat'  '"* 
Ausdrücklich  hebt  er  hervor,  dass  seme  Theorie  speciell  zur 
Verwei-thung  für  die  Praxis,  der  sie  eine  gute  Basis  sein  solle, 
bestimmt  ist.  Leitende  Grundsätze  Hoffmann's  sind:  Ratio 
und  Experimeutum,  Vernunft  und  Erfahrung  bilden  die  eigent- 
lichen Pfeiler  der  Heilkunde,  welche  nur  dadurch  den  ßang 
einer  "Wissenschaft  erhalten  könne,  dass  man  ihre  Thatsachen 
unter  Heranziehung  auf  physicalischem  und  anatomischem  Wege 
gewonnener  Ergebnisse  zu  erklären  suche.  Die  biologischen 
Phänomeue  sind  wesentlich  Folge  mechanischer  Bewegung,  die 
sich  in  der  Cohärenz  und  dem  Widerstände  der  Theile  äussere, 
in  der  Kraft  des  „Tonus*^,  welche  als  Contraction  und  Dila- 
tation der  festen  Theüe  in  Betracht  käme.  Angeregt  wird 
diese  Bewegung  durch  ein  von  Hoff  manu  hypothetisch  statu- 
irtes  Agens,  ein  Nervenfluidum,  das  dem  Aether  vergleichbar 
seinen  Sitz  im  Hirn  hat,  von  dort  durch  die  Systole  und  Dia- 
stole der  Hirnhäute  zu  allen  Theileu  des  Körpers  geschickt, 
theils  Empfindung  imd  Bewegung  vermittelt,  theils  aber  auch 
vom  Blute  aus  wirkt,  dem  es  beigemischt  wird.  Danach  ist 
also  der  meuscldicho  Organismus  eine  Art  hydraulische  Ma- 
schine, die  von  dem  supponirton  Nervenfluidum  gespeist  und 
in  Thätigkeit  erlialteu  wird.  Ist  der  Tonus  der  Theile  normal, 
so  besteht  Gesundheit,  ist  er  gestört,  Krankheit  (laesio  naturaüum 
motuum).  Fieber  z.  B.  ist  ein  durch  Nervenspasmus  erzeugter 
resp.  vom  Rückenmark  ausgehender  Krampf  der  Gefässe;  auch 
einzelne  Organkrankheiteu  können  ihrerseits  einen  solchon 
krampfliafleu  Zustand  im  Nervensystem  erzeugen,  namentlich 
die  mit  dem  Nervensystem  consensuellen  Organe,  d.  h.  solche, 
die,  wie  der  Magen  und  Darmkaual  (nach  Hoffmann's  An- 
sicht) in  besonderen  Beziehungeu  zum  Nervensystem  stehen. 

Es  bandelt  sich  hierbei  um  «ine  Lehre,    die  schon  im  Alterthiun  ver- 
trelen,  bis  in  die  neuste  Zeit  sich  liineLnerstreckte  (z.  B.  noch  bei  Broussais 
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modrficirt  vortxeten  ist),  ilass  u&tnlich  gewisse  Organe  in  besonders  ausge- 
prägtem Sympathie -Verhältuiss  zu  einander  stehen  oder  zu  einander  con- 
sensviell  sind,  z.  B.  Mamma  und  Uterus,  Kopf  und  Magen  durch  den  vagus 
(dalier  bei  Himerschütterung  Erbrechen  etc.).  Dieser  Irrthum  zeitigte  als 
segenBreiche  Folge  die  Nothwendigkeil.  zur  .VufklKrung  dieses  geheimniss- 
voUeu  Zusammenhang'^  die  anat<^imisrhen  Verhilltuisse  der  Organe  genauer 
zn  studiren. 

Ein  tonischer  Zustand  bedingt  nach  Ho  ff  mann  auch  locale 
Entzündungen,  Blutungen,  Katarrhe,  Neuralgien ,  etc.,  während 
chronische  Krankheiten  meist  der  Ausdruck  einer  Atonie  .sind. 
Mutatis  mutandis  liegt  in  diesen  von  Hoffmann  gelehrten 
Principjen  eine  Auffrischung  der  Communitäten  d<>r  alten  Me- 
thodiker vor  (cfr.  p.  98),  selbstverständlich  unter  Verwerthung 
neuerer,  durch  die  derzeitigen  Ergebnisse  der  Naturfoi-schung 
modiÜcirter  Gesichtspunkte.  Getreu  dieser  Theorie,  wenn  auch 
nicht  überall  conseqnent,  sucht  Hoffmann  die  Therapie  durch 
sogenannte  antispasmodica,  Sedativa,  roborantia,  tonica,  evacuantia 
—  diese  zur  Entteruung  etwaiger  Noxen  —  und  alterantia  (aus 
demspllien  Grunde)  je  nach  Lage  des  Falles  durchzuführen; 
namentlich  werden  bei  ciironischen  Krankheiten  Reizmittel  aller 
Art,  "Wein,    Kampher,    China,   Eisen,  Gewürze,  Aether  und  eine 

Be  Zahl  von  Compositionen  empfohlen,  die  noch  dem  heutigen 

. leisehatz    (als    Hnfi'mann's    Tropfen,     Liquor    anodjTiua 

"ffofFraannii,  als  Balsamuni  vitae  Hoflf'mannii,  Elixir  viscerale  Hoff- 
mannii  etc.)  angehören,  Mehr  die.se  praktische  Seite  als  sein 
System  ist  es,  wodurch  Hoffmann  unsere  Werthschätzung 
verdient  und  historisch  denkwürdig  bleibt.  Zu  seinen  dauernden 
Verdiensten  gehört  auch,  dass  auf  seine  Initiative  der  Gebrauch 
von  Mineralwässern  popidär  wurde.  Im  übrigen  hat  die  Hoff- 
m  an n  "sehe  Theorie  insofern  noch  eine  gewi.sse  Bedeutung,  als 
vit^lfach  die  späteren  „Nervosisten"  unter  den  Pathologen  gewiFse 
Anklänge  an  nie  verrathen. 

Georg  Ernst  Stahl,  iGfiO  in  Ansbach  geboren,  hatte  gleich- 
zeitig mit  H  o  f  f  m  a  n  n  in  Jona  unter  Wedel  stiidirt, 
habilitirte  sich  daselbst  als  Docent  und  folgte  nach  vorüberijehen- 
dcr  ärztlicher  Thätigkeit  in  Weimar  1094  dem  Rufe  nach  H;dle, 
wo  er  und  Hoffmann  lange  Zeit  als  die  einzigen  Doceutcn 
der  Modicin  wirkten.  Botanik,  Physiologie,  Pathologie,  Diätetik, 
Arzneimittelleiire  und  Institutiones  (imserer  heutigen  Encyclopädie 
entsprechend)  las  Stahl,  alles  übrige  H  o  f  t  m  a  n  n.  Später 
trat,  wie  bereits  mitgethcilt,  eine  Spunnnng  zwischen  beiden 
ein;  dieser  LTmstand  veranlasste  Stahl,  l71<i  einen  Ruf  als 
Leibarzt  nach  Berlin  anzunehmen,  wo  er  1734  starb.  Stahl 
ist  der  Autor  des  sogenannten  „Animismus"  d.  h.  der  Lehie, 
wonach  bei  aller  organischen  Thätigkeit  als  priuceps  regulator 
die  Anima  die  Hauptrolle  spielt,  welche  die  Einheitlichkeit  dos 
gauzen  Organismus  rej)iäsentirt,  diesen  vor  dem  Zerfall  sdiützt 
und  durclj  ihr  Schwinden  den  Tod  herbeiführt.  Es  handelt  sii-h 
bei  dem  Gruudprincip  des  St  ah  l'scljen  Systems,  das  ausfülulicli 
in  seiner  Hauptschrift  „Theoria  medicavera  physiologiam 
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et  pathologiam  tanquani  iloctrinao  raedicae  partes  vere 
cönTernplativas  e  näturaü  et  artis  veiis  funtlanientis 
iutaiuinata  ration<r  et  inroncussa  experientia  aistens" 
(Halle  170H)  begi-ündct- ist,  hauptsächlicli  um  eine  Modification 
dei- alten  Physiocratie,  des  Begriffs  ^iji;  (nacli  H  ip  p  o  k  ra  t  ess), 
dei'  bei  Paraof-lsus  und  van  Helmont  durch  den  Archaeus 
ersetzt  ist.  Im  EiüSLelneii  verfahrt  Stjilil  bei  der  rtark-guiif^ 
der  Pathogenese  annäherud  nat^ii  huiiiuraler  Anschauiiug,  indem 
er  als  Haiiptiirsaelie  der  meisten  Erkraiikiingen  die  Bhitstockiing, 
die  Plethora,  statnirt  und  als  dasjenige  Mittel,  dessen  sicli  die 
Aniraa  bei  ihrer  regulireudeu  Thatigkeit  bediene,  die  Blutungen 
anspricht.  Die  Pletluua  soll  im  Kindesalter  besonders  im  Kopf, 
beim  Jüngling  in  der  Bi  ust  und  beim  Manne  ir  den  Baueli- 
Organen  ausgeprägt  sein.  Daher  die  grosse  Wohlthat  der 
Hämorrlioidalblutungen,  wie  sie  als  Lelire  von  der  goldenen 
Ader  in  der  curios  betitelten  Dissertation :  „De  venae  port_a^ 
poj;ta  malorum  hypoclioüd  riaco  -  spleuitico  -  sui  foca- 
tlvo  -laysterieo  -  haemor  i  boidariüriim"  gepriesen  wird. 
Das  Fieber  ist  nach  Stahl  ein  direkt  von  tler  Aiiima  ein- 
geleiteter therapeutisch-regulatoriseher  A'orgaug  und  eontraindicirt 
daher  jedes  weitere  Medicament.  Mit  Energie  wehrt  sich  Stahl 
darum  auch  gegen  den  Gebrauch  des  Clunins.  Opiums,  über- 
haupt der  Alterautia,  während  er  mit  Voiliebe  die  Ausleerungen 
fördert,  namentlich  zur  Beseitigung  der  Fluxion,  die  er  zuerst 
vftD  dem  passiven  Zustand  dei  Hyperämie  und  Stauung  unter- 
selieidet.  Die  StahTsche  Lehre  bot  in  inoditicirtcr  Form  die 
Grundlage  des  Vitalismus  der  Schule  von  Montpellier,  und  wenn 
diese  bis  vor  Kurzem  als  gestürzt  angesehene  Theorie  von  der 
Lebenskraft  wieder  in  jüngster  Zeit  als  Xeovitalismus  ihr  Haupt 
schüchtern  zu  erheben  wagt,  so  dürften  indirekt  die  Keime 
dieser  Richtung  schon  bei  Stahl  zu  suchen  sein. 

Eine  treffliche  Darlegung  der  Stahl 'sehen  Doctrin  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  klinisilie  Modicin  lieferte  der  Kojienhngerier  Historiker  Professor 
Jul.  Petersen  in  Wiemr  niRil.  Wochen.sclirift,  1H92.  ^  Eine  unab- 
hängige Xachbildunp:  der  Malilschen  Hiimorrlioiden-Iiehre  bildet  .luhann 
Kampfs  (t  MM)  berühmte  Theorie  vom  .1  nla  rc  tus".  wonach  die 
meisten  Krankiieiteu  iu  L'iuerloibsobstriictionen  ihre  Ursache  haben  und 
durch  erweichende  „Visceraik  1  j-siiere"  gciieilt  werden  können. 

Der  dritte  der  grossen  Systematiker  des  18,  Jahrhunderts, 
Herrr<ann  Boerhaave,  ist  1668  in  einem  kleinen  bei  Leyden 
belegenen  (Jite  geboren  und  war  von  seinem  Vater  zur  Theologie 
bestimmt.  Später  wandte  er  sich  jedoch  der  Mediciu  zu  und 
.studu'te  sie  in  Leydeu,  besonders  unter  Dreli  nccmrt  und  Nuck. 
Hier  erlangte  er  die  Doktorwürde  und  1713  nach  dem  Tode  des 
Erstgenannten  dessen  Lehrstuhl  der  theoretischen  Medicin,  den 
er  mit  einer  Antrittsrede  von  der  Nothwendigkeit  des  Studiums 
der  Hippokratischen  Schiiften  einnahm.  Bald  erlangte  Boer- 
haave eine  solche  Beriiluntheit  als  Arzt  und  Lehrer,  dass  1703 
eine  Berufung  nach  Halle  an  ihn  erging.  Doch  schlug  er  diese 
aus,    verbüeb    vielmehr    dauernd    iu  Leydeu    und  verhalf  durch 
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seine  Lehr-  und  praktische  Thätiglceit  der  Universität  zu  einem 
solchen  Glanz,  dass  von  allen  Seiten  her  Studirende  scharen- 
weise nach  Leyden  strömten  und  er  (neben  Hoff  mann  in 
Hnllel  (hunals  der  gesuchteste  Lehrer  in  Europa  war.  — Boer- 
haave ist  seiner  Zeit  der  erste,  der  einen  geordneten, 
rugelmässigon  klinischen  Unterricht  ertheilt  hat.  Seine 
Landsleute  vergötteiteu  ihn,  sein  Ruf  drang  durcli  lUe  ganze  Welt 
(„Communis  totius  Europae  praeceptor"  nennt  ilin  sein  Schüler 
Ha  11  er).  Man  behauptet,  das.s  selbst  die  Chinesen  von  seinen 
Lei.stungen  gnwusst  haben.  1729  zog  er  sich,  durch  heftiges 
CTiclitleiden  veianlasst,  von  allen  seinen  Aemtern  zurück  imd 
starb  ll'.iS.  A'on  welcher  Begeistenmg  Boerhaave  für  dia 
Wissenschaft  erfüllt  war,  zeigt  sich  am  besten  an  der  Thatsache, 
dass  er  selbst  einzelne  Ausgaben  älterer  Schriftstoller  mit  enormen 
Geldopfern  veranstaltet  hat,  z.  B.  die  Schriften  von  Aretaeus, 
Vesal,  Eustacchi,  Swammerdam.  Ueberhaupt  zeiclinet© 
sich  Boerhaave  durch  grosse  Freigiebigkeit  nicht  bloss  für 
wissenschaftliche,  sondern  auch  für  Wohllliätigkeitszwecke  aus; 
trotzdem  hinterliess  er  noch  ein  Vermögen  von  zwei  Millionen 
Gulden.  —  Von  seinen  zahhbichen  Schriften  sind  am  bemcrkens- 
werthesten  zwei  Wei'ke,  die  ihm  als  Lelirbuch  und  Leitfaden 
f(ir  seine  Vorlesungen  dienten,  namüch  die  berühmten  ,»A.4j1uj--_s 
ri  smi  de  cognosceodis  et  curandis  morbis"  mit 
Commenfäi-  in  fünf  Bänden  von  van  Swieten  edirt)  und  die 
^  In^titutiones  medicae  in  usuT  ansuae  exercitationis 
doiuesti  cos"  (später  von  Hai  1er  commentirt  nnd  heraus- 
gegeben).  -^^Boor  h  aave  ist  einer  der  ersten  Aerzte,  welcher 
die  allgemeine  Pathologie  in  selbständiger  Weise  zu  bearbeiten 
versucht  hat.  Bei  diesem  Unternehmen  ist  er  denn  zu  einem 
gewissen  einheitlichen  System  gelangt,  ohne  dies  direkt  und  von 
vornherein  intendirt  zu  haben.  Es  erscheint  demgemäss  nicht 
auffallend,  dass  von  Boerliaave  ein  eklektisclier  Weg  einge- 
schlagen und  aus  den  versehiedensteu  Anschauungen  das  Gute 
in  seine  eigene  Darstellung  heiiibergenommen  und  verflochten 
worden  ist. 

So  sind  die  allgemeinen  biologischen  Doctrinen,  mit  denen 
Boerhaave  seine  Institutiones  beginnt,  im  Wesentlichen  weiter 
nichts  als  eine  durch  iatrochemische  Grundsätze  modificirt« 
H  o  f  f  maun'sche  Lehre.  In  der  Pathologie  stossen  wir  bei  ihm 
ebenfalls  auf  eheiiiiatrische  Primipien,  aber  in  Verquickung  mit 
iatropiiysischen  Anschauungen.  Boerhaave  untersclieidet  die 
Kranklieiteu  der  festen  Theile,  bei  denen  es  sich  entweder  um 
organische  Bildungsfehler,  um  Abnormitäten  in  der  Zahl,  Grösse, 
Lage  oder  um  Rigidität  resp.  Laxität  der  Gewebe  oder  aucli  um 
Verengerungen  dei-  Gefässe  handelt,  von  den  Säftefehlern,  die 
entweder  f)uantitativer  Natur,  wobei  plethora  entstellt,  oder 
qualitativer  Natur  sein  können  d.  h.  als  verschiedene  Acrimoniae, 
Mischungsveränderungen,  (saure,  salzige,  herbe,  aromatische, 
fettige,  alkalische  und  glutinöse)  »ich   mtmifestiren.     Man    sieht, 
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Boerhaave  schweift  hierbei  in  eine   bis    zur    Absurdität    sich' 
verlierende  Dyskrasie-Lehre  ab.    Beide  Arten  von  Erkrankungen] 
können  sich  übrigens  combiniren.  Solche  Form-  und  Misch xmgsfehlerj 
zeigen  sich  beispielsweise  in  der  einfachen  Gestalt  einer  Obstruetionj 
der  die  Flüssigkeiten  führenden  Kanäle  oder  in  der  complicirteren 
der  Entzündung,  bei  der  es  sich  um  Blutanhäufung  in  Folge  von 
Contraction  der  kleinen  Arterien  und  dem  entsprechend  veränderte^ 
Beschafl'enheit  des  Blutes  handelt.    Aelinhch  ist  die  Boerhaave- 
sehe  Theorie  des  Fiebers,  das  er   als    Folge    einer   gesteigertea] 
Hcrzcontraction    und    vormehrten    Widerstandes    der    Kapillar- j 
gefässe  auffasst  und  bei  dem  er  in  semiotisdier  Bezieimng  mehr] 
die  Pulsfrequenz  als  die  gesteigerte  Temperatur  betont,  trotzdem] 
er  bereits  zur  Bestimmung    des  Fiebers   sich   des  Thermometers | 
bedient.  —  Im  Uebrigen  lässt  er  sich  am  Ki-ankenbette  glücklicher^ 
weise  nur  sehr  wenig  von   seiner   Theorie   beeinflussen    und    \st\ 
überall  bemüiit  unter  Wahnmg  eines    streng    objektiveji    Stand- 
punktes sowohl  in  der  Stellung    der    Indicationen,   wie    in    dem] 
speciellen    therapeutischen     Regime    möglichst     empirisch    resp. 
tÜätetisch-expectativ  zu    verfahren.    —    Die    grösste    Bedeutung,! 
welche  B  oe  rhaave  vindicirt  werden  muss,  besteht  in  der  Aus- 
bildung zweier  tüchtiger  Schüler,  die  nicht  bloss  seinen   Bnhm,| 
sondern  auch  seine  Lehre,  soweit  sie  auf  llealität  berulito,  weiter] 
fortgepflanzt  haben.     Das  Wirken  dieser  Männer  ist  den  Strahlen* 
einer  mächtigen  Sonne  vergleichbar,  die  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen    liin    irradüien.     Der    eine  Strahl    wird    repräsentirt 
durch  van  Swieten,    das  Haupt    und    den  Begründer  der  älteren 
Wiener  Schule,  in  der  mehr   die   praktische   Seite,    die    gesunde] 
Empirie  der  B  o  e  r  h  a  a  v  e'sclien  Ti  aditiou  zum  Ausdruck  gelangt,] 
der  andere  fällt  nacli  GöttJugeu  und  wird  von  einem  der  grösst^i 
Männer,    den    die    Annalen    der    mcdicinischen    üeschichte    ver- 
zeichnen,   gebildet,    Albrecht   von    Hader,    der    gewissermassei 
die  wissenschaftlichen   Grundsätze   Boorhaave's    vertritt  und 
durch    die    Schöpfung    der    Physiologie    als    Wissen- 
schaft   seinen  Namen    dauernd    mit    dieser  Disciplin 
verknüpft  hat. 

van    Swieten,    der    älteste    Assistent    Boerhaave 's,     wai 
1700     in    Leyden    geboren    und    schloss    sich    während    seinen 
Studienzeit    an    seinen    Lehrer    Boerliaave    an,    an    dessei 
chemischen  Aibeiten  er   einer    der    eifrigsten    Theilnehmer    undl 
Genosse  wurde.     Da  van  Swieten  Katholik  war,  so  konnte  er 
eine  amtliche  Stellung  an  der  Schule  von  Leyden  nicht  bekleidonJ 
er  blieb  aber  trotzdem  bei  Boerhaave  tind  schlug  sogar  einen  Bul 
als  Leibarzt  nach  London  aus.    Schon  während  der  Leydener  Zeit 
begann  er  tm  den  Commentarien  zu  den  Aphorismen  seines  Lehrer«! 
zu  arbeiten,  eine  Beschäftigung,  die  er  unterbrach,  um  1745  einer  sehrl 
ehrenvollen  Berufung  nach  Wien  zu  folgen.    Die  Kaiserin  Maria] 
Theresia,  der   van    Swieten 's    Name    durch    den    geburts- 
liülllichen  Beistand  bekannt  geworden  war,  den  er  ihrer  SchwesterJ 
Maria  Anna  in  Brüssel  geleistet  hatte,    betraute  ihn    mit   der 
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Mission,  die  in  einen  traurigen  Zustand  geratheuc-  inedicinische 
Schule  von  Wien  zu  reformiren  und  in  den  arg  zerfahrenen  • 
Verliältnissen  des  österreichischen  Medicinalwesens  eine  Re- 
organisation durchzuführen,  van  Swi  eten  hat  beide  Aufgaben 
in  der  glüt'kliclisten  Weise  gelöst.  Seinem  Verdienst  ist 
es  zuzuschreiben,  dass  durch  eine  Reihe  von  durch- 
greilenden  Massnahmen  der  ra  odicinische  Unterricht 
an  der  Wiener  Universität  wesentlich  gehoben  und 
der  Glanz  der  älteren  Wiener  Schule  begründet 
wurde.  Leider  hat  diese  Periode  etwa  nur  vier  Jahr- 
zehnte angehalten  und  van  Swieten,  der  1772  starb,  nicht 
lange  übcidauert.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  später  gelang  es 
der  Wiener  Schule  tlurch  hervorragende  Leistungen  einzelner 
Lehrer  wieder  sich  auf  eine  bedeutende  Höhe  emporzuschwingen 

Die   historiaclie  Litteiatiir   über   «liesen  Gegenstand   ist   nicht   klein. 
Erwähnenswerth  sind  vor  allem  die  Dai-stelhmgeu   von  J.  F.  C._Hecker,  ^ 
Goschii'litt'   der    neueren  Heilkunde  (Berlin   18')!i),    von  Th^^Vjjy  y  b  "i  h  n  ii .  V 
T1«B_.T|i  M(Tri^-jiTJ\Tyn  \yiiTir^-Tut^  ilnr  Igt/tcn   U->0  JidirL'  (Wien  188t>^ :  Julius  A. 
l*e  ter  s'«n  's    IIaiiptaioineut€~in   der  älteren  ileschipltte  der  medicioisrlieQ 
Klinik    (Kupenliagen    lö9fl);    Desselben,    Kliniker    clor    ilituren    Wiener 
Sctiiile    (Zeitscbritl    für    kliiiiscbe    Medicin,    XVI);    Hermann    Lebert, 
Ueber    den  Einiliiss    der  W'i»»ner  S«-hnle  des  vori;*en  .Jahrhunderts  auf  den 
positiven  Fortschritt  in  der  Medicisi  (nls  Einleit\ing   zu  einer  Gratulations»- 
schrilt  zum  ."»(Hljiihrigen  Jubiliium  der  UoiversitJlt  Wien  „ITebev  da.H  Aneu- 
lysnia    der    Bfnichaorta    und   ihrer  Zweige".    Berlin  18«.'i.  p.  I — LXXXITI), 
WJJHb_aId_Müllar:    Gerh.    v,    Swieten.  .  Biographischer  Reitraje;   £»r     V 
GesrhiRhte   der  Aufklärung   in  Oesterreieh  (Wien  1863,  mit  dem  Bildnisse 
V.  Swieten 's);    E.  v.  Leyden.    v.  Swieten    und    die    moderne  Klinik. 
(Vortrag  auf  der  Wiener  Nat\u forscher- Versammlung  1HH4.) 

Die  Hauptschrift  van  Swieten 's  ist  betitelt:  ,,<2CLllpn>xn  taria 
in  Her ni a n^j^B o e r jxaa v e^a p k or i s m o s  de  cogno  suendis 
et  curandi-S.  inorbis,  ac cedit  Georgii  Erhardi  H  am- 
ber ge  ri  Med.  DoFt. He  praxi  in  edioa  rational  i  addiseenda 
et  proponenda  praefatio"  (Hildburghausen  1754  —  1775  mit 
'demlndexsuppleuient  fünf  Quartbäude).  Sie  ist  mit  ausserordentlich 
gesundem  Sinn  vom  hippokratischen  Standpunkte  aus  abgefasst 
unter  Venueidung  aller  theoretischen  Specnlatiou  in  einem  leicht 
fasslichen  Latein,  d<'^ssen  Leetüre  nicht  die  mindeste  Schwierig- 
keit, wohl  aber  wegen  der  reichhaltigen  und  auch  heute  noch 
sehr  belehrenden  Casuistik  eine  von  Seite  zu  Seite  steigende 
Freude  bereitet.  Einzelne  Kapitel  sind  geradezu  meisterhaft  be- 
handelt, so  die  über  Fieber,  Syphilis,  Gelenkrheumatismus,  acute 
Exantheme.  Wir  lernen  aus  dem  van  S  wi  eten'schfn  Commentar 
den  Geist  der  damaligeu  Wiener  nieiliciuischen  Schule  von  der 
besten  Seite  kennen.  —  In  der  Arznciniittrdleiire  ist  van  Swieten's 
Name  durch  die  nach  ihm  benannte  Sublirnatlüsung  (liquor  v.  Sw.) 
zur  Therapie  der  Syphilis  verewigt,  wie  er  denn  überhaupt 
gerade  für  die  letztere  werthvoUe  Beiträge  geliefert  hat,  u.  A. 
auch  iHe  Mittel,   um  dem  Quecksilber-SiJeichelfluss  vorzubeugen. 

Zu  den  von  van  Swieten  ausgegangenen  Massnahmen, 
die    Zinn    Glanz    der    Wiener    Schule    nicht    wenig    beigetragen 
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haben,  gehört  vor  Allem  die  Berufung;  geeigneter  Lehrkräfte; 
unter  ihnen  rangirt  an  der  Spitze  AntOn  de  Haeit,  ein  Lands- 
mann  seines  Protectors  van  Swieten  imd  gleichfalls  Schüler 
Boerhaave's,  1704  im  Haag  geboren  und  seit  1754  Professor 
der  Klinik  in  Wien,  wo  er  1776  verstarb,  ein  geistreicher  Mann, 
der  vielfach  au  .Stahl  erinnert  Er  theilt  mit  difSf^m  die  tiefe 
AutTassung,  den  grossen  Gedankenreirlithiun,  aber  anch  den  ■ 
Fanatismus  für  seine  Ueberzeugung,  die  Rauiiigkeit  und  da» 
Abstossende  in  seinem  Wesen,  die  Unverträglichkeit  gegen 
solche,  welche  anders  dacliten  als  er;  schliesslich  verlor  er  sicli 
im  hohen  Alter  in  einen  gewissen  Mysticismus,  von  dem  man 
auch  Stahl  trotz  aller  Klarheit,  mit  der  er  von  seinem  Stand- 
punkte aus  urtlieilt,  niijit  frt^ispreehen  kann.  De  Ha^n  siOirieb 
wie  sein  Lehrer  und  Genosse  van  .Swieten  in  streng  praktischer 
Richtung.  Jeder  ther«peutisclion  Specnlation  war  er  entschieden 
abgcn<'igt.  Seine  Hauptschrift  fülirt  den  Titel:  „Ratio  mcdend^i 
in  nosocoiiuO  prartico  Vindobonensi"  <1^5H — 79)  in  15  Bänden. 
Es^liandtilt  sich  duboi  uni  khnisclu^  Jiihrcsberichte,  in  denen 
die  reichhaltige  und  multiforme  Casuistik  mit  gründlichen  epi- 
kritiscliun,  auf  Physiologie  imd  Patliologie  meist  bezügliclieu 
Bemerkungen  ausgestattet  ist.  Bekannt  ist,  dass  de  Haen  zu 
denen  gehört,  welche  zuerst  die  systematische  Anwendung  des 
Thermometers  zur  Bestimmung  des  Fiebers  geübt  und  die 
Section  in  die  kliuisclie  Forschung  eingeführt  haben. 

In  seint-r  klns.'^ischeii  .^.bhnndlung  .flundcrt  Jahre  AllKi-uiciuer  Patho- 
logie" iji  dvr  Fi'.sisclvrift  /ur  limjahrigHn  .Stiftungsfeier  di-r  Kaiser  Wilhelni- 
Alcjiik'inic  1811.^1  bcnit.Tkt  VifChow  1lbei-  de  llni-n  (u.a.  O.  ji.  L'4  di>s  ."onder- 
drucks):  „Mit  ilein  Fanatismus  e'ines  Mönches  vert.hfidigti?  er  Magie  und 
Wunder  und  bt'k;ini|dte  die  FliilosopJien  iiis  Atheisten.  Er  hat  den  Boden 
vorbereitet,  auf  dem  alsbtili]  der  thierische  Mngnfü.sinus  und  der  Somnam- 
bulismus emporblühten.  Welche  ('i<>gcn3ät7.e  in  einem  Manne!  DerselbB 
Arzt,  der  dn.s  Thermometer  in  die  KrRnkcnheubai'htung.  die  Seetion  in  die 
klinische  Foi-schung  einführte,    glaubte    an  Ht-x»  rei  und  verfolgte  Hoxen.* 

Einen  der  hervorragendsten  Männer  der  älteren  Wiener 
Schule   haben    wir  ferner  in  Joseph  Leopoid  Auenbrugger  (1722 

bis  1S09)  zu  sehen,  der  iu  der  Geschichte  dt-r  Hcilkiiude  sicii 
ein  unauslöschliches  Andenken  gesichert  hat  durcli  sein  17()1 
erscliienenesWerk,  mitdem  er  die  modetne  physikalische 
Diagnostilc  begründet  hat:  „I^ventum  novujn  ex  per  cussione 
tlioracis  humaui  ut  signo  aljstrusos  interni  pectoris 
morbos  detegendi"  d.  h.  Neue  Erfindung,  um  aus  dem  Be- 
klopfen des  Brustkorbes  Zeichen  zur  Diagnose  der  Krankheiten 
der  Brusthöhle  zu  gewinnen.  Auenbrugger  war  Arzt  am 
spanischen  Hospitale.  Sein  Inventum  gerietli  theils  in  Folge 
systematischen  Todtschweigens  theils  in  Folge  der  Indolenz  von 
Seiten  der  grossen  Mehrzahl  der  Aorzte,  und  eines  aus  unlauteren 
Motiven  hervorgegangenen  Widerspruches  bald  in  Vergessenheit, 
ier  es  erst  in  unserem  Jahrhimdert  der  bekannte  Leibarzt 
Napoleon's  I.  Jean  Nicolas  Corvisart  (1755 — 1821)  entriss; 
zugleich  brachte,  wie  bekannt,  um  diese  Zeit  Rene  Theophilo 
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^  acintke  Lat^nnoc  (1781  —  1826)  durch  seine  Aus cu  Itati  on 
mediate  ou  Traite  du  diagnostic  des  maladies 
des  poumons  et  du  coeur  foude  p  rin  cipalenient  sur 
ce  nouveau  moyen  d' exp  lorati  on  (Paris  IHlit)  die  vor- 
treffliche Ergänzung  zu  Auenbrugger's  Leistung,  (wovon  später). 
—  Als  Repräseutaüt  der  älteren  Schule  ist  noch  zu  erwähnen 
Anton  Stoerck  (17:^1— 1803),  ein  Schüler  von  de  Haen,  ge- 
boren in  Schwaben,  dessen  Hauptverdienst  in  seinen  ex- 
perimentellen Aibeiten  über  die  medicamentöse  Wirksamkeit  ge- 
wisser vegetabilischei'  Giftstoffe  (Cicuta,  colcliiomn,  hyoscyamus, 
pulsatilla,  straininouium)  bestellt.  Bedeutender  als  Stoerck  ist 
Max  StoU  aus  einem  kleinen  Ort  in  Würteinberg  (1742 — 1787). 
Ursprünglich  zum  katholischen  Theologen  bestimmt,  entfloh  er 
aus  einem  Jesuitenkloster,  studirte  in  Strassburg  und  Wien 
Medicin,  liess  sich  als  Arzt  in  Ungarn  nieder  und  ging,  durch 
Krankheit  an  der  Ausübung  der  Praxis  verhindert,  1777  nach 
Wien,  um  sich  hier  der  akademischen  Laiit'bahn  zu  widmen. 
1779  erhielt  er  das  Directorat  des  Wiener  Drcifaltigkeitshospitals 
und  noch  in  demselben  Jahre  als  Nachfolger  de  Hat^  n's  dessen 
Lehrstuhl,  den  er  etwa  10  Jahre  lang  occupirte,  um  dann  bei 
Eröffnung  des  grossen  Allgemeinen  Krankeuliauses  zu  Gunsten 
eines  kaiserUchen  Protege  Josepii  Qua  rin  zurückgesetzt  zu 
werden.  Doch  liess  er  sich  darum  in  seiner  wissenscliaftlichen 
Wirksamkeit  durchaus  nicht  beeinträclitigen,  setzte  dieselbe  viel- 
mehr in  privaten  Eiurichtimgen  fort  und  starb  1787.  Bei  StoU 
ist  die  huraoralpathologische  Anschauung  in  grösserem  Massstabe 
ausgeprägt  als  bei  Boerhaave.  Aeimlich  wie  bei  Sylvius 
de  le  Boe  spielen  bei  ihm  die  Erkrankimgen  der  Galle,  aus- 
gesprochen in  dein  sogenannten  biliö.sen  Typus  der  Krankheiten 
besonders  der  epidemischen^  eine  Rolle.  Von  St  oll  stammt  die 
Lehre  von  der  biliösen  Pneumonie.  Auch  erverfasste  imter 
dem  Titel:  „Ratio  raedendi  in  nosocomio  practico 
Vin  dobonensi"  (Wien  1779  —  90,  sieben  Bände)  klinische 
Jahresberichte,  dazu  noch  eine  Reihe  von  Arbeiten  über  Fieber, 
chronische  Krankheiten  mit  zahlreichen  pathologisch-anatomischen 
Daten  über  Herzkrankheiten  und  Aoeuiysma.  St  oll  war 
übrigens  ein  vorzüglicher,  auch  als  Mensch  beliebter  akademischer 
Lehrer.     Mit  ihm  eilischt  der  Glanz  der  älteren  Wiener  Schule, 
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Albrecht  von  Haller  und  seine  Irritabilitats-  und  SeusibilimtsJehi-e. 
Die  .\ji.atoinit"  und  Physiologii?  iJer  Hai  1  er 'sehen  Periode.  Die  auf 
seiner  Lehre  beruhenden  palliologi.sclien  Systeme.  Gaiib.  Cullen. 
Monro.  Der  Browiiianisuiuti  und  seine  Moditicationen.  Roeaoh- 
laub.     Ilasuri.     Tommasini. 


Wir  kommen  nunmrhr,  meine  Herren,  zu  dt<r  anderen  Linie 
der  Boe rh aave  sehen  Dynastie,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  zu  Albrecht  von  Haller,  <lem  Hauptvertreter  der  Avissen- 
sehaftlichen  ^eiU:-  st'iues  j^rossen  Leydener  Lehrers. 

Albrecht  von  Hall  er  tritt  xins  vor  allem  als  grosser 
Physiologe  entgegen.  Geboren  1708  in  Bern  (also  ein  voll- 
ständiger Zeitgenosse  von  van  Swioten  und  de  Ha6n),  soll 
er  schon  als  Kind  enormen  wissen-schaftlichen  Eifer  und  ein 
hervorragi-udos  Talent  zu  systematischen  Arbeiten  dociimentirt 
haben,  sodass  er  sich  u.  A.  mit  lexicalischen  und  ähulichen  Ent- 
würfen zu  grösseren  Werken  bereits  im  Knabenalter  beschäf- 
tigte. Er  studirte  zuerst  in  Tübingen  imter  dem  Anatomen 
Joh.  Georg  Duvernoy  (IbOl  — 1759),  einem  braven  Mann, 
dem  es  aber  an  Leichen  fehlte.  Darauf  ging  er  nach  Leyden, 
wo  er  sich  besondei-s  an  Albinus  und  Boe  rha'ave  anschloss, 
erwarb  beieits  im  Altt-r  von  19  Jahren  den  Doctortitel,  machte 
dann  grosse  Reisen  nach  London  und  Paris  (hier  besonders 
unter  Winslow  anatomischen  Studien  ergeben)  und  begab  sich 
später  nach  Basel,  wo  er  in  intimere  Beziehungen  zum  grossen 
Mathematiker  und  Physiker  BernouHi  trat,  unter  dessen  Lei- 
tung er  sich  auch  mit  niathematisclien  Studien  beschäftigte. 
Hierauf  kehrte  er  nach  Bern  zurück,  liabilitirtc  sich  daselbst 
als  practischer  Arzt,  eröÜnete  private  Lehrcurse  über  Anatomie  und 
beschäftigte  sich  eingehend  gleichzeitig  mit  botanischen  uud  physio- 
logischen Arbeiten.  Bereits  llHi  hatte  er  sich  den  Ruf  eines 
so  grossen  Gelehrten  erworben,  dass  er  auf  Vorschlag  des 
hannoverschen  Leibarztes  Pau  1  Gottfr  ied  Wei'l  li  o  f  (1699 — 
17t37),  eines  der  geachtesten  Aerzte  seiner  Zeit,  von  dem  Curator 
der  damals  eben  iu's  Leben  gerufenen  Göttinger  Universität, 
dem  Freilierrn  von  Mü  n  c  li  h  au  sen,  an  Stelle  des  bereits  ge- 
wählten, aber  (zum  Heil  für  Göttingen)  an  dem  Antritt  der  Stellung 
noch  im  letzten  Moment  behinderten  Georg  Erhard  Ham- 
berger  (16!)7 — 17.'i5,  Professor  in  Jena)  ebeudaliiu  berufen 
wurde.  A  tempo  mit  der  Uebernahme  der  Göttinger  Professur  ent- 
faltete Hall  er  eine  ausseroidcntlich  rühiige  Wirksamkeit  in 
seiner  neuen  Stellung  und  wusste  dem  jungen  Institut,  speciell 
der  medicinischen  Schule,  ein  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigerndes 
Ansehen  zu  verschaffen,  sodass  die  jungen  Leute  ähnlich 
scharenweise    jetzt    nach  Göttingen    zu    H  aller    pilgerten,    wie 
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einst  nach  Leyden  zu  Boerli  aave,  und  es  als  Beweis  besonderer 
Leistunsfahigkeit,  namenüicli  in  Deutschland,  galt,  wenn  man 
sich  rühmen  konnte,  zu  Hall  er 'ä  Füssen  gesessen  zu  haben. 
In  der  That  sind  aus  seiner  Schule  eine  grosse  Anzahl  sehr 
bedeutender  Aerzte  h»jrvorgegaugen.  Leidi^r  wurde  Halle  r 
durch  Krankheit  und  unüberwindliches  Hoinnv-h  beieits  1763 
seinen  Abscliied  aus  Göttingen  zu  neliraeu  veranlasst.  Er  ging 
nach  seuier  Vaterstadt  zurück,  widmete  sich  hier  öflenthcheu 
Ehrenämteni  und  beschäftigte  sich  littorarisch  mit  umfangreichen 
Sammel-  und  sonstigen  schriftstellerischen  Arbeiten  bis  zu  seinem 
1777  an  Magencarcinoni  erfolgten  Ableben,  Aus  dieser  Zeit 
stammen  seine  grussartigen  litteraturhistorischen  Zusammeu- 
steüungen  zur  Botanik,  Anatomie,  Cliirurgie  und  prattischen 
Medicin  (cfr.  p.  14-). 

Die  Zahl  der  über  Hall  er  verrertigten  bio-  und  bibliographiseJien 
Arbeiten  ist  Legion.  Eiuipc  dcn^elbiin  habe  ich  in  iiuMner  Dissfrtntioi» 
(Die  Geschieht.?  A<^r  Oöttinger  Si-hule.  Berlin  l87.i),  die  leider  viele  JJniek- 
fehler  enthält,  zusanimengestellt  Die  au«  Anlass  «h-r  hundeiijührigen 
Wiederkehr  von  Haller's  Todestag  publicii-te,  überhaupt  die  niioh  187.^ 
erschienene,  InilJe  ich  in  dem  bibliographischen  Anhang  liefern  ü.u  können. 
Hier  sie  zu  gebeu,  würde  zu  weit  tühren.  —  In  der  folgenden  DarstelJuiig 
habe  ich  einzelne  Abschnitte  aus  meiner  Dissertation  last  wörtlich  repro- 
dacirt. 

Man  weiss  in  der  That  nicht,  was  man  au  Hallor  mehr 
bewundern  soll,  wenn  man  Keine  Arbeiten  liest,  seine  kolossale 
Gelehrsamkeit,  mit  der  er  nicht  bloss  allen  Zweigen  der  Natur- 
wissenschaften, sondern  auch  der  ästhetischen  und  belletristischen 
Litteratur  gerecht  geworden  ist,  odei-  seinen  unglaublichen 
Fleiss,  seine  unübertroffene  Productivität  und  seine  riesige  (ic- 
dächtnisskraft.  Mit  allen  diesen  Eigenschaften  steht  Haller 
zu  seiner  Zeit  unerreicht  da;  kein  Gelehrter  hält  mit  ihm  in 
Bezug  hierauf  einen  Vergleich  aus,  und  was  das  bewunderungs- 
würdigste ist,  alles  was  er  geleistet  und  geschaffen  hat.  trägt 
den  Stempel  möglichst  grosser  Vollendung.  Dies  gilt  ganz  be- 
sonders von  seinen  physiologischen  und  litterarhistorisehen 
Werken.  Hall  er 's  wnclitigste  Schriften  sind:  1.  die  Com- 
mentare  zu  den  schon  erwähnten  Boei-haa  ve's  c  h  en 
Institutiones.     (1739—1744). 

Ich  kann  hierbei  nachholen,  dass  man  mit  dem  Begriff  , institutiones' 
zu  damaliger  Zeit  die  Bezeiehnimg  für  nniversell  angelegte  Arbeiten  etwa 
in  dem  Sinne  verknüpfte,  wie  man  heutzutage  in  w(jileri»m  Umfange  von 
einer  Encyclopiidie  spricht,  d.  h.  eine  systematiache  Eintfthruug  in  Hämint- 
liche  tiebieto  der  Medicin  in  einzelnen  kurz  angedeuteten  Sätzen  und 
Aphorismen  speciell  zum  Gebrauch  iür  Studirende.  denen  damit  eine  üeber- 
sicht  über  das  ganze  Gebiet  gegeben  werden  soll. 

An  diesem  Werk  hatte  er  bereits  vor  dem  Antritt  seiner 
Göttinger  Lehrthätigkeit  zu  arbeiten  begonnen,  2}^  primae 
luieae  phys  iolügiae  (1747).  das  erste,  selbständige  und"sysle- 
inuUscire  Elementar-  und  Handbuch  der  Physiologie;  3)  die  be- 
rühmten „elementa  physiologiae  corporis  humahi" 
(T7o7~ijQ^£iclil  Quartbäntlen  mit  einer  überwältigenden  Fülle  von 


286 


Achtzehnte  Vorlesunsr.     H  a  1 1  e r. 


Litteraturnßcliweisen,  durch  die  die  vorherige  Littei-atur  fast 
gänzlicli  üheiiiüssig  geniac-ht  worden  ist);  4)  die  icones  ana- 
toinicae  (in  acht  Fascikeln  mit  Unterstützung  seines  Freumles 
Johann  Jacob  Huber  1707—78);  einzelne  Gebiete  sind 
Uicistcrhaft  dargestellt,  nur  sind  die  Tafeln  nicht  so  küust- 
jerisch  \vie  die  des  Albinus.  Dazu  kommen  die  grossen 
bibli(>grapli!si:hen  Arbeiten,  seine  berühmten,  umfangreichen 
j/  V  Bibliotheken  der  Botanik,  Anat-omie,  Chirurgie  in  je  zwei  und 
*V  der  medijjina  jjraclTca  In  vier  Banden""* fc fr.  p.  14),  zahlreiche 
(?e(licl7ie,  bofanisr'ti'e"~^rT)eiten,  sogar  Staatsromaae,  12n(Kl  ße- 
censionen.  Correspondenzen  mit  der  ganzen  gelehiten  Welt  (be- 
sonders auch  in  seiner  Eigenschaft  als  beständiger  Vorsitzender 
der  von  ihm  gegründeten  Cröttinger  Societät)  etc.  etc.  Auch  eine 
Reihe  älterer  Klassiker  hat  er  in  Sonderausgaben  edirt.  Noch 
wird  ein  Theil  von  HaUer's  litterarischer  Hinterlassenschaft  ii 
Manuscript  auf  der  Stadtbibliothek  in  Bern  aufbewahrt,  u.  A.1 
auch  eine  von  ihm  herrühreudo  Geschichte  der  Mcdicin  auf 
700  Seiten  (nach  dem  von  dem  Berner  Stadtbibliothekar  Hagen 
bearbeiteten  Katakig). 

Haller's  Hauptverdieust  betrifl't,  wie  bereits  gesagt,  die 
Physiologie,  und  zwar  zunächst  die  littorarische  Seite.  Vor 
Hall  er  existirte  ein  Lehrbuch  der  Physiologie  nicht:  die  einzelnen 
grossen  physiologischen  Arbeiten  dos  17.  Jahrhunderts  finden 
sich  nur  zerstreut  vor.  Niemand  hatte  bisher  versucht  eine  voli- 
stämlige  Phy.siologie  mit  allen  ihren  Specialkapiteln  nach  wissen- 
schaftlichen Prim.äpion  systeumtiscii  und  selbständig  zu  bearbeiten. 
Dieses  kolossale  Unternehmen  hat  Haller  in  der  glänzendsten 
Weise  ins  Werk  gesetzt.  Es  betähigten  ilm  dazu  vor  Allem 
seine  enormen  anatomisciien  und  vergleichend  anatomischen 
Kenntnisse.  Ha  11  er  war  übenlies  einer  der  geschicktesten  und 
tleissigslen  E-xperimeiitatort-n,  dabei  von  einer  stupeuden  Be- 
leseuheit,  die  es  ihm  gestattete,  überall  die  nötliigen  litterarischen 
Belege  heranzuziehen.  So  gelang  ihm  denn  die  Durchführung 
eines  vollständigen  Systems  der  Physiologie,  worin  auch  die 
einzelnen  Unterabtheilungen  selbständig  von  ihm  einer  geuaticn 
Revision,  Coutrole  und  experimentell  wissenschaftlichen  Nach- 
prüfung unterzögen  wor(h>n  sind.  Am  bedeutendsten  sind  in 
dem  IJ.iesenwerk  die  AbbaudluBgen  über  das  Gefässsystem, 
welche  auch  als  Monographien  (in  den  bekannten  Göttinger 
Soc'ictäts-Comraentanenj  verülfentlicht  worden  sind  und  die 
Nerven  Physiologie,  ein  Gebiet,  auf  dem  bekanntlich  seine  eigent- 
lichen, epochemachenden  Originalleistungen  sich  bewegen.  Wie 
bereits  aus  früheren  Ausführungen  suo  locu  bekannt  ist.  führte 
mau  vor  Haller  alle  organische  Bewegung  auf  verschiedene 
Kräfte,  die  man  theils  xmter  dem  Begrilf  ^ur.-;  (Hip  pok  ratesj 
oder  auch  5ivey|±a  (Galen)  subsumirte,  theils  auf  den  Archaeus 
(Paracelsus,  van  Helmont),  oder  auch  auf  gewisse  spiritua 
animales  resp.  vitales  (Sylviti.i)  resp.  die  anima  (Stahl)  zurück- 
leitete.    Glisson  (cont".  p.  245,  246)  hatte  allerdings  schon  von 
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einer  dem  thierisclien  Körper  figentlminlirhen  Eigonsdiaft  ge- 
sprochen, für  die  er  das  Wort  „irritabilitas"  erfaud.  Damit  wollte 
er  dem  thierisclien  Urgauismns  die  Eigcntliümliolikeit  viudiciten, 
auf  Reize  zu  reagiren.  Glissou  war  abef  weit  entfernt  davon, 
mit  Irritabilität  eine  bestimmte  physiehtgische  Miinifestation,  Con- 
tiactilität  oder  dergl.  zu  bczeieliuen,  sondern  er  daclite  sich 
vielmehr  alle  Substanz,  alle  Theile  mit  dieser  Eigenschaft  der 
Reizbarkeit  ausgestattet;  er  sah  sämratliche  Vorgänge,  nicht  bloss 
diejenigen  im  Organismus,  als  Bewegung  au,  sodass  dieser  Begriff 
nur  zu  einer  mehr  verseiiwommeneu,  vagen,  geradezii  metaphy- 
sischen Interpretation  bei  Glisson  degradirt  war.  Huller 
specialis]]  te  nun  diese  Lehre  von  der  Bewegung  und  brachte  sie 
in  Zusammenhang  mit  Muskeln  und  Nerven.  Er  wies  zuerst 
experimentell  nach  (in  der  Schrift  „de  partibus  corporis 
huuiaui  sdusibilibus  et  i  r  ri  tabil  ibu  s"),  dass  in  jedem 
thierisclien  Organismus  zwei  Fnimen  von  Bewegung  vorkommen: 
1)  eine  solclie,  die  von  der  rein  physiiidischeu  Kraft  der  Elasti- 
cität  abhängig  nicht  bloss  den  Muskeln,  sondern  auch  zahl- 
reichen anderen  (.Tewebseleraonten  eigeutliümlich  ist,  2)  besitzen 
noch  speciell  und  ausscldiesslicli  ilie  Muskeln  eine  besondere 
Eigenschaft,  die  sich  darin  ausspricht,  dass  durch  deu  Eiutluss 
verschifdr^ner  Heize  Zusaunuenziehungcn  erfolgen.  Diese  Con- 
ti-actionsfäliigkcit  bezeiclinete  Hall  er  als  Irritabilität.  Gleich- 
zeitig wies  er  nach,  dass  diese  Irritabilität  dem  Muskel  innewohnt 
auch  unabhängig  von  dein  Xerveneinfluss,  dass  aber  immerhin 
der  letzteil-  irisofein  dabei  eine  nijht  zu  unterschätzende  Rolle 
spielt,  als  auch  er  den  normalen  R^iz  für  die  willkürliche  Be- 
wegung der  Rumpf-  und  Extremitätenmuskel  duistellt.  Danebon 
existirt  nun  noch  die  Sensibilität,  d.  h.  ein  ausschliesslich 
an  die  Nerven  geknüpftes  Emptindungsvermögen,  welches  «jua 
Emplindung  die  ilurcli  Berührung  oder  Reizung  in  einem  Theil  her- 
vorgerufenen Yeränderuugen  zum  Bewusstsein  bringt.  (Uebrigens 
lieferte  Hai  l  e  v  auch  «.leri  Nachweis,  dass  das  Conti-actionsvermögen 
der  Muskeln  noch  nach  dem  Tode  eine  Zeit  lang  fortbesteht.) 
Diese  Lehie  von  der  Irritabilität  und  Sensibilität  hat  Ha  11  er 
durch  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  erhärtet  und  damit  zweifellos 
einen  respectablen  Schritt  vorwärts  in  der  Biidogie  gethan,  indem 
für  die  bei  «len  Jatrophysikern  noch  sehr  Verse hw<niuiieui.'n  und 
unklaren  Anschauungen  die  thatsärldichfu  Unterlagen,  die  ersten 
festen  Fundamente  einer  urgauischen  Phyiiik  geschafl'en  wurden. 

Die  Ha  11  er' sehe  Entdeckung,  meine  Herren,  verursachte 
in  der  wissenschaftlichen  Welt,  wie  alles  Neue,  eine  begreifliche 
und  nicht  geringe  Bewegung  der  (leister,  natürlich  zunächst  im 
oppo.'^itionellen  Sinne ;  zahlreiche  ernst  zu  nehmende  Forscher, 
namentlich  einige  Anhänger  Stahl's,  forner  Haller's  eigener 
Schüler,  der  verdiente  Botaniker  Georg  Christian  Üeder 
'1/28 — 1791),  aber  auch  weniger  bedeutende  Autoren  bekämpften 
die  Lehre    theils    auf  Grund    abweichender    expeiimenteller    Er- 
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gebnisse,  theils  ans  apnoristischen  Gründen,  weil  ihnen  die 
Snpposition  eiaes  dualistischen  Prindps  in  den  Lebensvorgängen 
nit;:lit  bt'bagte.  IniJesscn  die  Opposition  verstiimmto,  als  die 
Mehrzahl  der  bedeutenderen  Physiologen  bei  Wiederholung  der 
H  all  er' schon  Experimente  zur  einwandsfreien  Bestätigung  seiner 
Angaben  gelaugte. 

"Wie  immer,  wenn  Könige  bauen,  Kärrner  zu  thun  haben, 
brachte  auch  Halle  r's  Wirksamkeit  nach  der  Richtung  hin 
reichen  Segen»  dass  sie  ungemein  zur  weiteren  Detailforschung 
in  den  verschiedensten  Special kapiteln  der  Anatomie  und  Pliysio-j 
logie  anregte.  Ein  ganzer  Kreis  von  Anatomen  wüü  Ph^'siologeal 
giuppirt  sich  um  Haller  als  Mittelpunkt,  Solche  Autoren,  die 
iü  SL-iue  Fusttaptuu  traten  und  mehr  oder  weniger  in  seinem 
Smne  weiter  arbeiteten,  sind  imter  Andemi  —  ich  kann  hier 
nur,  um  nicht  zu  weitschweifig  zu  werden,  die  hervorragenderen 
citiren  — :  Giovanni  Battisla  Morgagni  (1()S2  — 1771),  Proi'essor 
in  Padua  und  Yori'asser  der  hoelilniühniten  Adversaria 
auatomica,  in  dem  wir  später  umh  etwas  ausführlicher 
den  Begründer  der  pathologischen  Anatomie  als  Disciplin  zu 
würdigen  haben  werden;  ferner  dessen,  zum  Theil  mit  seinem 
Leben  und  Wirken  bereits  in's  nächste  Jahrhundert  reichenden 
Schüler  Antonio  Scarpa  (17ä2— 1S32),  Professor  in  Pavia.  hoch- 
verdient durch  imatomi.srhe  Arbeiten  tiber  Knochensystem, 
Neiven,  Sinnesorgane  (einen  uocli  grösseren  ~  RuF  verdankt 
Scarpa  seinen  chirurgischen  Schriften,  zur  Lehre  von  den 
Knochenbrüchen,  Augenkrankheiten  etc.);  OomeniCO  CottJflnft 
(1780—1822);  Paolo  Ma8caonMl''52-1815),  Professor  in  FTJreuz, 
Verfasser  einer  Künstler -Anatomie  sowie  eines  Weikes  über 
das  Lymphgefässsj'stem;  Heinrich  August  Wrisberg  1 1739— 1808)» 
uuniittelburer  Schüler  von  H  aller,   Profcs.siir  der  Anatomie  und 

Geburtshülte    in    Gottingen ;    Johann    Gottfried    Zinn    (1727 — 

1759),  LiebHngsschülei  Haller's,  starb  jung  an  der  Phthise 
(„zomila  Zinuii"^;  Johann  Friedrich  Meckel  (1124: — I774i. 
der  bekivnnte  erste  Anatom  am  Berliner  Coilegium  modico- 
ciürurgicuni ,  ein  kün.stleristher  NtMvenpräparator  (ganglion 
Meckelii),  Stammvater  der  berühmten  Hallenser  Anatomen-Familie, 
aucii  verdient  ilun-h  selqti  Leistungen  zur  Anatomie  des  Kehl- 
kopfes, des  Bauchfells  etc.;  Joh.  Nathanael  Lieberkühn  (1711 
— 17()Ö),  ein  Berliner  Arzt,  der  seine  Studien  in  Jena  und 
Leyden  gemacht  hatte,  von  hervorragendem  mechanischen 
Talent,  documentirt  an  seinen  berühmten  Jujeetionspräparaten 
(„L.sche  Krypteu"r,  Samuel  Thomas  von  Soemmerrtng  (l7r)5 
— 1880),  Sohn  eines  Arztes  aus  Thorn,  in  Göttiugeu  unter 
Wrisberg  gebildet,  bekannt  durch  seine  klassischen  Arbeiten 
über  das  Gehirn,  seine  musterhaft  ausgeführten  Kupfertafeln, 
sein  fünfbändiges  Werk:  Vom  Bau  des  menschlichen 
Körpers  il791— 179(),  eine  neue  vollständige  Eedactiou  dieses 
hervorragenden  Werks  besorgten  im  gegenwärtigen  Jahrhundert 
vereint  Wagner,  Bischoff,    Henle,  Husiiike,  J.  Theile, 
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tia  und  J.Vogel,  Leipzig  1839 — 1845  in  acht  Bänden); 
Casp.  Friedr.  Wultf  (1735  —  1794)  aus  Berlin,  Professor  in 
Petersburg,  be'icutcri<ler  Eiubryolog:  endlich  die  beiden  Ge- 
brüder Hunter:  John  Hunt  er  (1728-1793),  Begründer  des 
■weltberühmteu  MuseuniP  in  Tjondon  und  der  ält»'re  William 
Hunter  (1718 — 1783),  Verfasser  nines  klassischen  Werks  über 
I  die  Anatomie  des  Uterus.  —  Ausscliliesslicli  auf  piiysiologiscluiu 
Gebiet  "Bewegen  sich"  auch  die  Arbeiten  der  Lazzaro  Spallanzani 
(1729  — 1799),  sureessivB  Professor  in  Reggio,  Modeua  und 
Pavia  (Zeugunglelire.  (regni'!'  der  Generatio  aerjuivora.  Ver- 
dauuugsversuche),  Stephan  Halea  (1(177 — 17(il)  und  William  Hewson 
(1739—1774)  (über  Bewegung  resp.  Gerinnung  des  Blutes) 
u.  V.  A. 

Im  Anschluss  an  die  Hall  er 'sehen  Entdeckungen  in  der 
I  Physiologie  sehen  wir  auch  in  der  tlieoretischen  Bearbeitung 
der  Heilkunde  einen  mächtigen  Uitiscliwung  eintreten.  Die 
Lehre  von  der  Sensibilität  und  Irritabilität  bildet 
fortab  für  lange  Zeit  den  Angelpunkt,  um  den  sieh 
alle  allgemein-theoretischen  Auseinandersetzungen 
in  Biologie  und  Pathologie,  alle  Erklärungsversuche 
derRäthscl  von  Leben,  Kranklieit  und  Tod  drehten. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  das  Haller  für  die  Pliysiologie  geleistet 
hatte,  unternahm  es  sein  GeuoHSf  und  gleichfalls  ein  ehemaliger 
Schüler  Boerhaave's,  Kieron.  David  Gaub  (1704 — 1780)  aus 
Heidelberg,  die  Pathologie  im  ZusaiumeulL^ng  zu  bearbeiten. 
Seine  1758  piiblicirti-n,  sjüiter  noeli  in  melucren  deutschen  Aus- 
gaben erschienenon  „  In.stitutiones  pathologiae  medi- 
j>JLr\ a  1 F « "  1  ein  Werk ,  das  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  in 
vollkommenem  Ansehen  erhalten  hat,  zeichnen  sich  durcli  grosse 
Gründlicld;eit  und  klare  Disposition  des  Materials  aus.  Nach 
Gaub  ist  die  Grundlage  zum  Verständnisa  der  pathologischen 
Vorgänge  die  Physiologie  in  Combination  mit  auatoiuischen 
Kenntnissen;  die  Krankheit  ist  aber  nicht  lediglich  der  Aus- 
druck der  durch  gewisse  hygienische  Noxen  hervorgeiufenen 
Beeinträchtigiuig  in  der  anatomischen  Organisation  resp.  in  dem 
physiologischen  Mechanismus,  sondern  zugleich  ein  Kampf  der 
UiBtur  —  Gaub  bezeichnet  sie  in  etwas  vager,  unerklärt  ge- 
PHbsener  Auffassung  aJs  Seele  —  zum  Zweck  der  Eliminirung 
^fer  durch  die  ätiologischen  Factoren  hervorgerufenen  Wirkungen. 
Gaub  unterscheidet  zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten 
Krankheitsformen  sowohl  der  festen  Gewebe  wie  der  Säfte.  Die 
zusammengesetzten  sind  die  am  häutigsten  vorkommenden,  bei 
denen  sich  mehrere  der  einfachen  Kraukheitsforraen  combiniren. 
Eine  grosse  Rolle  spielt  in  Gaub's  allgemein -pathologischem 
System  die  Kraseulehre;  alle  Säftekrankheiten  sind  entweder 
orme  Verdünnungen  (tenuitas)  oder  Verdickungen  (tenacitaa) 
Schärfen  (acrimonia)  der  verschiedensten  Art,  ähnlich  wie 
oerbaave;  bei  den  Krankheiten  der  festen  Thcile  handelt 
sich    entweder    um    Rigidität    oder  Debilität    der    Faser  etc. 

*gr»l.  QntcUlelite  ilcr  MeiUcln.  |9 
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Das    Kapitel    über    ilie    Aetiologie    ist    ebenso    vollständig    wi« 
rationell    bearbeitet.     Interessant    ist    die    Bemerkung,    dass    dit 
Miasmen  und  Contagien  Krankheiten  erzengen  ähnlich  denjenigen 
durch  die  sie    hervorgerufen  werden,    und  wegen    der  Fähigkei 
im  Organismus    sich    unendlich    zu    vermehren,    in  gewisser  Be- 
zieliung    vielleicht     eine    Verwandtschaft    mit     den     chemischei 
Fermenten  besitzen.    Auf  die  ätiologischen  Auseinandersetzunge; 
folgt    die   Sj'mptomatologie,    mit    der   das  Buch    schliesst.     B 
aller   Anerkennung,    die    der   löbliche  Gau b 'sehe  Versuch    vo 
Geiste  der  damaligen  Zeit  betraolitet,    verdient,    muss  man  dooli 
sagen,    dass    der  Autor    in   dem  Bestreben,    möglichst  eklekti'^'-i 
vorzugehen,  sich  einer  grossen  Reiiie  von  Inconsequenzen  scIi 
gemacht    und  namentlich    nicht  streng  genug    die  vcrschieU'  :. 
allgenieinen  BegriÖe,    mit  denen  er  operirt,    gesondert  hat.     Di 
Krasenlehre,  die  Stahl 'sehe  Anima,  die  Haller'sche  Irritabilitäl 
—  alles  ist  beiGaub  mit  einander  verquickt,  olme  «iass  es  dm 
gelungen    ist ,     eine    wirkliciie     physiologisch«"     Analyse     diesei 
Termini    zu    geben:    er  beschränkt    sicii  leilighch    aut'  eine  st-hi 
oberllächliche,  allgemein  gehaltene  Exposition.    Auch  hat  Gaub' 
Arbeit  in.sofern  nachtheilig  auf  die  Anschauungen  der  damalige 
und    späteren   Aerztegeneration    in    methodologischer  Beziehung 
eingewirkt,    weil  Mangels  eines  genai.en  Nachweises   des  eigent- 
lichen    Zu.sanuuenliangos    zwischen    Kraukheitsersclieinung    und 
der  Art  der  physiologischen  Fnnctiunsbeeinträchtigung  jede  Vei- 
mittelung    zwischen  Physiologie    und  Pathologie    fehlt;    es    trat 
somit    gerade    als    Folge    der    Gaub'schen    Bestrebungen    eine 
Lockerung    zwischen    Physiologie    und    Pathologie    in    deu  An- 
sclianuügcn    der  Aerzte    ein,    die    anfangs  allerdings    noch  ganz 
äussorlicli   blieb.    Man   vergass  allmählig  über  den  Betrachtungen 
der  Symptome,  dass  es  sich  dabei  wesentlich  nur  um  functionelle 
Veränderungen  handelt,  und  schliesslich  sali  man  die  Symptome 
als  etwas  von  den  Functionen  Unabhängiges  an. 

Bei  dem  mäclitigen  Aufsehen,  welches  die  Haller'^he 
Lehre  gemacht  hatte,  bei  der  Intensität,  mit  der  sie  den  Gesi<;htS' 
kl  eis  der  Forscher  beherrschte,  bei  der  allmählig  immer  tiefer 
in  den  Anschauungen  der  Aerzte  sich  Bahn  brechenden  Er- 
keuntniss,  dass  die  Physiologie  das  rationelle  Fundament  der 
Pathologie  sei,  Hess  sich  a  priori  erwarten,  dass  die  Ergebnisse 
iler  ersteren  für  die  letztere  nicht  uufructificirt  bleiben  würden. 
In  der  Tliat  entstanden  eine  ganze  Reihe  von  Theoremen,  deren 
Grundtendenz  sich  dahin  zusammenfassen  Uisst,  dass  ihre  Autoren 
von  den  durch  Haller  in  die  Physiologie  eingeführten  Begriffen 
ansgingen,  allerdings  aber  mit  einer  Moditication :  sie  waren  alle 
bestrebt,  den  von  Haller  ungelöst  gebliebenen  Dualismus  so- 
weit als  möglich  zu  beseitigen ;  die  Gemüther.  die  gleichsam 
instinctiv  auf  ein  einheitliches  Lebensprincip  abgerichtet  waren, 
fühlten  sich  in  ihrem  Drange,  die  letzten  Kätiisel  zu  erklären, 
mit  diesem  Doppelprincip  der  L-ritabilität  und  Sensibilität  nicht 
befriedigt  und  suchten  beide  Vorgänge  unter  einem  gemeinschait- 
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liehen  zu  subsiitniien,  den  Dualismus  auszugleichen.  Die  hierher- 
gehörigen  Versuche  lassen  sicli  in  drei  Kategorien  theilen : 

I.  Ein  Theil  der  Forscher  fasste  ganz  in  Wider- 
spruch mit  der  Hall  er'schen  T  h  eorie  die  Trri  tabilität 
als  Folge  der  Sensibilität  auf,  d.  h.  man  sah  die 
Reizbai keit  als  beginnend  mit  der  Euiptiudliclikeit  an,  und 
insofern  diese  als  die  speeifisclie  Thätigkeit  des  Nervensystems 
erkannt  und  erwiesen  war.  warf  man  die  beiden  Begriffe 
Sensibilität  und  Irritabilität  unter  den,  nach  der  falschen 
Auffassung  dieser  Autoren  primären  und  originären  der  „Nerven- 
thätigkoit" ;  man  knüpfte  wieder  an  die  bereits  von  Hoffniann 
verfoclitene  nervosistische  Tlieorie  an,  und  es  entwickelte 
sich  eine  ganze  Reihe  solcher  Neuropatliologieen,  wobei  eben  der 
Einfluss  der  Nerven  als  der  Ausgangspunkt  aller  Erscheinungen 
jmgesehen  wurde.  II.  Eine  zweite  Gruppe  von  Forschern 
subsumirte  ebenfalls  die  Sensibilität  unter  der  Reiz- 
barkeit: sie  ^proklamirte  die  letztere  als  das  höchste  Princip, 
Wobei  iler  Bogriff  aber  gar  nicht  mehr  in  Hall  er'suher,  sondern 
in  mehr  viirst-hwommener,  entstellter  resp.  entarteter  Auflassung, 
etwa  in  ähnlicliem  Sinne  wie  bei  Glisson  verwerthet  wurde. 
Als  Eepräsentant  dieser  Richtung,  welche  namentlich  in  Deutsch- 
land lange  Zeit  sicli  behauptete,  ist  der  Schotte  Brown  an- 
zusehen: aus  seiner  Lehre  entwickelte  sich  nachher  als  ein  Zweig 
in  Deutsellland  die  sogen.  Erregimgstheorie.  Endlich  finden  wir 
111.  eine  Kategorie  von  Autoren,  welche  zwar  den 
Haller'schen  Dualismus  adoptirten,  sich  aber 
detn  Dilemma  mit  folgender  Argumentation  zu  ent- 
ziehen SU  eilten.  Sie  sagten:  Irritabilität  und  Sensibilität 
stehen  beide  unter  der  Herrs(.'haft  einer  liulieren  Potenz.  Als 
diese  hatte  mau  früher  die  cp'jffi»,  den  Arcliaeus,  die  Anima  L-tc. 
angenommen,  aber  diese  Termini  seien  zu  allgemein  und  dämm 
\«ngenügend,  sie  träfen  nicht  den  Kern  der  Sache;  es  handle 
sich  offenbar  um  eine  ganz  specielle,  die  Lebensvor- 
gänge hervorrufendt'  und  beeinflussende  Kraft, 
welche  sie  danach  allein  mit  dem  Namen  der 
«Lebenskraft"  treffend  belegen  zu  können  glaubten. 
Ans  dieser  Anschauung  entwickelte  sich  die  vitalistische  Schule, 
"velche  nachher  besonders  in  Montpellier  festen  Fuss  fasste. 
Hier  wurde  der  Vitalismus  unter  erweitei-tom  Gesicht.spunkt 
Vertreten  und  zugleich  der  Vater  einer  neuen  Auffassung, 
der  sog.  analytischen  Methode,  welche  hauptsächlich  an  Bichat 
oad  flie  Pariser  Schule  geknüpft  ist. 

Der  Hauptrepräsentant  der  sub  I  geöchildorten  Richtung 
"Vrar  Wiiiiam  Cullen  (1712-1790).  Professor  in  Edinbiug.  Ilmi, 
Kowie  seinem  Collegen  Alexander  Monro  (11)97^17(37},  einem 
Schüler  B  oer li  aave's,  verdankt  die  EJiuburger  uiediciuische 
SSchule  den  Glanz,  des.sen  sie  sich  viele  Jahre  hindurch  erfreut 
l»at.  Cullen's  Hauptwerk  sind  die  „t'irst  lines  of  the 
practice     ol    physik    for    the    use    of    students" 
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(1776 — 83,  4  voll.).  An  der  Spitze  seiner  Lehre  stellt  der  Gr 
salz :  das  Nervensystem  ist  iße  Quelle  des  Lebens ;  von  ihm 
nehmen  alle  \'italen  Ersclieinimgen,  sowohl  die  normalen  wie 
die  abnormen  ihren  Ursprung;  es  ist  der  wesentliche  Regulator 
aller  organischen  Phänomene ;  eine  Alteration  desselben  bewirkt 
auch  Anomalie  in  den  vitalen  Functionen.  Das  erkrankte  Nerven- 
princip  kann  sich  nun  entweder  zu  stark  —  als  Spasmus  — oder 
zu  schwach  —  als  Atonie  —  äussern.  Nach  Cullen  gehen 
beispielsweise  die  meisten  Fiebei  aus  einer  zu  schwachen  Wirkung 
des  Nervenprineips  hervor,  wie  denn  überhaupt  die  meisten 
Krankheiten  Folgen  einer  geschwächten  Nerventhätigkeit  sind, 
und  auf  zu  intensive  Aeusserung  desselben  sich  nur  sehr  wenig 
Krankheiten  zurückfuhren  lassen.  Als  Synocha  bezeichnet  Cul  len 
dasjenige  Fieber,  bei  dem  die  Eeaction  von  Seiten  des  Nerveu- 
systetns  zu  stark  ist ,  beim  Typhus  ist  sie  zu  schwach, 
beim  Synochus  weder  zu  stark,  noch  zu  scliwach.  Die 
Therapie  müsse  nach  Cullen  das  Ziel  verfolgen,  das  geschwächte 
Nervensystem  zu  stärken,  die  Reaction  zu  steigern  oder  zu 
schwäcliou,  je  nach  Umständen;  auch  müssten  ilie  Säfte  vor 
Fäulniss  bewahrt  weiden.  Entzündung  ist  nach  Cullen  die 
Folge  einer  örtlichen  Reizung ;  zu  den  Entzündungen  rechnet  er 
auch  den  Rheumatismus.  Daneben  unterscheidet  Cullen  noch 
Nervenkrankheiten  im  engeren  Sinne,  t'eraer  örtliche  Krankheiten, 
Geschwülste  und  endlich  noch  —  Kachexien,  ganz  im  Wider- 
spruch zu  seiner  Theorie,  gegen  die  ersicii  mit  Unterscheidung  dieser 
Gruppe  einer  grossen  Lncunsequenz  schuldg  macht;  denn  indem 
er  erklärt,  dass  viele  Krankheiten  auch  primär  in  den  Säften  ent- 
ständen, z.  B.  die  Scrotulose,  der  Scorbut,  concedirt  er,  duss  hierbei 
eineSchädlichkeit  von  Seiten  des  Nervensystems  nicht  nachgewiesen 
werden  kann.  —  Cullen  ist  ein  krasser  Nervenpatliologe.  Aber 
er  hat  im  Gegensatz  zu  Hoffmann  das  Verdienst,  seinen  theo- 
retischen Standpunkt  auch  praktisch  vorwerthet  zu  haben, 
namentli<-h  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Krankheitsvorgänge, 
und  die  Behandlung  danach  in  ganz  consequenter  Weise  durch- 
geführt zu  iiaben.  Seine  Darstellung  ist  ganz  vortrefi'lich. 
Trotz  vieler  Felder,  die  in  seinem  System  liegen,  lässt  sich  ein 
Fortschritt  in  demselben  insofern  nicht  verkennen,  als  hier  der 
ei*ste  Versuch  einer  wirklichen  physiologischen  Analyse  der 
Krankheiten  vorliegt ;  dass  dieser  Versuch  zum  Theil  gescheitert 
und  der  Autor  lamit  nicht  weit  gekommen  ist,  erscheint  be- 
greiflicli,  wenn  man  den  im  Grundprincip,  in  den  Voraussetzungen 
falschen  Standpunkt  erwägt.  Auf  der  Basis  dieser  Voraus- 
setzungen war  eben  nicht  weiter  zu  kommen,  als  es  Ca  1  len 
möglich  gewesen  ist.  —  Trotzdem  erntete  er  bei  den  Zeitgenossen, 
besonders  bei  seinen  Landsleuten  grossen  Beifall.  Ja,  noch  bis 
zu  dem  achten  Deeennium  dieses  Jahrhunderts  br-gegnete  man 
in  der  Litteratur  der  englischen  und  amerikanischen  Medicin 
Anklängen  an  Cullen's  Anschauungen,  namentlich  erhiolt  sich 
die    von    ihm    herrührende    Nomenclatur    noch   lange    Zeit.     Im 
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TJehrigen  bildete  diese  Lehre  die  Basis  zahl  reicher  anderer  norvo- 
sistischer  Theorien.  —  Vor  allem  .sieht  im  iuuigen  Ziisaminfn- 
haug  damit  diejenige  des  Haiiptvertreters  der  II.  (irT^ppf  vnn 
Forschern,  des  Brownianismus,  die  sogen.  Erreguogsttieorie. 
lohn  ^rowflj  1735  in  einer  kleinen  schottischen  Stadt  (im 
Berwickshire -BezTrlce)  geboren,  in  ärmlichen  Veihältnissen 
anlgewachsen,  be.sass  einen  enormen  Wissensdrang.  Er  wandte 
sich  nach  Edinburg,  wo  er  von  Seiten  der  Protessoreu  viel- 
fache Unterstützung  fand,  zunäclist  in  fler  Absicht  Theologie 
zn  Studiren.  Doch  musste  er  diesen  Plan  fallen  lassen,  da  er 
in  Folge  seines  ausschweifenden  Lebens  financiellen  Bankerott 
machte.  Inzwischen  fand  er  an  CuUen  eiueu  Protector,  der 
sich  seiner  annahm,  ihn  als  Hauslehrer  engagirte,  zum  Studium 
der  Medicin  anregte  und  später  sogar  zum  Repetitor  in  seinen 
Vorlesungen  wählte.  Zuerst  wurde  Brown  dann  ein  eifriger 
Anhänger  Cullen's;  allein  bald  änderte  sich  das  Verhältniss. 
Von  einer  nicht  anständigen  Gesinnung  geleitet,  bemühte  er  sich, 
unter  den  Studirenden  eine  Clique  zu  seinen  Gunsten  zu  schaffen; 
er  curirto  hinter  dem  Kücken  der  Aerzte  und  betrug  sich  über- 
haupt gegen  die  dortigen  Professoren  in  gerarlezu  empörend 
undankbarer  und  herausfordernder  Weise  1778  veröffentlichte 
er  seine  „Elementa  medicinae"  in  denen  er  direkt  Front 
gegen  seiueiFT^elner  "und  TT^otector  Cu  1 1  er  machte.  Nun  brach 
ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  Anhängern  Cullen's  imd 
Brown 's  aus,  ein  Kampf,  welchen  nicht  bloss  die  Geister, 
sondern  auch  die  Leiber  geführt  haben.  Brown  setzte  sein 
ganz  zügelloses  Leben  fort,  indem  er  vor  der  Vorlesung  immer 
Branntwein  soff.  Schliesslich  musste  er  ins  Schuldgefängniss 
wandern.  Durch  die  Freigebigkeit  seiner  Freunde  daraus  befreit, 
ging  er  nach  London,  veikani  hier  aber  ganz  und  starb  1788 
an  den  Folgen  >\*'S  Opiumgenusses,  dem  er  zur  Vorbengimg 
gegen  seine  Gichtantalle  allabendlich  vor  dem  Schlafengehen 
iröhnte.  Seine  Familie  blieb  in  grösster  Dürftigkeit  zurück  und 
wurde  von  den  Aerztcu  unterstützt.  Brown  besass  glänzende 
geistige  Eigenscliaften ;  er  war  entschieden  ein  geistreicher 
Denker,  wenn  er  auch  Ignorant  war  d.  Ii.  kein  thatsächliches 
Wissen  besass.  Aber  andererseits  führte  er  ein  stürmisches,  un- 
geregeltes Leben ;  dazu  kam  sein  rohes,  ungehobeltes,  sitten- 
loses Wesen,  Charaktereigenschaften,  die  seinen  Glanz 
Wesentlich  verdimkeln.  —  Der  Nachwelt  wird  er  immer  unter 
dem  Bilde  eines  unmoralischen,  abentcucrlich-wüsten,  höchst  be- 
denklichen Menschen  entgegentreten.  Trotzdem  nimmt  seine 
Sciirift,  die  vorhin  genannten  „Elementa  niedicinae",  in  der 
Litteraturgeschichte  der  Medicin  eine  angesehene  Stellung  ein. 
Der  Inhalt  derselben,  die  übrigens  ^^elfach  ins  deutsche  über- 
setzt und  commentirt  wurde,  ist  etwa  folgender:  Brown  be- 
gründet seine  Lehre  auf  einv'r  Erfahnjng,  die  er  an  sich  selber 
gemacJit  hat.  Mau  war  nämlich  zu  seiner  Zeit  rlaran  gewohnt, 
die    Gicht    als    das    Prototj'p    einer    Krankheit    mit   übei reicher 
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Blutt'ülJe  auscuseheu  und  demgemäss  aut.li  zur  Therapie  Ent- 
ziehuugsciiren,  schwächende  Mittel  und  derg!.  anzuwenden. 
Brown  hatte  sich  hei  eigener  Erkrankung  dieser  Methode  eben- 
falls Unterworten,  aber  ohne  Erfolg.  Das  brachte  ilm  auf  den 
Gedauken,  dass  am  Ende  gerado  seine  Leidensursaehe  in  der 
enthaltsamen  Lebcnwoise  zu  suchen  sei,  die  er  zum  Zweck  der 
Therapie  führte.  Er  änderte  diese  daher,  nahm  stärkende  Mittel 
und  mm  trat  eine  auffallende  Besserung  ein.  So  entwickelte 
sieh  denn  eine  neue  An.schauung  übor  Pathogenese  resp.  Leben 
im  abnormen  Zustande  bei  ilim.  Er  arguinentirt  nun  weiter: 
Das  lebende  Wesen  unterscheidet  sich  vom  leblosen  da- 
durch, dass  an  ihm  durch  die  Einwirkung  gewisser  ab- 
soluter und  relativer  Einfliisse  gewisse  Erscheinungen  zu 
Stande  kommen,  welche  ihm  als  lebende  Wesen  allein 
eigenthiunhch  sind.  Diese  Fähigkeit,  durch  äussere  Po- 
teuzeu  zu  einer  lebendigen  Thätigkeit  angeregt  zu  werden, 
nennt  er  „Erregbarkeit",  die  den  lebenden  Organi.smns  an- 
regenden Potenzen  nennt  er  „Reize"  und  zwar,  sagt  er,  sind  diese 
absolut  und  relativ  äusserlich,  letzteres  insofern,  als  die  Function 
eines  Organs  auch  auf  das  andere  erregend  einzuwirken  vermag; 
die  aus  der  Einwirkung  eines  Reizes  auf  die  Erregbarkeit  des 
Organismus  hervorgehende  Wirkung  nomit  er  „Erregung". 
Brown  sagt:  das  Leben  kann  nur  bei  dem  Vorhandensein  von 
der  angeborenen  Erregbarkeit  und  von  Beizen  bestehen.  Es 
bildet  eine  anhaltende  Kette  von  Erregungen  und  ist  also  dmch- 
aiis  kein  natürlicher,  sondern  ein  ganz  künstlicher  Zustand,  sodass 
die  lebenden  Wesen  jeden  Augenblick  ihrem  Untergang  ent- 
gegeuselsen  und  nur  dadurch  von  denuselben  zurüikgehalten 
werden,  dass  anhaltende  Reize  auf  sie  einwirken  und  der 
Organismus  anhaltend  dieser  Erregbarkeit  sich  fügt.  Die  Menge 
der  Reize  und  die  Grösse  der  Erregbarkeit  unterliegt  in- 
dividuellen Variationen.  Je  häufiger,  je  stärker  die  Erregung 
erfulgt,  desto  mehr  wird  die  Erregbarkeit  erschöpft;  je  seltener 
und  je  schwächer  <lie  Reize  einwirken,  desto  mehr  häuft  sich 
die  Erregbarkeit  an.  Gesundheit,  schhesst  Brown  weiter,  ist 
durch  einen  gewissen  mittleren  Grad  von  Erregbarkeit  bedingt. 
Dagegen  entsteht  Krankheit,  wenn  die  Erregbarkeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  vermindert  oder  über  ein  bestimmtes 
Mass  hinaus  angehäuft  ist.  Der  Tod  tritt  (nach  Brown)  ein, 
wenn  die  Erregbarkeit  entweder  durch  übermässige  Reize  ganz 
erschöpft  ist,  oder  wenn  bei  einem  absoluten  Maugel  von  Reizen 
die  Erregbarkeit  sich  weit  über  das  Mass  anhäuft.  Gesundheit 
und  Krankheit  sind  also  nicht  etwa  spe»-ifisch  verschiedene 
Zustände,  sondern  sie  unterscheiden  sich  von  einander  nur  durch 
die  Erregung  verschiedenen  Grades.  Im  Einzelnen  detinirt  nur 
Brown  noch  die  Pathogenese  genauer:  Krankheit  entsteht  in 
zweifacher  Weise:  entweder  dadurch,  dass  eine  zu  heftige  Er- 
regung duich  einen  intensiv  einwirkenden  Reiz  gesetzt  wird  — 
Sthenischer  Zustand    — ,    oder    sie    entstellt    durch  zu  schwache 
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Erregbarkeit    —    asthenischer  Zustand.    —    Der   letztere  kann 
nun    in    zweifacher  Weise    von  Statten  gehen:    entweder  fehlen 
"überhaupt    die    nötlugen    Reize,    um    auf   die    Erregbarkeit  zu 
^rkon,     oder     die     Erregbarkeit     ist     durch     voraufgegangene 
heftige     Reize     so     erschöpft,     dass     die     dadurch     relativ    zu 
schwach    gewordenen  Reize    die  EiTegung    nicht    mehr    hervor- 
zurufen    vermögen.       Uie     erste     Form     von     Asthenie     nennt 
Brown    die  direkte;   diejenige,  wobei  es  sich  nur  um  relativ 
geschwächte    Einwirkimg    handelt,     nennt    er    die    indirekte 
Asthenie.    Es  kommt  gar  nicht  auf  die  Qualität,  sondern  nui  auf 
die  Quantität  der  Reize  an.    Ein  und  derselbe  Zustand  kann  durch 
die  verschiedenartigsten  Ursachen    hervorgerufen    werden,  wenn 
tlieselben  genau  den  Eindruck  machen,  der  das  Zustandekommen 
der    Krankheiten    zur    Folge    hat.     Dieselbe    abnorme  Erregung 
wird    also    durch    die    verschiedensten    Einflüsse    und    Ursachen 
hervorgerufen.     Bei  jeder  Krankheit  hat  man  nun  folgendes  zu 
beachten:     1.   Ist  die  Kranldieit    örtlich  oder   allgemein?     2.  Ist 
eine  abnorme  Vermehrung  otler  Verminderung  der  Erregbarkeit 
vorhanden?     3.  In  welchem  Grade    besteht    diese    abnorm  hoho 
oder  abnorm  niedrige  Erregung?     Die  Krankheitsursachen  d.  li. 
die  die  Erregung  in  einer  abnormen  Wei.se  in  Anspruch  nehmen- 
den Reize    zerfallen    in    solche,    welche    abnorm    stark   erregen, 
also  eine  sthenische  Knmkheit  hervorrufen;  dahin  gehören  hohe 
Temperatur,  kräftige  Ernährung,  Fleisch.  Wein,  Aether,  Gewürze, 
^loschus,    Opium;    dahin  gehören    feruor  geistige    und  Gemüths- 
affecte,  gewisse  Gifte,  Contagien,  viel  Blut,  zu  reichlicher  Chylus 
Tl.   s.  w.     Zu    den    schwachen    Reizen    zählt    er    sehr    niedrige 
Temperatur.     Kälte,     anhaltendon    Genuss    von    vegetabilischen 
"Nahrungsmitteln,  Mangel  an  körperlicher  Thätigkeit,  entleerende 
Mittel,  Blutungen  u.  s.  w.  Uebrigeus  erklärt  er  im  Einverständniss 
mit  seinem  Lehrer  Cu  11  en,  dass  bei  Weitem  die  meisten  Krank- 
heiten   zurückzuführen  sind    aut  einen  asthenischen  Kraukheits- 
zustand,    abnorme  Anhäufung  der  Erregbai-keit  und  relativ  sehr 
schwache  Erregung.     Auf   diesen  Voraussetzungen    beruht    nun 
—  sehr    consequent  —  das  Heilverfahren.     Bei    stheuischer  Be- 
schaffenheit wird  die  En'oguug  zu  vermindern  gesucht,  es  werden 
also    Mittel    gegeben ,     welche    die    Erregung    schwächen,    um- 
gekehrt   bei  Asthenie.     Dabei  kommt    es  weit    weniger    auf  die 
Natur  des  Mittels  an,    als  auf  die  Kenntniss    des  Grades    seiner 
Wirksamkeit,     indem    man     danach    ilie    Dosis    bestimmt.     Zur 
Diagnose,    ob    sthenischer    oder    asthenischer    Zustand    vorliegt. 
Verweist  Brown  auf  den  Zustand    des  Pulses,    der  Temperatur 
vind     anderer ,      am      Organismus      hervortretender    Allgemeiu- 
eracheinuDgen.     Brown 's    System    stützt  sich  mit  seiner  Lehre 
auf    eine    Combiuation    des    Irritabilitätsbegriffes,    den    er    von 
Ball  er    in    ganz    einseitiger    Weise    aufgenommen    hat,    und 
«ier    von    Cullen    adoptirten    Kalegorifu    der  Nerventhätigkfit. 
JSIan  sieht,  an  wii«  greuzenloser  Einseitigkeit  sein  System  leidt't. 
l)er  ungeheure  Beifall,   den  es  (besonders  in  Deutschland)  faud, 
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erklärt  sich  nur  daraus,  dass  der  Autor  mit  der  nöthigen  SicUw- 
heit  und  Dreistif^keit  der  ArjL^xinientation  se'in  System  als  eii 
völliges  Xovuni  bezeiclmet.  Endlich,  Lehau{)tete  Brown,  Itaba' 
er  den  Weg  gefunden,  nach  den  einfachsten  Grundsätzen  die 
Lebensvorgänge  im  gesunden  und  kranken  Zustande  vollkommen 
genügend  zu  erklären  und  in  einer  ebenso  einfachen  Weise  die- 
jenigen Mittel  und  Wege  zu  lehren,  die  im  Stande  sind,  «Ji« 
eingetretenen  Störungen  wieder  auszugleichen.  Es  lässt  sich^ 
freilich  nicht  leugnen,  dass  Brown  seine  Theorie  wirklich  an 
eine  vitale  Erscheinung  angeknüpft  hat.  Der  Begrifl'  der  R«iz- 
ompfänglicltkeit  ist  eine  vitale  und  dem  Organismus  absolut 
immanente  Eigenschaft.  Ausserdem  hatte  sein  System  aacli  in- 
sofern etwas  objectiv  Bestechendes,  als  Brown  von  seinem 
Standpunkte  aus  die  Vorgänge  in  streng  phänomonnlogischer 
Weise  und  ganz  frei  von  allen  teleologischen  Yoranssetzungen 
erklärt.  Aber  der  ganze  Nutzen,  den  seine  Lehre  hätte  schaffen 
können,  ging  dadurch  verloren,  dass  weder  er  selbst  noch  seine , 
Anhänger  imd  Nachtolger  sich  bemülilen.  die  Haltbarkeit  diese 
Theorie  an  den  Tliatsachen  zu  prüfen.  Man  erging  sich  schliesslicij, 
besonders  in  Deutschland,  aber  auch  in  Nordamerika,  wo  der 
Brownianismus  an  Benjamin  Rush  (1745—1813)  einen  en- 
ragirten  Vertreter  fand,  olme  irgend  welche  Prüfung  in  hohlen 
Abstractionon.  Das  ganze  System  artete  sehliesslicli  in  ein 
blosses  Fonnelwisen  aus.  Es  ging  das  soweit,  dass  Johann 
Andreas  Röschlaub  (17H8  — INHö),  succcssive  Professor  m 
Bamberg,  Landshut  imd  München,  der  geistvollste  Browuianist, 
30  Axiome  aufstellte  und  erklärte:  wenn  der  Arzt  diese  fest- 
hält, 80  ist  er  im  Stande  jede  Krankheit  zu  heilen,  notabene 
wenn  sie  noch  heilbar  ist.  Die  ganze  Lehre  ging  zuletzt  in 
einen  reinen  Schematismus  aiif  und  konnte  in  Folge  dessen  nur 
eine  epliemere  Existenz  behaupten,  ohne  grosse  Bedeutung  auf 
lue  fernere  Entwickelung  der  Medicin  zu  erlangen.  Nur  in 
Deutschland  hat  sie  relativ  am  kräftigsten  Wurzel  gefasst. 

Bald  erhob  sich  bei  einsichtsvolleren  Aerzten  die  Kritik. 
Sie  tadelte  vor  Allem,  dass  in  der  Brown'schen  Lehre  der  Zu- 
stand der  Flüssigkeiten  im  Organismus  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen sei,  die  Verändcnmgen  der  Blutmischimg  etc.  Feiner 
wurden  die  Fragen  erhoben:  Was  ist  denn  eigentlich  Erregbar- 
keit*? Woiier  kommt  sie  wieder,  wenn  sie  erschöpft  ist?  Kann 
z.  ß.  auch  eine  blosse  gesellschaftliche  ünterhalttmg  soweit  als 
lleiz  wirken,  dass  sie  hinreicht,  den  Hungrigen  zu  sättigen? 
Diese  und  ähnliche  Fragen  boten  einen  Hebel  zum  Angriff'  und 
trugen  manclKS  zur  Erschütterung  der  Brown'schen  J-.ehre  bei, 
obgleich  bis  zur  definitiven  Beseitigung  derselben  noch  Jahr- 
zehnte vergingen,  da  einerseits  die  Empfänglichkeit  der  ärztlichen 
Gemüther  für  solche  Theorien  und  Systeme  zu  jeuer  Zeit  noch 
sehr  gross,  andererseits  gerade  der  Brownianismus  durch  seine 
plumpe  Einfachheit  so  imponirend  wirkte,  dass  die  Mehrzahl  der 
Aerzte  ihn    kritiklos    adoptirte.     In  England    freilich   .sassen  die. 
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_  Sydenham  wieder  erneuerten  Gnmdsiitze  des  Hippo- 
Jrratismiis  und  die  Principien  der  Baco'sehen  Philosophie  so 
dass  liier  kein  Raum  für  solche  Afterweisheit  war,  wie  die 
des  Brown ianismus.  In  Frankreich  kannte  man  ihn  ebenfalls  mir 
lern  Namen  nach.  Nur  in  Italien  und  Deutschland  vermocht« 
^r  sich  eine  Zeitlang  einzubürgern.  Vielleicht  hätte  man  speciell 
l3ei  Ulis  nichts  von  dem  ganzen  System  erfahren,  wenn  nicht 
CDhristoph  Girtanner  (17öO — ISOO)  aus  St.  Gallen,  eine  Zeit 
1  ang  Arzt  in  Göttiugen,  in  etwas  perfider  Weise  sich  als  den 
"t'rheber  dieser  Lehre  ausgegeben  hätte,  oline  auch  nur  mit  einem 
"AS'orte  ihres  wirkli<  heu  Schöpfers  zu  gedenken,  indem  er  nämlich 
fc^790  dipse  Theorie  in  einem  französischen  Journal  als  seine 
■■eigene  Geistesarbeit  publicirte.  Melchior  Adam  Weikard 
<1742 — 1803),  Arzt  an  verschiedenen  Orten,  zuletzt  in  seiner 
JHeiraath  Fulda,  deckte  dieses  Plagiat  auf,  und  nun  entspann 
sich  ein  litterarischer  Streit,  der  wenigstens  den  Nutzen  i»atto, 
dass  dabei  der  waliro  Wertli  der  Brown'schen  Ansichten  zu 
Tage  trat.  Leider  liessen  sich  selbst  Aliinuer.  wie  die  beiden 
Kliniker  Joseph  Frank  (1771 — 1842i,  vorübergehend  Arzt  in 
Wilna,  und  dessen  Vater,  der  berühmte  Begründer  der  „medi- 
einischen  Polizei",  Johann  Peter  Frank  (1745 — 1821)  und 
der  oben  erwähnte  Rösch  la  üb,  mit  dem  wir  uns  sogleich 
noch  näher  besehäftigen  müssen,  derartig  von  Enthusiasmus  für 
die  neue  Lehre  hinreisseu,  dass  sie  bliud-fanatisclie  Anhänger 
derselben  wurden.  Andererseits  erwuchsen  ihr  ebeu.so  autoritative 
Gegner,  wie  der  berühmte  Berliner  Kliniker  Christoph  Wilhelm 
fl  u  f  e  1  a  n  d  (I7fi2 — 18.%),  der  hannoversche  Leibarzt  Johann 
iStioglitz  aus  Arolsen  (1767 — 1840),  der  Kieler  Professor 
Christoph  Heinrich  P  f a  ff  aus  Stuttgart  (1773—1852), 
ituch  ein  tüchtiger  Physiker,  vor  Allem  auch  Alexander  von 
Öumboldt  (-|-  185y)  in  Berlin,  Philipp  Karl  Hartmann 
in  "Wien  ( 177:-j— 1830)  und  Andere.  Später  wurden  auch  die 
V)eiden  Frank  wieder  entnüchtert  und  zogen  sich  von  der  Be- 
"xregung  zurück.  Aber  in  der  grossen  Masse  des  ärztlichen 
H*ubliknms  hatte  das  System  immerhin  tiefe  Wurzeln  ge- 
s-jcdilagen;  beinahe  10  Jahre  lang  gehörte  der  Browuiimismus  zur 
\>eliebtesten  Kurmethode.  Natürlich  erfuhr  aucli  er  noch  eine 
liesondere  Modiücation,  die  sogenannte  „Erregungstheorie", 
deren  Schöpfer  eben  der  genannte  Röschlaub  war.  Rösch- 
laub publicirte  nämlich  ein  dreibändiges  Werk:  „Unter- 
suchungen über  Patiiogenie,  oder  Einleitung  in  die 
med  ici  n  iso  he  T  heorie" ;  dariu  stellte  er  einen  Fundameutal- 
satz  auf,  durch  den  sich  seine  Anschauung  sehr  wesentlich  von 
der  Brown'schen  unterscheidet;  er  erklärte  nämlich,  dass  das 
Bestehen  des  Lebens  nicht  bloss  von  dem  innerlichen  Lebens- 
princip  der  Irritabilität  abliängig  sei,  sondern  auch  von  den 
iiusseren  Verhältnissen  der  Organisation.  Ferner  weist  er  nach, 
(iasB  der  lebende  Organismus  auch  die  Eigenschaft  habe,  den 
empfangenen  Eindrücken  eine  Gegenwirkung  gegenüberzustellen; 
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diese  Eigenschaft  nennt  er  Incitabilitat.  Diese  Tcichter-Modifi- 
cation,  die,  wie  gesagt,  in  ijO  Leitsätzi^n  bis  in's  luinutiösc  Detail 
festgelegt  war,  wirkte  noch  bestechender  als  die  Miitterlelire  und 
fand  in  Curt  Sprengel  (1766— 18H3),  dem  bekannten  Hallenser 
Patholog  und  Historiker  der  Medicin,  Ernst  Hörn  (1772— 184S) 
aus  ßiauuschweig,  zuletzt  Professor  der  Klinik  iu  Berhn,  August 
Friedrich  Hi-eker  in  Berlin  (17<):i -iKll),  Adalbert 
Friedricli  Marcus  (170^^  — 1810),  Prnfessor  in  Bamberg  und 
Anderen  eifrige  Jünger.  Im  Uebrigen  wurde  Röschlaub  selbst, 
obwohl  er  anfangs  tiefdurchdiungeu  von  dei  Wahrheit  sein*>r 
Maximen  gegen  Andersdenkende  sehr  überlegen  und  intolerant 
auftrat,  in  der  späteren  Zeit  seines  Lebens  wieder  etwas  nüchternei' 
und  ging  schliesslich  iu  das  Liiger  der  damals  eben  zur  Greltung 
gelangenden  Naturphilosophie  übei.  Dieser  war  es  vorbehalten, 
den  Brown' scheu  Schwindel  würdig  abzulösen,  der  sieh  vom 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  bis  zum  Anfang  des 
gegenwärtigen  (bis  uiu  1811})  in  voller  Blütlie  erhalten 
hatte.  Eine  enorme  Litteratur  hat  er  aufzuweisen;  ganze  Biblio- 
theken sind  über  ihn  geschrieben,  Pliarmakologien,  Chirurgien 
ganz  in  seinem  Sinne  gearbeitet  etc.  Noch  länger  hielt  er 
sich  in  Italien  und  zwar  gleichfalls  in  modificirter  Gestalt,  die 
von  Giovanni  Rasori  (1762— 18147)  ihm  gegeben  war.  Rasori, 
ein  itaüenisclier  Militäraizt,  zuletzt  Professor  in  Mailand,  war 
mit  <lem  B  ro  w  u'schen  System  bckajint  geworden  und  hatte 
dasselbe  adoptirt.  Zuerst  hatte  er  bei  einer  grosseu  Typhus- 
Epidemie  17U9  Gelegenheit  die  Methode  praktisch  zu  prüfen; 
er  fand  sich  aber  von  den  Erfolgen  im  höchsten  Grade  ent- 
täuscht, sodass  er  an  der  Kiehtigkeit  der  Brown 'sehen  Lehre 
zu  zweifeln  begann,  nirht  etwa,  dass  er  daran  dachte,  das  System 
in  seinen  Hauplgrundzügeu  zu  verwerfen,  sondern  er  fülüte  nur, 
dass  seine  Priucipion  für  die  Therapie  entschieden  nicht  stich- 
haltig seien,  dass  es  sich  also  in  praxi  nicht  bewähre.  Kasori 
machte  nun  eine  Art  von  Stichprobe,  er  grilF  den  Tartarus 
stibiatus  heraus  und  experiitieutirte  mit  demselben  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  wie  Brown,  nämlich  nach  der  Kichtung,  dass 
er  die  Krankheiten  nicht  als  stheuische  oder  als  asthenische  d.  h. 
durch  zu  starke  oder  zu  schwache  Erregung  entstanden  ansah, 
sondern  neben  den  reizenden  und  reizvermindernden  Faetoren 
noch  solche  statuiite,  wehOie  die  Erregung  direkt  herabstimmen, 
das  sind  die  Contrastimulantia  directa,  die  sich  also  zu  Brown 's 
Reizen,  wie  die  raatliematischou  Minus  —  zu  den  Plusgrössen  ver- 
halten. Er  ändf-rte  dahtT  die  Termiuologie  und  führte  für  den 
Zustand  der  Stheuie  die  Bezeichnung  ,,Diathesi8  di  Stimulo"  und 
für  Asthenie  „DiathesiS  di  COntrastimulo"  ein.  Noch  in  einer 
Beziehung  unterscheiilet  sicli  diese  Rasori'sche  Spielart  wesent^ 
lieh  von  der  Original-Tht^orie  des  Vorgängers:  Brown  hatte  er- 
klärt, man  könne  ans  gewissen  Allgemeinsymptomen  entnehmon, 
ob  eine  Krankheit  stheniseh  oder  asthenisch  sei.  Rasori  aber 
wies    nach,    dass    man    sich    damit    leicht   täuschen    könne;    die 
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einzige  Sleheihoit  iu  der  Diagnose,  welcher  Zustand  vorhanden 
sei,  finde  man  in  der  Wirkung  der  Arzneimittel.  Sobald  man 
also  nicht  klar  sei,  ob  die  Krankhuit  auf  Stiienio  oder  Asthenie 
beruhe,  müsse  man  eine  Probe  ex  juvantibus  et  noceutibus  ein- 
treten lassen.  Eine  der  schönsten  Proben  sei  der  Aderlass,  der 
entschieden  contrastimulireud  wirke.  Rasori's  Lehre  fand  in 
Italien  begeisterte  Zustimmung.  Einer  seiner  bedeutendsten 
Apostel  wurde  Giacomo  Tominasini,  Professor  in  Parma 
und  Bologna,  der  diese  Abart  tler  Brown'soheu  Lehre  in  seiner 
Schrift:  ^Prolusione  sulla  nuova  dottrina  medica 
italiana"  aufs  lebhafteste  verfocht.  Ueber  die  Verkehrtheit 
dieses  Systems,  die  auf  der  Hand  liegt,  brauche  ich  wohl  kein 
Wort  zu  verlieren.  Das  einzige  Verdienst,  das  Rasori  zu- 
_komrat,    liegt    allenfalls    in    der     Vereinfachung    der    Arzneiver- 

rdnungslehre,  indem  Rasori  darauf  drang,  niemals  mehr  als 
»in  Mittel  zu  veroriioen,    um    eben    den   Versuch  nicht  zu  ver- 

i'irren. 


Neuiizehiilc  Vorlesung. 

Foit-setzuiig.  Die  Vitali.sieii.  Dit-  .St:huli-  von  Montpellier,  äauvages. 
Bordeu.  Barthez.  Die  Pai-iwer  Schule.  Piiiel.  Bichat.  Die 
prüktisclie  Mediciti  im  18.  Jahrliiindert.  Begründung  der  patliologisclicn 
.Vnatoniie  <lurch  Morcagui.  Die  Chirurgie,  Geburtshülfe  und 
AugenJifilkunde  im  IB.  Jahrhuiidert. 


Meine  Herien!  Sie  sind  un'i'  in  d^n  bisherigen  Darlegungen 
vermuthlich  nicht  ohne  ein  gewisses  Gelühl  von  innerem  Wider- 
streben, ^-ielleicht  sogar  mit  mühsam  unterdrücktem  Lächeln 
gefolgt.  Ich  gebe  Ihnen  rückhaltlos  nir  wenn  von  irgend 
einem  Kapitel  das  ominöse  Wort  gilt,  dass  die  Gescliichte  der 
Medicin  die  Geschieht^  menschlicher  Verirruugen  wiederspiegelt, 
so  ist,  es  das  soeben  erledigte,  Ihre  Frage,  die  Sie  auf  dem 
Herzen  haben,  erscheint  durchaus  raotivirt :  Wie  ist  es  in  der 
That  nur  möglich  gewesen,  dass  hervorragende  Forscher,  denen 
die  Heilkunde  so  manches  positiv  Gute  und  so  manche  die  Jahr- 
hunderte überdriueriide  Bereicherung  verdankt,  sich  ernstlicli  auf 
eine  Discussion  dieses  Wustes  von  den  direkten  Thatsachen  wider- 
aitendem  Unsinn  haben  einlassen  können?  und  Sie  wnirden  mir 
gewiss  nicht  gezürnt  haben,  wenn  ich  über  diese  unerquickliche 
tind  sterile  Periode  der  Medicin  viel  schneller,  .sie  nur  mit  kurzen 
Zügen  streifend,  hinweggegangen  wäre.  Verloren  hätten  Sie 
zweifellos  nicht  viel  dabei.  Allein  ganz  abgesehen  von  der 
PHicht    des  Geschichtsschreibers    treu    un<l    ehrlich,  Niemandem 
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zu  Leide  und  Niemandem  zu  Liebe,  die  ungeschminkte  Wahrheit 
wiederzugeben,  müssen  Sie  auch  in  Erwägung  ziehen,  dass  dieite 
Bestrebungen  der  Aerzte,  durch  eine  allgemeine  Theorie  f*ino 
sichere  Handhabe  füi'  die  Praxis  zu  gewinnen,  in  einer  Zeit  sehr 
wohl  begreiflich  und  darum  verzeihlich  erscheinen,  wo  natur- 
wissensehai'tliches  Denken  noch  nicht  so  in  suceum  et  sanguinem  der 
Mediciner  übergegangen  war  wie  bei  der  heutigen  (Teueration.  in 
einer  Zeit,  wo  noch  viel  zu  sehr  die  sogen.  Geisteswissenschaften, 
vor  Allem  philosophisches  Speculiren  überwogen,  wo  pathologische 
Anatomie  zwar  bereits  begründet,  aber  von  der  Melirheit  der  Aerzte 
nicht  beachtet  war,  ebenso  wenig  von  exact-physiculisch-experimen- 
telleu  Methoden  zur  Diagnose  der  Kriuikheitcn  die  ßede  war,  die 
ersten  Anfänge,  die  von  Auenbrugger  u.  A.  gemacht  wurden, 
sogar  stolz  als  banausische  oder  handwerkermässige  oder  elementare 
Technicismen  verschmäht,  mit  der  AVürde  des  Arztes  (seil,  des 
jiliilosophisch  geschulten  und  klassisch  gebildeten)  nicht  vereinbar 
erschieufu  un<l  darum  ignorirt  wurdc-n  Wenn  Waldeyer  in  einer 
im  Januiti'  IKl)7  gehaltenen  Akadcmicrede  die  früheren  Jahr- 
hvmderte  hiusiclitlich  ihrer  naturwissenschat'iliih'  n  Ergebnisse 
als  ebenbürtig  dem  gegenwärtigen  hinzustellen  veisucht  hat.  so 
ist  das  an  und  für  sich  nicht  unbegründet.  Aber  mit  dem  Eliren- 
prädikat  des  naturwisseuscliattlichen  xar'  iloy\j  dürfen  wir  dainim 
doch  nur  ein  Zeitalter  belegen,  in  dem  nicht  nur  einzelne 
Forsiher  sich  diesen  Disciplineu  mit  grossen,  ungeahnten  Er- 
folgen widmen,  sondern  wo  zugleich  die  Methoden  imd  Er- 
gebnisse derselben  derartig  Gemeingut  der  grossen  Menge  der 
Gebildeten  und  des  Volks  überhaupt  sind,  dass  fortab  die 
Präpimdereuz  der  übrigen  Wissenschaften  für  das  practische 
Leben  zurücktritt  und  vor  AHeui  die  Eilveiintniss  sich  Bahn 
bricht,  dass  alle  Disciplineu,  denen  bisher  v\i>v.  donuuirende  Rolle 
zugefallen  war,  Philosophio.  (icschirhte,  Spraclieu  etc.  nur  dann 
weiter  kommen  und  sich  nicht  im  Cirkel  bewegen  werden,  wenn 
sie  naturwissenschaftliche  Jlethoden  dei'  Erkenntnis»  für  sich 
fructificircn  und  auf  ilmeu  lediglich  fort  bauen.  Dies  aber  ist 
gerade  das  charakteristische  Kennzeichen  der  zweiten  Hälfte  des 
gegenwärtigen  .Jahrliunderts  ganz  im  Gegensatz  zum  Anfange 
desselben  und  zum  Ende  des  vorigen,  wo  alle  die  genamiten 
Theorieen  die  Medicin  behen-schten  und  sie  weit  .unter  das 
Niveau  einer  Wissenschaft  herunterdrückten.  Wohl  sind  wir 
auch  heute  noch  nicht  völlig  frei  von  ähnlicher  Afterweisheit, 
wohl  spuken  immer  noch,  wie  Sie  wissen,  Homöopathie,  Spiritis- 
mus, Hypnotismus  und  andere  auf  mystischem  Grunde,  auf  halb 
oder  gänzlich  unbewiesenen  Voraussetzungen  beruhende  An- 
schauungen in  manchen  Köpfen,  aber  glücklicherweise  nur  bei 
einer  Minderzahl  von  Jüngern,  die  noch  dazu  nicht  von  dem 
Verdaclit  unlauterer  (icsiiiiumg  frei  zu  spreclien  sind.  Bei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Aerzte  \md  an  den  echten  Stätten 
der  Wissenschaft  ist  kein  Raum  mehr  für  derartige  Bestrebungen. 
Ueberdies  dürfen  wir  uns  damit  trösten,  dass  sie  nicht  der  natur- 
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wissenscliaftliehen  Periode  ilwc  Existenz  verdanken,  sondern 
sammt  und  sonders  Auswüchse  und  —  hoftentlich  die  letzten  — 
Ausläufer  der  früheren  Jahrzehnte  sind,  mit  denen  wir  uns  eben 
beschäftigen,  die  Früchte  von  Keimen,  die  bereits  lange  vor  uns 
gesät  waren.  Nonh  haben  wir  dies  Gebiet,  meine  Herren,  nicht 
volLständig  erledigt,  noch  werden  wir  eine  ganze  Reihe  solcher 
unbewiesener  „djTiaaiischer** ,  mit  gcheimnissvollen  Kräften 
rechnender  Theorieen  Revue  passiren  la.ssen  müssen,  bevor  wir 
wieder  in  das  reine  Fahrwasser  der  Naturwissenschaft  einsegeln 
dürfi^n,  wie  es  sich  in  unserem  Jahj-hundert  darbietet.  Also 
zurück  jetzt  zu  unserem  Thema  nach  dieser  Abschweifung  und 
lassen  Sie  uns  so  kurz  als  möghcii  noch  diese  „beaux  restes", 
(lucus  a  non  lucendo;  würdigen!  — 

Wir  stossen  da  zuuäciist  noch  auf  eine  dritte  Kategorie 
von  Forschern,  die  gloichfaJIs  von  der  Hall  er 'sehen  Irritabilitäts- 
lehre bei  ihren  (aprioristischcn)  Argumentationen  ausgegangen 
waren,  wie  ich  Ilincu  bereits  kurz  skizzirt  Imtte.  Sie  erinnern 
sicli,  um  noch  einmal  kmz  zu  recapituliren,  aus  den  früheren 
Darlegungen,  dass  Glisson  der  erste  gewesen  iöt,  der  für  die 
Kräfte  im  Organismus  einen  vitalistischen  Ausdruck  zu  lindem 
bestrebt  war.  An  ihn  pchliesst  sich  Fr.  Hoffmauu,  der  den 
herrschenden  Einfliiss  des  Nervensystems  betoute;  dann  folgte 
StaJil  mit  seinei-  Theorie  von  der  Anima;  dann  kam  Hu  Her 
mit  Seiner  bekauuten  Lelire  von  der  Irritabihtät  imd  Sensibilität, 
und  auf  diese  Phänomene  bauten  nun  Cullen  und  Brown 
bezw\  Rasori  ihre  theoretische  Bearbeitung  iler  Biologie  und 
Pathologie.  Soweit  waren  wir  bereits  gelaugt.  Die  dritte  Schule, 
die  sich  nun  hieran  anschliesst.  ist  diejenige,  bei  der  wir  dis 
Lehre  von  der  Lebenskraft  vertreten  finden.  Diese  jetzt  zur 
Herrscliaft  gelangende  Tlieorie,  welche  ilueu  Ursprung  haiipt- 
sächlich  in  Montpellier  ualmi,  und  von  dort  aus  alle  Kreise  der 
Medicin  für  lange  Zeit  mit  Besclilag  belegte,  ist  eine  Phase  in 
der  Geschichte  der  Heilkunde,  welche  den  Uebergang  aus  der 
älteren  Zeit  in  die  neue  bildet.  Man  hatte  bereits  vorher  versucht, 
den  Hippokratischen  Naturalismus  mit  den  neueren  Theorien  zu 
verknüpfen.  Auch  iiierfür  konmit  ein  Vertreter  der  Schule  A'on 
Montpellier  in  Betracht,  nämlich  SauvageS,  (mit  seinem  vollen 
Namen:  Fran^ois  Boissier  do^ain  t  ^'roix  de  Sauva^ea 
I70(i— 1767),  seit  \Ti\2  Professor  daselbst,  der  benüiLt  war,  tlen 
Stab  1 'sehen  Animismus  auf  den  von  jeher  in  Montpellier  fest- 
gehaltenen Physiokiaüsmus  aufzupfropfen.  Besonders  bekannt 
ist  er  durch  seine  „  N  o  s  o  1  o  g  i  a  m  e  t  h  o  d  i  c  a  s  i  s  t  e  n  s 
BQOrborum  classes  j-mc-tra  ^y^denhami  menfe'm 
et  b  o  t  a  n  i  c  o  r  u  m  o  r  d  i  n  e  tn  "  (Lyon  1760) ,  einen  Versuch 
der  Bearbeitung  einer  speciellen  Pathologie  imd  Therapie  in 
grossartiger  Systematisirung,  aber  an  dem  Uebelstande  leidend, 
dass  die  Krankheiten  m  Hunderte  von  verschiedenen  Alten  und 
Unterarten  zerfällt  werden.  Der  äusserliche  Grund  zu  diesen 
Bemühungen    lag    offenbar    in    der  Thatsache,    dass  Sau  vages 
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als  enragirter  BotaDiker  mit  Lince  sehr  befreundet  war  und 
«lessen  Pflanzeusystem  als  Muster  für  eine  nosologische  Ein- 
tlieihmg  adoptirt  hatte.  Er  unterscheidet:  I  Vitia;  chronische 
Exantheme,  Geschwülste,  Gefasserkrankungen,  Lageverände- 
rnngen,  Vorfälle.  Wunden,  Geschwüre,  Fracturen  und  Luxationen. 
Giuppe  TT  bilden  die  Fielicr,  die  er  ganz  streng  symptomatisch 
in  Cuntinna,  Remittens,  Intermittens  etc.  eiutheilt.  Zur  Gruj)pe  111 
gehören  die  Entzündungen,  zur  IV.  Krämpfe;  dann  folgen  V, 
Krankheiten  mit  krauipflmften  Athmungsbeschwerden,  VI.  Debili- 
tates.  Vll.  Dolores,  VTIT.  Geistesstörungen,  IX.  widernatürliche 
Ausflüsse,  8chlpin)flüs.se,  Bhitflüsse  etc.  endlich  X.  Kachexieen: 
8chwindsucht.  Syphilis,  Scorbut,  Aussatz.  Diese  grossen  Gruppen 
werden  utm  noch  (hueh  engere  Begrenzung  auf  Grund  der 
Symptomen coraplexe  in  kleinere  aT»gethei!t  und  schlies^^lich  kommt 
Sau  vages  bis  auf  gaiiz  individueile  Krankheiten,  die  sich  in  keiner 
der  genannten  grösseren  Gruppen  unterbringen  lassen.  Der 
eigentlicIiG  Begründer  des  Vitalismus,  wie  man  die  Lehre  von  der 
Lebenskraft  getauft  hat,  ist  Sauviiges"  Zeitgenosse:  Theophile 
BordeiL  Geboren  1722  untl  ausgebildet  in  MoutpeUier  gin^er 
als  Arzt  nach  Paris,  wo  er  sich  durch  eine  äusserst  scharfe, 
geradezu  boshafte  und  verletzend  wirkende  Kritik  der  herrschen- 
den iatroi  h«'niis<hen  Anschauungen  (namentlich  durch  die  poie- 
niisirende  Tendenz  gegen  Boerhaave)  sehr  viele  Feinde  erwarb, 
wuide  in  Folge  dessen  verdiii.'btigt.  verfolgt  und  musste  seine  Stellung 
als  Arzt  der  Charite  aufgeben.  Nach  mannigfachen,  unter  allerlei 
Verdnesslichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  wechselnden  Schick- 
salen starb  Borden  177<>  in  Paris.  Borden  hatte  seine  Aus- 
blduag  in  Montpellier  gerade  zu  jener  Zeit  erhalten,  als  dort 
th'r  Stahl  'sehe  Animismus  Eingang  fand.  Der  bedeutende 
Einfluss.  den  gerade  diese  Lehre  dort  gewann,  veranlasste  ihn, 
der  Angelegenheit  eine  erhühtere  Aufnierksaml-ceit  zu  widmen; 
aber  die  schulgemässe  Erziehviug.  tlii»  ihm  zu  Theil  geworden, 
erschwerte  ihm  das  Sicheinleben  in  diese  eigenartige  Anschauiing. 
Ein  feiner  Kopf  und  mit  gesunder  Kritik  ausgerüstet  fühlte  er 
sich  berufen  allen  EiLseitigkeiteu  entgegenzutreten  und  ein 
neues  System  der  Lebenserscheinungen  aus  den  Principien  zu 
entwickeln,  die  sich  bei  einem  comparativen  Studium  der  Natur- 
gesetze ergeben.  Er  studirte  eigens  Chemie,  um  den  Nachweis 
zu  lietern,  dass  alle  aus  dieser  Discipliu  für  die  Medicin  ent- 
lehnten Theorien  unhaltbar,  ja  unsinnig  sind.  Er  beschäftigte 
sieh  mit  Anatomie  und  Physik,  um  die  Bo  er  li  aa  versehen  und 
Hof  f  mann 'seilen  Ansichten  prüfen  bezw.  widerlegen  zu  können. 
S(rhiiesslich  stemmte  er  sich  auch  gegen  die  äusserst  mystischen 
und  dunklen  Voraussetzungen,  die  dem  Aaimi.smus  zu  Grunde 
liegen.  Dabei  studirte  er  auch  (.lie  alten  griechischen  Mediciner 
sehr  eifrig,  stellte  Vergleiche  zwischen  den  eigenen  Beob- 
achtungen luid  Erfahrungen  und  den  Anschauungen  der 
älteren  an,  und  am  meisten  imponiite  ihm  votv  letzteren 
die    ^pijai;  des  Hippokrates.     So  gelangte  er   zu  dem  Versuch, 
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diese  hippokratische  Ansicht  zu  modernislren.  Er  erklärte:  Jeder 
Tlieil  des  Körpers  fiihlH  nml  bewegt?  sich  auf  eine  ilmi  d.  h.  ', 
seiner  Organisation  eigeutliümliclie  Weise,  Uüd  aus  der  Harmonie 
in  der  Thätigkeit  aller  dieser  Theile  resultire  das  Leben,  Er 
verwirft  die  Lebensgeister  der  Aleheinie,  ebenso  die  Anima 
StahTs,  und  fiilirt  ilafür  einen  amteren  Begritt"  ein :  La  nature. 
Diese,  die  ihren  Sitz  in  jedem  Tlioil  und  Organ  hat,  theilt  den 
einzelnen  Organen  die  Fälügkeit  mit,  nacli  der  ihnen  eigentliüra-  . 
liehen  Organisation  zu  existiren.  Damit  war  von  Borden 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Uut ersutdiung  der  ein- 
zelnen Theile,  ihrer  Functionen  und  der  Abhängig- 
keit dieser  Functionen  von  der  Organisation  eines 
Keimes  hingedeutet  worden.  Borde u  weist  nun  die 
Harmonie  der  einzelnen  Theile  und  die  Sympötliie  zwischen  ;  1 
dens«dben  vermittelst  gewisser  Oentren  nach.  Das  Hauptcentium  | 
ist  das  Nervensystem.  Ferner'  begründete  Borden,  dass  I 
mechanische  und  chemische  Vorgänge  das  Leben  nicht  zu 
erklären  vermögen,  dass  nicht  bloss  den  festen,  sondern  auch 
den  flüssigen  Tiieilen  des  Körpers  Vitalität  und  Sensibilität  zu- 
komme, deuigemäss  also  die  chemiatrischen  Theorien  schon  aus 
diesem  Grunde  vollkommen  unhidtbnr  seien.  —  Wenn  auch 
Buideu  im  Ganzen  bezüglich  des  Fundamental- 
princips  sich  nicht  wesentlich  von  dem  Auiraismus 
Stahl's  entfernt,  so  geschieht  das  doch  im  Einzelnen 
dadurch  allerdings  sehr  bedeutend,  dass  er  auf  die 
Wichtigkeit  de  r  anatomisch  en  F  orscb  un  g  und  zwar 
speciell  auf  die  Noth wendigkeit  einer  Kenntnis« 
der  Zusammensetzung  der  einzelneu  Theile  auf- 
merksam macht  und  sich  daraus  einen  Nutzen  für  rtie 
ßegiündung  der  Physiologie,  für  die  Bearbeitung  einer 
regionären  Pathologie  und  für  die  Entwickelung  emer  patho- 
logischen Physiülügie  verspricht,  [lu  vielen  Beziehungen  i.st 
Borden  diuiiit  ein  Vorläufer  von  Broussais,  der  später 
uns  beschäftigen  muss,  geworden,  namentlich  insofern  er  iin- 
niuimt ,  dass  gewisse  Krankheiten  aus  Entzündung  hervor- 
gehen.] Die  Autorität  Borden's  bewirkte,  dass  er  mit  seiner 
Lehre  viel  Anklang  fand.  Unmittelbar  nach  ihm  sehen  wir,  ge- 
stützt auf  dieselbe,  besonders  auf  die  der  Sympathien,  eine  Reihe 
von  Aerzten  auftreten,  welche  auf  dem  von  Borde u  gelegten 
Grunde  weiter  hauten.  Uebngens  sind  Borden's  Scliriften 
nicht  sehr  zahlreich:  eii\e  (■re.sanimtausgalie  veranstaltete  1H18__\/ 
der  Cliirurg  Anselm  Richerand  (geb.  177'J.  t  1H4UJ  in  zwei  kleinen  A 
Bändchen,  der  auch  zuerst  eigentlich  den  Ausdruck 
„Force  vitale"  anwandte.  Unzweifelhaft  hat  Borden  nach 
übereinstimmender  Meldung  aller  Zeitgenossen  mit  seinen  Grund- 
sätzen ein  kräftiges  Feiiueut  in  die  französische  Mediein  gebraeht. 
Nachfolger  und  bedeutendster  Schüler  von  ilun  ist  Paul  Joseph 
Barthez  aus  M<intpf!lier  (1734— 18(>(i) 
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In  seinfr  Vat^^rstadt  ausgebildet  und  I7ö4  zum  Doftor  promovirt  ging 
Bnrthe/  daruul  nach  Paris,  war  successive  Militärar/t  in  der  Normandin 
und  in  Westfalen,  wo  er  selbst  erkrankte  und  von  Werl  hol,  dem  bekannten 
hnnnovorüchen  Leib.'ir/te  (cfr.  p.  2&4),  behandelt  wurde.  Nach  Paris  zurückge- 
kehrt übernahm  er  die  liediiction  des  Journal  des  savans  und  folgte  1761  rinem 
Kuf  als  Professor  in  seiner  Vatej-stadt.  wo  er  der  Reihe  nach  fast  sAinnitlicIie 
Gebiet*«  der  Medicin  vertrat  und  als  Lehrer  wie  als  Aizt  ausserordentliclie« 
Ansehen  orl»iijfte.  Dnch  m-n(lg^te  das  seinem  Ehrgeiz  noch  nicht;  er  wandt»» 
sich  dem  Studium  der  Juriispruilen/.  zu,  wurde  1778  Liceutiat  der  RecLtv, 
I7ft<l  Halb  am  (M'iiclitshf/fe,  kehrte  aber  schon  ini  nüchtiteD  Jahre  wieder  zu 
seinem  ursprihij^flicheu  iJenife  zurück  und  Obeinahm  eine  Stellung  als  Arzt  des 
Herzogs  von  Oileans.  17S5  wurde  er  Kanzler  der  Universität  von  Mont- 
pellier, Loibur/t  de.s  Könij?s,  Mitglied  des  Gesundheits-  und  Sti»at»raths, 
j^inji  178.')  als  TitularkanzhT  nach  Paris,  blieb  aber  hier  nur  bis  178y,  weil 
er  »1»  Anli/in;;er  der  aristokratischen  Partei  in  Folge  des  Ausbruchs  der 
Revolution  für  sein  Lt-ben  fQrchten  niusste.  Im  Jahre  IX  der  Republik 
wurde  er  wieder  Prul'essor  der  medicinisfhen  Sphiile  in  Moutfiellier,  darauf 
von  Nnjioleon.  damaligem  Präsident,  nelien  Corvisart  zum  ersten  Arzt 
emnunt.    Er  stHi'b  ISlXi  am  Blaseustein.  dessen  Operation  er  verweigert  hatte. 

Bart  he«  stellt  auf  dem  Baco'schen  Stanrlpunkte.  Die 
Grundsiltze,  von  denen  er  sich  leiten  lässt,  imd  ilio  in  seinem 
ineilicinisc-hen  Werke  „Nouveaux  elements  de  la  science 
de  rhomine"  (Montpellier  1778)  uiederdelogt  sind,  bewegen 
sicli  etwa  in  folgender  Richtung.  Barthez  sagt:  Die  Er- 
scheinungen der  Natur  und  unsere  Erfahrungen  aus  der  Natur- 
lehre sind  im  Allgemeinen  nur  die  Form,  in  welcher  die  That- 
saclien  auf  einander  folgen,  und  die  Regel,  nach  welcher  dio 
Beobachtungen  geschehen,  aber  nicht  die  Nothwendigkeit.  aus 
welcher  sich  letztere  ergeben.  Die  Ursachen,  die  dieser 
Si»cce8siou  der  Tliatsachen  zu  Grunde  liegen,  hat  man  bisher 
mit  verschiedenen  Namen  belegt,  als  Kraft,  Fähigkeit,  Princip 
bezeichnet.  Bartiiez  setzt  dafür  neben  der  deukenden  auiina 
noch  das  „principe  vital",  das  alle  Lebensvorgänge  beherrsche, 
von  dem  alle  Phiiuomene  des  Lebens  abhängig  sind;  auch  die 
Haiiuonie  und  Öy.npathie  der  einzelnen  Theile  unter  einander 
sind  ebenfalls  von  diesem,  den  ganzen  Organismus  beherrschen- 
den In-bensprmcip  abhängig.  Jeder  Theil  besitzt  eine  gewisse 
Qjiantität  Eitipfindlit  hkeit  und  ßt-weglichkeit,  abhängig  von  dem 
auf  ihn  einwirkenden  Lebensprincip.  Dabei  besitzen  die  einzelnen 
Theile  noch  die  sogen.  „Force  de  Situation  fixe",  d.  h  die 
Fähigkeit  ihre  ursprüngliche  Lage  und  Ausdehnung  zu  bewahren 
resp.  bei  Veränderungen  wieder  in  die  alte  Gestalt  zurui'kzu- 
Uehren.  Abnormitäten  der  genannten  Fähigkeiten  bedingen  die 
Krankheit,  die  übrigens  nichts  weiter  ist  als  das  auf  Herbei- 
führung der  Genesung  gerichtete  Streben  der  Natur.  —  Die 
Uauptgruudsätze  von  Barthez  wurden  später  von  seinem 
Schüler  und  zum  Theil  Zeitgenossen  Philippe  Pinel  (1755 
—  182f>)  acceptirt  und  weiter  durchgeführt.     ■- 

Pinel,  Sohn  vineis  Dorfarztvs,  studirte  anfangs  Theologie  und  Ring 
erst  im  'M*.  Lobensjuhre  zum  J>tudium  der  Medicin  über,  dem  ei"  sich  in 
Toulouse  und  Montpellier  widmete.  Dai-aul'  ging  er  nach  Paris,  lebte  hiaf 
in    >chr     I  Verhfillnisseu,     haupis.'ichlicli    mit    wissenschatilichen 

Für»cbuüj;>'  nigt.   Ein  beü-tlbender  V'orlall.  dass  einer  seiner  Fveiiode. 
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eeisteskrank  geworden,  verunglQckte.  veranlasste  ihn  sich  specieller  der 
Psychiatrie  zu  widmen.  1792  wurde  er  Arzt  am  Bic^tre.  später  im  der 
Siilpetriere  und  zuletzt  Prolesaor  der  Pathologie  an  der  ecole  de  Paris. 

Hätte  Pinel  nur  das  Verdienst,  die  Emandpation  der 
Psychiatrie  aus  der  roliesten  Behandlungsweise,  welche  die  un- 
glücklichen Irren  damals  erfuhren,  angebahnt  zu  haben,  so  würde 
er  damit  allein  sclion  Anspruch  auf  Unsterblichkeit  haben.  In- 
dessen Pinel  hat  noch  mehr  geleistet.  Das,  was  er  für  die 
weitere  Foitfülirung  der  theoretischen  Mediein  gethan  hat,  ist 
nicht  weniger  bedeutend.  In  der  höchst  wichtigen  Schrift 
„Nosographie  phi  lo.sophiq  ue  ou  la  methode  de 
l^anäTy^s  e  ä^ppllquee  ä  la  inedecine*  (Paris  tTRfh  3-voä.) 
sprä^f^tr  er  mit  der  grüssten  Bestiuuutlieit  den  hier  zum  ersten 
JLdu  klar  tmd  präcis  betonteu  Gedanken  von  der  „analytischen 
Methode"  der  pathologischen  Forschung  aus  und  wurde  damit 
der  Vorläufer  des  berühmten  Bichat,  des  Schöpfers  resp. 
Wiederbelebers  der  allgemeinen  Anatomie,  von  dem  wir  sogleich 
zu  sprechen  haben  werden.  Pinel  lehite:  Mau  kann  die  zu- 
sammengesetzten Formen  der  Krankheit  nur  dann  bestimmt  be- 
greifen, wenn  man  die  Vorgänge  in  die  einzelnen  Elemente  zer- 
legt d.  h.  in  die  einzelneu  Symptome,  die  einzelnen  Erscheinungen, 
welche  wieder  zurückzuführen  sind  auf  die  Elementarer- 
krankungen der  einzelnen  Theile  der  Organe ;  diese  sind  aber 
wiederum  aus  noch  einfacheren  Theilen  zusammengesetzt,  und 
so  niuss  man  sich  bei  der  Analyse  des  Krankheitsprocesses  be- 
mühen, bis  auf  die  Elementarerkrankungen  in  den  einfachsten 
Theilen  zurückzugehen  und  nachzuweisen,  wie  aus  Gruppirungen 
dieser  einzelnen  Thoile  sich  allmählig  das  grosse  Krunkheitsbild 
zusammensetzt.  Pinel  stellt  sich  somit  vollständig  auf 
den  anatomischen  Staudpunkt.  AUeidiugs  ist  seine  Ana- 
lyse noch  eine  unvoUkouimeue  und  hat  der  wesentlichen  Er- 
gänzung dtirch  Bichat  be<.lurft.  Pinel  unterscheidet  unter 
Anderm  Magen-,  Darm-,  Schleimhaut-,  Drüsen-Nerventieber  (Er- 
krankungen des  FoUikelapparates);  er  unterscheidet  ferner  Fieber 
mit  At(mie  der  Muskeltasor  (hier  erstreckt  sich  also  seine  Ana- 
lyse uocli  nicht  bis  ins  Emzehie  hinein).  Sehr  viel  feiner  führt 
er  seine  Idee  in  der  Lehre  von  der  Entzündung  durch.  Er 
iinterscheidet  Entzündung  der  Schleimhaut,  der  serösen  Häute, 
des  Zellgewebes,  Parenchyms,  der  Muskeln,  der  Haut  u.  s.  w. 

Die  Lehre  von  der  Lebenski-aft  fand  auch  in  DeiiLscliland  günstige 
Aulnahnie  und  hesonders  lui  zwei  Männern  ausgesprochene  und  cntliu.sias- 
mii'te  Vertreter,  Joh.  Friedrich  Blumenhach  (1712 — 184U),  den»  bekannten 
Göttinger  Professor,  der  sieh  durcli  die  wisseuscliaftliclic  Begründung  der 
Anthropologie  (..clivus  Blu  in  e  ubachii")  ein  grosse.s  Verdienst  erworben 
hat,  und  au  Joh.  Christ  Reil  (1750 — 1813),  der  in  Halle  und  wenige  Jahre 
als  Kliniker  in  Berlin  lebte  und  sich  durth  Arbeiten  zur  Nervenphysiologie 
und  -Pathologie  einen  Namen  gemacht  hat. 

Diese    leitenden    Gedanken    bat  dann,    wie    gesagt, 

Bichat 

wieder    aufgenommen    und    zur    Aufstellung    eines  vollständigen 
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nosologischen  Systems  benutzt,  wobei  er  besonders  die  Analogie 
zwischen  den  Geweben  und  ihren  Funetionen  berücksiclitigte. 

Franz  Xaver  Bicbat,  am  14.  November  1771  in  ThoüeUe  (Dep.  Jura)  als 
So('n  eines  Arztes  geboreti,  studirte  zuerst  in  Montpellier,  dann  in  Lvun 
und  Paris.  Hier  lernte  er  den  };;rossen  Chirurgen  Desanlt  kennen,  tlem 
er  airh  ansctilos.s,  des.sen  Vorle.suujrcji  er  fdr  den  Druck  redifprte  und  <letn 
er  sehlJessUeh  auch  assistirte.  17Ü6  trat  t;r  äuui  ei-slen  Male  in  Privat- 
cursen  als  Lelirer  der  Anatomie  und  Physiolof^ie  auf;  drei  Jalire  später 
wurde  er  Arzt  am  Hötel-Die«:  von  da  ab  wurden  seine  Arbeiten  zur 
Anatomie  und  Physioloj^ie  immer  intensiver,  sodass  er  zuweilen  die  Nüoht.e 
hindurch  auf  dem  fcsecirsaalo  zubrachte.  Leider  war  seine  Ge.sundheit  diesca 
kolossalen  Anstren^imgen  nicht  gewachsen.  In  Folge  von  Tuberkulose 
bezw.  florider  fichwiiid.'«ucht  und  Bluthusten  starb  er  bereits  1W2.  —  Die 
Worte,  mit  denen  Corvisnrt,  der  iifrosse  Aiv.t  und  pathologisi-he  Anatom, 
den  Totl  Bic  hat's  dem  damaligen  Präsidenten  der  Republik  mittlieilte. 
Bind  ebenso  kurz  wie  bezeichnend:  er  ist  auf  dem  Felde  gestorben,  aiil" 
dem  schon  viele  seiner  Landsleute  liegen,  aber  keiner  vor  ihm  hat  so 
vieles  und  alles  so  aiisgezeirhiu't  und  vollendet  in  einer  so  kurzen  Lebens- 
leit  geleistet  wie  gerade  B  i  e  h  a  t. 

Bichat  luitte  sirlj  die  giussai'tige  Aufgabe  <;e<*tollt.  ein  voll- 
ständiges System  der  Mediein  zu  begründen  ohue  Ziihüll'enahme 
von  Hyj)OtliL!sen,  soweit  sich  <las  überhaupt  tUim  lässt,  wenigstens 
mit  anssihliessli<'her  Basinm{r  auf  anatomische  und  physiologische 
TJuitsaehen,  also  auf  die  blossen  Lebenszu  st  linde  im  Gesunden 
und  Krauken,  vor  Allem  mit  Berücksiclitigung  <ler  einzelnen 
Gewebe  und  der  zwischen  ilmen  bestehenden  Verwandtschaft 
(Synipatiiieen).  Weiter  wollte  er  danuneben  dem  Thierexperiment 
noch  die  Keuntuiss  der  allgemeinen  Einwirkung  der  Arzneien 
und  schliesslich  auch  die  Resultate,  welche  dio  Sectioo  ergiebt, 
für  srin  SynJtem  verwerthen.  Er  knüpfte  mit  seinen  Forschuopen 
an  die  glünzendc  Idee  Pinel's  von  der  Verschiedcnartigkeit 
der  Gewebe  und  der  daraus  hervori;ehonden  Zusiumiiensetzuns: 
des  Körpers  an.  Vuu  diesem  Gesiclitspimkt  aus  entwickelte  er 
die  Lehre  von  der  allgefneinen  Anatomie,  welche  allerdings^ 
schon  von  Aristoteles  angedeutet  war.  indem  dieser  von  den' 
ölioiofjLSpf,  und  divoji.oi'j|x£p?^  spricht,  freilieh  in  ungeheuer  Mlg 
begi'cnzter  Auflassung  (ctV.  p.  87).  Späterhin  kam  Galen 
wiederum  auf  die  Idee  einer  Gewebelehre  zurück.  und 
einzelne  Anläufe  dazu  resp.  Audeutungen  finden  wir  auch 
bei  V  e  s  a  1,  Wenngleich  wir  vom  heutigen  Staudpunkte  aus 
über  die  Leistungen  Bichat's  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen 
Anatomie  lächeln  und  seine  Resultate  für  uns  heutzutage 
wenig  brauchbar  sind,  so  hat  er  doch  das  Verdienst, 
die  ganze  Bedeutung  dieses  Studiums  vollständig 
nachgewiesen  zu  haben,  umsomehr,  als  er  nicht  bloss 
die  Verhältnisse  dieser  Tlieile  im  normalen,  sondern 
auch  im  pathologischen  Zustande  untersuchte  und 
.sich  bemühte,  die  Eis  c  li  ein  ungen  auf  die  Ver- 
änderungen zu  r  ü  ck  z  u  t  üh  ren  ,  weltdio  die  einzelnen 
Gewebe  in  deu  Organen  erleiden.  Uebrigens  steht  er 
auf  der  anderen  Seite  mit  seinen  Anschaiuingeu  über  die  Lebens- 
vorgänge  vollständig  auf  dem  vitalistischen  Standpunkte    seiner 
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ganger;   auch  er  tiilirt  schliesslich  jenes   supranatuialistischö 
jr*nncip  ein,  die  Lebenskraft,  und    entwickelt    die  Idee,    wie    sie 
t^ereits  Bordeu  ausgesprochen    hat,    dass    alle  Lebensvorgängo 
ich    ausdrücken    in  Empfindung   und    Bewegung  und    dass    die 
'S  inzelneu  Vorgänge  sieli  tlieilen  lassen  in  die  Gruppe  der  animalen 
orgäuge  (vie  aniinale),  welche  nur  beiTliieren  beobachtet  werden, 
so  die  Fähigkeit  in  bewusster  Weise  Eindrücke  von  aussen  aufzu- 
ehmen  und  dagegen  mit  einer  willkürlichon  Bewegiuig  zu  reagiren 
^inJ  in   die  Gruppe    der   organischen  Vorgänge    (vie    organique), 
O  Verdauung,  Ernährung,  welciie  das  Thier  mit  den  Pflanzen 
mein  liat,  resp.    die  Vorgänge    der  Reproduetion.      Diese    Ge- 
iauken  führt  Biriia^in  sehr  bestedieuder  Weise  bis  in's  kleinste  .  / 
etail  in  seinen   berühmten    „K^ch  e  r c  h^es   p  hysi olo^üijies   l 
ur  la  vie  et  1  a  m oj t"    (Paris  1801)    aus.      Allerdings    aitet  '1 
nTTtrTTler  dit^L'arsteJlung  schliesslii'h  in  ein    Spiel    mit   Worten 
US.  aucli  ist  gegenüber  den   anatüiiiischen    VeräJiderungen    und 
^er  davon  abhängigen    Fimctiousaltcratiou,    die    er    auch    durch 
■-    -das   Thierexperiment    festzustellen    suciit,    die    Berücksichtigung 
d*r    eigentlich    chemischen    imd    physiealischen    Vorgänge    fast 
"—gänzlich    in    den    Hintergnmd    getreten.     Bichat's    Hauptwerk 
bleibt  für  uns  seine  «Anatomie  generale  appliquee   ä   la 
Physiologie  et  ü   la    med  ic  ine"    (Paris    1801 J,    der    bereits 
sein  „Trait«  des  raembranes  en  general  et  de  diverses 
inembranes  en  partic ulier**  (ib.  IHOO)  vorausgegangen  war. 
Danach  unterscheidet  er  21   einfache  Gewebe,  von    denen    7   im 
ganzen  Körper  verbreitet  sind  und  14  in  besonderen  Tlieilen  vor- 
kommen.     Ueber    manche    Gewebe,    so    beispielsweise    das    der 
B«tina  und  der  Iri.s,  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  ein  klares    Ver- 
ständniss  zu  gewinnen,  da  er  merkwürdigerweise  das  Mikroscop 
nicht  benutzt  hat.     In  Anbetracht  dieses  Mangels  sind    die   Be- 
»ultate,  zu  denen  Bi  chat  gelaugt  ist,  um  so  bewundernswert  her. 
■Mit  seinen  Forschungen  wirkte  er  nicht  bloss  anregend,  sondern 
ai:ch  bahnbrechend  für  die  ganze  weitere  Richtung  der  Medicin. 
Er  zeigte,  dass    verliLltnissmässig    sehr    wenig  Elementargewebe 

Iin  die  Structur  der  einzelnen  Tlieile  eindringen,  dass  ferner, 
Wenn  ein  Organ  erkrankt,  nur  einzelne  Gewebe  getroffen  werden 
köuueu.  während  andere  ganz  gesund  bleiben  oder  doch  erst 
später  in  den  Kreis  der  Eikraukungen  mit  hineingezogen  werden 
können.  Andererseits  führte  er  den  weiteren  Nachweis,  dass 
Gewebe  von  gleichem  oder  ähnlicliem  Bau  in  einer  gleichen  oder 
doch  in  ähnlicher  Weise  erkraukeu,  und  dass  es  nicht  bloss 
genügt  festzustellen,  ob  das  erkrankte  Organ  beispielsweise  in 
der  Bauchhöhle  oder  Schädelhölde  liegt,  als  vielmehr  zu  ent- 
scheiden, welclips  Gewebe  erkrankt  ist,  ob  das  seröse,  fibröse, 
Haut    oder    Schleimimut    etc.     In    dieser    Lehre    finden 

■  wir  also  bereits  die  ersten  Andeutungen  einer  Be- 
ziehung der  Pathologie  auf  die  Anatomie  und  zu- 
gleich die  Begründung  einer  allgemeinen 
Pathologie.     Bichat's    Leistungen  gehören  —  darüber  kann 
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füglich  kein  Zweifel  herrschen  —  zu  den  hervorragendsten  der 
nexieren  Medicin.  Ist  auch  das,  was  einige  von  seinen  zeit- 
genössischen und  späteren  Bewunderern  an  ihnen  hochschätzten, 
nämlich  seine  vielfach  speculativ-hypothetischen  Darlegungen 
über  die  Lebensvorgäoge,  für  uns  bereits  ein  glücklicherweise  fast 
völlig  überwundener  Standpunkt,  so  sind  doch  andererseits  seine 
positiven  Forschungsergebnisse,  zu  denen  ihn  die  „analytische 
Methode"  gelührt  hat,  die  uuLTSchüttorliehen  Grundlagen  der 
heutigen  Gewebelehre  geworden.  Damit  hat  er  sich  ein  Verdienst 
erworben,  das  dem  Autor  für  alle  Zeiten  in  der  Geschichte  der 
Heilkunde  einen  Ehrenplatz  sichert. 

"Wir  sind  damit,  meine  Herreu,  bereits  über  die  Schwelle 
des  19.  Jahrhunderts  getreten.  Ich  habe  Sie  den  Weg,  der 
zwischen  H  aller  und  ßiühat,  diesen  Heroen  unserer  Wissen- 
schaft im  18.  Jahrhundert,  hegt,  auf  wunderbaren  Zickzackzügen 
geleiten  müssen.  So  manche  eigenthümliche  Verirrung  haben 
wir  constatiren  und  studiren  müssen,  und  so  manche  werden  wir 
noch  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen,  wenn  auch  glücklicher- 
weise passagereraent,  einbeziehen  müssen  Aber  schliesslich, 
nachdem  unser  Weg  einen  vorläufigen  Rulie-  und  Haltepunkt 
bei  Bichat  gewonnen  hat,  können  wir  auch  hier  den  Geist 
des  Fortschritts,  von  dem  unsere  Wissenschaft  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert geleitet  wird,  in  der  Rit^itung  einer  gesunden,  exactea 
NaturbeobiiL^litung,  mitten  durch  alle  Fährlichkeiteu  der  Speculation 
hindurch  unbeirrt  sein  Ziel  veri'olgon  und  zum  Siege  gelangen 
sehen.  Scliien  es  aucli  eine  Zeit  lang,  als  ob  die  von  Haller 
gelegten  Keime  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  oder  doch 
unter  dem  Wüste  imgeschickter  Bearbeitung  untergraben,  er- 
stickt seien,  so  sehen  wir  in  Gestalt  der  Bichat' sehen 
Leistungen  die  Saat  Haller's  als  reite  Frucht  ihre  fröhliche 
Wiederauferstehung  feiern.  Nach  manchen  Abschweifungen  hat 
sich  aus  den  Haller'schen  Lehren  durch  Bichat  diejenige 
Consoquenz  fast  mit  Naturnothwendigkoit  ergeben  müssen, 
welch©  unsere  Wissensi-haft  wieder  in  die  lichtigen  und  ihr 
aliein  heilsamen  Bahnen  einrücken  Hess.  Und  wenn  wir  jetzt, 
meine  Heiren,  uns  zur  Fortsetzung  dieses  Weges  anschicken, 
wollen  Sie  immer  wieder  beherzigen,  was  ich  öfter  betont  habe, 
dass  der  Fortschritt,  wie  überall,  so  auch  besonders  in  der  Heil- 
kunde, niclit  im  Galoppsclu'itt  sich  bewegt,  sondern  zaudernd 
und  zögenad  einem  ängstlichen  Wanderer  gleich  seinen  Weg 
nimmt,  um  dann  aber  desto  sicherer  und  fester  sich  zu  be- 
haupten. Auch  in  der  Medicin  will  jedes  Gut  erst  durch  Kampf 
gewonnen  sein,  und  oft  genug  geleiteten  den  Genius  der  Wahr- 
heit die  Trabanten  des  IrrtJüums  und  des  Wahnwitzes,  des  Neids 
nnd  der  Bosheit,  ohne  jedoch  auf  die  Dauer  über  ilin  obzusiegen. 

Bevor  wir  nun  unser  Ziel  in  das  19.  Jaluhundert  hinein 
weiter  verfolgen  und  die  grosse  Zeit  der  Betrachtung  unterziehen, 
wo  die  Heilkunde  mit  dem  Aufgehen  in  die  Naturwissenschaften 
und  mit  ihrer  exucten  Basis  unter  völlig  veränderten  Gesichtspunkten 


X>ie  Begründung  <3.  pftthol.  AnJitomic  im  18.  Jnhrh.  durch  Morgagni.     3()9 

Mjx  ©ine  neue  Pliase  eintritt,  haben  wir  zunächst  noch  einen  Blick 
,uf  das  alte  Jahrhundert  zurückzuwerfen,  um  die  übrigen  Er- 
eignisse   auf   dem    Gebiet    der   praktischen  Medicin    sowohl    wie 

■Jer  Chirurgie  und  Geburtshülfe  zu  mustern.    Wir  stossen  da  in 

^adlen  Ländern  auf  eine  grosse  Keihe  hervorragender  Geister,  die 
lieh  an  der  theoretischen  Bearbeitung  der  HeUkunde  mit  Ernst 
ind    Eifer     betheiligen.     Wenn     auch     die    Resultate     ziemlich 

I3iüinmerlich  blieben,  weil  die  Männer  siel»  zum  Theil  Aufgaben 
gestellt  hatten,  für  deren  Lösung  ihre  Kräfte  auch  nicht  entfernt 
ausreichten,  so  muss  man  doch  sagen,  dass  sie  mit  ihren  Be- 
strebungen sämmtlich  einen  neuen  Geist  dadurch  in  die  Medicin 
gebracht  haben,  dass  sie  immer  dringhcher  und  zielbewusster 
auf  die  Nothwendigkeit  physiologisclier  Studien  und  deren  Ver- 
werthung  für  die  Praxis,  sowie  auf  die  exacte  Forschung  als 
die  einzige,  imfehlbare  Quelle  der  Erkenntniss  lünwiesen.  Er- 
wähnenswerth  ist  vor  Allem  als  Anlass  zur  wesentlichen  Be- 
reicheniug  der  praktischen  Medicin  die  Schöpfung  der 
pathologischen  Anatomie  als  selbständiger  Wissenschaft 
durch  Johann  Bapt.  Morgagni  (s.  p.  28ft).  Sein  unsterbliches 
Hauptwerk  „l>e  FtdiBus  et  causis  morboruna  Jj^^&x, 
anatomen  indagatis  1Tb rl  uuinque^"  veröfTentlichte  er  /  "^^ 
er8t'~~nTr~ÄTFer  von "79  Jahren  (17GI).  Bei  der  Bearbeitung 
dieses  Werkes  benutzte  er  neben  der  vorhandenen  Litteratur, 
(u.  A.  auch  des  „Sepulchrettim"  Bonet's,  cfr.  p.  262,  sowie 
Schenk  von  Grafenberg's  Casuistik)  vor  allem  eine  überaus 
reiche,  eigene  Erfahrimg  und  eine  Reihe  von  Privatmittheilungen 
anderer  Aerzte,  besonders  seines  Lehrers  Valsalva.  In  dem 
Titel  der  Schrift  liegt  bereits  die  Aufgabe  angedeutet,  die  sich 
Morgagni  gestellt  und  die  er  auch  geleistet  hat.  nämlich  1. 
ein©  zusammenfassende  Darstellung  mit  wissenschaftlich -syste- 
matischer Anordnung  des  Materials  selbst,  also  eine  Art  Hand- 
buch der  Disciplin  zugeben,  2.  die  Di  tierenzen  zu  zeigen,  welche 
anatomisch  zwischen  dem  normalen  imd  abnormen  Verhalten 
der  Organe  bestehen;  endUch  spricht  er  von  den  „Ursachen" 
der  Krankheiten  „per  anatomen  indagatis"  d.  h.  er  zeigt,  wie 
durch  die  bestimmte  anatomische  VeriiuderTing  des  Organs  be- 
stimmte abnorme  Symptome  an  den  Organen  hervorgerufen 
werden.  Mit  der  pathologischen  Anatomie  liefert  Morgagni 
^anach  also  zugleich  eine  pathologische  Physiologie.  Man  kann 
n  Werk,  das  in  Brieft'oim  (70  epistolae)  gehalten  ist,  eher  als 
anatomische  Pathologie,  denn  als  pathologisihe  Anatomie  be- 
zeichnen. 


j^ 


Ich 


unterlasse    nicht,    Sie  auf  zwei  Arbeiten  der  jüngsten  Zeit  Über  y 


Morgagni  aufmerksam  -/.u  machen,  nilnilicl»  F r  i  o  d r  i  c h  F i»  ik's  Moopgraphie  . 
(Berlin  1887)  und  vor  Allem  Virchow's  klns^sisclien  Voi-trag  auf  ilem  inter-  j/ 
DAtionalen  Congress  in  Rom  (lb^4).  Treffend  betont  in  letzterem  Virchow/\ 
einmAJ  die  Verdienst«;-  Horgagni's  um  die  Schöpfung  der  patliologischen 
Anatomie  in  methodologisclier  Beziehung,  wodxirch  ofer  Dogmatismus 
der  ultunSi-hulengftnzlich  gebrochen  und  eine  neueXIedicin, 
eingeleitet  wnrde.  und  zweitens  die  we.sentliche  Hervorhebuug 
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des  anatomischen  Gedankens,  d.  h.  der  Foststelluug;  des  Sitzes  der 
Krankheit.  .Der  anatomische  Gedanke",  sagt  Virchow  (a.  a.  O.  p.  22>. 
«reicht  demuacli  weit  hinan»  über  das  pathologisch-anatouiiwhe  Gebiet. 
Er  ist  nicht  mehr  yeljunden  an  die  sichtbaren  Voründerunjjen,  welche  das 
Messer  des  Anatomen  der  Betrachtung  zugäiig-lich  macht.  Er  knüpft  viel- 
mehr an  die  vitale  Function  an  und  er  ntnl'asst  daher  ein  grosses 
Stück  von  dem.  wn.s  die  heutige  Arbeitstheilinig  dem  Kliniker  zuweist." 
Mit  Morgagni  schhe.ssl  (wie  Virchow  noch  in  seiner  Darstellung  der 
pathologischen  Anatomie  lür  W.  Lexis  „Die  deutschen  Universiiaten' 
11,  p.  241 — 261.  ISÖH  hervni-hebt).  die  Periode  des  ..Regioiiisniua"  in  der 
pathologis<'hen  Anatomie,  vesn,  es  beginnt  die  des  „Organicismus",  fort- 
geführt von  Binliat,  Baylti.  Laönnec.  Dupuytren  und  abge- 
schlo.ssen  durch  Virchow  s  Cellularpathologie,  mit  der  die  sedes  murbi 
in  den  Zellen  nachgewiesen  ist. 

Der  SJun  für  pathologisclie  Anatomie  war  auch  durch  die 
Hauptvertreter  der  alten  Wiener  Schule  geweckt  worden,  van 
Swieten,  de  Ha6n,  Stoll  (conf.  p.  280  iV.).  Fr.  Hot'fmann  ans 
Halle  zeigt  gleichfalls  das  Streben  durch  Berücksichtigung  der 
Sectitjusergebuiss©  zu  besseren  Auschauuiigen  über  das  Wesen 
der  Krankheiten  zu  gelangen.  Miin  kann  da.s  nicht  in  ebeu- 
solcheni  Masse  von  der  Scliule  von  Mnutpelliur  behaupten.  Da- 
gegen finden  wir  ausser  in  Italien  nüch  bei  einigen  nieder- 
ländischen Forschern  eine  versländnissvolle  Würdigung  patho- 
logisch-anatomischer Arbeit.  U.  A.  liat  Eduard  Sandifort  (1740 
bis  181 5J).  Professor  in  Loyden,  Nachfulger  von  Albinus, 
zwei  klassische  Werke  der  pathulugisuhen  Anatomie  geschrieben: 
„Museum  auatoiiiicum  acadeniiae  L  ugduno -B  uta  vae 
descriptuin"  mit  ausgezeichneten  Abbildungen  (l79o — lS35 
von  seinem  Sohne  H.  Saudi  fort  herausgegeben)  und  „obser- 
vationes  anatomico-pat  h  ologicae"  (1778 — 1781,  4  voll.). 
Sehr  viel  bedeutemler  sind  die  Ai  b*'iteu  einer  Reihe  von  englischen 
Aeizten.  von  denen  wir  nur  John  Hunter  (conf.  p.  289)  an- 
führen wollen,  zuerst  Arzt  auf  Jarnaica,  später  Arzt  der  englischen 
Armee  während  des  siebenjährigen  Krieges.  Er  ist  der  Be- 
gründer des  weltberüluiiteu  Museums  der  Anatomie,  Zoologie 
und  Pathologie  in  London  und  hat  mit  seineu  praktischen 
Leistungen  auf  die  englisclion  Aerzle  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  geäussert,  sodass  in  England  relativ  früh  bereits  die 
pathologische  Anatomie  in  wirklich  wissenschafthcher  Weise  be- 
trieben wurde. 

Ausser  den  pathologisch-anatomischen  Arbeiten  begegnen 
wia-  im  18.  Jahrlinudert  noch  einer  ausgezeichneten  Reihe  von 
Lehrbüchern  der  praktischen  Medicin.  Neben  dem  bereits  ge- 
nannten von  Sauviiges  (s.  p.  Hol)  sind  erwähnenswerth  das 
von  Borsieri  de  Kanilfeld  (Job.  ßaptista  Burserius  de 
Kauilfeld,  172Ö — 178,'))  Professor  in  Pavia  unter  dem  Titel: 
„Instituti  on  e  8  medicinae  practicae,  quas  auditoribus 
suis  praelegebat"  (Mailand  1785 — 1789)  ein  Werk,  das  sich  bis 
in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch  in  Ansehen  erhalten  hat 
und  neben  der  G  au b  "sehen  allgemeinen  Pathologie  eines  der  ge- 
bräuchlichsten Lehrbücher  war :  ferner  von  Johann  Peter  Frank 
(conf.  p.  297).  -" 
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geboren  1745  in  der  Nähe  von  ZweibrWcken,  1 784  Professor  der  Klinik 
in  Göttinnen,  erhielt  von  hier  aus  einen  Ruf  nach  Pavia  als  Gennraldirect.or 
des  K^aaminten  Sauitfttswesens  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  1804.  wo 
er  mit  seinem  Sohn  Joseph  Frank  (cfr.  p.  297),  der  gleichfalls  Ar/.t  war 
und  einen  Rnf  als  Profes.sor  nach  Wilna  erhaJten  hatte,  dieaeni  zu 
Liebe  nacli  Wilna  ging.  \'on  hiev  aus  kam  er  als  Leibar/.t  des  Kai.sers 
Alexander  nach  Petei-sbuig.  blieb  aber  dort  nur  wenige  Jnhre.  zog  ssioh 
dann  ins  Privatleben  zurück  und  starb    in  Wien  1821. 

Frank 's  Schrift :  „de  curandis  liomiDum  morbis  epi- 
^ome**  (1792)  erfreute  srrh  gldch falls  liis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
grössBf  Beliebtlieit.  Anfangs  dem  Brownianismus  erfjeben  wurde 
Frank  später  uüehternor  und  vertrat  in  seiner  wissensnhaftlielien 
und  praktischen  Thätigkeit  den  Hippokratisch-Sydenham'schen 
Standpunkt.  Aueh  sein  Sohn  Josepli  Frank  ist  als  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  erwähnonswerth. 

Josnph  Frank  pelioren  1771  in  Rastatt,  wai-  anfangs  Professor  in 
Wilna  und  starli  1^41  in  seiner  Villa  ani  Cdmersee,  nachdem  er  sich  schon  bei 
Lobzeiten  ein  Müjuiment  gesetzt  hatte.  Seine  wenig  sclbstständige,  fast 
lediglich  compilirti- Schrilt  «praxeos  medicinae  uuiversne  prae- 
c  epta  (Leipzig  1821—1835,  6  Bilnde),  ist  nur  diircl»  reichhaltige  LitteratuTr 
angaben  beuiurkenswertTir  —-   '~  ^ 

Eine  sehr  wesentliche  Bereicherung  der  praktischen  Medicin 
stellt  die  Bearbeitung  zahlreicher  Detailgebiote  derselben,  einzelner 
Ati'ectionen  etc.  zum  Theil  in  schätzenswertheu  Monographien 
dar.  iSo  linden  wir  eine  gründliche  Darstellung  der  arui.m 
Exantheme  bei  John  Huxham  (1()94— 17G8).  ferner  bei  Werlhof 
(conf.  p.  284,  304),  fernei-  in  den  schon  erwähnten  Commentiirien 
van  Swieten's,  wo  die  ersten  Beschreibungen  der  Varicellen, 
Ä{a5Brn'>tP.  gegeV>en  werden.  Vorzugsweise  durch  Begründung 
der  Kinderheilkunde  verdient  ist  der  schwedische  Arzt  NilS 
Rosen  von  Rosenstein  (170(j — 1773),  ein  Schüler  von  Haller, 
Professor  in  Upsula,  später  Leibarzt  in  Stockholm.  Rosen  hat 
in  einer  Dissertation  (1742)  auch  eine  Epidemie  von  Kriebel- 
kranklieit  beschrieben. 

Auf  die  rrgti-  klare  Beschreibung  des  ScharlachBebers,  wie  sie  sich 
bei  Sennert  (nueJi  MittheiUingen  von  dessen  Schwiegervater  Döring) 
lindet,  habe  ich  8ie  bereits  hingewiesen  (cir.  p.  249). 

Bcdeuten<le  Arbeiten  haben  wir  ferner  aus  diesem  Zeitalter 
über  die  Pest,  über  den  exantheniatischen  T^'phus,  letztere  von 
englischen  und  irischen  Autoren.  Roederer,  der  bekannte 
Geburtshelfer  aus  Göttingen,  den  wir  noch  zu  erwähnen  haben 
werden,  verfasste  zusammen  mit  C.  G.  Wagler  die  litterar- 
geschichtlich  berühmte  Schnft  über  die  Sclileimfieber  („de  morbo 
mucoso  über  sin  gularis",  Göttingen  1762),  in  ~der  Tliat 
ennib^er  singularis  im  übertragenen  Sinne  genommen;  darin  wird 
zum  ersten  Male  eine  Krankheit  beschrieben,  die  wir  mit  unserem 
heutigen  Typhoid  ideniificiren  dürfen,  obwohl  dabei  noch  manches 
andere  nicht  streng  hierher  Gehörige  in  einen  Topf  geworfen 
ist;  der  Neapolitaner  Mich.  SarCOnB  schrieb  1765  ein  drei- 
bändiges Weik  über  die  Pestepidemien   seiner  Vaterstadt,  sowie 
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1770  iiin  Werk  über  das  Pockencontagiuin   („Del  contagio  del 

vn.i<ii)l()  .-(lella  necessitadi  teütarne  I 'es  tirpazione"); 
Francesco  Torti  (1 658-1751)  lieferte  die  erste  Schrift  über  die  pemi- 
ciöHo  Multiria,  gegen  die  er  Chinarinde  so  eindringlichst  empfahl, 
Jhh»  tlies  selbst  dem  als  Freund  dieses  Mittels  bereits  erwähn tea 
ßamazzini  (cfr.  p.  264)  als  missbräuohlicbe  Uebertreibung  vor- 
kam lind  er  dagegen  Front  machen  zu  müssen  glaubte.  — 
E}H)uh«<iiiachend  ist  die  Arbeit  des  schon  genannten  John 
Fliinter  über  Syphilis  („A  treatise  on  the  venereal 
disHusi'",  Lüuduu  178(),  Hunter'scher  Schanker!)  —  Eine  von 
d«jr  Aondi'inie  de  Chirurgie  gestellte  Preisaufgabe  über  Scrophu- 
losis  löste  u.  A.  auch  Borden  („Dissertation  sur  lea 
«^cruelles"  1758);  Leopold  Auenbrugger  erfand  die  Percussion 
(conf.  [1.  282);  Everard  Home  (17fi:^— lHa2)  in  Ediuburg  ver- 
ört'ontlicht«*  I7(i5  soine  hciilhnite  Arbeit  über  den  CrOUp  (»in- 
quiiy  intii  the  uature  of  the  Croup").  Vortreflliche 
Studien  über  Pnt.>unionie  und  Pleuritis  verdanken  wir  in  jener 
Zeit  St  oll,  Huxham,  Borsie  ri,  J.  P.  Frank;  über  Ruhr 
deui  Hiiun(»ver'sehen  Leibarzt  Johann  Georg  Zimmermann  (172S 
bis  17t)f>)  |„von  der  Ru  ti  r  "unter  d  e  u  i  Volk*-  im  Jahre 
1705**];  über  Lagerruhr  aus  dem  siebenjährigen  Kiii>;e  liiTFi'rfen 
Sehriftcu  AI.  Monro  (t;onf.  p.  291), "  John  Pringle  (1707  bis 
1782),  zuletzt  Arzt  in  London  („  0  bservations  on  the 
diseases  of  an  array  in  camp  and  in  garnison"  1752). 

Mit  diesem  Werk  hat  Pringle,  beiläufig  bemerkt,  eine  Ordnuug  der 
Wrbnltnisse  im  englischen  Militiij'sauitätswejieu  Äii.g»?bi»hnt,  indem  seinem 
KinHuss  die  IT-'ie  erfolgte  tiründnng  des  , Hospital  boai-d  for  the  niedic^ 
servico  of  the  »rmy"  und  die  EiuriclUung  strengenT  Prüfungen  für  MilitAr- 
chinirgcn  xny.uschreihcn  ist.  —  Auch  Richard  Brookefby  (1724 — 17M7)  kommt 
hier  wogiMi  der  \'crbes.sening  in  der  Behandlung  dirr  Lagerteber  und  dor 
Kiuftlhi-nng  von  leichteren  Feldbamckeu  in  Betrucht.  Er  schrieb:  ,Oeco- 
uomicul  and  medical  observations  tcnding  to  the  im- 
u  r  o  V  ni  e  n  l  i>  f  m  i  1  i  t  a  r  y  h  o  s  p  i  t  a  1  s  *^  (1 764).  —  Wir  werden  diesen 
Uegeustand  später  im  Zusammenhang  beim  Kapital  Armeehygiene  am 
Schluss  unserer  Vorlesungen  noch  betrachten. 

Pankreas-  und  Leberkrankheiten  sind  monographisch  von 
Friedrich  Ho  ffm  an  n  bearbeitet.  Die  ejglßjj  Versuche  syato- 
uiAtisi'her  Darstellung  der  Hautkrankhelteiirühren  her  von  loh. 
Jac.  Plenck  (1738—1807).  Arzt  m  Wien  („Doctrina  de 
morbis  lutaneis"  1770);  bedeutender  ist  jedoch  die  Leistung 
von  Alna  Charte»  Lorry  ^1725— 1785),  I^^fessor  in  Paris 
(^«Tractatus  de  morbis  cutuneis*  1777).  Als  die  eigent- 
liche Ursache  der  Krätze  beschrieb  der  hannoversche  Arzt 
Ml  Ervst  Wichmann  (^1740-1802)  die  Kritsmilbe  in  ^etio- 
logie  der  KrAtae"  (1786). 

r«>briMlkS  «st  BMh   H. 
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Ueber  die  Epilepsie  publicirte  Simon  Andre  Tissot  (1728  bis 
11797).  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  Lausanne,  werthvoUe  Beiträge 
C«Trait^  de  lepilepsie",  Paris  1770j. 

Tissot  war  ein  Freund  Hall  er 's  und  Verfasser  zaldr».<icher  ge- 
hätzter  populär-medipinischej  ScJirifton,  w.  A.  auoli  der  sehr  bekannten 
»ir  Onanie. 

Ueber  Hysterie  \md  Neuralgie  erHcluL-ni'n  gute  Mouograpliien 

-^'on  Fr.  Hotfmann  und  lohn  Fothergill  (1712—1780),   Arzt    in 

~Tiondon ;    über    Ischias    schrieb     Domenicc^     Cotugnp     (efr. 

3).  288)  („De    ischiade    nervosa    c o m m enta rjii  s",    Neapel 

~1765).     Die  !N lerenTcriiiiTclieiten  '  bearbeitete  lil  o  r  g  a  g  n  i  u.  s.  w.  /     "^ 

Nicht    unerwähnt    l>leib(n    noch  die  historisch-pathologischen 

Aibeiten    von    Philipp    Gabriel    Hensier    (1733  —  1805),    zuletzt 
Trofessor  in  Kiel. 

Soviel,    meine    Herren,    über    die    Bereicherungen    auf    dem 
Gebiet    der   pathologischen    Anatomie    und    pi-aktischen   Medicin 
während    des    18.    Jahrhunderts.      Ich    mache    Sie    darauf    auf- 
merksam,   dass  eine   Reihe   von  Namen  von  zu  ihrer  Zeit  hoch- 
angesehenen    Praktikern    und    Forschern    in    meiner   Darstellung 
'*elilt,     weil    ich    mich    auf    die     Antührung     der    liistorisch     be- 
öierkenswerthesten,    epochemachenden    und    eigentlich  führenden 
I*ersönlichkeiten,  wenigstens   für    die  früheren  Jahrhunderte  be- 
schränken,    und     Sie     im     Uebrigen     zwecks     weiterer    Detail- 
i"orachungen  durchaus  auf  grössere  Lehrbücher  und  biographische 
C^uellen  verweisen  muss,    deren  Studium,    wie  ich  immer  wieder 
^^etone,    durch    diese     Vorlesungen     nicht     übei-flüssig    gemacht 
"^sverden    können.      Diesem    Bestreben    getreu,    nämlich    nur    die 
'^wichtigsten  Thatsaclieu  und    Personen  zu    geben,  darf  ich  aller- 
«ilings  von  der  Darstellung  des  18.  Jahrhunderts  trotzdem  nicht 
-£\bschied  nehmen,  ohne  nocli  einiger  Männer  zu  gedenken,  deren 
JBostrelMuigcn    einem  Gebiete,  nämlich    dem    der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege angehören,  das  wir  im  Zusammenliang  am  Schlüsse 
"»inserer  Vojl«sungen    zu.  behandeLu   haben    werden.     Abgesehen 
^^on  Johann  Peter  Frank  und  seiner  ersten  systematischen 
ID  ar  st  e  1 1  uug  ile  r  ,,ine  dicin  isch  en  Polizei"  (8  Bde.  1779 
"fcis  1819),  meine  ich  vor  Allem  zwei   Augehörige   der  britischen 
Tlfation,    von    denen    der    eine    John    Howard    (.1726—1790),    ein 
anedicinischer  Laie,  durch  seine  phihinthropischen  Bestrebungen 
3ur    Verbesserung  der    Getangniss-    und     H^ispitalshygiene    sich 
•einen   Namen  gemacht  hat; 

er  erregte  mit  soiiu-n  bezüglichen  Schrillen  „The  State  o  f  t  h  e 
prisons  in  Kngland  and  Wales  with  preliminary  obser- 
vatinns  and  an  aecount  of  some  foreign  prisons"  (15^77) 
und  .Anaccountoflhcpriiicipal  lazarettos  in  Europa" 
(IThlil  nicht  geringes  Aufsthen  und  .starb  als  ein  Opler  seiner  edlen  Be- 
nißhun^ea  während  einer  Pest.studienreise  im  Gouvernement  Cht-rson  in 
"lussUud. 

während  wir  dem  andeien,  Edward  Jenner  (1749—1823)  aus 
Berkeley  in  Gloucestei-shire  die  Kuhpockenimpfung  verdanken,  die 
sich  als  eine   der  Segens-  und  folgenreichsten  Eutd>ckungen  für 
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das  gesamnite  Menschengeschlecht  erweisen  sollte.  Erst  vor 
L'ixiem  Jalne,  am  14.  Mai  I89(i,  konnten  wir  das  hundert- 
jährige  Jubiläum  dieses.  Itir  die  Geschichte  der  Medicin  so 
wichtigen  Ereignisses  feiern,  das  zur  Ausrottung  einer  der 
fürchterlichsten  Geiseln  der  Menschheit,  nämlich  der  sclieusslichen 
das  Menschengeschlecht  fast  decinuremlen  Pockenepideiiiieu.  dif 
Wege  angebahnt  hat. 

Dil'  Keimtnisfl  von  dem  NnUi-ii  der  hiijjfung  mit  3JcnsL-li''iib];m<Tu 
als  .Schutzmittel  jrt>g;en  Pockeulcrjiiikheii.  die  sogenannte  Inoculatioo  ««ler 
Vaj-iolaüon,  war  Aerzten  wie  Laien  schon  lange  vor  Jenuer  bekannt  nnd 
nach  verschiedenen  Methoden  geübt,  so  u.  a,  bei  den  Chinesen  durch  Ein- 
führune  von  Blatterukrusten  in  die  Nase  (cfr.  p.  Jjt.').  und  n.ieh  dem  aus  dem 
Jahre  171:^  henülirenden  Bericht  eines  griechischen  Arztes  EmanuelC  Timoni  in 
Konstantinopel  hei  den  um  die  Schönheit  ihrer  Mädchen  besorgten  tJeurmem 
und  Circnssiern,  welche  Nadeln  tnit  dem  Pockeninhnlt  versahen  und  OAtnil 
Stiche  an  verschiedenen  Körperstellen  machten,  um  sich  durch  Ueberstehen 
der  Blnttern  in  einer  verliültnissmilssig  gelinden  Form  gegen  die  bösartige 
Erk-raukung  zu  schlitzen.  Die  Lady  Wo  r  tl  e  y  -  M  o  n  i  iigu  e,  Gemahlin 
des  englischen  Gesandten  in  Konstantinoi>el.  erwarb  sich  dann  das  Ver- 
dienst, diese  .griechische  Methode"  Aulangs  des  18.  Jahrliunderts  uach 
England  vermittelt,  und  von  dort  indirekt  über  den  europaischen  Contineiit 
verbreitet  zu  habi.'n.  Doch  konnte  dies  VerJahren  irotz  nuuicher  euerpischen 
BeftU'wortung  durch  die  Aei-zte,  u.  a,  auch  dureh  den  Genler  Theodore 
Tronchin  (1709—81),  zuletzt  Arzt  in  Paris,  keine  rechte  Ponulnritfit  gewitini'n 
aus  dem  Grunde,  weil  es  nicht  gnuz  gefiilnios  war.  iiur^i  dann  nicht-,  »U 
die  englischen  .Verzte  Robert  und  Daniel  Sutton,  Vater  und  fSohu,  eine  neue 
Methode  der  Impliuig,  lülnilich  statt  der  bislierigt-n  Einreibung  des  Pocken- 
inhaltü  in  die  der  Kjiidermis  auf  mechanischem  Wege  oder  durch  Vesicatiun 
beraubte  Haut  die  Imiifung  mit  der  Lanzette  empfahlen.  Immerhin  fand 
schliesslich  die  Inocuiation  mit  «Jirekteni  MenscIieublHtleniinhalt  in  viele« 
ärztlichen  Kreisen  lebhntten  Anklang,  wunle  oilrig  und  zweif(^.los  mit 
manchem  schonen  Erlolg  geübt.  Trotzdem  konnte  einerseits  in,  wenn  auch 
seltenen  Fällen,  der  tödtliche  .\usgnng  nicht  gehimlert  werden,  nnderer- 
seits  ei-wies  sich  die  Sehnt zkiaft  nicht  inuner  als  ausreichend;  auch  wiir 
die  üebertragnng  anderer  Erkrankungen.  Syphilis  etc..  öfters  beobnchtet. 
Mängel,  die  sehr  schwer  zur  Discreditii-ung  des  ganzen  Variolisatious- 
verfahiens  in's  Gewicht  fielen. 

Diese  Mängel  standen  Edward  .Jenner,  Arzt  in  seiner 
Vaterstadt,  klar  vor  Äugen ,  als  er  an  das  Studium  einer  in 
Laienkreisen  seiner  Heimath  tmd  anderweitig  bereits  vielfach  ge- 
machten Walimehraung  ging,  wonach  die  Kuhpocken  an- 
bedingte Schutzkraft  gegen  Erkrankvuig  an  Meuschenblattern 
gewähren  sollten,  in  der  Weise  nämlich,  dass  wer  sich,  wie  bei- 
spielsweise öfter  die  Mägde  beim  Melken  der  Kühe  oder  die 
Viehzüchter  durch  manuelle  Berührung  mit  dem  Euter,  mit  der 
Kuhpocke  angesteckt  hatte,  niemals  Gefahr  lief,  an  der  echten 
Variola  zu  erkranken.  Jenner  fand  während  mehrfacher 
Pockenepidemieen  in  seinem  Wirkungskreis  Gelegenheit ,  diesen 
alten  Volksglauben  auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen  und 
thatsächlich  zu  bestätigen.  Das  brachte  ihn  auf  den  Ge- 
danken, nunmehr  zielbewusst  diese  Kuhpockenübertragung 
auf  den  Menschen  vorzunehmen.  Nach  ungefähr  20 jähriger 
Stiller  Gedanken-  tind  Experimentalarbeit  schritt  er  zur  That, 
indem    er   am  14.  Mai  179f>  den  Knaben  James  Phipps  mit  von 
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der  Magd  Sarah  Nelraes,  welche  an  Kuhpoeken  litt,  eatuoifnut'nem 
Stoffe  impfte.  Der  Versuch  gelang  vollkoiiiinen.  Der  Beweis 
für  die  durch  die  Kulipockenimpfung  erzielte  Immunität,  wie 
wir  heute  sagen  würden,  gegen  die  echte  Variola,  wurde 
dadurch  erbracht,  dass  die  an  dem  Knaben  Phipps  im  Stadium 
der  Deflorescenz  tiev  Impfpusteln  vorgenommene  Variolisution 
mit  echtem  Meuschenpockeniuhalt  keine  Spur  der  Ansteckung 
zeigte.  Nachdem  dann  Jenner  mit  der  Publication  dieser  Ent- 
deckung noch  zwei  Jahre  gewartet  und  im  Stillen  weiteres 
Material  zur  Bestätigung  gesammelt  hatte,  verfasste  er  einen  be- 
züglichen Aufsatz  für  die  Philosophical  Transactions,  musste 
aber  damit  ein  ähnliches  Schicksal  erleben,  wie  wir  es  noch  von 
Julius  Robert  Mayer,  dem  berühmten  Entdecker  des  Ge- 
setzes von  der  Erhaltung  der  Krjift,  au.s  dem  nächsten  Jahr- 
hundert erfahren  werden,  d.  h.  er  wurde  mit  seiner  Arbeit  und 
seiner  vermeintlichen  Entdeckung  von  der  Redaction  zurück- 
gewiesen. Es  blieb  Jenner  nunmehr  nichts  anderes  übaig,  als  den 
Weg  der  selbstämligen  Publication  zu  wählen,  die  1798  mit  der 
Abhandlung;  „An  imjuiry  into  the  causes  and  effects 
of  the  Variola  vaccina,  a  discase  discovered  in  some 
of  the  westeru  couuties  of  England  particularly  in 
Gloucestershire  and  known  by  the  name  of  cow 
p  o  x"  erfolgte.  Diese  Schrift  ei-regte  ein  ähnliches  Aufsehen, 
wie  die  170  Jahre  ältere,  in  welcher  William  Harvey  seine 
beinihrate  Kreislanfslehre  vorgetrageu  hatte.  Schon  ein  Jahr 
später  erschien  ttie  Uebertragung  iu's  Deutsclie  und  successive 
dann  in  andere  fremde  Sprachen.  Ich  unterlasse  es,  meine 
Herren.  Urnen  im  Einzelnen  die  weiteren  Arbeiten  und  Kämpfe 
zu  scliilderu,  welciie  es  Jenner  kostete,  um  seiner  Wahrheit 
Anerkennung  und  Glauben  zu  verschaifen,  ebenso  die  zahllosen 
und  unübersehbaren  htterariscLeu  Manifestationen,  welche  sicli 
au  Jen  u  er'«  Entdeckung  in  anderen  Ländern  pro,  aber  auch 
contra  anschlössen.  Mit  dem  Gefühl  der  Genugthuung  wollen 
wir  nur  die  eine  Thatsache  constatiren,  dass  die  Kuhpocken- 
impfung in  Deutschland  am  ehesten  Freunde  und  kräftige 
Piotocturen  in  einer  Reihe  von  Männern  erhielt,  die  Ihnen  später 
(im  Kapitel  Hj-giene  des  11).  Jahrlumderts  bezw.  Pockenimpfung) 
nnch  zu  nennen  sein  werden  und  die  sich  (wie  Hufeland  und 
Heim  in  Beilin,  Georg  Friedrich  Ballhorn  1772 — 1805, 
der  Chirurg  Stromeyer  in  Hannover  u.  A.)  das  grosse  Ver- 
dienst erwarben,  dass  sie  besondere  Anstalten  zur  Verbreitung 
der  Kuhpockeuimpfung  in's  Leben  riefen  und  auf  alle  Weise 
Propaganda  für  diese  von  ihnen  als  segensreich  erkannte 
Neuerung  machten.  Heute  ist,  wie  Sie  wissen,  die  Kuhpocken- 
impfung bei  uns  in  Deutschland  durch  Reichsgesetz  (ebenso  in 
einer  Reihe  von  anderen  Kulturstaaten)  obligatoriscli,  und  die 
Folgen  mögen  Sie  an  der  Thatsache  erinessen,  dass  eine  Krank- 
heit, die  früher  die  Jlenschen  in  einem  Verhältniss  von  l  :  10 
betraf    und    zu     dt-n    mörderischsten    gehörte,     heutzutage    fast 


rr^' 


316 


Neunzehnte  Vorlesung. 


gänzlich  verschwunden  ist,  sodass  ein  Arzt  der  letzten  Decennien 
höchstens  durch  Zufall  zvir  Beoha«'htung  eines  Pocken falles  ge- 
langt. Die  historist^'he  Litteratur  der  letzten  20  Jahre,  die  ich 
im  Anhang  hinzufüge,  wird  Ihnen  den  Anhalt  zu  weiteren  In- 
formationen über  eine  Angelegenheit  liefern,  welche  lange  noch 
für  gewisse  Kreise  den  Gegenstand  lebhaftester  Befehdung 
bildete,  aber  jetzt  wohl  als  eine  res  judinata  gelten  darf,  be- 
sonders seitdem  sie  in  den  nodi  beim  folgenden  Jahrhundert  zu 
besprochenden  Arbeiten  der  Pasteur,  Koch,  Behring  volle 
Sanction  erhalten  hat. 

Soviel,  oder  vielmehr  so  wenig,  über  die  Kuhpockenimpfung, 
die  ihrem  glücklichen  Urheber  nicht  bloss  bei  Lebzeiten  neben 
dem  Triumph  der  Anerkennung  auch  zahlreiche  äussere  Ehrungen 
gebracht,  sondern  ihn  de  facto  unter  die  unsterblichen  Wohl- 
thäter  des  Menschengeschlechts  versetzt  hat. 

Es  bleibt  uns  nunmehr  zur  Vervollständigimg  des  Bildes 
Ton  dem  Stand  der  Medicin  im  18.  Jahrliuudert  nur  noch  übrig, 
auch  in  aller  Kürze  die  wichtigsten  Thatsachen  in  der  Chirurgie 
und  Geb  Ulis  hülfe  zu  betrachten. 

Flu-  die  Chirurgie  brach  im  18.  Jahrhundert  ein  neues 
Morgenruth  an,  das  von  Frankreich  seinen  Ausgang  nahm.  Die 
Franzosen  haben  im  vorigen  Jahrhundert  mit  ihren  Leistungen 
Entschieden  den  Sieg  davongetragen.  Jean  Loui8__Pgtit  (1074 
tis  1750)  aus  Paris,  der  bedeutendste  Chirurg  seiner  Zeit,  neben 
'Anderem  verdient  um  das  (jedeihen  der  Acadeniie  de  Chirurgie 
(cfr.  p.  IHl),  deren  erster  Direktor  er  war,  lieferte  eine  Be- 
arbeitung der  Chirurgie  auf  anatomisclier  Basis  und  verschaffte 
damit  dieser  Disciplin  wissenschafthches  Gepräge.  Besonders 
berühmt  ist  er  durch  seine  Ai-beiteu  über  Knochenkrankheiten^ 
, Petit  war  ein  selit   külintr  und  genialer  (.Jpmateu!.    Neben  ihm 

'  /  ((var    Raphael    Bienvenu    Sabatier    (1732—1811)     thätig,     Ver- 

\/   fasser  des  bis  zum   Ersch<Mii<u  des  Werks  von   Malgaigne  be- 
X    kanntesten  und  beliebtesten  Lehrbuclis  der  Chirurgie  unter  dem 

/\  Titel:    De    la    medecine    operatoire    (Paris    1796,    3   voll.). 

/  \  Schüler  Tesp.  Nachfolger  der  Genannten  waren  die  Ihnen 
'  wom  cliirurgischen  Operationskurs  her  geläutigen,  fast  gleich- 
altrigen Pierre  Joseph  Desault  (1744—1790)  und  Franpois 
Chopart  (1743—1795),  beide  in  Paris.  Um  die  Blüthe  der 
Academie  de  chiruigie  machte  sich  fenier  in  hohem  Grade  ver- 
dient der  ausgezeichnete  Antoine  LoiilS  aus  Metz  (1723  bis 
1792),  Verfasser  zahlreiclier  chirurgischer  Einzelarbeiten,  ein 
äusserst  gewandter  Operateur,  der  namentlich  auch  auf  Ver- 
einfachung des  Instrumentariums  hiunirkte.  Noch  führe  ich 
Ihnen  von  französischen  Chirurgen  au  die  Namen  der  FranCOiS 
le  Dran  aus  Paris  (168Ö — 1770j,  bekannt  durch  Arbeiten  üDer 
den  Steinschnitt,  er  führte  die  erste  glücklich  verlaufen«  Humerus- 
exarticulatiua  aus,  Frart^Ote  Morand  (1(J97  —  1773),  Wimdarzt 
an  der  Charite  und  ein  Kivale  von  Louis,  endlicii  noch  AlexiS 
Littre  il()5y — 1725),  den  letzteren  deswegen,  weil  Sie  ihn  gewiss 
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jfeit«  als  ei-ston  Besuhreiber  der  bekannten  Hernien  des  Darm- 
anhangs kennen  (und  weil  ich  Sie  bei  dieser  Gelegenheit  vor 
Verwechselung  mit  der  Person  des  berühmten  Pariser  Akademikers 
und  um  die  Geschiclite  der  Mediiün  speeiell  durch  seine  klassische 
Hijj_puJij'atc  s-Ansgabe  hochverdienten  pltilologischen  Mediciners  V 
Emil  LiXtre  (f  1881)  warnen  inor.lite)  (cfr.  p.  6;)).   —  /^ 

•*  InTJeutschlan  d  nahmen  sich  erst  im  18.  Jahrhundert  wissen- 
schaftlich gebildete  Aerzte  der  Chirurgie  an.  In  erster  Linie  ist 
zu  nennen  der  bekannte  Lorenz  Haister  aus  Frankfurt  a.  M. 
(1683 — 1758),  Professor  in  Altorf  und  zuletzt  in  Helmstädt. 

Heister  studirlo  in  Leyden  unter  Boerhaave.  ging  darauf  nach 
Stras-sbuig  und  Paris  uad  protitirte  hisr  besonders  von  dem  Unterricht  iu 
der  ChiiTjrgie. 

Heister  hat  dn.s  Verdienst,  die  Chirurgie  in  Deutachland 
wieder  zu  Ehren  gebra(dit  zu  haben  Verdankt  ihm  auch  diese 
Wissenschaft  keine  eigentliche  Bereiclierung,  so  hat  er  doch 
durch  ein  Lehifauch,  das  lange  Zeit  (bis  zum  Erscheinen  des- 
jenigen von  August  Gottlob  Richter)  in  grossem  Ansehen 
stand,  sich  um  den  Unterricht  direkt  und  indirekt  sehr  verdient 
gemacht.  Betitelt  ist  dasselbe:  „ Chijuixgig.i__i_gL  '^^^  1  c h  e r 
A  1 1  es,  was  z  ur  Wundarzneige  Iiö  r  t ,  nach  d  er  n  e  uesten 
u  n  ^Tb  e  s  t  e  rT A  t*  l  gründlich  a  1)  g  o  h  a  n  d  o  1 1  u  n  d  i  n  vielen 
Kupfertafeln  die  neu  erfundenen  und  dienlichsten 
Instrum  ent  8,  nebst  den  bjiptemsten  Hand  griffen  der 
chirurgischen  Operationen  und  Bandagen  deutlich/ y  t /^ 
eingestellt  werden"  (Nürnberg  1718).  Uebrigons  war  /  V 
Heister  auch    ein    tüchtiger  Anatoui    und  Verfasser    eines    be-  ' 

liebten  „  Conipeudi  ums  der  Anatomie"  (Altori'  1717). 
Andere  deutsche  Chirurgen  ilieses  Zeitalters  sind  Zacharias 
Platner  (l(!i)4  — 1747),  Professor  in  Leipzig,  Verfasser  von 
,„1  u  s  t  itutiou  es  chirurgiae  rationalia,  tum  medicae 
tum  manualis  in  usus  discentium.  Adjectae  sunt  icones 
nouüuUorum  fi-rranientoruui  aliarnmqiio  rerum  quae  ad  chirurgi 
officinaiii  jn^rtiueut"  (Leipzig  174;V),  die  Berliu*'r  Militän-hirurgen 
Samuel  Schaarschmidt  (1709-1747),  Simon  Pallas  (l<ii)4— 177(1). 
^usgezeichnetir  Operateur,  Joh.  Leberecht  Schmucker  (171:i — 1780), 
Joh.  Christ.  Aiit.  Theden  (1714-l7il7),  Joh.  Ulrich  Bilguer  (1720 
bis  179ti),  Joh.  Goercke  (17ö()  -1822),  Begründer  der  heutigen 
Kaiser  Wilhelnis-Akadeinie  zur  iiiiiitärärztiiclion  Ausbildung  in 
Berlin,  Christian  Ludwig  Mürsinna  (1744— 1823),  vor  Allem  aber  der 
berühmte  Göttinger  Chirurg  August  Gottlieb  Richter  (1742—1812), 
ein  vornehmlich  iu  Eoghuid  gebildeter,  wissenschaftlich  und 
praktisch  geschulter  Chirurg,  der  besonders  die  Lehre  von  den 
Hernien  durch  wichtige  Beiträge  gefördert  und  durch  ein  sehr 
verbi-eitetes  Lehrbuch  „Anfangsgründe  der  Wundarznei- 
kuust"  (Göttiagen   1782 — 1804    in   sieben  Bünden)  zum  cbirur- 

jjischen  Wissen    und  Können    in  Deutschland    viel  geleistet  hat. 

!r  trat  bereits  energisch  für  die  Voreinigung  von  Chirurgie  und 
innerer  Mediciu  ein  und    war    der  erste,    der    ein    chirurgisches 
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Journal,      die     sehr     bekannte     „Bibliotheca     Chirurgie»" 
(Göttingen  1771  — 171>7)    in   1")  Bämlen    lierausgub.      En<liich    ifi- 
noch  zu  nennen  Carl  Caspar  Siebold  (1731)— 1807)  in  Würzburg 
das  Haupt    einer   gjuizen  Schule,    die    aus  Würzburg    hei'vorge-- 
gangen  ist. 

Von    englischen    Chirurgen    des    18.  Jahrhunderts    smc 
ausser    den    schon    unter    den   Anatomen    genannten    Gebrüder 
Joiin    und  "William    Hunt  er  (p.  289)  noch  beiuerkenswerth 
William    Cheselden    (1()S8 — 1752),     ebejiso    ausgezeichnet    durct 
auatuuiisuhe   Bildung   wie    operative  Geschicklichkeit,    Verfassei 
Werthvoller  Arbeiten   über  den  Steinschnitt   („Treatise  on  thfr^ 
Iii;;li     Operation     ol'    tbe    stone",    London    1723):     Charle^e^ 
White    in  Manchester,    der    176S    die    erste  Resection    des  iJhvx-  —  : 
arinkoptes     voniahni;     Samuel     Sharp     (170<J — 1778),    Verlassen 
eines     geschätzten    Handbuchs    der     chirurgischen     Operationen 


(,,A  treatise  un  the  Operations  ofsurgery**.  London  1739):    ^  < 
(ier    bedeutende    Perclval    Pott    (1713 — 1788).    lange    Jahre    aiirr«:mr 
St.  Bartholomcws-Hospital  in   London  thiUig  und  bekannt  durctü  =:_ 
seine  Leistungen  zur  I^ehrc  von  den  Wirbelkrankheiten  (..umluii:  jbt»- 
Pottii*')    und    zur    Behandlung    der    Ma.stdarmiistel ;    Sir  Williaam  ^ 
Blizard  (1743 — 1835),    tüchtiger  Praktiker,    unterband  zuerst  di^  m:  - 
,\rteriu  thyreoidea  superior  beim  Kropf  und  als  einer  der  Ersteirat  ^^^ 
die   Arteria    subclavia;     Sir    James    Earle    (1755 — 1817),    beid^^'.fci: 
in    London,     gleichfalls    gfscliickter    Operateur,     endlich    a.uckrJL sniJ 
Benjamin    Bell    (174U  — 1806)    in    Edinburg.    von    dem    wir    ein^  m=m 
gute    Darst<dlung    der    Lehre     von     den    Geschwüren    besitzen:»:  ^^ 
(„A  treatise  on  the  theory  and  management  of  ulcersB  —m: 
with  a  dissertation  on  white  swclling  ot'thojoints  etc.""*"  _ 
Edinburg  17/8).  —  In  Italien  wirkte  der  Ihnen  durch  seine  LTnter-— « 
suchungen  über  die  ICrn.lhrung  uud  Kegeneration  der  Knochen- -«r 
Substanz    geläutigc    Michele    Troja    (1747—1827),    Professor    ir* 
Neapel.      Die    Thütigkeit    dieses    Letzteren,    der    in    seiaenr»^ 
W  i  r  k  u  n  g  8  u  r  t      auch      zum      ersten      Male      ü  b  e  iv 
tlie   Augenheilkunde    als   Special  disciplin    lu^_ 
(„Lezioni    intorno    alle     malattie    degli    occhj     c 
Napoli  1780).    führt    uns  auf  eine    kurze  Wür<ligung    auch    de^^ 
Standes    dieser    Wissenschaft    während    des    18.    Jahrhunderts. 
Während     die     Augenheilkunde     bisher     meist     in    den    Händeir:«.* 
von      Chailatans      gelegen      hatte     und     als     einziger      wissen— -«n 
schaftlicher    Augenarzt     aus     frülierer    Zeit     allenfalls    nur    der»^ 
biedere   „Schnitt-Wunilarzt  und  Hof-Oculist"   Georg  Bartiscb«.^ 
(1535—1606).      Verfasser      der      bekannten      „0lJl(^a>.|J^o5o^>i^e»a,.  ^ 
das      ist     Augendienst.       Newer      und     wolgegründtor"* 

Bericht     Von      Ursachen      und      erkentuüs      aller     Gc 

brechen,    Schäden    und  Mängel    der  Augen    und    des  -^ 
Gesichtes  etc.'*   (Dresden  158.3)  (sowie  eines  noch  nicht  edii-ten  -*^ 
Werkchens    über    ilen  Steinschnitt,    handschriftlich    in    der  Kgl.    —  * 
Bibliothek  zu  Dresden  aufbewahrt),    Erwähnung  verdient,  dürfen     -*-* 
wir  im  Verlauf  iles  1 8.  Jahrhunderts  ein  charakteristisches  Symptom     -^-^ 
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lür  den  Fortschiitt  der  Ophthalmologie  in  dem  Umstände  erblicken, 
flasa  sich  allmälig  diese  Disciplin  von  ilirem  ursprüuglidien 
Miitterboden,  der  Chirurgie,  lostrennt  imd  eine  selbständige  Bear- 
beitung durcli  vrissenschattlich  gcbililete  Wundärzte  erfahrt.  Auch 
hierfür  koimiifn  zunilchst  t'ranzüsische  Kollegen  in  Betracht.  Ich 
nt-nne  Antonie  Maitre  Jan  ;ius  Meiy  sm-  Seine  (KiöO — 17H0),  Autor 
\'ou„Traite  des  mala  dies  de  roeil"  (Troyes  1707);  Charles 
de  St.  Yves  (1W57 — 178<>),  (Nouvean  traite  des  maladies 
des  yeux**  Paris  1122),  von  dem  die  ei-ste  Empfehlung  des 
Argentum  uitriLUui  imd  Lapis  divinus  für  die  Augentlierapie 
herrülirt  :  Jacques  Daviel  (1P9H  — 1762),  Hofoculist  in  Paris  und 
ein  Mtister  der  Catanictextractiou  (..Da  v  i  tl  "scher  Löfl'i-l'); 
Jean  Janin  in  Lyon  (17"U — 1709)  und  Guillaume  Peilier  de 
Quangsy,  Augenarzt  in  Toulouse  und  l^lontpcllier,  Verf.  von 
„Precis  ou  cuurs  d'operations  sur  la  Chirurgie 
des  yeux"  (Paris  1787,  2  voll.)  —  Hinter  den  französischen 
Augenärzten  jener  Zeit  stehen  die  deutschen  Chirurgen  uiit 
ihren  Leistungen  auf  diesera  Gebiet  keineswegs  zu  weit  zurück. 
Ausser  Platm  r,  August  (lottl.  Richter  (cfr.  p  317)  sind 
zu  nennen:  Heinrich  Jung  Stilling  (1740 — 1817).  ein  sehr  ange- 
sehener Augeuoperateur,  Burkhart  David  Mauchart  (]()96— 1751), 
Professor  iu  Tübingen 

(neuerdings  minot^rnphiscli  gi'würdj;<t  ilurcli  <i.  Schleich.  Tübingen 
1897). 

sowie  aus  dor  2.  Hälfte  des  18.  .T.Tlnhunfk'rts  die  Wiener 
Augenärzte  Joh.  Barth  (1745 — l8l8).  Joh.  Adam  Schmidt  (1759  bis 
i8Öl)),  Georo  Jose^h  Beer  (17()3 — lH2l)im<i  «k-r  auch  als  Anatom 
und  Physiolog  lui voriHgende  Georg  Prochaska  (1749 — 1820), 
iProtessor  iu  Prag.  —  Von  englischen  Augenärzten  gemessen 
»lus    dem   18    Jahrhundert    historisclie   Berühmt heif    John  Thomas 

Woolhouse  (l(>5o — 17:^0)  und  dessen  8<'hüler  Benedictus  Duddel, 

der  u.  A.  emen  „Treatise  on  the  diseases  of  the  liorny 
coat  of  the  eye  and  the  varinus  kinds  of  cataracts" 
(London   1729)  publicirle. 

Für  die  Entwickelung  der  Gsburtshüife  im  18.  Jahrliundert 
sind  zwei  Momente  bedeutsam  geworden:  1.  die  Erfindung  der 
6eburt82ange  und  2.  die  Eiuriditung  besonderer  geburts- 
hül  flieh  er  Institute  (^uach  dem  Vorbilde  der  Pari.sei-  Mater- 
nitv's).  Beide  Thatsachen  haben  eine  Eraancipation  der  Geburtshülfe 
aus  tler  bisherigen  unnatürhciien  Verbindung  mit  der  Chirurgie  be- 
wirkt. Wie  die  AugenheiJkimde  fortab  aufhört,  Dienerin  der  Chi- 
rurgie ZTi  sein,  so  löst  sich  auch  die  GeburtshtUfe  von  dem  Zu- 
sammenhang mit  ilir  definitiv  los  und  geht  gänzlich  ihre  eigenen 
Wege,  eine  Thatsache,  die  nicht  bloss  ein  erfreuliches  Symptom 
«.les  bisherigen,  sondena  aucii  zugleich  den  kräftigsten  Hebel  zu 
Weiterem  Fortschritt  dieser  Disciphn  bildet. 

Die  GewliichtP  iltr  kostbaren  Ertindunp  der  G ebiirt.szange  ist  von 
Aveling  'is82j.  Kleinwächter  ilS«4)  und  Ingerslev  (]*>l'lj  monographisch  dar- 
gt>sti"lll  worden. 
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Das  Verdienst,  eine  der  segensreichsten  Erfindungen  fü 
die  Menschheit  in  uneigennützigster  Weise  bekannt  gemacht  z\ 
haben,  gebührt  dem  „Meester  Chirurgyn-Barbier"  John  PaJfy 
aus  Kortryk  in  Westflandem  (1650— 1730J. 

Pal  f  y  n   wai'    der  Sohn    eines  niedere«  Chirurjien   und  erhielt  seJbst^^^" 
seine  erste  Ausbildung    in  '  einer  Baderschule.     Von  Wissensdrang  j^leiteO*" 
versuchte  er  zwecks  anatomischer  Studien    eine  Leiche  von  dem  KircJiho. 
seiner  Vaterstadt  zu  stehlen,    wurde  dabei  aber  ertappt  >ind  floh,    um    di 
ihm  drohenden  Strafe    zu  entgehen,    nach  Gent.     Hier  und  später  in  Pai 
bildete  er  sich  weiter  aus :  dann  erhielt  er  nach  läng^eren  wssenschaftlichei 
Beisen    17(')4   eine  Professur  der  Anatomie    und  Chinirgie    in  Gent,    wo    e: 
bia  zu  seinem  Lebensende  zubrachte. 

Palfyn  gab  sich  dem  Nachdenken  darüber  hin,  was  dem 
das  wohl  für  ein  Instrument  sein  könne,  mit  dem  die  Gebrüder 
Chamberlen  in  England  (efr.  p.  208)  schwierige  Ent- 
bindungen mit  80  glücklichem  Erfolge  vollführten,  und  dt 
unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  einzelnen  anderen  Aerztei 
(englischen  und  niederländischen)  anvertraut  worden  war.  Viel- 
leicht hatte  er  selbst  durch  einen  Zufall  das  Instrument  llüchti^ 
zu  sehen  bekommen,  vielleicht  hatten  ihm  bei  seinen  Bemühunget 
als  Vorbilder  ältere,  von  den  Chirurgen  zu  anderen  Zwecket 
benutzte  zaugenartige  Extractionsinstrumente,  Kugelzieher  oder 
dergleichen  vorgeschwebt.  Jedenfalls  gebührt  ihm  das 
Verdienst,  die  unschädliche  Kopfzange  zum 
ersten  Male  in  einer  annähernd  brauchbaren 
Form  construirt  resp.  neu  entdeckt  zu  haben. 
Er  reiste  1721  selbst  nach  Paris  und  legte  dort  sein  Instrument 
der  Academie  de  Chirurgie  vor,  wie  er  denn  überhaupt  in  un- 
eigennützigster Weise  für  möglichst  weite  Verbreitung  seiner" 
Erfindung  selbst  sorgte.  Schon  bald  danach  leinte  sie  Lorenz 
Heister  zum  Theil  durch  Palfyn  selbst  kennen  und  ver- 
mittelte ihre  Kenntniss  in  Deutschland.  In  Frankreich  nahm 
sich  dieser  Neuerung  der  berühmte  Geburtshelfer  Andrä 
^Vret  (1703—1780)  aufs  lebhafteste  an,  der  ihr  den  Namen 
^tre  -  fete"  beilegte  und  sicli  um  ihi-e  Verbesserung  erheblich 
verdient  machte.  Andere  hervorragende  Iranzösische  Gcburts^- 
helfer  des  18.  Jahriiunderts  sind  Franpois  LouiS  Joseph 
Solayr^S  de  RenhaC  (f  1772)  Verfasser  der  berühmten  Ab- 
handlung .,Dc  partu  viribus  maternis  absoluto"  (1771). 
Jean  Loyis  Baudelocque  (174ß— 1810),  besonders  verdient 
durch  seine  Untersuchungen  über  die  Bockenmasse.  I)er 
Pariser  Geburtshelfer  Busse  hat  das  Verdienst,  die  ur- 
sprünglich tmvoUkommene  Palfyn'sche  Zange,  welche 
kurze,  parallel  laufende  Löffel  hatte  und  deren  Griffe 
mittelst  eines  Kettchens  und  umschlungeneu  Tuches  au  einander 
fixirt  wurden,  durch  Verlängerung,  Kreuzung  und  Aushöldung 
der  Löflel  und  Befestigimg  der  Arme  mittelst  Seh  raubst  ifts  in 
ein  brauchbares  Extractionsiustrument  verwandelt  zu  haben. 
In  England  gehören  Wiliiam  Smellie  (168U— 17()3),  Arzt  in 
London,  geläutig  als  Autor  des  nach    ihm  benaunten    Handgrilla 
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und  William  Hiinter    (cFt.    p.   289)    wegen    seiner    bereits 
citirten  Schrift  über  den  schwangeren  Uterus  zu  den  markantesten 
Persönlichkeiten    in    der    Geburtshiilte     des    18.    Jahrhunderts. 
Femer    ist    bemerkenswerth    Thomas    Denmai)    (1733 — 1815)  in 
London  als  der  Erste,  welcher  eine  Roihe  eigener  und  fremder 
Beobachtungen    inittheilte,    in    denen    bei    bestehender  Querlage 
and  vorgefallener  oberer  Extremität  die  Wendung  auf  den  Stoiss 
durch    die   blossen  Naturkräfte    erfolgen  könne,    und  der    daher 
vor    furcirten    Wendungsversuchen    bei    abgeflossenem    Wasser 
'warnte    und    das    Abwarten    der    Selbstwendung    bezw.    Selbst- 
entwickelung empfahl.     Von  ihm    rührt  auch    die  Trennung  der 
"Wendung  von  der  Extraction   her;  er  war  ferner  der  Erste,  der 
in     seinem    Lehrbuch    („  Introduction    to  tlie  practice  in 
jni  dwifery  **,     2   Bände    1787 — 1795)     auch     der     künstlichen 
Prühgeburt     ein     besonderes    Kapitel     widmete.     Auch     gehört 
er     insofern    zu     den     Vorläufern     von     dem     beim     19.    Jahr- 
hundert   noch    ausführlich     zu     besprechenden    Semmel  weiss, 
als     er    bereits     die    Uebertragungsmöglichkeit     des    Pueiperal- 
fiebers   durch  Aerzte  und  Hebammen  erkannte. 

In  Deutschland  beschäftigten  sich  wissenschaftlich  mit  der 
Geburtshülfe  ausserdem  genannten  Lorenz  Heister  noch  vor 
Allem  Johann  fieorg  Roederer  (1726 — 17(33)  (cfr,  p.  268  und  311) 
in  G-öttjngen.  der  erste  deutsche  Professor  der  Geburtshülfe,  der 
auf  Halle r's  Veranlassung  von  Strassburg,  seiner  Hoimathsstadt, 
wo  er  unter  Jüli.  Jacob  Frietl  (KiNl — 1769)  studirt  hatte,  nach 
Göttingen  berufen  aucli  mit  der  Leitung  der  gleichfalls  auf  Ha  11  er 's 
Initiative  in's  Leben   gerufenen   geburtshülfhchen  Anstalt  (1752) 
betraut  wurde.     Roederer  ist  abgesehen  von  einzelnen  Detail- 
arbeiten (zur  Anatomie  des  Fötus,  über   Geburtshindeinisse)  be- 
sonders denkwürdig  durch   sein  ausgezeichnetes,  klar  und  elegant 
geschriebenes  und  bei  aller  Kürze  sehr  vollständiges  Elementar- 
buch der    Geburtshülfe    ,,Elementa    artis    obstetriciae    in 
usam    praelecti  onu  m    academicarum"    (Göttingen     1753). 
Ein     Schüler     Roederer 's     war    Georg    Wilhelm     Stein     der 
Aeltere    (1737—1803),    Professor   in  Kassel    und  Jlarbmg    (wohl 
zu      unterscheiden     von    seinem    gleichnaiuigt-u     Nefien,     einem 
tüchtigen    Geburtshelfer    in    Marburg    und    Boim    während    des 
19.    Jahrhunderts    1773—1870).    —    Ebenso   wichtig    als  die  Er- 
findung der  Zange  war   für   die   Entwickelung  der  Geburtshülfe 
die  Gründung    eigener   Entbindungsanstalten,    die  anfangs  aller- 
dings noch  manchem  Vorurtheil  bei  dem  Publikum  begegneten, 
tiud  für  welche  Kreissendc.  beispielsweise  in  Göttingen,  buchstäblich 
angeworben  werdenmussten,  später  jedoch  immer  beliebter  wurden 
und  so  nicht  bloss  die  klinische  Beobachtung  über  den  Geburts- 
verlauf, das  Studium  der  Wochenbettserkrankungen  etc.,  sondern 
auch     durch    Vereinigung     eines     mannigfachen    Materials    von 
normalen  und  schwierigen  Fällen  die  Ausbildung  der  Studirenden 
durch  berufene  Lehrer  in  organisirter  und  systematischer  Weise 
gestatteten.     Beide  Thatsachen,  die  Erfindtmg  der  Geburtszange 
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und  die  Gründung  von  Entbindungsanstalten,  sind  segensreiche 
Errimgeuscluirten  des  18,  Jahrhunderts.  Aussf-r  den  schon 
früher  (p.  2(37)  genannten,  nur  dem  H.ebammenuntern<!ht  dienen- 
den Parisei-  Maternites  xiud  der  Göttinger  waren  no<]i  Anstalten 
dieser  Art  ins  Leben  gerufen:  in  Paris  1743  durch  La  Pey- 
ronie in  der  mit  der  Academie  de  Chirurgie  verbundenen 
ecole  de  pratiijue,  an  der  Exupere  Joseph  Bert  in  (1712 
t»vfr//^»vt,  .  — 1781)  und  der  bikunnte  Jean  Astruc  (lü84  — I7()ü)  lehrten, 
in  Dublin  unter  John  M  c7s  s  e  (TTHS)  und  Fiel  ding  Ould 
(1714 — 1789),  in  Londuu  dun-li  Juhu  Leako  (17fJö  als  West- 
niinster  Lying-in-Hospital),  in  Wien  durch  van  Swieten,  wo 
Heinrich  Nepomnk  Crantz,  Lebmacher  und  Simon 
Zell  er  die  ersten  Lehrer  waien,  eniUiuh  auch  in  Berlin  bereits 
seit  1751  an  der  Charite  unter  Leitung  von  Johann  Friedrich 
Meckel  (s.  p.  '288). 


Zwanzigste  Vorlesung. 


Die  Medicin  während  der  Uobt-rgaiigszeit  vuin  IS.  in's  19.  Jahrhundert. 
Die  clit-mischen  Theorien:  die  palvanisclien  Theorien:  der  Meauieris- 
rnu8.  Die  Homöopathie:  Kademncher:  die  Natiirphilosophin;  der 
ParasitismiiB;  die  naturhistorische  Schule:  die  Gall'sche  Phrenologie. 


Meine  Herren!  Der  (Taug  einer  Wissenscliaft  richtet  sich 
nicht  nach  der  von  uns  willkürlich  augenommenen  Grenze  der 
Jalirhumierte,  sondern,  wenn  niuglich.  snllten  wir  umgekehrt  bei 
der  entwiukelungsgesfhichtlichen  Betraclitung  iilleinal  da  eine 
neue  Epoche  zu  zählen  beginnen  und  Bllemal  deajenigen  Zeit- 
punkt als  einen  neuen  begrüssen,  wo  auch  pragmatisch,  d.  h. 
in  dem  wirklichen  Verlauf  der  Thatsachen  eine  Wendung,  eine 
Gliederung  sich  vollzieht.  Gehen  wir  von  solchen  Gesichtspunkten 
aus,  so  deckt  sich  der  Beginn  unseres  gegenwärtigen  Jahrluindorts 
vnelleicht  in  potitisi'her,  aber  keineswegs  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  chronologisch  mit  deinAufLing  einer  neuen  Aera.  Viel- 
uieiir  sehen  wir  hier  mehr  als  je  auch  an  der  Heilkunst  die  alte 
Erfahiung  bestätigt,  rlass  jedei  TJebergang  in  tler  Natur  sich 
erst  alhnälilig  vollzieht.  Reichlieli  da.s  erste  Drittel  des  19. 
können  wir  noch  als  Appendix  des  abgelaufeneu  betrachten,  in 
ilessen  holprigeu  rTeleiseu  es  sich  weiter  bewogt,  gleich  als  ob 
es  überhaupt  keine  Forschung  tind  Wissenschaft  von  der  Natur 
gegeben  hätte.  Unfruciitbare  pliilosopliische  Speculation  in  Ge- 
stalt von  allerlei  mein'  oder  weniger  künstlichen  Systemen,  sogen. 
..dynamischen*'  Theorien  tragen  noch  eine  ganze  Zeit  lang  den 
Sieg     davon     über     naturwisseuscliaftliche     Beobaclitung,     über 


ichterne  und  besonnene  Erwägung  der  Thatsaclien.  Wieder 
einmal  hatte  sich  die  Pliilosophie  unseriT  Wissenst-hat't  be- 
mächtigt, aber  eine  Philosophie,  die  sicii  inzwischen  weit  von 
den  von  Baco  von  Verulaiu  ihr  einst  vorgezeichneten  Balmen 
entfernt  hatte.  Zwar  liatte  der  unsterbliche  Immanuel  Kant 
(1724 — 1804)  mit  seiner  Kritik  der  reinen  Vemunt't  die  Geister 
znv  iSelbstbeainnung  gemahnt,  soviel  wie  möglich  vor  dem  Miss- 
brancii  der  Specidation  gewarnt  und  an  einigen  Beispielen  eine 
bessere  Art,  naturwissenschaftliehe  Probleme  philosophiseh  zu 
behandeln ,  selbst  gelehrt.  Zwar  war  ein  B  i  c  h  a  t  zum  Theil 
auf  speculativem  Wege,  ausgehend  von  Consequenzen  der 
Hall  er 'sehen  Irritabilitäts-  und  Sensibilitätslehre  zu  Ergebnissen 
gelangt,  welche,  soweit  sie  uamentlah  zur  grosaartigen  Schöpfung 
der  Gewebelehre  geführt  liatten.  tiueh  nach  der  Exactheit  der 
Methode  vor  dem  Eichterstulü  strengster  naturwissenschai'tlicher 
Kritik  bestehen  konnten  und  wohl  geeignet  waren,  den  Aerzten 
zu  zeigen,  wo  allein  das  wahre  Heil  tür  die  Medicin  zu  suchen 
ist.  Aber  was  halfen  alle  die  schönen  und  zum  Theil  gross- 
artigen Entdeckungen  in  den  Naturwissenschafteu,  wenn  sie  eine 
gänzlich  verkehrte  Specidattonsiiehtung  sofort  mit  Beschlag  be- 
legte und  als  ausgezeichnetes  Material  zur  Fructiticirung  ihrer 
Ideen  benutzte,  um  eine  fratzenhatt  verzerrte,  durch  philo- 
sophische Symbolisirung  völlig  metamorphosirte  und  entstellte 
Naturwissenschaft  in  der  theoretischen  imd  praktischen  Heil- 
kunde als  Dogma  zu  verfechten  und  darauf  die  weitere  Forsdiung 
zu  basiren'.'  Was  half  die  Gründung  der  Universitäten  (Berlin 
1810,  Bonn  1812),  wenn  an  ihnen  zunächst  noch  Anschauungen 
vertreten  wurden,  welclie  nicht  nur  keinen  Fortschritt,  sondern 
Symptome  der  Ansteckung  durch  die  allgemein  verbreiteten  Irr- 
lehren bekundeten?  Wohl  machten  sich,  wenigstens  in  einzelnen 
ärztlichen  Kreisen,  leise  Anzeiclieu  einer  gewissen  Entniuliti-rnng 
bemerkbar;  man  begann  hie  und  da  bereits  sich  vou  einer  ver- 
kehrten aprioristi sehen  Denkweise  loszumaclien.  Aber  der  un- 
heilvolle Einfluss,  den  <lie  besonders  in  Deutschland  allmächtige 
und  in  Prcussen  sogar  staatlich  privilegjrte  Phüosophie  d -r 
von  Schelling  (1775-1854).  Hegel  (t  1831),  Henrik  Steffens 
(Ml'i — iN-tf))  und  Genossen  auf  alle  höhere  Bildung  äusserte, 
verleitete  die  grosse  Mehrheit  der  Aerzte,  einer  pseudo- 
wissenschaftlichen Metaphysik  blindlings  Heeresfolge  zu  leisten 
und  rief  Verwirrungen  wunderbarster  Natur  hervor,  die  jahre- 
lang die  Köpfe  veiiliehten  uud  den  Gipfelpunkt  iler  Absurdität 
in  der  sogen,  naturphilosophisctien  Betrachtungsweise  der  Heil- 
kunde erreichten.  ?]s  gab  buchstäblich  zu  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhundert  keine  noch  so  widersinnige,  von 
irgend  einem  Phantasten  ausgeheckte  Theorie,  die  nicht  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  Anhängern  gefunden 
hätte;  die  Speculationswuth  war  so  mächtig  geworden,  dass 
sie  selbst  vor  dem  Unglaublichsten  nicht  zurückschreckte; 
im  Gegeutheil,    je    mehr    sich    der  Untergrund  einer  Lehre    ins 
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Mystische  verlor,  desto  plausibler  und  aeceptabler  erschien  sie 
den  meisten,  desto  mehr  waven  die  Aerzte  geneigt,  sie  als  die 
Emanation  höchster  Weisheit  auf  dem  Bauche  liegend  anzubeten. 
Fast  schien  es,  als  ob  vor  dem  endgültigen  Sieg  der  natur- 
wissenschaftlichen Meclicin.  wie  er  sich  schon  vom  vierten  Jahr- 
zehnt des  neuen  Jahrhunderts  ab  alhiiälig  vollzog,  noch  einmal 
die  ganze  Kette  der  Irrthümer  früherej-  Jahrliunderte,  von  der 
mystisch-theurgischen  bis  herunter  zur  paracelsischen  Richtung, 
in  bunter  Reihenfolge  zu  einem  kurzen  Stelldichein  erscheinen 
und  wie  in  einem  Kaleidoskop  vor  den  Blicken  der  Aerzte 
vorüberziehen  sollte. 

Wie  (nach  dem  biogenetischen  Gesetz)  der  menschliche 
Fötus  erxt  die  Stufenleiter  früherer  Organisationen  durchlaufen 
muas,  ehe  er  als  reifes  Kind  zur  Welt  kommt,  so  sollte  auch 
die  Heilkunde  iunurhalb  weniger  Jahrzehnte  an  der  Wende  des 
vorigen  Säculuras  noch  einmal  in  raschem  Fluge  alle  die  bereits 
überwunden  geglaubten  Stadien  der  früheren  Entwickelung 
durcheilen,  bevor  sie  aus  diesen  Metamorphosen  als  geläutert« 
und  gefestigte  --  hoffentlich  darf  man  sagen  ein  füi-  allemal 
giftfeste  —  Naturwissenschaft  geboren  wurde. 

llmen  diese  verschiedenen  unwissenschaftlichen  Aftergebilde, 
die  Anhängsel  und  Ausläufer  der  Medicin  des  voiigen  Jahr- 
hunderts, soweit  sie  noch  in  das  gegenwärtige  hineinragen,  im 
Zusammenhang  vorzuführen,  mag  di«  Aufgabe  der  heutigen 
Vorlesung  sein.  Haben  wir  diesen  Gegenstand  ein  für  allomal 
erledigt,  so  wird  dann  unsere  Wanderung  durch  die  natur- 
wissenschatthche  Medicin  des  19.  Jahrhunderts  um  so  ungestörter 
und  glatter  verlaufen  können  und  nicht  beeinträchtigt  werden 
durch  ciHzelne  Specimina  von  Homöopathie,  Hypnofcismus,  Spiri- 
tismus etc.,  jene  traurigen  Ueberbleibsel  einer  vergangenen  Zeit, 
die  immer  noch  gern  uns  ein  Bein  stellen  und  sich  uns  in  den 
Weg  drängen  möchten. 

Noch  T;\'älirend  die  Wogen  des  Brownianismus  besonders 
hoch  gingen ,  kamen  einige  findige  Aerzto ,  vielleicht  mehr  in 
dem  Wunsche,  von  sich  reden  zu  machen,  als  auf  Grund  wirk- 
licher Ueberzeugung  auf  den  Gedanken,  des  eben  von  Lavoisier 
entdeckten  Sauerstofls  sich  für  therapeutische  Zwecke  zu  be- 
mächtigen und  als  eine  Art  von  Panacee  gegen  Krankheiten  zu 
empfehlen.  Besonders  lobhaft  traten  für  diesen  Gedanken  ein 
II.  A.  Thomas  Beddoes  (1754  —  1K08),  Professor  der  Chemie  in 
Oxford,  der  seine  Versuche  zusammen  mit  James  Watt  machte, 
Louis  Jltrlne  (1751  —  1819),  Arzt  in  Genf,  der  bei  seinen  Tluter- 
suchungen  über  „pneumatische  Medicin"  von  LouJS  Odier 
(1748—1817)  unterstützt  wurde.  Antonie  Fraofols  Fourcroy 
(1755 — IWi)),  Professor  der  Chemie  in  Paris,  der  alle  Krank- 
heiten, namentlich  die  sogenannten  „adynaraischen"  (Plithisis, 
Scorbut,  Cidorose  etc.)  mit  Sauei-stoff  heilen  wollte.  Im  Hiubück 
auf  heutige  Vorgänge  werden  Ihnen  Bestrebungen  dieser  Art 
verständlich    und    verzeihlich    erscheinen.     Es    ist   das    eben   ein 
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imausrottbaier  Zng  bei  den  Aerzten,  eine  Erscheinunif,  dif  sich 
zu  allen  Zeiten  wieilerholt,  dass  sie  nach  Neuem  huschen  und 
in  übertriebenem  Enthusiasmus  von  neu  entdeckten  Mitteln 
besonders  gegen  gewisse  bislier  unheilbar  gewesene  Zustände 
AVunderwirkungen  erwarten,  und  es  hat  zweifellos  etwas  für 
die  Forseher  (aus  lauteren  und  leider  auch  unlauteren  Motiven) 
Verlockendes,  neben  dem  ßidjm  eines  Wohlthäters  der  Menschheit 
noch  materiellen  Gewinn  für  sieh  einzuheimsen. 

Weniger  gutartig  und  harmlos  in  ihren  Folgen  wai'en  Be- 
strebungen.welche  auf  eine  Vertiefung  dieses  therapeutischen  Ge- 
dankens, auf  eine  Uebertragung  desselben  in  die  Pathologie  hinaus- 
liefen und  allen  Ernstes  in  ganz  einseitiger  Weise  die  Krankheiten 
mit  dem  SauerstoflF  in  Zusammenhang  bringen  und  je  nach  ihrer 
Eeaction  auf  den  Sauerstoff,  und  die  Arzneien  je  nach  dem 
Gehalt  an  demselben  classiüciren,  und  diese  Erscheinung  somit 
als  nosologisches  Eintheilungsprincip  zu  Grunde  legen  wollten. 
Der  durcli  seine  sonst  verdienstvollen  Arbeiten  über  den  Diabetes 
elütus  bekannte  Arzt  aus  Woohvich,  John  RoUo  <17r>0  bis 
1840)  leitete  alle  Krankheiten  von  einem  mangelhiiften  oder 
übermässig  vorhandenen  Sauerstoff  ab  und  theilte  die  Arz- 
neien in  oxydirenrle  und  desoxydirende  ein.  Noch  weiter  ging 
Jean  Bapt.  Theod.  Baumes  (t  181  .ö),  der  alle  Krankheiten  auf 
fünf  ehemische  Qualitäten  zurückführte;  danach  beruhen  sämmt- 
liche  Processe  auf  dem  Einfluss,  den  die  Leb»!nskraft  auf  die 
chemischen  Stofle  ausübt:  alle  Krankheiten  seien  die  Folge 
von  zu  starken  oder  zu  schwachen  Auliäiifungen  der  Elemente 
Sauer-,  Stick-,  Kohlen-,  Wasserstoff  und  Phosphor,  wieBaumes 
in  seiner  Schriit:  „Essai  d'un  Systeme  chimique  de  la 
Science  de  rhomme"  (1798)  lehrte.  In  ähnlichen  Argumen- 
tationer bewegt  sich  die  Fiebertheorie  von  Gottfried  Christian 
Reich  (ITII'Ö — 1S4S),  welche  ihrem  Eriiuder  nicht  bloss  i'iu 
Jahrgehalt  von  500  Thalern  seitens  der  preussischen  Kegierung, 
sondern  auch  noch  eine  ausserordenthche  Piofessur  au  der  neu- 
gegründeten  Berliner  Universität  verachaifte.  In  seinen  Schriften  I 
„Vom  Fieber  und  dessen  Behandlung  überhaupt" 
(Borhn  IHOO)  und  „Beschreibung  der  mit  seinen  neuen 
Mitteln  behandelten  Krankheitsfälle"  (Nürnbeig  l8tKJ) 
beschuldigt  dei-  Autor  als  Hauptursache  der  fieberhaften  Krank- 
heiten den  Mangel  an  Sauerstofi'  und  Ueberschuss  an  Stickstoff; 
diese  beiden  Stoffe  bezeichnet  er  bereits  mit  oinum  deutlichen 
Anklang  an  die  bald  noch  mehr  en  vogue  küriiineude  natur- 
philosophische Terminologie  unseligen  Angedenkens  als  „posi- 
tives und  negatives  Lebensprincip".  Von  dieser  Theorie  geleitet, 
empfiehlt  Reich  die  Anwendung  von  Säuren  in  grossen  Dosen 
gegen  Fieber.  Was  dem  Sauerstoff  resp.  den  übrigen  chemischen 
Elementen  recht,  ist  begreiflicherweise  den  übrigen  Entdeckungen 
billig,  und  so  erscheint  es  nicht  tiuffallend,  da.ss  auch  der  Galva- 
nismus  an  die  Reihe  kam,  um  als  Erklärung  der  Räthsd  in 
Physiologie    und  Pathologie   zu  dienen.    Es    war    Luigi    GaiVani 


Zwanzigst«  Vorlesung.    Der  Mesmerismus. 


selbst  (1737 — 1798),  Professor  der  Anatomie  iu  seiuer  Vater 
Stadt  Bologna,  der  die  Kranklieiten,  namentlich  der  Nerven,  au 
ein  Mehr-  oder  Minderraaas  von   eleetrischem  Fluiilum,  auf  ein^v 

frösaere  oder  geringere  Störung  in  der  Intensität  des  electrischeiz:» 
tromes  im  Körper  zurückführen  wollte. 

Alle    diese  Theorieen,    welche    nehen    den  Ihnen  bekannteczia 
von   Cullon,    Brown,    Rösehlaub,    Rasori    e    tiitti    quantr-r 
sich    gleiclizeitig     behaupteten,     hatten    nur    den    zweifelhafteiKi^ 
Erfolg,  dass  sie  phantastische  Ideen  über  das  Wesen  der  Krank — 
heiten    nährten,    und    wie    schliesslich    eine  Thorheit    die  anderes« 
gebiert,    so  entfernte    man    sich  allmälig  immer  weiter  von  dei 
Briden  der   realen  Tliatsacht^n  und  schweifte  auf  das  Gebiet  dena 
Träumereien,  Betrügereien  und  aller  Art  von  Aberwitz  hinfiber_ 
Die  höchste  Potenz  des  letzteren  zu  vertreten,  blieb  zwei  Lehrer 
vorbehalten,     die    recht    charactoristisch    tür    die  traurigen    Ver — 
irriiuy;*'!!   [euer   Periode  sind,  nämlich  dem  Mesmerismus  und  der- 
Homöopathie.       Von     beiden    muss    ich    ein    wenig    iiusfülirlicher- 
sprechen,    damit  Sie    in    der  Lage  sind,    da,    wo  Sie  noch  heutee 

leider    auch    bei    manchen  Aerzten  der — 
begefiTien,    dieselben    mit    den    "Waffen— 


unter    dem  Volke    und 

artigen    Anschauungen 

wcklie  Ihnen    lediglich    die  Geschichte    an    die  Hand  giebt,    z 

bekäinpfon. 

Friedrich  Anton  Mesmer  (17:U — 1815),  zu  Iznang,  einem 
Dörlchen  in  dei  Nähe  des  Bodensees  geboren,  hatte  in  Wien 
Btudirt  und  verrieth  bereits  in  seiner  Doctordissertation  „De 
influxu  planetarum  in  corpus  human  um**  (1706)  einen 
ganz  mystischen  St^iudpunkt,  in  den  er  sich  nach  und  nach  der- 
artig verbohrte,  dass  er  auf  einen  Gedauken  kam,  der  ein 
würdiges  Seitenstück  zu  den  Leliren  seiner  Dissertation  bildet, 
nämlich  den  tliierischen  Magnetismus  zur  Beseitigung  von  Krank- 
heiten zu  verwerthen.  Der  Gedanke  als  solcher  ist  nicht  neu; 
er  liegt  den  schon  im  Mittelalter  Seitens  der  französiohen  Könige 
geübten  wundersamen  Kropfheilungen  durch  Hiindeauflegen  zu 
Grunde,  auf  ihm  berulien  die  eigeuthüitilichen  Kunststücke  der 
Exorcisten,  df/r  Schwindel  des  berüchtigten  Grafen  Alessandro 
Cagliostro  (174:-i — 1795)  und  zahlreiche  andere  mystische 
Taschenspieler-Praktiken,  die  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Kultur-  oder  besser  Ünkulturbewegung  eine  Rolle  gespielt  haben. 
Aber  die  Art,  wie  Mesmer  seine  „Entdeckung"  in  verschiedenen 
Zeitschriften  und  an  die  einzelnen  Akademieeu  gesandten 
„Memoires"  begründete,  ist  jedenfalls  originell.  Mesmer  be- 
hauptete gleichfalls  (nach  berlihmten  Mustern)  durcii  Bestreichen 
und  Berühren  seiner  Kranken  prompte  Heilungen  zu  erzielen; 
ja  es  genügte  nach  Mesmer  zu  diesem  Zwecke  schon,  dass  er 
—  ohne  jede  Berührung  —  lediglich  seinen  Willen  auf  die 
Krankcu  fixirte,  um  einen  iieilenden  Eintlnss  hervorzurufen. 
Es  sollten  durch  das  Bestreichen  gewisse  Sensationen  iu  dem 
„Magnetisirten**  entstehen,  sich  kennzeichnend  durch  Erhöhung 
des  Gemeingefühls.  Beseitigung   von   Schmerzen    und   abnormer 
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Bewegungen,  Zurücktreten  der  Sinnestbätigkeit  und  in  besonders 
hohem  Grade  der  Wirkung  durch  einen  schlafartigen  Zustand, 
den  er  als  „Somnambulismus"  oder  „Clairvojanco"  bezeiclinot. 
Jeder  Köi-per  besitzt  nach  Mesmer  eine  eigenthümliche  Kraft 
vermöge  eines  in  ihm  oirculirenden  magnetischen  Fhiidums,  da» 
die  ganze  Schöpfung  belebt  und  das  verknüpreade  Band,  den 
,,Rapport"  zwischen  den  einzelnen  Wesen  herstellt.  Obwohl  die 
%'on  den  gelehrten  Körperschaften  in  Paris  und  Wien  eingesetzten 
Commissionen  zur  Prüfung  der  Mesmer'schen  Angaben  diese 
nicht  bestätigten,  fand  dennoch  die  Theorie  bei  <ler  Mehrzahl 
der  Aerzto  eine  geradezu  enthusiastische  Aufnahme,  biesonders 
in  Deutschland,  wo  sie  den  inzwischen  verbreiteten  naturphilo- 
sophischen Anschauungen  eine  ganz  willkommene  Stütze  verlieh 
und  von  ihnen  auch  wechselseitig  erhielt.  Beide  Lehren  wurden 
miteinander  verquickt,  man  sprach  von  „geistiger  Begnttimg** 
und  „geistiger  Zeugung''  zwiKchen  Magnetiseur  und  Magnet isiiien, 
man  verglich  beide  mit  zwei  Polen  und  schuf  den  Begrift  der 
„Polaritäten",  wobei  die  Spannung  ihren  Sitz  im  Hirn  und 
Rückenuiark  haben  sollte  etc.  Eine  vollständige  systematische, 
pseudowissenschaftUche  Bearbeitung  der  M  esmer'schen  Lehre 
zeitigte  eine  unübersehbar  grosse  Litteratur,  an  der  vornolimlich 
mit  ihren  Prothikten  betheiligt  sind  zwei  Jenenser  Docenten : 
August  Eduard  Kessler  (1784  —  ISHO)  und  Dietrich 
Georg  Kieser  (1779-  18C2)>  ein  zeitweise  ganz  verstandesklarer, 
nüchterner  Naturforscher,  der  aber  derartig  von  tleni  allgemeinen 
Taumel  fortgerissen  war,  dass  er  die  Ergebnisse  der  empirischen 
Forscluing  nicht  anders  als  in  naturphilosophisclier  Terminologie 
syiiibolisirt  vortragen  konnte.  U.  a,  unters<ihied  er  zwischen 
höherem, .solarem'"  Gehirn,  im  Gegensatz  zu  niederem  ,, tellurischem 
Ganglienlebeu"  und  wollte  ersteres  als  Erkenntniss  venuittelnd 
mit  dem  Tag,  letzteres  als  Gefühlsvermittler  mit  der  Nacht  in 
Beziehung  bringen.  Leben  ist  nach  ihm  Oscillation,  Spannung; 
Gesundheit  ist  relative  Indifferenjs  beider  Principien:  Krankheit 
Abweichen  vom  Normalen  durch  Vorwiegen  des  positiven  oder 
negativen  Pols.  — 

InJeuawar  es,  wo  in  den  Vorlesiingüii  über  Physik  voir  Professor  J  oh. 
Heinr.  Voigt  18<i2  rlyr  junge  Student  mit  Erstaunen  hörte.  ..dass  es  ein 
männliches  luid  ein  weibliches  Feuer  gilbe,  dass  dits  schöfilfrische  Priiicip  in 
der  Natvir  dem  Vater,  di»s  erhaltende  dem  Sohn,  das  einigende  aber  dem 
lipüigeu  GeiHt  tutupriiche.  und  dnss  Anziehung  und  Abstossung  in  der 
niaterielien  "Welt  dasselbe  seien,  wie  Soll  und  Haben  in  der  kaufruÄnnischeu 
Buchfflbruiig". 

Eine  ungemeine  Productivitiit  auf  diesem  Gebiete  entwickelte 
der  bekannte,  um  nicht  zu  sagen,  berüchtigte  Berliner  Ordinarius 
Carl  Christian  Wolfart  (177H— 1882),  dessen  Schriftenver- 
zeichniss  fast  80  Nummei-n  umfasst.  Zu  nennen  sind  ferner 
als  prononcirte  Anhänger  des  Mesmerismus  Carl  Adolph 
August  Esehonmayer  (l7ßS  — 1854),  Professor  in  Tübingen, 
und  dessen  Freund,  der  Dichter-Arzt  in  Weinsberg  Justinus 
Kerner  (1786— 1862).  der  (in  der  ,, Seher  i  n  von  Prevorst", 
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Stuttgart  1829  und  zahlreichen  anderen  Schriften)  zwischen 
Somnambulismus  und  der  Geisterwelt  Beziehungen  statuirte 
und  eine  föindiirlit!  Wiederauilebung  der  laugst  begraben  und 
vergessen  geglaubten  Dämonenleiire,  der  Theorie  vom  Bozatibert- 
und  ßesessenaein,  von  (.Gespenstern  und  Teulelsbesehwörungen, 
von  der  magischen  Kraft  des  Crebets  etc.  etc.  bewirkte.  Dazu 
gesellten  sich  noch  die  „cliristlich-germanischen'*  Naturphilosophen 
und  pietistischen  Mystiker  Jacob  Joseph  Cxörres  (17i6 — 
18-48)  iu  Kobieuz,  der  von  einer  äusseren  und  iunei-en  Natur, 
von  positiven  und  negativen  Faktoren  iu  derselben,  von  den  aus 
der  Begattung  von  Liuht,  Sauerstofi',  Elektricität  einerseits  mit 
Phlogiston,  Magnetismus  und  „combustibleu  Stofifen"  andererseits 
hervorgehenden  „Idealen"'  sprach,  und  J_ob  e  p h  E_n.n  e m o s ^r 
(1787 — 1854),  vorübergehend  Professor  inTionn  ilndr  Verfasser 
einer  timfangreichen,  wegen  ihrer  litte rarisehen  Nachweise  nicht 
wei-thlosen  „Geschichte  der  Magie"  (1844)  u.  v.  A. 

Mesiner  selbst,  der  eigentliche  Stifter,  dessen  Leben  und  Lehr«  ruletzt 
(l&93t  von  dem  b<»kautit(ii)  HistnrlkiT  d^-s  OccultLsmus  Karl  Kie  .«le  w«tler 
(f  18Ö(>  in  MeiningenJ  inonujrfiapliisch  dargestellt  ist,  lebte  untt-r  wechseln- 
den .Srliicksalc>ii  in  Wipn,  Fiin's  (hiftr  besonders  von  Charlet  d'EslOR,  Leib- 
arzt des  Grafen  von  Artuis  protegirt)  und  an  verschiedenen  Orten  der 
Schweiz,  bis  er  ]82.'>  vergossen  luid  in  ddrftigen  Verhilltnissen  starb.  Sein 
kolossales,  in  Pai-is  (hauptsächlich  durch  seine  Aiih.Hnger,  die  Mitglieder 
der  ,,]nagtietischen  Gesellschaft  der  Harniouio")  zusrinnmeiigebrachtes  Ver- 
mögen hat  er  auch  in  Pnris  bei  den  Wirren  der  Hcvolution  verloren. 

Sie  werden,  denke  ich,  einstweilen  an  diesen  Proben  genug 
haben  und  ein  ausl'ührlicheres  Eingehen  auf  diese  Nachtseite 
der  Mcdiciu  um  so  weniger  erwarten,  als  es  sich  ja  dabei  nicht 
imi  eine  eigentliche  ernst  zu  nehmende  und  streng  wissen- 
schaftliehe Richtung  liandelt,  sondern  nur  um  ein  Specimen  der 
Irrtliüraer  jener  Zeit  als  charakteristischen  Beweis  für  die  Thor- 
heiten,  deren  Aerzte  zu  Ende  des  vorigen  und  Anfangs  dieses 
Jahrhunderts  sich  schuldig  gemacht  haben.  Es  ging  soweit, 
dass  man  wieder  (älinlich  wie  einst  Fludd,  conf.  p.  250)  die 
Kraukheit  aus  der  Sünde  herleitete,  eine  specifisch  „christliche" 
Heükund«'  statuirte,  wofür  sich  n,  A.  ein  Joh.  Nepomuk  VOn 
Ringaeis  (1785 — 1880),  Professor  in  München,  lebliuft  begeisterte. 
Zur  piaktischen  Geltung  suchte  num  diese  Anschauungen  be- 
sonilers  bei  der  Behandlung  der  psychischen  und  Nervenkrank- 
heiten zu  tu'ingen  und  ueuordings  liat  mau  ja,  wie  Ihnen  bekannt, 
den  durch  lames  Braid  (1795 — IHfiO),  Arzt  in  Manchester,  zufillhg 
wieder  eutdeckten  Hy  p  n  o  t  i  smns.  die  durch  V.  Burq  (1823 
bis  1884)  in  Paris  eingeführte  „M  etallo  therapi  e"  zu  dem- 
selben Zweck  verwerthen  resp.  physiologisch  begründen  wollen. 
Andererseits  haben  sich  auch  mit  dem  Hang  zum  Mysticismus 
ausgestattete  Gemüther,  an  denen  es  ja  zu  keiner  Zeit  mangelt, 
dieses  Gebiets  wiederum  bemächtigt  und  ihm  als  Spiritismus, 
als  ^Od lehre"  des  Freiherrn  Carl  von  Reichenbach  (t  1869). 
und  dergl.  Blödsinn  mehr  zu  frisdu-r  Anf-rkeunung  verlielfen 
wollen. 
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Hierher  gehören  auch  die  Bemühuiipen  von  Karl  Hanseu  ff  1897)  in 
Altona,  der  als  „dänischer  Magnetiseur*  durch  seine  hypnotisclien  Schau- 
stt'Uunfi;en  in  der  zweiten  Hälfte  der  siebzijjer  Jahre  die  Erinnerung  an  den 
tiiierischen  Magnetismus  wieder  auHeben  liess.  Auf  diese  Vorführungen 
wiu'den  dann  Oscar  Berger  und  Heidenhain  in  Bruslau  aufmerksam,  die 
unter  Assistenz  von  Grüizuer  die  Aiigelegeuht^it  einer  wissenschaftlichen 
Nachprüfung  unterwarfen  und  die  Rii-htigkt'it  der  Hansen 'sehen  Versuche 
nachwiesen.  So  hat  Hansen  mit  seinen  Maguetisirungen  eigentlich  den 
ersten  Anstoss  zur  wissensrhaftliehen  Erklärung  und  Hnbilitii-nng  des 
«Hypnotismus*  geführt,  der,  wie  bekannt,  damit  seinen  Einzug  in  die 
Praxis  hielt  und  in  Berlin,  wie  in  Paris  und  Nancy  Triumphe  feierte. 
Selbst  in  zwei  Schauspielen,  wie  in  Lindaus  „Der  Andere"  und  in 
Morris'   „Trilby"  ist  seitdem  der  Hypnotismus  veranschaulicht  worden. 

Das  vom  thierisclien  Magnetismus  und  seinem  verderbliclien 
Emilusa  Gesagte  gilt  in  nodi  viel  höherem  Masse  voa  einer 
anderen  aiystiach-tlierapeutischen  Riditung,  nämlich  der  viel 
berufenen  HomÖopattlie,  deren  Schöpfung  das  zweifolhafte  Ver- 
dienst von  Samuel  Hahnemann  ist.  Der  Stifter  der  Homöo- 
pathie WLirtle  1775  iß  Meissen  geboren,  studirte  in  Leipzig  und 
Wien  und  practicirte  darauf  au  verschiedenen  Orten.  Er  war 
zweifellos  ein  wissenschaftliLih  gebildeter  Mann,  besass  viele 
chemisi'he  Kenntnisse  und  hat  auch  in  der  technischen  und 
pharniaceutiscdien  Chemie  manche  nicht  üble  Entdeckung  gemacht. 
Aber  als  Arzt  ging  es  ihm  schlecht;  er  bekam  nirgends  aus- 
reichende Praxis,  sodass  er  die  Mussezeit  zu  st-lirittstellerisclier 
Beschäftigung  verwerthete.  Bei  der  Uebersetzung  von  Cullen's 
Heilrnitteilehre  wm-de  seine  Aufmerksamkeit  auf  einige  Mit- 
theilungen über  die  Wirkungen  der  Cliinarinde  gelenkt,  wonach 
beim  Gebrauch  die.se.s  Mittels  Erscheinungen  eintreten  sollten, 
die  deu  Symptomen  des  Wechselliebers  sehr  iilinlich  wareu. 
Hahnemann  stellte  an  sich  selbst  Experimente  damit  an 
und  glaubte  dabei  eine  frappante  Bestätigung  der  be- 
treffenden Angaben  zu  bemerken.  Diese  Erfahriing  wurde 
für  ihn  ausschlaggehend,  um  nun  seine  neue  Lehre  zu  be- 
gründen. Da  bekanntlich  die  China  ein  promptes  Heilmittel 
der  lutermittens  ist,  so  kam  er  auf  den  Gedanken,  dass 
die  Wirksamkeit  auch  anderer  Medicamente  darin  begründet 
liege  ,  dass  sie  den  betreibenden  Krankheiten  ähnliche 
Symptome  hervorrufen.  Zahlreiche  weitere  Experimente  und 
Beobaclituugeu,  die  er  an  sich  und  seinen  Kranken  anstellte, 
fülirteu  ihn  zu  Ergebnissen,  welche  ihm  den  therapentischen 
Grundsatz  „  s  i  ui  i  1  i  a  s  i  m  i  1  i  h  u  s  "  zu  einem  unzweifelhaften  Axiom 
der  Medicin  zu  machen  schienen.  (Die  erste  grundlegende  Publi- 
catiim  findet  sich  im  zweiten  Bande  des  von  Hufeland  heraus- 
gegebenen Journals  ]7!^>7).  Später  Wollte  er  dann  noch  erkannt 
haben,  dass  bei  grossen  Arzneidosen  die  Wirktang  nicht  sofort 
eintritt,  sondern  erst  nachdem  sich  vorher  eine  Verschlimmerung 
bemerkbar  gemacht  hatte.  Hahnemann  meinte  daher,  es  sei 
zweckentsprechender,  die  Medicamente  in  kleineren  Dosen,  als 
in  grösseren  zu  geben.  Gleichzeitig  glaubte  er  sich  überzeugt 
zu  haben,    dass    diejenigen  Medicaraente  am  besten  Er- 
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krankungen  zu  beseitigen  fähig  sind,  welche  diese: 
Krankheiten  ganz  ähnliche  Symptome  im  gesunde 
Individuum  erzeugen.  Er  veröffentlichte  darauf liin  181 
sein  berühmtes  „Organ  der  rationellen  Heilkunde"  un 
legte  seiner  Lehre  den  Namen  „Homöopathie"  bei.  Voi 
1811 — 1821  practicirte  er  in  Leipzig  und  hatte  einen  ganz  enorm 
Zulauf  nicht  bloss  von  Patienten,  sondern  auch  eine  grosse  Zah 
von  Aerzteu  wallfahrtete  zu  ihm,  um  seine  Methode  uumittelb 
aus  seinem  Muntle  zu  empfangen.  Hahne  mann  fand  umsoineh 
allgemeinen  Anklang,  als  er  bei  der  Polemik,  die  sich  gegen  sein 
Anschauungen  Seitens  der  alten  hippokratischen  Aerzte  ent 
wickelte,  die  nichts  von  der  Honiöopatliie  wissen  wollten,  mi 
vielem  Scharfsinn  die  alte  Medicin  angriff,  ihre  Schwächen  auf 
deckte,  das  Unlogi.sche  in  manchen  therapeutischen  Procedore; 
nachwies,  mit  einem  Wort,  die  alte  Medicin  in  der  That  star! 
couipi'omittirtc.  Spätoihin  ging  er  nach  Köthen.  Hier  veröflent 
lichte  er  1828  sein  zweites  Hauptwerk  unter  dem  Titel:  ^Di 
ehr  onis  chen  K  rankli  ei  t  en,  ihr  e  eigentliüm  1  ich  e  Natur 
und  homöopathische  Heilung",  in  welchem  er  eine  neae 
pathologische  Theorie  entwickelte,  die  er  seiner  therapeutischen 
Methode  unmittelbar  accoiumodirte.  1834  siedelte  er.  na<'hdem 
er  sich  zum  zweiten  Male  mit  einer  jungen  Marquise  verhei- 
rathet  hatte,  nach  Paris  über  und  starb  hier  88  Jahre  alt  184H 
in  demselben  Augenblicke,  wo  man  die  Statue  Bichat's  feier- 
lich entliüHte.  Ausser  den  genannten  Werken  und  zahlreichen 
Journal-  und  anderen  kleinen  Abhandlungen  rührt  von  H ahne- 
mann noch  eine  grossso  Bearbeitung  der  materia  medica  her 
unter  dem  Titel:  „Reine  A  rzne  i  mitt  eil  eh  re**  in  sechs 
Theilen  (Dresilen  1811  —  1S2Ü,  später  auch  von  mehreren  seiner 
Getreuen  in's  Lateinische  übersetzt).  Unzweifelhaft  hat  seine 
Lehre  fermentirend  auf  die  wissenschaftliche  Medicin  gewirkte 
Trotz  ihrer  Unwissenschaftlii:likeit  hat  sie  doch  manche  An- 
regung, namentlich  in  pharmticologischer  Beziehung,  zu  neuen 
Untersuchungen  und  Nachprüfungen  gegeben  und  dadurch  ent- 
schieden auch  Gutes  indirekt  gestiftet.  Dem  gegenüber  stehen 
aber  so  viele  imd  schwere  naciithcilige  Wirkungen,  die  die  Ho- 
möopathio  auf  das  Denken  der  Mehrheit  der  Aerzte  und  auf 
den  eigentlichen  Entwickelungsgang  der  Heilkimde  als  Wisst>n- 
schaft  heivorgebracht  hat,  dass  die  ganze  Lehre,  80  gern  miin 
gewissen  Grundgedanken  Hahne  manu 's  ein  Körnchen  von 
Wahrheit  zusprechen  möchte,  nicht  energisch  genug  zurück- 
gewiesen werden  kann.  Den  besten  Beweis  für  das  Unrationelle 
und  Unsichere  derselben  bieten  Hahne  mann  und  seine  Jünger 
selbst,  indem  sie  noch  bis  heute  genöthigt  gewesen  sind,  einen 
Lehrsatz  nach  dem  andern  zu  modificiren  resp.  ganz  aufzugeben, 
sodass  die  hetitige  Houiüopatiiie  nicht  im  Entferntesten  mehr 
Aehnlichkeit  mit  den  ursprünglichen  Tendenzen  zeigt  und  von 
Einzelnen  nur  noch  der  Name  aus  begreiflichen  und  unlauteren 
Motiven    festgehalten  wird.      Hahne  manu 's    Lehrgebäude    war 
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TingefUhr    auf    folgenden  Principien  aufgebaut,  deren  Darlegung 
zugleich  die    beste  Antikritik    des  Sj'stems    selbst    bildet:    Jede 
Krankheit    beruht    nach  Hahnemann  auf  Verstümmelung  der 
Lebenskraft    (beiläufig    bemeikt.    ist  diese  Annahme  das  einzige 
metaphysische  Princip,    das    er    in    seint?  therapentisclie  Theorie 
einführt).     Das  eigentliche  Wesen  dieser  Verstümmelung   zu  er- 
fahren, sei  nicht  Sache  der  ärztlichen  Prüfung,  der  Arzt  brauciie 
sich  daium    garnicht    zu  kümmern;    seine  Aufgabe   sei  lediglich 
das   Heilen.     Das  einzige,  was  dem  Arzt  von  der  Krankheit  be- 
kannt sein  kann  und  worum  er  sieh  in  der  That  zu  kümmern  hat, 
sind  die  Symptoiiie;  die  inneren  Krankheitsvorgänge  bleiben  ihm 
"Verborgen    und    Erforschung    derselben    sei    für    die  eigentliche 
-Heilaufgabe    unwesentlicii.     Haujitssiche    sei,    dass    der  Arzt   die 
äusseren  Erscheinungen  in's  Auge  fasse,  welche  bei  der  Krank- 
y:»eit  zu  Tage  treten,    und  diejenigen  Mittel  anwende,  von  denen 
^r    weiss,    dass    sie    diese  Erscheinungen    zu    beseitigen   geeignet 
^eicn.     Die    Kräfte    der    Arzneien,    argumcntut    H  ahne  mann 
^^veiter,    lerat    man    aus  Versuchen   an  Gesunden  kennen,    indem 
:xnan  studirt,   welche  Symptome  die  Einverleibung  gewisser  Heil- 
ramittel  im  Organismus  hervorruft.     Es  giebt  nun    nach  Hahne- 
"anann    zwei  Arten    von  Heilungen,    entweder  indem    man  einen 
<iera     krankhaften    Zustand     entgegengesetzten     hervorruft,    also 
mach    dem    (Grundsatz    Contraria  contrariis    sein    Verfahren    ein- 
richtet:   das    sei    die    alte    hippokratische    „antipathische"     oder 
„allöopathische"    Methode    (beiläufig    bemerkt    liegt    eine    grobe 
Lüge    oder  mindestens  eine  grobe  Unwissenheit  seitens  Hahne- 
mann's    vor,    wenn    er    diesen    Satz    in    ganz    scliablonenhafter 
Weise  der  alten  Schule  strikte  zu  imputiieu  versucht)  oder  mau 
schlägt  bei  seiner  Heilprocedui   den  Weg  ein,    dass  man  einen 
dem  vorhandenen  Krankheitszustand    möglichst  ähn- 
iichen  hervorruft,  um  die  Lebenskraft  umzustimmen; 
«etztere    ist    die    von    ihm    vorgeschlagene    Methode    nach    dem 
Orundsatz:  Similia  siniilibus  ciirantur.     Nun  sagt  Hahnemann 
"^'eiter:     die    antipathische    ^letliode     hat    noch     niemals    einen 
^JS^enschen  hergestellt;   sie  hat  höchstens  dazu  gedient,  die  Sym- 
^^tome    etwas    gelinder    zu    machen:    später    ist    dann    aber    die 
-Ivrankheit    immer    wieder    hervorgetreten,    jene    wirkt    also    nur 
l^aJliativ  und  —  hier  zeigt  sich  die  Verschlagenheit  von  Hahne- 
Ä-nann's    Beweisführung    —    in    denjenigen    Fällen,    in    welchen 
"^»"irklich    die    Aerzte    der    alten    Schule    eine   Krankheit    geheilt 
Xiaben,    ist    das    nur    von    ihnen    durch    unbewusste  Anwendung 
^er    homöopathischen   Heümethode    geschehen,    wie    z.  ß.    beim 
"Wechselfieber;    man    habe    eben    nicht  gewusst,    dass  die  China 
^anz    ähnliche  Symptome    hervorrufe,    wie  die  Krankheit  selbst, 
gegen    die    die    Rinde    ein    Heilmittel    darstellt.     Für    den    ver- 
ständigen Arzt    bleibe    also    nur    die  Homöopathie  übrig,    indem 
die    Erfahrung    lelire,     dass    diejenige    Arznei,    welche    ähnliche 
Symptome,    wie   die  Krankheit    selbst  hervorruft,    auch  diese  in 
ihren  Symptomen  vollständig  zu  beseitigen  und  wirkliche  Heilung 
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herbeizutüliren    im    Stande    ist.     Selbstverständlich     müsse    cS^onr 

Symptomencoiuplex    auf  das   allersorgtaltigste    vom  Arzt  stud  i       i% 

und  anal^'siit   und  bei  der  Auswahl   des  passenden  Medicamen     — ts 

die  hervorstechendste  und  eigentlich  charakteristische  Symptome! :^^bi. 

gruppe  berücksichtigt  worden.     Unerliisslich  sei  femer  ein  80«-p=^.  fl 

faltiges  Studium    der  Arzneiwirknngen    besonders    in   ihren  v«s       f.  ™ 

schiedenen  Gaben;    nur    die    kleineren  Dosen  seien   geeignet,     :^S]i 

ihier   Erstwirkung    die    erforderliche   ümstimmung    der    Lebexx      s-  ^m 

kraft  hervorzurufen,    währen«!  grössere  Gaben    eine   die  Lebeja__  .3.  ( 

knift  aufhebende  Nachwirkung  zur  Folge  hätten,  sodass  HeiliLxi^ag 

nicht    eintreten    könne.     Die  Consequenz,    zu    der  nun  Hahn,  «^s- 

manu    bei    der    eigentlichen    Bereitung    und    DarreichuDg    d^^r 

Arzneien    gelangt,    ist    geradezu    ein    Hohn    auf   den    gesunol^^an  ^ 

Menschenverstand  und  stellt  die  höchste  Ausgeburt  alles  Wid^^^r-   | 

sinnes  dar.    Je  dünner  d.   h.   „potenzirter"  nämlich  bis  zu  ein^Ä-  -an 

gewissen  Grade  die   Losung  eines  Arzneimittels  ist,    desto  wi  t.-  üj- 

samer  ist  es.    Um  nun  die  passende  Verdünnung,  auf  die  sell>^^3t- 

verstäntUich  Hahnemann    einen    grossen   Werth    legt,    zu      * — — »r-    h 

möglichen,    lehrt  er  eine  besondere  Bereitungsart.     Er  empfiölLr-^lt  H 

dringend  die  Herstellung  sogenannter  Urtincturen  d.  h.  krälti^^^;  er 

spirituöser    Extiacte    des    betreffenden    ilittels;    daraus    wercX    — ea 

dann    die    nötliigen   Verdünnungen    liergestellt,    und  SO  die  EL:^c=it- 

faltuug  der  eigentlichen  „Dynamis"  d.  h.  des  Geistes  des  Mitt  ^^bIs 

bewirkt.      Die     Verraindening     der     Wirkung     entspricht     n-y^i     ch 

Hahnemann   nicht  proportional  der  Verdünnung,    sondern     "fc — tei 

jedem    weiteren    Yerdüunungsgrad    nimmt    die    Wirkung    imr~»r    :3er 

nur    um    die    Hälfte    ab.     Enthält    also    eine    Tinctur  0,006     •«^^3e8 

Medicaments  (=   '  ,(,  g)    und  ist  deren  Wirkung  ^  a,    so  wi  rmmrkt 

a 
dieselbe  Quantität  von  der  10  fach  verdünnten  Tinctur  nicht        ^=^ 


sondern  nur  -^  und    bei    der    100  fachen    Verdünnung    nur 

d.   h.  also;    jede    quadratische    Verkleinerung    des   Arzneigeh 
mindert  die  Wirkung  des  Mittels  nur  um  die  Hälfte.    Für  tlüs 
Substanzen    empfiehlt    Hahnemann     durchsclmittlich    die 
Wendung  der  IriU.  Potenz  d.  h.  zwei  Tropfen  der  Urtinctur  wen 
recht    kräftig     mit    98    Tropfen    Spiritus    verdünnt,    von    di 
Lösimg  wird  ein  Tropfen  entnommen  und  wieder  mit  99  Trop 
Spiritus  durch  kräftiges  Seliüttcln  gemisclit  u.  s.  w.,  im  Gau. 
HO  Mal.    Bf'i  trockeni'u  Substanzen  wiid  dasselbe  Verfahren, 
statt  des  Spiritus  Milchzucker  gewählt  und   das  Ganze  natürl 
nicht  gelöst,  sondern  verrieben.    Diese  Proceduren  sollen  übrig' 
sehr    esact    vorgenommen    werden,    damit    die  Wirkung    um 
intensiver    zur    Entfaltung    kommt.     Das   Widersinnige,    da« 
diesem  Prmcip    steckt,    liegt  viel    zu  klar  zu  Tage,    als  dass     ^ 
es  nöthig    hätte,    zur  Kritik    dieses  Blödsinns    mehr  anzutühr 
als    den  Vergleich  V^irchow's.    den    ich    in    seiner  klassisch 
historischen  Einleitung    zu    seinen  Vorlesungen    über  allgemei 
Pathologie  im  Wintersemester  (1873 — 1874)  aus  seinem  eigen. 
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Munde  vemorainen  habe:  Wenn  ich,  sagte  Vitchow,  ein  Glas 
Bier  bei  Berlin  in  die  Spree  giesse,  so  kann  ich  unmöglich  noch 
bei  Spandau  an  der  Mündung  des  Flusses  etwas  von  dem  Stoffe 
anzutreffen  erwarten,  Viiehow  fügte  bei  der  Kritik  der 
Homöopathie  die  Bemerkung  hinzu,  er  würde  denjenigen  uieht 
für  würdig  halten  zu  seineu  Füss«^n  zu  sitzen,  von  dein  er 
wüsste,  dass  er  nachmala  zu  dieser  Irrlehre  sich  bekennen  wollte. 

In  einem  Schriftchen  des  renommirten  Berliner  Praktikers  Martfn 
Steinthal  (1798—1892)  „ROckschnn  auf  flie  historischen  Erlebnisse  einer 
l'ünlzißgührigen  ärztlieheii  "Wirksamkeit"  (l*^^')  heisst  es:  _üa.ss  diese  Heil- 
methode, gewissermassen  eine  experimentelle  Pharinncokigio,  eine  so  ver- 
breitete Aufnahme  vorzugsweise  in  den  höheren  nntl  höchsten  Ki'eisen 
fand.  vei-achulflen  zum  grossen  Theil  die  Ailojwthen  diidnrch,  dass  sie  der 
neuen  Lehre  eine  giv'issere  Beachtung  widmeten,  als  sie  es  verdiente,  sowie 
es  andererseits  darin  eine  Erklärung  tiiidet,  da.ss  es  nun  einmal  in  der 
menschlichen  Natur  liegt,  dem  an's  Wunderbai-e  Grenzenden  einen  um  so 
grösseren  Glauben  zu  schenken,  je  dreister,  je  kecker,  je  zuversirhtlicher 
es  in  die  Oeffentlichkeit  tritt.  Am  besten  kennzeichnet  sich  Hahnemann's 
Lflire  durch  seine  Schule,  durch  eine  grosse  Anzahl  seiner  gelehrten  und 
ungelehrteu  Jünger,  Wohl  nicht  leicht  hat  eine  Üoctrin  der 
Charlatanerie,  der  Selbsttäuschung  und  dem  Betrüge 
so  sehr  Thür  und  Thor  geöflnet.  als  eben  die  Homöopathie,  z\i  deren  Aus- 
beutung zur  Beschämung  der  homöopathischen  Aerzte  gar  bald  Milnner 
BUS  den  verschiedensten  Ständen  sich  einfanden,  während  jene  .aus  nahe 
liegenden  Motiven  zum  Theil  sich  dazu  heiabliassen,  je  nach  dem  Belieben 
des  Pultlikums  homoopnthi.seh  oder  allöopathiseh  zu  curiren.  Von  einer 
anderen  Stalte  her  wollte  in.»ii  gar  noch  päpstlicher  sein,  als  P  o  n  t  i  f  e  x 
Hahne  mann,  duru!)  eine  Umgestaltung  der  Homöopathie  zur  Isopathie, 
Heilung  der  Kj-ankheiteii  durch  deren  eigene  Krankheils|irodukte.  Diese 
%'on  Dr.  (Coustantiu)  Hering  in  New-York  ins  Leben  gerufene  Kur- 
methode  hat  nur  wenig  Anklang  gefunden  und  ist  gar  bald  der  Vergessen- 
heit .nnheimgefallen."  Soweit  der  alte  Stointhal.  Lebte  er  heute  noch, 
so  würde  er  gewiss  über  die  Wandlungen  der  neuesten  Zeit  nicht  weniger 
erstaunen,  als  wir  alle,  und  in  der  Isopathie  eine  dunkle,  instinctiv-era- 
pirisehe  Vorahnung  dessen  erblicken,  was  wir  heute  mit  Behring's 
SerunithiTapie  und  Pasteur's  Schutzimpfungen  auf  exacterera  Wege  er- 
reicht haben.  Aus  dem  Alterthum  haben  wir  ein  Analogon  hierfür  in  dem 
Unirersalautidot  Theriak  resp.  in  der  Verabreichung  von  Vipernfleisch 
gegen  Schlaiigenbiss  zu  suchen. 

Lassen  Sie  uiieh,  meine  Herren,  zur  Ergänzung  des  CTt'sagten 
noch  eine  kleine  Probe  von  den  ätiologischen  und  allgemein- 
pathologischen Anschauungen  des  Stifters  der  Homöopathie  iiiuzu- 
fügen,  die  zum  Theil  genau  so  gekünstelt  und  willkürhch,  jeder 
Wissenschaftlichkeit  bar  sind  wie  seine  therapeutische  T^ehro. 
Es  giebt  nach  Hahnemann  zwei  Gruppen  von  Krankheiten, 
acute  und  chronische;  erstere  sind  die  Folge  der  Einwirkung 
von  Miasmen,  gewissen  tellurischen  Einflüssen,  Coutagion  u.  s.  w. 
Aber,  sagt  Hahnemann,  es  können  acute  Krankheiten  auch 
dadurch  auftreten,  dass  eine  gewisse  fehlerhafte  Diät,  Erkältung 
oder  andere  vo!'ü  hergehend«  Einflüsse  ein  im  Organismus 
schlummerndes  chronisches  Miasma  plötzlich  wachrufen  imd 
eine  Reihe  si-huell  vorübergehender  Symptome  erzeugen.  Die 
ehrouiseiien  Krankheiten  lassen  sich  auf  drei  Processe  zurück- 
führen :  1.  die  Syphilis,  2.  die  Feigwarzenkrankheit,  Sycosis, 
©ine     eigens     von     Hahnemann     hypothetisch     angenommene 
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Diatliese,  die  er  selbst  höchst  vage  bezeichnet;  wie  es  scheint, 
siliwebte  Hahnomann  ein  Misehzustand  zwischen  Syphihs 
und  anderen  L-hronisclieu  Kiankh'/iten  dabei  vor;  er  beliauptet 
mit  Erfolg  durch  Thujasaft  in  d ei;i  1  ]  i on  f acher  Potenz! 
Verabreicht,  dagegen  unkarapfen  zu  können.  Endhch  unterscheidet 
Haimemann  1^.  noch  die  Psora  (Krätze),  aus  der  bei  weitem 
die  meisten  Krankheiten  hervorgehen  sollen.  Das  Psüragjft  ist 
seit  alter  Zeit  tief  in  das  menschliche  Geschlecht  eingedrungen; 
es  bat  sich  durch  Tauseiide  von  Geschlechtern  fortgeerbt,  ist 
durch  llijliotien  von  Organismen  gegangen  und  zeigt  sich  daher 
in  allen  möglichen  Formen  und  Variationen.  Für  gewöhnlich 
ist  es  latent,  und  nur  zuweilen  wird  es  durch  äussere  Potenzen 
wacligerufen,  und  alsdann  tritt  die  Krankheit  zu  Tage. 

In  eine  Kritik  dieser  Lehre  hier  einzutreten,  meine  Herren, 
werden  Sie  mir  erlassen  ;  es  genügt  zu  diesem  Zwecke  hervor- 
zuheben, dass  uacli  Halinemanu  die  Keuntniss  von  Anatomie 
und  Physiologie  für  den  Arzt  zur  homöopathischen  Heilung  der 
Krankheiten  überflüssig,  die  pathologische  Anatomie  ein  Ballast 
ist.  Dies  sagt  alles.  Leider  war  von  den  damaligen  Aerzten 
eine  respectable  Majorität  so  verblentlet,  dass  sie  Hah  nemann'a 
System  wie  ein  neues  Evangelium  enthusiastiscli  begrüsste.  Man 
kann  sich  von  dem  Aufseilen,  das  die  Inauguration  der  Homöo- 
pathie seiner  Zeit  in  der  ärztlichen  nicht  bloss,  sondern  auch  in 
der  gesammten  gebildeten  Welt  hervorgerufen,  nur  eine  an- 
nähernde Vorstellung  machen,  wenn  num  die  enorme  Litteratur 
jener  Zeit  verfolgt  uud  die  Discussionen  liest,  die  über  diesen 
"Gegenstand  gepflogen  sind.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dass 
die  Gemüther  damals  förmlich  verzaubert  waren;  die  Kritik, 
welche  lue  und  da  schüchtern  gegen  Hahnemaun  aus  liem 
Kreise  der  wissenschaftlichen  Acrzte  laut  zu  werden  wagte,  er- 
fuhr keine  Beachtung.  Es  bildete  sich  nach  und  nach  eine  voll- 
ständige houiöopathisclie  Schule,  homoupatliistdie  Zeitschriften 
wurden  ins  Leben  gerufen,  und  .Sie  wissen,  dass  heute  immer 
noch  eine  kleine  Minderheit  schulmässig  erzogener  Aerzte  fahnen- 
flüchtig aus  nnserem  Lager  entweicht  und  (aus  welchen  Motiven 
lasse  ich  hier  ungesagt)  in  das  der  Homöopathen  übergeht,  um 
fortab  mit  Hunderten  von  ganz  ungebildeten  Laien,  meist  schifl- 
brüchig  gewordenen  E.xisteuzeu.  in  edlen  Wettbewerb  als  Heil- 
schaciierer  zu  treten;  denn  von  Kunst  und  Wissenschaft  kann 
da  keine  Rede  sein,  wo  man  dem  Kranken  seine  Heilmethode 
als  Waare  von  besonderer  Güte  anpreist.  Lassen  Sie  sie  nur 
immerhin  ihre  Wege  gcdien  uni.1  liüten  Sic  sich  dermaleinst  vor 
dieser  MystiL  —  WoHen  Sie  im  Uebrigen  noch  eine  ausführlichere 
Darlegung  und  Widerlegung  diesurAfterlehreustuiliren,  so  empfehle 
ich  Ihnen  dringend  die  Lektüre  des  schönen  Vortrages  von  Theod. 
V.  Jürgen sen  (publicirt  als  Xo.  1Ü<J  in  der  Hichard  v.  Volk- 
uiann'schen  Sammlung  klinischer  Vorträge,  Leipzig  1876). 
Hier  finden  Sie  auch  eine  kürzere,  aber  ausreichende  Kritik  einer 
anderen  Lehre,  welche  noch  im  fünften  uud  .sechsten  Decennium 
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dieses  Jalirhuiulerts  voriibei"g<<liend  Anhäugur  gewann,  niimlicli 
der  bekannten  „Erfalirungsbeillehre"  von  Johann  Gottfried  Rade- 
machet  (1772  — 1S4U)>  einem  durcbaus  biederou,  schlichti-n 
viud  clitlifheu,  dabei  geistvollen  Landarzte  am  Rhtjin,  der  tust 
si.*iu  ganzes  Leben  laug  in  einem  abgelegenen  kleinen  Ort  {<Ttich) 
praktieirt  Latte  und  nun  fast  gegen  den  Sebbiss  seines  Lebens 
mit  einein  aus  zwei  ziemlich  umfangreichen  Bänden  bestehenden 
Werk  unter  dem  Titel:  ^Rechtfertigung  der  von  den  Ge- 
lehrten tiiisskannteUj  verstand  es  gerecliten  Er  i  ah  ruiigs-^ 
h.  c  i  iTe  K  r  e  der  alten  scheideküns  tigen  G  ehe  im  ü  rzt  e"  etc. 
au  die  OeffentJiohkeit  trat,  dessen  Inhalt  ein  voUstäudiges  Reeidiv 
in  die  alte  Paracel  sische  Lehre  von  den  Signaturen  (natürlich 
unter  entsprechender  zeitgeraässer  Metamorphose)  bedeutet. 
Rademac  her  will  gleichfalls  von  anatninischer  Diagnose 
abstrahiren  und  lediglicli  die  empirisch  berauszufordei-nde 
Rea<:tiou  der  Krankheit  gegen  gewisse  Heilmiltel  als  noso- 
logisches Kriterium  verwerthen.  Wie  s.  Z.  Paracelsus  einen 
Morbus  helleborinus,  terebinthinus  etc.  statuirt,  so  unterscheidet 
Radeniacher  IJniversalheilmittel,  die  den  L^niversalkrankheiten 
entsprechen  (hierzu  rechnet  er  Salpeter,  Eisen  und  Kupffi ),  nud 
Organheilmittel,  d.  h.  solche,  die  sich  bei  Organkiankheiten 
wirksam  erweisen;  in  der  letzteren  Hrn^ipe  untci'seh<'idet  ei-  be- 
sondere Lungen-,  Bauch-,  (Leber-,  Milz-,  Paukrcas-J,  Kopf-  u.  s.  w. 
Mittel.  Bei  der  Diagnose  der  Krankheiten  kommt  nach  Hade- 
macher  alles  darauf  an,  dass  der  Arzt  die  passend  reagirenden 
Mittel  probaudo  herausfindet;  doch  wec-hselt  öfter  die  Wirksam- 
keit je  nach  der  Consitutio  regnans  oder  dem  Genius  epidemicus; 
ein  Mittel,  das  sich  zu  einer  Zeit  als  heilsames  Leberniittel  be- 
währt, kann  mitunter  fehlschlagen.  Eine  weitere  Kritik  dieser 
Lehi"e  erübrigt  sich;  trotzdem  kann  ich  die  Lekttü-e  des  Werks 
noch  heute  empfehlen;  es  enthält  stellenweise  sehr  geistreiche 
Apercus  (so  iiber  den  Materialismus  und  Anderes),  überdies 
einzelne  ganz  interessante  Casuistik  und  eine  vorzüglich  ge- 
lungene, höchst  geistvolle  Vertheidignug  des  Paracel  sus  gegen 
die  Verdächtigungen  und  Verunglimpfungen  seines  persönlichen 
Charakters.  Beiläufig  bemerkt,  verdient  das  Lieblingsmittel 
Rad  cm  achers,  das  Natrinui  nitricum,  noch  heute  bei  gewissen 
Zuständen  rückhaltlose  Empfehlung.  Auch  die  Rad  e  mache  r'- 
sche  Lehre  fand  ihre  Jünger,  die  ihr  —  alllerdiogs  vorüber- 
gehend —  liuldigteu,  meist  deutsche  Aerzte.  Den  Franzosen 
wurde  diese  Doctrin  durch  die  Bemühungen  eines  geborenen 
Deutschen,  später  in  Paris  natiiralisirten'  Arztes  Sal  omon  Jonas 
Otterbourg  (ISlO—  1881)  vermittelt,  Verfasser  von  „Das  luedi- 
cinische  Paris,  ein  Beitrag  zur  (»eschichte  der  Mediciu  und  ein 
Wegweiser  lür  deutsche  Aerzte**   (Karlsruhe  1841). 

Es  bleibt  nun  mir  nocii  übrig,  die  letzte  dieser  „Dependenzen'* 
des  vorigen  Jahrhunderts  Ihnen  in  kuizer  Skizze  vorzuführen, 
nämlicli  die  sogenannte  naturphilusophische  Richtung,  von  der  ich 
liuien  schon  einige  Proben  gegeben  habe,  mit  ihrem  letzten  Aus- 
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laufet-  der    sogenannteu    naturhistohschen    resp.   der    parasitär^(v 
Schule  (s.  V.  V.),  wenn  ich  mich   der  Kürze  halber  so  ausdrücke  *ai 
darf.     Bei    beiden    Doctrinen,     die    ebenialls     hauptsächlich         ia 
Deutschland    vorübergehende  Geltung    fanden,    handelt    es    sä>  cVv 
nicht  um  praktisch-therapeutische  Systeme,  sondern  lediglich  m_Tto 
allgemeine     Woltanscliauungen     und     deren     Verwerthung     ac^vat 
Erklärung    der    physiologischen   und  pathologisclien  Phänomer^Kri*« 
Anschauungen,  welche  wesentlich  auf  dem  Boden  phüosophiscl      m  ^-i" 
Speculation  erwachsen  es  sich  zur  Aufgabe  stellten,  eine  Art  t^~  •<:30 
Verraittt'lung    und    Ausgleich    zwischen  Philosophie    und  Nati 
Wissenschaft  herbeizuführen,  aber  nicht  in  der   Weise,  dass 
sich  bemühte,    die    philosophische  Betrachtung  der  Dinge  dm 
Hineintragen      naturwissenschaftlicher     Thatsacheu     in     gewi 
Schranken    zu  weisen,    ihr  Grenzen    zu    ziehen,    also    die  Phi. 
Sophie  durch    die  Naturwissenschaft  zu    klären    und   zu  läutet 
sondern  indem  man  in  gänzlich   verkehrter  Weise  die  Pliilosopt:^^^^^^^ — "** 
in  die  Naturwissenschaft  und  Heilkunde  hineintrug  und  befliss- 
war,   deren    ganz   übersinnliclie  Terminologie  zur  tieferen 
pretation  der  Naturerscheinungen  hr-ranzuziehen.    So  gut  gemei 
diese  Bestrebungen  waren,    so    führten    sie   am  letzten  Ende 
Verirrungen,  die  heute  unbegreiflich  erscheinen.    Die  litterarisch« 
Produkte  dieser  Art  erregen  zum  Tlieil  unser  Lächeln,  zum  Tht 
machen    sie    geradezu    den    Eindruck    des    Widerwärtigen ;     df 
meiste  davon    kann    man    nicht    anders  als  Phantasma  eikläre: 
Einen  Begriff  davon  können  Sie  sich  nur  aus  der  Originallektür 
selbst   machen.     Gestatten  Sie    mir    daher   vorerst  einige  kleii 
besonders    charakteristische    Proben,    die,    entnommen    aus    vei 
schiedenen  Schriften  von  Schelling's,  des  Papstes  der  Schxile 
besonders     aus     seinem     berühmten     „System     der     Natur 
Philosophie"  (1799),    um    deswillen  so  interesstmt  sind,    wei 
sie  zugleich  zeigen,  wie  der  Autor  es  verstanden  hat,  die  daiuala 
geläufigen  naturwissenschaftlichen  ßegrifle  „Gravitation",  „Elektri  " 
cität",    , Irritabilität",    ,,Sensibüität"  mit   seiner  transcendentaleO- 
Betrachtungsweise    zu    verweben.     Es    ist    ein  wunderbaies  iiuci 
durchaus    künstliches  Spiel  mit  Analogien,    das    uns  da  in  gan^ 
missbräuchUcher  Weise  entgegentritt. 

E^  heisst  da  also  u.  A.  (ich  citire  nicht  wörtlich  imd  tortlaufwid, 
Bfitulem  promi.scue) :  .Das  lu'lchste  Problom  aller  Nntiirwisseuschaft,  bihleC» 
eine  Entwickelung  de.s  ersteu  Gesetzes,  aus  welchem  alle  übripen  OescUe 
abgeleitet  werden  kOnuen.  Ein  solches  Gesetz  nius3  eine  höhere  ße- 
n-iindung,  als  die  in  der  sinnlichen  Erlahriing  hahen;  diese  Begrtlndun^ 
kann  nur  durch  Speculation  mittelst  der  Transcendentalphilosophie  erfolgea 
.  .  .  lieber  die  Natur  pliilosophiren,  heisst  soviel  wie  die  Natur  schnnf-n. 
Folglich  muss  erst  der  Punkt  gefunden  werden,  von  dem  erst  die  Nntiir 
in's  Werden  gesetzt  werden  kann.  Damit  aus  einer  unendlichen  (somit 
idealen),  productiven  Thfttigkeit  eine  reale  werde,  mus8  sie  gefornat,  retar- 
dirt  werden  .  .  .  Die  Natur  ist  ein  Proiluct.  welches  von  Gestalt  zu  GestJÜt; 
übergeht  und  ZAvar  nach  einer  gewissen  Ordnimg,  wodurch  es  aber  doch 
abermals  zu  keinem  bestimmten  Product  kommt,  ohne  absolute  Hemmung 
der  Bildung.  Aber  eine  solche  ist  nur  dann  denkbar,  wenn  der  Bildung«- 
trieb  nach  entgegengesetzten  Richtungen  sicli  entzweit,  was  .lut'  einer 
tieferen  Stufe  als  Geschlechtsverschiedenheit  ei-scheint  .  .  .  Aber  alle  diese 
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▼orecEiedeuon  Producte  Rleiclieii  einem  aut  verschiedenen  Stufen  gHiemm- 
ten   Producte ;    Kie    sind  AbweichuiigL^n  von  einem  ursprünglichen  Ideal  .  .  . 
j  IHe  Giundaufgabe  der  gsnzen  Naturphilosoplüe    ist   also  die  Ableitung  der 
1  dyuaniiäclien  ÖiuU-nfolge    in   der  Nfttur  .  .  .  Das  Product  der  anf  einander 
'  ein^virkeuden  Tliatipikeiten    in  der  Natur  iät  Materie,    rnit  wvlcher  sie  den 
Baum  erfüllen,  und  dieses  Streben  in  derRaumerfilUung  spricht  sich  in  der 
Cohädion  aus.    Wenn  jede  Thälipkeit  in  der  Natur  ihrer  Tendenz  ungestört 
folgen  könnte,    wdrde  es  zu  einer  bestimmten  Gestalt  kommen:   allein  bei 
I  der    widerstrebi'n<len   Tendenz    der    einzelnen  Thätigkeiten    unter   einander 
kommt  es  nur  zu  einem  Gestaltlosen,  zum  Flttssipen.  und  dieses  fluidicirendo 
Princip    in    der  Natur   stellt    sich    als  Wilrme    dar  .  .  .  Die    vollständigste 
I  Comblnation  aller  ThütiKkeiten  ist  das  absolut  Flüchtige,  durch  die  leiseste 
I   Ver&ndeniuK  wird  das  Gleichgewicht   in   derselben  gestOrt,    und   diese  De- 
composition    ist    in    der    der    Wärme    nahe    verwandten    ElektriciUit    aus- 
gesprochen .  .  .  Die  Natur  tendirt  aber  zu  einer  Vereinijfung  dieser  beiden 
Extreme,    zur  Schattung    mittlerer  Producte,    sodass    die    mannigfaltigsten 
I  Gestalten  aus  derselben  hervorgehen,    von    welchen  jede  Gestalt    die  Ent- 
'  wickehuipsstufe  einer  fiHheren  ist,  und  in  diesem  Fortschreiten  vom  Niede- 
,  ren  zum  Höheren  die  Natur  sich  einer  idealen  Gestalt  zu  nähern  versucht, 
L^^hrend  der  Bestand  des  Productes  von  dei  fortdauernden  Erneuerung  des 
HpBtigen  Organismus  in  den  Thütigkeiten  abliiingig  ist  .  .  .    Die    ganze    or- 
PSifiische  AVeit  lehrt,    wie  die  Natur,    vom  Niedrigsten  anfangend   und  von 
Stufe    zu  Stufe  forischreitend,   dem    unvermeidlichen  Punkt   der  Trennung 
1   zueilt  und  aus  dem  Geformten  eben  wieder  die  Vennuigung  herbeiführt  .  .  . 
Die  Natur   ist   ursprünglich  organisch,    d.  h.    ilu'o  Producte  sind  productiv, 
vras   sich   aus  der  Attractions-  und  Repulsionskraft  erklärt,    und    aus    dem 
Zusitnunentreflen  der  Thfitigkeit  bis  zur  Indifferenz  <nicht  bis  zui'  Identität) 
j  ist  der  Keim  einer  neuen  Differenz  gegeben.     Der  Ausdruck  der  beharreo- 
I  den  Indifferenz   im  Kaume  ist  Schwere;    aus    dem  Begriff  der  Schwere  re- 
sultirt    der  Begi'iff  der  Gravitiition  (wie  z.  B.  der  Erde  gegen  die  Sonne), 
I   mit  der  Schwere  ist  aber  die  Tendenz  der  Intnssusception,  zu  dem  chemischen 
!  Processe  gegeben,  zu  dessen  Zustandekommen  ein  Princip  ausserhalb  derSphäro 
I  desselben  nothweodig  ist.   Dieses  Princip  muss  ausserirdisch  sein,  es  muiw, 
I    wie  die  Schwere,  von  der  Sonne  ausgehen,  und  diese  Thätigkeit  der  Sunnu 
I   ist    das  Licht,    wilhrend  die  wirklich  erfolgende  intnssusception  durch  den 
Sauerstofi'  vermittelt  wird  .  .  .  Eleklricit.'it  ist  nichts  anderes,  als  das  Phä- 
nomen der  noch  nicht  aufgehobenen  Diialit&t  (des  positiven  und  negativen 
i   Princips),    und     daljer     enthalten    Elektricitat    und     V'erbrennungsprocesa 
-    wechsehseitig  die  Bedingungen  für  einnnder  .  .  .  Wie  die  Schwere  und  das 
I    Licht,    so   ist  auch  in  der  organischen   Welt  ein  negatives  Princip  aus  der 
'    Sonne    vertreten,   die  SensihiliUit,    die  Bedingung   für   die  Receptivität  des 
I    Organismus  .  .  .    Störungen    in    dem    Gleichgewicht    des   Gegensatzes,    auf 
1    welchon  die  Sensibilität  beruht,  treten  als  Coutraction  und  Expansion  bezw. 
als  Wechsel  derselben,    d.   h.   als  Irritabilit'it   in   die  Erscheinung  .  .  .  Die 
j    Irritabilität,  ist  stets  niu-  ein  inneres  Moment;  neben  ihr  wird  ein  äusseres, 
ein  productives,  postulirt,  damit  die  Irritabililiit  in  Bildungstrieb  übergeht; . 
'    es  bedarf  der  Reproduction,  die  sich  als  Ernährung.  W^achathum  und  Fort- 
pllanzung   gestaltet.    Diese    drei    Kräfte,    Beproductionskraft,    Irritabilität 
uud  Sensibilität,  treten  in  der  li^fahrung  als  drei  verschiedene  Welten  auf; 
I   die  erste  Welt  bildet  das  Pflanzenreich,  die  reine  Reproduction,  die  Würmer 
zeigen  den  Kampf  zwischen  Reproduction   und  IrTit«biliUit  .  .  .    Die  Vijgel 
I    nähern    sich  der  höchsten  Entwickehuigsstufe,    der  Sensibilität,   und    diese 
giebt  dann  eudlicli  das  Charakteristikon  der  SJiugethiere  ab  .  .  .  Die  Irritabili- 
tät   ist   nur   das  Negative  der  Sensibilität.    Reproduction  nur  das  Negative 
der  Irrit«bilität  .  .  .  Der  SensibilitJit  iu  dem  organischen  Reiche  entspricht 
in  der  Nntui-  der  Magnetismus:  und  diese  drei  Haiiptvorgänge  in  der  Natur, 
ElektricitAt.    ChemLsrnus   und  Magnetismus    erscheinen    in    dei  organischen 
It  als  Reproductiunskratt,  SeusibUitilt  und  Irritabilität." 

In  dieser  Art  philosophirt  v.  Schel  1  ing  spaltenlang  weiter, 
habe  Ihnon  absif-htlich  die  verhältnissmässig   müdesten   und 
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einigei-massen  plausible  Gnindgeduukeu  enthaltenden  Stellen  ge- 
geben und  will  8ie  mit  dem  eigentlich  ..transeendentalen 
Idealismus",  mit  der  Lehre  von  der  „Gleirhberechtigung  des 
obji'(!tiveö  und  subjectiven  Ichs",  „von  der  Objectivität  und  dem 
luii'Uect  als  den  beiden  nothwendigen  Ausstrablungen  des  Un- 
euillicbeu,  welches  die  Harmouie  beider  ist**,  von  der  „Identität 
von  Natur  und  Geist"  und  was  dergleichen  speeulative  Phrasen 
sonst  nofh  sind,  nicht  lungwuileu,  um  Ihnen  nicht  ein  zu  sehrotl'es 
Vnrurtheil  gegen  Sehelling  einzuimpfen.  Durchaus  treffend 
und  gerecht  und  keineswegs  hart  i.st  das  Urtlieil  meines  Lehrers 
A.  Hirsch  über  die  naturpliilo-sophische  Richtung  ausgefallen, 
welches  ich  Sie  bitte,  in  seiner  klassischen  Geschichte  der 
deutschen   MedicLu  p.   ■iüb  ff',  selbst  nachzulesen. 

Der  Scliluss  vier  bi-treliV-mku  Kritik  lautet:  .Sr  hei  1 1  n  r  hntte  sich 
ftber  den  rinfmig  <ler  Naturkenntniss  zu  seiner  Zeit  gründlich  getäuscht. 
zu<loin  hittti'  IM'  ^t'inc  Meen  niolit  eiiiinal  aiiw  einer  (ijrüuiJlicheii  Bemitziuig 
des  Ki'ob:irhtungsmatoriuls.    lias    ihm  für  die  •Spi-culftüoii  zu  Gebot«  stand, 

fesch<i)tri,  sondern  seine  Idei-ii  in  da.s.selbe  hineingetragen,  und  so  niussto 
as  Von  iliiii  fulworlent-  Welt.«ystern,  tu  wflclieni  sich  durchweg  ein  edler 
Geist  ÄUSsjiriclit,  in  einen  inetaphysi.scbpn,  mit  inhsiltlef.'rcn  Begriffen,  viel- 
deutigen Kedeusftrteu  nnd  veniuglückten  Analo^ÜMi  au.s^TftulJtcii  8cliMna- 
tistnus  auslftiitun,  aus  welchem  <lie  Naturförschung  niclits  weiter  als  PhrÄSun 
XU  schöpfen  vermochte.* 

Des  Vergleichs  halber  erhalten  Sie  im  Folgenden  noch 
einige  Specimiiia  aus  direkten  ärzüiehen  Schriften,  welche  Ihnen 
in  recht  drastischer  Weise  die  Durchseuchung  der  damaligen 
Litterntur  mit  Sehe  11  ing'sclien  Gedanken  darlegen  können. 
Ich  citire  diese  Stellen  nach  Wunde  r  1  i  c  h 's  Geschichte,  da 
mir  die  bezüglichen  Quellen  nicht  sofort  zur  Hand  sind.  (Yergl. 
noch   p.   327). 

Vergleichen  wir  nun  che  voLlkoiumenste  bewegte  Zelle  der  höheren 
Thiere,  die  Blutzelle  mit  der  Erde,  so  ergiebt  sich  die  Aehnlichkeit  aul- 
l'allend.  So  denn  ist  die  Krde  rund  und  an  den  Polen  abgeplattet.  Die  Blnt- 
«elle  des  ifensehen  ist  rund  und  an  den  Seiten  abgeplattet.  Die  Erde  hat 
einen  Kern  ^sie  selbst)  luid  eine  contralurte  HUile  (den  Dunstkreis).  Die 
Blutzelle  hat  einen  Kern  und  eine  contrahiite  UltlJe.  Die  Erde  dreht  sich 
um  ihre  Axe.  die  Blutielle  dreht  sich  um  ihre  Axe  (bni  höheren  Thieren). 
Die  Erde  wird  durch  die  Sonne  gezögelt  und  lniher  potenziit,  die  bliitzelle 
wird  dies  durch  das  Nervensystem  .  .  .  Wenn  wir  nun  eine  so  grosse 
Aehidichkeit  zwischen  beiden  sehen,  so  düi-fen  wir  wohl  auch  den  Schluss 
wagen,  dass-allf  Eigonschalten.  welche  der  Blulzellt*  zukommen,  so  auch 
der  Erde  zustehen  müssen  (nach  Hermann  Horu's  „physiolog.-patholog. 
Darstellung  des  Schleinitiobers'',  *J   .\utl.,  Augsburg  J846I. 

In  einem  förmlichen  naturphilosophischen  Jargon  rodet 
ein  sonst  sehr  geschätzter  und  tüchtiger  Arzt  Sulomo  Stein- 
heiin  (178Ü— l^Stit»),  in  Altona,  wenn  er  von  der  Cholera  sagt: 

Sie  ist,  was  ihre  necntive  Sphftre  anlangt,  von  einer  outrirten  Deconi- 
biistion  der  orgrtnis<'hen  Ursäftc,  von  einer  vollendeten  Melnnhämie  ttiil 
allen  ihren  hegleitenden,  aus  di<'ser  einzigen  Quelle  entspringenden  palho- 
logiseheu  Aflccten  abziüeiten. 

Wunderlich  citirt  noch  aus  Nathan  "s  „physiologischer 
Analyse  der  Thr&ne"  (Zeitschrift  für  gesammte  Medicin  von 
Oppenheim): 


Die  Thriinc  nls  Abstossimy  und  Atilopferung  ein*'S  ori^anischen  Thoils 
ist  das  Symbol  des  Unterliegeus  unter  die  äussere  Macht,  nhrr  auch  anderer- 
seits der  Anerkennung  einer  Erhabenheit,  einer  sittlichen  Grösse,  ja  dos 
höchsten  Weltgerichts  selbst.  —  Ueber  E.  8.  Nathan  (1807— Isti!;)  und 
S.  li.  Steinheini  vorgl.  die  prächtige  Geschichte  des  Hamburger  är7,t- 
lichen  Vereins  (18W)  von  dem  zu  Anfang  1S97  vprstorbenen  Laryngologen 
.1.  Michael. 

Man  möchte  versucht  sein,  diese  Expectorationen  als  Persift- 
lage,  als  SelV»stironisirung  der  Naturphilosophie  anzusprechen, 
ständen  sie  nicht  in  zwei  zu  damaliger  Zeit  sehr  verbreiteten 
Zeitschriften  streng  wissenschaftlichen  Charaiiters.  —  Zweifellos 
kliugt  das  alles  ungemein  geistreich,  geradezu  erhaben ;  die 
damalige  Aorztegeneratiou  sah  darin  die  Emanation  sublimster 
übermenschlicher  Weisheit  und  kroch  förmlicli  vor  derselben 
auf  dem  Bauche.  Wir  real  oder  besser  wir  reell  und  natur- 
-wissenschaltlich  erzogenen  Mediciner  von  heute  können  in  diesem 
ttberschwänglichen  Plirasengeklingel,  das  uns  eigenthündich  an- 
mvithet,  wohl  nur  die  Produkte  z.  Th.  psychopathischer  Hirne 
erblicken,  bestenfalls  einen  naturwissenschaftlich-philosophischen 
R«goüt,  einen  ungeniessbareu  Btei,  in  dem  Naturphänomone  mit 
speculativ-transcendenten  Begriffen  in  wumlerlichster  Weise  durch- 
«•inander  gemengt  und  zu  einem  widerlichen  mixtum  compositum 
vereinigt  sind.  —  Im  üebrigen  empfehle  ich  Ihnen  nochmals 
die  Leetüre  von  meines  Lehrers  Hirsch  klassischer  üeschiihte 
der  deutscheu  Mfdi<.:!n,  wo  diese  geistige  Bewegung  nicht 
nur  in  der  ansclu\ulichsten  und  fesselndsten  Weise  geschildert, 
sondern  auch  in  würdiger,  ti-effender  Form  gerecht  kritisirt  und 
dabei  alle  Superlativen  Ausdrücke,  Uebertreibungcn  gänzlich  ver- 
mieden sind. 

Ich  würde  Sie,  meine  Herren,  nicht  so  ausführlich  von  dieser 
naturphilosophischen  iStrömung  unterhalten  haben,  wenn  nicht 
ganz  abgesehen  von  dem  culUirhistoiischeu  Interesse,  das  sie 
besitüt,  noch  ein  specitisch  wissenschaftlich-historisches  sich  an 
jene  Bewegung  knüpfte.  Zur  lUustrirung  derselben  diene  Ihnen 
die  Thatsache,  dass  alle  nur  irgendwie  nennenswerlhen  Aerzte 
iiod  Naturforscher  jener  Zeit,  hauptsäcldich  in  Deutscldand,  Jahre 
lang  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  oder  gemässigterem 
Sinne,  unter  ihrem  bezaubernden  Bannkreis  standen  imd  gewisser- 
rnassen  zwei  Seelen  in  einer  Brust  bargen,  auf  der  einen  Seite 
die  Fähigkeit  nüchtern  und  exact  zu  beobachten,  andererseits 
[j^ber  die  Neigung,  diese  Thatsaciieji  in  ein  piiilosophisch-specu- 
iktives  Gewand  zu  kleiden.  Darunter  waren  Männer  wie,  um 
*!inen  der  grösaten  Rufer  im  Stielt  vorweg  zn  nehmen,  Lorenz 
Oken  (eigentlich  Ockenfuss  geheissen)  (1779 — 1851),  dem 
wir  die  Gründung  der  Naturforscherversaiiiiidungen  verdanken  — 
die  erste  fan<l  am  18.  September  1H22  zu  Leipzig  statt  — 

(Vergl.  Virchow's  Rede  zur  ErCßnung  der  Berliner  Natiirlbrscher- 
Versaminlung  ISSö;  Anton  K  <?  r  n  e  r  von  M  a  ri  1  m  u  n  ,  iJie  V'er- 
Hammiutig  Deutscher  Naturforscher  luid  Aerzte  iu  Wien  1894), 
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bekannt  als  langjähriger  Herausgeber  der  „Isis",  Professor 
in  Jena.    Karl  Friedrich  Kielmeyer  (1765 — 1844),    Professor  in 

Tübingen,  rli-r  Lehrer  des  heriihiiiten  Ciivier.  Igna2  DÖIIinger 
(1770 — 1841),  succeasive  Professor  iu  Bamberg,  Würxburg  und 
München,  der  Lehrer  von  Christian  Heinrich  Pander  (1794— lSt»5), 
in  Petersburg,  Karl  Friedrich  Burdach  (177(1 — 1847).  Professor 
in  Königsberg,  der  Ptianzeiiphysiolog  Gottfried  Nees  van  Esenbeck 
(177(1—1858),  Carl  Gustav  Cärus  (1789— l«(i!)),  Emil  Huschke 
(1797 — 1858) ,  Professor  in  Jena  u.  v.  A.,  die  sich  durch 
ebenso  zaldreiche,  wie  gediegene  naturwissenschaftliche  und 
niedieinische  Forschungen,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  Embryologie  einen  Namen  gemacht 
und  diese  Disciplinen  %.  Th.  neu  begründet  z.  Th.  erheblich 
bereichert  haben.  Wenn  auf  dem  Boden  der  Leistungen  dieser 
Männer  die  berühuiteu  Theoi'ieen  der  Cuvier,  Lamarck, 
Geoftroy  St.  Hilaire  und  zuletzt  die  gewaltige  von  Charles 
Darwin  entstanden  sind,  so  durf  nicht  vergessen  werden  —und 
die  Gerechtigkeit  erfordert  es,  hervorzuheben  —  dass  dies  indirect 
ein  Verdienst  der  Naturphilosophie  ist.  Das  Bestreben,  eine  „Welt- 
Seele"  zu  construiren,  für  die  verschiedeneu  Einzelergebnisse  der 
Naturforschung  einen  allgemein  gültigen  Ausdruck  zu  schaffen,  sie 
unter  ein  einheitliches  Gesetz  unterzuordnen,  führte  naturgemäsu 
zur  Idee  einer  Evolutionslehre,  deren  Keime  wir  ja  iinter  den 
oben  mitgetheilten  Sentenzen  v.  Schelling's  deutlich  genug 
vorfinden,  ebenso  wie  bei  Uken  bereits  Andeutungen  der  Zellen- 
lehre existiren,  allerdiugs  z.  Th.  nur  in  Gestalt  instinctiver 
Ahnungen,  die  fruchtlos  geblieben  wären,  wenn  nicht  die  emsige 
Detailarbeit  des  exact  bcubacliteuden  und  nicht  grübelnden, 
sondern  sammelnden  und  klar  sehenden  Naturforschers  zu  Hülfe 
gekommen  wäre. 

Aehnlich,  wie  wir  iu  der  Natui-philosopbie  im  entfernten 
Sinne  die  quasi  unfreiwillige  Stammmutter  eines  biologischen 
Principe  resp.  der  Descendenzthoorie  zu  erblicken  haben,  ist 
auch  die  praktische  Medicin  von  ihr  befi-uchtet  worden  und  eine 
Sichtung  aus  ihr  geboren,  die  zwar  sich  nicht  unmittelbar 
chronologisch  hier  anreiht,  aber  doch  pragmatisch  und  genetisch 
nur  verständlich  ist  als  Tochter  der  Naturphilosophie,  ich  meine 
die  sogen,  naturhistorische  resp.  parasitäre  Schule  d.  i.  die- 
jenige, welche,  wie  ihr  erster  und  bedeutendster  Vertreter 
Karf  Wilhelm  Stark  (1787  —  1845).  Professor  in  Jena,  ein  grund- 
geleiirter.  aber  durch  und  durch  in  naturpliilosophischeu  An- 
schauungen befangener,  im  Uebrigen  sehr  geistreicher  Praktiker 
in  seinem  Principalwerk :  „Pathologische  Fragmente** 
(Weimar  1824  25,  zwei  Bände)  betont,  die  „nat  urhist  o  r  ische" 
Bedeutung  des  Kr  ank  heits pro cessos**  besonders  urgirt. 
Es  handelt  sich  da  um  einen  Rückfall  in  die  alte  ontologische 
Auffassung,  wie  wir  sie  bei  Paracet sus,  van  Helmont  und 
seinen  Jüngern    kennen   gelernt  haben,   wonach   Krankheit  eine 
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andere  Art  von  Leben  darstellt,  ein  dem  Organismus  aufge- 
pfropfter Zustand,  eine  Art  von  Afterorganisation,  ein  Parasit, 
der  als  selbstänrliges  Wesen  im  Körper  wuchert  und  dessen 
Existenz  auch  ausserhalb  des  Körpers  denkbar  ist.  Sie  dürfen 
beileibe  diese  Anschauung  nicht  identificiien  mit  der  heutigen 
bacteiiologisclien  Auffassung  der  Krankheitsätiologie ;  beide 
sind  tote  coelo  di3erent,  wenn  auch  scheinbare  Analogien  und 
Aehuliuhkeiten  vorliegen.  Wohlgemerkt  ist  unsere  heutige  An- 
sicht eine  rein  die  Aetiologie  betreffende,  und  hat  mit  der 
Symptomatologie  direkt  nichts  zu  thun,  bei  der  älteren  para- 
sitären Scknle  war  das  ganze  Wesen  der  Krankheit  mit  allen 
ihren  Symptomen  und  Folgen  in  ganz  vager,  ich  möchte  sagen, 
plülosophisch-speeulativer  Denkweise,  als  etwas  Selbstslndiges, 
liitlividuelles,  als  ein  fremdartiges  Leben  gedacht  (nicht  exact 
bewiesen).  Recht  cliarakteristisch  und  bezeichnend  ist  das 
Dictum,  dass  „Kranklieit  nichts  Negatives  d.  h.  Bei'aubung  der 
Gesundheit,  sondern  etwas  Positives,  ein  eigenthüralirher  Lebens- 
process  unter  besonderer  Form  ist,  nach  eigener  Erhaltung  strebt 
wie  jeder  andere  organische  Process"  u.  s.  w.  Auch  diese  Lehre 
hat  eine  zahlreiche  Anhängerschaft  gefunden  und  zwar  von 
solchen,  welche  noch  päpstlicher  als  der  Papst  st  in  wollten,  um 
ein  bekanutes  Bild  zu  gebrauchen.  Das  ist  das  Schicksal  vieler 
Eichtungen  in  der  Medicin  gewesen,  (ich  erinnere  z.  B.  an 
Hippokrates  und  die  dogmatische  Schule),  dass  die  Jünger 
über  ihren  Meister  hinausgehen  wollti^n  und  in  Folge  dessen 
bei  der  weiteren  Durcht'ülirung  und  Ausarbeitung  die  Lehre, 
statt  sie  zu  stabiliren  und  conserviren,  entstellt,  venuistultet  und 
dadurch  dem  Untergange  geweiht  haben.  Schliesslich  ist  keine 
Richtung  so  verkehrt  gewesen,  dass  nicht  sclJiesslich  —  wenn 
auch  auf  Umwegen  —  dennoch  der  gesunde  Kern  zum  Durch- 
bruch gelangt  und  daraus  eine  neue,  schönere  Frucht  erzeugt 
ist.  Das  ist  auch  bei  der  naturhistorischen  Schv.le  der  Fall. 
Ich  kann  Urnen  nicht  alle  ihre  Vertreter  vorfülutin;  nur  wenige 
der  Hauptrepräsentanten  seien  genannt.  Wir  können  auch  diese 
wieder  in  besondere  Gruppen  trennen;  nämlich  solclie,  welche 
mehr  den  parasitären  Charakter  bei  ihren  Betrachtungen  in  den 
Vordergrund  rücken,  wie  F  erdinan  d  Ja  ii  u  (1804— 1H59),  Leib- 
arzt iu  Meiningen,  mit  seinen  „Ahnungen  einer  allge- 
meinen Naturgeschichte  der  Krankheiten**  (1828), 
derselbe  Autor,  von  dem  ich  Ihnen  (p.  2<ilJ  die  nicht  üble  statt- 
liche Monographie  über  Sydenham  genannt  habe.  Robert 
Volz  (180<)  — 1H82),  Arzt  in  Karlsruhe,  der  in  der  Abhandlung: 
„Medicinische  Zusliinde  und  Forschungen  im  Reiche  der  Krank- 
heiten" (1K;-!9)  mit  dürren  Worten  sagt,  die  Natur  kennt  keine 
Kiankheiten,  sondern  Sciiraarotzerwescn,  welche  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Organisation  stehen  und  dem  höheren  Orgjinismus  auf- 
gedrängt sind.  Diesen  Männern  schliessen  sich  Aerzte  au, 
welche  in  einer  Exaggeration  des  Stark 'sehen  Gedankens  vom 
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Parasitismus  der  Krankheit  und  im  Bestreben,  diesen  noch  zu 
vertif'tVn,  sit;h  zu  der  abenleuerliclien,  kühn  phantastischen  An- 
naliinc  veistiego-ii,  Jass  kranko  Menschen,  ähnlich  wie  das  in  der 
Mytliülüf^ic  berichtet  wird,  einen  Degenerationsziistand,  ein  Zu- 
rücksinken in  einen  niederen  Thierzustand  darstellen.  Nach 
Karl  Richard  von  Hoffmann  (1797—1877),  eine  Zeit  lang 
Professor  in  Landshut  und  Würzburg,  ist  der  Scrofelstotf  dem 
Fettkörjjer  der  Insükten  gleich,  daher  stellen  Scrofulöse  eine 
partielle  Metamorphose  in  Tusectenlai-^en  dar.  Rhachitische  sind 
ein  Rückt'all  in's  Mollusken-  resp.  Aiuphibienstadiura;  Gicht- 
knoten sind  mit  gewissen  Pflanzenkno.spen  zu  vergleichen,  die 
Wassersucht  ist  „ein  Schwangergehen  des  Organismus  mit  sich 
selbst"  und  was  dergleichen  sinnreiche,  ebenso  gewagte  als  fabel- 
hafte Behauptungen  sonst  noch  sind.  —  Sie  sehen  in  dieser 
Gruppe  von  Vertretern  des  Parasitismus  genau  dieselbe  Kategorie 
von  kleinen  Geistera,  die  sich  nicht  genug  im  Phantasiren  über- 
bieten können,  wie  bei  den  Nachfolgern  Sehe  Hing's,  die  weit 
entfernt  seinen  Geistreichtlium  nur  annährend  zu  theilen,  ledig- 
lich dem  „Meister  abgeguckt  haben,  wie  er  sich  räuspert  und 
spuckf*.  d.  li.  ohne  Verständuiss  der  wahrhaften  Gedanken  nur 
in  einer  äusserlicheu  Nachahmung  sich  versuchen,  dabei  aber  in 
ein  Labyrinth  von  Albernheiten  sich  stürzen.  Glücklicherweise 
war  die  Zahl  der  Männer,  die  hierfür  in  Betracht  kommen,  nur 
eine  sehr  geringe.  Endlich  haben  wir  als  Angehörige  der  natur- 
historischen Schule  noch  eine  dritte  Giuppe  von  Aerzten  zu  be- 
tl'achten,  als  deren  Hauj)t  der  berühmte,  später  noch  eingehender 
zu  besprechende  Kliniker  Johann  Lucas  Schönlein  (1793 
—1865)  gilt,  die  eigentlich  nur  noch  dem  Namen  nach  zu  dieser 
Richtung  zählen,  in  Wahrheit  aber  (ganz  abgesehen  von  einer 
gewissen  Specialität,  nämlich  der  Gewohnheit,  die  Pathologie, 
Nosologie  etc.  nach  naturhistorischen  Principien, Klassen,  Familien, 
Ordnungen  etc.  zu  systematisiren,  etwa  so  wie  bei  Sau  vages  und 
ähnhchen  Versuchen)  ganz  andere  Ziele  verfolgen,  die  sich  durch- 
aus den  modernen  nähera.  Gerade  S  c  h  ö  nl  e  i  n  gehört  zu  denen, 
die  das  Verdienst  haben,  als  die  Ersten  die  Klinik  allmählig  ganz, 
in  die  Lehre  der  exacten  Forschungsmethode  hineingelenkt  und 
damit  die  Verwandlimg  der  naturhistorischen  in  die  streng 
naturwissenschaftliche  Schule  bewirkt  zu  liaben.  Hiermit 
konnten  wir  die  Betrachtimg  der  Uebergangszeit  ans  der 
Systemsucht  des  vorigen  Jahrhunderts  in  tue  klare  uatarwias«n- 
schaftliche  Entwickelung  der  Medicin  schliessen.  Bis  auf  eine 
gleich  zu  erwähnende  Lehre,  die  mehr  eine  Specialität  der 
Physiologie  betriflFt,  haben  wir  jetzt  mit  allen  un"». 
liehen  Irrlehren  in  der  Medicin,  wenn  ich  mich  so 
darf,  tabula  rasa  gemacht;  fortab  werden  wir  uns  durcti  der- 
■rtigi«  Pignsssionen  in  unserem  fortlaufenden  W^e.  wie  er  uns 
vom  vierten  Docenninm  ab  durch  das  gegenwirtige  Jahrhurd«rt 
führen  soll,  mcht  stören  su  lassen  brauchen  Die  Naturphilo» 
Sophie    bedeutet    gewissennasseo    da»    letzte  AntHarkeiTi    («eun 
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mystische  Lehren  überhaupt  mit  Lichterscheinuogeu  ver- 
gleichen darl")  der  erlöschenden  Neigung,  eine  Wissenschaft, 
deren  Heil  nur  in  einer  unbefangenen  Natnrbeobachtuug,  in 
der  voraussetzungslosen  Sammlung  und  ßegistrirung  von  That- 
sachen  liegt,  in  diu  Schablone  eines  auf  aprioristisoh  doductiver 
Grundlage  gewonnenen  Systems  zu  zwängen.  Thatsächlich 
hörten  damit  derartige  Bestrebungen  so  gut  wie  gänzlich  auf. 
Bei  den  Versuchen,  die  später  unternommen  worden  sind, 
Biologie  und  Pathologie  auf  allgemeine  Principien  zurück- 
zufuhren, handelt  es  sich  nicht  um  Phantasiostücke,  sondern, 
wie  beispielsweise  bei  Virchow's  CeUularpathologie  in 
ausgesprochenem  Masse  um  ganz  sicher  fuudirte  Thatsachen, 
die  sich  streng  exact  mit  dem  llikroscop  in  der  Haud  resp. 
am  Auge  und  mit  dem  Experiment  beweisen  lassen;  nicht  eine 
f  inzige  Hypothese  haben  wir  dabei  mit  in  Kauf  zn  nehmen, 
sondern  das  ganze  „biologische  Princip"  berulit  aut  Vorgängen, 
welche  wir  genau  verfolgen,  controliren  imd  direkt  genetisch 
nachweisen  können.  Das  gilt  auch  in  gewissem,  wenngleich 
nicht  so  ganz  reinem  und  einwandsfreiem  Sinne  von  Broussais' 
Doctrin,  von  der  „physiologischen  Medicin"  und  dergl.,  womit 
wir  uns  noch  auo  loco  ausführlicher  zu  beschäftigen  haben. 
Wohl  trifft  einige  dieser  Schulen  das  Wort:  es  irrt  der  Mensch, 
so  lang  er  strebt,  aber  andererseits  auch  das :  duo  cum  faciunt 
non  est  idem.  Der  Irrthum  eines  Broussais,  von  Männern 
wie  Wunderlich,  Koser,  Griesinger  ist  denn  doch  tote 
ooelo  different  von  den  Fabuliruugen  der  S  c  h  e  1 1  i  n  g 'sehen 
Sectatoren,  wie  wir  in  einer  der  nächsten  Vorlesungen  bereits 
Sehen  werden. 

Mit  der  Dai-stellung  einer  schon  vorhin  angedeuteten  Episode 
lassen  Sie  mich  schliessen,  die  nur  ein  beschränktes  Partialgebiet 
der  Physiologie  betrifft,  aber  trotzdem  sehr  viel  Aufsehen  zu  Ende 
des  vorigen  resp.  Anfang  dieses  Jahrhunderts  erregt  hat,  ich  meine 
die  bekanute  GalCsciic  Schädellehre  oder  Kranioscople  oder 
Phrenologie,  die  —  es  lässt  sich  nicht  leugnen  —  zweifellos  instinktiv 

,und  <ilinungsvoll  den  Kern  eines  wahren,  von  der  fortschreitenden 
Tissenschaft    experimentell    als    brauchbar    erwiesenen    und  be- 

•»tStigten  Gedankens  beherbergte,  aber  doch  in  den  Conse- 
quenzen,  die  von  ihrem  Urheber  und  dessen  Jüngern  gezogen 
jrden  sind,  als  ein,  nicht  einmal  geistreicher  Irrthum  erkannt 
irde.  Franz  Joseph  Gall  [llbS — 18'J.S)  stammte  aus  Tiefen- 
brunn bei  Pforzheim  und  hatte  bereits  wälwend  seiner  Studien- 
«oit  in  Strassburg  und  Wien,  sowie  in  der  ersten  Zeit  seiner 
ärztlichen  Laufbahn  mit  eingehenden  anatomischen  Unter- 
suchungen über  das  Gehirn  sich  beschäftigt  und  einige  nicht 
üble  Resultate  publicirt.  1796  trat  er  zum  ersten  Male  in 
öffentlichen  zu  Wien  gehaltenen  (später  wegen  des  materia- 
listischen Inhalts  verboteneu)  Vorlesungen  mit  dem  Gedanken 
hervor,  dass  ähnlich,  wie  für  jede  thierischc  Function  be- 
stimmte    Organe     vorhanden     seien,      so     auch    im    Gehirn    als 
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Organ  der  Geistesthätigkeit  bestimmte,  fimctionell  verschieden- 
wertliige  Theile  für  die  einzelnen  Arten  der  Verstands-  und 
Gemüthsoianifestationen,  Triebe,  Gefühle,  Vorzüge  und  Laster 
etc  vorhanden  seien,  dass  diese  sich  je  nach  ilirer  stärkeren 
oder  geringeren  Ausbildung  in  bestimmten,  an  der  Schädel- 
decke  wahrneluabareu  Ungleirhiieiten,  Protuberauzen  oder  Ver- 
tiefungen murkirtt-'H  uud  dass  es  somit  uiöghch  sein  müss«, 
durch  Abtasten  des  Schüdels  (iihnlicli  wie  die  Physiognomisten 
oder  „öyraboliker"  naoh  C,  G.  Curus  das  aus  anderen  Kenn- 
zeichen, den  Foimen  des  Gesichts,  der  Hand  und  drgl.  thuu  zu 
köuneu  vermeinten),  die  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  des 
Menschen  zu  diagnosticiren.  Diese  Lehre,  die  später  von  ihrem  Ur- 
heber in  lierlin  uud  au  verschiedenen  Orten  Deutschlands  öffentlich 
vertreten  wurde,  erobert«^  sich  im  Fluge  eine  grosse  Scliaar  von 
Anhängern,  unter  denen  lohanit  Christoph  Spurzheim  (177(> — 1832), 
ein  Jugendfreund  von  Gal  1  ,  mit  dem  dieser  1Ö07  in  Paris,  seinem 
spateren  ständigen  Aufenthaltsort,  zusammentraf,  besonders  er- 
wähnonswerth  ist.  Spurzheiui,  ein  tüchtiger  Anatom,  suchte 
diese  Lehre  im  Einzelneu  noch  weiter  zu  begründen  \md  zu  ver- 
tiefen; er  gab  ihr  den  Namen  „Krauioscopie"  oder  „Phrenologie* 
und  machte  für  sie  in  verschiedenen  Ländern,  zuletzt  sogar  in 
Amerika  —  Spurzheim  starb  in  Boston  —  nicht  ungeschickte 
Propngandn.  iJer  IrrUium  dieser  Lehre  liegt  klar  auf  der  Hand; 
schon  die  Annahme  Gall's  von  unzäliligeu  complicirten  Trieben 
und  Sinnen  („Gesellscliaftssinn**,  „Diebes.sinn",  ^Pietätssinn", 
„Zalilensinn",  „Personensinn"  und  dergl.  mehr,  im  Ganzen  27, 
denen  Spurzheim  noch  etwa  ein  halbes  Dutzend  mit  einer 
genauen  Rubricirung  nach  Klassen  und  Ordnungen  hinzufügte) 
war  eine  offenbare  Absurdität,  zum  mindesten  eine  willkürlicLö 
Annalnne,  für  die  er  den  Beweis  schuldig  bleiben  musste.  Dazu 
kam,  ilass  die  ganze  Theorie  schliesslich  von  Laien  in  ganz 
imwissensciiaftlicher  Weise  ausgebeutet  und  mit  ihr  der  grösste 
Unfug  getrieben  wnii-de,  sodass  sie  schliesslich  mit  Recht  in 
Misscredit  und  allmälig  gänzlich  in  Vergessenheit  gerieth. 
Unter  den  Aerzten  hatte  die  Lehre  noch  am  längsten  in  Eng- 
land imd  Nordamerika  sich  gehalten.  Heute  ist  das  grosse 
Werk,  in  welchem  G all  seine  Theorie  niedergelegt  hat  und  das 
den  Titel  führt:  „Anatomie  et  physiologie  du  Systeme  nerveux 
ea  genöral  et  du  cerveau  en  paiiiculier  avec  des  obsers'ations 
8ur  la  possibilit«5  de  reconnaitro  plasieurs  dispositions  intelleo- 
tuelles  et  morales  de  l'homme  et  des  animaux  pour  la  contigu- 
lation  de  leurs  tetes"  (in  vier  Bänden  1810 — 1819),  nur  m»oh 
eine  htterai-historische  Reliquie  und  ein  weiteres  Beweismittel 
für  das  nihil  novi  subter  solem;  denn  ähnliche  Gedanken  finden 
sich  im  Keim  schon  bei  älteren  Autoren  (griechischen,  arabischen 
uud  anderen  mittelalterlichen  Aerzten),  deren  Aufzählung  hier 
unterbleiben  kann.  Vi^.  p.  211  das  betäglich  des  Cardanas 
G«sagtc. 
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Allgemeiner  fhiirakthT  lirs  Itt.  .IfllirhundiM-ts  als  ili^s  iiatiirwissensrhaftlich 
technischen  Zeitntters,  Chronologische  Tabelle  der  Entdeck nugen 
itiul  Erlindunpen  in  demselben.  Pliiilosnphie  und  Naturwissenschaften 
im   Hl.  .liihrhiuiilert. 


Ges'jhichte    der    Menschheit    prangt    das    19.    Jah 


In    der 
hiiudert    mit 

teclinischen  Zeitalters.     Wie    das   16 
der    religiösen  Relbrniation,    das  17 


Tes'Jhic.nte    üer    löen 
dem    Epitheton    orniins 


eit    prangt    das    IV».    Janr- 

des    iiaturwisseuscliaftlich- 

Jahrhundert    kurz    als    das 

als    die  Periode    der  pliilo- 


sopliischen  lüductioa,  das  llS.  als  das  der  politischen  Auflclärung 
charakterisiii:  ist,  so  hat  das  laufende  Jahrhundert  von  dem 
forlsclirittlirhen  (lang  der  Naturwissenschaften  s^in  Gepräge  er- 
halten, obwohl  reichlich  das  erste  Drittel  desselben  von  den 
Verirrungen  Dutinphilosophi-^cherSpeciilution  tmd  scliwärmerischer 
Romantik  ausgefüllt  ist.  Aber  man  beiirtheilt  ja  die  Bedeutung 
lind  Leistungen  des  Einzelnen  nicht  nach  den  Jugemlthorheiten 
der  unreifen  Sturm-  und  Drangperiode,  sondern  nach  dein  Facit, 
welches  sioii  in  einer  vorgerüektereu  Altersperiode  nahe  dem 
Abschluss  eines  oft  Schicksals-  und  weudungsreichen  Lebens  er- 
giebt.  So  kann  man  in  der  That  als  da«  hervorstechendste 
Merkmal  des  jetzt  zur  Neige  gehenden  Jahrhunderts  die  reiche 
Fülle  der  Ertindungen  und  Entdeckungen  ansprechen,  welche 
sich  besonders  seit  tlem  vierten  Decennium  auf  ilem  Gebiete  der 
gesamiuten  Naturwissenschaften  in  vorlier  imgekannter  und  un- 
geahnter Weise  förmlich  gedrängt  haben. 

Eine  kleine  chronologischo  AulV.jihliuig  dieser  Thatsaehen  in  aphoristi- 
scher Fonn  map;  Ihnen  den  Bewei.s  hierfür  liefern,  wobei  ich  auch  einige 
ciiltnrj^est:liiiht.lich  wichtige  Momente  in  die  naturwissenschaftlich  -  tecn- 
nisi'heii  Details  mit  eingeHocbien  habe,  auf  welche  fpiiter  noeh  ausfUlu-- 
licher  liurückznkomnien  sein  wird. 
1 790    H  u  ni  p  li  r  y  D  n  v  y  ( 1 788 — 1 8^9 1  erkannte  die  Wirkiing  des  Stickstoff- 

iixyduts  bei  der  Einatlmiung. 
17Ö9 — 1804    Ale.\ander  von  Uumboldt's  Reisen  im  tropischen  Amerika; 
die  Astronomen  und  l'hj&iker  Laplnce,    Olbers,    Arago;    der 
t Jeognost  Leopold  von  Buch. 
1800     Volta  sehe  ^^üule. 

S B u 9 s n r e  (N i c o I a  s  T h e o d o r  e  de  S a u s s u  r e ,  1 7*'7 — 1 845  in  Gent) 
begründet  die  Ernährungsphysiulogie  der  Pflanzen.  (..Chemische 
Untersuchungen  (Iber  die  V'ege  tatio  n.") 
1806  Johann  F  i  i  e  d  r  i  c  h  K  1  n  m  e  n  b  a  c  h  (1752—1840).  Professor  in 
(JJittingen,  theilt  das  ^[enscheijgeschlecht  in  fünf  Racen  (,U  e  b  e  r 
a  u  t  li  t  o  p  o  1  a  g  i  H  c  n  e  Sammlungen  und  die  E  i  n  - 
Lheilutig  des  Men.icheugeschlechts  "). 
Darstellung  der  .\lkalinietaiJe    mittelst  Electi-olyse    der  Aetzalkaliea 


Uj-pothese    von    John    D  a  1 1  o  n 


durch  II  u  ni  p  h  r  y  D  a  v  y. 
Aulstellung     der     atomistischen 

(176«— 1844»  in  Manchester. 
Gay-Lxissac  (1778 — 1850)  in  Paris  entdeckt  das  Voluragesetz. 
Charles  Dar  w  i  u  geboren. 
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1810 
1811 


I9,n 


Grdnilung  der  Universität  Berlin. 

J  o  h  n  n  n  Jacob  B  e  r  z  e  1  i  u  s  (1779  — 1S48)  in  Stockholm  bestimint 

die    LJewichtsverliältiiissf,    nach    denen    chemische   Verbindungwi 

vor  sicli  gelten,  und  bestjitij^t  D  ii  1 1  o  n  's  Gesetz  von  dfu  ijiulti]il«-n 

Proportionen. 
()  o  o  r  g  e  s   C  II  V  i  e  r  ( 1 76Ö — 1832)  begi-ündet  durch  Versehmeliung 

der    Zoolo;ifie    mit    der  verjifloicheudeu  Anatomie    ein    nntOrlirhcs 

System.     Seine  Katastrophentlieorie. 
18m     F  r  a  ij  n  h  o  f  e  r  '  s  Untersuchung    der    diink<-ln    Linien    de.*:    Sonnen- 

spectnims. 
18'2(>     Pugucneolyiiie  (Dafruerri'  und  Niepce). 

Eniilecknnf;    des    Elektroinaf^eiisrnns    durch    H.    Chr.     Oersted 

(1777     IH.M)  in  Kopi-nlia^jcn  und  Arago  in  Paris. 

1822  Eist«'    Kli-itieiito    (liT    Spektralanalyse     (Brewster).      Eiektrisdies 

Licht  (lluuijilirv  Davy). 

1823  Michel    Eufjeiie    L'hevreul    (17.^6—1881»  veröffentlicht  seine  be- 

rOhnilen    „RecliBrchos    chimiques    sur     les     Corps    gros 

d'origiiiti  animale*.  welche  liris  Wesen  des  VerseifungsprozeasM 

leliron. 
1825—182(1     Ehrt'nherg's   mikroskopische    L'nler'suchungeu    in  AcgyptCTi, 

EiTjcuerung  der  Wnsüerlieilkunde  durch  Priessnitz. 
1820    Joliaunes  MlUlers  Publitationen:  .Von    den  Energieen  des 

G  e  sichtssin  n4!s-  und  .Zur  vergleichenden  Physiologit« 

des  G  es  i  (.' ))  t  .s  s  i  n  n  c  s*. 

1827  Friedrich  Wühler,    dr.mals  Lelirer    der  Chemie    an    der  Berliner 

Gewerbeschule,  entdeckt  das  Aiutninium. 

1828  Entdeckung  des  HarnstotVs  als  Uniwandlungsproducl  des  cynnsauren 

Auuitouiaks  durch  \V  u  h  1  e  r. 
Künstliche   Darstellung  des  Ul-rainarius  durcli  Gnielin. 

1829  Step  li  e  u  so  n  's  welthistorisches  Lokomotiv-Wettlahren  auf  der  ersten 

Lisenbiihnstre  ke  Liverpool-Manchester. 
1829 — 1833    Entdeckung  des  magnetischen  Nordpols  durch  .James  Clark 
Ross. 

1830  Charles  Lyell    (1797—1875)   in  Oxford    (nm    Kings  College)    be- 

gründet du'  neuere  Richtung  der  Cieologie. 
183"-     Michael     Faraday     (I7itl— 18«7)    entdeckt     die  gnlvanische    uud 

magnetische  Induction. 
1883    Praktische  Begründung  der  Telegraphie  durch    Gauss   und  Weber 

in  Göttingen,    welche    die  Sternwarte    mit    ihrem    physikalischen 

Cabinet  durch  eine  Linie  verbanden. 
Erfindung  der  Papier|diotographie  durch  Talbol. 
Construrtion    des  Prisnienpholonieters    diirch    Karl    August    von 

Steinheil  (1801—1382)  in  München. 
Morse-Telegraph. 
Begründung    der    Päauzeuzellenlelu-e    durch     Matthias    Jacob 

Schieiden  (l8iH—lSt;i). 
Begründung  der  Tnier/.clleulehre  durch  Theodor  Seh  wann  (1810' 

bis  18''S2)  in  der  denkwflrdigen  Public^tion:    .Mikroskopisch«» 

Untersuchungen    (kber  die  U  ebereiustiiumung   in    der 

Struciui'    uud   dem    Wachsthum    der    Thicre    und 

PlUnzen  *. 
Begründung  der  AgricuUurchemie  durch  .1  ustus  v.  LLebig(l8li3 

bis  1873)    in    Mflncheu.      .Prucess    der    Ernährung    der 

Vegetabilie  n". 
Uerstelliuig  der  erst«u  L«xArethb*racko  durch  Ganther  in  L««pci^. 
Herstellung  des  Anilins  durch  Aug.  Wilh.  v.  Hoimann.  Entdeckau 

des  Ozons  durch  Christian  Friedrich  8chönbein  (17W 

bis  IgHsi) 
1842    Publicatioo  von  J  u  l.  R  o  b.  M  ay  er's  (lHl4— 1878}  AufsaU  .Ueber 

di«    Erhaltung    der    Kraft*    in    Liebig's    .\nnalen  der 

ClMHaie*. 


1W5 
I88rt 

1837 
I83S 

1SS9 


1840 
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1845 


J845- 

1846 

1847 

1848- 

1851 

1853 
I8d5 

1858 


18äf) 


1H60 
18Ö1 
1801 

1862 


1803 

1864 
1865 
1866 


1867 


18Ö9 
1872 


1874 

1876 

1878 


1879 


1882 

1883 
1890 

1894 
1895 
1896 

Fii( 


die    Aiuiabnie    einer    Lebenskraft    in 
Gegenstand    und   Aufgaben 


M.  J.  S  c  h  I  e  i  d  (>  11    beküuiptl 

„E  r  ß  r  t  e  r  u  n  s  e  n    ü  b  f  r 

der  Butnni  k". 
-1846    Karl  Vopt'«  Physiologische  Briefp, 
AI    Y.  Humboldts  Kosmos. 

UiitorsiichuugfiD  voti  Just  US  v.  Li  i' big  über  das  Fleisch. 
-185(1    Arthur   S  ch  o  p  e  n  h  a  u  e  r  '  s   ()78S— 18(U))    philusuphisches 

System. 
Foucault's  Pendelversuuh. 

Eriiiidung  dt'S  Augenspiej^fi-ls  duich  H  u  1  m  holt  z. 
Darstelliin;j  dos  Morphiums  ihiri-h  Alex   Wood  (Edinburg). 
ürsacbe    des    Milzbrandes    durdt    P  o  I  1  e  n  d  e  r    und    (1857)    durch 

B  r  a  u  L'  1 1  eiitdfckt. 
K  11  d  o  1  f  V  i  r  c  h  o  w  (Heb.  1821)  begrUndtjt    das   Princip    d«?r    celiu- 

hiren   P«tht)lii):;ii'. 
Keiilkoiitspifgel  durch  Czermak  eingeführt, 
Charles  Darwin  (f  }^H'l)  publicirt  ttbor  die  Enstehung  der  Arten 

durch  natürliche  Zuchtwahl. 
Kir<-hhoff  (1824—1887)  und  Bunsen   (geb.  1811)  entdecken  die 

Speclralanalyse. 
Philipp  R^'is  (1834— ^^74^  construin  das  erste  Telephon. 
Crookes  entdeckt  das  Thalliun)  als  Metall 
—1864     Bastian 's  Reisen  im  indiseheji  Archipel. 

(i  V  r  h  a  r  d  li  o  h  1  f 's  Keiseu  in  Nordafrika. 
Louis  P  a  s  t  e  u  r "»  ( 1822  — 189.'>)  rntersuchungen  über  verschiedene 

Gähruiigen  und  infectiöse  Krankheiten 
Zöllner  cotistruirt  das  Polarisations-Astrometer. 
Begrünilung    der    physikalisch  •  chemisclien    Geologie    durch    Karl 

Gustav  Bis  c  h  o  f  (j  18"Ü  iu   Bonn). 
Herstellung  des  Nitroglycerins  durch  Nobel. 
Wilhelm  Hol  z  's  Inductions-Electrisirmast-hine. 
AnfUndeii  des  dynamo-eleetrischen  Priiicips  durch  Werner  Siemens 

(diu    mit   Elt^ctronia-^neten    vejseheue    Maschine    erregt    den   zur 

Magnutisirung     dieser     Magnete     dienenden     electriscnen     Strom 

selbst).  —   \'ol!cntluiiK  tles  Transatlantischen  Cabels. 
Eröffnung  des  Suezkanals  und  der  Pacificbahn. 
Entdeckung    des    Chloralhydrats    als    Aiiästheticuni    durch    Oscar 

L  i  t«  b  r  e  i  c  h 
—  1874     Nachtigall 's  Rei.seii  im  Sudan  und  iu 
Graham  Bell  'sches  Telephon. 
Abbe  's     Verbesserung     des     Mikroskops    durch 

Immersionslinse. 
Hfi-stellung    und    Verwendung    der   Salicyis&urti 

Leipzig. 
-1877  Stanley 's  Reisen  quer  durch  Afrika. 
N  or  d  e  n  a  k  j  ö  1  d 's  Entd.'ckiuig    der    nordöstlichen 

den    Nordpol.    —    Ausgiabungen    in    PergRinon 

Phonograph. 
Eiiite    electri'-che   Eisenbahn    durch 

der  Berliner  Gewerbeausstcllung. 

hergestellt, 
Eröffnung  des  St.  Gotthard-Tunnels. 
Entdeckung  dss  Tuberkelbacillus. 

Entdockung  des  Cholerabatilius  durch  Robert  Koch. 
Internationaler  niedicinischer  Congress    in  Berlin.     Erste  Publication 

Koch 's  über  das  Tuberculin. 
Diphtherieheilsfj-uin  ilurch  Emil  Behring  gefunden. 
R  ö  n  t  g  e  n  s  Entdeckung  der  sogen.  X-Strahleu. 
Nanaen  erreicht  den  Nordpol. 
AIb  Ergänzung  zu  dieser  Tabelle  empfehle  ich  Ihnen  das  Studium  von 
drich  Danneniann's  „Giundriss  einer  Geschichte  der  Naturwlssen- 


der  iSaliara. 

Construction     der 
durch    K  (>  1  b  e    iu 


S  i  e  m  e  n  8  und 
Theeiyucker 


Durchfahrt  um 
—    E  d  i  s  o  n  's 

H  a  1  s  k  e    auf 
oder  Saccharin 
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scl»»fteH'  (Leipzig  1896).  deKseii  Bd.  I,  die  erläuteiien  Abschnitte  aas  den 
Ti"r«"rken  hervonagender  Naturforscher  entlialtend,  eine  anp^nohme  Ein- 
llllmuig  in  daij  Studium  der  natun\'is.sensthaftlicben  Litteratur  ermöglicht. 

Diese  absichtlicli  etwas  bunt  gehaltene  Musterkarte,  die  nur 
einen  kleinen  Theil  der  Entdeckungen  tind  Erfindungen  de« 
19.  Jahi'hunderts  aufzählt,  ist  gewiss  geeignet,  die  Bezeichnung 
desselben  als  eines  naturwissenschaftlich -technischen  Zeitalters 
x«T  iioy},t  zu  rechtfertigen.  Doch  nicht  diese  Thatsache  allem 
reicht  zur  Begründung  aus;  denn  auch  andere  Periotlen  der 
menschlichen  Culturgeschichte  sind  nicht  arm  an  Ergebnissen 
ähnlicher  Art.  Sie  wissen,  meine  Herren,  dass  beispielsweise 
das  1.5.  Jahrhundert,  jene  Zeit,  wo  der  mensclihche  Geist  in 
dem  Ringpn  nach  Emaucipation  von  den  Fesseln  des  Mittelalters 
die  Schranken  durclibracli,  uns  die  grossartige  und  umwälzende 
Erfindung  der  Buehdruckerkunst  und  die  au  Bedeutung  gewiss 
nicht  zurüchstehcndeEntdockung  Amerika's  und  Indien's  brachte; 
damals  wurden  der  Cultur  neue  Wege  erschlossen  und  ein» 
völlig  veränderte  Perspective  für  die  Menschiieit  eröflnet.  Auch 
aus  dem  18.  Jahrhundert  kenneu  Sie  eine  unübersehbare  Zahl 
glänzender  Forschungsresultate,  ich  erinnere  unter  Andern  an 
die  segensreiclie  Schutzimpfung  durch  Edward  Jenner.  Aber 
was  unser  Jahrhundert,  speciell  die  Gegenwart,  von  den  früheren 
Perioden  auszeichnet,  ist  nicht  die  Ueberlegenheit  hinsichtlich 
der  Quiilität  und  Quantität  naturwissenschaftlicher  Neuerungen, 
sondern  es  ist  vor  Allem  die  (auch  durch  die  obige  TabeUe  in 
deuthches  Licht  gerückte)  Thatsache,  dass  im  weitesten  Mass- 
stabe die  Naturwissenschaften  unser  ganzes  menschliches  Einzel- 
undGesajnmtculturleben  aufs  innigste  durchdrungen,  aut  s  reichst« 
befruchtet  und  in  ungeahnter  Weise  umgestalttt  haben.  Die 
Ergebnisse  der  neueren  Natur  forsch  ung  haben  nicht  bloss  den 
politischen  und  socialen  Verhältnissen  der  ganzen  Welt  eine 
völlig  andere  Physiognomie  verliehen,  sondern  auch  bewirkt, 
dass  naturwissenschaftliche  Denkweise  und  Forschungs- 
methode Ulas  Experiment  und  die  Kritik  mit  den  Uülfsmitteln 
exactester  Untersuchung)  in  alle  übrigen,  sogenannten  Geistes- 
wissenschaften ihren  trinmphirenden  Einzug  gehalten,  an  Stelle 
der  trüben  Speculation  früherer  Jahrhunderte  esacteg  Wissen 
gesetzt  und  allen  Disciplinen  eine  neue,  unentbehrliche  Grund- 
lage gegeben  haben,  auf  der  allein  lortab  fussend  sie  Aussicht 
auf  wirklichen  Fortschritt  gewähren. 

Was  ziiuUchst  den  Kinfliiss  der  modernen  Xaturforschung  au!  die 
politischen  uud  socialen  VerhöUjiiss©  betrifft,  sc>  zeiffL  sich  dieser  vor  aliom 
in  der  durch  die  Fortschritte  im  Verkehrswesen  hedinglen  Annftheninp  der 
Nationen  unter  einander,  in  dein  Selbstbestiununnt^srecht  der  Völker 
gewÄhrlüistet  und  gefördert  durch  das  liberale  Princip  der  Rede-,  Press- 
und  Vereinsfreiheit.  in  der  Verbesserung  der  Lebcnslialtung  und  Lebens- 
beding«ng(^n  der  grossen  BevölkeriuigsinaÄstMi  durch  Forderung  der  öffent- 
lichen Gesundhoitspriege  und  in  dem  Ausgleich,  der  sich  zwischen  Reich 
und  Ami  dadurch  vollzieht,  dnss  die  Segnimgen  der  nuiteriellen  Goier 
auch  im  breitesten  Umfange  den  weniger  bemiitelteu  Klassen  zu  TheU 
werden.  In  wissenschaftlicher  Beziehung  ist  durch  die  politische  Emancipotion 
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©in  regerer  Austausch  der  Forschuiigaresultate  angebahnt  worden.  Regel- 
mässige nationale  und  internationale  (der  ersta  1807  In  Paris),  allgemeine 
und  Specialcougrt'sse  und  Associationen  sind  ia's  Leben  getreten ,  eine 
bleibende,  schier  unübersehbare  journalistische  und  anderweitige  Publicistik 
ermöglicht  die  rasche  Verbreitimg  der  neusten  Errungenschaften.  Die 
Heilkunde  selbst,  deren  Arbeiten  siel»  früher  immerhin  mehr  noch  in 
national  beschränkten  Grenzen  bewegten,  ist  eine  im  besten  Sinne  inter- 
|,4|ittouale  und  kosmopolitische  AVissenschall  geworden  von  einer  die 
^»litischen  Gegen.sätze  eminent  versöhnenden  und  friedenstiftenden  Kraft, 
Humanität  und  Toleranz  predigend,  gesunden  Indi\ndualismus  mit  Altruis- 
mu.s  und  Communismus  in  ma.ssvoller,  menschenmöglicher  Harmonie  ver- 
einbarend. Zahh-eiche  Institute.  Kliniken.  Laboratorieri  sin<l  l'ilr  alle  Zweige 
der  Natur-  und  Heilkunde,  mit  dem  grössten  Comibrt  der  neuzeitlichen 
Technik  in  den  wissenschaftlichen  Centren  eingerichtet  worden;  in  ihnen 
herrscht  ein  reges  wissenschaftliches  Leben  und  Treiben,  na  dem  Lehrer 
«nd  Scliüler  gegenüber  anderen  akademischen  FÄchem  in  numerischer 
TJeberlegenheit  bethciiigt  sind.  Die  Zahl  der  Techniker,  Heilkünstler, 
Naturforscher  steigt  in's  Uugeniessene. 

Das  Principat,  die  dominirendo  Rolle  der  Naturwissenschaften 
tritt    speciell    bezüglich  einer  Disciplin    in  ein    charakteristisches 
Licht,    die    wir    gewohnt    wareo,    bisher    gewisserruasseu    als  die 
Königin    aller    übrigen    anzusehen,    ich    meine    die    Philosophie. 
Während  früher,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  jede  Einleitung 
der   geschichtlichen   Betraclitung    in  einer    neuen  Säcukrperiode 
mit    der  Darlegung    des  Einflusses    zu    beginnen  hatte,    den  die 
Philosophie  auf  die  Heilkunde  ausgeübt  hat,  —  und  das»  dieser 
zeitweise    ein    ebenso    mächtiger  als    segensreicher    gewesen  ist, 
kann    nicht  in  Abrede   gestellt  werden  —  haben  sich  Heilkunde 
und    Naturwissenschaften     glücklicherweise     gänzlich     von     ihr 
omancipiren   können  und  wir  dürfton  sie   in  imserer  Darstellung 
Vibergehen,    wenn    wir    nicht    theils    ans  Pietüt    gegen   eine  alte 
Tradition,    theils    zur    Illustration    der    Macht    der    Natur-    über 
die  übrigen  Geisteswissenschaften  einige  Worte  diesem  Verhältniss 
zu    widmen    hätten.     Von    Seiten    jener    Kreise,    die    das    Wort 
.„Materialismus"   nicht  nennen  hören  können,  ohne  sich  augen- 
"verdrehend    zu    bekreuzigen    oder  absit    profanum!    auszurufen, 
denen  gegenüber  schon  der  blosse  Versuch,  für  die  Berechtigung 
deisselben   einzutreten,    mit  der  Beschuldigung   der  Gottlosigkeit 
«der  Flaohköptigkeit  erwidert  wird,   hört  man  jetzt  oft  von  einem 
,fRausch"  sprechen,   der  sich  der  naturwissenschaftlichen  Geister 
bemächtigt  haben  soll.     Nim,  man  kann   diesen   Vorwurf  seinen 
Urhebern  dreist  zurückgeben ;    denn    wenn    von    einem    Rausch 
überhaupt  beim  Enthusiasmus   für   die   wissenschaftliche   Uober- 
zeugung  und  in  dem  Streben  nach  Wahrheit  die  Rede  sein  kann, 
so  behndet  er  sich  auf  Seiten  der  Supranaturalisten  und  Trans- 
cendeutalisten  schon  seit  den    Tagen    des  Wunderglaubens;    der 
echte  Naturforscher   ist    das    vorsichtigste    und    nüchternste    In- 
dividuum der  Welt,  das  jeder  Speculation,  jedem    kühnen    Con- 
jectursprunge  abhold,  sich  lediglich  an  die  Thatsaclien  hält  und 
dagegen  verwalirt,  dass  man  religiöse  Dogmen  zu    wissenschaft- 
lichen stempelt  und  die  Schablone  eines  aprioristischen  Systems 
da  wieder  aufrichtet,  wo    allein   das    Experiment   souverain   sein 
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und  die  Induction  ihrer  Herrschaft  walten  soll.  Es  erschcist 
flahcr  vorständlich,  dass  die  giössere  Mehrzahl  der  neuzeitlichen 
Naturforscher,  denen  eine  allgemeine  Weltanschauung  ein  Be- 
dürtnisH  ist,  einer  solchen  linldigt,  die  mit  den  Ergebnissen  der 
Naturwissenscharten  liarmonirt  und  auf  ihren  Priucipien  auf- 
gebaut ist.  Dieser  moderne  „Real  ism US"  oder  „Em  pi  ri  smus" 
deü  Naturforschers  hat  in  zavcI  Richtungen  Au^ädrnck  genommen: 
xunüchst  in  dem  von  Auguste  Comte  (1798—1857),  in  Paris 
begründeten  „Positivismus"  (Hauptwerk:  „Cours  de  philo- 
sophic  positive",  is:{0— 42.  6  Bände),  als  dessen  Anhfinger 
und  Hiinptvertreter  erwiUaieiiswrrtli  sind:  Pierre  La  litt« 
(182:f-  IWiaj,  in  Paris,  Emile  Littre  (1801-18S1),  Herbert  Spencer 
in  London  (geboren  1>20).  Danach  ist  jede  Metaphysik  zu  ver- 
werfen, lediglich  der  ZusiuDnicnhang  der  Phänomene  und  ihrer 
Bediugiingc'U  iuil'  expennientelleiu  Wege  zu  studiren,  die  folge- 
richtige (irnppinuig  und  Ordnung  der  Thatsachen  und  Gesetze 
bei  jeiler  Wissenschaft  das  Wesentliclie ;  dalier  sind  nur  Mathe- 
matik. Astronomie,  Physik.  Chemie.  Biologie  und  Sociologi» 
Wissenschaften  im  wahren  Sinne  des  Worts.  —  Grössere  Ver- 
breitung unter  den  Naturtorschern  erlangte  der  uralte  „Matsria- 
hsmus",  zu  dessen  Neuhegritndung  gerade  deutsche  Aerzte 
und  Pliysiologen  ein  gut  Tlieil  beigetragen  haben.  Als  hervor- 
lagende  V^ert'echter  desselben  nennen  wir  die  Physiologen  Carl 
Vogt  <1H17 — iNJJ.'i),  m  Genf  („Köhlerglaube  und  Wissen- 
schaft" iaö.5,  Streitschrift  gegen  Rudolf  Wagner  1B(>5  — 
I8(i4,  in  Gottingen,  der  mit  seinen  Scliriften  ,,Menschon- 
schöpl'iing  und  Seelensubstanz"  und  „Ueber  Wissen 
und  Glauben"  lsö4  den  spiritualistischen  Standpunkt  ver- 
trat). Jacob  Moleschott  (1S22  —  18!)3),  in  Rom,  (..Kreislauf 
des  Lebens"  18.')2),  Ludwig  Bürhner  {geboren  1824),  Arzt 
in  seiner  Vati-rstadt  Dannstadt,  liessen  bekanntes  Bucli  ..Kraft 
und  Stoff"  (18.'i5)  als  eine  Art  von  Canon  der  Lehre  zu  ihrer 
Popularisirung  speciell  in  Deutschland  aui  meisten  heigetragen 
hat,  endlich  den  Militärarzt  Heinrich  Czolbe  (1819—1873), 
Autor  von, Neue  Darstellung  dos  Sensualismus"  (1855) 
und  „Die  Entstehung  des  Sei  bs tbe  wu  sstseins"  (1850). 
Die  letztgenannte  Abhandlung  richtet  sich  gegen  den  berühmten, 
»US  dem  Aerztestand  hervorgegangenen  Philosophen  und  Ph3*8io- 
logen  Hermann  Lotze  (1817  —  1881),  Professor  in  Göttingen 
und  kurze  Zeit  in  Berlin,  der  im  Wesentlichen  bei  aller  Bo- 
tonung  einer  mechanischen  Gesetzmässigkeit  aui  dem  gesummten 
Ghjbiet  dos  anorganischen  und  organischen  Naturlebens  (wie  seine 
epochemachende  „Allgemeine  Pa  th  ologie  u  nd  T  liera  p  i  e 
als  median  ische  Naturwissenschaften".  I^oip^ig  1842 
beweist)  Mctaphysiker  ist    und    aus    einer    V  4    (der 

philosoplusche    t,  t.    lautet:    Synkretismus)    ."t^j .  lu-    und 

l.«ibiu« 'scher  Princjpicn.  <lic  er  in  seinem  berühmten  ,Mikro> 
kosmus"  (1856—1864.  3  Bindt>)  verlichL  „den  Welibcu  und  sein 
LeW'U  aus    dein    Gesichtspunkte    einvr  vorbeilachten    und   plan- 
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heraus  wiikonden  göttlichen  Geistos 
der  Wirkliclikfit  ist  ein  in  ihrem 
geistigen  Wesen  bestehendes  All"). 

Zum  Gedilrhtnisse  Lotae's  vernffeiitlichte  Moritz  Kronpnbcrff  in 
der  Sonntngsbeilag«?  No.  21  der  „Vossisehen  Zeitung"  (Berlin,  23.  Mni  1897. 
No.  240)  einen  sehr  henchtenswerthen  Aufsnt/..  —  Der  Materialismus  ist 
kein  System,  kein  Dogma,  sondern  nichts  weiter  als  ein  durch  die  gro.ss- 
artigen  modernen  Entdec-kiuigen  auT  detn  Gebiet  der  Physik  und  Chemie 
(Spertralnualyse.  Erhaltung  Ht-r  IvraTt).  von  denen  wir  noeli  zu  sprechen 
haoen  werden,  erhärtetes  Piineip.  welches  dazu  bestimmt  ist.  Ilir  die 
Jäaniiigtalt.igkeit  der  Nftturphäncimene  den  sclion  von  den  Philosophen  aller 
Zeit«u  gesuchten  eiuheit  liehen  Ausdruck  zu  bilden.  Dies  Priu<:ip  lautet 
dahin,  dass  (ille  Vorgiinge  in  d.ir  N.atur  gehuiulen  sind  an  die  Existenz 
einer  ewigen,  unzerstörbaren,  qu.ilitativ  einheitlichen,  nur  in  versehiedeneu 
Moditientiijnen  und  Wirkungen  sich  niiuiilestirendeti  Ma-eiie.  deren  genauere 
BescliaH'enheit  an  sich  dahingestellt  bleiben  ni.iK  und  als  deren  Folgezustiinde 
auch  die  .sogenanntt'n  .gei.stigeii"  (psychischen)  Vorgänge  (Denken.  Be- 
wusstsein  etc.)  anzusprechen  sind.  Auf  eine  v%-eitere  ErlRntei'Ung  und  Be- 
gröndujig  des  Materialismus,  namentlich  nach  der  ethisciien  Seite,  knnn 
ich  mich  jetzt  nicht  einlnssen.  sondern  nur  geschichtlich  registriren,  da>« 
er  das  hvangelium  jedes  navurwissenschafilich  erzogenen,  nicht  zum 
Myslicisnius  neigeiulon  Medicineis  ist.  Emile  du  Bois  Revniond's 
( 1S18 — 189fi)i  berühmtes,  auf  der  NnturforscIierTTTsamwhtng  tli  Leipzig  fI872) 
am  Schlnss  der  Retle  „Ober  die  Gj"enzen  des  Naturerkonnens* 
gesproclienes  Wort:  _  I  gn  ora  b  i  m  üs  "  wird  von  den  transcendenten 
und  transcendentalen  Idealisten  in  meine»  Ernchtens  misshrilnchlicher 
Wejse  gern  so  gedeutet,  als  ob  nun  Seitens  der  Kesiunmten  Natur- 
lorschimg  gegenüber  den  höher«*!»  Problemen  die  Waffen  gestreckt  sind 
und  von  alh-n  Autoren  die  völlige  rnmöglichkeit  zugegeben  wird,  jemals 
eine  Deutung  der  [isyrhischen  ErscheininiKon  auf  materiellem  Wege  zu 
erzielen.  Nach  den  bisher  erreichten  Resultaten.  di<'  ein  Gebiet  betreffen, 
das  bis  jetzt  von  den  .speculativen  Philo^ophen  als  ureigenste  Domäne.  .hIs 
Tummelplatz  Itlr  Metaphysik  in  Anspruch  genommen  ist,  k.inn  man  die 
Hort'iumg  liegen,  dass  wir  auch  allmälig  nach  dieser  Richtung  hin  weiter 
kommen  werden.  Es  <lflnkt  mich  lieutzutage  viel  gewagter,  auf  Grund 
froherer  UnzuliingüehUeit  die  Möglichkeit  eines  weiteren  Fortschrittes  zu 
lettgnen,  als  es  nach  der  Äteiming  iler  Philosophen  kühn  und  vermessen 
ist,  mit  Bestitnuitheit  eine  Erri'iiliung  dii-ses  Zieles  (nätnlich  Erklärung 
der  sogenannten  geistigen  Functionen  aus  niiiteriellen  Vorgängen)  in  Ans- 
tricht zu  stellen. 

Die  materialistische  Weltanschauung  begegnet  sich  mit  der 
ideaJistiselieu  auf  dem  Felde,  das  bisher  als  unersL*h]ies.«bar  für 
den  Arzt  und  Fliysiulugen  galt,  aber  Ihink  iler  neuge.si'haft'eueu 
Discipliu  der  Psyctiophyslk  bereits  reife  Früchte  zu  einer  fieform 
der  Philosophie    im    naturwissenschaftlichen  Sinne  getragen  hat. 

Die  Psychophysik  stellt  einen  Thfil  dt-r  P-sydiologie  dar.  Das  Ver- 
dienst ihrer  Begrlkndung  gebührt  Guatav  Theodor  Fechner  (löü  1  —  1867). 
Professor  in  Leipzig,  der  aber  luelir  \oii  metapliysischon  Tendenzen 
ausgegangen  ist,  wahrend  der  ehem.'ilige  lleitlelljer;;er  Physiolog  und 
jetzige  Leipziger  Philosophie-Professor  Wilhelm  Wundt  (geb.  1832)  bestrebt 
ist,  diese  Disciplin  in  exacter  Weise  auf  Psychologie  atU'zubauen  und 
ihre  Gesetze  experimentell  zu  begründen,  zu  welchem  Zweck 
er  als  Erster  in  Deutschland  ein  , psychologisches 
Laboratorium**  eingerichtet  bat.  Von  hervorragenderen  \"er- 
tretern  der  Psychophysik  nenne  ich  IJinen  ausser  den  unter  den  Physiologen 
später  noch  zu  be.^prechenden  Weber  imd  Helniholtz  u.  A. ;  Johann 
Ignaz  Hoppe  (ISll — 189 Ij,  Professor  in  Basel  und  ßichard  A  venariu  s 
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(1843 — 9(1)  in  Zürich.  Beide  haben  sich  jedoch  später  von  dem  exac(«n 
Forschungswege  entfernt  und  sind  schhesslich  wieder  in  das  speculative 
Fahrwasser  gerathen. 

Jn  Vt'rbiuduDg  mit  der  inotlernon  philosophiBeh-naturwisson- 
Bcliaitlicheu  Wclüinschauung  stehen  zwei  Doctrinen,  deren  histo- 
rische Entwii  Ictilung  ich  wegen  des  inächtigen,  geradezu  re- 
volutionären Impulses,  den  diese  auch  auf  die  Heilkunde  bewirkt 
haben,  vorweg  darstellen  möchte,  bevor  ich  dann  in  Kürze  auf 
die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  im  Einzelnen  eingebe. 
Ich  meine  die  berühmte  Entdeckung  des  Gesetzes  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  durch  Julius  Robert  von  Mayer  imd 
die  Descendenztheorie  begründet  durcli  Charles  Darwin. 

Julius  Robert  von  Mayer,  geb.  am  2r>.  November  1814  in 
Heilbroun,  .stmlirte  seit  1832  Mediciu  in  Tübingen,  München  und  Witin. 
Nach  erlangter  Amirobation  trat  er  in  holländische  Dienste  und  ^ng  als 
Schiftsarzt  nach  Java.  Dort,  auf  der  Rhede  von  Surabaja,  niai-hte  ihn 
1H40  beim  öfteren  Aderlassen  die  veränderte  Farbe  des  Venenbluies  darauf 
aufmerksam,  dass  zwisclien  dem  StoftVerbrauch  und  der  producirten  Wärme 
im  menschlichen  Körper  ein  direkter  Znsaniinenhnng  bestehen  müsi^e.  Diese 
Beobachtung  brachte  ihn  auf  seine  berühmte  Theorie.  Er  selbst  erzälUt: 
„Die  Theorie  habe  irh  keineswegs  am  Schreibtisch  ausgeheckt.  Nachdem 
ich  mich  auf  meiner  Reise  nach  Ostindien  eifrig  und  anhaltend  mit  der 
Physiologie  des  Blutes  beschäftigt,  gab  mir  die  Beobachtung  der  veränderten 
Buraatischen  Verhältnisse  unserer  Schiffsmannschatt  in  den  Tropen  und 
der  Acclimatisationsprocess  wieder  vielfachen  Stoff  zum  Nachdenken ;  die 
Kraiikheitsrormcn  und  be-sondei-s  auch  die  Beschaffenheit  des  Bluttis  lenkten 
meine  Gedanken  anhaltend  in  erster  Linie  auf  die  Erzeugung  der  animali- 
schen Wilrme  durch  den  Respirationsprocess."  M  a  v  e  r  theilte  zunächst 
seine  Beobachtungen  brieflich  nein  ihm  oefreundeien  %Vilhelm  Griesinger 
(■f  13b7  als  Professor  der  Psychiatrie  in  Berlin)  mit.  ohne  jedoch  bei  dem- 
selben ein  Verstandniss  seiner  Ideen  zu  (inden.  Der  Versuch,  eine  Mit- 
theilung in  Poggendorff's  .Auualeu  der  Physik*  zu  publi- 
ciren.  sriieiterte  an  der  Ablehnung  des  Herausgebers.  Erst  1842  (ein  Jahr 
spilter)  konnte  Mayer's  erste  bezüghche  Vei-öffentlichimg  in  Lieb  ig 's 
.Annalen  derChemie"  erscheinen.  Sie  ist  betitelt :  .Bemerkungen 
aber  die  unbelebten  Kräfte  der  Natur*,  blieb  jedoch,  da  die 
leitenden  Gnmtigedanken.  die  eigentliche  Begriffsbildung  der  Kraft  und 
die  Berechunng  des  mechanischen  WärmeHquivalenis  nicht  klar  und  ver- 
Ständlicii  genug  hervoi-traten,  unbeachteU  1S4Ö  erschien  die  xweite  Publi- 
cAtion :  .Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  dem  Stoffwechsel',  woiin  nun  in  klarer,  systematischer  Weise 
der  neue  Begriff  der  Kraft,  die  Anwendung  dessidben  auf  die  physikalischen 
Potenzen  und  die  Itlokenlose  Ableitung  des  mechanischen  Aeijuivalents  von 
Mayer  gegeben  war.  (Bexflglich  näherer  Mittheilungen  verweise  ich  auf 
Rpsenbe  rger 's  Geschieht«' der  Physik  und  die  bekannte  Biographie  von 
Bvinr  ich  R  o h  I  f 's  in  seinem  Archiv  1879).  Wie  das  manchem  PfaafixKier  in 
iflBkhA' "Wisseusohaft  ergangen  ist,  hatte  auch  Maver  um  die  Priorität 
an&er  Ideen  zu  kämpfen:  vorübergehend  wurde  er  aarOber  sogar  geistcs- 
kiwtk  und  musste  einige  .lahre  in  einer  Ansialt  subringen;  doch  erlebte 
•r  acbliceBÜcfa  sowohl  die  Anerkennung  seiner  Lehre  wie  seiner  PiioritU 
VBfd  umiHaii,  mannigfache  Ovationen.  In  aeiiMtua  Vortrag  an/  der  Innsbrudcer 
yatnrforschervyrsainnilunjr  1S69  .aber  die  nothwendigen  Con- 
sequonien  und  Inconsequenten  der  mechanischen 
Wirm4>theorie''  vcrtnU  er  allenliags  di«  An»chauuB£.  dMS  ,in  dar 
niMigen  Welt  <i.\s  Goseta  Toa  dier  KrhalUMg  der  Kimft.  aiwt  in  dersetbea 
Weise  wie  tllr  die  kiSrpeclic^  gelte»  wtl  die  geisftigen  TkAtlgjIceiteii.  ol^giekh 
sie  mit  mnlernlMTnii  Vot^gtajnB  im  Gfliün  antrenabar  verimmdea  setea,  aidb 
doch  keietawtaJ  mit  deneMen  voUlNMfUBen  deckten,  ebeneo  «ceog  i 
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i  dir  trlfgraplii.sfhe  Depesche  eine  blosse  Funclion  der  olektracheinischen 
Tliätigkeit  sei,  weleli«  den  btrom  verursache".  —  Mayer  starb  nach  kiu-^ern 
Krankenlager  zu  Heilbronn  am  20.  Miü-z  1S78. 

Cnabhangtg  Ton.  M  ayer  und  fast  gleichzeitig  fanden  das 
Gesetz    der    Eilinltung    der    Kraft   James    Prescott    Joule 

(1 81 K— 1889)  m  Salford, 

piihlicirt  in„Onthecnlorific  effects  ot'niagneto-electricity 
aiid  the  niechanical  vaiue  of  heat"  (Vortrug  gehalten  1843  in  der 
British  Association,  Section  für  Mathematik  \md  Physik) 

und  der  grosse  Physiolog  und  Physiker  Hermann  von  Heim- 
holt! (1821 — 18i)4),  zuletzt  in  Berliu,  von  dem  spät«i  nucli  aus- 
führlich die  Eede  sein  niuss, 

(„Ueber  die  Erhiil  tun  g  <1  e  r  Kraft".  Vortrag  in  der  Sitzung 
der  1845  gegründeten  phywkalisclit'u  Oi-sellsehfift  zu  Berlin  1347).  —  "Wenn 
du  Bois  Ri'yniuud  in  seiner  klasyiaxdieu  Gedächtnissrede  auf  H  e  1  in - 
b  o  1 1  vt  (Leipzig  18S7,  postlauu  erschionen)  p.  Ki  danin  erinnert,  düss  bereit.s 
löSü  die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kralt  mathematisch  ganz  richtig 
fornauürt  vou  Leibniz  und  1742  von  der  Marquise  du  Chatelet  in 
iliren  lustitution»  ph\-siques  adresses  ö.  Mr.  snn  tils  klnr  und  bündig  aus- 
einandergesetzt aei,  so  ist  demgegenüber  auf  den  bekannten  Malpighi- 
schen,  später  von  Schopenhauer  niodificirb  -wiederholten  Ausspruch 
hinzuweisen .  dass  nicht  derjenige  als  Vater  eines  Gcdnnkens  anzusehen 
ist,  der  diesen  zufällig  gefasst  und  geäussert  hat.  sondern  nur  dei'jenige. 
der  ihn  genauer  wissens<'haftlich  durchgearbeitet,  populär  gemacht.  tUr 
seine  Verbreitung  ge.sorgt  und  bewirkt  hat,  dass  er  niemals  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen  ist, 

Die  Auffindung  des  Gesetzes  von  der  Erkaltung 
derKraft  liat  nicht  zum  wenigsten  dazu  beigetragen, 
dass  der  vital  ist  Ischen  Theorie,  der  hypothetischen 
Annahme  einer  besonderen  Lebenskraft  der  Boden 
entzogen  und  die  Gesetze  der  Physik  und  Chemie 
als  ausreichend  zur  Erklärung  der  Phänomene  in 
Biologie  und  Pathologie  erwiesen   wurden. 

Ton  fundauiental.<5ter  und  nicht  minder  für  die  Anschauungen 
in  dei'  Biologie  wie  für  die  gesaiiunten  übrigen  Geisteswissen- 
schatten  (Sprach-. Gescliichtsfors<-hung  etc.)  geradezu  umwiilKendL<r 
Bedeutung  wurde  die  Descendeflztheorie  begründet  durch  Charles 
Darwin. 

Charles  Darwin  wurde  am  12.  Febi-uai-  1809  zu  Shiewsbury  als 
Sohn  des  Arztes  Bobert  Warning  Darwin  und  Eukel  des  als  Arzt,  Dichter 
und  N.-iturl'orscher  hocliaugeseheneii  Erasinus  Darwin  (1731  —  1802),  des  Ver- 
fassers v<m  „Zoonomin  or  t  h  >e  1  a  \v  s  of  urgunic:  tii'e"  (1704—1798) 
geboren.  Er  begann  l'Si.")  in  Edinburg  das  .Studium  der  Medicin,  gab  das.selbe 
aber  wogen  unüberwindlicher  ,\hneigung  gegen  das  Secireu  auf.  widmete 
sich  dann  dem  theologischen  .Siudinni  am  Christ's  College  in  Cambridge 
und  machte  bereits  I8:il  seine  erste  Prüfung  zur  Erlangung  des  B(acca- 
laureus)  A(rtium).  Zum  Heil  für  die  Wissenschaft  wurde  der  Professor 
der  Botanik  H  enslo  we  auf  Darwin  aufmerksam  und  veranlasste  ihn  zum 
Studium  der  Naturwi.s-senschaften.  Durch  die  Lectftre  von  A.  v.  Humbo  Idt's 
"Werken  für  den  Besuch  trD[jisr:her  Liinder  begeistert,  schloss  er  sich  im 
genannten  Jalire  der  Expedition  des  ,Beagie"  an  und  durchforschte  auf 
einer  ftknfjilhrigen  Reise  Südamerika  und  die  Inselwelt  des  Stilleu  Oceans. 
1836  heimgekehrt,  beschUftigte  er  sich  mit  der  Ausarbeitung  seines  Tage- 
buchs,   zog  sich  1842    auf   den  erworbenen  Landsitz  Down  bei  Beckepham 

Pa^el,  aesobichte  der  Medicin.  23 
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in  Keilt  yairUck,    It^bte    liior    selir    eijjgezogen.    nur    mit    wissenächaftlicbeD 
Arb^'iten  beschftftigt.  und  starb  am   J9.  Aprii  iy82. 

Dei-  „Darwinismus",  wie  man  den  Coinplex  von  Darwin*» 
Doctrin  bczeielinet  Ivat,  ist  Ilmon  ji-ik-nfiiUs  so  geläufig',  ilass  ich 
nur  kurz  ihiraut*  einzugelieu  brautiliL«.  Niederg«.'lcy;t  ist  derselbe 
haTiptsächlicli  in  dein  epocliemach enden  Werk  ;  „O  n  t  he  origin 
o  t"  species  by  means  ot  natural  selection  or  the 
pre  s  e  rv  at  i  on  o  f  l'avo  u  r  e  d  r  ace  s  in  the  struggl  e  o  f 
Jife"  (London  18Ö9,  zwei  Bände)  („Di<-  Entstehung  der  Artt-a 
Innh  natürliche  Zuchtwahl  oder  die  Erludtun<i;  der  bevorzugten 
lacen  im  Kampf  uuih  Dasein"),  welches  ein  ungeheures  Aul- 
sehen erregte,  in  alle  lebenden  Sprachen  übersetzt  wurde  und 
einen  litterarischen  Kampf  zur  Folge  hatte,  dessen  Wogen  heute 
noch  nii-ht  abgelaufen  sind.  Noch  sind  die  Naturforscher  in 
zwei  Lager  gespalten,  in  Anhäugej'  und  Gegner  der  Darwin- 
schen Theutie. 

Nach  einer  MittliL-ihmtr  in  der  von  dem  Sohjiu  DiirwiiTs,  Francis 
Darwin,  1888  la'i'ausgegcibpnen  Bioirnipliie  süli  er  „diu  erste  Anregung 
zur  VorfoIfiiiiiK  der  tYiige  ililjer  drn  Ursprung  der  jetzt  lebeiidMn  Arten  des 
Ttiii'r-  nnil  l'Hanzengeschlechts  wührend  seiner  Reise  um  die  Welt  erhallen 
habi'n.  indfm  ihm  gewisse  Thatsaeheii  der  geitgraphischen  Verbreitung 
organiseiier  Wesen  und  nanienÜicJi  die  naht'  \'erwftndtschaft  gewisser  heute 
Iclii-nder  Bewo})ner  Südaiiiüiikns  mit  den  daselbst  in  ihren  Nestern  gefundenen 
ausgestorbenen  Tliieren  aufgefallen  waren".  Darwin  gewann  die  Ueber- 
zeugung.  dass  diese  Thatsachen  nur  dui-cli  die  Abstjunmung  der  jetzigen, 
wenn  auch  viellach  ver.'liiderten  Lebewesen  von  den  früheren  erklärbar 
seien,  und  dass  die  bisherige  Ansrhaiunig  von  dei-  LTnverauderlichkeit  der 
Arten  nicht  aufrecht  zu  hnhen  Hei.  Weiti«re  Forschangen  lehrten  ihn.  dass 
hierbei  hauptsächlich  als  ur.'fiU-hiicher  Factor  ein  Princij)  in  Betracht  käme, 
da«  (lerLandwirlh  selir  hauli^  zur  Erzeugung  gewisser,  wün>^e]ienswerther 
V'arietilten  vt.-rwertheti'.  das  Princijt  der  „künstlii'.lien  Zuchtwahl",  welches 
in  der  Natur  als  «natürliche  Auslese*  diirch  ilen  , Kampf  um's  Dnsein" 
Platz  gieife. 

Seine  Lehre  hat  Darwin  noch  in  einigen  weitereu  Schriften 
ausführlicher  verarbeitet,  be3ou<lers  in  „Variation  of  animals 
and  plants  under  d  omestication  (1868,  zwei  Bände): 
„The  desuent  ofman  and  on  selection  in  relation  to 
sex  (1871,  zwei  Bände),  (diese  Schrift  wurde  lebliaft  wegen 
des  Nachweises  der  „Abstamuniug  des  Menschen"*  befehdet), 
endlich  in  „Expression  of  tlie  emotions  in  nien  and 
animal.s"  (1872}.  Alle  ilieso  Arbeiten  Darwin 's  enthalten 
eine  erdrückende  Fülle  von  Beweismaterial  in  Gestalt  von 
Notizen,  die  Darwin  nicht  bloss  zu  einem  der  scharfsinnigsten 
Beobachter,  sondern  auch  zu  einem  der  geistreichsten  Denker 
aller  Zeiten  stouipelu. 

l'ebrigcns  rühren  Vfin  Darwin  noch  zaldreiche  Sc)u  iften  zur  BtilHnik, 
Geologie  und  nndcreji  Naiui"iv'issenschalteii  her.  In  der  Einleitung  zu  dem 
/,\u>r8t  genannten  Werk  giebc  er  eine  ausfdJiriiche  Geschichte  der  Vorliiufer- 
Theorien,  vor  Allem  von  Jean  Haptiste  P.  A.  ile  Monet  Chevalier 
de  Lamarck  (1744—1820)  (.Philosophie  zoologique"  und 
.Systeme  des  animaux  sans  vertebres"  I8(l|):  die  hier  nieder- 
gelegten Ansicliteii  lan<len  auch  den  Beifall  von  ReorgeK  Cuvier 
(ITtiy — 1S32>.   —    Andere    Vorläufer    Darwins    sind:    Isidore    Geofiroy 
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St.  Hilaire  (1772--1844),  der  sich  iu  .Sur  le  iiriiicijie  (it-  luiiitd 
«le  In  eompositiou  or^anique"  (1828)  offen  zu  iler  Ansiflit  vnii  der 
allniäJigen  Vtrilnderuug  der  Artun  bekauuie.  wenn  auch  luit  einer  pfewisson 
Reserve;  in  gewisser  BeziL'luiDg  auch  unser  .loli.  Woligniig  v.  Goethe, 
der.  wie  Ihnen  bekannt,  im  Sinne  Lninarck's  uud  (It'offroy's  schrieb 
und  dir  bedeutsam«.-  Entdeckung  des  .Zwischenkiel'yrknricfn.'ns"  buira 
Menschen  macht«?,  Ci  <>  i- 1  h  e  hat,  worauf  neucrdiiif,'s  H  a  f  c  k  e  1  auf- 
merksam gemacht  hat,  borcits  in  seiner  ,  M  e  t  a  m  o  r  p  h  o  Si  i<  der 
Pflanzen"  (ITW)  mit  voJlei  Klarheit  und  Bestimmtheit  die  wichtigsten 
OrnndsRtze  der  Desnetiden?.-  und  Abstammiingstheorie  mit^gesprochen.  indem 
er  die  ver>chiiHh'neu  Organtlieil«^  der  PHan/.en  aus  dem  Blatt  als  dem 
Grundorgan  ableiti-te:  ferner  der  uns  schon  bekannte  Lorenz  Oken 
['■iint'.  p.  33(0.  der  in  seinem  „Lehrbuch  der  N  a  t  n  )•  p  h  i  I  <i  s  o  ji  h  i  e  "* 
die  Grund/.üge  der  Transnuitationslohre,  ja  sogar  dio  Keime  der  ZüUenlehre 
andeutete,  indem  er  alle  Lebensers<'Iu'innugen  aus  dem  .Urscliieim*  (unh-erm 
heutigen  .Plasma" )  und  in  seiner  berühmten  .Infusorien  oder 
B  1  ä  s  r  h  e  n  l  h  e  o  r  i  e  "  die  ganze  organisclie  Welt  inel.  Mensch  aus  4'iner 
nu'hr  oder  weciger  ver/,w» igten  Zusanmiensetzung  srnlrlier  Infusorien  oder 
Ursehleimblkscheii  hervorgt'hen  Hess,  —  Bfi  dem  Botaniker  Aiig,  Pyrame 
Decnndolle  (177>* — l!^4.'i)  lindit  nian  bereits  das  Wort  vom  „Kampf  ums 
Dnsein"  gt braucht,  Darwin  hat  das  grosse  Verdienst,  .ille  diese  nur 
z,  Th.  bewiesenen  unil  mehr  geahnten  Lehren  so  sicher  fnndirt  zu  hnben, 
dass  sie  aus  dem  Bereich  der  Hypothese  heraus  und  in  die  DigniUit  eines 
uuumstüsslicheu  Naturgesetzes  eingetreten  sind. 

Von  den  Anliäu^eru  Daiwin's  nennen  wir  in  ersti-r 
Linie  seine  grossen  Landsleute:  den  Biologen  Thomas  Henry 
Huxley  (1825 — 1895)  in  London,  Verfasser  von  ,,Evidence 
a  s  t  o  man's  phice  in  natnrf.-"  (lT(i3),  den  Zoologen  und 
vergk'ifhendeu  Anatomen  Richard  Owen  ( iNO-i— ISlt:>)  m  London, 
EntdeLker  der  Trichine,  den  Botaniker  Will.  Jackson 
H  ook  f  r  (1785— IHBö)  iu  Kew,  den  (Teologen  Sir  Charles 
Lyell  (1797 — 187."))  in  London,  den  bereits  erwähnten  Herber  t 
Spencer  (p.  350),  ferner  A  l  fi  e  d  Hassel  Wallace  (geb. 
1822),  eadlieh  den  jüngst  verstorbenen  Georg  Jo  Im  Romanes 
(1848 — 1804),  zuletzt  Professor  der  Biologie  in  Cambridge. 

Aus  Deutschland  sind  vi-m  den  zithlreichen  Anhiiny;eru  des  Dar«  inis- 
uni.s  zu  nennen  Benjamin  Vetter  (I'S'IS — 181*3)  in  Dresden,  Uedaet,eur  des 
.Kosmos"  Seit  1883,  iler  für  die  Lehre  uieht  bloss  auf  ilem  Felde  der 
Biologie  auf's  lebhafteste  eiutrnt,  sondern  ihre  Priiuipiea  aucli  für  andere 
Wissenschafts/.weige  (Philnsnphie  und  Sneiologie')  als  massgeliend  nachwies. 
Der  eifrigsten  Darwiniauer  Einer  ist  unter  den  Lebenden  Ernst  Haeckel 
(geb.  1834)  in  Jena,  der  die  Theorie  durcli  ih»s  berühmte  „biogenetische 
Grundgesetz"  erweiterte  (  Hau|»tsidiril'ten  :  „Natürliche  Schöpfung  s  - 
Beschichte  1868"  und  , Antlimpogenie"  1874):  ferner  Ernst  Ludwig 
Krause  (Canis  .SterneJ  (geb.  18.39)  in  Berlin,  dei  als  eigentliehen  Autor 
\^n  L  a  m  a  r  c  k  "s  Tlieorie  den  sclion  genannten  Grossvnter  Darwin's 
ansprach  und  eine  gute  Biographie  des  ielzteren  lieferte  ^]S7S»).  aucli  in 
seinem  klas^i^chen  Werk  „Werrlen  und  \'ergehen"  (3.  Autl..  18s4)  eine  vor- 
treffliche ZHsammentasseiide  Dai Stellung  der  Evululifuistheorie  lieferte. 
Ihnen  reiht  sich  noch  der  höchst  verdiente  Naturt'ors<dier  Fritz  M  (1  i  I  e  r 
(1821 — 181)7)  aus  Bluinenau  (Brasilien)  an.  Diesen  Preunden  stellen  allerdings 
noch  zahlreiche  gewichtige  Gegner  gegeiillber;  von  ihnen  seien  genannt: 
Louis  Agassiz  (18u7— ]>*73|.  Professor  der  Zoologie  ucd  Geologie  inNew- 
C»mbridg(';  der  berühmte  Einijrydog  Karl  Ernst  von  Baer  (17112 — 187Ö) 
in  Königsberg  und  Dorpat;  der  Berliner  Anatoni  Carl  Bogislaus 
ßeich«rt  (1810—1583),  It  u  d  o  1  f  Virchow,  der  sich  namentlich  gegen 
den  Transforniisrous  in  der  Pathologie  widiile;  Albert  Kolliker,    der 

t.-h  der  Embryologie  das  mechanische  Moment  für  die  Vorgiüige  an- 
23* 
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erkonut.  aber  jedes  "Wachstlaiin  von  Or;,'atiism«'n  hauptsächlich  aus  dem 
Dach  inneren  Gesetzen  yrKoljjftiden  Wnchsthum  ihrer  Formtheilchen  ableitH. 
überdies  in  letzter  Linie  die  GrMiiile  dßr  niorpholoKischen  und  histologischeü 
GestaltiuiK  in  der  Entwiokelunj^  der  liölieren  Wirbelthiere  als  uubekiuuit 
liiiistellt,  und  endlich  A  u  >;■  u  st  AV  e  i  s  ni  a  u  n  (}jeb.  1S34),  Zaologr  in  Frei- 
bnrg,  der  mit  seiner  Lehi-e  von  der  Continuität  des  Keiniplaüinas  durch  die 
verschiedenen  GeiierHtioiien  bi»!her.  wie  es  scheint,  den  beuchtenswerthesten 
Einwurf  voigebraeht  hat.  Wenn  auch  _adhiic  siib  Judice  lis  est",  so  neigt 
docli  wohl  weitaus  die  grössere  Mehr/ald  der  Naturforscher  (daiiinter  aucli 
die  verstrirbenen  du  B  o  i  s- R  e  y  m  o  n  d  und  H  e  1  m  h  o  1 1  z)  dem  Darwinis- 
mus zu,  der.  wie  die  noch  jetzt,  last  «in  halbes  Jahrhundert  nach  seiner 
erstmaligen  Pubticntiou.  im  Wachsen  begriffene  resp.  unverminderte  und 
fast  unilbersehbnre,  jährliche  litterarische  Production  auf  dem  bezQplichen 
Gebiete  /eif^t,  si<:h  als  ein  mächtiges  Ferment  in  der  naturwissenschaH- 
lichen  Forscliunp  ejuiesen  hat, 

Zu  denjenigpu  Arbeiten,  welche  eine  Umgestaltimg  natur- 
wissenscliattlif-h-inedifiaischen  Denkens  in  cliesem  Jahrhundert 
bewirkt  und  zugleich  ebenso  sehr  die  praktische  Heilkunde  wie 
die  öfl'entlieliü  GesnudlieitspHege  beeinflusst  liaben.  gesellen  sich 
noch  diejenigen  von  Louis  Pasteur  (liS22 — 95)  in  Paris.  Sie  be- 
treffen hauptsäcldich  den  Gäh  rung spr oc  ess  und  die  Schutz- 
impfunge  n. 

Louis  Pasteur  stammte  aus  Döle  (^Dept.  Juni)  und  war  der  Sohn 
eines  Lohgerbers.  Ya'  besuchte  seit  1843  die  Nonnalschule  in  Paris  und 
wurde  1847  As.sistciit  an  derselben.  In  dieser  Stellung  machte  er  bereits 
die  berilhmteii  ünteisiirhunKeii  über  die  Beziehungen  des  optischen  Ver- 
haltens der  Köiper  zu  ihn/n  chemischen  und  ki-T>'Btallographischen  Eigen- 
schaften, w(dn"i  er  fatid.  dii^s  die  Ti^aubensäure  aus  zwei  Sauren  besieht, 
welche  den  polarisirten  LichtstJ-ahl  gleii-li  .stark,  aber  nach  entgegengesetzten 
Hichtiingeu  drehen.  Erst  '2'i  .Jahre  alt  erhielt  Pasteur  die  Professur  der 
Physik  am  Lyreiim  /,u  Uijoji,  dann  die  derC'liemie  zti  Stnissburg  und  18.')4 
die  Berufung  nach  Lille  zur  Organisation  der  dort  neu  errichteten  FacultÄt. 
Doch  ging  er  bereits  18.''i7  als  Direcior  der  Normalsi'hule  nach  Paris.  In 
diese  Zeit  lallt  die  Begründung  seiner  weltbekanutun  „Theorie  des 
germes",  indem  er  zunächst  die  vonCagniard  de  la  Tour,  Schwann 
u.  A,  (wovon  noch  spilter  ili«  Rede  sein  mnss)  angenommene  Entstehung 
der  Gilhrungs-  iiiul  Fiiulnissprocesse  durch  niedere  Organismen  resp. 
specifischc  iermente  bestätigte  und  durch  den  bekannten  Versuch 
in  d  e  r  u m  g e  b  o g e u e  n  G  1  a s r ö h  r e  n a e  h  w  i  e s ,  d  a  s s  a  1 1  e  P i  1  z e 
nicht  durch  Urzeugung,  sondern  ans  bereits  vorhandenen 
Keimen  entstehen,  und  dass  man  durch  Fernhalten  der  Luft 
eine  bisher  keimfreie  Lösung  auch  dauernd  keimfrei 
erhalten  kann.  Zugleich  stellte  er  für  die  verschiedenen  Keime  den 
zu  ihrer  Abtödtuug  erlorderliclicti  Siedehitzfgrad,  sowie  die  Thatsache  fest, 
dass  einzelne  Pilze  sogen.  AnaSrohieu  sind,  d.  h,  den  zu  ihrer  Existenz 
nöthigen  Sanerstott  nicht  aus  der  Luft  beziehen,  sondern  durch  Spaltung 
sauerstoft'rctcher  Kohlenstoffvcrbindujigen  gewinnen.  Die  praktische  Con- 
Sequenz  dieser  Ergebnisse  i'ilhrte  zum  sogen.  »Pasteurisiren"  des  Weins, 
Bieres  und  anderer  gegohrener  Flüssigkeiten.  I8()8  wurde  Pasteur 
Director  des  physiologisch-chemiscjien  Laboratoriums  an  der  Ecole  des 
hautes  etudes.  In  dieser  Stellung  studiiio  er  die  Ursache  der  sogenannten 
^Pebrine",  d.  i.  der  Fleckenkranklieit  der  Seidenraupen,  und  gab  die  Mittel 
zur  Beseitigung  dorselbeu  an.  ispöter  gelangte  Pasteur  wesentlich  auf 
Gl  und  der  Arbeiten  von  ilobert  Korh  (worüber  später)  Ober  die 
Aetiologie  des  Milzbrandes  zu  seinen  bedeutsamen  Untersuchungen  über 
die  kdnstliche  Abschw.'ichuug  der  Virulenz  pnthogener  B.ikterien  und  Über 
die  Verwendbarkeit  der  abgeschwächten  Racen  zu  Scliutzimpfuugcu, 
Pasteur  wies  zuniichst  an  Culturen  des  nühnercholerabncillus  nach,  das* 
sie  bei   von  Zeit   zu  Zeit    fortgesetzter   üebertragung  derart   an  Virulenz 
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eiubüssL'ü,  cla>*  statt  des  Todes  des  Versuchsthiers  nur  iocale  Veränderungen 
sich  bildea,  nach  tleren  Uebei-stel»en  UnempfänKlichkeit  für  eine  Impfung  mit 
nicht  abgescJiwfichtt^n  Ciilturfn  eintritt.  Diese  Versuche  verwerthete 
Pastcnr  zu  ■Sclint/,im|.>fim'i;oii  gegen  Milzbrantl ,  SchweinerolliUiuf  nud 
endlich  gegen  Hundswiith,  speciell  in  dem  lS8y  durch  öfl'entliohe  Samm- 
lungen inH  Leben  geratenen  „Institut  Pa«teur".  an  dessen  Spitze  er  jetzt 
trat,  in  grossem  MasssLabe.  Die  Zahl  der  wielitigsten  Ai-beilen  Pasteur's 
habe  ieli  nach  einem  in  der  Revue  scientifiuue  I8«5,  4.  Serie,  T.  IV,  Nu.  14 
gegebenen  Ver/.eichniss  auf  198  Nunimcni  festwe^tellt.  —  Eine  Würdigung 
von  Pasleur's  Leistungen  finden  Sie  in  der  (leutschen  Litteratur  u.  a.  in 
einem  Aufsatz  von  LOffler  (Greifswald),  dem  Verfasser  einer  Gesclüchte 
der  Bakterienkunde,  (Leipz.  1887)  in  Deutsch.  Med.  Woohenschr.,  lst>'>,  Extra- 
beilage/.u  Nu.  43  vom  24.  October  ISy.'»,  ferner  von  Mnx  G  ruber  in  Wiener 
kliu.  Wochenschr.,  No.  47,  I89.i  („Pasteur's  Lebenswerk  im  Zu- 
sammenhang mit  der  gesammten  Entwickelung  der  Mikro- 
biologie") und  von  Ja(juet  im  Correspondeuzbl.  f.  Schweizer  Aerzte, 
1895,  No.  24. 

Pasten  1*8  grossartige  Entdeckungen  haben,  wie  bekannt, 
Lister  zu  seiner  Emptfhluug  der  antiseptisuhen  Wuiidbe- 
hitüdlung  und  damit  '/.n  einer  der  segensreiclisten  Umwälzungen 
getulirt,  die  die  uiedicinisi-he  Kunst  je  erlebt  hat:  ferner  haben 
sie  für  die  Therapie  der  JntectioDskranlcheiten  eine  Perspective 
eröffnet,  deren  volle  Würdigung  erst  einer  späteren  Generation 
vorbehalten  sein  wird.  Die  Verdienste  Pasteur's  erheischen 
um  so  grössere  Anerkenutiug,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  ledig- 
li<'h  auf  empiriseh-experinientellein  Wege,  ohne  eigentlich  die 
niiki'oskopische  Technik  und  bakteriologische  Methodik  zu  be- 
herrschen,  vorging. 

Unerwiilmt  bleibe  nicht,  dass  bereits  vor  Pastour  resp.  gleichzeitig 
mit.  nber  nnabhiingig  von  ihm  auch  |deiitsche  Forscher  wie  H.  H  off  manu. 
Sehr  Till  er  u.  A.  in  der  (.l;ihnmg>ilelire  zu  denselben  Resultaten  wie  er  ge- 
langt waren.  Die.M.i  Arbeiten  hatten  jedoch  nicht  die  Beachtung  weiterer 
Kreise  gefunden  |Sc  linider.  Gvmna.siidlehrer  in  Mannheim,  publicirtc  tlber 
Filtiation  in  Beziehung  auf  l'äulniss  und  Gilhrung  in  den  Annalen  der 
Chemie  und  Phurmaci«-  \b'>\  Bd.  S4.  Heft  '2  uml  1h5!:(,  Bd.  lUU).  —  -Vuf 
einen  imonymen  englischen  Arzt  und  se'u  VVerk  (172ö)  als  ^precursenr  de 
PasliMir"  hat  vor  Kurzem  H.  F.  A,  Peypers  in  der  Zeitschrift  Janus  I. 
aulmerksam  gemacht, 

Gehen  wir  jetzt  an  die  geschichtlielie  Betrachtung  der  iu 
den  einzelnen  Gel)ieten  der  Naturwissenschaften  erzielten  Fort- 
schritte, so  haben  diese  für  unsere  Zwecke  nur  soweit  Intt-iesse, 
als  sie  den  Ausgangs-  und  Angelpunkt  von  Ni'UPiMin<,'cn  auf  dem 
engeren  Gebiet  der  Heilkunde  gt-biklet  luiben.  In  der  Botanik  sind 
zunächst  die  Forst  liungiii  v.ur  ZelJeillehre,  sowie  diejenigen,  be- 
trettend die  niederen  Organismen.  Infusorien.  Baiillen  etc.  zu 
registriren.  MalhJas  Jacob  Schleiden  (1S()4  l,S<i4),  Professor 
der  Botanik  iu  Jena,  ist  zwar  nicht,  wie  irrtldhidicherweise  be- 
hauptet wird,  iler  Entili^dier  der  Ptlanzenzelle  —  dies  Verdienst 
gebührt  bereits  den  Forschern  des  17.  Jahrhunderts  Ho  nke  und 
Malpighi  (cfr.  p.  241),  sowie  Kobert  Brown  (177.'i — 1858), 
welcher  1831  den  Zellenkern  bei  den  Orchideen  sah,  wohl  abtr 
hat  Schieiden  zuerst  die  Bedeutung  der  Zelle  als 
Forme  lenient  für  die  Pflanze  erkannt  und  die  Ent- 
wickelung des  Pflanzenorganismus  aus  der  Zelle 
gelehrt. 
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Einuudzwanzigste  Torlestuig. 


Die  bezüglirhen  Publicationen  erfolgteu  als  .TournalaiifsätKe:  .Einige 
Blicke  a  II  t' die  Entw  ick  elungsge  schichte  de8vegetabili«chen 
Orgatiisin  US  bei  den  Phan  Hrogani  pn"  (Wieginaiin's  Archiv  ITtr  Natar- 
gcscliichte,  1837);  ,H  ei  trage  zur  P  h  v  to  g  e  u  e  s  i  »"  (MoUors  Archiv. 
1 838)  und  .U  i-  b  e  r  Bildung  d  e  s  E  i  c"h  e  n  s  u  n  d  E  u  t  s  t  ♦■  h  u  n  g  de« 
Embryos  bei  d  o  n  F h  a  n  e  r  u  j^  n  m  t«  n."  ( Nova  Acta  A<ad.  Leopold, 
1839.  XiX.I 

Bekanntlich  liaben  daraiit'  Theodor  Schwann  (1810  — 1^82) 
die  thierisclic  Zellenlehre 

iii  der  epochemachenden  Schiilt:  .M  i  k  r  o  s  k  o  p  i  sc  h  e  1' n  t  e  r- 
s  u  c  h  u  n  g  e  n  (I  b  e  r  d  1  e  U  o  b  fr  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g  in  d  e  r  S  l  r  u  p  t  ii  r 
und  <\  f  ni  \V  n  <■  h  s  t  h  um  der  T  h  i  ere  und  P  Jlnnz  e  n*  (18;W) 

Robert    Remak   fl^lö — ISfr"))   in  Berlin   und   Albert   Kölliker 

(geboren  1817)  in  Würzburg  die  ColUil  a  rphy  siologie, 
t-ntUirh  Rudolf  Virchow  (geboren  1821),  Professor  in  Berlin,  das 

Princip  <l<'r  C't- 1  In  1  a  rpa  th  o  1  ogie 

in  dem  nicht  minder  khissischen  Werk  ,ü  i  e  C  e  1 1  u  I  a  r  p  a  t  h  o  • 
lo  gi  e  in  ihr  e  r  B  egr  il  ji  d  u  n  g  au  f  p  h y  s  i  o  l  o  gi  hc  h  e  und  patho- 
logische   Cr  e  wo  b  e  1  e  li  r  1^"    (BeHin    IS58) 

begründet. 

T  h  e  o  d  o  r  S  c  h  \v  a  u  n  stammte  aus  Neuss,  wai* Professor  der  Anatomie 

iu  Lt'iweji  und  Lüttieh  und  starb  in  Ktilu.  Sein  zu  allgemeiner  Aojerkennung 
gelangter  Grundgedanke  ist.  dass  jeder  pHauzlicht'  uiifl  thinrisclie  OrganisuiUü. 
entweder  einzelh'g  ist  udcr  einen  Kmiiplex  vun  Zelh'U  darstellt.  .Dadurch, 
dass  in  letzterem  Falle  jede  Einzelne]]«'  in  di-n  Dieutit  des  Ganzen  tritt, 
entsteht  der  Zellenslaat.  wie  wir  ihn  in  allen  höheren  Organismen  ver- 
wirklicht hndeii."  BezllgLich  >\er  weiteren  Entwirkelung  der  Zellenlehre 
enjpJeiile  ich  das  fitudiuiu  der  W'n  l  d  e  v  e  r  '.sehen  Ahliaiidlung  in  der  Deutsch. 
Medicinischen  Wocheuschrilt,    IS9;),  Jfo.  -1:1 

Yon  nicht  geringerer  Wichtigkeit  für  <!ic  Ht'ilkumle  erwiesen 
sich  die  Entdoekimgeu  von  Christian  Gottfried  Ehrenberg  (ITlt.'i 
bis  1S7()),  Professor  iu  Berlin,  der  zum  eisten  Male  während 
einer  wisseDSt-lmftli«:hf'n  Reise  in  Egypten  inikro-skopische  Unfer- 
suehungen  an  Ort  nnd  Stelle  unternahm  tiud  dessen  Si-liiift: 
„  Die  Ir  fusionsthi  ere hen  als  vollkommene  Organi  smen" 
(18SR)  für  die  Biologie  der  kleinsten  Lebewesen  von  fundamentaler 
Bedeutung  geworden  ist. 

An  die  .\rbeitcn  dt-r  genunuteu  Korscher  rriheii  sich  in  jüngster  Zeit 
diejenigen  vnu  Hugo  v  t>'n  M  o  h  1  (10115—  1S72|  in  Tübingen.  Karl  W  i  1  - 
hei  Ml  viin  Naegeli  {1817— 1801)  in  München,  Antiai  de  Bary  (1831— 1SS81 
iu  Stpissburg,  Nathanael  P  r  i  n  g  s  h  e  i  ni  (lH2:-t — I8lt4)  Professor  in  Jen« 
und  Akademiker  in  Berlin.  H  e  r  ni  a  n  n  H  o  f  liii  a  n  n  l  ISli) — 1*^91 )  in  Giessen, 
F  e  r  d  i  n  a  n  d  C  o  h  u  (geb.  1828)  in  Breslau.  Ernst  H  a  i  1  i  e  r  (geb.  IHItl, 
bis  1884  Professor  in  Jena)  u.  .\.  Niiher  werden  wir  auf  diesen  Gegeu- 
stand  noch  bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  der  Bakteriologie  einzu- 
gehen haben. 

Auch  die  p  f  1  a u  z  e  u  p  li y  s  i  o  1  o g  i  s  c  h  e  u  For.SL-hungen  haben 
direkt  und  indirekt  die  Kenntnisse  der  menschlichen  Physiologie 
geklärt  und  gefördert. 

Hierher  gehören  ilie  Arbeiten  von  Christian  T  r  e  v  i  r  a  u  u  s  1 1 779 
bis  lyiUl.  Professor  in  Bostock  und  Breslau.  S'iwie  des  bereits  erwiihnteu 
De  Candulle  und  dessen  Sohnes  AI  p  Im  n  se  de  Candoll  e  ( 18<»<»  — 18!»:») 
in  Genf,  t'enicr  von  S  t  e  p  li  a  n  L  a  d  i  s  1  a  u  s  Endlicher  1 1804—1949»  in 
\Vien,  Franz  UDger(18IK» — lS7li)  in  Graz  (,D  i  e  P  f  a  n  z  e  i  m  Mo  m  e  n  t 
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«1  e  r  Thj  er  wpr  düng"  1842).  Heinrifh  Friedrioh  Link  (J7tW 
"bis  1851)  in  Berlin.  Jo  h  n  Li  n  d  1  e  y  ( 1709— iSfi.'i)  in  London.  Alfred 
31oquiii-Tandon  (]8ii4— I8ti3)  in  P'ai-is.  .1  o  h  u  T  o  r  r  a  y  ( 1 708—1873)  in 
Kew-York.  Asa  Gray  (1810 — 1S8S)  in  Ntw-Cambridgö  (Amerika),  J  u  .stu  s 
Hasskurl  (1«11  — 18W4)  in  Cleve.  Alex,  von  Bungo  (1803—1890»  in  Dorpat, 
Charles  C  a  r  d  a  1 :»  B  a  b  i  n  g  t  o  u  ( 180H— 1895)  in  Cambridge,  F  r  i  e  d  r. 
Christian  Schilbeler  (1815—1892)  in  Christiauia.  die  verschiedenen 
Träger  des  Namens  Schultz:  Heinrich  y  c  h  u  ]  t  ?,  -  S  c  h  u  1 1  z  e  u  - 
s  teiu  (1798—1871)  in  Berlin,  Schul  tz-Bipont  in  us  (1W5— 1867)  aus 
ZweibriU'kcn,  sowie  des  letzteren  Landsmann  Friedrich  Wilhelm 
Schultz  (1804—1877)  in  Woissenburg.  K  arl  P  ran  1 1  (1849— 181)3)  in 
Breslau,  und  noch  Andere,  die  hier  namentlich  mit  ihren  Leistungen  7.u 
erwfilinen  viel  zu  weit  fohren  wflrde. 

Von  für  die  Heilkunde  bedeutungsvolleu  Arbeiten  zur  Zoo- 
logie ist  hier  ausser  dem  bereits  dargestellten  Darwinismus 
vor  Allem  derjenigen  zu  gedenken,  welche  die  Parasitenk  iinde 
betreffen,  ro  znnäelist  der  verdienstvollen  Untersuchungen  von 
Casimir  Joseph  Davaine  (1811—1882), 

dessen  Hauptschrift  betit,olt  ist    „Traite  des  ento/.oaires  et  des 

maladies    vermineuscs    de    l"homme  et  des  animau.x  domesti- 

ques",   1860;    (eine  Biographie    dieses    durch    seine  Arbeiten  über  Milz- 

brandbacillus   noch,  besonders   sp&ter   zu  erwähnenden  Forschers  erschien 

Pari.s   1889.) 

femer  von  Gottlob  Friedrich  Heinrich  Küchen- 
meister (1821—1890),  Arzt  in  Dresden,  der  1852  den  ex- 
perimentellen Nachweis  von  der  Entwickelung  des  Bandwunn» 
aus  der  Finne  des  Schweinefleisches  erbraclite,  Karl  Theodor 
Ernst  von  Siebold  (1804—1885)  in  München,  Felix  Du- 
j  ardin  (1805 — I8fi0),  Professor  in  Ronnes,  Th  eodor  Bil  harz 
<1825  — 1802),  zulftzt  in  Cuiro  („Haematobium  Bilharzii",  egyptische 
Entozoeen),  Tliamas  Spencer  Cul.bold  (1828—1886)  in 
X.ondon, 

Verfasser  von  „Entftzoa,  an  introduction  to  the  Hludy  of 
ii  elniinthology  witli  reference  more  particularv  to  the 
inte  mal  pa  rasit  es  o  f  man*  (1864);  .Worms,  a  sorie.s  of  lec  tu  res" 
*tc.  (1872);  «The  internal  paiasites  of  our  domesticated  aniraals"  (1873)  u.  A. 

Rudolf  Leuckart  (geb.  1822)  und  Jul.  Victor  Carus 
(geb.   1823),  beide  in  Leipzig. 

Andere  Gebiete  der  Zoologie  betreffen  Arbeiten,  die  der 
Mediuin  gleichfalls  zu  Gute  gekommen  sind,  von  dem  bedeuten- 
den Paläontologen  Georg  Friedrich  von  Jaeger  (1785 
bis  1866)  in  Stuttgart,  ferner  von  Johann  Friedrich 
Brandt  (1802 — 1879)  in  Petersburg,  vorübergehend  in  Berlin, 
Karl  August  Dohrn  ( 1 80ri  —  1 892).  Vater  von  Anton  Doh  ra 
(geb.  184')),  dem  Schöpfer  der  zoologischen  Station  in  Neapel 
(1870),  uacli  derem  Muster  seitdem  weitere  ähnliche  Einrichtxmgen 
getroffen  sind.  loanny  Nap.  Parier  (1809—1^80),  Paul 
Gervais  (1816—1879)  und  Georges  Pouchet  (1833—1894). 
sfimmtlich  in  Paris,  von  Wilhelm  Karl  Hartwig  Peters 
(1815— 188H)  in  Beilin,  Heinrich  Alexan  der  Pagen» tecli er 
nH2n-18S9)  in  Hamburg.  Eduard  Clnparede  (1832— 11S71) 
in  Genf,    Francis  Day  (gest.  1889),    bis    1877  Generalarzt  in 
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Indien,  cndlicli  von  Job.  Smith  Japotus  Steenstrup 
(IHlJj — 1H97>  in  Kopenhagyn  (mit  seiner  balinbreuhenden  Arbeit 
über  Generation8wet:hsel  1842)  und  Ludwig  Rütimeyer 
(geb.  1825).  bis  1894  Professor  in  Basel.  — 

Hier  ist  auch  der  Ort,  der  Leistungen  der  bekannten  Anthro- 
pologen und  Ethnographeu  zu  gedenken,  wie  Job.  Friedrich 
Blumen  back  (1752 — 1840)  in  (.TÖttingeu,  des  Schöpfers  der 
Eacenaiithropologie,  dessen  Namen  im  ,.Clivus  Bluinenbachii" 
verewigt  ist  (vergl.  p.  305  u.  845),  Jean  Baptiste  d'Omalius 
d'Hfilloy  (17HS — 1875)  in  Lüttich  und  Brüssel,  Joseph 
Beruard  Davis  (1801 — ISSlj  in  London,  Jean  Louis 
Armand  Quatrefagus  (IMlO— 1892), 

der  allerdings  durch  seinen  sondfrbareii  Versuch,  den  er  in  seinem 
Werk  ..La  race  priüivtiennt'"  (1870)  unternahm,  die  .preussischp  Race*  als 
linnisrh-slawisrhcr  und  nicht  germanischer  Herktinft  hinzustellen,  seiner 
Zeit  viel  Staub  anl'i^ewirbelt  lial,  von  V  irc  hu  vv  jedoch  in  unwiderleglicher 
Weise  ad  absurdum  geführt  wurde; 

He  rmann  Si:  h  aaft'liau  s<-n  (181  (> — 18U3)  in  Bonn,  Bo  bort 
Hartmann  (1831  — 1S!*H)  in  Berlin,  Moritz  Vater  (1834  bis 
1894)  in  Dresden;  Anatol  Bogdanow  (gest.  189fi)  in  Moskau, 
endlir.b  der  noch  lebende  Ad  o  l  f  B  astian  (geb.  182B)  in  Berlin. 

In  maiiuigfacbstcr  Beziehung  haben  die  Ergebnisse  der 
neueren  Physik  unsere  Wissenseliatt  und  Kunst  während  des 
li).  Jahrhunderts  beeinflusst,  einmal  die  Biologie,  indem  sie  im 
Verein  mit  den  Fortsdiritten  der  Erkenninis.-»  in  der  Chemie 
unwiderleglich  gelehrt  haben,  da.ss  die  Annahme  des  „L'homme 
m  achine"  (nauh  dem  bekannten  Ln  Mettrie  1709 — 1751)  auf 
Wahrheit  beruht,  dass  der  menschliche  Organismus  in  allen 
seineu  Functionen,  im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustande,  den- 
selben Naturgesetzen  unterliegt,  wie  sie  uns  Physik  und  Chemie 
lehren.  Beiden  Disciplinen  verdanken  wir  jetzt  ein  volles  bio- 
logisches und  patliolugisches  (s.  v.  v.)  A'erständuiss  des  Organismus. 
Aber  auch  speciell  die  Diagnostik  und  Thetapie  der  Krankheiten  ist 
durch  Üebertraguug  und  Verwerthuug  physikalischer  Methoden 
für  die  Heilkunde  gefördert  worden.  Photogiaphie,  Mikroskopie, 
Aiiscultation,  Percussion,  Ophthalmoskopie.  Tjaryngoskopie,  Endo- 
skopie, Cystoskopie  und  deigl.,  terner  die  electro-  und  hydro- 
therapeutischen Proce<lureu,  Massage  und  Orthopädie  etc.  —  alle 
diese  für  den  modernen  Arzt  unentbeh^li(•llen  Hült'smittel  der 
Diagnostik  imd  Therapie  sind  der  Physik  entlehnt,  resp.  sie  basiren 
auf  physikalisch-mechamschen  Principien;  die  gewaltige  Be- 
reicherung und  Föi'derung,  die  unser  Können  und  Wissen  dadurch 
in  den  verschiedensten  Beziehungen  ertahrcn  hat,  verdanken  wir 
somit  lediglich  den  Fortschritten  der  Chemie  und  Physik ;  sie  haben 
unsere  physiologischen  Anschauungen  geläutert,  unsere  Theorie 
auf  eine  rationellere  Grundlage  gestellt  und  zur  Verfeinerung 
und  Vervollkomm.nung  unserer  technischen  Hülfsiuittol  in  vorher 
imgeahnter  Weise  beigetragen. 

Icii  muss  iniith  leider  darauf  beschranken.  Ihnen  die  Namen  einiger 
der  herviirragendstcn  Forscher  vurzul Uhren,   deren  Arbeiten  von  besonders 
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a^^ebendem  Eiutinss  in  der  genannt^^n  Bichtung  geworden  sind  iind  Sie 

i«n   "Uebrigen  auf  die  Specialgcschichtswerke  verweisen.     Die  meisten  dieser 

^Autoren  und  ihre  Verdienste  sind  Ihnen  aus  den  Vorlesungen  über  Physik 

vmd  Pliysiologie    bekannt ;    bi'i    der  Darstellung    der    letzteren  werden  wir 

»och  nuf  einige  zurückkommeu  müssen.     Ich  nenne  also  nach  der  Geburts- 

aceit     geortinet:     William  Hvde  WolJaston  [llGti — -ISiS)  in  Loudon; 

Thomas  Young  0773—1020)    in  London:    denn  Baptiste  Bint  11774 

"bis    1862)    und    Andre  Marie  Ampeie    (l "TT)— 1836)    in    Paris;     Hana 

<rhrist.    Oer.sted    (1777 — IS.'il)    in    KopeiihaReu ;     Job.    Sal.    Christ, 

SSchweigger  (1779— 18.SI)  in  Halle;    David  Brewster  (1781-1868)  in 

lEdinburg;    Pierre    Louis    Duloiig    (1785  -1KVS),    Jean  Arago  (1786 

bis  lS53iin  Paris:  Joseph  Fra  u  n  h  o  ter  (1787 — 18'2<l)  in  München;  John 

T*rederic    Daniell    (17^0-1845)    in    London;     Alex.    Therese    Petit 

<179l  — Ib-2fn  in  Paris;  Michael  Faraday  (17'J1—1S67)  in  London:  Gustav 

"TbeodorFechner  {\&)l — I8S7)  in  Leipzig  (vergl.  das  früher  p.  '6'tl  Gesagte); 

Heinrich    Wilhelm    Dove    (1803—1879)   in  Berlin:    Eduard  Weber 

«1804— isyn  in  Götlingen;  Theophil  Pete  r  Ri  es.s  (1H(>')— IS83)  in  Berlin; 

Albert  Mousson  (I805_ISÜ())  in  Zürich:  Lui^i  Pa  1  m  ieri  ( 18()7— ISVÖ) 

io  N'eapel;    Will.  ßob.  Grove    (1611 — ISS^H)    in    London:    die    Gebrüder 

Siemens:  Werner. Siemens  (1816 — 189'2)  in  Berliu  und  Karl  W  i  l  heim 

Siemens  (1820—18^3)  in  London;    Hippolvte  Fizeau   (IH19     IgW.»  in 

Paris;  Karl  Sebastian  C^jrn  eli  ws  ( 181»— IHilil)  in  Halle:  John  Tvndall 

(1S*2<)— 1Ä)3)    in    L«.ndon  ;    Uirmann   Kii  o  b  lau  ch  ( lS2tl—I8».'>)  in  Halle; 

Hermann     von    Helmliollz     (IS21  —  1S((4)     in     Berliu,    dessen     speciell 

physikalische-  Arbeiten    die  Theoi-ie    der    lüektrudynamik  (lb7*>- — ls7."i),  gid- 

v.initu-hv  Polansalion  (1873 — 1884).  Leistung.sfähigkeit  der  Mikroskope,  ano- 

m.ile  Dispersion  (is74).  Thermodynaniik  chemischer  Vorgiinge  (18&2— 1883) 

Und   monocvclische  Beweguugssvsteme  (1884)  betreffen;  Hud.  Jul.  Kman. 

Clausius'"(  1822— 1888)  in  Bonn:  Gu.stav  ßob.  Ki  rch  holt  (1824— 1>'87) 

iii     Heidelberg    und    Berlin;    Johann  Karl  Friedrich  Zöllner    {\bM 

bis   1Sh2)  in  Leipzig;     Heinrich    Hertz    (18.j7 — 18Ö4)    in  Bonn,    endlich 

Wou:en  der  Ende   1895  gemachten,  für  die  Medicin  ungemein  nützlichen  Ent- 

*1*!ckung    Wilhelm    Kunr!nl    Böutgen    (geb.    184.i)    in    Würzburg.    — 

"\\'egcn  ihrer  grossen  Verdienste  um  die  Vervollkomniuung  der  Mikroskope 

s*«'ii"n  hervorgehoben:  Giovanni  Battista  Amici  (17S6 — 186^)  in  Florenz; 

3£dHiund  Hartnack  (1826—1891)  in  Potsdam:  Karl  Zeiss  (1816— 1888) 

*«nd   Krnst  Abbe  (gfb.  1840)  in  Jena. 

Von  der  Chemie  gilt  das  bozüglich  der  Physik  fxesagte 
:Kioch  in  viel  grösserem  Masssta.be.  Fiu"  das  Verstänilniss  der 
^ihysiologischen  und  pathologischen  Vorgänge  bei  der  .Ernährung, 
A'erdAuung,  dem  Stoffuiusatz  absolut  unentbehrlich  hat  sie  uns  eine 
-unübersehbare  Fülle  von  pliarraacentischen  Hüll'sinitteln.  besonders 
in  alleijüngster  Zeit,  gespendet  und  zugleich  im  Verein  mit  den 
T"»akteriu!ogiBchen  Methoden  ganz  ue\ies  Licht  auf  die  Ursache 
-«ind  Therapie  der  Infectionskrankhciton  geworfen. 

Wenn  ich  den  Versuch  mache,  einige  der  bedeuteuilsten  Chemiker  des 

Kl.    Jahrhunderts    vorzuführen,    so    darf    ich    lUinehmen,    dns.s    Ihnen    /um 

»lindesten    die    liauptHUchlichsteii    Leistungen,    die    sich    an    diese    Kiiniea 

Icnüpfeu.    bekannt    sind;    im  Uebrigen  niuss   ich    auf"  die  .8]n'cinl werkt-  ver- 

weis«-n    und    ImtlV-    auf    Einzelnes    noch    bei    den    Kapiteln    physiolotjische 

l'licuiie.  Ar/.neiiiiittellohre  und  Bakteriologie  zurückzuKommen.     Einige  der 

wirhligsleii  Factiv  habe    ich    bereits    in   der  chronobigisehen  Tabelle  uomi- 

airt.     Ich  beginne  mit  Humphry  Davy  (1778 — 1829),  zeitweise  Professor 

in  Lrtndon,    dem    wir    die  Kenntuiss   der  betäubenden  Wirkung  des  Stirk- 

"xvdulgasi'S,  die  Entdeckung  der  iVlkniimetalle  und  der  in  den  Ei-den  ent- 

'mhenen,    ilurch    den    galvanischen    Strom    isolirten    Elemente    verdajiken. 

Joseph  L  o  u  i  s  Ü  a  y  -  L  u  s  s  a  c    ( 1 778 —  I  S'ii •)    in    Paris,    Entdecker    des 

Volumgeset«eS  und  der  damit  zusammenhüa(;>Miden  P^rscheinungen;  Johann 

'l  acoo  Berzelius  (1779 — 184H)  in  .Stockholm,    dem  die  Aut'Kndung  der 

Traubens-äure  gelang;   Eilhard  M  i  t  s  c  li  e  r  1  i  c  h  (1794 — 1863)  in  Berlin, 
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brknnni    als  Eiit<lc(ker  «1er  I^oinorpliie;    Jean   Baptistt^    Chi 
(17«3— 197»)  in  rann:  Ch  r  ist  inn  Friedrich  Scliönbein  tlTl 


e  V  a  I  i  t?r 
(I7»3— 187»)  in  rann:  C  h  r  i  »  t  i  n  n  Friedrich  Scliönbein  tl7«9— I'ürtS). 
der  EiiUlecitor  des  Ozous;  T  h  o  mn  s  G  r  h  h  a  m  (180ä— ISöÖ)  in  Lotidoik, 
ViTliisHor  von  Arbeiten  über  die  Diffusion  der  Gase,  der  es  znen>t  aiis- 
s|irncl>,  dftss.  wie  <lie  GHbrunn;  durch  Pilze,  so  Fäiiluiss  durch  Irilusorien 
hudiiinrf  werd»;  Henry  Victor  Regnault  (1S10.-78)  in  Pari«;,  der  /.ii- 
snintiiHit  mit  Jules  Keiset  (geb.  1811)  dnselbst  die  berühmten  Versuchp 
über  'lii<  Alhiiuin^  Jer  Tiiiere  auafOlirte;  Robert  Wilhelm  Bunsen 
(geb.  IHll).  zuletzt  Professor  in  H('idelber£c.  der  mit  Kirch  hoff  die 
•S[i(!ftr(djinal_vse  entdeckte;  Friedrich  W  8  h  i  e  r  (18<KJ  — IS82)  in  Gftttiugeii. 
der  iils  Lehrer  an  der  Berliner  Gewerbeschule  1828  die  bertlhmte  .SvnÜnrse 
di's  Hpirn>totls  tiunl  und  damit  die  orKUnisclie  Chemie  benrnndt'te. 

„Wfthler's  Arbeit  ist",  wie  Vircliow  in  beiner  klüssisehun  Be- 
KrU''SUiipsr<.'de  /nr  Berliner  Nnturlor.sc:herver.saniiiihnij>;  1H8K  (Tajiobl..  p.  Srt) 
«nspel'lmrt  hat,  »der  Ausganj^^spunkt  einer  endlnseu  Reihe  von  Entdeckungen 
geworden,  welche  tiefe  Blicke  in  da-*  inechaniM-lie  \"erstj"indniss  der  or- 
Cfrtiiisclien  Vnr;;ilns;e  erötl'iiet,  uiiil  welclii-,  s<jitdeTii  i;in  Product  iirnltesten 
PHaii/enleiiens.  die  Steinkohle,  als  Grundlap-  der  chemischen  Operationen 
gewühlt  wurde,  iu  verwirrender  Munni^lalli,L;kt'it  Ftirb-,  Riech-  undArziiei- 
stoft'e  {ieliefert  und  der  Nation  eine  ganz  neue  tjuelle  der  Beiclithünier  er- 
schlossen haben." 

.1  e  ji  n  B  n  [1 1  i  s  t  e  D  u  ui  n  s  ( 18nit — 1S>(4)  in  Paris  liefei-te  ffedicRene 
Arb«>iteu  (Iber  den  Stoflwechsel ;  J  ustus  L  i  e  b  i  g  ( I8n:j — IS7:4)  in  München. 
Vurliisser  des  ;;rundlegenden  Werks  »Die  Thierchemie  oder  die 
ornanische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
P Aihol(>;rie''  (1842).  worin  er  zuerst  in  energischer  Weise  <lie  Wiclitig- 
keit  der  Cheuiie  zum  Verstilndniss  der  Physiologie  betonte  und  der  vit» 
listischen  AnsdiaUdug  den  Toilesstoss  versetzte  <Uutei-schied  zwischen 
.plftstisi'hcn"  und  .lespiralonschcn"  .Stoflen):  Friedrich  Ludwi;;  Hüne- 
feld l.geb.  ITSIPI.  Professor  in  Greifswald.  Verfasser  der  preisgekrönten 
Schrit't  „Der  Chemismus  in  der  t  h  i  e  r  i  s  c  h  e  n  Organisation  .  .  . 
ein  Beitrag  zur  Physiologie  n  n  d  He  ilniit  teUch  r  c"  Leipzig  1S4l'): 
Friedlieb  Feriliiiand  Runge  (1794 — 18(58)  in  Oranienburg  liei  Berlin, 
der  bereits  im  Steiukolüentheer  das  Anilin  (als  .Kyanol").  ('hinoliu  (als 
.Leukolin'l  und  die  Karbolsäure  1834  entdeckte:  Karl  Jacob  Löwij? 
(1803-lHlMi)  in  Bieslau;  H  einri  ch  Will  (1812— 1890),  Nachfolger  Li  e  bi  g'^ 
in  Giessen;  Auguste  Laureut  (1807—1853)  in  Paris,  der  zusammen  mit 
Karl  Gerhardt  (1616 — I85.i)  iu  Sirassburg  sich  um  den  weiteren  Ausbau 
der  organischen  Chemie  durch  mehrere  Arbeiten  veixlicnt  machte;  Henry 
Beuco  Jones  (1813 — 1873)  in  London,  bekannt  als  Autor  ge«liegener  Untrr- 
Ruchungen  über  die  Chemie  des  Urins;  Jean  Servais  Stas  (1813— ISl:»!) 
in  BrüsseL  Verlas-*er  von  Arbeiten  zur  gericlitlichen  Chemie,  über  .\mnios- 
tlUssigkeit.  Luftnnalyse  und  Methode  zum  Nachweis  von  Aikaloiden  in 
thierischen  SubsUuizen:  August  Andre  Thomas  Cahours  ( l>14"1891): 
Karl  Adolph  Wurtz  (^1817-  l>*84)  und  Edmond  Fre  m  y  (1814— 18»1) 
sttmmllicli  iuPaiis;  August  Wilhelm  von  Hot'mann  (1818 — 18^2)  in 
Berlin,  ein  Schüler  Liebig 's,  bekannt  diu°ch  seine  glänzenden  Verdienst«« 
um  die  Entwickelung  der  Theeifarbenindustrie;  Hermann  Kopp 
(1817—  JS92)  in  Heidelberg,  der  Historiker  der  Chemie  und  Autor  von  Ar- 
bt^iten  Über  den  Zusammenhang  zwisclien  der  chemischen  Coostitutioa  TOB 
Verbinduugeu  und  ihrem  physikalischen  Verhalten ;  Jean  Cliariv« 
Glissard  de  Mariguac  (1817 -1874),  Mitbegründer  der  chemi9cb*'ti 
KrvstAilographie:  KarlRem  igius  Fresenius  (1818 — 1897)  in  Wi.-^b.idea, 
Hermattn   Kolbe   (1818 — 18S4)   in  Leipzig.    Entd-^ker  der  "  --.re. 

Lothar  von  Meyer  (18;<i> — ISttTi)  in  Tübingen,  verdient  duri  .-h- 

weis  der  Atliuität  zwischen  Blutiarbstoff  und  Sauerstoö".  M>wje  di.iroii  Ar- 
Witon  aber  Kohlenoxydvergirtuag:  August  Keknl»^  ^^'<'^^>— 18\M5|  in  Boon. 
Autor  der  neuen,  die  g&oze  orziuiiscfae  Chen  '  '  u  und  nmtonuco- 

de«  Theorie  von  der  Vieratomigkeil  dies  K.  :ctorM«vi*r 

(1848— l}ftt7)  iu  Heidelberg.  EutdecVer  des  Ttuoi'a.u-  ii">yii.  Urheber  tia** 
allgemein  eingvfilhrten  Verf«hrra$  zur  Ermittelung  der  Damptdichte.  —  IX» 
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wiclitiffstf'u  Errungenscli-itti'ii  fler  neueren  Chf-mie  knüpfen  mcVi  an  dio 
Fürdeniii};  der  .SLniciurlelire  duix'h  A-  W.  v  Hofmniin's  riitersuchiingen  Ober 
die  orgunischi'u  Ötickstofl'basen,  nn  die  Arbeiten  K  e  k  u  1  e  's  zur  Erkenntnis^ 
der  Constitiitioii  rheinischer  Vrrbindmiieen  unti  nn  die  Forschungen  des  Nieder- 
länders Viin  i  Hoff  (/,.  Z.  Mitgl.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin"  über 
die  aogexi.  Stereochemie,  die  vervollstflndifjt  dureh  Arbeiten  von  Baeyer 
und  Wiälicenus  die  wichtigsten  Anfscldilsse  über  die  niuniliehe  Lage 
der  Molekül«.'  und  über  den  Begriff  der  Valenz  ergeben  haben.  Dazu 
kommen  dji.'  Vntersuchungeu  von  I)eTOi'trins  Mendeljew,  der  mit 
Hülf>'  der  iStas'srhen  Atonigewiehtsbestimniungen  ein  natUrlicbes  System 
der  Elemente  aulgestellt  hat  unter  HtTÜoksichtigunK  der  Pnnci|is,  dnsj<  die 
Eigenschaften  der  Elemente  Functionen  des  Aturagewirhts  sind.  —  Wichtig 
sind  ferner  die  gewaltigen  Fortschritte  der  Chemie  in  der  Synthese,  die 
besondev.s  der  PhfiruinctitherBjiie,  der  iihysi<ilogischen  Chemie  und  Didtetik 
zu  täite  gekonmicn  sind  nrnl  die^^  voranssiehtlieh  noch  in  viel  höherem 
Massstilb  tlinii  werden;  ja  selbst  die  Hoflinnigen  auf  Synthese  von  Zucker 
und  Ei  weiss  und  Stiirke  sind  nicht  ganz  so  utopisch,  wie  sie  manchem  viel- 
leicht erscheinen.  Eines  der  wesentlich.sten  Verdienste  der  neueren  Chemie 
bleibt  jeileufalls  das,  diisa  sie  unseren  Arzneischat?,  veniiehrt  und  durch 
ein/.elne  Mittel  wirklich  dauernd  bereichert  hat.  !Nicht  nur  hat  sie  gelelu-t, 
aus  den  alten  und  bewahrten  Heilmitteiu  die  wii-ksamen  Stoffe  in  reiner 
imtl  bequemer  Form  /u  sondern  —  wie  sich  bei  der  Durst ellung  der 
eigentlichen  Materia  medi<!i  /eigen  wird  —  und  einzelne  Mittel,  wie  Cuniin, 
Atropiii,  Cocain  imd  «ndere  aus  anorganischer  Materie  herzustellen,  sondern 
sie  hat  uns  auch  in  Medicaiuenteii  wie  Chlorofoim,  Aethei*,  Chloralhydrat, 
Kreosot,  Salicvlsiiure,  Anti|iyrin  etc.  etc.  neue  und  unentbehrliche  Schätze 
gespendet.  Alli-rdings  haben  sich  manche  dieser  Neuerungen,  in  Folge 
niissbräuchlieher  und  dbereilter  Emi>fehluiig  in  die  OetVentlielikeil  gäbra<'ht, 
nicht  auf  die  Dauer  bewahrt,  indessen  hier  liegt  das  Heilmittel  bei  der 
Wunde;  die  Fresse,  die  durch  ihre  IJeclame  manchem  unwürdigen  Objecte 
schnoll  KU  unverdientem  Ruhme  verhilt't.  ist  aiuli  da-;  ausschlJe.sslich  ge- 
eignete Organ  zu  eben.Mi  rascher  Correctur  bezw.  Entt'erinmg  des  betreuen- 
den .Mittels  aus  dem  H-Ml.^rhaLz.  —  Ueher  die  Bedeuttmg  der  Leistungen 
von  Pasteur  habe  ich  Ihnen  bereits  berichtet  (p.  H5<i), 

Soweit,  nieiue  Herreu,  von  den  Naturwissenschaften  während 
des  19.  Jiihrluuiderts  irii  Allgemeinen.  Siu  sehen,  ilass  ilie 
eigcnthümliclie  IlicUtunii;  der  NaturpliiIo.sophie ,  welche  wir  für 
den  Anfang  unsere»  Jahrhunderts  an-  imrl  beklagen  nitxssten, 
glücklicher  Weise  den  Foitschritt  nicht  hat  aut'iuilteu  können. 
Mit  Geutigtlinung  darf  die  Thatsaohe  festgestellt  werden,  dass 
auch  die  eifrigsten  Naturphilasophcn  bei  alledem  ihr  gut  Tlieil 
zu  den  venlien-stlichen  Leistungen  in  den  gesaujmten  Gebieten 
der  Naturwissen.schaften  beigetragen  haben.  Der  Felder  der 
Natur])hilosüpheß  bestand  nur  ilariu,  dass  sie,  anstatt  sich  ledig- 
lieh an  die  Tliatsacheu  zu  halten,  diese  imter  Aufwand  einer 
besonderen  pliilosophiscli  geschraubten  Terminologie  künstlich 
zu  deuten  und  überall  Analogien  zu  uonstruiren  suchten 
zwischen  ihnen  und  gewissen  hyputhetiscbeu  und  apriorisfischen 
Aüschauuugen  über  die  Genese  des  Kosnius.  Man  eilte  den 
Tliatsacken  voraus  und  verlor  sich  sclüiesslich  wieder  in  ein  der 
Beobachtung    und   sinnlichen  Forscliiing   xmzugängliches  Gebiet. 

Nochmals  mache  ich  Sie  auf  die  erwiihnte  herrliche  Begrüssuiigsrede 
Virchow's  aufmerksam,  die  ich  der  jüngeren  Aerztegeneratioii  hiermit 
nicht  dringend  genug  zur  Leetüre  empfehlen  kami. 

Der  wirklielie  Fortschiitt  in  unserem  Jahr- 
hundert   datirt  von  der  Zeit,    wo  man    sich  von  jeder 
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unfruchtbaren,  nicht  unmittelbar  an  die  Thatsachen 
sich  anschliessenden  Speeulation  ein  für  allo  Male 
lossagte,  das  Th  eore  tisir  eu  im  alten  piiilosophischen 
Sinne  als  der  LI  e  bei  gross  tes  für  die  Medicin  er- 
kannte und  ausschliesslich  mit  naturwissenschaft- 
lichen Methoden  an  die  Erledigung  der  biologischen 
und  patliologisjchen  Probleme  herantrat.  Drei  Factoren 
sind  hauptsächlich  an  dem  gewaltigen  Umschwünge  betheihgt.,  der 
sich  seitdeni  in  progressiver  Geschwindigkeit  vullzogcu  und  uus  Er- 
folg auf  Erfolg  gcbra<ht  liat:  erstlicli  die  experimentelle  Physiologie, 
liauptsJUlilii  h  nt-n  liegt iiiidet  vomier  fiaiizüsischen Schule;  zweitens 
die  pathologisch-anatomisch-klinische  Diagnostik,  um  deren  Ein- 
führung und  Ptlegi'  siih  uehcu  frauztisischcn  Forschem  die 
jüngere  Wiiucr  Sriiuk-  «in  Yerdieust  erworben  hat.  endlich  die 
experimentelle  Pathologie,  begründet  von  Repräsentanten  der 
BerlintT  Scliule.  —  Paris,  Wien  und  Berhn  bezeichnen  also 
die  drei  Hauptetappen  in  dem  moderneu  Entwickelungsgang  der 
Heilkunde. 

Sflbstverstänillich  liejift.  inii-  jeder  Versuch  einer  Berabsetzuny  der 
bedeutenden  Leistungi-n,  wie  sie  von  ilt'n  tibhgen  Centren  der  M"isseuschaft 
ausgegangen  sind,  völlig  fern;  diese  sollen  alle  gebOJuend  gewürdigt  werden. 
Es  kaiui  aber,  denke  irli.  niclit  gelGtignct  werden,  d.'iss  gerade  von  den 
gen;Uinten  Schideii  nus  eigentlich  die  netieii  Phasen  der  Mt  dicin  eingeleitet 
worden  sind.  Miinner  wie  Magendie,  Flourens  und  Claude  Bernard 
in  Paris.  Rokitansky  und  Skoda  \ii  Wien,  Virehow  luid  Traube  in 
Berlin  sind  für  bestimmte  Wendungen  und  Eichtungen  die  tonangebenden 
Fllhrer  geworden,  und  zwar  l'iir  Eii'htungen.  die  nicht  ein  vorabergehendes, 
ephemeres  Dasein  gel'Ohrt  haben  (wie  beispielsweise  der  Broussaismus  oder 
die  physiologische  Schule  der  W'underli ch-G  riesiuger-Roser).  sondern 
auch  heute  und  diuienid  die  Zeichen  sind  luid  sein  und  bleiben  müssen, 
initer  denen  der  natiirwissenschnftliclien  Heilkunde  nicht  bloss  der  Sieg 
flber  alle  hTthlimer  in  ihr  selbst,  sondeni  auch  über  die  anderen  sogen. 
Geisteswissenschaften  zufallen  niuss  in  einer  Weise,  diiss  daraus  auch  für 
«las  geistige  und  leililiehe  W'ohl  der  gesnmmten  Menschheit  die  segens- 
reichsten praktischen  Consei]nenzen  sieh  ergeben. 

Der  Einfluss  der  Naturwissenschaften  auf  die 
E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  der  M  e  d  i  c  i  u  während  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahihuu  det  t  s  kommt  am  meisten  in 
d  e  r  T  h  a  1 8  a  c  h  e  z  ii  m  A  u  s  d  r  u  c  k ,  d  a  s  s  e  i  n  e  g  r  o  s  s  e  ß  e  i  h  e 
von  Specialzweigen  thcils  neu  begründet,  theils 
durch  ein  enorm  anwach  sendes  Wiss  ens  materi  al  der- 
art erweitert  werden,  dass  ihre  Beherrschung  im 
Lehren  und  Lernen  fortab  eine  besondere  Lebens- 
aufgabe für  berufene  Forscher  und  Gelehrte 
bilden  in  u  s  s.  Während  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts noch  Anatomie,  Physiologie  untl  pathologische  Anatomie 
meist  in  einer  Lehrkraft  an  den  Uuiversitiiteu  vertreten  sind, 
erfolgt  allmählig  an  allen  Universitäten ,  speciell  bei  uns  in 
Deutschland,  eine  Theiluug  des  Unterrichts  (^die  erste  nach 
Johannes  MüUer's  Tode  in  Berlin).  Aber  damit  nicht  genug! 
Die  verfeinerten  Methoden  der  phj'sikalisch-chemischen  Diagnostik 
haben    die    Gründung    besonderer    lustitnte    für    die    einzelnen 
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Specialdiscipliuen  der  Meiiicin  erforderlich  gemacht,  sodass  wir 
jetzt  all  den  raeisteu  Universitäten  ausser  den  von  Alters  her 
üblichen  innennedicinischen.  fliirurgisohen  und  geluutshülfliflien 
Kliniken  noih  anatomische,  vorgleichend  anatomische,  Uisto- 
logistlie,  physiologische,  pathologisfhe,  hygienische  resp,  bakterio- 
logische, pliarmaculoglsche  Institute  und  Laboratorien,  Kliniken 
für  Augen-,  Ohren-,  Zahn-  und  Mund-,  Kehllcopf-,  Haut-  und 
■syphilitische.  (Teistes- ,  männliche  imd  weibUche  Gesehlechts- 
rkrankheiteu,  lur  OrHiopädie  etc.  etc.  besitzen.  Alles  dies  haben 
die  Fortschritte  der  naturwissenschaftlichen  Te(dinik  zu  Wege 
gebracht.  Der  letzteren  verdanken  wir  namentlich  die  Er- 
•weiterung  der  histologischen  Kenntnisse,  die  den  Schwer- 
punkt der  anatomischen  Forschung  während  des  lü.  Jahrliunderts 
bildet.  Die  Gewebelehre,  bfgründet,  wie  Sie  wissen,  von 
Bicliat,  lediglich  auf  makroskopisch  -  analytischem  Wege 
(B  i  c  h  a  t  benutzte  nicht  systematisch  das  Mikroskup),  erfuhr 
durch  die  Ausbildung  der  mikroskopischen  Technik,  die  wir  den 
(unter  den  Physikern)  genannten  Foi'schern  verdanken,  einen 
Völligen  Umschwung-  Betheiligt  au  den  grossen  Fortsehntten 
in  der  Anatomie  sind  auch  die  übrigen  technischen  Erningen- 
'schaften ,  der  Instnvmentenapparat ,  die  Injections-,  Mctall- 
corrosions- ,  Maceiations-,  Leichenconservirungs-,  Präparatious- 
methoden,  die  Herstellung  von  Mo<lellen ,  die  Messuiigs-, 
Färbungs-,  Metallimprägnations-,  Einbettungsweisen,  dasSchneide- 
verfaliren,  die  Md<ri>photographie,  Projectionsmethoden  (mittelst 
Skioptikon),  Mouhige   etc.   etc. 

Eine  jETUte  DarstcUiinf;  dieses  Gegenstandes  fflr  DcuLsnlilanti  tinilen 
Sie  in  Wilhelm  W  al  (J  f  y  er's.  des  Berliner  Anatomen,  iür  Lexis' 
j^'osst's  Werk  übei'  die  dmitsflieii  Universitäten  (1803  Eur  Welluusalellung 
in  ChicMigo)  geliet'erten  Abluiiidlmig.  Interessant  ist,  dass  bereits  Goethe 
dip  MouIagR  als  vorzilglicht's  atintoniisches  LehmiitteJ  einpf'>hli-n  hfit.  In 
eJuem  kürzlicli  autgt-fiindeuen,  von  K.  Bardol  e  ln.'n  (.Jena)  und  .J  n  1  i  u  a 
Schwalbe  (Berlin)  (Dt'utsciie  Med.  Wucliensclir.  I8!)l>)  mitgctlieiUeii  Briefe 
Goethe'«  wird  zugleich  (Uil'  di«.'  Verdiensti;  deij  Jeneiisef  Prolessors 
Franz  H»;^i!U"ich  Martens  (I77s — IStu."))  aus  Wismar  um  die  jilastische 
Anatomie  aufmerksam  gemacht.  (Vergl.  über  Mattens  iiuch  iu  Prokscli, 
Gesciiichte  dei"  syphilitischen  Kniukiieiten  II,  p.  51^,'»  tt).  —  F(lr  die  Ent- 
wickelung  der  Mikroskupie  lUii  Itedeiitungsvollsten  ist  luvzweilelhiift  der 
von  Ernst  Abbe  iu  Jena  xuerst  eonsLi-uIrte  und  1873  beschriebt-ue  „Kon- 
densor" („Beiträge  ^ur  Theorie  des  Mikroskops  und  der 
mikroskopischen  AV  a  h  r  n  e  h  m  u  ii  g  "  :  „  U  e  b  e  r  einen  n  e  \U'  n 
Belotichtungsapp  arat  am  Mikroskop*  in  „Archiv  l'tlr  niikroskop, 
Anatomie"). 

Von  den  Anatomen  des  19.  Jahrhunderts,  an  deren  Namen 
sich  die  wichtigsten  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  knüpfen, 
kann  ich  Ihnen  begreiflicher  Weise  nur  die  hervorragendsten 
Autoren  vorfiUiren,  solche,  die  al.s  markante  Persönlichkeiten 
wirkliche  gescliichtliche  Bedeutung  besitzen.  Einige  davou  haben 
Sie  bereits  bei  der  Darstellung  der  Natuiphilosophie  und  des 
Darwinismus  kennen  gelernt.  (Vergl.   p.  340.) 

Von  den  noch  im  vorigen  Jahrhundert  geborenen  sind 
erwähnenswerth     bezw.     hier     nachzuholen      zwei     Angehörige 
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der  Familio  Meckel:  Philipp  Friedrich  Theodor  Meckel 
(175(5—1808)  uud  .loh.  Friedrich  Meckel  (1781—1833) 
in  Hallo ;  letzterer  förderte  namentlich  die  vergleichende 
Anatomie  wesentlich;  Caspar  Wistar  (1761 — 1811)  in 
Philadelphia,  Verfasser  eines  zweibändigen:  «A  svstem  of 
anatomy"  (iMll):  John  Bell  (17fi2-lS"20)  in  Edinburg,  der 
Bruder  des  in  iler  Physiulojiit'  nocli  ln-sdiiilrrs  zu  erwähnenden 
Cliarles  BpII;  Georg  Friedrich  Hildebrandt  (17<>-l— 181H), 
Professor  in  Braunschweig  und  Erlangen,  Verfasser  eines  seiner 
Zeit  beliebten  Lehrbuchs.  Als  Autoren  verbreiteter  Lehrbücher 
mögen  gleich  hier  angeschlossen  sein  Joh.  Christ.  Rosen- 
müller (1771 — 1820),  Protessor  in  Leipzig,  und  Karl  Fried r. 
Theodor  Krause  (1 797 — 1868),  Professor  in  Hannover :  Peter 
Zagorsky  (1764  — 184())  in  Moskau  und  Petersburg,  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  der  Anatomie  in  russischer  Sprache  imd  ge- 
diegener Arbeiten  auf  deuj  Gebiet  der  Teratologie.  Ferner  nenne 
ich:  Rene  Joachim  Henri  Dutrochet  (1776 — 1847)  in 
Paris,  verdient  durch  Uutersuchnngeu  über  Leberzelleu  („Re- 
cherches  anatomi  ques  et  ph  ysi  o  logi  ques"  1824 — 1837); 
Francesco  Antommarclii  (178U— 1838),  den  bekannten  Leibarzt 
Napoleon's  I.  auf  St.  Helena,  Verfasser  eines  umfangreichen  „Pro- 
domo  della  grande  anatomia"  mit  aaatoinischeu  KolossalabbÜ- 
düngen  (IHlH);  Friedrich  Tiedemarn  (1781  —  1861).  lange  Jahre 
Professor  iu  Heidelberg,  Herausgeber  der  berühmten  „Tabulae 
arteriarum  corporis  humani**  (1822),  auch  verdii.nt  durch 
gediegene  Arbeiten  zur  Verdauungsphysiologie;  Gilbert  Breschet 
(1784 — 1845)  in  Paris,  Verfasser  werthvollcr  Publicationen 
zur  Anatomie  des  Ohrs  und  der  Haut:  Pierre  Augustin 
Beclard  (1785—18-^8),  Verfasser  von  „Elemens  d'anatomie 
generale  ou  d  e  Script  i  on  de  tous  les  genr  e  s  d'organes 
(|ui  cumposent  le  coips  humain"  (Paris  1823):  BartO- 
lommeo  Panizza  (1785 — 1H()7)  in  Pavia;  Hippolyte  Cloquet 
(1787 — 1H40)  in  Paris,  von  dem  ein  sehr  oft  aufgelegter  „Traite 
(l'anatomie  des  cpript  i  ve"  (Paris  1H16 — 1H35  in  sechs  ^di^ 
tionen)  herrührt  und  dessen  Bruder  Jiiles  Germain  Cloquet 
(17^)ü  — liSS3),  nii-'hrero  umfangreiche  anatomische  Lehrbücher 
herausgab,  übrigens  auch  ein  tüchtiger  Chirurg  war;  Etienne 
Rene  Aug.  Serres  (1787 — 1868)  in  Paris,  dessen  Arbeiten 
hauptsächlich  die  Anatomie  des  Nervensystems  betreffen;  Serres 
ist  der  Autor  der  centrifiigalen  Tiieorie  der  Entwickelung,  welche 
zugleich  eine  Erkliirung  der  Mnnstrenbildung  giebt;  Karl 
Heinrich  Ehr  mann  (_17U2 — 1H78)  in  Strassburg,  wo  er  zur 
Hebung  des  anatomischen  Unterrichts  unendlich  viel  that; 
RoQert  Knox  (1793 — 1862)  iu  Edinburg,  ein  gleichfalls  sehr 
beliebter  Lehrer,  Autor  zahlreicher  AbhauLllungen  besonders 
zur  vergleichenden  Anatomie:  Vinceuz  Fuhmann  (1794—  1837) 
in  Lüttich,  Schüler  und  Schwieger;5ohn  des  genannten  Tiede- 
niann,  Verfasser  eines  vorzüglichen  Werks  über  die  Lyrnph- 
idelberg  1821);  Jones  Quain  (1795— 1851)  in  Li 


Die  Anatomie  und  Histologie  im   l^t.  Jalirliumlert. 


367 


I 


bekauiit  durch  seine  ^Elemeuts  of  deskriptive  and  piatli- 
cal  anatomy  for  tUe  uso  of  students"  (182H:  deutseli  von 
Karl  Ernst  Emil  Hot'fmanu  fl827— 1^77),  Anatom  in  Basel); 
Friedrich  Schlemm  (1790 — ISöy)  in  Bi-rlin,    ein  geschickter 


Prn«t-ctor:      der     Stuulcholii 


Anders    Adulf   Retzius    (17!Hl    bis 


ISHOl,  der  hLUiptsiiehliidi  alhrdiugs  flie  ver^li'irhejule  Anatomie 
und  Ethnoluf^ie  jiflegte,  während  die  Arbeiten  von  Joseph 
Ber  r  es  (1791> — 1H44)  in  Wien  mehr  die  imTffrTsTinjDiscli'e  Anatomi?" 

lerreotypie"' zu 


betraten;  Berres  verwerthete  bereits  die  ..Dat 
seinen  Unter>?uchungen.  Ausgezeichnet  zn^jleieh  dnreji  physio- 
loj^iselie  Arbeiten  sind  der  Franzose  Pierre  Nicolas  Gerdy 
(1  <!t7  — b'^."»*!!  in  Paris  iin<l  <ler  Niederländer  JaCOb  Ludow.  COiir. 
Schroeder  van  der  Kolk  (1797 — IHü2j,  der  ltS4ö  die  elaütisclieu 
Fasern  im  Pl»thi»iker-.Sputun)  entdeckte  und  über  den  Bau  von 
Hii-n  und  Riukeiimark  speiiell  arbeitete;  endlich  Hans  Karl 
Leopold  Barkow  (17i)S- -1S73)  m  Breslau. 

Von  denjenigen  Anatoiiun,  deren  Lebens-  und  Seliatlenszeit 
^anz  dem  gegenwärtigen  Jaiirhiindert  angeiiört,  verdienen  Er- 
wähnung in  Deutsi-ldand :  Friedrich  Wilhelm  T  h  e  i  1  e 
(IHOl — 1870),  A'on  1H34 — 1S54  Professor  in  Bern,  ein  nüchterner, 
sorglaltiger,  vielseitiger  Forseher,  dessen  Arbeiten  besonders  die 
Muiskeln,  Gelasse  uml  Nerven  betrertVu:  der  jung  verstorbene 
Alexander  Fried  ricli  Hueck  (1802—1842)  in  Dorpat, 
Friedrich  Arnold  (1803  —  181)0)  in  Heidelbeig,  hauptsächlich  bekannt 
durcli  seine  Arbeiten  zur  Anatomie  des  Nervensystems;  JaCOb 
Henle  (18U9 — 18)SÖ),  seit  1852  in  Göttingen  Professur,  ein  nicht 
bloss  um  die  Anatomie  dnrcii  seine  b  er  ü  lernten 
Lelirbüeiier  u  n  tl  antlere  Arbeiten,  Entdeckung  des 
Cylinderepithels  des  Darmkanals,  des  Endotliels 
der  Blutgefässe,  der  gefensterten  Gefässmembranen, 
der  Leberzelleu,  der  nach  ihm  benannten  Schleifen 
der  Nierenkaniilchen.  des  Verhaltens  der  centralen 
C  h y  K\ s g e f ä s  8 e  ,  sondern  vor  Allem  auch  um  die 
Pathologie  hochverdienter  Forscher,  Verfasser  der 
berühmten,  noch  ausführlicher  zu  besprec  !i  enden 
„pathologischen  Untersuchungen",  Berlin  1840,  worin 
er  als  einer  der  Ersten  mit  Bestimmtheit  für  das  Contagium 
animatnm  eintrat,  sowie  eines  ,,Handbuchs  der  rationellen 
Pathologie"  (Brauns«'hweig  184(i— IHnH);  Henle  ist  einer  der 
grössten  Anatomen  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  in  vielen 
Beziehungen  ein  Reformator  seiner  Wissenschaft.  .Seine  „All- 
gemeine Anatomie"  und  „Systematische  Anatomie" 
(3  Bde.,  Braunschweig  1871  —  1879)  zeigen,  wie  Waldeyer 
im  Biograpliischen  Lexicon  II,  p.  152  bemerkt,  auf  joder  Seite 
mehr  oder  weniger  erhebliche  neue  Funde,  und  sind  v<m 
bh'ibendem  Werth;  (eine  austülirliche  Biographie  von  Henle 
verötfenthchte  sein  Schwiegersohn  und  Nachfolger  Fiiedrich 
Merkel  Braunschweig  1891);  Benedict  Stilling  (1810— 1879)  in 
Kassel,  ist  der  Herausgeber  umfangreicher  Werke  über  .Anatomie 
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des  Hirns  und  Rückeninarks,  sowi«  einer  klassischen  Abhandlung 
über  Spinalirritation  (1S40),  in  der  er  zum  ersten  Male  von 
vasoraolorischfu  Nerven  sprach;  Josef  HyrtI  (ISll — 1894)  in 
Wien,  dessen  Hauptverdienst  sein  ausi^ezeicbnotes.  in  zahlreichen 
Auflagen  erschienenes  „Lehrbuch  der  Anatomie"  (von 
1846—1884  in  17  Auflagen)  bildet,  eines  der  populärsten  und 
verbreitetston  in  Ländern  deutscdier  Zunge,  worin  er  den  an 
BJch  trockenen  Lehrstotl"  in  walirhiitt  phistischer  Weise  dai*stellt, 
gewürzt  mit  unzähhij^en  liistorischeu,  liri*ruistischen  und  anderen 
Bemerkungen,  viollach  in  humoristischer  Form,  so  dass  die 
Leetüre  dieses  Buches  Liebe  und  Verstänilniss  für  das  anatomische 
Studium  in  weitesten  Kreisen  wecken  musste,  um  so  mehr,  als 
HyrtI  überall  zngh^ic.h  die  Anwciiduii«^  imd  den  Werth  der 
anatüuiischeu  Kenntnisse  für  die  übrigen  Fächer  der  Medicin 
urgirt  und  in  deutliches  Licht  stellt.  HyrtI  besass  umfassende 
allgemeine  Bildung,  eine  steigende  Belesenheit  in  alten  und 
neuen  Klassikern,  ein  polyhistoriscVies  Wissen  in  Geschichte  und 
Culturgesehichte ,  die  grüntUichste  Fachbildung,  Meisterschaft  in 
der  anatomischen  Technik  und  war  daher  einer  der  besten  Lehrer 
seiner  Disciplin,  die  er.  wie  selten  Einer,  anziehend  vorzutragen 
verstand.  Unter  seinen  unzähligen  Arbeiten  (selbständigen  Werken 
und  gediegenen  Detadstudien)  müssen  wir  uns  begnügen,  hier 
noch  sein  sieben  Mal  autgelegtes,  gleichfalls  höchst  verdienstliches 
„Handbuch  der  topographischen  Anatomie  und  ihrer 
praktisch  medicini  seh-  c  Iii  rurg  i  seil  en  Anwendungen" 
(Wieü  18-1(5  47:  lH84)  zu  citiren:  Leopold  Wenzel  Gruber  (1814 
bis  181'ÜJ  in  Petersburg,  einer  der  bedeutendsten  Anatotijcu  des 
19.  Jahrhunderts,  Verfasser  von  über  f)<l()  Publicationen,  darunter 
zahlreichen  über  Varietätenbildungen,  Mi.ssbildungen  imd  Monstren 
(meist  in  Virchow's  Archiv),  Begründer  eines  anatomischen 
Museums  in  Petersburg:  Gruber  starb  in  Wien,  wo  er  seine 
beiden  letzten  Lebensjahre  im  Huhestnnde  zubrachte;  Anton 
Nuhn  (18l4 — 1889)  in  Heidelberg,  Entdecker  der  seinen  Namen 
führenden  Drüse  unter  der  Zungenspitze;  Georg  Hermann 
Meyer  (1815 — 1892),  lang^jähriger  Professor  in  Zürich,  bekannt 
durch  seine  „Statik  und  Mechanik  des  menschlichen 
Knochengerüstes"  (1878);  Karl  Theodor  von  Hessling 
(gob  1816)  in  München;  Joseph  von  Lenhossek  (181^—1888) 
in  Budapest:  Karl  Wilhelm  Ludwig  Bruch  (^1819—1884). 
kurze  Zeit  Professor  in  Giessen;  Karl  Langer  (1819 — 1887) 
in  Wien,  Verfasser  eines  „Lehrbuchs  der  systematischen 
und  topographischen  Anatomie"  (Wien  1865)  und  zahl- 
reicher werthvoller  Petailarbeiten. 

Das  Jahr  1820  schenkte  Deutschland  drei  hervorragende 
Anatomen:  Joseph  von  Gerlach  (gest.  1896),  von  1850—1890 
Professor  in  Erlangen,  Erfinder  der  Gefässinjectjons- 
methode  mit  Carminammonium  und  Gelatine,  der 
Anilinfärbung  und  als  einer  der  Ersten  auch  der 
Mikrophotographie,     Verfasser    eine«    „Handbuchs    der 
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allg.  und  spee.  Gewebelehre"  (lH48|i;  Heinrich  Müller 
ragest.  18(i4)  in  Wüizbutg.  hervorragenden  MikrosUopiker  und 
Ellubert  von  Luschka  (gest.  1S75)  in  Tübingen,  besonders  bekannt 
IaIs  EiitdfrUef  (h:v  nacii  ihm  benannten  Stoissdräse, 

Weiter  sind  zu  nennen  ;Nathanael  Lieb  erkühn  (1822  bis 
1887)  in  Marburg,  vorher  Prosector  in  Berlin;  Hein  rieh  Frey 
(1822— lS;tO)  in  Zürich,  Verfasser  verbreiteter,  mit  werthvollen 
historischen  Notizen  ausgestatteter  Lehrbücher  über  Histologie  und 
Mikroskopie  („Handbuch  der  Histologie  und  Histo- 
chemie  des  Menschen"  185t);  „Das  Mikroskop  und  die 
mikroskopische  Technik"  18fi3);  Hermann  Welcker 
(geb.  liS22  seit  1893  emerit.)  in  Halle,  bekannt  durch  Ein  t'ühriing 
des  Mikrotoms  ISbii  und  seine  Betheiligung  au  (jyrlaoh's 
Empfehlung  der  Carminfarbiing,  durch  die  die  Ausläufer  der 
Ganglienzellen  (1857)  gefunden  wurden ;  L  u  d  w  i  g  T  e  i  c  h  m  a  n  n 
(l82:^— I8il5)  in  Krakau,  der  Finder  der  „Häminkrystaile'*  und 
Autor  von  Arbeiten  über  „Lymph-  und  Chylusgefässe" :  Max 
Schultze  (1825 — 1874),  der  ausgezeiclinete  Histolog,  zuletzt  in 
Bonn,  dessen  Uutersucliungen  über  den  bistulogischen  Bau  der 
Retina  und  die  Endigungsweise  der  Geriichsuerven  von  grosser  Be- 
deutung sind :  ferner  der  schon  als  deutscher  Bearbeiter  von  Q  u  a  i  n  's 
„Elements"  (p.  Hb7)  genannte  Hof fraann  in  Basel;  FriBilrieh 
Goll  (geb.  182'J)  („G  üirseho  Stränge"  im  Rückenmark);  Kart 
Heitzuiann  (1830— 189H),  eine  Zeitlang  in  New- York,  zuletzt 
wieder  in  Wien,  gest.  in  Rom,  stammte  aus  Vincowicze  in  Ungarn 
und  ist  bekannt  durcli  seinen  anschaidichen,  unter  den  Studireuden 
sehr  beliebten  „Atlas  der  d  esc  ri  p  ti  ven  und  topo- 
graphischen Anatomie"  (Wien  1870),  dei  sich  in  der  That 
nielir  für  Antanger  eignet,  während  dei-  1872  herau.s;^i'gebene 
ausgezeichnete  topographisch -anatomische  Atlas  von  Wilhelm 
Braune  (1831 — 181)1)  in  Leipzig  mehr  den  Zwecken  gründlicher 
und  tieferer  Studien  dient;  von  Braune  rührt  auch  ein  Werk 
über  das  Venensystem  des  meuschlichen  Körpers  her.  Die 
Arbeiten  von  Karl  Fromm ann  (1831 — 18512)  in  Jena  betreffen 
„Untersuchungen  über  die  normale  und  pathologische 
Anatomie  des  Rückenmarks"  (lS(i4 — 1807),  „Untersuchungen 
über  die  GewebsverJinderimgeu  bei  der  multiplen  Sklerose"  und 
„Beobaclitungen  über  Structur  und  Beweg  uugs- 
erscheinungen  des  Proto  plasma  d  e  r  P  fl  anzen  zel  I  en  " 
(1880).  Nicolaus  Rüdinger  1 1x32— 189(5)  in  München  be- 
reicherte wesentlich  die  Leine  vom  Bau  des  Gehürorganes: 
Otto  Friedrich  Karl  Deiters  (1834— 18G3)  in  Bonn  machte 
das  Studium  der  quergestreiften  Muskelfasern  sicji  zur  besonderen 
Aufgabe,  Franz  Seh  wcigger-Seidel  (1834—1871)  in  Halle 
war  ein  ausgezeichneter  Histolug,  der  trotz  .seiner  kurzen  Lebens- 
dauer manche  werthvolhj  Enizelheit  zur  Kenntniss  des  feineren 
Baues  der  Nieren  bei  MunsL-lien  und  Säugethicren  (Halle  18I)5) 
beitrug,  während  Wilhelm  Henke  (1834— 189(>)  in  Tübingen 
sich    dem  Specialstudiuui    der  Gelenke   widmete    und  als  Haupt- 
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wt-rke  (ausser  mehreren  kunstwissenschaftlichen  AbhandJwngoc 
„Anatomie  untl  Mechanik  Jer  Gelenke**  ISfjH,  „Topo. 
graphische  Anatomie  des  Mpnsilien**  (Atlas  un<l  LeliQ 
buch  1879—188:^)  schrieb:  Christoph  Theodor  Aeby  (1835  bi 
1885)  in  Bern  und  zuletzt  iu  Piaj^  beieicherte  mehrt'i — ^  - 
Detailgebieto  der  Anatomie  und  Histologie  mit  werthvoUe  »e^^ 
Resultaten:  er  gab  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  dez^  J 
Stliädelformen  (I8<i3),  arbeitete  über  den  feineren  Bau  d»i;3»^  ^ 
Capillaren  (18(57),  über  Lippenmaskulatur  (187<i).  über  ohemiBcl«Kr -Ä. 
Zusammensetzung  der  Knocljen  resp.  der  Spongiosa  (1875)  u.  a.  m  -«r_- 
der  StrassVjurger  Anatom  Johann  Georg  Joessel  (1838—189:;^  • 
ist  Verfasser  einer  hrau(dibareü  topographisch  -  <;hirurgi>icht-^^'c::-— 
Anatomie.  Ferner  sind  zu  erwälinen  Friedrich  Wilheln«: 
Ernst  Steudener  (183J»— 1880)  in  Halle  und  Adolf  Pause  == 
(1841-1887)  in  Kid. 

Von    französischen    Anatomen    des    laufenden    Jahrhundei^  — 
seien    ausser    den    bereits    genannten    noch    angeführt    Alfre    «^ 
Donue    (1801 — 1878),    Verfasser    von     „Reelit-rohes    micrcm^ 
scopiijues    snr    la   nature    des   mucus**  (1837):    „Cours  d 
microscopie    complemeu  tai  re  "*     (IH44)     nebst    dem    duz.^ 
gehörigen   Atlas   (184(3),   Marie  Philibert  Constant  Sappey   (181  J 
bis  1896)  in  Paris,  dessen  Hauptwerk  ein  oft  aufgelegter  „Trait^^ 
d'auatomie  descriptive"  (3  voll.  1847 — 1803)  bildet,  zugleic.^=^ 
lieferte    er    zahlreiche  Dctailuntersuchuugen    zur    vergleichen<ie  -^ 
jk;    Anatomie;  Charles  Philippe  Robin  (1821—1885)  in  Paris,  ein  auMss 
/       gezeichneter  Mikroskopikt-r  und  Histolog,  Mitherausgeber  des  be 
y(^      kannten  Emil  Littre'scheu  „Di e t i o n n a i re  de  medecine'*  «in» 
Verfasser  von  ^.Träite  du  imo r oTcb p e ,  son  mode  d'emploÄ 
son    a])pli(;ation"'   (1871);     dazu    kommen    die    noch    lebendetr  "^^ 
Autoren   V.  P   Paul  et  (geb.   1828)  in   Lyon,   Louis  Ranvie      — 
(geb.  18,35)  und  Andre  Victor  Coinil  (1837),  Paris.  — 

Grösser  noch  ist  die  Anzahl  der  britischen  Anatomen  dieses.  ^ 
Jaiirhunderts,  von  denen  ich  mich  darauf  beschräakeu  muss,  hie:  ^ 
hen'orzuheben:  Richard  Dngord  (trainger  (1801  — 18()5)  ic*- 
London,    William    Sliarpey    (1802 — 1874)   ebendaselbst   uni.;^ 
d'-ssen  Freund  Allen  Th  oms  on  (1809  — 1882).  heivorragendeir:*- 
Embryolog  iu  Glasgow,  George  tjr  ull  i  v  e  r  (181)4— 18S2)  in  Canter — "" 
bury.    einen  sehr  verdienten  Anatom   und   Physiolog,  Hunterian- — 
Professor     der      vergleichenden     Anatomie      und     Physiologie^ 
John    Hutoh    Power     (1806— 180S).     in      Dublin,     tüchtigen-*: 
•  liirurgischen  Anatom,  Verfasser  einer  geschätzten    Arbeit    übfi     "- 
den   Nervus    opticus;    James    Macartney    (gest.    1843)    in 
Dublin,  den  grössten  Anatom  und  Physiolog,  den  Irland   hervor- 
gebracht hat;  John  Goodsir  (1814 — I8t)7),  in  Kdinburg,  Entdecker 
lier  Sarcina  vcutriculi  und  Autor  einer,  s.  Z.  Aufseilen  erregenden 
kleinen  Journnlabliandlung  „()n   t  li  e    developmout    of   the 
teeth-  (Edinb.  Med.  andSurg.  Journ.   1K93):  John  Queekott 
(|8m^l86l),     Nachfolger     von     Owen     und     V'-rfassrr     von 
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(1816 — 1892).  in  Lomlon,  einen  iler   ausgezeiclinetsteu    Biologen 
Englauds  während  des  lautenden    Jalirhimderts,    den    wir    auch 
joocli  als  Pliysiolog  und  naiuentlicli  als  Augenarzt    zu   würdigen 
liaben  werden,  Verf.  wichtiger  Arbeiten  über  die  quergestreiften 
I5duskeln,  über  die  Malpiglii'sclion  Körpendien  und  zusammen  mit 
lElobert  Bentley    Todd    (18(19— IHHO)    der   epochemachenden 
.^X*  hy  siologif  a  1     aniitoniv    and    physiologv     of    man" 
<1845— 1850.  5  Bände):  Arthur    Hill    Hassall  "(1817— 18{I4) 
-^veröffentlichte  1852  das  erste  enghsche  Buch  über  mikroskopische 
-Anatomie    mit    400  Abbildungen,    (er    lebte    seit    1877    in    San 
Utemo):  William  Kitchen  Parker  igest.  1890).  in  London; 
:Henry  W.  Moseley  (1845—1891),  in  Oxford,    endlich    John 
2S  t  r  n  t  h  e  r  s  (geb.  1 823),  in  Aber<i een  ,  George  V  i  n  e  r  E 1  1  i  3 
in   London,  schrieb  ,,D  eiiion  Ktr  at  ions  of  an  atomy"  (8.  Auf- 
lage   1879)    und    mit    G.  H.  Ford:    Tllnstrations    of    dis- 
seetions"    (2    Bände,    London    1KH7,    New    York    1882)    und 
"Willy  Henry  Flu  wer  in  Dublin.  — 

Aus  den  übrigen  Ländern  heben  wir  noch  hervor  den 
Amerikaner  Josepii  Pau<()ast  (IKOfi — 18s^ij,  in  Philadelphia 
am  Jetlerson  Medical-College ;  Adolf  Hannover  (\>>14 — 1894), 
in  Kopenhagen,  Schüler  von  Johannes  Müller,  Verf. 
von  Arbeiten  über  Conservenbifdung  auf  dem  Wassersala- 
mander, über  Entophyten  auf  den  Sildeimhäuten  des  todten 
und  lebenden  meuschliclien  Körpers,  über  den  ft.'inuren  Bau 
des  Nervensystems,  über  die  Verwendung  der  Chromsäure 
beim  Mikroskopiren,  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Auges, 
zur  Entwickelung  des  Säugethierzahns,  des  Knoj-pels  n.  v.  A.; 
die  Schweden  K  a  rl  Fr  iedric  h  Naumann  (1816-1892),  in 
Lund  und  Gustav  Wilhelm  Johann  von  Düben  (1822  — 
1M92|.  Professor  in  Sfockhnlm,  (Verfasser  eines  grossen  Werks 
über  Lappland  und  die  Lappen"),  den  Professor  der  Anatomie  in 
Brüs.sel  Alfred  Stocquart  (1855 — 1N97),  dessen  zahlreiche 
AbhaniUungen  meist  Anomalien  der  Gefässe,  Muskeln  und 
Nerven  botrefleml  in  den  ,, Bulletins  de  la  Socittt'  d'anatomie 
pathologique"  pv.blicirt  sind:  die  Slaven  Heinrich  Friedrich  Hoyer 
(1834 — 1894),  in  Warschau,  tüchtiger  Histolog,  Schüler  von 
Carl  Bogislaus  Reichert  während  der  Breslauer  Studien- 
zeit, Iwanowitsch  Pereraesehko  (1833 — 1894)  in  Peters- 
borg, endlich  den  durch  ilie  Studien  über  das  Gehörorgan 
populären  Italiener  Alfouso  Corti  (um  1840),  Verlasser  von 
..R  fcherch  e  j>  sur  Torgane  de  1' ouie  des  mammiferes" 
(1K.->1). 

Als  Embryologen  verdienen  ausser  den  schon  unter  den 
Naturphilosopheu  genannten  Döllinger,  Pander,  Huschke, 
Buriiach  (p.  340)  nodi  besonders  hervorgehoben  zu  werden: 
Karl  Ernst  von  Baer  (1792 — ]87fi).  Professor  in  Königsberg  nnd 
Dorpat.  Verfasser  von  ,,U  <•  ber  Entwickeln  ngsgesi;  h  ich  t  o 
der  T  liiere"  (Künigsbeig  1828—1837),  worin  er  das  wahre 
Säugethierei,  die  Chorda  dorsalis.    Amni  )s  und  seröse  Hülle  be- 
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schreibt;  Heinrich  Kathke  (1793 — 1860),  gleichfalls  Professor 
in  Dorpat  und  Königsberg;    Martin    Barry    (1802 — 1855),    in 
Suffolk:  Rudolf  Wagner  (1805—1864),  der  bereits  (vergl.  p.  350) 
erwähnte  Göttinger  Physiologe,  der  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
zum  Mysticismus  neigte,    Herausgober    des    bekannten    grossen 
„Handwörter  buolis  der  Phy sio  1  ogie",  Entdecker  des  Keim- 
flecks im  Ei  des  Menschen  (lh35)  und  zusammen  mit  Meissner  der 
Tastkörperchen  (1853).     Den  Keimfleck  im    Ei    der  Thiere    ent- 
deckte 1827  Jean  Jacques  Victor  Coste    (1807—1873).   in 
Paris.     Grosse  Verdienste  um    die    Förderung    der    Embryologie 
erwarben  sich    ferner:    Ludwig    Wilh.    Theodor    BiSChofT     1807 — 
1882),  in  München,  Carl  Bogislaus    ReicIiBrt    (isll— 1888).    Prof. 
in    Dorpat,    Breslau    und    Berlin,    Robert    Remak    (1815—1865). 
Professon  in  Berlin,  der  die  Lehre  von    der    Entwickehing    der 
drei  Hauptsysteme  des  Körpers  aus  drei  Keimhautschichten  auf- 
stellte, den  Axencylinder    der    Nerven    imd    die    seinen    Namen 
führenden  Fasern  entdeckte  und  <]ie  Z>-'llfn!idire  für  die  Embryo- 
logie verwerthete,  endlich  Francis  Maitland  Balfour  (1851— 1882), 
in  Cambridge,  der  „englische  Bichat",  ein  trotz  seiner    kurzen 
Lebenszeit   ausserordentlich   fruchtbarer  .Schrittsteller,  besonders 
aut    dem    Gebiet    der    vergleichenden    Entwickelungslehre    (der 
Selachier,  Fische    u.  s.  w.).  —   Vnn    U-bt-julcu    Histologen   heben 
wir  vor  Allem   den    greisen    Rudolf   Albert    Kölliker    (geb.    1817) 
hervor,  seit  1874  Professor  in  Würzburg,  der  an    der  modernen 
Gestaltung  der  Histologie  und  Embryologie,    spccicU    im    Sinne 
der  Zellenlehre,  den  aUergewichtigsten  Antheil  hat.    Kölliker 
wies   die    Existenz    der    glatten    Muskeln    nach,    lieferte    Unter- 
suchungen   über    die    Spermatozoen,    Spermatogenese,    Nerven- 
endigiingen,  Lymphgp lasse,  Bau  der  Milz,  Structur    des    Danas, 
der  Schleimhäute,  (dazu    physiologisclie    Arbeiten    über    B'ettre- 
Borption,    Gifte,    Würmer);    seine    Lehrbücher    der    H  isto  - 
logie  (Leipzig  1850 — 1854)  imd  Entwickelun  gsgeschic^Te 
(Leipzig   1861)  gehören  zu  den  besfön  dpr  "Spartel'die  Zahl  seiner 
kleinen  Einzolpublicationen  geiit  übi-r  HOO  liinaiis.    Ferner  ist  von 
lebenden   Forschern    zu   nennen  Franz   von    Leydig  (geb.   1821), 
in  Bonn,  seit  1887  Emeritus,  der  die  Wagner-Meissner'schen 
Tastkörperchen   genauer    durchforschte,    und    ausserdem    Detaü- 
studien  über  den  feineren  Bau  der    Muskeln,    der    Gastropoden, 
Bilderthiere,  Hirudineen,   Arthropoden    und    über    den    sechsten 
Sinn  bei  den  Fischen  lieferte. 

Die  Fortschritte  der  Histologie  und  Embi';>ologie  sind  in 
markanter  Weise  der  Zellenlehre  (Kai-yokincse)  und  dem  Nerven- 
system (Rückenmarksstränge,  Neuronenlehro)  zu  Gute  gekommen. 
Doch  kann  auf  diese,  da  jüngere  lebende  Forecher  daran  be- 
theiligt sind,  hier  noch  nicht  näher  eingegangen  -weriJen.  Die 
betreffenden  Ergebni-sso  haben  auch  für  die  practische  Heil- 
kunde grossen  Nutzen  gebracht ;  gerade  das  genetische  Ver- 
Btändniss  ermöglichte  eine  Verfeinerung  unserer  Diagnostik 
(z.  B.    bezüglich    der  Hirn-    imd  Rückenmai'kskrankheiten)    und 
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eine  rationelle  wissenscliaftliclie  Begründung  gewisser  thera- 
j>eutischer  Metlioden,  indem  uns  die  intimeren  Vorgänge  bekannt 
'vrurden,  welche  sich  unter  dem  Einfiuss  mancher  mechanisch- 
j)hysicali8chen  und  chemischen  Agentien  und  Proceduren  im 
Organismus  vollziehen.  Besonders  gilt  das  von  der  unter  dem 
IKapitel  der  pathologischen  Anatomie  zu  besprechenden  patlio- 
logischen  Histologie. 

Torgleichen  Sie  liiefzu  noch  eine  1892  in  Berlin  von  Osicar  Hertwig 

gehaltene    Rede      ,Clbcr     ältere     und      «euere     E  n  t  \vi  ekel  u  ngs  ■ 

"theorieii",    sowie    eine  180f>  von    Waldeyer    in  D.  Med.  Wochenschr. 

(resp.    in  der  Berl.  Med.  Gescllsch.1    gelieferte  Darstellung    über    die  Kort- 

srhritte  der  jilngsteu  Zeit  auf  dem  Gfebiet  der  Noiirohistrdogie. 

Auch  die  vergleichende  Anatomie  erfuhr  durch  die  Arbeiten 
Georges  Cuvier's  (17(ii)— is;i2)  und  Charles  Darwin'«  (efr.  p.  353) 
im  1!).  Jtiiirhuudeit  wesentliche  BiM'eicheruiig,  Erweiterung  unil 
zum  Theil  eine  völlige  Umwälzung  der  früheren  Anschauungen. 

Zu  den  8chf)n  genannten  Zooloj^en,  Aualorneu  und  Emhi-yologeu,  von 

denen  einige  allerdings  der  naturphilosophischen  Richtung  huldigten,  tnige 

ich  ergänzend  nnrh:   Johann  Friedrich  Meckel  (ITHl  — 1833)  in  Halle 

den  „Kestaunitor  der  vergleicliendeii  Anatomie  in  Deutsplilanil"  (J.  Victor 

Cnnis),    Si-hüler  von  Cuvier;    Carl    Asmund    Rudolphi  (1777 — lbM3)  in 

Greifswald  und  Berlin.    Lehrer  und  Vorgänger  des  berilhniten  Phjysiologen 

Johannes  Moller  (IHOl  — 185«)  in  Berlin.  Verfasser  brauchbarer  Arbeiten 

Über    Eingeweidewürmer;    Ludwig    Heinrich    Bojanus   (1771 — IS27) 

»n  Wihia,   auch  ein  tüchtiger  Veterinär  (,  Anatomie    der   Schildkröte* 

(1819—1821);  Sigisniund  Schnitze  (1795—1877).  Professor  in  Freiburg 

Und  (jreifi-wald  ;  J  o  h  a  n  n  F  r  i  e  d  r  i  c  h  b  r  a  n  d  t  (1 8U2 — 1879)  in  Petersburg, 

Verfasser    einer     „mediriuiscliRn    Zoologie"    (^Berlin    1829 — ISA'A ,     mit 

C.     Ratieburg);     Herrnann    Friedrich    Stannius    (ISOS— 1S83)    in 

Itostock,  .Schüler  von  Johannes  M  filier,  bekannt  durch  seinen  Doppel- 

"Versucli  betreffend  das  Herz,  wonach  bei  einer  durch  Schnitt  oder  Ligatur 

a.tn  Froschherzen  erfolgten  Tronniing  des  Hohlvenensintis  von  der  Vorkammer 

Oäs  Hi^rz  in  Diastole   stillsteht    und   der  Sinus    für    sich    allein  fortschliigt, 

Afvälirend,    wenn  an  der  Atrioventriculargrenze    eine  zweite  Durchtrermimg 

"Ni'orgenomnien  wiid,    der  Ventrikel    wieder    w(-itersc hl/igt    und  die  VorhOfo 

in  Dia.stole  still  stehen;  Guido  Wagener  (1822 — 18Ü6)  in  Marburg  (Studien 

Clber  Eingeweidewürmer,  Cestoden,  Trematoden.  über  den  feineren  Bau  der 

IM uak el iasern  I ;  Karl  F  r  i  e  d  r  i  c  h  J  o  h  a  n  n  e  s  L  a  c  li  m  a  n  n  (I  b'i'l —  1  bßU )  in 

JJraunschweig,    Schüler    von    Johannes    Müller    (ilbwr    Infusorien    und 

rShizopoden  /usanimen  mit  Clapar  edc  ) ;  Paul  A  Ibrecht  ( IHM  —  1H!»4)  aus 

3Iaiubuig,  aus-iierordenilich  frui'htbarer  Schriftsteller.  uuttT  dessen  200  Publi- 

<;ationen    die    meisten    vergleichende  Anatomie  und  Embryologie  betreöen, 

■besonders    über  ZwischenkieferUnochen,    Schädelbasis.    Tuba  tiustachii  etc. 

Als  lebenden  ileutschen  Forscher,  dessen  Thiltigkeit  ilen  Schwerpunkt  in 

vergleichend-anatomischen  Studien  hat,  nenne  ich  Karl  Gegenbaur  (geb.  182ti).  in 

•Jena  und  Heidelberg,  den  Vorkämpfer  der  morjjholog.is(hen  Iticlitung.  Verfasser 

eines  vorzüglicIifMi  Grundrisse/?  der  vergleichenden  Anatomie  und  von  weit 

über    hun<lert    kleineren  Abhandlungen.     Als    luisserdeut.sche  Forscher   der 

i'finipuraliven  Anatomie    sind    ausser    den    bereits  erwähnten  Hukley,    Owtn, 

Knox    tji.  3Ö(i)    noch    bemerkenswerth    einige    Mflnncr.    deren    Lebens-    und 

Scliiiflciiszelt  y.uni   griissten  Theil  noch  in  das  voi'ige  .lahrhundeit  gehört,  wie 

Everard  Home  ( I75H— 1832)  (vrgl.  p.  312),  der  .sich  durch  Herausgabe  der  John 

H  Ti  :i  t  e  r  '  sehen  ^^rbeiteii  verthent  machte,    George   Louis  Duvernoy 

(1777 — 1835),    ein  tüchtiger  Zootoni,    und    Henry  Marie  Ducrotay    do 

Blninville    (1777 — 1850),    beide    in  Paris,    letzterer    als    Nachfolger   von 

Cuvier:     Ludwig    Levin    Jacobson    (I78.i     1843)    in    Kopenhagen, 

b«ikaunt   diucli    die  Entdeckung  des  nach  ihm  benannten  Organs  (1809)  in 
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der  Naseubfiblf  der  ^>Uugethiere,  diu  durch  Cuvier  bekHunt  und  Hiwrluiiut 
wiinle.  und  Jens  Vribel  NeerRnHrd  (1776 — ISHU  in  K'  "  -  u; 
Henri  Miliie-Edward  8  (18<M»— 18S.')).  sohriob:  .Le^onssiii  >• 

logie  et  1  jinaioinit»  i'ornpavfM?  iJe  rboniine  rt  des  uu  i  uunix* 
(1857 — 1^.*I3,  14  Bde  ) .  iiinl  tlossf-n  Soliu  Alphonsi>  Mihie- Kdward« 
(geb.  1H35);  dau  vnu  der  Hüeven  (1801— 18«8)  in  LeydMi :  .los.  Fran<;. 
Lftrcher  (1Wi2-  \bSi).  Dominique  Augn  sto  Lert-boulltt  ( 1W)4— ftSi 
in  Stritssburg.  Micha  el  Sa  rs  (1805—1889)  in  Christiania.  Verfas«' r  v\  uii'iov-r 
Vutt<rsucliuti;^en    llber    Kchiiiddcrnien.    Medusen    uud    Polypt-n;  ir 

Mnrpo  (Ihltl — 1890)  in  Budniicst,   woselbst  tr  eiu  vorgleicbfnd-ai.  .•■'^ 

MuHcniin  bt.'Killndetf :  Joliii  Call  Üulion  f  1H2.'>— ]8<iy),  den  wiriiocli  udU7 
den  Plivsiol'ij^ou  zu  bei-flcksii  Iitigcii  liftbcu  werden,  endlich  von  Labenden 
drn  ureisou  Pierre  Jo^ejjh  van  Benedeu  (jieb.  180tf)  in  Löwen.  — 
Im  Celirigen  vei'wrise  ich  Sie  auf  die  bekaiinti'ii  Quellen,  besojidcrs 
.1.   Victor  Carus,  Geschirhtt'  der  Zoologie  (München   1872). 

Der  naturwissenschaftliche  Charakter  der  neuzeitlichen  Me- 
(liciii  prägt  sich  am  deutlichsten  in  der  völligen  Verä.ndeaing 
der  Bahnen  aus.  welche  die  Physiologie  etwa  vom  vierten  De- 
cennium  dieses  Jahrhunderts  ah  bescliritton  hat.  Thierexperi- 
ment  uml  die  übrigen  oxacten  Methoden  sind  endlicli  in  ihrer 
Bedeutuuf^  voU  gewürdigt,  die  Lehio  vom  Vitalismus  und  ähn- 
liche niy.stische  Präsumptionen  definitiv  gefallen,  ilafür  aber 
Pliysik  und  Chemie  zu  ihrem  Rechte  gelangt  und  als  die  allein 
legitimen  und  unverrückbaren  Fundamente  bei  der  Erklärung 
wie  bei  der  Erfoischung  der  physiologischen  Gesetze  wider- 
spruchslos anerkannt  worden.  Die  grosse  Förderung,  welche 
di'^se  Metamorphose  auch  für  die  gesamnitc  übiige  Heilkunde, 
für  die  allgemeine,  wie  specielle  Pathologie  bewirkt  hat,  kommt 
unter  Anderem  auch  in  der  Thatsache  zum  Ausdruck,  dass  e« 
als  besonderes  Lob  für  einen  Arzt  gilt,  wenn  er  das  Prädicat 
eines  physiologi.sch  gut  durchgebildeten  verdient.  Das  Verdienst, 
diese  iieilsanio  Wemlung  angebahnt  zu  lialn'n,  gebührt  un- 
bedingt den  französischen  Experira  entalphysiologen.  Die 
!Naiuen  der  Frangois  Wagendie  (I7s8— I8rw).  Marie  Jean 
Pierre  Flourens  f!7i)4  — 18(i7j,  Franpois  Achills  Longet  (isij  — 
1871).  Claude  Bernard  (1818  —  1878).  Giullaume  Benjamin  Duchenne 
(I70fi  isT.^K  Jules  Bejlard  (1818— 1887).  Charles  Edouard  Brown- 
Sequard  (1818  —  18!)4) .  Emile  Küss  ilsi.")  — ]87r  sind 
für  immer  mit  den  gewaltigen  Errungenschaften  verknüpft, 
welche  die  Physiologie  den  veränderten  Forschungsmethoden  zu 
danken   hat. 

Lin  Kin/elni-n  sind  Ibin'u  die  Vei'dienslo  bekannt,  welche  sich  gemde 
Magendie,  den  man  als  der.  FUlirer  der  neueren  l)'iuizOi<>ii>cben  Pbvsiologte 
bexeiclinen  kann,  durch  Betonung  der  Wichtigkeit  de«  Tbierexperiiuents 
erworben  hat.  Seine  ,  L  e  v  o  n  s  s  u  r  1  a  ji  b  \  s  i  o  1  o  g  i  e  e  x  n  e  r  i  ni  c  n  t  a  I  e  " 
nsöft)  sind  in  dieser  Be/ieb\uig  von  grundlegender  Bedeutung.  Nicht  minder 
hcrvnrr.izeml  sinil  dii-  Leistungen  von  Flourens  specieJI  im  Gebiet  des 
(."entralnervti  Bekanntlich  enUlecKte  er  l8."17  den  .Point  vital" 

als  respiratoi  ■ntruni    und  galt  damit  die  Hr>le  Basi-s  der  befiouders 

in  der  neu>Mi-ii  /.«<it  (durch  den  bekannten  Versuch  von  Frilsrh 
und  Hit, '/ig.  durch  Arbeiten  von  Hermann  Munk,  Ferrier. 
(i  o  w  e  r  Ä.  B  u  z  •/.  a  r  d  u.  A.)  mächtig  gef<irderten  Loc.tlisationslehre. 
Das  CenlrnluerveDs\>tem  betreflen  aucl»  die  Arbeiten  von  Longet.  — 
Eine  Fülle  von  i:!nulecknngen  verdanken  wir  Claude  Bernard. 
einem     der     glitckliohsten     Experimentatoren     njler     Zeiten.       Di»«     Bolle, 
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welche  das  Pankreas  l>ei  tlt'i-  Verdauung  spielt  (JS4(i).  die  ,Pi<möi'e*, 
<l.  h.  dt'ii  Diabetes-Stich  (1W9>,  die  va-ioiuolorisehr-u  FuHctiojii-ii  des  Sym- 
pnthikus  (18.'»1).  die  Leber  als  OrRan  der  Zuckerbildung  (1855),  ilie  Wirkimg 
des  Curarf'  —  dies  sind  nur  einige  der  Eiitdeckuügeu,  woldie  Ciaudo 
Bernard  durch  das  Thierexperimeut  fjoluugüu  sin«!,  —  Browii-Seq uard 
widmete  sich  gleichf;ills  mit  Vorliebe  dorn  Studium  der  Physiologie  des 
Nervensystems  und  iimchti!  nooh  in  sieiiien  letzten  Lebensjahren  durch  die 
Empfeldung  von  subcutnni'ii  Spernintin-lnjectionen  gegen  goschlechtliche 
Impotenz  von  sich  reden. 

Im  AnschluHs  an  diese  Männer  möjren  sogleich  die  Hnupt- 
vertroter  dor  jüujreren  t'rtinzösischen  Physiologie  genannt  sein, 
nämlich:  Paul  Broca  l\^24 — 1880).  der  die  Lehre  von  der  Him- 
localisatiou  ia  cpocli<niiachender  Weise  durch  Auffindung  des 
Spraohceutrums  (liS()H  aus  Anlass  eines  Falles  von  Aphasie) 
erweitert,  auch  durch  anthropologische  und  pathologisili-iusto- 
logisdhe  Arbeiten  sich  einen  Namen  gemacht  hat,  sowie  Paul  Bert 
(1830— 18S(Jt  gestorben  in  Tonkin  als  {'niuzösisclier  Generalresi- 
dent), bekannt  ilurch  seine  Untersuchungen  über  den  Kintluss 
hohen  Atmosphärendiuck»  auf  thierische  und  pflanzliche  Orga- 
nismen, die  zusammengefasst  sind  in  dem  llüO  Seiten  starken 
Werk:   „La  pression   bar  o  met  r  i  que"   (Paris   187H). 

Neben     diesen     französischen     Plijsiologen    glänzen    in    der 

'Geschichte  dur  Medicin  die  Namen  zweier  älterer  englischer 
Forscher:  Charles  Bell  (1774—1842)  in  London  und  Edinburg, 
der  berühmte  Entdecker  des  nacii  ihm  benannten  Gesetzes  (von 
den  vorderen  und  hinteren  sensiblen  Wnizeln  der  Rückenmarks- 
nerveu)  zuerst  [lublicirt  in:  „An  idea  of  new  anatitniy  of 
the  brain,  submitted  etc."  (IMll),  sowie  Marshalt  Hall 
(179(1 — 18Ö7),  tu  Edinburg  und  London,  dem  wir  die  Keuntniss 
der    Reriexbewegungen    imd     die    Empfehlung    der    künstlichen 

Hlespiration  verdanken. 

Wie  Sie  sich  erinueni  werdeu.  hatte  bereits  Cartesius  auf  die  EeHex- 
hewegungen  nuCmerksam  gem<icht  (vergl.  p.  2H4I.  —  Nochinnls  weise  ich 
auf  die  liereits  IrOliei  (p.  "JOnj  citirte  klnssische  umfiuifireiehe  Xlonof^riiplüe 
von  ^_^x.  X  e  u  b  u  r  ]ij  e  r  (Wien)  ,dio  histuriüciu;  Entwickeluug  der  \J 
experimentellen  rieliirn-  luul  Rürkenmarksphysicilocie  vor  Flourens"/^ 
hin.  Irli  empfehle  diese  au.sKezeichiiete  Detail.studie  dringend  Ihrer  Be- 
achtung, dninit  Wie  au  ihr  die  Erfonlerui-i'^e  htstorist'hen  Arbeiten.^  kennen 
lernen. 

Hall  publiciite  seine  berülimten  Neuerungen  in  den  „Me- 
moirs  of  the  nervo  us  System:  L  The  reflcx  function 
of  the  medulla  oblougata  and  medulla  spinalis: 
II.  The  true  spinal  marrow  and  excitomotory  Systems 
of  nerves"  (London  1837)  und  in  „Prone  and  postural 
respiration  in  drowning  and  otlier  forms  of  npnoea 
or     suspended    respiration"    (1855). 

\  on  den  (Ihrigen  euglis'Cheii  Physiologen  verdienen  noch  ErwSluiung 
üir  William  Bowman  (1810 — 18Ü2)  in  London,  vornehmlich  bekannt  durch  die 
Pnbliciition  ,0u  the  sitructure  and  use  of  thu  Mnlpighian  bodies 
of  the  kiduey  with  observations  on  the  circulutions  throngh 
that  gl  n  nd-^Pliilus.  Tiansart.  1842)  (cfr  p.  370):  der  als  Physiker  ge- 
nannte Thomas  Young  (cfr.  ji.  201*,  bekannt  durch  scmh  „Orthoscop"  iind 
durch    seine  Versuche    über   Acconuuodation    des    Auges;    John    Read 


376 


Einundzwanzigste  Vorlesung. 


2808— 1849  »in  Edinburgh:  Henry  Hyde  Salter(1823— 1871):  Gea_, 
oUeston  (1829 — 1S85)  und  aus  dür  jüngsten  Zeit  William  B  e  n  j  a  m 
Carpentep(l83Ö  -188.*));  Altred  Henry  G  arrod  (1846— 1879);  Willi* 
Gilchrist  (f  1867)  und  der  auch  bereits  als  Embryologe  genannte  Franc 
M.iitlaiid  Balfour  (1851 — 1882).  bezüglich  deren  Lebensbeschreibungr 
nnd  schriftatellerischer  Loistiuigen  ich  Sie  aui    die  grösseren  biographiäc: 
historischen  Quellenwerke  zu  verweisen  K^nCitbigt  bin. 

Zu  den  epochemachontlen  Leistungen  für  die  Medicio 
hören  diejenigen  der  deutschen  Physiologen  des  19.  Jahrhunderl 
Vor  allem  kommt  als  Haupt  einer  grossen  und  weitverbi-eiteti 
Schule,  deren  Jünger  die  verscliiedensten  Gebiete  der  Heilktin« 
direct  umgestaltet  haben,  lohannes  Müller  aua  Coblenz  (1801 
1858),  Professor  in  Bonn  tmd  Berlin,  in  Betracht.  Müll 
war  genial  als  Lehrer  und  Forselier.  ilit  Magen  die  theilt 
das  Verdienst,  der  Experimentalphysiologie  auf  ihre  siegreic 
Bahn  verhelfen  zu  haben.  Unter  Benutzung  alles  vorliegend 
Materials  hat  er  fönnlioh  eine  ganz  neue  Biologie  geschaflFea 
Die  Lösung  der  Aufgaben,  die  er  sich  bei  seinen  LTntersuchungc^^ 
stellte,  und  die  niilit  bloss  die  Physiologie,  sondern  Auatoi:  '  ^ 
Histologie.  Embryologie,  vergleichende  imd  pathologische  An 
tomie  betrafen,  ist  ihm  in  so  holiem  Masse  gelungen,  das»  : 
seiner  Person  sich  de  facto  eine  Zeitlang  die  ganze  Medic; 
verkörperte  und  coacentrirte.  Sein  grosses  „Handbuch  d 
Physiologie  des  Menschen"  (Coblenz  11833  und  111837 
1840)  ist  nach  Form  ;ind  Inhalt  so  vollendet,  dass  es  in  sein^^ 
Art  einzig  dastand  und  dass  keines  der  früheren  (das  H  >*  U  e  r 'sch«^ 
nicht  ausgenommen),  ja  wohl  kaum  eines  der  späteren  Leh«: 
bücher  bei  aller  Kürze  diese  Vollständigkeit  erzielt  hat.  Aue  =^ 
den  Weg  zu  einer  pathologischen  Histologie  hat  er  durch  sein 
Schrift  „über  den  feineren  Bau  und  die  Formen  de 
krank  halten  Geschwülste"  (1838)  gebahnt,  Johanne 
Müller  hat  lehreml  und  anregend  gewirkt;  er  war  ein  glä 
vsendes  Muster  unbefangener  Beobachtung :  die  neuere  deutsch« 
Medicin  trügt  durchweg  den  Stempel  seiner  Methode,  und  solbs' 
heute  noch  entdecken  wir  an  einigen  Hauptrepräsentant^n  tiie 
Früchte  seiner  Thätigkeit.  An  der  Grossartigkeit  dieser  Re-^3 
sidtate  erkennen  wir  den  Schöpfer,  die  Bedeutung  des  Meisters^'^ 
an  den  epochemafjhenden  Thaten  seiner  Schüler,  von  denenc:* 
für  die  Pliysiologie  vor  Allem  in  Betracht  kommen  Hermann^  ' 
von  Helmholtz  (1821— 1H94),  Emil  du  Bois  Reymon«!  (1818— löfl(.i)^  C 
in  H.-rliti,  Ernst  von  Brücke  (IHU)— 181)2)  in  Wieu  und  Karl  voir»  * 
Vrerordt  (I.SIS— 1884)  in  Tübingen. 

Hermann  von  Helmholtz,  den  ich  bereits  nnter  denc«^* 
Physikern  erwähnen  musste.  einer  der  schärfsten  mathematisch^«:^ 
physikalischen  Geister  aller  Zeiten,  ein  ebenso  tiefer  philo.«r:^ 
sophischer  Denker  wie  genialer  Experimentatoi'.  hat  sich  dun'F'^^^ 
die  Erfindung  des  Augenspiegels  (1851),  durch  soiiLÄ'OB 
übrigen  Arbeiten  zur  OptUc  und  Akustik  („Handbuch  de^-s^» 
physiologischen  0])tik",  Leipzig  I85(i — 18ti6,  „Lohi^K^ 
von    lU-n    Tonempfindungen",    Braunschweig  18(i2;    vi^i ^m 
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Auflage  1877),  durch  seine  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Er- 
haltung der  Kraft  nicht  bloss  um  zahlreiche  Einzelgebiete  der 
Biologie,  sowie  um  die  Entwickelung  der  modernen  Augen- 
heilkunde unsterbliche  Verdienste  erworben,  sondern  auch  am 
meisten  zu  der  Beseitigung  des  Vitalismus  und  zur  Auer- 
kenniing  der  Physik  und  Chemie  als  der  allein  berechtigten 
Grundlagen  der  Physiologie  beigetragen. 

Eine  genaue  Würdigung  der  Tiiaten  und  Arbeiten  v.  Heimholt/. 's 
würde  mich  tUr  jetzt  zu  weit  führen.  Ich  verweise  Sie  zur  genauen  Orien- 
tinuig  auf  die  zahlreichen  aus  Anlass  seines  Ablebens  rnsp,  auch  mehrerer 
Jubiläen  erschienenen  Aufsätze  und  Schriften,  hauptsiiohlieh  Emil  du  Bois 
Rej'mond's  Geächtnissrede  (Leipzig  1807;  nach  dt-m  Tode  des  Verfassers 
erychifcuen) ;  Gedächtnissrede  von  Wilhelm  v.  ß  e  z  o  1  d  (Leipzig  1895) ; 
desgleichen  von  Theodor  Wilh  Engrlmann  (Leipzig  1894):  von 
J.  HirHühherg  in  IJtsoli.  M«Hi,  Wofhynsclir..  1894:  von  J.  v.  Kries 
(ebd.  181H).  —  In  seiner  Krstllugsarbeit  der  Doi  t.ordi«serUition  ,De  fiibrica 
syateuiatisuervosi  everifbratoruiu".  1 1,  Noveiriber  IH42,  puhlidrte  Helinholtz 
bereits  den  wichtigen  Fund  von  dem  Eintritt  der  Nervenfaser  in  die  Ganglien- 
zelle  (.tibriilarnm  nervearuni  alia  pars  stiper  gunglion  deourrit,  aüa  in  cellulfts 
gangliosas  transii");  dann  folgten  .Arbeiten  über  „Filuhiiss  und  riiUirung" 
(184i^  Ln  Job.  Müllers  Arch.  f.  Anat.  u.  l'iivs.),  worin  er  nachwies,  das«  ge- 
glQhte  Luft  vollkoinnien  unfiüüg  ist.  Fänhiiss  oder  Gahrung  zu  erzeugou, 
»über  den  Stoffverbrnuch  des  thiltigen  Muskels"*,  die  „Wärmeentwickelnng 
bei  der  Muskelaction"  (ebd.  IS45 — 1847).  die  Abhandlung  über  die  , Erhaltung 
der  Kraft"  cfr.  p.  3.ö3),  über  die  FortSftzunpsgeschwindigkeit  der  Korven- 
erregimg  (l«."»«)),  über  Dauer  und  Verlauf  iiiducirter  elektrischer  Strome 
(1851),  dann  die  wichtigen  optischen,  die  Entdeckung  des  Ophthalmometers, 
mit  dem  er  die  Krümmungen  der  brechenden  Fliifhen  des  Auges  be.stimmen 
konnte,  des  Augenspiegels,  de.saen  Entdeckung  er  /.ufiillig  kurz  vor  Beginn 
einer  seiner  Vorlrsnngen  machte,  (worUhrr  spater|.  Uebrigens  hena.ss 
V.  H  e  ]  m  h  o  1  t  z  auch  die  Gabe,  die  tiefsten  i'rntilenie  imd  ihre  Lösung  in 
populiirwitisenscliaftiieher  Sprache  vorzutragen ,  wovon  seine  zwei  Bände 
V'ortriige  (Braun.schweig  1865—1876}  Zeugniss  ablegen. 

In  gleichem  Sinne  wie  von  Helmhol  tz  arbeiteten  seine 
Freunde  E.  du  Bois  Reyui^ud  (Berlin),  durch  dessen  For- 
schungen die  Hllgerneine  Muskel-  und  Nerveiiphy.siologie  („Unter- 
suchungen über  thierischo  Elect  r  io  itäf'  1H4H  bis 
18()0)  ausgebildet  wurde  und  Ernst  Wilhelm  von  Brücke, 
dem  w^ir  balinbrecliende  Leistungen  in  der  Moipliologie,  physio- 
logischen Chemie,  in  der  physikalischen  und  physiologischen 
Optik  (p^ntdeckung  des  Musculus  Bn'tckeauns  resp.  Tensor 
chorioideae  zwischen  Canalis  Scldemmii  und  Zonula  Zinnii,  des 
Augenleuchtens,  Arbeiten  zur  Farbenlehre),  in  der  Nerven-  und 
Muskelphysiologie,  in  der  Physiologie  der  Sprachorgane,  des 
Bluts,  der  Verdauung  etc.  verdanken.  —  Hierher  gehören  auch 
die  Uutorsuclningen  Karl  von  Vierordt's,  besonders  zur 
Lehre  vom  Blut  und  zur  Sphygmognipliie. 

Ich  vcrwoisH  Sie,  meine  Herren,  zum  gennui'n  biographischditte- 
rarischen  Studium  dieser  und  der  folgenden  Manner  und  ihrer  Leistungen 
auf  die  in  ilen  litternrischen  Vorbemerkungen  citirten  Quellen  und  meinen 
bibliographischen  Anhang. 

Nicht  in  unmittolbaron  ßezieiningen  zur  Müll  er 'schon 
Schule  stehen  einige  ältere  deutsche  Physiologen:  Alfred 
"Wilhelm  Volkmann  (1801_1R77),  zuletzt  Professor  in  Halle 
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O'atQr     des     uot-li     zu     besprechemlen     berühmten     Chiruryt 
Richard  von  Volkiuami),  ArintM  Adolpli  B  cit  li  dIiI  (1S( 
biä  IHCA)  iu  Göttiugen:  Johannes  Evangelista  Purkinje    \17ä7  U 
1869).  Profüssor  in  Breslau   und  seit  l(S4f>  in  Pi'ag,  hochverdie 
durch  die  Entdeckung  des    Keinibläseliens  und  durcii  zahlreK-lr 
anderweitige  Detailarbeitt-n  in  den  vcrscbiodcnsten  Theilgebi<.-t 
der    Physiühigie.    dura    wir    aiicb    die   Konntniss    dt-r  Flimmerb 
wegung    v«>rdaukfU,    die    er     18;]4  zusammen  niit   seinem  giossi 
Schüb'V  Gabriel  Gustav  Valentin  (1810— IH«:^),  Proress»>r  in  Bat 
fand,  einem   Lelirer,    Fijiselier    und  Cfelelirten  ersten  Ranges. 
Zu  den  verdi«nteston  älteren  Physiologen  Deutschlauils  gehö 
noch  tUe  Gebrüder  Weber    Ernst  Heinrich  Weber  (179ö — 187 
in  Leipzig  und  Eduard  Wilhelm  W<ber  (INOO  — ]H7]j  in  Göttinge 
ersterer  bekannt  dunh  Uebertragung  der  physikalischen  Welle- 
lehre auf  die  Blutbewegiing  (1825),    letzterer    durch   sein    Wci 
über  die  Mechanik  der  uienschlichen  Gehwerkzeuge  (lS3(j),  Ki 
Ludwig    (181(1  —  18515)    in    Leipzig,    der    heivonagendsten    Eine 
dessen  Arbeilen:  „Beiträge  zur  Lehre  vom  Meehauismii 
der      Ha  rnsecreti  o  n"      (1842),      „Die      pliy  siologi  sc  h< 
Leistungen      des      Blutdrucks"      (Antrittsvortrag      lüüö  •^* 
„Neue    Versuche    über    die    Beihillfe    der  Nerven    zx^K^- 
Speichelabsonderung"    (1S51)    und   zahUeiohe  anderweit'     _~ 
Unlersuchuagen    in    der    physiologisdien    Ciiemie   zur  modej : 
Umgestaltung    der    Physiologie    wesentlich     iteigetragen     habt  — 
Ludwig  erfand  untrer  Andorni  1847  das  KymogjAp  hiou  uiw     " 
verbesserte  dadurch  die   graphischen  Methoden;  auch  gab  er  «r 
dem    erwähnten    Antrittsvortrag  ein  Vci  fahren  an,  von  Thiere^3^ 
getrennte   Organe   durcli  künsthchen  Bluthiut'  überleben<l  zu  c    -^ 
halten.     Mit  E.  Cyun    (geb.    1843)     in  Paris  entdeckte   er  bei«     ' 
Kaninehen  den  nervus  depressor. 

Von  vf'i-storbenen  doutsrheii  Pli_vsioloj?en  seieu  noch  ^>nariut :    H  *  l«- 
luaau  Aubert  ^^lft2rt— 1S92)  in  Itostock  („P  h  y.si  ologie  der  N  i-lithAut  — ^ 
, Grundzüge    der  pliysiologischeu  Optik".    .,1  n  ii  e  r  v  a  i  i  o  n   d  es^s^ 
Kreislauf orgiine-  1880) :  A  l  b  e  r  t  von  B  e  z  o  1  d  ( 1336— 1S6S)  in  Wnr/.bur^^- 
noch  vor  der  Promotion  als  Extniordiiinriiiy  mich  Jena  berufen;  Friodric     '^ 
Bidder  (1810  -  189-4)  in  Dorpat.  dem  wir  cingeliende  Forschungi-n  über  limsK- 
sympalhisclif  iS'ervensysteni,  über  die  Verdauungssäfte  und  dt'u  Siol^wechst^'  * 
(zusammen  mit  Alu'Xiindvr  Schmidt),  über  die  Innervalinu  de*  Hi-rzei»«  •- 
sowie  einige   patholojfisrh-MiJiturnisrhe  Forsc-huugen  von  Belang  verdaukna» 
Julius  Ludwig  Hudgci  (i.**!!     IHSr*!  in  Grtifswald ;  Kran«  CUristia 
Boll  ( 1849— l»7)i).  Schüler  von  du  Bois.  Professor  in  Rom.  Entdeckii    ' 
Sehpuipui-s  ;     Ernst   Fl  ei  sc  hl    von    M  a  x  o  \v   (184-Ö-16!M)    in     V\ 
Schuler    von  BrQckü,    ein  ausgezeichneter  Forscher,    dessen  pt-samii 
Abhandlungen    mit  Bildniss  von  Siegmnnd  Exner  (Wien   l'^Hi)    he: 
gegeben  wurden:  ich  erwftline  davon  die  Studien  Ober  den  Bau  iler  \}i 
ohne  AusfCihrungssange.  über  die  Heset/e  der  Nervenerreg  lug.  über  Ve 

Physiologie.  Opliketc;  Richard  Gscheidlen  (lS4i'— 18H9|  in  Bre 

Ernst  Friedrich  Gustav  Herbst  U*i.J— 189:«!  in  Göttiiigen:  Kudol 
Eduard  Külz  (IWö — 18^51  in  Mnrbiug,  hocliverdieut  <lnrcli  Forsehunger* 
über  den  Diabetes  (IS74/75)    und    andere  Partien    der  physiolog.-patholog 
Chemie;    Her  mann  Nasse  ( IS03— 18!>2)  in  Marburg  (Beitrüge    zu» 
Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes-  1835— IWV;  ,l'eber  d  e  t_^ 
Einfluss    der    Nahrung    auf    dns    Blut"     18.S(>   u.    A.);    A  l  e  x  a  n  d  e  ^t 
Sihmidt    (1831— 18941    ii»    Dorpat    (.UeberOzon    im    Blut*    >8ö2 
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H  änia  tolugisclie  Studien-  18<iö;  .Bi-i träge  zur  Keniitnisb  cUm* 
Milch*  I><74;  .Die  Lehre  von  den  f  erine  ntati  veu  (j  e  ri  n  n  u  ii  g  s- 
erschei  uuiigen  in  den  eiweisMartigen  thierischen  Kör])er- 
l'lüsaigkei  len"  I87rt):  BnJl'«"h  der  jüngst  verstorbene  Wilhelm  TioiTy 
Preyer  (1841  —  1897)  von  186y_JK8«  in  Jena,  später  in  Berlin  nnd  Wies- 
baden, ein  geborener  Engländer,  eitriger  Darwinianer  und  besonders  beknnnt 
durch  Beine  psycliophysisclieii  Arbeiten  („Die  Seele  tles  Kindes",  anr  Theorie 
des  i>cldats,  zur  Graphologie),  sowie  durch  enibrvokigis<'he  Forschungen. 
—  Von  lebenden  Foi-schern  nenne  ich  Konrnd  ßt^kliard  (geb.  IS22)  in 
Giesson;  Adulf  Fick  (-eb.  IS'2(»)  in  Wtirzbtng.  Ernst  Pflüger  (geb.  IH28) 
in  Bonn:    Kari  von  Volt  (geb.   I8;^l)  in  München. 

Namhafte  Plivsioloj^eu  des  Ausliindos  von  gesrliichtliulici- 
Bedeutiing  sind  ausser  don  bereits  erwüliQten;  William 
Beaumnnt  (ITSiJ — 1853)  iu  St.  Louis  in  Amerika,  bekannt 
durch  süiuK  Beobnclitnugen  zur  Verdammgspliysiologie  an  der 
Magentistel  des  kaiitulisclien  Jägeis  Alex.  Sau  Martin  18H3; 
Ant.  Louis  von  Biervliet  (1802 — 1808)  in  Lüwen;  Joliu 
Call  Dalton  (1820—1889)  in  New-York  („Treatise  nn  human 
physiology'  I8.Ö9,  üucli  diinli  ITiitersuL-iiuiigen  übej'  die 
Tricliine  verdient);  FranciSC.  Corneljs  Dontfers  (1818  —  1889)  iu 
Utrecht,  der  Hus  noch  als  (}|)ht!iLdiiujl<ige  zu  beschäftigen  haben 
wird,  eiuer  der  *ui}<gezeiclinetsteü  Physiologen  der  Neuzeit,  Yer- 
fa.sser  mnstorgültiger  Arbeiten  zur  physiologischen  Optik  sowie 
über  Circulation,  Athiuung,  Nfttur  der  Klangfarbe  et^*.;  Isaak 
van  Deen  (1804 — 1M61')  in  Groningen  (eigentlich  Abrahaiu- 
znon  geheiiisen);  Daniel  Fredrik  Eschricht  (1798  —  18(53) 
iu  Kopenhagen;  Stefano  Gallini  (iTöCi — 1836)  in  Padua; 
Andreas  Eugen  Jendras.sik  (1828 — 1891)  iu  Budapest; 
Joseph  Leidy  (18:^0  —  1891)  iu  Pluliulelphia;  Baltliasar 
Lue  h  sing  er  (l84!)  — 188G)  in  Bern,  Carlo  Matten  uci  (iSll 
bis  18()8)  zuletzt  in  Pisa,  bekannt  durch  seine  Untersuchungen 
über  thierisühe  Electrieität:  Johann  Friedr.  iiiescher- His 
(geb.  1811)  in  Basel  und  dessen  Sohn  Friedrif.-h  (1844  bis 
1895)  ebendaselbst:  Jacob  MoJeschott  (l822--l^>93)  zuK-tzt  in 
Rom,  einer  der  thatkräfligsti-n  Füjilerer  der  neueren  Pliysiolugie, 
hochverdieut  durch  Arbeiten  zur  Lehre  vom  StolVwechsel 
und  der  Ernährung,  der  Mitbegründer  des  wissenschaftlichen 
Materialismus  („Kreislauf  des  Lebens"  1852  und  in  vielen 
weiteren  AuHagen)  (cfr.  p.  350) ;  Philipp  Owsja  u  n  i  kow  (geb. 
1827)  iu  Peteisburg;  Bar  toi.  Panizza  {17S5— 18(i5)  in  Pavia; 
Peter  Ludwig  Panum  (1H2(J— 1885)  in  Kopenhagen.  «Mner  der 
vielseitigsten  uud  verdientesten  Phjsiulugen  der  Neuzeit,  dessen 
„Experimentelle  Untersuchungen  zur  Physilogie 
und  Pathologie  der  Embolie,  Transfasion  und  Blut- 
menge" 1857,  und  die  zahlreichen  übrigen,  gediegenen  Arbeiten 
zur  pliysiologischen  Chetuie  (zur  Leh  re  von  den  Ptomaineo 
185ti)  und  physikalischen  Physiologie  die  Aera  der  neueren 
natui-wissenschaftlicheu  Physiologie  in  Dänemark  eingeleitet  halten; 
Gustav  von  P  io  t  r  o  w  s  k  i  (1 830 — 1 884)  in  Krakau :  Moritz 
Schiff  (1823—189(1)  zuletzt  in  Genf  („Untersuchungen  über 
K     die  Physiologie  des  Nervens3'st  ems"  1855:  „Beiträge 
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zur    Lt'lirc    vom    N  e  rveneinflusB    auf  die  Ent.atehuD  £ 
des  Diabetes):  Salvatore  Tommasi  (1H13 — 1888)  in  Turin.  »«c?"H 
als  Kliniker  bedeutt-nd  („Manuale  di  fisiolo  g  ia"). 

Es  liiesse  Ihnen  die  ganze  ausserordentlich  ergebnissreich^  ^^ 
Physiologie  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jalirhunderts  genetiscS^*-" 
pragmatisch  vorführen,  wollte  ich  es  unternehmen,  im  Einzelne 
die  Betlieligung  der  genannten  Forsclier  an  der  EntwickeluÄ 
dieser  Discipliu  vorzuführen.  Diese  Aufgabe  erfordert»!  vie  _ 
leicht  melirere  besondere  Vorlesungen  un<i  würde  ims  deshal 
über  unseren  eigentliclien  Zweck  hinausführen,  weil  wir  dabi 
genötliigt  wären,  der  Leistungen  Lebender  zu  gedenken,  die  eift— 
geschichtliche  Würdigung  noch  nicht  zulassen.  Im  glänzendste 
Licht  zeigen  sich  die  Fort^chiitte  der  neueren  Physiologie  i 
zwei  Kapiteln  :  der  P  s  y  c  h  o  p  h  y  s  i  k  ,  deren  revolutionär 
Wirkungen  auf  die  raodeiue  Physiologie  ich  bereits  (p.  S^h) 
gedeutet  habe,  und  in  der  physiologischen  Chemie,  die  im  Wesen  "« 
Uchen  von  deutschen  Forschirn  ausgibaut  worden  ist.  Eine?- 
Theil  derselben  haben  Sie  bereits  unter  den  Chemikern  kenDe=" 
gelernt,  im  folgenden  Verzeichniss  werde  ich  die  Namen  einigt 
besonders  verdienten  Autoren  noch  nachtragen: 

Leopold  Gmelin  (1788— 18.i3)   iu  Hcidt'lberg.    einer    der  HaujntbejsrODA 
tler  physiol.  Chemie,  dessen  Arbeiten  „Versuche  über  die   Wege.    »  "" 
welchen  .Substanzen    aus    dem  Magen-    und    Darmkauale    i* 
Blut  gelangen,  und    über    die  Verrichtung    der  Milz    und    <i 
geheimen    Haruwege"    (Heidelberg    1S2U),    .Die    Verd.^uung   u«  " 
Versuchen"  (182Ö1  u.  A.  meist  im  Verein  mit  Friedrich  Tiedemajin  ( t^Sl    ^ 
18HI,  clr.  ji.  366)  gemacht,  g'enide/.u  bahnbrechend  geworden  sind.     Ue^^  "  _ 
gens  waren    auch    andere  Vertreter  der  weit  verzweigrten  Gelehrtenl«it»  *  *■ 
Gmelin    durch    gediegene  Forschungen    iu  der  Chemie    ausgeEeichnet» 
Johann  Friedricli  Gmelin,    Vater  von  Leopold  (1748—18(141,    Che"   * 
tian  Gottlob  Gmelin  (1792  —  1800)  u.  A.  —  Will.  Prout  (178.^— l».Vi> 
London,  auch  als  Meteorolog  und  Kliniker  tüchtig;    Johann    Nepon-» 
Eberie    (171*8 — 18:'4)    in  Würzburg,    strilio    zuerst    künstlichen  Magen  .*=* 
dar   und  entdeckte    die  Bedeutung  des  Pankreas  lür  die  Kett-  und  Mji» 
verdftiuing.      Gi-oige    Dixou    Longstal'f    (1798—1802)    in  London,  * 

ei>te    iu    England,    dt»r    Mcdiciuern    Vortrag    über    Chemie    gidialten 
Gerardus  Johannes  Mulder  (1802 — IBSO)  in  Uu-echt.  der  xum  Ai  ; 
der  Zoochemie  durr'h    /.ahlreiche  .arbeiten    beigetragen    hat:    Ernst    V"^ 
Bibra  (1800—1878)  in  Nürnberg,  dessen  «che  mische  Untersuch  unjS^ 
über  die  Knochen    und  Z  ü  h  n  e    des  Menschen    und  der  Wirb 

thiere    (Schweinlürt    184-1)    besonders    bemerkens-worih    sind:     Joha 

Franz  Simon  (1807— 184H)  in  Berlin  ;  S  i  r  E  ob.  J  o  hn  K  a  iie  (181l>— 1 
in  Dublin  („Gn  the  composition  of  the  urine  and  hlood  in    diabetes    iü. 
tus"  18Ji2.  „Eleraei^ts    of    chemistry"  1841 — 1842):  Hermann    Fts 
H  ng  (1811— ISS."!)  in  Stuttgart.  Autor  der  seinen  Namen  führenden  Löst" 
zur  Znckerbesiimmung;    Karl    Gotthelf  Lehmann    (1812-18(1.1).    Professor 
Jena,  Verfasser    eines  dreibändigen  Lehrbuchs  der  physiologischen  l^^hei 
(Leipzig    1842)    und    zahheiclier    zoochfuiischer    T)etail.studien     über    U 
Eiter,    Blut  etc.:    Richard  Felix  Marchand    a8i:>- Ih.^o).    Professor    in    H; 
ein  ausserordent^ch  productiver  Forscher;  Johann  Florian  Heller  (1813— 1; 
in  Wien,    von    dem  viele    noch   jetzt    geübte  Keactiouen   in  der  klinisch 
Harnuntersuchung  herrühren,  so  der  Nachweis  vfiu  Eiweis  mittelst  Salpet^ 
säure,  von  BlutlarbstolF  durch  Fällen  der  Erdphosphate  mittelst  Knlilan 
u.  A.;  er  schrieb  noch:  „Die  Ha  rncon  c  r  e  t  lon  e  n,  ihre  Entstchun 
Erkennung    und  .■Vnalyse"  (Wien  l8tiOK    Josef  Scheret  ( 1814  -  IS«9) 
Würxburg,    langjflhriger  Referent    über    physiolii^^i-^che    und    patJiologiac. 
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Chemie  für  die  Würzburger  Serie  von  Canstatt 's  Jahresberichteu,  die  er 
zusammen  mit  \Vi gge rs.  Virchow  imd  Eiseumanii  rfdigirte;  Eugen 
Franz  Gorun  von  Besanez  (1817 — 1878>  in  Erlangen,  einer  der  be- 
deutendsten tilrderer  der  /.oorhi'mischen  Analyse,  dessen  Arbeiten  /.ür 
Chemie  der  Galle  besonders  werthvoll  sind;  Jul.  Eugen  Schlosa- 
berger  (1819  — 186<J)  in  Tobingen.  Verfuöser  zahlreicher  Jounialabliand- 
lungen:  .-Vdolf  Strefker  (182J-1><71 )  in  Dannstadt:  Karl  Schmidt  (1H22 
— 1894)  in  Dorpat  („Dio  Ve  rda  u  n  ngssilfte  und  der  Stoffwechsel" 
18.54;  „Entwurf  einer  allgum  e  ini'n  üntersu  c  iiun  gsmethode 
der  Säfte  und  Excrote  des  tliierischen  Organismus,  biisirt 
Ailif  krystal  hin  om  i-^r  h «' ,  his  t  ol  ojj;  i  s^^^'h  e  und  mikrochemische 
Sert t  im  m u ng e n*"  lS4ß,  Hi-itriige  y.iir  Blutcheniie.  MagenNiure,  Pepsin- 
verdaunng,  Gähiuiig,  (iher  dt-ii  Narliivvis  von  ceUiiloseühnlichen  Stoö'eu 
im  Körper  u.  A.);  FeüX  Hoppc-Seyler  (1825 — I89rij,  zuletzt  in  Slrassburg. 
das  anerkannte  Haupt  einer  weitverbreiteten  Schule,  der  ei"stp  Gründer 
eines  SpeciiillaboriiLeu  iums  für  med.  Chemie,  an  de*«en  Namen  die  wich- 
tigsten KortscUritto  dieser  Disciplin  geknilpft  sind.  In  erster  Linie  sind 
seine  bahiibrechendon  Dntersuchuiigen  übfr  den  Biutfarbstoft' zu  erwähnen; 
er  stellte  dif  Bedeutung  des  lliimogloVn'nK  lest,  zeigte,  dass  der  Blutfarb- 
stoff der  rutheii  Biutkörpeiclien  an  Lecithin  gebunden  ist.  wies  das  Nuc- 
lein  nach,  lielerte  Analysen  der  rothen  Blutkürperclien  luid  des  Hftmo- 
globiuM.  entdeckte  das  Hüniochromogpn,  studirte  die  Begehungen  der 
rothen  Blutkörperchen  zu  den  Galteufarbstüffen,  eriorschte  des  Nähereu 
die  Ei  weiss  kürper,  die  er  ilbersiclitiich  gruppirte,  cultivirte  besonders  die 
Chemie  der  ZeiU»,  in  der  er  die  Globuline,  .\lbumine,  Glykogen  nachwies 
und  Ober  deren  Cholesterin  und  Fette  er  nilhere  Auskunft  gab.  Sein 
„Lehrbuch  der  ph  ysinlogiscli  en  Chemie'  gehört  zu  den  besten 
dieser  Spaite;  ausserdem  schrieb  er  noch  ein  , Handbuch  der  phy- 
s  i  1 1 1  n  g  i  s  c  1)  •  und  [i  a  t  h  o  1  <  i  g  i  s  c  h  -  c  h  e  m  i  s  c  h  e  n  Analyse".  —  Ludwig 
.1  ci  li  a  u  n  W  i  1  h  e  1  ni  T  h  ii  d  i  c  h  u  m  (geb.  1929  in  Deiiischlund.  seit  1853 
in  London,  seit  iSrtf»  Lehrer  dfv  pathologischen  Chemie  und  Vorsteher 
des  betreffenden  Laboratoriums  von  St.  Thomnss- Hospital  bis  1871),  Ver- 
las.ser  von  (iber  .^0  Originakmtersuohungen  auf  seinem  Specialgebiete: 
u.  A.  gilb  er  1872  heraus ;  .A  m  a  n  u  a  1  o  f  c  h  e  m  i  c  a  1  p  h  3'  s  i  o  I  o  gy 
i  n  c  1  u  d  i  n  g  i  t  0  p  n  i  n  t  s  o  f  c  o  n  t  a  c  t  w  i  t  h  p  a  t  h  o  1  o  g  y  :  Paul 
S  c  li  il  t  z  e  n  b  e  r  g  e  r  ( 1829—  tSJlT )  in  Paris,  ein  geborener  Strassburger. 
Verfasser  einer  zusauiinenfassenden  I.>arstellnng  der  Chemie  in  Anwendnng 
auf  Thierphysi'dogie  und  niedirinische  I>iagnostik.  sowie  voiTsUgücher 
Arbeiten  über  Pfl.Tu/.enalkah.iide.  Gührungser.scheinungen  etc.  —  Robert 
Maly  (18411  — 1891)  in  Prag,  verdient  durrh  die  Bearbeitung  der  Lehre 
Von  den  Fermi-nten,  Peptonen,  Gallenfarbstotfen.  iibei'  die  .intiseptische 
AVirkung  der  Gnlle,  Theobromin  unii  (ihrr  d;is  iKbS  von  M  n  x  J  a  f  <  e  in 
Kftnigsberg  entdeckte  Undjüin;  Eugen  Baumann  (1H4() — 189H)  in  Froiburg, 
entdeckte  das  normale  Vorkoinmfii  von  .Iml  in  der  Sc-liilddrüsc.  tOhrte  das 
Sulfon.al  und  Trjoaal  als  Hypiintica  in  die  pharniaceutisclie  Tlierapie  ein 
imd  lieferte  Arbeiten  über  die  gepiiarten  Schwefelsäuren  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  DaniifiUihiiss  über  Cvstinurie  u.  A.  m.  —  Schliesslich  er- 
wähne ich  wogen  ihrer  Bedeutung  für  die  Heilserumtrnge  die  Arbeiten 
von  Marcel  Nencki  (geb.  1840),  .seit  1891  in  Petersburg,  über  Fäulniss 
und  Gährung,  Ludwig  Brieger  (geb.  18491,  in  Berlin  über  Pt-unaine. 
W'idurch  der  Nachweis  geführt  wurde,  dass  die  Bakterien  durch  die  von 
ihnen  selbst  erzeugten  basischen  und  eiweissRhnlichen  Gifte  (Toxine  und 
Toxalbutnine)  zu  Grunde  gehen,  gewisserrnasseu  also  um  vulgär  zu 
sprechen,  iu  ihrem  eigenen  Fette  sticken.  -  Noch  hebe  ich  ausdrücklieh 
hervoi.  dass  auch  eine  grosse  Zald  von  Klinikern  und  Pathologen  die 
Physiologie  und  speciell  die  physiologische  Chemie  gefördert  haben,  die 
mit  ihren  Leistungen  in  dir  tnigenden  Vorlesung  Erwähnung  finden  sollen. 
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Zweiiindzwaiizisistc  Vorlesung. 

Die    Patliologie    iiud    TLpi-s«].)ir    im  il».  iliüiiliiiiitlt.Ti      B  r  i«  u  >  mi  ti.. 
Pnriser    pathologisch  -  nu.itoniische     und    j.bysikAJisch  -  «Lingnost.  j 
ScJiule:    Jie  Wifiier  S<'hule;    CeliularpHtholo^e  von  Virchov« 
Bakteriologie:  innere  Medicin;  Arzneiinittellehre  unil  'B«.lneoIr>gm « 


MeiuL-  Herren,    mit  der  l)arstfllung  "1er  Fnrtscliritle  in     ^Jer 
naturwissensfhat'tlicheu    und    biologischen  Erkenntniss    währ-e?-»ii 
«ks    lautenilon  Jalirlnmderts    siod  wir    den  Ereignissen  auf  «l^m 
Gebiet    der    Pathologie    weit    vorausgeeilt:     und    wenn  wir  je^tzt 
an  die  Wärdicruny,-  dieser  herantreten,  so  werden  wir  in  derZe-»'- 
folge  wieder  eine  Wendung  machen  müssen,    um  den  Fudea    <3<* 
autzunehmeu.    wo    wir  ihn    fallen  lassen  mussten.     Sie  erinne^*^* 
sich   der  zalilreichen  Systeme,  des  Brownianismiis  iuit  seinen  v*:^t"- 
schiedeuen  Spielarten,    des  Mesmerismu-s,    der  flouiöopathie,    d«^ 
Vitalismus,    der    naturphilosophischen.    ^parasitären    und    nattm**" 
historischen"  Theorien,    die    sich    in    buntem  Durcheinander    ^"^ 
Kendez-vous    auf'   dem  incdicinischen  Schauplatz  gaben  und    l:>^»^  i 
sonderer  Beliebtheit    sich    in  Italien  und  Deutschland  ert       '       **" 
Hier  hielt    sicii  auch  der  der  tVan/ösisoheu  Schule  'Momi  _*"^ 

entsprungene  Vitalisiuus   relativ  am  längsten,  bis  etwa  zur  ii>*^  **"• 
wo  Schöulein  in  Berlin  die  Klinik  übernahm.  —  Eine  unil*^*'^ 
Lehre    gewann    zu  Anfang    dieses  Jahrhunderts    wesentlich     **-"■-* 
fianzöiischem    Boden  Geltung    und    behauptete    sich    dort    eC"*^'^* 
zwei  Jahizehnte  lang,  nämlich  die  ..physiol  ogi  seh  e"  Kichtn  "^^^  ."■' 
des  „ß  roussaisia  u  s'*,    so  genannt  von    ihrem  Autor  Fran^*' 
Joseph  Viltor  Broussais  (1772 — IHüS).    Mit  der  modernen  Th^''  '^^' 
ologie    hat    sie    nicht    das   Geringste    zu   tbun;    trotadem    he  "»^    , 
die  Theorie  die  physiologische,    weil    sie  immerhin  auf  ungk!»  ^*^j^^ 
wissenschaftlicherer    Basis    aufgebaut    war,    als    die    d>Tiami»-'* 
mysteriösen  Lehren  der  Brown,    Jlesmer,  Hahneiuanu  t* 
Consorten. 

Broussais  stnintiite  ans  Saint  ^lal«,    war  s^it  1S1+  fttn  Militärhosi» 
Val-de-GrAre  uinl  später  üuiversitJllsprofessor  in  Pari*;  als  solt-her  lii«'it-- 
Vorlesunjri'n    (Iber  all^ioineinc    und    specielle  Pathdlofjie  und  Therapie, 
einen  fiiornifn  Beifall  fanden,  sodass  ei'  tiue  Zeit  lang  die  pjÄuze  lrnn/.<isi 
MeJicin  mit  seiner  i>i;^enen  Person  und  Lehre  repräsontiite.     DorJi   :;  . 
sich  schon    bei    seinen  Lebzeiten    eine  gewisse  LrnUchteruiig  und  l.ni  . 
ptttiou     von     seinen     Theorien     gellend.     Audi     Broussais    geht     i 
vilalistischeii  Ideen  aus:  auch  er  supuliil  eine  dem  Körper  eigenthOmlii 
Kral't,  die  Lebcnskralt,  welche  dem  Orgiiiiismus  gewisse  physikalisch«'  t^ 
cbfmis<jhe  Eigenschaftou  verleiht,    besonders    das  Vermögen  der  Coutnio 
lit&t    luid    Sensibilität.     Soweit    steht   Broussais   ganz    auf  dem  Boitf 
di't  V'italisten.     Nun    kommt    aber  die  Difteren]'..     Broussais  nimmt  ^ 
dflss  gewisse  Reize,  wie  Wärme  und  ähnliche  äussere  Einflflsse.   in'I'  m 
»tif  dns  Primum  movens  genauiit  Lebenskraft  einwirken,  diese  in  Tli 
setzen,  und  so  lange  nun  diest  Thiitigkfit  nml  Aeusserungen  der  Vi»,  vii« 
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nl  sind,  so  langt?  besteht  Leben  um!  Uesuudheit:  winl  der  lieiz 
ijiutntitativ  abnnriu,  erfolgt  Krnnklu-it,  Die  K  rn  ft  t  e  i  zung  pf«'*'  stets 
—  und  (lieÄcr  Punkt  ist  die  eifietitlichi-  Quintessenz  des  Systems  —  von 
einen)  Theil  d*?9  Kilrpers  i»us,  und  von  diesem  primilr  er- 
griffenen, erkrankten  Tlieil  irradiirt  die  Reizung  und  xwar 
nnter  Vi=r  n»i  i  tel  iiug  des  Nervensystems.  (Offenbar  sind  diese 
Iriiulialiouen  ein  anderer  Terminus  für  die  dem  Wesen  nach  identischen 
..Syniputiiien"  der  VitaJisten  PinrI,  Bichftt  et«'.].  Diese  Irrailiatioiieii 
^iricluMi  als  Krankheitserscheinungen  um  so  weiter,  je  stärker  die  örtliche 
Crnjikheitsreizung  war.  Die  Krankheit-sreizung  eines  Theils  nennt 
Iroussais  .Irritation"  und  zwar  spricht  diese  sich  abgesehen  von 
f^n  Er  .sc  hei  nun  gen  der  Emptindungssphüre  in  BlntaiihÄutimgen,  in  abnormer 
Irnälinmg.  EntzClndungsvorgäiigen  n\i.s.  Alle  Krankheiten  sind  daher  Irri- 
*tionen  d  h.  die  Folgen  krankhafter  Heizungen.  Die  bis  dahin  sogenannten 
ssentiellen  Fieber,  welche  man  l'ör  allgt*nieine  Erkrankungen  ohne  be- 
kiuinite  Localisation  gehalten  hatte,  gehen  immer  von  einer  örtlichen 
■Ikction  ans;  n  a  m  en  tlic  h  ist  es  die  Schi  ei  m  h  au  t  d  e  s  D  ige.s  t  ioQi;- 
^mcM,  welche  als  der  am  meisten  in  liritation  befindliche 
"heil  angesehen  werden  mnss;  das  eonsecutive  Fieber  wird  durch 
ie  sympathische  Reizung  des  Herzens  bervorgenifen.  So  entwickelte 
Iroussais  seine  berühmte  Lehre  von  der  „Gastroenterlte",  in  welcher 
ipmlich  alle  acuten  Krankheiten  aufgingen.  Sogai-  die  .-icuten  Exantheme, 
"«■►rki-n,  Masern,  Scharlach  rechnete  ('v  .schliesslich  mit  zu  dieser  Gastro- 
üittVite,  indem  er  sie  als  Erbciieiniingen  von  Sympathie  der  Haut  in  Folge 
ler  Keirnug  des  Darmkanals  ansah.  Dieser  höchst  einseitigen  Anschauung, 
\iv  offenb.ar  nichts  weiter  war  als  eine  Verqtiickung  von  Vitali.Mnus  nai 
ä  r  o ^v  d" schem  System,  eulsprach  aucli  ilie  einseitige  Therapie,  die  8icb 
II  allgemeinen  und  ft  r  1 1  i  p  h  e  n  B  1  u  t  e  n  t  y.  i  e  h  ii  n  g  e  u  (meist 
n  Form  von  Aderlässt-n  und  Blutegeln,  im  Jahre  I8I!>  allein  HHMKM)  der 
«Maleren  auf  Bronssais'  Abtheilnng),  Anwendung  der  Kulte,  Verah- 
■eichung  .«äuerlieher  oder  schleimiger  Mittel  concentrirte.  Man  nannte  das 
;Iie  sehwiiciiende  oder  revulsorische  Methode.  Die  Resultate,  di«  Broussais 
ilatnit  erzielte,  waren  lierzlich  schlechte;  nirgends  war  die  .'>terbli<')ikeit 
erösser.  als  in  der  von  ihm  geleiteten  Abtheiluug.  Schon  damit  war  der 
L.ehre  das  L'rtheil  gesprochen.  Aber  auch  von  wissenschiiftlicher  Seite 
Idieb  ilie  Reaction  nicht  an.s;  sie  legte  den  ,Vampvrismus".  der  unter 
Aiiderm  besonders  an  Jeait  B  apli  ste  B  o  u  i  I  lau  d  ilTil't — 1881)  einen 
waiuien  \'ertheidiger  mit  talsch  gedeuteten  pathulogisch-auatomisohen 
Bnobachtnuge»  get'unden  hatte,  von  der  Bildtlilche  hinweg,  sodass  mit  ihm 
«las  lety.te  Denkmal  aller  doclrinftren  Bestrebungen,  aller  theoretischen 
4$vstemfabrication  in  der  Medicin  zu  Grabe  getragen  wurde. 

Als  ilie  ersten  RutVr  im  Streite  hiergeg'in  aufgetreten  zu 
sein  i.st  das  Verdienst  von  Männern,  die  zugleich  in  einer  anderen 
Richtung  tonangebend  geworden  sind  und  eine  neue  wissfin- 
scliftt'iliili«'  Aer;i  uiugeleitet  liabon,  ieli  meine  die  Begründer  der 
pathologisch-anatomischen  Solmle  in  Frankroich  und  die  Erneuerer 
d- 1  phyjIkaJischen  Diagnostik.  Allen  voran  steht  Jean  Nicolas 
Corvisart  des  Märest  UTÖö  — 1821),  der  bekannte  Napuleonisidie 
Leibarzt,  der  Aueubrugger's  „Inventum  novum*' (p.  282) 
der  Vergessenheit  cntriss  und  durch  .eine  enmraentirte  und  er- 
weiterte französische  Uebersetzung  „No  uveUe  methode  pour 
reconnaitre  les  maladies  internes  de  la  poitrino  par 
la  porcussion  tle  cette  ca vite"  Paris  IK(J^)  die  segensreiche 
Erfindung  iler  Percussinn  als  fortab  uuentreissbarcs  und  unentbehr- 
liehes  Gut  den  Hülfsinitteln  der  klinischen  Diagnostik  einverleibt«. 
Die  wertiivollste  Ergänzung  hierzu  brachte  Rene  Theophlle  Hyacinth 
Laennec  0781 — IH^l!)  durch  sein  epochemadiendes  Werk:    „De 
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rauscultation  mediate  ouTraite  du  diaga  ostic  d  e« 
maladies  des  poumons  et  dt»  coe\ir,  fonde  principale- 
ment  sur  ce  n  ouveau  moyea  d' exploiation"  (Paris  1819. 
2  voll.,  cfr.  p.  283).  Diesen  Erningenschat'ten,  welche  im  Wesent- 
lichen die  Üuigestaltuug  der  Klinik  während  des  gegen  wärt  igen 
Jahrlumderts  eingi-leitet  haben,  reihen  sicli  ebenbürtig  au  die  patho- 
logiKch-anatomiscliicn  und  klinischen  Arbeiten  der  Gaspard  Laurent 
ßayle  (1774 — 1811^),  liaiipt!>ächlich  über  Phthise  („Reche  rches 
sur  la  plithisif  pulmouaire''  (Paris  1810);  Löon  Jean 
Baptiste  Crüveilhier  (1791—1874),  seit  1885  Lehrer  der  patho- 
logischen Anatomie  in  Paris,  mit  zahheiuhen  Werken  dieser 
Sparte:  („Essai  sur  l'auatomie  pathol  ogique  en  general" 
1816,  2  voll.;  „Medecine  pratique  eelairee  par  l'ana- 
tomie  et  la  physiologie  pathologique"  1821;  „Anatomie 
path  olo  gi(|  ue  du  corps  huiuain"'  1829 — 1842;  „Traite 
d'auatomJL«  p  a  t  li  nl  ogi  q  u  e  geucrale"  (1849  —  1864); 
■  /  .Auguste  Francoi?  Chomel  (1788—1858)  in  Paris  (mit  seinen 
/^<r*'  /  „^Elements  ue  patkologie  generale",  1817);  Gabriel  Andrai 
(179T — 1876),  Autor  von  „Precis  de  Tanatomic  patlio- 
logique**,  bekannt  durch  seine  im  Verein  mit  Jules  Gravarret 
(18()9 — 1890)  verofFentlichtHn  Versuche  über  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes  „Recherches  sur  les  modii  i  cat  ions 
de  Proportion  de  (quelques  pi  in  i;  i  pcs  du  sang  dans 
les  maladies"  (1842—1848);  Paul  Bretonneau  (1771—1862), 
historisch  denkwürdig  durch  seine  Arbeiten  über  Diphtherie 
(„Des  ini'lammations  speciales  du  tissu  muqueux  et 
en  particnlier  de  la  diphtherite  counue  sous  le  uom 
du  cioup"  (182(i)  und  „Dothienenterie";  Pierre.  Adolphe 
PjUrcy  (1794  —  1879),  Erhnder  des  Plessimeters  („De  la 
per  c  ussion "  mediate  et  des  signes  obtenns  par  ce 
nouveau  moyen  d 'ex  plora  tion  dans  los  maladies  des 
organes  ihoraciques  et  abdominaux"  1828);  Leon  Rostan 
(1790  —  186G)  Verfasser  einer  werthvollen  Abhandlung  über 
Gohirnerweichung  („11  e  c h  e  r  c  h e  s  sur  u  n  e  m a  1  a  d  i  e  e  n  c  o  r e 
p  L"  u    connue    qui    a    re^u    le    uoin     de     ra  ni  ol  1  isseiuent 

du  i  erveau",  1820 — 182;3),  endlich  Pierre  Charles  Alexandre 
Louis  (1787 — 1872)  mit  seinen  Untersuch  im  gen  über  Typhus 
(„Recherches  auatomiques  pat  liologiqu es  et  tht^ra- 
peutiques  sur  les  maladies  couuues  sous  lea  noms 
de  tievre  typhoide,  putride,  udynamique,  ataxique, 
bilieuse,  muqueuse,  enterite  folliculeuse,  gastro- 
enterite,  dothi  enentörite",  1829). 

Louis  hat  Übrigens  das  Verdienst,  die  Bedeutung  der  Statistik 
auch  für  die  Fest.<ellüiig  dor  klinischen  Tliolsachen  gfbilhreml  (vipUeioht 
sogar  etwas  tlberschUt/end )  hervorgehoben  zn  haben.  Kr  wmdi'  ilabei  von 
dem  oben  genannten  Clavnrvet  unterstützt,  der  184c  seiiif  .Principes 
;enerHUX  de  statiB'tT<ltte'  tnedicale"  publicirti'.  Bei  "JTTCff^r'GtJ- 
i'iBglrtjeit  Tflag'  Prwahnt  sein,  dass  als^der  LiRt-ntliche  Begründer  der 
.Methode  numt>rique"  Lambert  Adoipli«.-  Jucriues  Quetelet 
(17W)-  1S74),  Miitlmniftlikcr  und  Astronom  in  Bi-Hsstl.  gölten  muHs,  der  die 
Statistik    in    ausgedehntem    Masse    zur    Erforschunf;    der    gosetjtmilssigen 
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Phänomene  des  individuellen  und  Hocialen  Lebens  in  physischer  und 
moralischer  Beziehung  verwerihete.  —  Ein  geistreiclies  /vveibändigea 
Werkchen  über  diesf  und  vei-schiedene  andere  Hiclilungen  der  Medicin 
publicirte  1857  Louis  Peisse  (lft>3— 18S0)  unter  dem  Titel:  „La 
metlecineetles  raedecins.  Philosophie,  doctrines.  in- 
Btitutions,  crilique,  moeurs  et  biographies  medicales", 
dessen  Lectflre  ich  angelegentlichst  empfehle. 

AJle    die    erwähnten  Mäuuer,    denen  später  nocli  einige  be- 
deutende Kliniker  hinzuzulugt.'n  sein  werden,  traten  im  Wesent- 
lichen   in    die  FussUipfen    Bic  hat 'scher    Tradition,    und  indem 
sie    den  endgültigen  Sturz  der  Bro  ussais 'sehen  Doctrin  herbei- 
:frihrteu,    bahnten    sie    im  Verein    mit    den    Ergebnissen  der  ex- 
^peiimentellen  Physiologie  der   Jioderneu  naturwissenschaftlichen 
Jr'athologie  den  Weg. 

Einen    wesentlichen    Antheil    daran    liaben    zwei 
JH  auptrepräsentanten  df  r  jüngeron  Wiener  Schule;  Joseph 
Skoda  (1H05 — 1881),  der  eine  gründliche  Reform  der  physikalisclien 
ZDiagnostik   wesentlich  unter  Verwerthung    der  pathologisch-ana- 
"ftoinischen  Forschung    vornahm    und    in    seiner    klassischen  und 
-epochemachenden     „Abhandlung    über    Percussion    und 
-Ä.  uscultation"    (Wien  183i))    zeigte,    dass    die  physikalischen 
Symptome    nicht    unmittelbar    mit    bestimmten    Krauk- 
heitstypen  zu  ideutificiren,    sondern  zunächst  nur  auf 
gewisse    physicalische    Zustände    im  Organismus   zu 
beziehen  seien,  deren  Deutung  mit  Hülfe  der  patho- 
logisch-anatomischen Erfahrung  Aufgabe  des  ratio- 
nellen   Arztes    sei,    um   so  erst  mittelbar  zu  einer  Dia- 
gnose   der    Krankheit    zu    gelangen.       Skoda    gab    die 
Hoch    jetzt     bestehende    Eiutheilung    der    verschiedenen    Schall- 
inonjente   beim  Auscultiren  und  Petcutiren  und  legte  damit  die 
definitive    Basis    der    physicalistlien    Diagnostik,    wie    sie    heute 
■aocij   (mit  uuwesentholien  Modificationen)  geliandhabt  wird. 

S  koda's  ebenbürtiger  Partner  ist  Karl  von  Rokitansky  (1804 
ojs  1878),  langjähriger  Professor  der  patholügisckeu  Anatomie 
i»i  "Wien,  der  „Linne"  dieser  Wissenschaft,  wie  ihn  Rudolf 
"V'irchow  mit  Recht  genannt  hat.  Die  Verdienste  dieses  Mannes 
♦Cöiiuen  nicht  besser  als  mit  den  Worten  seines  späteren  Buda- 
^:>ester  Collegeu  und  Biographen  Gustav  Scheuthauer  (18;:{2 
Viis  1894)  geschildert  werden,  der  sagt  (Biographisches  Lexicon 
^d.   Hirsch  und  GurltV,  64): 

„Das    blnibend.ste  Verdienst    hat  Bokitansky    durch    den  speciellen 

;THheil  >eines  „Handbuchs    der    pathologischen  Anatomie"  (1841 

tis    I84öi    erworben    (die    allgetni-ine    pathologisrhe    Anatomie    umfassend, 

iRter  «rollkommen  umgearbrilft  und  mit  Illustrationen    ausge.stattet,    drei 

ando.     I8r>5).     Noch    nie     waren     die     makroskupi.scli-anatoraischei)    Ver- 

-^^iidorungen  de.'*  ki-aiikeii  mensi'hlichen  Körpers,  besonders  hin.-iichtlicli  ihrer 

_^ft^trur,tiu'.     ihrer    Zusammengehürigkeit,     ihrer    Entwickclungs-     und     Um- 

~"^-andluiig.s>>ladien.    ilir«*r    lläuligkeitsverhälLnisse    so    systematisch    und    er- 

•n'  '  ■'    ■      1  untersucht  worden,    noch  nie  waren  solche  Untersuchungen  mit 

~y  i'.'gung  eines  so  reichen  BeobachtiuiKsmaterials  angestellt  worden, 

3i).     «.ij.ii    die  Btobachtungsresulliite    ia    einer    so    lebendigen,    niaricigeu, 

'•ffvl,  Oracbiolitc  der  Med  lein,  25 
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prtti'isen,  Jiuuh  Hi-ivoihebung  des  Cliaraktenstisrhi'«  aucli  dem  AnfAngiT 
das  Selbststudinm  ennöglichenden  Sprache  geschildert  worden." 

Rokitansky    luuss    als    das    Haupt   der    älteren 

p  a  t  h  o  1  o  g  i  8  c  h  -  ft  n  a  t  ü  ui  i  s  c  h  e  n  8  e  li  u  1  e  angesehen 
werden.  In  ihm  gipfeln  ihie  Bestrebungen, 
die  im  Wesentlichen  auf  die  Description,  zusamnien- 
fassendtf  und  s  ysteraatische  Behandlung  der  makro- 
skopischen Vorgänge  gerichtet  sind.  Er  hat  überdies  das 
Verdienst,  den  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht  zii  haben,  das» 
ein  krankhafter  Proccss  immer  nach  dem  objectiv  zu  deutenden 
Befund  auf  dem  Leicheotisch  zu  beurtheilen  ist,  und  dass  die 
kliniaclic  Erfahrung  erst  durcli  den  correspondirenden  ana- 
tomischcn  Fund  Werth  und  feste  Basis  erhält. 

Ausser  den  bi-rrits  erwähnten  franzusishhea  .\.iitore>n  sind  als  Vor- 
liUifcr  rpsp.  ^Ieii:h7.eitige  Veiln.^ter  dieser  Rirhtnn^r  /.n  nennen:  I)ep  Schölte 
Mftttliew  itaillie  (17(31  — 182:»)  in  London,  du-  Deutschen  J  o  h.  Friedr 
Meckel  ivei^xl.  p.  ;-(«()).  K  ri  ..■  dri  r  li  Uottliel!  Voiglel  (l77n— 1SH3) 
in  Eislidx-n,  Ailotph  Wilhelm  Ottu  ( 1780 -l»4ö)  iu  Breslau.  JoK 
Frifdr.  Lobs  Lein  (1777 — 1835)  in  Giestiieu:  Jacob  Kollctschkii 
(lh(>3 — 1847^  in  Wiini,  Assistent  von  Rokitansky*,  ein  glänzender  Lelirer, 
derselbe,  di-r  /.nsnnunen  mit  Skoda  lISHÜ  eine  AlHiiindlimg  über  Pericarditis 
publit'irte  und  dessen  Section  nach  seinem  an  l^eicliengift  erfolgten  Tode, 
wie  wir  noch  scheu  werden.  Semme  I  weis  s  den  ersten  berühmten  Hin- 
weis zu  .seiner  Puerperiillieber-Aetiolojsie  lieferte:  Johann  Friedrich 
Hermann  A  1  l>e  rs  (Ifcin.i— 18157)  in  Honn.  Robert  Fr  o  riep  (1804 — I8ÖU 
iu  Berlin  und  Weimar,  Aiitonin.s  DJauhy  (1807  —  1888)  in  Prag  und 
"Wien,  Frau/.  Dittricli  (!«!.'> — IS.iÖ)  in  Prag,  Wien  und  Erlangen; 
JoselEu^el  (geh.  18Hi>  iu  Wien,  Heinrich  Merkel  v  iin  Hernsbarh 
(18-1  — 185«i)  in  Berlin,  .\  u  g i» s  t  Förster  (1822— lM(i.i|  in  WUrzhur«. 
endlich  n<icdi  die  En<:;liinder  Robert  Ca  r  s  \v  e  1 1  (I7'j:i — 18.iu)  und  J  o  h  n 
Richard  F  a  r  r  e  1 177+ — |H(i2i  in  London.  —  Die  Vei'dienste  der  genannten 
Xifinner  liestehen  liaii|)tsJirhlich  entweder  in  der  Ablassnng  brauchbarer 
Lelirbiifher  oder  i»  der  Beiirbi'iuiii^'  einzelner  Kapitel  der  pathologischen 
Anatomie,  wie  z  B.  der  Lehro  von  den  Teratomen.  Monsti'ositaten.  Miss- 
bildungen oder  endlirh  iu  der  Hersteilung  umfassender  pathidogiseh- 
anatomischer  Samudungcn. 

Einen  völligen  Umschwung  in  der  Auffassung 
der  Pathogenese  brachte  die  Ei  nfü  hrun  g  des  Experi- 
ments und  der  systematischen  mikroskopischen 
U  n  ters  u  c  hu  n<;  in  ilic  Patliologie.  also  die  Begründung 
der  pathologischen  Histolotte  und  der  experimentellen  PathoJugie, 
(ungedeiitift   b«Meits  durch     J  o  l>.   MidlerJ,     «Itiicli     s>.ine     beiden 

Scliüler  Rudolf  VIrchow  fgeb.  lh2D  und  LudwJQ  Traube  (1M8  — 
1n7<>)  in  Berlin.  Diesen  werden  wir  später  noch  als  hervor- 
ragenden Kliniker  zu  würdigen  haben.  Rudolf  Virchow's 
Verdienste  hinsichtlich  der  Reform  der  allgemeinnn  Pathologie 
und  speciellen  pathologischtn  Anatomie  siud  ungemein  viel- 
seitig. Einmal  —  und  das  ist  das  grumllegendsto  —  hat 
Virchow  die  ältere  h  u  nior  al -pa  t  li  olo  gi  s  e  he  An- 
schauung über  das  Wesen  der  Kran  k  hei  t,  wie  sie  sich 
zuletzt  noch  in  Rokitansky's  Krasenlehr«  be- 
hauptete, ebenso  die  neuropath  ologi  sehe  und  vita- 
listische  Lehre,    definitiv  beseitigt    und    mit    seiner 
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Cellularpathologie  tlen  von  Bichat  ang  edexi  teten  Organi  cis- 
111 11  s  zum  Absrhluss  gebracht,  indem  er  Sitz  und 
Wesen  des  K  r  a  nk  lieitsprooesses  in  die  Zelle  als  das 
letzte  Fornn.'leinent  verlegte  und  damit  <ler  modernen 
p  ii  y  s  i  L-  a  i  i  s  c  li  -  c  h  e  ui  i  s  c  h  »•  n  B  e  t  r  a  c  h  l  xi  n  g  s  w  e  i  s  e  auch 
in  der  Pathologie  Bürgerrecht  ve  rsclisi  t'fte. 

Bezüglich  dfr  sogenannten  ontoloKiscln?n  Aufifiussung  der  Krauklieifc 
hat  \^  i  r  o  h  o  w  sf  ll>st  in  ««jult  schönen  Alihaiidluug  „U  ii  n  d  e  r  t  Jahre 
ii  1  1  {^  e  ni  e  i  11  e  r  P  a  t  b  o  1  o  g  i  e  "  <  Berlin  1 8^5)  sein  pathologisches 
(iüuibfnsbukciintniss  mit  folgentl»*n  WoiUmi  ab{;ek'>^t :  .Ks  möge  gesagt 
wcrileii,  diiss  das  Kiiinkheitswesou  nacii  lueinor  Autt'assuug  i'in  vurilni-lerter 
Körpeitheil.  oder  pr-iiiciiiiell  juisgedriu-kt,  eine  veriinderte  Zelle  odt'r  ein 
verändertes  Aggregat,  vnn  Zellen  (Gewebe  oder  Organ)  ist.  In  d  i  e  6  e  in 
Sinne  bin  ich  n  n  s  g  e  m  a  c  h  t  e  >•  Outologe,  und  ich  habe  es 
immer  als  ein  Verdienst  betni<ditet,  die  alte  und  an  sich  berechtigte 
Fordenuig.  dass  die  Krankheit  ein  lebendes  Wesen  sei  und  dfiss  sie  eine 
jirtrasitiin-  Existenz  führe,  mit  der  rein  naturwissBiiselmltiichen  Erkenutniss 
in  Einklang  gebracht  zu  haben.  Denn  in  der  Thnt  hat  jeder  viTiinderte 
Ki"ir])ertl(eil  zu  dem  sonst  gi-snuden  Körper,  zu  dem  er  gehtirt,  ein  parasitilres 
\"erhältniss  und  er  lebt  aut"  eigene  Kosten  dieses  Körpers." 

Weiter  hat  Vi  rchoiv  die  einzelnen  Kapitel  der  all- 
gemeinen und  spei'iellen  pathologischen  Anatomie 
vom  cellul  ar-p  at  h  nl  ogischen  G-esi  c  htspnnkie  aus  ex- 
ptM'imeutell  und  mikroskopisch  derart  t'unditus  um- 
gearbeitet, dass  die  D  i  s  c  i  p  1  i  n  gegenüber  dem  älteren 
Zustande  eine  völlig  veränderte  Physiognomie  er- 
halten hat.  Ein  grosser  Theil  der  Begriffe,  mit  denen  wir 
iieute  in  der  pathologisciien  Anatomie  operiren,  ist  von  ihm 
neu  gesi-hftflVn  bezw.  n)odilii,-iit  wordeji.  Die  ganze  moderne 
Pathologie  trägt  den  Stempel  der  eelluliiren  Doctiin  und  es 
gieht  thatsächlieh  kein  Gebiet,  das  wir  nieht  von  den  Pro- 
dukten Vi  r  eh  o  w 'sehen  Geistes  und  Vi  rch  t>w 'scher  Arbeit 
durchsetzt  finden. 

Das  gilt  nbrigens  uiclit  blos-s  von  der  pathologischen  .Anatomie  imd 
Hi.slologie.  scpndein  juich  von  zahlreiclien  anderen  Disctplinen.  der  Anthro- 
pologie, nonimlen  Anntomio  und  Ilistologi-',  der  speciellen  Pathologie, 
Hygiene,  Geschichte  der  Medicin  (gan?,  zu  schweigen  von  der  politischen, 
communalen  und  sou-tigcn  litterarisehen  Produktivität  Virchow».  «lie 
schier  unllbersehbar  ist,  hier  aber  ausserhalb  des  Ber'^ichs  unserer  Er- 
öiterung  lallt). 

Virchow's  Leistungen  siml  werth  und  geeignet,  eine 
Speeialvorlesung  iiuszutüUen.  und  es  erscheint  wahilich  seiner 
grenzenlosen  Verdienste  nicht  würdig,  wenn  ich  mich  leider 
mit  diesen  kurzen  Andeutungen  begnügen  muss.  Indessen, 
da  dieser  Hauptrepräsentant  der  moderneu  ileiliciu  noch  unter 
uns  lebt  und  wirkt,  und  meine  Aufgabe  hier  luu"  eine  skizzirende 
ist,  80  gestatten  Sie  mir,  dass  iidi  Sie  zum  ausführlichen  Selbst- 
studium aut"  die  Origiualarbeiten  auttnerksam  mache,  vor  Allem 
auf  seine  klassische  „Cellularpathologie  in  ihrer  Be- 
gründung au  f  phy  sio  1  ogische  und  p  a  tb  ol  ogis  ch  e  Ge- 
webelehre" (vierte  Auflage,  Berlin  1^71),  die  Frucht  lang- 
jähriger Einzelforschung  und  zugleich  die  eigentUche  Concentration 
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seiuer  pathologischen  Anschauungen;  dann  auf  sein  jetzt  150 
Bäai](i  füllendes  „Archiv  für  pathologische  Anatomie 
und  Physiologie  und  für  kl  inische  M  edicin"  (begiündet 
1H47),  die  Fundgrube  der  eigentlichen  Fortschritte,  welche  die 
zweite  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  zu  verzeichnen 
liat,  fejTier  sein  berühmtes,  leider  nicht  vollendete»  Werk:  „Die 
krankhaften  Geschwülste"  (Berlin  lÖfiH— 1867)  imd  seine 
„Gesammelten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der 
öi'fen  t  li  i'lien  Medicin  uml  der  Seuchenlehre"  (zwei 
Bände,  Berlin  1879j. 

Wenn  ich  nur  diese  Werke  lierausgreife,  so  ist  zu  bemerken,  dHSS 
sie  sich  in  Hinsicht  nuf  V  i  r  c  h  o  w 's  Universalität  und  ProductivitÄt 
■»•io  r.'in  Tr<.[>fen  zu  einem  See  verlialteii.  Einen  Hngriä"  werden  Sie  sich 
maclieri  können,  wenn  Sie  auch  rijlgendelitterari.schi-HtUfsniittelzurOrientirunp 
ht»ranzi(>lif'n:  iJi(*  recht  werthvolle  Bioeraphie  von  \V.  Becher  (Berlin  18^1). 
die  .lubt'lnummcr  der  Berliner  kliniselien  Wochenschrift  zu  seinem  öojüh- 
rigen  Doitorjubilinnn  21.  Oktober  ISÜS  (No.  43a),  worin  E.  v.  B  i  ri  d - 
fleisch  die  Vurdii-nsto  Virchow'n  in  der  nllKemeiiien  Pathologie  und 
pathoiofi;i.schi'ri  Anatomie  M-hildert.  W.  Waldcyer  für  allgemeine  und 
D<;schrfibcuili'  Anatomie,  Entwickelungsgeschichie  und  ZtKilogie.  V.  H  ueppo 
für  üft'eiiflifhü  üfsundhcitsptlege  nnd  SpUL'lienlelire.  P.  Langerb  aus, 
das  SclinflV-n  und  Wirken  V  i  r  c  h  o  w 's  lür  prnctisclu'  Hygiene  im  Dienste 
tU'r  Siiidt  Bi'ilii),  E  Krause  seine  Publikationen  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropi.logi«?,  Ethnologie  und  Urgeschichte  aulV.ithlt,  und  B.  Fraenkel 
ein  Bild  von  Virrhow's  ThJltigkeit  in  niedicinischen  Gesellscha<'U>n 
cutwirtt ;  endlich  im  biographischen  Lexicon  die  V  i  r  c  h  o  w 's  Arbeiten 
belmirhtende  Biograpliie  S  c  h  e  u  t  h  n  u  e  r  's,  worin  eine  ebenso  prägnant« 
wie  voHsUlndige  Aiif/ählung  derjenigi'n  Ei-ningenschaften  enthalten  ist, 
welche  wir  V  i  r  c  h  o  w  zu  Jaiiken  halien.  Diese  sind,  wenn  Sie  mir  nach 
der  genannten  Ijuelle  die  Ht-capitulation  gestalten;  Die  Widerlegung  der 
K  o  k  i  t  n  n  s  k  _v  sehen  Kraseiilehre,  der  C  rii  v  e  i  1  h  i  e  r 'sehen  Ansicht 
von  der  Phiebiiis,  der  C  r  a  i  g  i  e  -  B  e  n  n  e  t 'seilen  Auffassung  der  Leu- 
kämie als  eitrigen  Hlkitveriinderung,  die  grundlegenden  ForschuuKen  über 
Leukämie,  Thrombose,  Enjbolie  und  liifection.  der  Nachweis,  dass  dT 
Vermeinte  Kern  des  KiiotpelkOjpercl:eus  eine  Zolle,  die  aogebliche  Zellea- 
niembian  eine  Kapsel  sei,  dass  ancli  im  reiten  l'asrigen  Rindegewi'be 
Zellen  [icrsistiren.  dass  die  Knoipel-,  Knoc-hen-  und  Biudegewebskörperchen 
glei'-hwerthig  seien,  dass  iu  den  pathi dogischen  Gewoben  keine  specifischen 
Zellen,  sondern  nur  physiologische  Typen  vorkonmien,  dass  die  Producte 
der  Syphilis  niclit  chronologisch,  sondern  nach  ihrer  hy]'erpla.stischen  oder 
specjhschen  Natur  zu  klassiticiren  seien,  lerner  die  morplmlogisch  auch 
heute  noch  gerechtfei'tigte  Sonderimg  der  Prridticte  iles  Tnherkelvirus  iu 
scrophnlöse  vmd  tuberciilöse :  die  ersten  Beoliacfitungen  über  Couti-netililAt 
meuschlicher  Zellen  (an  den  LymplizeUeii  einer  liydj-oceleHtissigkeit,  an 
den  Knorpelzellen  eines  Enchondroins^,  die  Entdeckung  der  Kiilkmetastase. 
der  Scheide  der  HirngelUsse  (i85].  zwei  Jahre  vor  Robin),  der  Jud- 
reaktion  der  coi-pora  aniylacea,  der  anivkiiden  Degeneration  des  Knorpels, 
der  Lymphdrüsen,  der  bisher  für  AlveolarcoUoid  gehidtencu  multilocnlaien 
Echinococcusgeschwulst,  der  Pneunionomycosis  asqjergilliua  und  sarcinica 
der  interstitiellen  Et»cephaJitis  und  Myelitis  bei  Todt-  und  Neugeborenen 
der  trüben  Schwellung  der  MagendrOsenepithelien  bei  acuter  i*hosphor 
Vergiftung,  der  Enlwiikelun^  des  einfach  chronischen  (corrosiven)  Magcn^, 

feschwtlrs,  der  Bildungswt'ise  des  Angioma  cavernosuin;  ferner  der  einp 
er  besten  Stützen  der  UmhüJlungstheorie  erschütternde  Beweis,  dnss  die 
rotlu>u  Hliitkörperchen  erst  unclitriiglidi  iu  die  schon  fertige  Zelle  ge- 
langen, die  Abtrennung  des  Sclileimgewebes.  des  Nerveiikiites  von  den 
übrigen  Bindesubstanzen  als  selbsliltnlige  Gewebskategojien,  die  ersl 
klaj-e  Schilderung,  der  Neubildung  iHelerotopie)  grauer  Ilirnstibstan/.  <U 
Unig«staltung  und  der  feiuero  Ausbau  der  GeschwuJsllehre,    die    genauere'' 
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Kenntniss  der  durch  vorzeitige  NahtverknOcberungen  bedingten  abnoraien 
Schädelformen,  die  sachgemSsse  Beschreibung  der  Entstehung  dos  malum 
senile  der  platten  Scbädclknochen,  die  Beobaebtnng  der  Anomalien  des 
Gefiissapparates  bei  Chlorotischen.  die  BwitrSge  zur  forensischen  Unter- 
«urhuug  trockener  Blutdecken,  die  Entstehungsgeschichte,  die  feinere 
~~  itomie  und  die  Benennung  des  UaeiuatotnA  durae  rnatris,  der  Nacli- 
is,  dass  nu.s  den  Muskeltriehinen,  nicht  wie  Leuckart  anfangs  glaubte, 
richocephalus  dispaj-,  sondern  ein  davon  verschiedenes  Thier  hervorgehe, 
dass  der  Oenuss  trichinenlialtigen  Fleisches  diiekt  ohne  Dazwischenkunft 
eines  Zwischenwirt hh-s  inficiren  könne,  dass  die  jungen  Trichinen  inoerhalb 
der  Mu!?kL-lprimitivli(huie!  nicht  in  Gefäs^sen  lüKen.  die  Unterscheidung 
a\i'isrben  Eulir-  und  Drirtn<h*iihtherie,  /wischen  patliologischem  Pithekisnius 
lind  pithokoidein  Atavismus,  die  schHrfere  Definition  des  Atavismus  über- 
haupt als  discontinuirliche  Vererbung,  die  Klärung  der  Ansichten  tlber 
btfiatereinigiing,  die  Bereicherung  der  Geschwulst-  und  Mortalitätsstatistik, 
die  genauere  Kenntniss  der  pathologischen  Pifnnente  und  ihrer  Entwicke- 
Itutg,  des  Icterus,  der  Ursachen  der  Uterustlexionen,  des  Knoclienwachs- 
thums,  der  Rachitis,  de8  Cretinisnius.  die  Anfstellunj!;  der  Metapiasi«, 
die  trUhzeilige  Opposition  gegen  die  Uebertreibuugen  der  GnindwasHer- 
tlieorie,  gegen  einige,  die  Cholera  betreffende  Ansichten  Pettenko  f er's, 
die  Aulklärung  über  Ursachen  und  P'olgeu  lier  Verkürzung  der  SchSdel- 
biLsis,  die  Entdeckung  des  liäutigen  Vtokuninieus  des  Stirn  Fortsatzes  um 
Schläfenbein  und  der  cauurhinen  Bescharteuheit  der  Nasenbeine  bei  niederen 
Uenschenracen,  die  genauere  Beschreibung  der  Schädel  mit  doppeltem 
]genbein,  der  Nachweis,  dass  der  Neanderthalschädel  nicht  die  Zeichen 
»er  niederen  Race,  sondern  vielmehr  der  Krankheit  ti-age,  die  von  ihm 
Rinstaltete  ergebnissreichi-  Zjlhhmg  der  deutschen  Schulkinder  nach 
lern  die  CombiniUionen  von  Haut,  Iris  und  ILnarfarbe  umfassenden 
fehein«,  die  Untersuchungen  der  Pialilbauten  der  Mark  und  Pomnicnis 
(Julin .  am  Persniizigsee) ,  dii-  Erklärung  der  verglasten  Burgen,  der 
Versuch,  die  Plntvknemie  (die  seitliche  ZusammeugedrUcktheit  des  Schien- 
beines) durch  Muskelwirkung  zu  erklären  und  es  so  begreiflich  zu  machen, 
SS  sie  nicht  nur  bei  Negritos  und  den  Höhlenbewohnern  der  Steinzeit, 
tdern  aucli  bei  wände rrOstifcen,  lialbcivilisirten  Hirten  und  Nonuidun 
Troas  und  Transkaukasit^ns  vorkouniit,  die  Vermuthung,  dass  die  Ger- 
len  schon  beider  Einw^anderungin  ihre  jetzigen  Wohnplätze  keine  einheit- 
le  Rare  mehr  gewesen,  die  ZurückdatJrinig  der  ersten  Einfuhr  eisernen  Ge- 
'jes  nach  Deutschland  vor  Christi  Geburt,  ja  in  die  voretrurische  Zeit 
(irundlagi.'  von  Eisengeräth.  das  man  in  auf  deutschem  Boden  nus- 
_rabenen.  jenen  von  telsina  ganz  gleichen  Bronce-Eimern  (situlae)  ge- 
iden  hatte,  die  physische  Geographie  (besonders  Petrogiaphie  und  Geo- 
alitonik-  Kleinasiens,  sowie  frtlher  Obersclilesiens,  des  Spessari,  des  RhOn. 
ünterfninkens,  die  wesentliche  F<hderung  unserer  Kenntnisse  von  der 
schichte  des  Aussatxes,  der  Huspitiller.  der  Medicin.  besonders  der 
ilschen  in  der  ersten  Hälfte  dieses  ,l;»lirhunderts 

Sclieutli  a  ULM-  lügt  liinzu: 

In    weiteste  Kreise    drang    seine  Cellularpnthologie,    die  er  nicht  nljj 
|8tem,    sondern    als    allgemeines    biologisches  Princip    betrachtet   wissen 
sie    hat    die    pathologische  Forschung    auf    das    letzte  Formelenient 
it  lebendigen  Erscheinung,    auf    die  Zelle   als  ihr  Ziel  hingewiesen  und 
lil  ebenso  groben  neuropathologischeu  und  Exsudattheoricen,  wie  das  Ziel 
Sertliegenden    atomistischen    Speculationen    den  Boden    entzogen:    sie  ist 
nicht,  wie  behauptet  wurde,  eine  einfache   Üebertragung  der  von  Rerank 
Embrj'o     beobachteten     Zellentheilung     auf    pathologisches     Gebiet, 
»dem  das  Rt-sultat  fünljiibrisrer  Arbeit;  der  Stiu-z  der  ZellenumhilUungs- 
Bohe,     Studien     über    capillaren-    und    nerveulose    Gebiete,    die    neuge- 
luenen    Eri'ahrungen    (Iber    einzellige  Thiere    uiid  PHanzen,  die  Kennt- 
von  iler  Persistenz    der  Zellen,    des  faserigen  Bindegewebes,    von  der 
picbwertbiglccit    der    Bindesubslanzzellen,    von    ihrer  Tlieilung   niussten 
Schüpfung    der  Cellularpathologie  vorangelien;    darum    hat   aber 
|«b     weder    die    Prot oplasma theorie,    noch    die    genauere 
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K  eun  t  n  i  SS  d  i^r  Bin  degewcbszell  t-  n  ,  n  ncli  K»r_vo  mit  osi».  nocli 
entzündliche  ETOigpatirm  am  Wesen  do  r  Ce  1 1  u  la  rp«  tholoj;!^ 
etwas  verändert,  nur  eiuige  mnrsch  p;e  wordene  St(>t2<>ti 
wurden  durch  bessere  ersetzt.  Rokitansky  wurde  erst  durch 
die  Emigrationsle  hre  unbedingter  Anhänger  derCellular. 
patliologi  e. 

Mcini>  Herren!  Sie  ersehen  aus  dieser  nur  bis  18S8  reichen- 
deij    Aut'zälilujig    schon    das    blosse     numerisclie    Uebergewicht 
der    Betheiligviug    Vircliow's    an    der    Entwickelung     der  ino 
dernen  Patlioloo;ie;  die  Intensität  werden  Sie  am  besten  würdiget 
wenn  Sie  erwägeu,  dass  es  sich   bei  den   meisten  rlieser  Arbeitt 
um  dauernde  Bereicherungen  der  WisseusehMt't  handelt. 

Aiirh  in  repräsentativer  Boziehuiif^  ist  Virt'how's  Wirken  J"ür  die 
ralliiilouii'  von  cinw-hneiili-nder  Bedeutung  gewesen;  mit  ihm  beginnt  J'Qr 
Deutscliland  die  Zeit  liiT  selbstündij^wi  nkndemischen  Vertretung  der 
pathologiselien  Anat<imie:  er  ist  Hjuipt  und  Fdhrer  einer  Generation  ge- 
worden, (leren  Glieder  heute  selbst  als  Ijehrer  und  Forscher  einen  holten 
EHnji:  cinneluuen.  Bei  dieser  GeJcgcohrit  rnnpf  uaehgetrapen  werden,  da>^ 
dem  grossen,  noch  zu  bespreelieiidei»  Chiruigeu  Dupuytren  die  (Trllndung 
des  erst  HU  Lehrstuhls  fdr  paliiologisciie  -Xiatoinie  ii»  PHris  7.»  verdanken 
Ist,  Hilf  dem  (,.' ruveilh  inr  Platz  nahm. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt  eine  kurze  Aufzählung  der  hervor- 
ragenderen pathnlogisehen  Anatomen  unseres  Zeitalters,  die, 
man  kann  das  BiM  des  Dicliters  hier  passend  verwenden,  wie 
der  Sterne  Clior  um  dl*'  Sonne  sich  stellt,  so  gewissermassen  um 
Virclmw  hIs  Mittelpunkt  sicli  gruppiren.  Der  besseren  T^eber- 
siclit  haibor  wähle  ich  die  alplia.l<etische  Ordnung  und  bitte 
um  Eutschulilignng,  wenn  in  Folge  der  nothwendigen  Kürze 
eine  Ueberladurg  mit  Namen  und  Zakleu  sich  nicht  vermeiden 
liess.  Die  chrcnologische  Ordnung  werden  Sie  selbst  zu  treffen 
in  der  Lage  sein.     Ich   Legiune  mit  den  Deutschen: 

Theodor  Ackermann  (1825 — 18»(j).  langjähriger  Vertreter  die-<t's 
Faches  in  Halle,  verdient  durch  .\rbciton  tlber  Lebercirrriose,  die  er  iij  i'iue 
hvpertropliische  und  atroplüsche  Form  Hcliied,  nbei-  Histologie  des  Sarkom^ 
nber  Schädeldelorniitäten  bei  angeborenein  Hirnbruch;  Otto  Beckmann 
(1832— 18«2(.  seit  185h  in  Göttingen  (Arbeiten  Ober  Nieren):  Karl  Ernst 
Bock  (IS09 — 1S74)  in  Leipzig,  bekaimt  als  Verlasser  zahlreicher  ana- 
tomischer njiiidijlifhcr,  l;ui;rj;ihriger  Inhaber  der  Lehrkanzel  für  pathologisrhe 
Anatomie;  Ludwig  von  Buhl  (181'i  — 1880>  in  München,  Verfasser  einer  in 
Brii'fen  erschienenen  Monographie:  ,  Lu  ngenen  t  zQnd  u  ng,  Tuber- 
culose  und  Seh  w  ind  s  u  c  hf  (1872).  sowie  werthvoller  .Vrbeiten  über 
Morbus  Brightii,  Uerzhyperirophie,  käsige  Pneumonie  und  über  die  Aeüo- 
logie  des  Typhus:  Arthur  Böttcher  in  Dorpat,  Vertksser  von  Uiiter- 
suchiuigcn  über  pathologische  Bildiiugen  iu  Leber,  Niere,  Gallenblise,  über 
Blulkrvslalle,  über  Entwickeluug  und  Hau  des  Gehörlabyrinths  (ISTU  von 
der  Petersburger  Akademie  preisgekrönt);  Julius  Cohphel'm  (  IHüv»  -  1884)  in 
Breslau  und  Leipzig,  eine  Zeit  lang  Assistent  \"nr|io\v's,  epiKhemacliend 
durch  seine  klassisdn-  Abhnmllungiiber  die  Auswanderung  weisser  Blutkörperchen 
als  Ursache  der  Entzündung  d'^tiT  in  Virchow's  Archiv  Bd.  XL  -über  Eut- 
zünilung  und  Eiterung"),  lerner  durch  seine  rmersuchnngen  über 
den  feineren  Bau  der  quergestreiften  Miiskelfaser  (Cohn- 
heim"sche  Muskelfaser)  durch  AngaSe  der  Gefriermethode  7.\u 
"Ctitersuchung  Irischer  Objecte,  sowie  der  Goldmethode  (  .Ueber  die 
Eudijrung  der  sensiblenNerven  in  derHornhaut");  Cobuheim 
hat  die  Lehre  von  der  Pathologie  der  Circulatiou  durrli  seine  Arbeiten 
über  Entzündung.    Stauung   und  Embolie   wesentlich  reformirt.     Beiiäut 
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^<}inprkt,  hutte  er  bezüglich  «1er  B<?obachtiinf;  der  Auswanderung  der 
weissen  Blutküi-perchen  an  dem  Engländer  Augustus  Waller  (1846)  f  IK70 
eintMt  Vcirgäiiger,  dessen  gediegene  Obrigi«  Arboilen  lianplsaclilieh  die 
Nerveiiphvsiolögie  betrefleu.  August  Golberg  ( I82Ü  —  iSßS)  in 
Kiel,  \  orliisser  von  Arbeiten  tlber  Trichiniasis  und  pathologische  Ana- 
tomie der  Lungen:  Gottlieb  Gluge  (geb.  1812)  zu  Brüssel, 
einer  der  ältesten  Förderer  der  pnthologischen  Histologie  luid  Hernus- 
eeber  eines  seiner  Zeit  geschützten  All;is  der  pathologischen  Auatoniie; 
Friedrich  Grobe  (1830  —  18S(V».  Schaler  und  AssLstent  Virchow's, 
langjähriger  nkadeinischer  Vertreter  des  Faches  in  (Jreitswald:  Richard 
Heschl  (IS24— IS8I)  in  Wien,  gründete  an  «einer  vorherigen  Wirkiings- 
sth"  '  '■■  I-  oin  pathoiogisch-iiniitnniisciies  Museum,  dem  er  liRKi  piithologisch- 
hi  In«.  i'U(X>  niakniski.i|)isclie  PrüparHte,  danuiter  eine  uiisgi'zeichnete 

S<^ .-.iiiuiliuig  einverleibte,  ein  eifriger  Lehrer  und  tüchtiger  Prosector; 

Julius  Klob  (18:il  — 1879)  in  Wien.  Schüler  Ro  k  it  a  usk3''9,  dessen 
Hauptwerk:  ,  I)  i  ♦•  pathologische  Anatomie  der  weiblichen 
Sexunl  Organe"  (1 SH4)  von  hleibendem  Wert  h  ist ;  Hans  K  u  n  <l  r  a  t 
(184.^ — IB9;{)  in  Wien,  Nachfolger  Hesclil's,  ein  talentvoller  Forscher, 
TOJi  desi<<!n  .■\rbeiien  die  Ober  Porencephalie.  Arrhinencephalie.  über  Selbst- 
verdauungsprocesse  der  Magenschleimliaut,  pathologische  Veriinderung  der 
Ejidütlii'lien  etc.  Erwähnung  verdienen:  Paul  Langerhans  (1841* — 18S8) 
AUS  Berlin  (gest.  in  Funchaf  auf  Madeira);  Josef  von  Lenhos.sek  (1818 
bis  IHhS)  in  Wien,  bemerkeaswerth  durch  seine  Forschungeu  über  nonnalu 
■uod  pathfilogische  Histologie  des  ROckenwarks;  Friedrich  >'eelien 
(18.'«4— -1894)  In  Dresden,  der  das  ausgezeichnete  .Lehrbuch  der  «11- 
gemcinen  Pathologie"  von  Max  Perls  (IS4.1  — 1^81),  Profe-ssnr  in 
Atessen,  in  vor/(lglich  umgearbeiteter  2.  und  JJ.  Anflagr  (Stuttgart  ISSI?  utid 
HSt4)  herausgab,  auch  einen  „Grundriss  der  [latliologisch  -  «iiafoinischen 
Technik-  verfas.ste ;  Benno  Reinhardt  ( I8H)  —  1852)  in  Heriin, 
Milarbeili'r  und  Freund  Virchow's.  Mitbegründer  seines  .Archivs* 
tind  eine  Zeitlang  sein  Nachfolger  in  der  Prosectur;  Gustav  Scheut- 
hatier  (1812  —  1894)  in  Budapest,  den  Sie  bereits  in  seinen  vorzüglichen 
bildeningen  der  hervorragenden  Fachjienossen  für  das  Biographischo 
licoii  kennen  gelernt  hnlx-u ,  ein  klarer,  deukendei*  Beobiichter; 
rdinnnd  .Schott  (183(1—1887)  in  Innsbruck;  Osc.>*r  von  Schüppel 
1 — 1881)  in  TübingfU,  lieferte  bemerkenswertlie  Untersuchungen  über 
.  L  y  in  p  h  d  r  ü  s  e  n  t  u  b  e  r  c  u  1  o  s  e .  sowie  Ober  die  damit 
r  w  n  ji  d  t  e  n  und  verwechselten  D  r  0  s  e  u  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  ii  * 
71)  und  beschrieb  die  .Krankheiten  des  chylopoi' tischen 
Steins*  (fUr  das  von  Z  i  e  in  «  s  e  n'sche  Sammelwerk):  Julius 
cgel  (1814-188(1)  in  Halle.  Vorgänger  von  Ar  k  ermann,  bekannt 
tn  seine  „Störungen  der  Blutmischung"  (tttr  Band  I  von 
rcliow's  grrtssem  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie), 
ie  durch  seine  mit  Neubauer  zusammen  hejausgegebene  ,An- 
itung  zur  Harnanalyse",  ferner  durch  zahlreiche  Studien  zur 
.thologischen  Chemie  imd  durch  seine  trüber  .sehr  pojiuläre  und  ver- 
reitcte  Schrift  über  die  Heilung  der  Fettleibigkeit  (17  Mal  aufgelegt,  /ti- 
t  Berlin  1879,  in  verschiedene  fremde  Sprachen  übersetzt);  1S41  ent- 
kte  Vogel  den  Soorpilz  (Oidium  albicans);  endlich  Karl  Wedl  (IHi5 
1891)  in  Wien.  Verfasser  vorzüglicher  Arbeiten  zur  pathtdogi^chen 
tologie  der  Zilline  (1870)  des  .\iiges  (188.^)  u.  .\.  n».  und  Friedrich 
brrt  Zenker  (geb.  1820).  emeiitirt  seit  ISyfJ.  in  Krlangen  mit  Arbeiten 
r  die  Trichinenkrankheit  und  Studien  über  StAubiuhalationskrankheiten. 

Einem  grossen  Theil  veidienstvoller  Forscher  in  iliT  patho- 
jisclien  Anatomie    weiden    wir    noch   unter  den  Klinikern  be- 
gegnen,   namentlich   französischer,    von  denen  ich  jetzt  nur 
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Zweiundzwanzigste  Vorlesung, 


KatÄlog  lies  „Musäe  Dupuytren*'  lieferte,  den  er  nachher  in  erweiterter 
Form  in  fünf'Bänden  (Pari«  1877— IS81I)  von  Neuem  edirte.  sowie  Isiilore 
Straus  (1840 — 1896)  in  Paris,  ProfeBsor  der  experiraentellen  Pathologie 
daseibat,  der  sich  durch  Arbeitf.«n  über  Milzbrand,  die  fettige  Entartung 
der  Muskeln,  Entzündung.  Contracturen,  chronischen  Icterus  etc.  einen 
Namen  gemacht  hat. 

Von  englischen  patliologischen  .Aoiatoraen  seien  hervor- 
gehoben ; 

"William  Aitkeus  (182f)— 1892)  in  Netlej'-London ;  Will.  Seö^ 
house  Kirkes  (1823— I8<i4)  in  London  lieferte  1854  einen  namhaften 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Embolie:  August  Burke  Shepherd  (1839 
bis  1885)  in  London,  arbeitete  über  patholo-.jisf'he  Anatomie  der  Phthise; 
Rob.  Will.  Smith  (gest.  1873),  machte  sirh  durch  seine  pathologisch- 
anatomisciie  Bearbeitunf;;  chirurgischer  Krankhciti-a  einen  Namen:  Will. 
Fox  (1831-  1887)  in  London,  dessen  Hauptarbeiten  die  Pathologie  der 
Dyspepsie,  Magenkrankheiten  etc.  betreffen. 

Von    den  Vf-rtretern    der    pathologischen    Anatomie    unter 
den  übrigen  Nationen  verdienen  Erwähnung: 
die  Italiener: 

Antonio  de  Martini  (geb.  ISt-'))  in  Neapel,  Giorgio  Pellizstarl 
(g^b.  1814^  in  Fhjieiiz,  Ludovico  Roncetti  (geb.  l813l  in  Padui», 
Ceaare  Tarnfli  (geb.  1821)  in  Rom,  Francesco  Vittorio  Colo- 
miattj  (1848-1883)  "in  Turin; 

die  Skandinavier : 

Karl  Hansen  (geb.  1817|  in  Cluistiania;  Per  Hedenius 
(1820—1896)  in  l'psala:  Otto  Edward  August  lljelt  (geb.  1823) 
iu  Hehsingfors,  seit  1885  enieritus :  Maxim.  V  i  c  t.  0  d  e  n  i  u  s  (geb.  1828) 
iu  Lund;  der  schon  unter  den  Physiologen  rühmlichst  erwühnle  PaiUH 
in  Kopi'nhage»;  Fritz  Waldemar  Rasmussen  (1833 — 1877),  auch  ein 
tüchtiger  Kliniker; 

die  Niederländer : 

Johann  Adrian  Boogaard  (1823 — 1877)  in  Leydcn ;  .1  a  c. 
Cornel.  Broers  (17WÖ— 1847)  ebendaseltst,  von  dem  eine  sehi'  aus- 
gedehnte werthvolle  pathologisch-anatomische  !»ammhrag  siamint.  und 
Richard    Boddaert    (1S:-14— 1888)  in  Gi-nt. 

endlich  noch  aus  den  übrigen  Ländern: 

Kaiman  Balogh  (f  188«1  iu  Budapest,  Wen/.el  Treitz  (181«— 
1872)  in  Pr«g:  Alexiii.der  Petrow  (1KH7  — 188'))  iu  Kasan;  Theophil 
Wislocki  ilKt:-)— IHWl)  in  Warschau;  Timoiei  Iliinski  (1S2(>— lbtl7) 
in  Petei-sburg  und  L  u  d  o  m  i  r  W  1  o  d  /.  i  ni  i  r  z  B  r  o  a  o  w  a  k  i  (geb.  1825) 
in  Wai-schau. 

Meine  Herren ,  das  Bild ,  ilas  ich  Ihnen  von  dem 
Entwickeliingsgang  der  allgemeinen  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  liishor  entworfen  habe,  ist  ein  uuvollbtiludiges,  einmal 
insofern,  als  die  grosse  Zahl  der  nooh  lebenden  Patliolngen 
keine  Berücksichtigung  erfahren  konnte,  welche  meist  als  direkte 
oder  indirekte  SclnUer  Virchow'jj  einen  grossen  Ttiejl  der 
akademischen  Lelnstühlo  besetzt  halten  und  in  seinem  Sinne 
th<'  Wissenschaft  l'ortgefülnt  haben,  tmd  dann  weil  zu  einem 
vollständigen  geschichtlichen  Bilde  auch  die  eigentUche  genetisch' 
pragmatische  Darstelhing  der  einzelnen  Kapitel  der  Disciplin 
selbst  gehört.  Die  Ausfüllung  dieser  Lücke  würde  jedoch  den 
Bahmen    meiner  Aufgabe    weit    übeischreiten    un<l  ims  zu  sehr 
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auf  Seitenwege  führen.  Nur  bezüglich  einer  Partie  inuss  ich 
eine  Ausnahme  machen,  nämlich  mit  der  Lehre  von  den 
Ursachen  der  Krankheiten,  welche  durch  die  Ver- 
vollkommnung der  b  acte  rio  log  i  s  chen  Technik  in 
den  letzten  2ö  Jaliren  eine  völlige  Wendung  er- 
fahren hat. 

Die  Bakteriologie  ist  in  Folge  dor  erweitert»?n  Ausbildung  der  tech- 
nischeu  ^^fctiioden  in  jünj^ster  Zeit  zum  Range  einer  beaehbenswertheu 
.selbständigen  Disriijilin  emporgestiegen  und  dnrnit  sind  auch  unsere  all- 
geraein  ]iatlio!ogisL-iien  Ductrinen  in  eine  ne'Ue  Plinse  getreten.  Die  Kennt- 
niss,  dass  Pilze,  niedere  Organismen,  Wi'hniarotzer  die  ITrsacho  von  Krjink- 
heiten  bilden,  ist  keine  Acijuisition  des  Iniifenden  Jahrhundei-ts.  Wir  sind 
Spuren  davon  bereits  bei  alteren  Aersclen  begegnet,  Sie  erinnern  sich  der 
bezOiitirlien  MittheiUingen  über  L  o  e  u  \v  e  n  h  ii  e  k  's  Forschungen,  über 
A  t  h  ;i  n  a  s  i  u  s  K  i  r  c  h  e  r  ;  ja  selbst  von  P  1  i  n  i  u  s  findet  sich  bereits  die 
Vernmtliiiüg  ausgesjtrochT-n .  das»  das  Suuipftieber  durch  d»s  Eindringen 
kleiner  Lebewesen  hervorgurul'en  wird.  Die  Parasiten  als  Uebelthütej'  des 
mensohliehen  Geschiecbts  genauer  zu  studii-en,  war  allerdings  rrst  dem 
gegenwärtigen  Jahrhundert  vorbehalten.  Abgesehen  von  dt-r  Kriltzniilbe, 
die  schon  von  C  e  s  t  o  n  i  bezw.  von  W  i  c  h  im  a  r>  n  (p.  312)  gekannt  war, 
entdeckte  der  Itnliencr  A  gost  i  n  o  B  a  s  s  i ,  dessen  nfthere  Lebensumstände 
nicht  bpknnnt  gewurden  sin<]7~3Tff"nBCh  ilTni  genannte  Bortrytis  als  L'rsache 
der  .Muskardine"  vnid  publicirte  seinen  Fund  in  einem  Werk:  .Del  mal 
de  segne,  c  »  1  c  i  n  a  r  c  i  o  o  m  o  s  c  a  r  d  i  n  o  "  ( lH37j.  Um  dieselbe  Zeit 
l'and  Ciigniard  de  la  Tour  (1777—  ISSi»)  als  Ursache  der  Wahrung  den 
Hf'fepilz  (.Memoires  sur  la  t'ermentntiun  vineuse"  Comptes 
rendvLs  1887 — 1838)  und  unabhängig  von  dje.sem  konnte  unser  bekannter 
Vater  der  thierisilien  ZeHenii')iie  Theodor  Schwann  (p.  3.tS)  Jiv  Ent- 
deckung fast  gleiciizeitig  brstätigen.  Beilautig  bemerkt  wurde  damit  die 
ältere,  Finu](tsriehlicJi  von  .1  ii  s  t  u  s  v.  L  i  e  b  i  g  vertretene  Theorie,  wonach 
die  tiährung  aus  einer  chemischen  Contiictwfrknng  zu  erkllircn  soi,  wesent- 
lich erschdttort  \ind,  wie  wir  gesellen  haben,  liLueh  Pasteur  spüter  voll- 
stjtndig  beseitigt.  Der  Kliniker  .Johann  Lukas  S  c  h  ö  u  1  e  i  n  ,  von  <lem 
wir  vuis  noch  zu  unterhalten  haben  werden,  fand  1837  als  UrH.nche  des 
Favus  den  auf  R  e  ni,ak '.s  Vorschlag  Achorion  Sc  ii  tt  ii  I  e  i  n  i  i  benannten 
Pilz,  Christian  Ciottfrieil  Ehrenberg  in  Berlin  (rfr.  p.  .'t.'iSl  publieirte 
1H;1H  sein  berOhnites  Werk:  „Die  Inlusionstliierehen  als  niedere  Orgaiiisuifu" 
und  lieferte  darin  eine  dem  damaligen  Stande  der  Keuutnis.se  entsi)reeheude 
genaue  Beschreibung  der  niederen  Lebewe.sen ;  unter  Andern  konnte 
Khrenberg  bereits  gewisse  Fort>^iilz«i  (Geiseln)  bei  den  beweglichen 
B;ikteiien  beobaciiten.  1840  entdeckte  Julius  Vogel  den  Soorpilz  (Oidium 
albicans),  John  tJoodsir  1841  ilie  ^arc.ina  ventriculi;  Karl  Ferdinand 
Eichsti-dt  (löllj— 1893)  in  Greilswabl  184(1  einen  Pilz  bei  Pityriasis  ver- 
sicolor;  der  Stockliolmer  Malmsten  fand  1848  Trichophyton  tonsurans  und 
später  Bainntidiiim  coli.  Auch  eine  »IlerHings  viel  sjiJitero  Beobachtung 
von  Helmholtz,  der  in  einem  Antali  von  Heuheber  pathogene  Algen  auf 
der  eigenen  Nnsenschleimhttin  zu  sehen  glaubte  (Vircliow's  Archiv  XX,V1 
p.  100)  gehört  hierher.  —  Ich  erwilhne  bei  dieser  Gelegenheil,  dass  die 
erste  Beschreibung  des  Heiiliebers  am  16.  Mftrz  18ltf  von  John  Bostock 
(177.S  — 184'1)  erfolgte. 

Sie  sehen  aus  diesen  wenigen  Notizen,  ein  wie  stattliches 
Material  schun  im  vierten  bis  füuften  Jal>i'ze,hut  dieses  Jahi'- 
hunderts  gesammelt  war  zur  Stütze  des  Contagiuiu  auimutum 
d.  h.  der  Ansicht,  dass  Mikroorganismen  die  Ursache  mancher 
Krankheiten  bilden.  P-rst  der  von  uns  als  Anatom  bereits  (p.  I}(17) 
gewürdigte  JaCOb  Henle,  der  auch  um  die  PatJiologie  sich  viel- 
fach verdient  gemacht  liat,  verfocht  in  seinen   1H40  erschienenen 


X.  ^'y 


394 


sweuüwrwänä^te 


ie«jng. 


beriilimten  „Patliol  ogischen  Untersuchungen"  diesen 
Gedanlien  mit  solcher  Sicherheit,  wie  etwa  jener  grosse  Astronom 
Bessel  bereits  aiai"  Grund  theuretischci  Berechunugen  182H  die 
Existenz  des  (eist  1S4Ö — 1S47  durch  Adams  und  Loverrier 
entdeckten)  Neptun  als  gewiss  vorausgesagt  hatte. 

.Icli  werde  jetzt",  sa.gt  Henle.  (p.  lö  seines  citirten  Bnrhelchensl. 
.die  Uriliido  anfOhren .  welche  beweisen,  dass  die  Materie  der  CoDtagien 
nicht  iinr  eine  orgauische,  soiidem  auch  t'ine  belebte  xiud  zwar  mit 
indi  vidiielleni  Lebvu  begable  i^lt ,  die  /u  den»  kranken  Köiper  im 
Vfrhältuibs  eines  imrasitischeii  Organismus  steht:  dem  Prinrip  nach  stiinint 
diesi'  Ansicht  übereiu  mit  der  niten  Theorie  vom  CKntagium  .■uiitnat.am, 
die  oft  bekänipft  und  in  vert'einertev  Form  immer  wieder  neu  aulgetreten 
ist:  denn  in  iler  Thut  nuissteu  die  Ersclieinnngen  im  Verlaufe  der  conta- 
gioseu  Xninklu'iti'ii  y.ii  allen  Zeiten  auf  dieselbe  lllhren.  Dngegen  will  ich 
inifh  verwabien  gegen  eine  seheinbare  I'cbereinstinimung.  welche  ober- 
tl.'ichlich  betrarhtet  die  Lehre  von  dem  Leben  cles  Contagium  mit  einer 
pnthologisehen  Theotii?  zeigen  niöehte,  die  als  Residiinm  der  Naturphilosop  ie 
in  Deutschland  noili  viele  Anhänger  und  unter  denselben  Miinuer  vmj 
grossem  wiasensehMflliolien  Eintluss  zählt.  Mie.ht  d.is  Contagium,  sondern 
die  Krankheit  wird  von  dieser  Schule  als  eia  parasitischer  drganis- 
mus  oder,  zweideutiger  noch,  iils  ein  parasitischer  Lebenspmcess  be» 
trachtet.  Das  Contagium  ist  iler  Kei^u  oder  Same  dieses  pnrasitischea 
Wesenä  mit  geborgtem  Körper,  durch  welchen  dasselbe  sich  fortptinnzt. 
Das  Coutagiflswenlen  miasniütischer  Krnnkheiten  ist  der  eigentliche  Hebel 
und  die  .Stutze  dieser  Theorie  und  wird  nach  einer  unklar  augewundteu 
Analogie  so  erkliirt ,  dass  die  Krankheit  in  ihr(<r  vollsten  t^nlvxickelung 
zeugimgsfäliig  werden  könne,  wie  jeder  Organismus  erst  in  der  BlOtlie 
seiuer  Kraft  /au-  Zeugimg  geschickt  sei.  Hier  kommt  es  mir  nur  darauf 
an,  den  Unterschied  zu  /.eigen,  der  zwischen  dein  Contngiutn  in  unserem 
Sinne  und  dem  lebendigen  Kr.inkheitssanieu  oder  Keim  \m  Sinne  der  ge- 
dachten Schule  bestellt.  Der  Unterschied  aber  lä.s.st  sich  mit  wenigen 
Worten  so  bezeichne:i,  d  ii  s  s  es  nach  unserer  Theorie  nicht  die 
Krankheit,  sondern  die  K  ra  n  k  li  ei  Isu  rsache  ist.  welche  sirh 
fortpflanzt.  Um  ein  grobes  Beisjiiel  zu  wählen,  so  denke  man  sich,  dass 
ein  Doiu,  in  den  Finger  einseiirunsen,  Entzündung  und  Eiterunpr  erzeug«'. 
Eitert  der  Dorn  heraus,  so  k.njin  er  in  den  Finger  eines  andern  Individuum«! 
«jingestochen  werden  und  dieselbe  Knmkheit  zum  zweiten  Mal  erzeugen. 
Hier  wurde  also  durch  den  Dom  nicht  die  Krankheit,  auch  nicht  ein 
Produkt  derselben,  sondern  der  Reiz,  der  sie  hervorbr»tclite,  übertragiMi. 
Und  vorausgesetzt,  der  Dorn  könne  im  knmken  K'jrper  sich  vervielfilltigeu, 
oder  jeder  kleinste  Theil  wieder  zum  Dorn  werden,  so  könnte  man  dutdi 
Uebertragung  jedes  kleinsten  Thi'iles  desselben  in  andere  Individuen  die- 
selbe Krankheit,  Entzündung  und  Eiterung,  erregen.  Nicht  die  Krankheit 
ist  der  Parasit,  sondern  der  Dorn.  Die  Krankheiten  gleichen  einund«\r, 
weil  die  Ihsachen  derselben  einander  gleichen.  Das  Contagium  in  unserem 
Sinne  ist  also  nicht  der  Keim  oder  Same  der  Krankheit,  süudcru  der 
Krankheitsursache,  wie  z.  B.  das  Ei  einer  Täjiia  nicht  das  Erzeugnis» 
der  Wurnikrnnkheit  ist  (.sollte  auch  ilie  Wunnkranldieii  die  erste  Ver- 
anlnssuug  gewesen  sein,  d.ass  eine  Täni.i  im  Ltnintinhxlt  entstand),  auch 
nicht  das  Erzeugniss  des  Indiviihuinis,  weklies  nn  der  Wuimkrankheit 
leidet,  sondern  desjenigen  p.irnsitischen  Körpers,  der,  gleichviel  wie.  zutrst 
iu  die  Weh  gekommen,  jetzt  sich  diuch  Eier  fortpflanzt,  und  die  Sym- 
ptome der  Wurmkriuikheit,  wenigstens  zum  Theil,  bedingt.  Nicht  der 
Same  der  Krankheit,  sondern  der  Kratikluitsiirsache  wircT  geimpft:  die 
Krankheitsursaclie  vermehrt  sich  in  dem  kranken  Körper  und  wird  am 
Ende  der  Krankheit  wieder  ausgeschieden.  Ob  wirklich  als  Keim,  als  Ei. 
als  Sprosse  oder  wie  sonst,  soll  jetzt  noch  nicht  weiter  getragt  werden; 
nur  nicht  als  Si>erma,  denn  dann  bedtirlte  es  immer  noch  eines  zu  be- 
Iruchteudcn  Eie^^,  und  am  wenigsten  als  ein  Samen,  der  mit  dem  anzustecken- 
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den  KOrjicr    dio  Kranklicit    ejüeupen    soll.     Die  Gründe,    wck-lie    das  iniii- 
viducUe  Lphoii  der  Coiuagien  beweisen,  sind  Iblgeiide  etc.". 

Soweit  Henle.  Dieser  Passus  zeigt,  "wne  klar  bereit.";  vor 
über  einem  halben  Julirluindert  «las  Contagium  anmatura  vor- 
ausgeahnt worden  ist. 

In  ein  weiteres  Stadium  gelangti-  dii'  Kurse! iuiik.  als  1h41(  die  Thier- 
Srzte  P  o  1 1 1^  u  d  e  r  (Casper's  Wochenschrift  VIII)  und  einige  Jahre 
spjiter  {\8bh)  Friedrich  Brauell  (ISO.S— l.His2)  im  Blute  von  nn  Milz- 
brand  verendeteu  Thieren  stfibchenförmige  Körper  entdeckten.  In  der 
richtigen  Erkenntniss,  da^.s  diese  „Bacillen"  wohl  mit  der  Krankheit  in 
irgend  einem  Zu.saniiiienhans  stehen  müsalen.  beinühti-  man  sich  die^^en 
naher  uacliznweiscii.  Es  gelang  dem  bereits  genannten  Davaine  in  der 
That  di)rcli  Impfung  mit  Irischeni  und  getrocknetem  bncillenlialtigen  Blute 
von  Mil/bnuidthieifii  diese  Krankheit  auf  andere  Thiere  zu  (Ibertrftgeu. 
Damit  waj-  der  siringonte  Beweis  geJiefert:  1.  dass  das  Auftreten  von 
Mil/.braud  mit  den  Bacillen  in  ursiichlichiT  Verbindung  steht;  2.  dasH  eine 
direkte  IJebert  ragung  der  Aßection  durch  Impfung  mit  einem  bacillenhaltigen 
Material  möglich  ist.  Aber  —  und  dafür  vermochte  D  a  v  a  i  u  e  durch 
seine  hnpfnnpcn  keine  Autklüiung  zu  bringen  —  es  blieben  unzweifelhafte 
Fälle  übrig,  wo  keine  Uid>ortragung  nachweisbar  ;^ewesen  und  dennoch 
Milzluunderkraukung  eingetrelirn  war,  ferner  wurde  auch  über  solche 
Beübftchtungon  berichtet,  wo  trotz  erlolgter  Impfung  und  utizweifeihtU'ten 
Verendens  der  betrefTendeii  Thiere  an  Milzbrand  im  Blute  keine  Bacilleu 
gefunden  wurden,  audererseil.s  Mil/.brand  auch  durch  Impfung  mit  nicht 
bacillenlialtigem  Blute  entstanden  war.  Für  diene  Widei-sprUchc  hatte 
Davaine  nur  Hypothesen,  die  jedenfalls  keine  Beweise,  überdies  auch 
sehr  anfechthnr  waren.  Auch  die  187't  von  Otto  Hugo  Franz  Ober- 
meier (I84H — 1873)  in  Berlin  uufgel'undeuen  Hecun-ensspirillcn  lördt.'rtcu 
die  Kenntnisse  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  wesentlich,  wenngleich  die 
Thtttsache  einen  Baustein  n)ehr  zur  Stiltze  der  Theorie  lieferte  Die  von 
verschiedeneu  Botiiuikern.  Ferdiuanil  Cohn.  N  a  e g e  1  i  u.  A.  (d'r. 
p.  .S.it<)  herrührenden  uioipliologischen  Ünter.sui-hungeu,  so  veriieustvoU 
und  exact  sie  atich  \\iireu,  —  nanieutlii-h  gilt  dies  von  ilenen  C  o  h  n  "s  , 
der  im  Gegensatz  zu  Naugeli  füi'  eine  genaue  DilTeienzirimg  in  ver- 
srhiedenen  Arten  von  Bakterien  eintrat  und  bereits  ISTö  die  Möglichkeit 
der  Aulfindling  von  Dauersporen  auch  bei  den  Mil/.brandstiibchen  vermuthtet 
hatte  —  konnten  eine  wirkliche  KJftrung  der  verschiedouen  Zweifel  nicht 
bringen. 

So  Stand,  die  Angelegenheit,  als  Rob.  Koch  (geb.  1843  in 
KluLisllial),  in  Göttingt.-n  vorgebildet  und  von  Heule's  Ideen 
nicht  wellig  beeintliisst,  nu  das  Sttidimii  dieser  Fnige  lierautrat, 
z.  Th.  veranlasst  durch  die  Tlmtsaehe.  dass  er  als  Physikus  in 
Wcdlsteiu,  wo  er  seit  1.S72  tlültig  war,  öftere  Gelegenheit  zu 
Untersuchungen  an  Milzbrand  eingegangener  Thiere  hatte. 
Nach  hewundernswerther  Ueberwiuduug  verseliiedener  tcehnischer 
Scluvierigkeiten  gelang  iliin  11S7H  ilie  EnldtM/kuiig  dieser 
vermutheten  Mi  Iz  Li  ra  udbari  lleuspor  en,  von  denen  r-r 
den  Nachweis  be.sanderer  Resistt-nz  tiiid  der  Fivhigkeit  zu  Bacillen 
auszuwachsen  erbrachte.  Die  berühmte  Arbeit,  welche  die  erste 
Sprosse  in  der  Stufenleiter  der  gesammten  folgenreichen  Ent- 
deckungen bildete,  ist  in  Fetd.  Colins  „Beiträgen  zur 
Biologie  der  Pflanzen"  (Band  II)  nntoi' dem  Tittd  puhlicirt : 
„Die  Aetiolngie  der  M  ilzbr  aud  k  r  ank  hei  t  begründet 
auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  Bacillus  an- 
thracis".  Der  Verfasser  gelangt  zu  folgenden  drei  gitmd- 
liegenden  Thesen: 
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I .  Im  Blute  und  in  den  Gowebssäften  des  lebenden  Thieres  verroehxea 
sich  die  Bacillen  schnell,  in  derselben  Weise,  wir  es  bei  verschiedenen 
anderen  Arti-n  Bukterii-n  beobnchtet  ist,  nämlich  durch  Verlängerung  und 
foi'LwJihi-eiidu  (^uerthrihing.  2.  Im  Blwte  des  todten  Thieres  oder  in  ge- 
eigneten nndeivn  Nahräüshipkeitpn  wachsen  die  Bacilhjn  innerhalb  gewisser 
Temperatiirgrenzeii  und  bei  Luft/.ntritt  zu  ausserordentlich  langen,  un- 
veizweigten  Leptothrix  iihnlirhen  Fiiden  aus,  unter  Bildung  juuüreicher 
Sporen.  3.  Die  Sporen  des  Bacillns  nnthracis  entwickeln  sich  unter  ge- 
wissen Bedingungen  (bestiinnvle  Temperatur,  Nährtillssigkeit  und  Luft- 
zutritt) wieder  unmittelbar  zu  den  uisprüngHcli  im  Blute  vorkoiuniendea 
Bat-illen". 

Damit  war  die  in  Davaiue'-s  Beweisführung  noch  lücken- 
hafte Kette  definitiv  geschlossen  und  der  ätiologische  ZusammeD- 
hang  zwisclien  Milzbrand  und  Bacillus  in  stringeutester  Form 
nachgewiesen.  Schon  in  der  genannten  Arbeit  giebt  K  och  An- 
deutungen zur  Gewinnung  von  sogen.  Reinculturen  (durch  In- 
fectioa  der  Thiere  mit  dem  pathogenen  Virus)  und  spiicht 
gleichzeitig  dir  Ansicht  aus,  dass  der  eigentliche  Tod  der  Thiero 
durch  giftig  wirkende  Spaltprortukte  der  von  den  Parasiten  sni 
ihrer  Ernäiirung  verbrauchten  Eiweisskörper  erfolgt;  damit  ist 
also  auch  die  von  späteien  Forschern  genavior  cultivirte  Lehre 
von  den  Ptoiuainen  im  Keime  gegeben.  Dass  Koch  zu  diesen 
Aut'sclilüssi?n  gelaugt  war,  verdankte  er  dem  Umstände,  dass  es 
ihm  nach  lebliafleu  Bemühungen  gelungen  war,  sich  die  er- 
forderlichen technischen  Untersuchungshülfsmittel  zn  schaffen. 
Nachdem  er  eine  Maus  geimpft  hatte  und  das  Blut  dieser 
successivc  an  noch  11)  Mäusen  von  Thier  zu  Thier  mit  Erfolg 
übertragen  hatte,  konnte  er  die  Sporen  selbst  durt'h  Benutzung 
hohlgeschliffeuer  Übjccttriiger  und  an  der  Innenseite  mit  Huninr 
aqueus  befeuchteter  Deckgläscheu  unter  dem  Mikroskop  sichtbar 
machen  und  das  Auswachsen  der  Sporen  zu  Bacillen  duich  Ein- 
trocknen der  mit  sporenhaltiger  Miizbrandmasse  versehenen  und 
dann  mit  Humor  aqucu-s  benetzten  Dcckglüschen  auf  dem  ebenen 
Objecttiiiger  beobachten.  Weiter  ermittelte  Koc  h  behufs  Publi- 
catiüu  sejner  Yersuchsergebnisse  ein  Yeifahreu.  die  Bacterien  zu 
consei-viren  und  photographiren.  Ersteres  gelang  mit  Hülfe  der 
von  Carl  Weigert  (geb.  1845.  jetzt  Professor  in  Frank- 
furt a.  M.,  einem  Schüler  Cohnheim's)  angegebenen  Anilin- 
larbemelhode:  zum  Pliotogiaphiren  benutzte  er  einf>n  von 
Gustav  Fritsch  (geb.  ISHH,  z.  Z.  Professor  in  Berlin)  con- 
struirten  Apparat.  Dadurch  vermochte  Koch  bei  seinen  weiteren 
Forschungen  die  verschiedenen  Bacterien  als  besondere  von 
einander  genau  biologisch  und  morphologisch  in  prägnanter 
Weise  zu  trennende  Specie.*  und  u.  A.  die  Nao  ge  li'Sclie  Ansicht 
als  verkehrt  naihzuweisen,  wonacli  alle  Bacterien  gleichwerthig 
seien,  beliebig  variiren  und  iu  einander  übergehen  können. 
Schon  187K    folgte    Kocli's    zwtite    Hauptarbeit,    die    wirklich 

epociipmachriide  Schrift:  „Untersuchungen  über  die  Aetioingie  der 
Wundinfectionskrankheiten',  worin  er  auf  Grund  von  Thier- 
experimenten  für  die  verschiedenen  ac  cidenteUen 
Wundkrankheiten    das    constante  Vorkommen    unter- 
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finander  morphologisch  wohl  di  fferenzir  ter  Bac- 
teri  enarten  nauhweist  und  daher  zum  Schluss  ge- 
langt, da  SS  für  alle  Infectionskrankheiten  be- 
stimmte    Arten     von     pathogenen     Bakterien     anzi 


dit 


Arbeit  hatte  K( 


Malt 


I 


zum  ersten 

von  dem  Abbe 'suhen  Condensor  imd  der  Oelimmersion  Gebrauch 
geraac'iit  und  schliesslith,  nachdem  er  mittlerweile  in  das  hiesige 
Kaiserliche  Reiclisgesundh<?itsamt  benit'en  worden,  in  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  es  bis  zu  solcher  Kunstfertigkeit  gebracjit, 
dass  1882  die  Auffindung  des  Bacillus  der  Tuberculose  und 
1883  (in  Indien)  der  Clioli?ra  asiatica  gelang.  Fast  gleichzeitig 
entdeckten  nach  Koch 'sciicr  Methode  Schütz  und  Löffler 
den  Rotzbin-illus,  dann  Löffler  (18S4)  den  Mikrokokkus  der 
Diphtlierir,  Ponfick  und.].  Israel  1882  die  Actinoniycose,  18S6 
den  Pneumouiebacillus  (Fiaenk  el).  Es  folgten  der  Bacillus  des 
Tetanus  {Ko  s  enbach),  dos  Ervsipelas  {Fehleisen),  des 
Typhoids  (Ebert),  der  Influenza  (Pfeiffer),  der  Weil'schea 
Krankheit  (Jaeger),  der  Pest  (Kitasato,  Aoyama),  Für 
die  Gonorrhoe  hatte  bereits  1879  Ncisser  den  Gonokokkus, 
für  die  Lepra  1880  Armaue  r  Hansen  und  für  die  Malaria 
Laver  an  die  betreffenden  Erreger  gefunden. 

Ich  weise  Sie  mm  genaueren  Studium  noch  nuf  P  ii  8  c  h  ni  a  u  n  's 
ausgezeichnete  Arbeit  „Die  Geschichte  der  Lehre  von  der  An- 
steck iinsj"  (in  Wiener  med.  Wochenschr.  1SÖ6  No.  33 — 4Ü)  hin.  —Nicht 
miuder  htfueutungsvoll  für  die  Bakteriologie  sind  die  Aibeiteu  des  Ox- 
forder Forscherd  Jolia  Burdon  Sauderson  (geb.  1828). 

Ucberall  wurde  hierbei  nach  von  Koch  angegebenen 
Methoden  in  wesentlichen  Grundzügen  gearbeitet,  die  inzwischen 
in  der  wichtigen  Publication  „ZurUntersuchung  von  patho- 
genen  M  ik  ro  oi-ga  n  i  s  m  e  n"  (1881)  durch  Schaffimg  der  durch- 
sichtigen festen  Nährböden  und  iles  Platteuverfahrens  bedeutend 
erweitert  und  umgestaltet  waren.  —  Wenu  auch  die  an  Koch's 
Lehre  geknüpfte  Erwartung  eines  Sturzes  der  Gellularpathologie 
durch  die  Untersuchungen  des  Zoologen  und  Embryologen 
Elias  Me t schni  ko  f  f  (geb.  184-5,  Professor  der  Zoologie  in 
Odessa  1870,  seit  1890  in  Paris  am  Institut  Paste  ur)  und  dessen 
bekannte  Pliagocythf'n(Fresszellen)-Lehre  (puhlicirt  1884  in 
Virch.  Arch.  Bd.  9(j)  sich  als  eine  Täuschung  erwiesen  hat,  so 
ist  doch  andererseits  die  Umgestaltung  unserer  ätiologischen 
Anschauungen  in  Folge  der  bacteriologisch-teclinischeu  Ergebnisse 
von  weittragendstem  Einfluss  für  die  Hygiene  bezw.  Piopliylaxe 
geworden  und  verspricht  aucli  durch  die  von  Emil  Behring 
(geb.  1854)  geschaffene  Antitoxinlehre  und  das  darauf  be- 
gründete Heilserum  einen  in  seiner  Tragweite  noch  nicht  völlig 
übersehbaren  Umschwung  der  Therapie.  Ich  hoffe  auf  diesen 
Punkt  noch  kurz  bei  der  genetischen  Betrachtung  der  Hygiene 
resp.  des  Standes  der  Impffrage  am  Schlüsse  unserer  Vor- 
Ifsuugeu  zurückkommen  zu  können.  Ergänzend  kann  ich  liier 
nur  noch  erwähnen,   dass  durch    die    Auffindung    des    Tuberkel- 
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bai'illiis  die  bekannten  Impfversuche  von  Jean  Ant.  Villemin 
(1H27 — lHf|2)  und  die  Löhre  von  der  Uebertragbarkeit  dieser 
Kranklieit  vollauf  bestätigt  worden  sind.  Aut  nähere  Angaben 
muss  ich  verzichten,  da  icli  sonst  eine  lange  Serie  lebender  jüngerer 
Forschor  zu  nennen  hätte,  deren  Arbeiten  eine  geschichtliche 
Würdigling  einstweilen  niclit  zulassen  Was  die  Kurh '  sehten 
Funde  (im  Verein  mit  der  Pas teur'.sclien  Leiire)  zur  Revolution 
der  chiriirgisclieu  und  geburtshüinichcu  Therapie  durch  die  auf 
Jone  begrüudttf  Aiiti-  und  Asejvsis  geleistet  haben,  wird  später 
bei  der  Botinclitiing  dieser  Distiplineu  noch  <.-»egCDStand  unserer 
Erörterung  sein  müssen.  — 

Mfinc  Herren!  Die  Wandungen,  welche  die  mediclnische 
Klinik  und  Praxis  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
erl'ahren  hat,  sind,  wie  Sie  aus  IVüheren  Vorlesungen 
wissen,  ebenso  zahlreich  wie  in  ihrer  .Art  entgegengesetzt. 
Erst  seitdem  die  Wogen  der  Naturphilosophie  und  anderer 
Afterriclituiigeu  abgelaufen  waten,  zeigt  die  Entwickelung 
der  praktischen  Medicin,  die  mehr  und  mehr  den  Charakter 
einer  Naturwissenschaft  erlangt,  eine  gewisse  Stetigkeit  im 
Sinne  einer  fortschreitenden,  zum  Theil  sogar  rapide  fort- 
schreitenden Bewcj^^ung,  die  unverkennbar  Hand  in  Hand  geht 
mit  dein  Aufschwuuije  unserer  physiologischen  und  pathologisch- 
anatomischen  Erkenn tniss.  der  Erweiterung  der  physikalisch- 
diagnostischen Hülfsniittel  und  den  ungeahnten  ätiologischen 
Aufschlüssen  der  jüngsten  Zeit.  Als  charakteristische» 
Hauptmerkmal  der  neuzeitlichen  Medicin  lässt  sich 
neben  der  geläuterten  Prophylaxe  der  allmählige 
UebergÄng  von  einem  ursprünglichen  therapeu- 
tischen Nihilismus,  der  sich  der  wissenschaftlichen 
Heilkunde  bemächtigen  zu  wollen  schien,  zu  einer 
ebenso  vielseitigen  wie  energischen  Therapie  bei 
möglichster  Wahrung  des  rationell  hippokra- 
tischen  i.  e.  des  espectativ  diätetischen  Standpunktes 
bezeichnen.  Im  Uobrigen  sind  pathologische  Anatomie  und 
physikalische  Diagnostik,  die  bestrebt  sind,  die  innere  Krankheit 
der  Erkenntniss  und  Heilung  fast  ebenso  leicht  zugänglich  au 
machen,  als  handle  es  sich  um  eine  chimrgische  Atfection,  aus 
ihrem  Rang  als  Hülfsraittel.  ja  als  wesentlichste  Grundpfeiler 
der  Praxis  nicht  nur  nicht  verdrängt,  sondern  immer  mehr  als 
solche  anerkannt  und  stabilirt  wordt-n.  Dank  diesem  Umstände 
steht  heute  die  innere  Klinik  als  ein  nach  allen  Richtungen  bin 
gl&nzender  iind  umfassender  Bau  da.  In  einzelnen  Zweigen  ist 
quantitativ  und  qualitativ  das  Material  an  Thatsacheu  und 
Wissen  «lerart  angehäuft,  dass  vielfach  das  Kennen  and  Können 
des  einzelnen  Arztes  zur  Beherrschung  aller  Gebiete  in  einer  för 
Theorie  luad  Praxis  gleicJi  erspriessiichen  Weise  niclit  ausreicht. 
—  Betrachten  wir  die  flntnnckelung  im  Einzelnen  genauer,  so 
««•hen  wir  die  verschiedenen  Phasen  der  praktischen  Medicin 
gi-nau  so  wie    die  der  pathologischen  Anatomie  nnd  Diagnostik 
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dnrch  «lifi  Scliulen  als  Hauptvertieteiinnen  lepri.sentirt,  die- 
jenigen von  Paris,  \Vit.'n  nud  Berlin,  die  sicli  eutscliiedeu  in  der 
lührrndcn  Rollo  ■wälirend  der  letzten  Hüllte  dieses  Jahrtiiinderts 
siK-eessive  abgelöst  Imben.  Doeii  nuuigelt  es  auch  in  anderen 
wissenseharüirlien  Centren  keineswegs  an  einem  blühenden,  ja 
üppigen  lueiiicmiseLen  Leben,  ieh  erinnere  an  die  Dubliner 
ScIuUe,  au  die  soyenaunte  „rationelle  Medicin",  vertreten  durch 
Leipziger  und  andere  Kliniker  wie  Wunderlich,  Böser, 
Henle,  Pteutter,  Griesinger.  Vollends  haben  die  letzten 
Jainzehute  unter  dem  Aut'schwiinge  der  Verkelirsiniltel  einen 
so  schnellen,  vollständigen  und  bequemen  Austausch  der  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  unter  den  verschiedenen  Nationen  er- 
niögli.iht,  zugleich  ist  jedes  der  Haupteulturländer  mit  so  ge- 
waltigen Leistungen  an  dein  allgemeinen  Foi'tschritt  betheiligt, 
dass  ilie  Entseiieidung  darübei  nicht  leielit  sein  dürfte,  welcher 
Nution  ilie  Pulnie  zuzuerkennen  ist.  ErtVeulielierwoise  niaeliea 
ja  vor  der  Wissenschaft  die  natiuniden  Unterschiede  Halt.  — 
Das  Hauptstreben  und  die  Hanplerrungenschait  in  der  Klinik 
der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  betrifft  in  diagnostischer 
Beziehung  die  Möglichkeit  der  sogenannten  chirurgischen 
Diagnose,  wofür  ueleu  den  physikalisclien  Methoden  der  Aus- 
itdtation  und  Percussiun,  die  sehr  crheblji.lie  Erweiterung  und  Ver- 
vollkommnung erfuhren,  besonders  das  Ophthalmoskop  Mustervor- 
hild  wurde,  indem  das  Otoskop,  Laryngoskop,  Endoskop,  Cystoskop, 
Oesopliagoskop  etc.  nach  demselben  Piincip  nachgebildet  wurden, 
zum  Thoil  unter  Einwirkung  elektrischer  Kräfte  und  in  höchst 
ingeniöser  Weise.  Die  Erlinder  dieser  letzten  iletbudeu  lelien 
nocli  unter  uns,  sodass  sie  noch  uiclit  der  geschichtlichen  Be- 
trachtung unterliegen  können.  Das  Wissensgebiet  der  Klinik 
wurde  dadurch  so  erweitert,  dass,  wie  bereits  des  öfteren  aus- 
l^etülirt,  in  Folge  dessen  besondere  Specialwisseuschal'ten  ent- 
standen, die  suo   loco  gewürtligt  werden  müssen. 

Um  mit  den  Franzosen  zu  heginnen,  so  haben  wir  bereits 
bei  der  Aufzählung  der  pathologisehen  Anatomen  die  hervor- 
ragendsten Kliuikei'  des  laufenden  Jahrhunderts  vorweg  ge- 
nommen. Ihnen  wären  noch  folgende  Praktiker  und  klinisch», 
Lthrer  (in  möglichst  chrontdogisclier  Reihenfolge)  liiiiznzufügen, 
<ihue  dass  jedoch  tiamit  eine  erscliöpfeude  Registrirmig  beab- 
sichtigt und  erreicht  würde. 

X  i  I  a  ni  m  o  n  Theudorp  L  c  r  m  i  ii  i  t- r  iu  Paris  (1770 — 1836), 
Freund  von  A  n  <1  r  n  l  und  L  r»  u  i  s  .  uml  Mitlicrauspeber  der  ,C  1  i  n  i  <j  u  6 
111  e  d  i  <•  a  1  e"  des  ersleron  :  1'.  B.  h  1  a  u  d  ( 1774— IM.jS],  liekannt  durch  oie 
%'on  ihm  emjifuhlcnr  rillenmfis.>ii' :  Charles  Km  an.  Siiu.  ti  a  n  1 1  i  e  r 
de  C  i  .1  u  b  r  V  |17^')  — 1855),  ein  anssercudiMitlich  fruchtbArer  ScIirifLstelier, 
Verfnssei'  /.iihlroicljer  casuistischer  Mitthriluii^ion ;  N  i  c  o  I.  Vincent 
Aug.  G  e  r  a  r  d  i  n  ( I7ü0 — 184S)  Pari.«,  von  dem  zahlreiche  epidemiidoyische 
und  klinit^che  .Vibidien  (über  Cholera,  IJelbtieber  etc.)  liorrdliron ;  Aug. 
Bernard  Bonnet  (17^1  — 1873)  in  BordtÄUx,  der  (ibur  L«herkrunkheiten 
ni»?hrere  Abliandlungt<n  schrieb:  u  J  i  e  G  i  u  t  r  a  c  (IJöl  —  1877J  in  Paris, 
Verfas.^er  vnn  ,C  o  u  r  s  t  h  e  u  r  i  ij  u  e  et  c  1  i  n  i  •]  u  e  de  p  a  t  h  o  1  o  g  i  e 
interne    et    de    t  h  e  r  a  p  i  e    m  ^  d  i  c  a  1  e   ( Paris  1S53 — 1872,  U  B&udo  j ; 
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J  a  c  q  u  es  Biiige-Uelorme  ( 17515 — 1837),   Miüieiausgeber  des 
A.      I)  e  c  h  a  rn  b  V  tf  '  s  c  li  e  n      ,D  i  c  t  i  o  n  n  a  i  r  e      e  n  c  y  c  1  o  p,  *i  ^ » 

ßcionces  medicales"    und   von  1823  — 1R54  Rcdactenr   der  .Ar&lxi^^«* 
generaJes  de  m^d."  ;  Pierre  Frnngois  Uli  vier  Rayer  i  1 793 —  1  8Ö  <  )A 

scluieb  innen  „Tratte    des  maladies  des  rein  s*(  Pari'»  I8W I  8-rSt  J 

3  Blinde  mit  Atlas);  Auguste  Nicolas  Gendrin  (17tf6  — ISÖU)  I»a.»-».f 
(Herzkrankheiten     niid    vieles     andere);     Marti  u-Solon    (179ö — USJ^Gjl 
aD  el'albuminurie    on    hydrnpisie    causeeparmalnci    i    ^  s] 
des  reins'  (183S);   Louis  Martinct  (179-S — 1875),    Herausgeber     «»»xmetj 
„Manuel    de   clinique    ou    etc.-    (Paris  1824);    Armand  TrauMBMi    <  l  t**'! 
bis  1867),  einer  der  berühmtesten  frauzösischeii  Kliniker  Jei    nviu-iten     Z^^füt, 
ein    ausgezeichneter    Diagnosliker.    ein    Meiister    künstlerischer  Danätellvi-ng' 
der    Krankheitisbilder.     dessen    Hauptwerk    die    «weibüudige    »Clin»   *i   wt* 
medii-ale     de     1   Hotel- Di  e  u     de     Paris."     bildet.     "  U.    a.    lie^ft-rt» 
Tr  OUssea  U  .".ncli  das  senau  präcisirte  Kranklieitsbild  der  rertize  stoma.-«^.^!«.' 
(dofli  gi'bllhrt    lue  eigentliche  Priorität  der  Beobachtung    und  Publik;**^«-»««» 
dieses    Syniptoinencouiplexos,    ebenso    wie    dess'-n    der  Agoraphobie       «lern 
deutscheu    Üriburger    Balneolof^en.    dem    sehr    verdienten    Anlon.Tl^  so- 
bald   Brück    179^^—188.1):    A.    8.    Secretain    (1803—1874)    in    Ef)i-^«.jJ. 
einer    der    ersten    Iranzösischen    Aer/te,    welche    das    kalte    ^Va^*e^     t>c.'!ini 
Typhus     anwandten;      Natalis     Guillot     (1804- ISßfi),     arbeitete       C»  fc«f 
Emphysem,    Hypertrophie    der    SchilddrQäu    u.   v.    a. ;    Auguste    'S  o  r^»^ 
(1804 — 1887),    verdient    durch  Publikationen    über  Verd.HUungskrankht- i  t.*n: 
Ant.  Coüütnnt  Öaucerotte  (1800-1884)  in  Luneville,  ein  »e-lir  fri"»*^''*' 
barer  Sclu-iftsteLler,  dessen  „tiuiile  aupres  des  malade»"  (Piv  ^H] 

mehrere  Auflagen  erlebte:  Jean  Baptiste  Barth  ( 18()«5— l.S77i,  Haujiti  ■  "" 

tant    der    Louis 'schon    Sehule,    Arzt    nm  Hotel  Hieu    und    Leibaixt       ^  '*''*'' 
Thifirs,    verfasste    zusammen    mit  Henri    L.  Köger   (geb.  IWU»)    ^i*™ 
sehr    beliebten    „Tiait^    pratique    de    l'a  us  cultation"    (1841):    »^     ***" 
Honore    Simon    Beau  (1806—186.^).    einer   der  thatkrüftigsten  FOrcJ  «^J«"' 
der  palhologiHchen  Physiologie    und  Herausgeber  mehreier  Schriften     ■£-'^J'^ 
Auscultntion  ;   Franpois' Louis  Isidore  Valleix  (18(17- isrif))  in  Toulou.se.       ^*^"J[j 
fasswr    eines    zphnhtindigen    «üiiide    de    niudocin    praticieii"    (t^'^^.•] 
1842— lH4b):  Prosper  Lucas  (1808-188.1)    schrieb  u.  A.  einen  .Tr»^  xJ 

philos.  et   physiol.  de    Iheredite   naturelle  daus  les  etat-*- 
sante    et    de    maladie    ile    sy^terue  nerveux*    (Paris    1H47 — [T^  ■ 
Adrien    Joseph    Gaussail    (I8<t8— 1876)    in  Toulous»;    Hermann    Pilrf 
(180S — 1882),    Freund    vou    Trousseau,    mit    dem    zusammen    er    e»- 
.Traite  elementaire  de  t  herapeu  tique  et  de  matiere  medic= 
(Patis  18.16 — IS3Ö,  2  Voll)  hernuägab;  auch  pflegte  er  besonders  rührig 
Gebiet    der   Respirationskrankheiten ;    V'ictor    Theodore    Junod    (P- 
bis  1881),    be.schäftirf,e    sich   mit  der  Wirkun«;    der    verdünnten    und    ir- 
prirairten  Luft  auf  rien  Körper  und  umpfalil  die  sogen-  .Haemospas 
mittelst     Riesenschröpfköpfe ;     der     bereits    genaiuiie    Jules     Oavar 
(p.  384).    Verfa-sser    von    .Physii|ue   biologique.     Lesphenom»^t 
phyaiquas  de  la  vie~  (1369);    .Recherche«    sur    la    temperati 
du    Corps    humain    daus     la  fit  vre     in  terni  i  tten  te     (1844) 
klinischen  Einzolbeobachtungen  zur  Electricitiitstherapie;  Jos.  Dominik 
Ernst      Putegnat      ( IS(>M     187t>),      ein      uusverordentlicli       liuehtbi< 
Schriftsteller,      dessen     Publication'»n.     14Ü    an    der    Zahl,    sich    auf    mc 
cinische    Ethik,     Hygiene,     und     alle     Gebiete     der    Clesammtniedicin 
strecken;      Ed.     Monuoret     (181*1  — 1868).      Verfos-sor      eines     .Trai 
elementaire     de     p.ithologie     interne"     (1864— IS^M».      3     vol 
Eugene   Jo.seph    Woilloz    (1811—1882),    sihrieb    flbor  Re^piraiio 
H  ^     krankiieiten;     Auguste    Grisoile     (^1811—1869).     bekannt     durch    sein     i^^ 

V     if  f-C/l      b&ndlge.s      in      zahlreichen     Auflagen     orschienwues    Handbuch    i.Ti.i 
f|^^.  *8**    /      e  1  e  m  e  n  t  a  i  r_e  eL4)rnt  i  q  u  e  de  pafchol  ngie  ijut^rne"'!  ■  i 

'^  Arn-ed  HardyllSii-^irj).-  Verfasser  von  .Clinique  pTi7>toL 

de  riiöpital  Saint- Louis"  (18Ö8)  u.  a.  besonders  die  Dein, 
betreftenden  Arbeiten;  Marc  Hecior  Landouzy  il812  — lH(i4)  zu    . 
der  mit  Vorliebe  die  AuscuUation  bearbeitete  imd  ein  besonderes  St^tLvsi. 
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erfand;  Loiiis  Jules  Behipr  (1813 — 1876),  der  zusammen  mit  H n rdy 
einen  „Traitd  eleinentnire  de  pathologie  interne"  (Paris  18j5) 
verfasste:  Suipice  Antoine  FmuvcI  (1813  — 1884-)  zu  Paris,  ein  um 
das  Studium  der  Chulora  hnrhverdienter  Arzt,  den  wir  noeh  als 
Hygieniker  zu  wllrdigt-n  haben  werden;  NoBl  Franv'>is  Odon 
Guönnu  do  Mnssy  {ISi'i — 1885>.  ein  sohr  gelehrter  Kliniker,  beliebter 
Lehrer  und  tleissiger  Schriftsteller:  Benoit  Marie  Franvois  Teissier 
(geb.  181  ;j).  Professor  in  Lyon,  einer  der  Begründer  der  Aca<lemie  de 
niöfleciue;  AJl'red  Becquerel  (1S14 — IStS'J)  in  Paiis,  ein  rtois.siger  und 
vielseitiger  Scliriftsteller.  der  aurh  über  Finnen-  und  Kinderkrankheiten 
viele  Mittheilungen  publioirte:  Ernst  Charles  Lascgue  (1>S16 — 1883).  Verfasser 
von  115  Publit-ationen,  daiunler  einige  zusjtnuncn  mit  Trousseai),  histo- 
rische, epidemiologische,  psychiatrische,  neurologisrhe,  therapeutiseh-pharnia- 
colog^ische.  pathologisch-anatomische,  allgemein  pathologische  und  klinische 
Arbeiten,  in  den  Archives  gönöralos  de  med.,  deren  Redactenr  er  war; 
Frangois  Amilcar  Aran  (1817  iSftll,  Publicntionen  zur  klinischen 
Therapie:  Germaln  See  11818— ISOii),  1866  Nachfolger  Truusseau's. 
1809  Prolessor  der  klinischen  lledicin  an  der  Charite.  seit  187tt  am  Hötel- 
Dieu  thiitig,  einer  der  hervorragendsten  Kliniker  der  Neuzeit,  gab  mehrere 
Handbücher  üb'T  Herz-,  LunKenkraiikheiten  etc.  heraus  und  war  einer  der 
ersten  in  Frankreich,  ilie  die  Hülfsmittel  der  cheini>ch-phy6!ikidiscb-mikro- 
skopischen  Diagnostik  in  ausgedehntei  Weise  am  Krankenbette  vi-rwertheten. 
Leon  Coze  (1819-— ISS'il)  in  Strassburg,  seit  18')8  Professor  daselbst,  seit 
1871  in  Nancy,  bearbeitete  die  Lehre  von  den  Fermenten,  StoH'wechsel- 
st.'irungeii  und  vej-schiedene  pharnr.acologische  Stoffe;  Victor  Ale.xander 
Racle  "ISl'.i  —  18fi7).  flber  medicinisrhe  Diagnostik  (Paris  1M.')7):  Juln 
Rochard  ( isn»  -  180t)).  ein  ausserordentlich  vielseitiger  Publicist.  di'ssen 
Hauiitarbeiten  die  i'ndcmischen  und  epidemischen  Krankheiten  (Malana. 
ßeriberi.  Dengue),  die  Lehre  von  der  Acciimatisation,  überhaupt  die 
geographische  Pathtdogie  betrefien:  Henri  (lintrac  (182(1—1878)  in 
Bordeaux,  ein  trefflicher  Kliniker,  Verfasser  zaldreicher  casui.stischer  Mit- 
theilungen und  klinischer  Detailarbeiten;  Michel  Peter  (1824— 18y:^)  in  Paris, 
Professor  der  niedicinischen  Pathologie,  merkwürdig  durch  seine  hart- 
uäckige  Bekiimpfung  der  bakteriologischen  Riclitung,  schrieb  über  üiplitherio 
(1878),  über  Krankh»*iten  des  lleiv.ens  und  der  .\orta  (1877— 188:i).  über 
ansteckende  Krankheiten  u.  a.  m.,  un<l  war  ein  tüchtiger  klini.scher  Lehrer; 
An  guste,  A  xe  ufeld  (1825  — 187rt).  Professor  in  Paris.  Antt  am  Höpital 
B.eaujon;  Emile  Theoilor  Leudet  (1S25— 1887)  in  Ronen.  Verfasser  vou 
„Etudes  cliniiiues-  (2  voll.):  Alfred  Le  Rt»y  <le  Mi'-ri  cou  rt  (geh  182.")), 
Verfasser  zahlreicher  DeUiilarbeiten;  Pierre  Charles  td.  Potain  (geb.  1825) 
bekannt  durch  seineu  Apparat  /ur  Tliorni'itcentcse :  Jean  Baptiste 
Octave  Ljindry  (i826 — ISti.'i)  in  Paris,  bekannt  durch  die  seinen  Namen 
führende  Paralyse  «Memoires  .sur  la  paralvsie  du  sentiment 
d'activite  musculaire"  (1>*55)  und  seini'u  „"fraite  complet  des 
paralysies"  (Paris  1859).  Jean  Antoine  Villemin  (1827—1892).  dessen 
Arbeiten  über  Tuberculose  und  über  den  Nachweis  von  der  Inffctiosität 
tlieser  Kiaukheit  wir  bereits  (p.  '■i\)>'')  erwähni  haben.  Schon  Klencke  hatto 
184;5  ilurch  Verimufen  von  Tub+n-kclii  vuin  Meu>chen  (durch  Einhiingen  voa 
Tuberketmassen  ui  die  Halsvenen  beim  Kaninchen)  Lungen-  und  Leber- 
tuborculose  experimentell  erzeugt:  doch  wurden  diese  Versuche  nicht 
genügend  beachtet;  X'illeniin  nahm  lsB2  das  Stiidinm  (h'eser  Fraaa 
*\'jeder  auf  und  verüÖ'entlichte  darüber  llHli7  die  zusammenfassenden: 
.Etudes  sur  la  tuberculose,  preuves  rationelles  et  experinien- 
tales  de  la  specificite  et  inoculabilitfi"  (beililulig  be- 
merkt fanden  diese  Arbeiten  besonders  in  Deutschland  grosse  Anor- 
ki'nnung;  Cohnheim.  Salomonsen.  Buhl.  Ponfick  und  Weigert 
brachten  eine  Vei-vollstündigunK  der  Villemin 'sehen  Ergebnisse,  indem 
sie  die  Methoden  verfeinerten,  TuberkelmaMsew  in  die  vordere  Augenkammer 
von  Kaninchen  brachr.en  und  zxi  denselben  Resultaten  wie  Villemin  ge- 
langten. Villemin  ist  demgemiLss  in  gewissem  Sinne  als  Vorläufer  von 
Koch  anzusehen).    1894  wurde  ihm  in  seiner  Heimath  Bruy^res  en  Vosges 
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ein  Denkmal  errichtet.     Paul    Fran<,'ois    Blachi'Z    (geb.  1fc£27i.   Verfiuftprl 
%'eischie(leiier     klinisch  -  cnsuislisclicr     MiUlieilungen ;      August     Tripi 
(jrfl).     18:vii.    ..in    violsi-itiger.     fruchtbarer    Schriitsteller.      GeorgeB    Ootav«] 
Dujjardin-Beaumetz  1 1 83')  - 1  ny.s i.    seit  IHTii  Ar/t  am  Bureau  cfiitr.il.    H6j 
Saint-Antoin«?.    spftter    am  Hopit«!  Cm-hin.    dewsen  Beitrage    zur  hvht 
der  Tabes.  Myeliti>.  chrKiiischt'ii  .\lk<"ihi>ivi'rgift.ung.  von  tivii  AageiiNt<'ir 
bei  Rilrkf^nTnarksIeicii.'!!  u.  a.  von  Werth  sind  und    z.  Th     «'itit*   Bostiit 
d«r    von  E.  v.  Levdeii    (Berlin)    /.Ufi-st    aufge.stfllleii    Ausirhtt-ii    geh 
haben;    Constantin  Paul  (J833— ISHO)  in  Paris,   ein  ausgezeichneter  KlinHi 
Verlnsser    eines  Li'lubudis    der  Diagnostik    der  Hery.kraiikht-iteu  und  zah 
reicher    klinischer    Einzelimlersiifhnngen     OIkt    Tviilms,    Tiiberciilose 
Pharyn.x  und  der  Lungen,  Dyspepsie  etc.:  Maurice  Raynaud  ( ISS^- _18^si  i  Par 
(.Arbeiten  Über  In  fection.  Iraiininitatetc):  Henri  Li  i>nv  ille(  )S37 — ISfST'Pari) 
(flber  Aneurysma):  Georges  Honiolle(1845 — 1883).  Verfasser  von  A rbeit«^ 
über  Pleuritis,  Ilauptredaett-ur  dur  , Revue  des  s<'ieuees  iiiedicalet»"  u.  v 

Dieses  (nicht  erschöptende)  Veizeiciiniss  der  bedeutende^ 
französischen  Kliniker  tmd  Praktiker  der  (regenwart  zoigt  Ihne 
deutlich  den  Antheil,  den  französisclie  Forscrlier  au  der  En( 
wickoluug  der  Heilkunde  genommen  haben  und  fortgesels 
nehmen. 

Numerisch  beträchtliclior  noch  sind  die  bedeutenden  Autore 
Englands  aus  dem  19.  Jahrhundert,  die  zum  Fortschritt  de 
Klinik  beigetragen  haben.     Von  älteren  Männern  seien  genannt 

William  Saunders  (1743—1817)  in  London.  Ar/t  .im  (luy-Hospital,  Verfa 
ver-cliiedener  Monographien  Ober  Leberkrankheiteu;    Sir  Alex  Crichtol 
{17<iy — 185Ö).  eine  Zeit  lan>i  Arzt  in  Petersburg,    schrieb  Obr-r  Brustkronl 
lieiten    und    andere    c-a.suistische    Mittheilungeii :    Christie    Robert    Pembertoil 
( I7(i.'>— 1B22)  in  London.  Verfasser  von  „A  practica]  treatise  vi  varir.iii 
diseases    of     tlie    abdoiniiial    viscera"    (18'M<);    Sir    Henry    llnifcii 
(ITOfi — 1844),    ein  selir  renoiuniirter  Leibarzt  in  London:    .John  Thoiiisoi 
(ITfifi  -1S47)  in  Edinburg.    Verlasser  ein«'r  eintlussreiilien  Arbeil  Ober  Eni 
zflndniig.    ,.Lectnry    oo    inl  Inniraation"    (1>^H);    Henry   Clulterhucl 
( i770--lS5(i)  in  London,  langjähriger  Herausgeber  der  „Medical  and  chinii 
gical  Review";  .sir  Arthur  Claike  (1773—18.17)  in  Dublin,  Vertassei-  de 
oft   aufgelegten  Monographie    „On  thc  cxhibitioii  ol' jodine   iu  iiihei 
eular    consumptions";    James    .lohnsnn    (1777-1^4,'))    in  London.  d( 
mit    Vorliebe     dia     tropischen     Krankheiten     sludirtc:      Anthony     Tod» 
Thomson    (1778 — 1849)    in    Lo'idon,    hielt    Vorh-sungen    ober    gcriehtlic 
Medicin    und   schrieb:    „A  conspectus  ot  the  phannncupoiens  ot"  thl| 
Lou'inn,    Edinburg    and    Dublin    Colleges    of   physicians"    (1810)' 
John  Armstrong  (1784  — 1S"J9|,   schiieb  u.  A.;    ,, Practica!  Illustration»  oi 
ty|ihii-i   levi-rand   other  febrile  diseases"    London  1810  — ISIV.  -  voll) 
JÖhn  Abercomble  (1781—  1844)  in  Edmburg.  des.<ien  Hauptwerke  betitelt  *«iu<j 
..Pathologi cal     and     praetical     researches     on     diseases     of    tlH 
stomach,    the    intestinal    canal,    the    liver"    (1828)    tuid    „Pathol 
Irtgicftl    aud    practical    researehes    or    diseases  ot  the  brain  Atn 
the    spinal    chord"    (Edinburg    1>^28):    William  Cooke  (17s5_1873) 
London,    der    ausser    einer    englischen    Ueberset/.ung     von     .Morgagni" 
pathologisch  -  anatomischem    Hauptwerk    noch    einen    ..Trealise    on    dis-^ 
Orders    of    thc    digestiv    orgnns-    (I82H)    verlasste ;    William    Freder 
Chambers    (1780  -  18.i.'))    in    London,    hinterliess    atisser    casuistischen    Mi 
liieilungeu     (17    QnartbSndc     mit     sehr     genauen    Krankengeschichten     it 
Mauuscript;    John  Forbes  (1787     18dl).    seit    184«'   in  London^  übersetzt««  dt« 
Werke    von  Lat^nnec  und  Auenbiugger  ins  Euglischo  uud  schrieb  «fit 
vierbtindige  „Cydopedia  of  practical  niedicine"  (1840);   John  ElliotSQ 
(1788  —  1^(58)    in'  Ixjndon,    Verlasser    von    ..Lertures  on  the  theory  «n< 
practice  ot  medicine"  (1838):  Sir  Henry  Holland  (I7s8  -1h73|  iji   Loudot 
ein    sehr    gesuchter    Piiiktiker,    V«-rlksser    von    ..Chapters     on     mentikl 
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l>liy>iijlogy  nH.')2i;  Jo«.  Htidgson  (1788— 186«),  seit  1849  in  London, 
^iiiblicirte  u.  A.:  „Trc-atisc  im  tlie  diseases  ol  tlie  nrtorius  aud 
veiüs"  (Lonilun  18l5j;  Sir  James  Clark  (17H8 — IbTH)  in  Loudnii:  „A  trea- 
tise  on  jinlmouary  cun^uin  iilion.  cum  prehemling  an  iü([uiry  into 
the  causes.  nature,  prevention  and  treatmcni  of  tubfrLMiln  iis 
and  sciot'ulous  diseases  in  general"  (London  183.'»):  Richard  Bright 
(178!) — 18')8)  in  London,  bekannt  durch  die  erstmalige  geiiniip  Besciireibung 
der  nacli  iliin  Ijt'niuintt'n  Nierenaflection,  enihalten  in  den  „Reports  ol' 
medical  cases  selerted  with  a  view  to  illiiätrate  the  .Symptoms 
and  fure  of  diseases  b_v  a  reference  to  morbid  auatomy" 
(London  1827 — I8:il,  2  voll.).  Bricht  beschrieb  auch  zuerst  die  gelbe 
Leberatrophie  niul  ilie  Pi;;meiitirung  des  Gehirns  bei  niiasmatiseber 
Melaniimie:  Peter  Mere  Latham  (l7Hil— lS7ä)  in  London,  dessen  Hauptwerk  die 
Herzkrankheiten  bctritt't  uTieatise  o  n  tbe  diseases  of  the  hart", 
London  184'>  — lS4li,  2  voll};  George  Giegory  (I7;f(l — 1^53)  in  London, 
Verfasser  von  /■.iihlvfielien  klinisrlieii  Einzeltnilth<.'ilnngen  über  Pocken  \i.  A; 
William  Pulteney  Alison  1 171)0— 1h5»)  in  Edinburg  schrieb:  „Ontlines  of 
P  li  V  s  i  o  1  o  g  y  ;i  n  d  u  a  t  b  o  1  o  g  y"  ( 18:53) :  Sir  Henry  Marsh  ( 1 7<)U— 1S6M|, 
V"t'rfa>-ser  znblreiclier  Jon rnahuif salze  und  casuistisilier  Mittbeilinigen.  ein 
bi'liobter  Praktiker  in  London:  Jtihn  Gairdiier  (171H) — l's76)  ni  Ediiilniit;, 
\oii  (leni  gleichfalls  zuhlreiehe  casnistische  Miltheilungeu  berrilhren;  James 
Co£Jarid  (1791  —  IS7'i)  iti  London.  Verfasser  von  .Observntions  on  the  Sym- 
ptoms and  treatment  ol  the  diseased  spiue"  (1^1'))  und  „y^ictionarv  of 
nXiUiii-'"-'-''?-"'  l'H3.i);  Thomas  Michael  Greenhow  (17;il — ISSl)  in 
NewcaslTe  upon  Tyne.  arbeitete  viel  über  Cholera;  Arcbibald  Billing 
(1791  —  ISHIl  schrieb  , First  principles  of  med."  (Loixlon  ib'U). 
!*o\vie  versrliiedene  Abhandlungen  über  Typhus,  Cholera,  .\neurysma, 
etc.:  SiP  Thomas  WaUon  (17*2— 1'^S2),  der  t'icero  oder  Macanlay  der 
eJi^liscli«'ii  Meiliiiii  wegen  dei"  klassischen  Sprache  in  seinen  „Principles 
and  praitiff  ul  physic"  (London  1843.  nftmals  aufgelegt)  geheisseu, 
einer  <ler  popiiUiisteii  englischen  Aei-zfe:  Francis  Hawkiiis  (l7y:H — ls77) 
in  London,  publicirte  ii.  A.:  ,It  b  e  u  m  a  t  i  s  in  and  so  tue  diseases  of 
tlie  heariand  olher  internal  organs"  (I82i)):  Thomas  Addison 
(17ü3 — 18()()|.  der  bekflniite  erstmalige  Sesclii eiber  der  nach  ihm  l)eiiiiunleu 
Krankheit  (1 85Ö  in  ,E  f  f  u  e  t  s  o  f  the  diseases  o  f  tbe  s  u  p  r  .i  r  e  m  a  1 
capsules'i;  David  Craigie  (17ÜS— IWili)  in  Edinbmg,  ein  bewanderter 
p!>thölogischer  Anatom  und  Verfasser  von  „Elements  ui  tlie  practice 
of  physic-  (IS'Jli.  2  Bde,,  cfr.  p.HH8);  Tboma.s  Bui  ti  e  .s  (179:1—18.2»  in  Car- 
lisle,  voa  dem  sehr  viele  casuistische  Mittheiluiigea  herrUhren;  William 
Gairdner  (17113 — I8r)7>  in  L(jndon,  schrieb:  ,0n  gout,  its  history,  its 
cause  and  its  eure'  ( lS4:.i(;  "William  ü  ri  f  fin  (1794—1848)  in  Limmerick, 
bekannt  durch  st-ine  .Schrill  tlber  8pinalirritntio]i  (/.iis«innnen  mit  Daniel 
G  rif  f  i  n  „O  bserva  t  i  o  n  s  n  n  t  u  ii  c  t. i  o  n  a  1  a  f  f  e  e  t  icins  of  i  he  spinal 
cord  and  etc.*  1834);  Benjainin  Guy  Babington  (I7!)4 — 18fitti.  machte  zuerst 
in  England  von  der  Juiiod'schen  Hilmusjiasie  Gebrauch  und  ist  der  Autor 
•1er  Be/.eiciumnj^  „litpior  sanguinis"  in  .tiome  c  o  ii  s  i  d  e  r  a  t  i  i»  n  s  with 
respi'ct  to  the  blood"  (Med.  chir.  Transactinns  l.s:tii):  Sir  CharieB 
Hastings  (179J— bstitti  in  Worcester,  schrii-h  (Iber  Luiigenent/.ünduug, 
EnipyiMn.  iTud  ist  dt^r  Begründer  der  British  Medical  Association;  Sir  James 
Alderson  Il7i)4 — 1882|  in  London,  sctirieb  ui>fv  \  irdninings-.  Haut-,  Magen- 
und  z.ihlreiclie  andere  Affettiouen;  Robert  Jamcs  Graves  ( 17y7— 185::i; ,  der 
berühmte  iJubh'ner  Kliniker,  dem  auch  nach  neueren  l'ntei-suchungen  die 
Priorität  der  Beschreibung  der  B  as  e  d  o  w'scl.en  Krankheit  gebllhrt, 
Verfasser  von  „A  system  of  clinical  niedicine"  (lS4H)imd  „C:iinical 
1  e  c  t  u  r  e  s  o  n  the  p  r  a  c  l  i  c  <■  o  1'  m  e  d,"  (1848) ;  (der  Merseburger  An.t 
Karl  V.  Basedow,  179U^18.')4,  publicirte  13411  in  Casper's  Wochenschrift 
einen  Aulsatz  Ober  Exophthalmus  durch  Hypertrophie  ders  Zellengewebes 
und  der  Augenhölde.  Verpl.  übrigens  P.  Mannheim,  Der  Morbus 
Gravesii.  Gekrönte  Prei.sschrift,  Berlin  l.S',t4  und  L.  Ilirschberg.  Wiener 
Klinik  1894.  C  h  a  rl  e  s  B  en  so  n  (1797— IH&n«  in  Dublin,  Verl a.'^ser  von 
, Diseases  of  the  digestive  organs;  Thomas  Hodgkin  (1798  bia 
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ISÖO),  ein  tüchtiger  patholopfisolipr  Anatom,  Verfasser  zaiilreiclie" 
logischer  und  klinischer  Arbeiten,  Reisebegleiter  von  Moses  Mo  nie« 
)  i  o  n» .  starb  (luf  einer  dieser  Reisen  au  der  tropischen  üvsenteri«"  ie 
Japha  (iluselbst  sein  Denkmal),  Verlassei  van  »Lectures  on  rnorbii' 
autituaiy  of  the  aerous  and  mucous  membranes"  ( Lcindoi 
und  Paris"  18:W37,  2  Bde.);  Thomas  Hookham  Silvester  11798  big 
J8771  in  London-Claphani.  schrieb  über  Phlebitis,  Veuengeräusche  und  eins 
Geschichte  der  Anäslhetika;  James  Craig  (18<t<t— 1S8<1)  in  £dinbiirg,J 
Autor  verschiedener  cnsuistischer  Mitthuilungen :  Henry  Mac  Corm«( 
(IS'K) — 1886)  in  Belfast,  Verfasser  zahlreicher  Publicntiönf^n  ftber  Bru.>^ 
krankheiU-n;  Peyton  Blakiston  [\W[ — 1878)  in  Birmiiigham,  schriel 
tlber  Herz-  und  Gct'ässkrankheiten ;  Theophilus  Thompson  (1S<)I  big 
18WI)  in  London,  publicirle  tnelirere  Abhandlungen  Ober  Lungenkrftnkhoiti>nj 
James  Hope  (ISOI  —  lMl)  in  London,  Verfn.sser  von  .Treatise  on  th( 
disnaseb  of  the  heart  and  ^reat  vessels*  (I8H1):  Sir  Jamet 
Loinax  ßardsley  (1801 — I87<i)  in  Manchester,  Verfasser  mehrerer  klinisrh- 
casuifitischer  Mittheiluugen:  .Iiimes  Begbie  (gest.  1869)  in  Edinburg  uni*" 
dessen  Sohn  .lameä  Warburton  Begbie  (1826—1876).  ein  itusge-i 
leichneter  Arzt  und  treft'litiher  klinisclier  Lehrer,  dessen  Piiblication«! 
siclj  hnupt.slichlich  auf  Nerven-  und  Leberkrankheileri  beziehen  :  Slf 
George  Burrows  dSOl — 1881).  ein  sehr  angesehener  Londoner  Kliniker.| 
Verfasser  von  _0n  disorders  ol'tlie  cerebral  e  i r cu lat i on"  (l8Wi; 
Henry  A.  Ancell  (180- — 18öS),  publicirle  ausser  verschiedenen  Schriftoü 
über  Physiologie  und  Pathologie  eine  historische  Gesammlllbersicht  übe 
die  TuberkuloselVage  unter  dem  Titel:  ,A  treatise  on  tuberculosis, 
thMConstitutional  origin  of  consumption  and  sc  rofula*  ( 18.'J2); 
Sir  Domfnic  John  Corrigan  (1S()2— ISSU).  bekamit  als  Beschreiber  der  auf  die 
Aiiltiritiit  von  Troussnan  hin  nach  ihm  benannten  Aortenin.suflicienz,1 
hochverdient  um  die  .Symptomatologie  der  Herzkrankheiten:  William  Richard 
Baabam  (18(l4-  1877)  in  London,  ein  bedeutender  Naturfoi-schcr.  Verl'ji>->Hr 
einer  werthvoUeu  Monographie  über  Nierenkrankheiten  unter  dem  Tiltd: 
«On  dro])sy  connected  with  diseases  o  f  the  kidneys  and  on 
somo  ot  her  diseases  of  these  organs"  (1858);  William  Stokes  ( 1S04  bis 
1878),  hervorragender Reprilsentant  derDubliner.Schule,  bekannt  vcn  d>?m  nach, 
ihm  tuid  Cheyne  benannten  Atlimuugs-Phänomen.  (vergl  p  263).  Vertn.sse: 
eines  «Treatise  on  diseases  of  the  heart  and  the  aorta"  (I8.'i3); 
Charles  .James  Blasius  Williams  (1S<)4 — 1S80),  einer  der  Haupt« 
beförderer  der  j>hysikalischen  Diagnostik  in  England  und  Verfasser  werth» 
voller  Abhandlungen  Ober  Brustkrankheilen;  Ober  Herzkriinkheiteu  si.hrieb 
O'Bryen  Bellingham  (1805— I8ö7)  in  Dublin,  unter  dem  Tit*l; 
«Treatise  on  the  diseases  of  the  heart"  (IS-OS):  Charles  Cowan 
(18CM!— lHrt8)  in  Reading,  publicirte  über  Brustkrankheiten:  Daniel 
Maclaclilan  (1807 — 18(i.>)  in  London,  ist  Verlasser  einer  geschAtztCB 
Monographie  Hber  Greisenkrankheiten  unter  dem  Titel:  ,A  praetical 
treatise  on  the  diseases  and  inf  ir  nii  ties  of  ad  vaneed  life*  (I8ft3); 
George  Budd  (1807—1882)  in  London.  Verfasser  von  .Treatise  on  diseaseg 
of  th^-  liver"  (184:»);  William  Braithwaite  (1807—1885)  in  Leeds.  seit 
1840  Herausgeber  der  ..Retrospect  of  medicine";  Rob.  Edmund  Car- 
rington  (gest.  1884)  in  London,  Verffisser  .sehr  geschützttT  Publiciitionen  in 
Guy'«  Hospital  RiTiorts;  Alfred  Hudson  (1808-  1880)  in  Dublin,  schiieb  übef 
Brustkrankheiten,  Typhus  und  Tvj'hoid;  John  Gibson  Fleming  (180d 
bis  1879)  in  Ohvsgow.  sehrieb  (llJer  Pathologie  uml  Therapie  der  Gohiro- 
enveichung;  Robert  Bentley  Todd  (1809— I8ii())  in  London,  ein  hervor- 
ragender, mit  luisge/eichni'leu  Kenntnissen  in  der  Anatomie  und  patho- 
logischen Anatomie  ausgestatteter  Lehrer,  auch  Verfasser  eines  Werks: 
^The  physiolopicnl  anatomy  and  physiology  of  man*"  (lH4y.  zu- 
Bamnien  mit  William  Bowmau)  u.  v.  A.  Sir  James  Risdon  Bennett  (1809 
bis  !891)  in  London,  stammte  aus  Edinbiu'g,  schrieb  über  acuten  Hydixicephalua! 
über  Krebs  und  krebsaitipe  (.lew.achse  u.  a.  ni.;  Daniel  Noble  (181C 
bis  1885)  in  Manchester,  ein  AnhSuger  des  Mesmerismus;  William 
Äugustus    Guy    (1810-1885)    in    London,    ein    äusserst    vielseitiger   und 
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fruchtbarer  Sthrittsteller,  dosseu  Produkte  sich  auf  dem  Gebiet  der  Hygiene, 
Social wisseuadiatt.  Physiologie  und  aerichtlichtMiMeilicin  bewegen;  William 
Budd    (1811  — l«8(.i)    bi    Bristol,    schrieb   über  Cholera  und  Typhoid  (1871). 
„Typhoid   tVver  its  nature    etc.-   (1873):    Jolin  Imray  (iSll  — I88<i)  iu 
ist. 'Domingo,    publitirto    ttber   gelbes   Fieber;    Thomas  Beavil  Peacock 
<18r2— 1882),  schrieb  über  Herz-,  Brust-  und  Nierenkrankheiten:  lohn  Hughes 
Bennet    (1812  —  1875».    der    Autor,    welcher    für   .sich    die    Priorität  der    ße- 
■schreibung  der  Leukämie  bennspnichte  (worin  er  von  Virrhow  bekämpft 
Tviirde,  vergl. jp  388),  schrieb:  „On  leucocythaem  in  or  white-oell  blood" 
<18ö4)  und  ,.Pathology    ol    pulmonary  tuberculosis"  (18.1«),  auch  fiis 
INeuropiitholog  hervorragend:  Patrick  S.  K.  Nowhigging  (181'J — I3»i3)  in 
"Edluburg.    Verfasser  mehrerer  Journalauts-ütze;    Philipp  IJurnard  Ayres 
<1813  -  18<j3).    ein    Physik.    Chemie,    Mikroskopie   beherrschender  Praktiker, 
der    sich    um    die    Prophylaxe    der    epidemischen  Krankheiten    ein  grosses 
Verdienst  erworben  hat ; 'Henry  Bence  Jones  (I813 — 1373)  in  London,  hervor- 
ragend   bekannt    durch    seine    gediegt-nen    -Arbeiten    zur    Harnchi^mie    und 
-pathologie,  schrieb:  „0  n  gravel  etil  '  (1842)  und  ,Cheniistry  o  t  urine" 
(IS."»?),  u.  a.  vcrfasste  er  auch  eine  zweibändige  Biographie  von  Faraday; 
Henry    Day    |1814 — ISHI)    iu    Siraffoid,    Autor    verschiedener   klinischer 
EinzelmittheUungeu:    Golding  Bird  (1815 — 1854).   schrieb  als  Beitrag  zu    den 
Guy  Hospital  Report.s    „Lecluio    on    the   physical  and  pathological 
chäracters  of  urinary  deposits-  (1843):  George  Edward  Üay  (1815 
bis  1872).    ein    beliebter    klinischer    Lehrer    in    Ediuburg.    der    zahlreiche 
Klas-siker  der  deutscheu  Mediein  ins  Engli^chi'  übersetzte:  Sir. lohn  Rose 
Baillie    Cormack    (1815—1882)    in   London,    publicirte  u.  .\.;    .Clinioal 
studies    fllustrated    liy    cases    obscrved    in    hospital  and  private 
praetice-    (.87<i):   Sir   Oscar   Moore   Paseey   Cleyton  ( 1S16— 1SV2),  Arzt  am 
jlidcUesex    Hospital    in    London    und    Leibarzt    de.s    Piiiizen    von    Wales; 
Edward    Goodtve    (1810 — 18b(M,    lange    .Jahre  in  Indien  thälig  und  Ver- 
liisser    werthvoUi'r    Berichte    ttber    die    Pathologie    Lidieus;    John  Simon 
(]81fl_1883)  in  J-undon,  Verfasser  einer  umlangieichen  allgemeinen  Patho- 
logie: Sir  William  Gull  (ISlti-IHHO)  in  London  (auch  Arzt  ^apoleon!j  IU.  in 
Cliislehiirst),  \i  rt;i>ser  nielirerer  Srhiitten   über  klinische  PraxLs  und  einer 
der  hervorrageiid^Len  entriischen  Aerzte.  übrigens  ein  GeRuer  der  excessiven 
Temperenzbewfgiing;    Alexander    Wood    (IslT— 1884),    liat    das    Verdienst 
die     hypoderroatische     Methodf     zuerst     nach     England     ver- 
pflanzt   zu    haben    durch    seine    Publication:    ,0n  a  new  metbode  of 
introducing    medicines    into    the  systeni  nmre  especially  anpli- 
i'uble     to     paint'ul     local     nervous     aflections"     (18.J.5);      Andrew 
Whyle    Barclay    (lbl7— 18M4)    in    London,    belörderte    die    pliysikalisch- 
diagnostisclien     Tebungen     iiini     '■chrieb:     ,A    ui  a  n  u  a  1     of     m  e  d  i  c  a  1 
djagnosis-    (1857);    George    Johnson    (1818 — I8fl«)    in    London,    erwarb 
1H42  mit  einer  Scluilt  über  die  Bedeutung  der  Pei-cu.ssiou  luul  Auscnltation 
lUr  die  DL-ignose   einen  Preis  des  King.s-Öollege,  besciiäfiigte  sich  viel  mit 
dem  Studium   der  Nierenkraukhi-iten,  schrieb   1852   eiji   Ltdirbuch   darüber, 
publicirte  1873  Vorlesungen  über  Morbus  Briglitii   und    187!.»    über    latente 
fciweis-sausscheidung:  au.sserdeni  ruhten  noch    .arbeiten    Über    (.'holeru    von 
ihm  her  und  bemühte  er  «ich   um    die    Einführung    der    Larynguscopie    in 
England:  A 1  f  red    Smee    (ISIS— 1H78),    in    London,    ein    physiologisch 
gj'scluUler  Ai-zt,   dem    schßne    Publicationen   auf    dem    Gebiete    der    Elek- 
tricitlltsiehre     zu     verdanken     sind;     Herbert     Davios     (1818—1885).     in 
London,  «ler  sich    um  Eiiibürgeiung    der    physikalischen    Diagno.^e  gleich- 
falls    veidient     machte;     er     verlasste     u.     A.:     ,Lect.  ures     on     the 
jihyuical  diagnosis  of  the  diseases   ol"   the    lungs    and    tlie    heart 
(18.J1);  Edward  I^atham  Ormerod  (1819  — 187:J).   in   London,   bearbeitete 
da»  (jcbifit  der  Respiration«-  und    Circulationskrankheiten.    ein    vielseitiger 
und    fruchtbarer  Kliniker;  John  Oliver  L'urran  tHHl~1847).   in    Dublin, 
ein   jung  versturbener,    aber    verdienter  Arzt,    der    auch    die    Himiöopathie 
lebhntlbekamptte;  Richard  Payne    L'otton    (1820-18771.    (Über    bnist- 
krankheilen):  John  Syer  Bristowe  (gest.  18U5).  vom  St.  Thoma.s'  Hospital  in 
London.    Verfasser    «mius    in    England    beliebten    Lehrbuchs    der    inneren 
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Mediciri  untiT  dem  Titel:  .A  Ireatise  on  the  theorv  and  jirartice  ol 
medicine";  Andri>\vs  Fergus  (1822 — 1887).  in  Glasgow,  b»'iirb»?itetf  vor- 
iii'hmlich  dii'  Infectiouskrankheiten ;  Henry  Hyde  SaltiT  (lÖS.**-  1871). 
oin  hervorragondiT  Londoner  Kliniker;  Thomas  Heslovi  (lH2:i — lK8.i).  in 
Birmiu^liam:    Sir    Andrew   Clark    |182«— 18«Ö).    bedeutender    paili   '  '    , 

jXnaiom  in  London.  Ar/,t  [un  LnndonHosnilal :  seine  zahlreichen  PuM 
betreten  das  (lebiet    di-r    Linipen-    und    NierenKrankheiten.      CIhik     w.it 
eiiK-r  dt'r  Kesnrlitetslen  Cunsiliarii  Londons,  u,  A.  auch  der  Arzt  Gliidstone'*: 
Benjamin  Ward  Ricitardson  (lb28— 18W>,  in  London,  «-in  nnturwi.ssens'  ■••'''• 
yeschiilter  Ar/t,   der    sicli    duicU  Einfülirung    di's    Xfi^thylenlieliJ 
Jsnrcotieum.  i'benso   dun-li  Verwerthnnfj;    der    Aftherbespreiijrnn;;  .  ; 

nigisefien  Opemtioiien  und  dus  Aniylinlrats  jj^'m''"  Epilepsi»-  und  Ei-Iampniie 
ein  Andenken  gesichert  Inil:  von  ilini  rilliren  (llierdii-x  zahlreiche   Arbeiten 
liistoriHcli-niedicinisehen     Inh;»lls     hi-r.     ilit-     «r     im-Lsi     in    der    Zeitschrift 
,A>klepiades-  ven^lFentlirlite:    William    Rutherford    Sanders    (1S2S— 1m81).    in 
Kdinhur'i;;,    Verfasser   zahlreicher    casiiisiischer    Pnblicntionen:    John    Rüssel 
Reynolds  (1S28 — ISWi).  in  London,  Professor  am  Tnivei-sity  Collen;.-,  d^ n  wir 
noch  unter  den  Neitropatholoj^en  besonders  zu  v.Ordigen  haben;  Georg  Harley 
(1829 — 189ft).  in  London,  einer  der    hervorraKendsien    Kliniker,    der    einen 
Theil  «seiner  Vorbildunt^  in  Deiitseliiand  erhalten  hatte;  er  publicirte    über 
Diabetes,  über  interniittirende  Uiimatiu-ie.  über  die  Histolope  der  Neben- 
uien-,  letcru«,    AJbiuuiuurie    ohne    \Vas»ers»icht,    Leberkrankheilen.    Hand- 
bücher der  llistologie  und  der  l'nnuutersuchunp;;  auch    berichtete    er    die 
Geschichte  seiner  durcli  anpretttrenptes  Mikroskopireu  l>ervori;e»iifenen  Net/- 
linuteiit/.ündun;^.  die  er  durch  fast    neun    Mon.ate    iruinon    dauernden     Auf- 
enthalt im  dunklen  Raum    lieilte    (Lancet     ISöT);    WaJter    Moxon      1>-  ■ 
bis     ISHtij,     in     London,     ein     tüchtis^er     p.Htbolo;ü;ischer     Anatom,     «b 
Pnblicnliiineii     in     Guy'«(     Hf>spit«.l     Reports     erfolgt     sind'     C  h »  i  . 
Hilton   Foj^j^e  (iS'iti — IMH-J),   ein  vielseitiger  Praktiker,  dessen   Veröflent- 
]ichun;^en  die  Haut-  und   Herzkr»inkhoiten.    sowie    die  gerichtliche  Medirin 
betreffen:  .lauies  Peai-sou  Irv ine  (l^<4S— ItiHdl.  dessen  Arbeiten  tlie  patho 
logische  Anatomie    des  Aneurysmas  beliandeln:    endlich  Frederic  Ma- 
homed  Akbar  (1S4?I  — 1SS4).    der  werlhvolle  ExperinienlaluntersiichuuRen 
mit    dem  Sphygmographen   ansti-llte    und    Beiträge   znr   Piilsiehre    liefert»' 
—  Von  Autoren,  die  noch  am  Leben  sind,  seien  geunuut:  .lames  Michael 
Winn  (gi'b.    18nsi   in  London;    Henri  Lee   (geb.    11](l|  ebendaselbst,    der 
Über  Krankheiten  der  Venen  schrieb;  Henri  Aclond  (ccb."  1814),    Kegiiis- 
Professor    in    Oxtord;    Edward    Hendlani    Green  liow    'geb.     |si4)    in 
Reiij.'ite.  der  Ober  Morbus  Addisonii,   chronische  Brustkrankheileu,  diphthe- 
rili'ii-lip    Nervenart'ectionen    arbeitete;    Sir    Edward     Heiirv    Sievekins 
(geb.    imf.i).    verlasste    ein   .Manual    of  pal  liolugical  anatorny"    (''' 
ttnd  verlertigto  T'eberset/.ungen  von  H okita nsky 's  pathologischer  Aüai 
und    Itomberg's    Handbuch    <ler    Nerveiikrankhcileji:     .Tolin    Th<.  • 
Banks  (geh,  lalti)  in  Dublm,  publicirte  Olier  Bcspirations-  und  Circiilai 
krnnkbeiten:  James  Edward  Pollack  Igeh.   ISlT),  Vertassrr  von   .. 
banillungen    über   Herz-,    Hnist-    und  Nierenkrankheiten:    Arthur    Hill 
H  a  s  s  a  1 1  (geb.  1SI7>,  publicirte  anatomische,  cheniisrhe.  physiologmchc  und 
patholo;{isch-anntoniiKrhe  Ai'beitirn.  beschäftigte  sichxulet/t  hauptsächlich  mit 
Luugeukrankbeiten:    Edward    Bullard    (geb.    1S18>    schrieb:    «Phv.sical 
diagnoüiH   of  the  diseases  of  the  abiiumen"  und  „Study  of  llio  iu- 
fiuence    of  weather  «nd   reason   upon   public   heulth    uiad«   upo« 
21  T'K)  caseü  ofsickness  during  the  nine  years  (I8-Ö7 — 1K17>;  Ali 
Bftriiig  Gnrrod  (geb.  1818).  bekannt  durch  seine  Arbeiten  ttber  Gicl^ 
FoJgo    von    Hnnisäurenblagening;    George   Will  Balfoiu'   (geb 
achrieb:    „Clinical   lecturcs   on   the   disonaes   ot'  the    heart"    (1- 
Thomas  King  Chambers  (geb.  182n>  i:i  Oxford:  Peter  Uedt'erii  i 
1K21)  in  Beltast:  Itawdon  .Ma(!naniara  (geb.  1)S22i    in  Dublin  (Kliii 
Therajteutisches):  Cornelius  Black  (gel).  1822)  in  London.  VeiHfa.ssei    \:m 
ru.suistis<'lien  Mittheilungen,  Pathologie  der  Knochenluberkuli>se.    Broncho' 
pneniuouie   etc.;    Heruiaun    Weber   (1823   in    Deutschland   geboren),    in 
L4indün    (lehr   bekannt  durch  seine  Arbeiten    xnr   historisch-geographischen 


w 


Die  Kliniker  uiyj  Pmktiker  D^ulschlauds  im    Ifi.  .lahrlmndert.     407 


Pathologie  der  Lungentuberkulose;  Samuel  "Wilks  (geb.  1824).  pathn- 
"  jgischen  Anatom:  Sir  Josef  Fayr^r  (e».'b.  1824)  iu  London.  Piiblirationen 
"ier  tropische  Krankheiten  u.a.m.;  William  Tennant  Gairdner  (geb. 
i24|  in  OlasjJiiw.  Herausgeber /abireicher  klinischer  Vorlesungen;  Horace 
enge  Dubell  (geb.  IWiöl.  arbeitete  Ober  Physiologie  des  Patikreas, 
iistkrankbeiten;  \Villiam  Moore  (geb.  182(l(  in  Dublin,  publicirte  Ober 
phiis,  Scharliich:  John  Burdon  Sande  rson  (Reb.  1828)  in  O.xford, 
jicbfolger  von  .Vcland  in  der  Begius-Professur.  auch  Verfasser  physio- 
igischer  Arbeiten  (olV.  p.  'i'Ol);  Lionel  Smith  Beale  igeb.  1828),  gab  von 
"Q — 1870  die  ..Vrcbives  nt'  Med."  heraus;  Robert  Mac  Donnell  (g»b. 
)  in  Dublin  (/ur  Physiologie  uiul  Pathologie  de.«*  Nervonsystenw); 
althar.ar  Foster  (geb.  WH)  in  Birmingham  (über  Herzkrankheiten, 
abetes);  William  Henry  Br  oa  d  b  en  t  (geb.  183.5)  in  Ijondon  (ftberilcrz;- 
kheiten);  Henry  Charlton  Bastian  (geb.  1837)  in  London;  George 
ivian  Poon-  (geb.  1840)  in  London  (Ober  physikalischö  Diagnose  der 
Irustkrnnkheiten). 

Diese  sdir  stittiliche  Serie  liervorragender  englischer  Praktiker 

efert  den  unwiderlof^lichon  Beweis  tür  die  hohe  Entwickelungs- 

ufe  der  praktischen  Jledictn  und  Klinik    iu   England    während 

es  lautenden  ,Jahrhnndei't.s.     Niiniemlioh  zeichnet  die  englischen 

^erzle  eine  ungfiueiue  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  der  schi'ift- 

llerisclien  ProductivitiU  aus.     Es    giebt,    wie    wir   noch    sehen 

erdun,    kein    Specialgebiet,    an    dessen    Vei'\'ollkummuuug   und 

Ausbau  niclit  englischen  Klinikern  ein   erhebliclier  Antheil    zu- 

ommt. 

Die  Jubelnummer   des   Briti-sh    Medlcal  Jnurual    vom    li).    Juni    18Ö7 

chte    aus     Anlnss    <les    fiOjährigen     Hegierungsjubiläums    der    Königiu 

ic.toria    von  England    einen    mit   75  Illustrationen    aupgesLaiteteu,    sehr 

lenswerthen  „Record    of    the    prosress    of    the    medicai    scienees    in   tho 

ctiirian    a;je",    den    ich    hiermit    Ihrer    .Aufmerksamkeit    angelegentlichst 


iplVhle. 

Iu    Deutschland 
)ben ,    die    neuere 


&( 

W 


ist  es.  wie  bereits  mehrfach  hervorgo- 
Wiener  und  die  Berliner  Schido,  deren 
Präsentanten  auch  in  der  Klinik  einen  liilirenden  und  be- 
iVuchtendeu  EiuHuss  geäussert  haben.  Wir  unterscliiedt^u  hier 
bereits  die  ältere  und  jüngere  Periode;  j«ne  ist  tUuch  die  Zeit 
begrenzt,  wo  die  nattirwisscnschaftlichen  Methoden,  die  physi- 
kaiiscji-chenii.sche  Diagnostik  noch  keinen  Eingang  in  die  Klinik 
gefunden  hatte ;  diese,  hauptsächlich  durch  Skoda  und 
bchönlein  vermittelte; ,  lunfasst  im  Wesentlichen  die  k'tzt« 
jrossere  Hälfte  des  Jalirhuuderts  tind  bildtt  dio  Wenflezeit,  wo 
iagnostik  und  Thentpie  Dank  geläuterten  physiologischen  und 
allj^ouiein  patiKdogisclu-n  Anschauungen  stellenweise  geradezu 
überwälligende  Fortschritte  aufzuweisen  haben,  die  sich  besonders 
in  dem  Aufblühen  der  Specialzw'eige  zeigen.  Die  klinischen 
trtreter  der  älteren  Zeit  sind  Ihnen  zumeist  beicits  unter  den 
;frschiedenen  Systemen  genannt  worden,  ich  kann  Ihnen  hier 
ch  die  Folgenden  ergänzend  nachtragen;  ihre  Zahl  ist  nur 
jering  iin  Vergleich  zu  der  fast  unübersehbaren  Schaar  der 
Kliniker  der  neueren  Richtung. 
Allen  voran  sei    d»*r  Kklektike 


ristoph 
IS  Lüugeuitalza  in  Thüringen  genannt  r    zuerst  Leibarzt,  in  W».'iri 


-1836) 
dann 


Professor    in    Jeii.T     und    schliesslich  als  Nachfolger  von   C.  t!.  Seile  seit 


408 


€ 

Zweiundzwanzigste  Vorlesung, 


K 


18(X»  königlichrr  Leibarzt.  Direktor  des  Colleg.  med.  chir.  nnd  erster  Am 
an  der  Charite  in  Berlin,  von  1810  ab  einer  der  ersten  ünivei-sitÄf^prr*- 
fessoren  daselbst,  ein  hervorragender,  sowohl  durch  Ausbildung  tüchtiger 
Aerzte.  wie  durch  die  Veröffentlichung  zahlreicher  bedeutender  Arheitra 
sehr  verdienter  Praktiker,  eine  ästhetisch  angelegte  Natur,  von  klassischer, 
allgemeiner  Bildung,  sehr  woldwollend  und  conciliant  in  seinem  We-r«n, 
äusserst  gerecht  gegen  jedes  Verdienst,  gegen  jede,  irgendwie  acrepfable 
Leistung,  aber  ohne  scharfe  üeberzengung,  daher  bald  dieser,  bald  jener 
Richtung  huldigend,  ßeprii.seulant  jenes  unsilückseiigen  juste  mtheu. 
das  /war  mit  Keinem  gern  verderl)eu  raOchte,  aber  schliesslich  es  Keiueui 
recht  iiiaclit,  Niemanden  betriedigt  und  seinem  Vertreter  durchaus  nidil 
den  gowünscliten  Frieden  gai-antirt,  sondern  diesen  im  Gegentheil  oll 
in  nijiebsame  Kämpfe  hineinzieht.  Solche  sind  auch  dem  fViedienliebendfu 
Hufe  In  nd  nicht  erspart  geblieben,  wie  die  langjährige  heftige  Fehde 
gegen  einzelne  wQthende  Brownianer  beweist.  Im  I'ehrigen  kommt  sein 
.Eklekticismus*,  sein  charakterloses  .Schwanken  in  den  niedirinLschen 
Gi-undansehauungen  deutlich  in  dem  von  ihm  179.T  beo^-flnileteu  und  norJi 
nach  seinem  Tode  bis  zum  Jahro  1841  resp.  dem  il8.  Bande  von  früheren 
Mitarbeitern  foi-tgei'ühi'ten  „Journal  i1  e  r  praktischen  Arznei- 
künde*  zum  Ausdruck,  wo  er  unkritisch  gen\ig  die  Anhänger  der 
verschieden.sten  Systeme  bunt  durcheinander  zum  Wort  komineu  ]JU«t. 
Wunderlich  bezeichnet  nicht  übel  dieses  Journal  als  das  .Denkmal  der 
sterilen  Periode  der  Me«licin  in  Deutschland  und  den  Sammelplatz  aller 
schlalVen  Erfahnmg".  Man  muss  aber  dem  Charakter  der  Zeit  fU^chnuiig 
tragen  und  wird  II  u  fei  and  selb.st  nicljt  verdammen  dflrl'en,  wenn  tr  den 
WünschfU  seiner  Mitarbeiter  und  Leser  Rechnung  tragend  auch  Gegnmi 
und  .Andersgliiubigen"  diu  Spalten  seines  Journals  öft'nete.  Beil&utig 
zeigen  ninnche  oppositionelle  „.Anmerkungen  des  Herausgebers",  das«  er. 
besser  als  sein  iluf.  nicht  gewillt  war.  alles  widerspruchslos  hinzunehmen. 
Hein  energisches  Eintreten  für  Jenner's  segensreiche  Neuerung  und 
manche  andere,  wirkli<'h  guto  Idee,  die  gesunden  tJedanken  in  dem  be- 
cühmtcn  kurz,  vor  H  u  i  e  1  a  u  d  's  Tod  herausgekommenen  .En chir  idi  on 
med  i  (■  u  m  o  d  •*  r  Anleitung  zur  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  n  PTTTtI"!«  ,~  V  C"r  - 
rnlTcluniss  einer  5(Jjährigeu  Erfahrung",  die  ebenso  auziebende, 
wie  überzeugende  Art,  mit  der  Hufeland  da.s  materielle  und  wissen- 
schaftliche Oedeihen  »einer  Standesgenossen  zu  i/irdeni  bestrebt  war 
tdurch  (Irtiudimg  der  unch  heut»-  unter  seinem  Namen  existi runden  Oe- 
soUschftfl  und  der  Unterstützimgsksssen)  die  gewaltige.  ebeiisi->sehr  den 
Fleisä  wie  den  GeLst  bezeugende  ProductivitÄi  (die  Zahl  seiner  Fubh- 
kationen  Obersteigt  40(>  Nummern)  —  alles  dies  stempelt  Hufeland  zu 
einer  mehr  als  gewöhnlichen  Persftnlichk<'it,.  deren  Bedeutung  no<-h  heut 
iniponirend  nachwirkt.  Mit  Recht  paradirt  er  an  der  Spitze  jener  älteren 
Praktiker  dieses  Jahihunderts.  von  denen  das  Wort  gilt,  da.ss  der  gvita 
Arzt  in  erster  Linie  auch  ein  gtiter  Mensch  ist  oder  besser,  dass  nur  ein 
guter  Mensch  ein  giosser  Arzt  sein  kann.  —  Dasselbe  gilt  auch  von 
^eincm  langj.-ihripen,  schriftstellerisch  nicht  hervorgetretenen  und  durch 
seine  Charaktereigenschaften  und  seine  Popularitiit  als  Praktiker  auch 
heute  bemerkenswertlien  Berliner  Genossen  Ernst  Ludwig  Heim 
»1747 — lhl34).  Einigr«  andere  Berliner  Praktiker  jener  Zeit  seien  nur 
HUchlig  gestrtMlt :  K  a  r  1  August  AVi  I  h  e  1  m  B  e  r  e  n  d  s  ( 1 7.'»9—  i Ki« I. 
Professor  der  Klinik  seit  IHI.'j.  ein  ausgezeichneter  Konner  des  llippo- 
kra  les  und  der  iUteren  Medicin,  Johann  Ludwig  Formey  (I76tt— 
18'J3),  ein  Mann  von  eminentem  administrativen  Talent.  \'erfasser  der 
ersten  mediciiüschen  Topographie  von  Berlin  und  verdient  durch  Bear- 
bciiluiigeu  des  Pharmacopoea  Borussica :  Ernst  Hörn  (1772— 184Sj.  eine 
Zeitlaug  Arzt  an  der  Chai-iti?,  ein  Eklektiker  im  bes,seren  Sinne  des  Worts, 
wenn  auch  luifnng.s  noch  dem  Browniinnismus  huldigend,  verdient  um  dio 
Kntwinkelung  der  Psychintiie,  endli  h  noch  Ernst  Daniel  .\ugast 
Bartels  (177S-- 1638,,  Nachfolger  von  Bereu  ds,  ein  gelehrter  tind  viel- 
seitiger Arzt,  jedoch  von  den  Banden  der  Naturidiilosophie  tief  umstrickt. 
Vriii    iin.I'  ii-n    deutschen    Praktikern    d.'i-    alteren  Zeil    sind    zu  erwühiir-n 
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Tohann  Valentin  von  Hildenbrand  (17ÖH  — 1B18)  in  Wien,  Atitor 
einer  nocli  hi'iit*'  iitterarischi-ii  Werth  besitzenden  .Schrift  über  den  an- 
steckendfu  Tvjihns  (iHln).  sowie  eines  unvoHendet  bintrrla.ssenen  grossen 
Werks  ilbvr  die  Fielierkranklieiten,  das  unter  dem  Titel;  .In  ^  tituti  ones 
prac  t  ie  o -medi  i-n  e  pyretologiam  com  pl  ec  ten  tes"  (Wien  1821 — 
1825)  sein  Snliu  und  spiltert/r  Nachfolger  Franz  Xaver  von  Hilden- 
brand (I7ts9 — imn)  herausjjab.  Bedeutender  als  beide  war  Philipp 
Karl  Hartmnnu  (1"m3  — 1830).  am  allfremeinen  Krankeuhause  in  Wien 
Professor,  bemerkeusweith  einmal  durch  eine  ent<rgische  Kritik  der 
Bro  w  n 'sL-hen  Tberirie  und  S  ch  i- 1 1  i  ng 'sehen  Naturphilosophie  [enthalten 
in  «Anal^'se  der  ueuerL-ii  Heilkunde",  zwei  Theile,  Wien  1802  und 
in  einem  Artik(d  „llber  den  EinfluHS  der  Philosophie  in  der 
Theorie  der  Heilkunde"  IS^Jn).  sodann  durch  ein  sehr  <i;eschiitxte9 
und  für  jene  Zeit  ausserordentlich  wertlivolles  Lehrbuch  der  allKenieinen 
PatholoKJe :  „T  h  e  o  r  i  a  m  o  r  h  i  s  e  u  p  a  l  h  o  1  o  g  i  a  g  e  n  e  r  a  1  i  s'  (  Wien 
18I4(.  Zur  älteren  Wiener  Schule  diusea  Jahrhunderts  gehurt  noch  Ernst 
von  Fe  u  e  h  t^er  si  oben  (!*J6 — lb4W),  der  mehr  in  ästhetisch  -  litte- 
riiTisi'Irffn  Kreisen  durch  seine  besonders  von  gebildeten  und  geniüthvollen 
Damen  als  Lese.Htoff  beliebte  „Diätetik  der  Seele"  und  von 
Historikern  der  Medicin  wegen  der  Herausgabe  von  Theil  II  der 
Eble'schen  Fortsetzung  von  Sprengcl's  Werk  (cfr.  p.  10)  geschfttit 
wird.  Einer  di-r  bedcutendstm  trnd  cinfliissrcichsten  Kliniker  des 
ersten  Drittel.-*  ilieses  .Inhrliunderts  war  Johann  Heinrich  Ferdinand 
von  Autenrieth  (1772— I835J  in  Tdbingeii,  ein  nus>er.-i,  vielseitiger,  ebenso 
sehr  mediciuiscli  miturwissenschaftlith,  wie  pliilo.sophisch  gebildeter,  schrilt- 
Stellerisch  auf  den  versrhiGdensten  tli'bieteu  ungemein  fruchtbarer  Kliniker 
von  praktischem  Blick.  Autenrieth  zeigt  da-s  Bestreben,  sich  von  altem 
unfrxichtbaren  Tht-oietisiren  am  Krankenbette  frei  zu  machen.  Sein  Haupt- 
werk :  „Handbuch  der  speci  el  len  Nosologie  und  Therapie  nach 
dem  System  eines  berühmten  deutscheu  Arztes  und  Pro- 
fessors" erscliien  ohne  seineu  Namen,  1831  —  IS36  von  Karl  Ludwig 
Reinbni'd  in  zwei  Bflnden  nnd  nach  Autenrieth's  Tod  18ilS  abermals 
heran.sgegeben.  —  öngetHhre  Zeitgenossen  der  Genannten  sind  die  gleich- 
falls dem  Eklekticisnms  Inddigendeii  Praktiker  Friedrich  Ludwig 
Kreyssig  (177'i — IHI-iy)  in  Iiresden,  Verfasser  eines  berühmten  Werks: 
„Die  Krankheiten  des  Herzens  systematisch  bearbeitet  und 
durch  eigene  Beobachtungen  erlfiutert"  (4  Bände,  Berlin  1S14 
bis  18171  und  Johann  (Israel)  Stieglitz  (17«7— 184n|,  Hannoverscher 
Leibarzt,  der  letzte  AusliuilV-r  des  Oottiiiger-Hanm.ver'schen  Prakliker- 
kreises,  de.ssen  Hauplr*]iiilsetitauten  die  früher  genannten  Werlhof  und 
Wi<'hraftnn,  .sowie  der  mehr  durch  seine  politi.sehen  Beziehungen  be- 
kannte Joh  Georg  Zimmermann  (1728—1795).  endlich  Leherecht 
Friedrich  Benjamin  Leiitin  (1730 — 1804)  bereits  litm  18.  Jahr- 
hundert angehfVen  (efi'.  p.  312)  S  t  i  e  g  1  i  t  z  ist  einer  der  energischsten  und 
K^scliicktesteu  Bekiimpfer  der  IrrlBtlre  n  der~B  r  o  w  n ,  Mesnier  imd  Hahne- 
m  n  n  n.  Seine  schöne,  besonders  den  Praktiker  intercssirende  Schritt 
,  ITj^i  0  r  das  Z  u  s  a  in  lu  e  n  s  e  i  n  d  e  r  A  e  r  z  t  e  a  m  K  r  a  n  k  c  n  b  e  t  te 
u  n  d  il  b  e  r  !  1  j  r  o  V  e  r  h  ii  1 1  u  i  s  s  e  unter  sich  U  b  e  r  h  a  ii  p  i  " 
(Hamiover  17i)S)  ist  von  dem  Lippspringer  Badearzt  Ludwig  Roh  den 
»um  Theil  neu  herau.sgegeben  worden  (Leipzig  1877).  -  Der  Vollstilndig- 
keit  halber  seien  in  chronologischer  Reihenfolge  (na<di  den  tiihurlsjalireu 
geordnet)  aus  der  Vor-S  c  li  5  n  1  e  i  r' sehen  Zeit  noch  erwidiut:  J  o  fi  n  n  n 
Abraham  Albers  (1772-  1821)  in  Bremen  [»opulär  gew(uden  durch 
seine  1812  preisgekr6nte,  181')  publicirte  Schrift  über  den  Croun,  wozu  dn.s 
bekannte  Preisausschreiben  iiacji  dem  Tode  eines  Sohnes  der  Königin 
Horte  nse  von  Holland  an  der  g'-nannten  Krankheit  AnlaRS  gegeben 
hatte.  Uebrigens  war  A  1  b  e  r  s  auch  ein  bedeutender  Forscher  in  tler 
comparativen  Anatomie,  der  /.ahlreiche  hrthOmer  in  C  u  v  i  e  r' s  „Lei-oiis 
d'anatoinie  comparee"  berichtigte.  I'enier  Johann  Friedrich  von  Erd- 
III  a  n  u  (177b — lb40)  hauptsächlich  in  Dorpat,  Johann  Wilh.  Heiur.  Con- 
rad)   (I7W> — I8Ö1)    in  tiöttiiigen,   ein   sehr  gelehrter  Arzt  und  Iruchtbarer 
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Schriflstoller,  Verfttsser  einer  vielmals  aufgelegten  „allgem-eineu"  und 
einer  gleichen  ..  s  pec  i  el  1  r>  n  Pftlhologie"  (iSll  bezw.  1S13^.  —  Als 
die  Vorlauter  der  mit  S  <■  li  ö  n  l  e  i  n  definitiv  zum  Durclibruch  ^jokommenen 
naturwissenschaftlichen  Hichtung  in  der  Klinik  sind  Christian  Friedridi 
Nasse  (1778 — 1851)  in  Bonn  und  Peter  Krukenberg  (I7s7— 1^05)  in  H»lle  zu 
hezeicliueu.  N  a  s  s  i'  war  df-r  iTste  deutsche  Kliniker,  der  dii-  plivsikalisch« 
Diagnostik  am  Krankenbette  übte,  und  Krukenberg  wnr  ein  sehr  ver- 
ständiger und  ausserordentlich  beliebter  Lelirrr.  iler  ebenfalls  am  Kranken- 
bette von  aller  SysteiuspecuJation  absah,  sieh  lediglich  auf  die  Ergebuiss*- 
dei  durch  die  exacten  'Cntersnchimgsmetliodeu  geläuterten,  durch  Physit»- 
logie,  Chemie ,  pathologische  Anatomie  und  Mikroskojde  bestätigten 
kimischoii  Krfahrung  «»tützte  und  das  Uauplaiigenmerk  auf  die  Beobachtung. 
auf  die  SauHuhing  von  jiositiven  Thattiaehen  und  deren  rationelle  Ver- 
ktiüjjlung  riclitPte.  Sehen  wir  dann  von  Friedrieh  Peter  Ludwig 
C  e  r  u  1 1  i  (iTöü — ISöH).  dem  durch  einige  tüchtige  [lathologisch-anatomisrhe 
Arbeiten  benievkenswerthen  Dirigenten  der  medicinischen  Poliklinik  in 
Leipzig  ab,  forner  von  dem  grundgelehrten,  äusserst  \'ielseitigen  Vert'asser 
gediegener  historisch  -  geographisch  -  palhnlogiaelier  Studien  und  aus- 
gezeichneten Mnrhurger  Kliniker  Karl  Friedrich  Heusinger  (1792 — 18B3),  der 
den  V'er/.irlit  auf  shimc  »kadeniisclie  Tli;itit;keit  nm-h  1*2  Jahr/.ehnte  über- 
lebte, endlich  von  lieni  mit  H  e  u  s  i  n  ge  r  in  den  L(!l)enssehi''k-^alen  inancht« 
Analogi«'  bietenden  Inngj/ilirigen  Freibnrgei'  Kliniker  Karl  II  e  i  u  r  i  c  b 
B  a  u  ni  g  ä  r  t  II  e  r  (179S — ISStit.  der  seinen  Rücktritt  sogar  noch  volle 
24  .lidwe  in  Buden-Baden  Uherlebte,  so  gelangen  wir  ji-tzt  in  der  chrono- 
logischen Reihenlulgf    /u    detti    viclbi-ruffuen    Hn<l    olt    bereits    erwiibutfn 

Johann  Lukas  Schonlein  (170)? — 181)4), 
ilfc  in  der  Tluil  in  ilei-  EiitwirlveltLU^sgeschicht.e  der  deutscheo 
Klinik  einen  Markstein  bilikd.    Es  lehen,  meine  Flerren.  noch  iinter 
uns  Müunei'.  selbst  iier\"(uiiij^ou<lf'  Kliniker  niid  Patholog'OU,  welche 
dasUlüek  ireliabt  haben,  Stliöiilein's  Unleiriulit  zu  ^eniesse«.  Sie 
alle  bekiunh-'n  iiberfciustimmend  —  z.  Th.  liabe  ieli  es  mümllii-li  von 
ihnen  orfaht-en  —  wie  machtvoll  seine  Persönlichkeit  als  Lehrer, 
Forscher  untl  benithender  Arzt  j^wwesen  ist.     Keiner  nimmt  An- 
stand, trotzdem  Sihönlein  nur  sehr    wenig    publicirt    hat.    ihn, 
für  einen  iler  giössteu  Aerzte  seiner  Zeit  zu   iikUnen    iinil    von 
seiner   Wirksamkeit  eine  eigene  Periode    der    Klinik    datiren    zu' 
lassen.     Er  ist  für  diese  nngefahr  von  derselben  Bedeutung  wie  i 
sein   Zeit- und  uumittelliarer  Amtsgeuosse  Joh.  Müller  für  die 
Biologie.     Sie  beide  sind    die    Hauptrepräseutauten    der  Berliner 
Schide    für   fast  drei  Jahrzehute.  d.   li.   diejenige   Epoche,    in   der 
es  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  stürmt  und  drängt,  und  nach 
langem  Kreissen   die  eigentlich    moderne    natiirwi.ssenschaftliüho 
Medicin  geboren  wird.     Von  beiden  Männern,  J  oh.  Müll  er  wie 
Sehönlein,  gilt  ilas  Wort:  an  ihren  Früchten  soUi  ilir  sie  er- 
kennen.    Die  Zahl    der    hervorragenden    Forseher    und    Aerzte,  i 
welche  aus  tlieser  Schule  hervorgegangen  sind,  impunirt  ebenso 
sehr  durch  ihre  (irösse,    wie    das    Gewicht    der    Leistungen,    die 
sich  an  ihre  Namen  knüpfen.    Auf  eine  ausführlichere  Würdigung  ! 
einzugehen,  uiuss  ich  mir  versagen ,  fast  handelt  es  sich  da  schon 
tun  einen  Locus  tritus.     Ich  verweise  Sie   auf  die    Gedenkreden 
von  Vi  roh  ow  und  die  jimgste  vouv.  Leyden,  ferner  auf  die 
grösseren  historischen  und  biogrufjhischcn  QucUenwerke  und  will 
als  wesentlich   für  Sie    in  Betracht  kounuend  hervurlieben,    «lass 
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Scliönlein.  tler  zuerst  in  Bmnberg  uml  Zürich  thätig  war 
(übrigens  auch  von  einer  t^änzlioh  iingerochitertigten  politisulien 
Massregeliing  nicht  verschont  blieb)  mit  seinem  Eintritt  in  Berlin 
(1H!39)  ailt?  seine  antlinglichf  Neigung  zur  Naturpliilosophie  ab- 
wart" und  nach  und  nach  gänzlich  jn  das  nuturwisst-nschattlicho 
Fahrwasser  einsegelte,  Ist  audi  in  seinen  (übrigens  ohne  sein 
Zuthun  von  einigen  Zuhörern  herausgegebenen)  Vorlesungen  die 
specielle  Pathologie  und  Tiierapie  noch  in  besonderen  Klassen, 
Familien  und  Ordnungen  luehr  um  derUebersicht  und  didactische« 
Zwecke  halber  gruppirt  (also  mehr  nach  naturhistor  i  sehe  n 
GesiohtuHpunkten  klussiücirt).  so  hat  diese  theoretisflie  Anordnung 
nichts  mit  8  c  ii  ü  n  1  e  i  n  s  '  s  wirklicher  klinisch-praktischer 
Forscherthiitigkeit  zu  thuu.  Hier  ist  er  ganz  vom  modernen 
Geist  der  Naturwissenschaft  beseelt,  der  die  Bedeutung  der 
Auscultation,  Percussion,  chemischen  und  mikroskopischen  Unter- 
suchung atn  Krankenbette  voll  und  ganz  würdigt  und  dafür 
Sorge  trägt,  dass,  soweit  er  selbst  die  Methoden  nicht  beherrscht, 
diese  durch  geeignete  Vertreter  in  der  Königlichen  Charite,  an 
der  Stätte  seiner  Wirksamkeit,  geübt  und  gelehrt  werden.  Recht 
charakteristisch  für  Schön  lein  ist,  dass  er  zum  ersten  Male 
beim  kliniselien  Unterricht  sich  der  deutschen  Sprache  bedient, 
das  alt«;,  übliche  Latein  fallen  lässt;  mit  seinem  klaren,  lebendigen 
und  packenden  V  rtrag  weiss  er  ungemein  viele  Schüler  heran- 
zuziehen: ein  grosser  Theil  derjenigen  Männer,  die  die  Klinik 
zu  seiner  Zeit  und  nach  ihm  an  deutschen  Universitäten  ver- 
traten, sind  durch  seine  Sciude  gegangen. 

Wieviel  neben  Sc  höh  lein  auch  die  Wiener  Schule  durch 
Männer  wie  B-okitiinsky  und  voi'  Allen  durch  Skoda  zur 
Refl^^ul  der  Klinik  Ijeigetragen  hat,  ist  bei-eits  früher  (p.  liHö) 
dargelegt  worden.  Diese  haben  die  Mcthoihjn  ausgebildet,  jene, 
die  Vertreter  der  Berliner  Schule,  fortgebildet  und  für  ihre 
•weitere  Verbreitung  gewirkt.  Ein  neuer  Geist  ist  fortan  in  die 
Medicin  eingezogen,  und  bei  kaum  einem  der  im  Nachfolgenden 
anzuiuUieiHlen  Kliniker  haben  wir  einen  Rückfall  in  die  Irr- 
thümer  der  älteren  Zeit  zu  verzeichnen  : 

Ich  beginne  zunächst  mit  der  Aufführung  der  wichtigsten 
Repräsentanten  der  Wiener  Klinik : 

Wilhelm  Rudolf  Weiten  web  er  (1804—1870)  in  Prag,  riu 
rühriger  Forscher,  der  sie])  «ueh  durch  die  Listoi'iseh  wissensrliattliche 
Kenntuiss  seines  Vaterl.-iiidcs  ( Bi'Uimeii )  einen  Nameu  ^Tenmcht.  hat: 

Johannes  von  Oppoizer  (IHOS — 1871)  ein  klinischer  Lehrer 
ersten  Ranges,  der  den  Glanz  der  Wiener  Sciude  mitbe- 
gründet und  ihr  einen  Weltruf  verschafft  hat;  man  möchte  ihn 
fast  den  Wiener  Schönlein  nennen;  denn  auch  Oppolzer 
hat  nur  wenig  (wenn  auch  etwas  mehr  als  jener)  publicirt,  aber 
desto  mehr  durch  das  lebendige  Wort  und  durch  seine  ärztliche 
Thätigkcit  gewirkt;  schaarenweise  strömten  ebenso  junge  Aerzte 
aus  ganz  Europa  zu  ihm  und  Skoda,  wie  er  der  ärztliche  Ab- 
gott des  Wiener  (und  auswärtigen)  Publikums  war.     Das  gröaste 
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Verdienst  erwarb  sich  Oppolzer  durch  Betonung  des  physio- 
logischen Standpunktes  und  diu-eh  glückliche  A'erniittelurg 
zwischen  der  überflüssigen  bezw.  schädlichen  Pol^-pragmasie 
einerseits  und  dem  therapeutischen  Niliilismus,  der  speciell  in 
Wien  lioimisch  geworden  war,  andererseits;  wir  werden  hierüber 
nocli   beim  Kapitel  Therapie  ein  Wort  zu  spreclien  haben; 

ferner  «lie  p;leiflialtripea  Anton  Jaksch  und  JosefflAmernik 
(1310 — 1HH7)  in  Prag,  beide  um  diese  Hochschule  sehr  verdient,  ptit«*  Bi-. 
obachtcr.  trefVIictie  Letirer  mnl  Förderer  der  physikalischen  Dia^iosük; 
das  gk'iclie  gilt  von  Eugen  Ki;lisko  (1811 — 1884)  in  AVien.  Moriti, 
Kowrner  {1820     1876)  in  Graz,  vor  allem  von 

Heinrich  von  BambiTger  (18'i2— 1888).  seit  1854  in  Würzburg. 
seit  iS7*2  als  Nailifolgi'r  Ojtpolzer's  in  Wien  thiitig,  der  di-n 
von  seinen  Lehren  Kokitansky  und  Skoda  begründeten  Bau 
nicht  bloss  gut  behütet,  sondern  sehr  erheblich  erweitert  hat. 
„Sein  geistvoller  Vortrag,  die  klare  und  logische  Darstellungs- 
weise  um  Krankenbette  im  Verein  mit  reichem  medioinischc 
Wissen  macliteii  ihn  zur  Zierde  seiner  Facultät.**  Seine  Haupt 
werke  sind:  „Lehrbuch  der  Krankheiten  des  Herzens** 
{Wien  1857)  und  „Die  Krankh«  it  en  d  eschyl '»puptisr.  ho  n 
System  s",  (2.  Auflage  Würzburg  1J>64):  Adalbert  Ouchek  (1!^24 
bis  1882),  Nachfolger  Skoda's,  ein  exacter  Klinjktr,  vortretflicher 
Diagnostiker,  der  als  Therapeut  die  goldene  Iklittelstrasse  zwischen 
Pharma-jie  und  Nihilismus  iune  zu  halten  verstand:  seine  be- 
deutendste Arbeit  siml  „Die  K  ra  nk  heiten  des  Kreislaufs-. 
Athmung.s-,  Vcrdauungs-,  der  Geschlechts-  und  Harn- 
organ e"  (im  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie 
Band  I,  Erlangen  18H2). 

Da  wir  einmal  bei  der  Wiener  klinischen  Schule  stehen» 
so  mögen  gleich  hier  die  wenigen  Forscher  der  jüngsten  Periode 
angeschlossen  sein:  Karl  Bettelheim  (1840 — 1895),  ein  Schüler 
Oppolzers,  Primararzt  am  Kudoltiner  Hospital,  der  besonder^, 
die  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Herzens  und  der  G«fi 
«lurch  zahlreiche  experimentelle  Beiträge  gefördert  hat  (üb« 
künstlich  erzeugte  Mitralinsufficienz.  über  die  Herzmeehanik  nac 
Conipression  der  Arteria  corouaria,  über  Pulmonalverengung), 

»uch    dos    franzosischen    Klinikers    Kaphnt;!   Leiiinf  i".l.    Is-ini., 
in    Lvoii,    Artikel    ,.P  u  e  u  n»  o  n  i  a  1  o  h  a  r  i  s"  (188-1)  und  i!  ^  j 

W  i  1 1  i  R  m    n  i  c  k  a  r  d    G  o  w  e  i  s    in  London  .t  h  e  «t  i  »  g  i 
di  s  e  M  s  CS  cif  s  p  i  n  a  1  c  o  r  d"  in's  Deutschf  übersi-tzt  hat:  K  o  be  r  t  l'  1 1  X'< 
mAnn  (IS42-I88^)  bekannt  durch  seine  Arbeiten  (lb«-r  Cliemie  und  PMkc 
lo^pe  df  <  Hani«  ; 

Otto  Kahler  (1849— 1895),  seit  1889  Nachfolger  von  Bam- 
berger s,  em  liochbegabter  Forscher,  der  sich  durch  seine 
Arbeiten  zur  Pathologie  und  pathologis«'hen  Anatomie  d« 
Centralnervensysteuis.  sowie  durch  Studien  über  Basedow'schl 
Krankheit,  über  perni<!iöse  Anämie  luid  verschiedene  jindere 
einen  Namen  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  gesichert 
hat.  —  Als  älterer  Vertreter  der  Wiener  Schule,  wenn  auch 
clori  nicht    unmittelbai-    wirkend,    muss   noch   Franz  Di t trieb 
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(1815 — 185n>  in  Erlangen  gelten,  während  Autou  Dräsche 
(geb.  1S26),  tler  Verfasser  werthvoUer  «pidemiologischer  Publi- 
cationen  zur  Zeil  noch  lebt. 

Kehren  wir  nunmehr  niicli  Erledigung  der  Wiener 
ächule,  wieder  zudem  übrigen  Deutschlanftl,  speciell 
zn  Scbunlein  zurück,  so  habon  wir  als  seine  durch 
litterarische  Arbeiten  am  meisten  bekannten  Schüler 
eine  Reihe  von  Klinikern  und  practischen  Aerzten 
zu  betrachten,  welche  theils  als  akademische  Lehrer 
in  seine  Fusstapfeu  traten,  theis  als  Verfasser  von. 
Lehr-  und  Handbüchern  in  Anlehnung  an  seine  Art 
der  Systematik,  endlich  als  Reformatoren  gewisser 
Spec  ia  Igeb  if'te  mit  Hilfe  chomisciicr  und  physi- 
calischer  Untersuchungsme  thodeu  hervorgetreten 
sind. 

Der  älteste  ilt'r  liierher  |!;eliiirigpu  Autoren  ist.  Gottfried  Eiaenmann 
illQb  -1867)  in  Wür^tiurj;.  dps.seu  zum  Thcii  sehr  umfüriseudf  .\bhiiiHJliingtJU 
Ober  j^owis.se  Kraiikhcitsfaniitien  {Typhus.  Rlieuma.  Typosis,  i.  e.  Wechsel- 
krnnkheiten)  in  einiT  liin^jiilui;<eii  ii«'rkerhaft  entstauueu  sind,  weldie  er 
au.«;  iiolitischen  Grüiidiui  vi-rbiisseu  musste ;  er  war  später  einer  der  Haupt- 
redakteure  des  von  Carl  Canstatt  (181)7—^1850)  in  Erlangen  1842  begonnL-nt-n. 
noch  heuto  bestehenden  grossen  Jahresberichts,  dessen  Herausgeber  auch 
als  Verfasser  eines  grösseren  ,,  Handbuchs  der  medicinischen 
Klinik"  (Erlauben  "1341  — 1842,  1843—1849)  in  4  Bünden,  bemerkenswerth 
ist;  kein  Geringerer  nls  Ru  d  o  1  1' V  i  r  c  h  o  w  hat  dieses  in  neuer  Ueber- 
arbeitunji  wieilcr  ht'raii-j;;;fgebpn.  Ungeffthre  Zeitgenossen  von  Canstatt 
sind:  Conrad  Heinricli  Fuchs  (ISnH— 1855)  in  l'löttihgen,  Verfas.ser  mehrerer 
werthvoller  his'orischer  Arbeiten  zur  Sypliilidologie,  eines  ..Lehrbuchs 
•1er  speciellen  Nosologie  uml  Therapie"  (Göttingen  lS4.'i  — 1848, 
2  Hände)  und  eines  grösseren  Werks  Über  „die  krankhaften  V  er- 
find er  nngen  der  Haut  und  i lirer  .\n  hange  in  nosologischer 
tind  therapeutischer  B  o/.i  eh  ung"  (1840 — 1841),  worin  die  Haut- 
krankheiten in  ähnlicher  Weise  nach  naturw-issenschaft liehen  Priiicipien 
klnssiticirt  werden,  wie  das  fdr  die  gesammte  sp<><iiclie  Putiiologie  in 
S  c  h  önlei  n'  s  Vorlesungen  ge.scheheu  ist ;  Ludwig  August  Siebert  (1805-1855) 
in  Jena,  ein  tapferer  Vertheidiger  Schön  le  ins  gegoti  allerlei  Angritte 
von  piftistischer  Seite,  bekannt  durch  eine  liauptHÜehlich  die  Unterleibs- 
ki'aukheiten  betreftende  dreibändige  ,  Technik  der  m  e  d  i  c  i  ii  isch  0  u 
Diagnostik"  (Erlangen  1843 — 185.V),  sowie  als  humoristischer  SchrilTt- 
3teller  und  Bellelrist  (unter  dem  Pseudonym  Kor  u  feger): 

Karl  von  Pfeufer  (I8()l)-l>ü9).  seit  1839  Nachfolger  Sc hün- 
lei  US  in  Züricli,  HeriOi.sgeber  der  „Zeitschri  ft  für  rationelle 
Medicin  (lH44 — 1869)  zusammen  mit  Henle,  wobei  beide  von 
•der  Absieht  geleitet  wurdi-u,  im  Btiiule  mit  der  Physiologie  eine 
rationelle  Methode  der  Kraukeubehandlung  und  Beobachtung 
einzuiuhren;  mit  H  e  n  1  e  ging  P  feu  fe  r  auch  1844  nach  Heidel- 
berg imd  von  da  n:ich  München,  wo  er  kurze  Zeit  noch  mit 

Franz  Xaver  von  G  i  e 1 1  (18U.3  — 1888)  zusammenwirkte,  dem  wir 
mehrere  Publicationen  über  Cholera,  Typhus,  Erj'sipel  verdanken.  Be- 
merkenswerth sind  von  älteren  süddeutschen  Aer/.ten  noch  Lorenz  Geist 
(1807 — ISfii)  in  München,  Verfasser  einer  „Klinik  d^r  Greisen- 
Jcrankhoiten"  (18.i7 — I8M0)  und  einer  wichtigen  Monographie  über  die 
.Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Phosphorzündholz- 
i'ftbriken"  (Erlangen  1847);  Franz  von  RInecker  ( 1811  — 1883)  in  Wür/.bure, 
■ein    vielseitiger    Lehrer,    der    speciell    die   Mikroskopie    und    Experimental- 
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Physiologie  nach  Würzburg  verpHanzte  und  sich  um  ilie  Hlüthe  der  dortJgr^ 
mi'diciiii schon  Facultüt  gros!«?  Verdiensie  erwarb:  Franz  Seltz  (IHll — lHy2) 
in  Münclii-n,  seit  1852  Ordinarius  daselbst,  der  sich  bereits  frOiizeitig  von 
der  in  Mfjiichen  heimäschen  Naturphilosophie  der  Röschlaub,  Ringseis 
und  Oons()rtBii  frei  inachte.  Verfasser  gediegener  Studien  Ober  TyphiLs 
(1845>.  dosifii'n»Identität  mit  dem  früher  noch  besonder»  unterschiedent'n 
Schlfimtieber  er  nachwies  .  ilbfi- Katarrh  und  Int^iienza  (IStiäl.  über  CbolTi 
in  Mlinclien  (l^i^''-').  über  l>i]ihtlii.Tii'  und  t."r<iup  (11^77)  U.  A.  in.;  Anton 
Wintrich  (1812 — 1882)  in  Erlangen,  bekannt  durch  den  nach  ihm  hniMunifo 
Hammer  nnd  den  zuerst  von  ihm  consUitirten  tschailwechsel.  — 

Bi'tk'iiteudei"  als  die  Gonanuteu  sind  emo  Reihe  von  Klinikern, 
•Tvelclie  tlieils  frülit.-r  an  nonidcutsclieii  T^niversiläten  ilire  Wirksam- 
keit entfalten,  thiils  in  riin-  norli  jüngere  Periode  fallen.  Zu 
ihnen  gehören:  Hermann  Lebert  (I8i;i  — 1878),  von  1«5!)  bis 
1^74  in  Bresluu.  ein  äusserst  frut:htbiirer  Öcbriftsteller,  unter 
dessen  (bis  1809  etwa  1(X)  Nutnmein  umfassenden)  Piibli- 
t'iitionen  nui  btmeikenswertlicsten  die  fjrosseu  Handbücher  der 
praktischen  Medicin,  der  allgemtsiiieD  Pathologie  und  Therapie, 
der  Klinik  der  Brustkrankheiteu  sind.  Lebert  (vor  der  Taufe 
Lewy)  war  auch  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  französischen 
Medicin;  er  verfassto  noch  eine  „P  hy  siologie  pa  th  ologique" 
(Paris  184;"!)  und  ein  prächtig  ausgestattetes  grosses  anatoiuisclies 
Kupfer%veik  „T  i' n  i  t  e  d ' a  n a  t o  ni  i  e  p  a t  h  u  1  o g i  q  u  e  gen e  r a  1  e 
et  sipeciale"  (zwei  Bände,  lNr>2  -1K54);  Karl  August  Wunderlich 
(1815 — 1878)  in  Leipzig  (seit  18ri(l),  Herausgeber  eines  ^Ari^hivs 
Hir  physiologische  Heilkunde"  (1842— 1876  in  35  Bänden), 
eines  dreibilndigen  „Handbuchs  der  Pathologie  und 
Therapie"  (1K4.()^]S54)  und  besonders  verdient  durch 
Wtedere  i  u  1  lihruug  der  her  cits  von  de  Haen  und  An  deren 
(cfr.  p.  '282)  im  vorigen  Jahrhundert  empfohlenen 
klinischen  T  h  ei'  m  o ni  e  t  r  i  e"  (zusammen  mit  Traube  und 
von  Baerenspi  un  g).  Einer  von  Wunderlich 's  Hauptmit- 
ni heitern  am  Arcliiv  war  der  (als  ausgezeichneter  Psychiater 
bczw.  Xeuropathologe,  später  noch  im  Verein  mit  Äloritz 
Meinricii  Romberg  zu  würdigende)  Kliniker  Wilhelm  Griesinger 
(1N17  —  l!^<jH,i,  zuletzt  dirigirender  Arzt  an  der  Bciliiier  t-'luirite 
und  kurze  Zeit  hier  noch  zusammen  thätig  mit  dem  Haupt- 
repräsentanten  der  Berliner  Klinik  in  der  Nach-ycbö  nl  ein- 
sehen Periode,  mit  Ludwig  Traube  (1818 — 187H),  dem  eigent- 
lichen Begründer  der  experimentellen  Pathologie 
in  Deutschland.  der  zugleich  «las  Verdienst  hat,  die 
piiysikiUischen  Llntersuchiingsmethoden,  in  denen  er  sich  unter 
Skoda  eigens  ausgebildet  liatte,  nach  Berlin  verpflanzt, 
hier  vervollkommnet  und  zahlreiche  Aerztegenerationen  darin 
unterwiesen  zu  haben;  seine  grundlegenden  Ai'beiten  betieflen 
hauptsiichlieh  die  Pneumonie  nach  Vagusdurchschneidung,  Digi- 
talisuntersuchungeu,  experimentelle  Studien  über  den  Zusammon- 
hang  zwischen  Herz-  imd  Nierenkrankheiten,  klini.sche  Unter- 
suchungen über  Thermometrie,  die  er  am  Krixnkenbette  wieder 
einführte  (dieses  Verdienst  tbeilt  er  mit  Wunderlich  uod 
von    Baerensp  r  ung)    u.  v.  A.     Seine    Arbeiten    sind  in  drei 
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Bänden  „Gesanim  i;]  t  c  Beiträge  zur  Patholojfie  und 
Pljysiologit-'*  (Berlin  1871— 1S7S.  Band  III  nauli  dem  Tode 
Traube's  von  dessen  Schüler  und  Nefl'eu  Albert  Fnienkel 
herausgegeben)  erschienen; 

eine  Wilrdip;iin«5  von  Traube's  Bedenf.un';;  fiii<leii  Sie  ausser  in 
einem  Nachruf  \'irehow's  (herliner  klinische  Woclienschiift  1S76)  noch 
in  den  klassischen  Gedacht tii.ssredf-n  (Berlin  1877)  von  Traube"«  hervor- 
ragendstem .Schiller  und  Nüehfol^rtT  Ernst  von  I<eyderi  (geb.  Iöli2)  und 
von  Wilhelm  AlexHmler  Freund  <z.  Z.  in  Sirnssburg)  in  der  Sitzung 
der  medicinischeu  Secliou  der  tichlesisi'hen  Gesellscliiit't  lür  vaterlUndische 
t'jltur  (Breslau  1876). 

Ein  langjähriger  Genosse  unil  Rivale  von  Traulie  warder 
last  gk'fthaUrige,  excellentr  DiagimstiUrr  Theodor  von  Frerichs 
(IH14 — ISHä).  seit  lHr>9  iu  Btu-Jiu  (v'ui'Jier  in  Breslau)  als  uu- 
inittflbarer  Nai  hi'olger  Schön  iein's.  bpkaunt  durch  seine  ver- 
dienstvollen physiologisch-  und  pathologisch-cheiuischen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiet  der  Verdauuugs-,  speciell  der  Lebeikraukheiten 
(„Klinik  der  Leberkrank  h  cite  n"  1858).  durch  seine  aus- 
gezeichnete Monographie  üljer  die  Brig  ht'selie  NierenerkrankuQg 
(I851)  und  die  Tiieone  der  urämischen  Intoxication,  die  Ent- 
dnckung  des  Leucins  uud  T^TOsin."*  im  Urin  bei  acuter  gelb«r 
Leberalropliie  und  die  Schrii't  (seine  letzte)  über  den  Diabetes 
(IHS-i). 

Als  bekannte  Kliniker  sind  fernei'  zu  erwähnen:  Julius 
Otto  Ludwig  Möller  (ISID— lyHT)  in  Köuigslierg  (seit  18(58 
iu  Folge  politischer  Mas.sregelung  iuactiv);  Felix  von  Nie- 
uieyer  (1820 — 1871),  zuletzt  (seit  18;Y))  in  Greit'swald,  dessen 
sehr  beliebtes  und  verbreitetes  „Lehrbuch  der  speciellen 
Pathologie  und  Tiierapie"  (Berlin  ISÖi) — I8(il)  zaidroiche 
Auflagen  erlebte,  ins  Fian/ösische,  Englische  und  Italienische 
übersetzt  wiirile;  nach  dem  Tode  des  Yeil'assers  führte  es 
Eugen  Seitz  (geb.  1817  von  18ü(i — ls7!)  Khniker  in  Giessen) 
fort;  Carl  Heinrich  Christian  Bartels  (1822  —  1878)  in 
Kiel,  geschätzt  als  Verfasser  eines  Handbuches  der  Krankheiten 
des  Harnapparates  (1875);  Friedrich  Wilhelm  ßeneke 
(1^24  — lHS2h  der  in  Marburg  lange  Jahre  officieJl  die  patho- 
htgisciie  Anatomie  als  Ordinarius  veitrat,  im  Uebrigeu  durch 
seine  physiologischen,  balueologischeu  (Beneke  war  zugleich 
Badearzt  in  Nauheim)  untl  hygienischen  Arbeiten  sich  ein  litte- 
rarisches Andenken  gesichert  hat;  Hugo  Eühle  (1824  —  1888) 
in  Bonn,  elieiualiger  Assistent,  dann  Nachfolger  von  Frerichs 
für  kurze  Zeit  in  Breslau,  dessen  Schrift  über  Kehlkopfskrank- 
heiten  (18(il)  zu  den  besten  iu  der  V(irlaryngo.skopi!-.chen  Zeit 
gehölt;  Theodor  von  Duscli  (1824- IbSHj)  m  Heidelberg, 
Verfasser  eines  „Lehrbuchs  der  Herzkraukheiteu"  (18(J8J  imd 
eines  Beitrages  über  die  Krankheiten  des  Endo-  und  Myokardium 
zu  dem  grossen  Lehrbuch  der  Kinderkrauklieiten  von  Karl 
Gerhardt  (geb.  IHWS.  jetzt  in  Betliu);  Nicolaus  Friedrejch  (1825 
bis  1882).  in  Heidelberg,  Scliüler  Virchow's  aus  der  Würz- 
burger  Zeit,  einer    der  ausgezeichnetsten    Kliniker  Deutschlands 
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in    der  Neuzeit,    ebeuso    scharfsinnig    als    Diagnostiker   wie 
pathologischer  Anatora    gründlich    geschalt,    klar  und  präcise  iu 

der  Beschreibung  der  Krankheitsbilder;  in  dieser  Beziehu^^Bjig 
gehören  seino  Arbeiten  „über  degenerative  Atrophie  d__Äer 
spinalen  Hinterstränge"  (Vi  rcho  w's  Archiv  IS68),  „äbm^er 
Ataxie  mit  besonderer  B  erücksicli  tigung  der  he  re- 
ditären  Formen"  (ebenda)  und  seine  Monograpliio  „üb^saer 
progressive  M  u  skelat  ro  p  liie,  ü  her  wa  h  re  u  u  d  fal  sc  Jie 
Muskelatrophie'*  (Berlin  1878)  zu  den  besten  Leistxinf^^en 
auf  dem  Gebiet  der  Neuropatiiologie,  in  der  er  siel»  ein  -'""^n- 
denkeu  durch  die  an  seinen  Namen  geknüpfte  erstmalige  .^■Be- 
schreibung der  Ataxie  gesichert  liat:  übrigens  verdanken  wi'ir 
Friedreich  auch  gründliche  historische  Studien  zur  bibliset^:»eii 
Medieiu ; 

einen  Nachruf  widnicito  ihm  Virchow  im  Archiv  Band  HO: 

Anton    Biermer    (1827  —  1892),    langjähriger  Kliniker        in 
Breslau,    von  dem  übrigens  1857  die  noch  heute  übliche  Metho  tie 
zur     Darstellung    der    Flimmerbewegung    durch    Bestreuen   «iX*^r 
Tracheaischleimhaut    mit    Kohlepulver    herrührt.      Bierm«:  *~     * 
Hauptwerk  ist  seine  Bearbeitung  der  ,, Lehre  von  den  Krar»   ^*' 
heiten  der    Bronchien    und    des    Lungenparenchy tr«.  ^^" 
(l86o — 18(J7),    die   er  zum  grossen  Cans  t  a  tt- Vi  r  ci»  o  w 'seh».  *^^^° 
Handbuch    der    specieJlen  Pathologie    und   Tiierapie  beisteuert  ^' 
ausserdem   ist   eine  seiner   Erstlingsarbeiten:  „Die  Lehre  vc»     ^*** 
Auswurf"     (l85ö).       Eudlic.li     ist     noch     zu    nennen    Erm.   ^^' 
Leberecht  "Wagnej:  (1S29  — 1888)  in    Leipzig,  Nachfolger  ^* 
\V u n d e rUtTh ,    besonders    populär   liurch    sein     18H2    in    ers"* 
(mit  ühle),  1876  in  sechster  Aullage  bearbeitetes  ..Handbu^ 
der  allgemeinen  Pathologie." 

Von    geringerer    Bedeutung    sind    aus    der  filieren  Zeit  Franz  Jcr- 
Jul.    Wilbrand    (1811  —  1804)    und    Ludwig    Franz    .\]ex.  AViutl»_ 
(1812—1871),    beide    in  Giessen ;  Karl  Kichstedt  fl87<J-lS93i  in  Gre» 
wald  (clr.  p.  393  Pilz  bei  Pityriasis  vorsicolor);  Joseph  Mever  (1S18    * 
1887)  in  Berlin;  Karl  Weyrich  (1819     1876)  und  Ad  olph  "^'acl- -••• '^ 
(1827— 18Ü.Ö)  in  Dorpat;    Friedrich  Günsburg    (182U     IMäy)    ii,   ; 
ein  selir  begabter  und  vielversprechender,  aberjnng  vorstorbtiner  li 
Hi-rausgeber  einer  seiner  Zeit  vielgelesenen  „Zeitschrift  f'ttr  kliniscl 
Medicin"  (IS,')(I  — 1859  in  X  .lalirgängen);  Friedrich  WiiL'i  r  iV^-1\ 
ISVWM.    in  Strassburg,    der  sich  in  der  Litterälur  dnrch  S'  i 
"Werk  über  die  meuicinische  Facultät  .seines  Wirkungsoii ' 
jesichert    hat:    Josepli  Hoffinana    (1824—1892),    seit    iMjt»   Dirttciur 
allgemeinen    Krankenhauses    in    Wien    und    in    dieser    Stellung    fast   i£V*'=- 
Decenuien  lang  Ihfitig;  l^einhold  Köliler  (1826 — 1873j  in  TUbingeu.  VfH^ 
SÄüBer  eines  gesehiltzten  .Handbuches  der  specieijen  Therapie,  ei^~ 
schliesslich  der  Behandlung  der  VorgiftungHn*  (2  B.'inde,  TQbiiig^ 
18.^1- 1865);    Karl    Ferdinand  Kunze    (182«— lSS>il),    praktischer  Aral 
Magdeburg,    Verfa-sser    eines    grossen    Lohrbuciisi.    und    Compendinni.s    A 
ppecielk'U    Pathologie    und    Therapie;    Heinricn  .Iacob<>on    (  lS2ft — 180»' 
anfangs    in    Königsberg,    s>-it    1876    als   Naclifolgcr  Traiibe'ä  Dirigent 
jlldiscben    Krankenhauises    und    Extraordinnrius    in    Berlin,    bekannt 
seine  Ai'beiten  zur  Hfunodynamik:    Paul  Gultmann  (1834— lHtt:4).    d« 
Ott  aufgelegtes  .Lehrbuch  der  klinischen  Untersuch  ungsmethodet 
zur  Kenntniss  derselben  virl  beigetragen  haben.    ttuttni,inn  schrieb  rmc^ 
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usammen  mit  A  Eulenburg  (peb.  1840)  in  Berlin:  .Die  Physiologie 
[und  Pathologie  dea  Sympal liicujs"  (187'i)  und  gab  nis  b^^ortsetzung 
»Von  .öraevell's  Notizen'  seit  1877  das  .Jahrburh  für  praktische 
JAerzte'  (bis  zu  seinem  Tode)  heiau»;  Wilhelm  Zülzer  (1834 — 1883)  in 
kBresliiu  und  zuletzt  in  Berlin,  dei'  besonders  die  Pathologie  der  Harn-  und 
[männlichen  Gesehlechtswerkzeuge  pflegte,  flbiigens  a\icli  zahlreiche  khnische, 
liygienis-ehe,  medicinalstatistische  und  epidorniologischc  Arbeiten  publicirte. 
liSeibafändig  erschien  ein  .Lehrbuch  der  Harnanalyse'  (1880).  Zuletzt 
IbegrUndete  Zülzer  eine  Internationale  Zeit.schnft  Itlr  sein  Specialgebiet. 
tLouis  Waidenburg  (1837 — 1880)  ein  ischillcr  Virchows  und  Traube's, 
der  sich  durch  zahlreiche  Puhlicationen  um  die  Förderung  der  Inhalatious- 
fll.  erapie  oder  respiratorischen  Therajtie,  seines  Specialgebietes,  verdient 
^machte.     Er   schrieb  .Lelirbilcher  der    respiratorischen   Therajiie* 

((Berlin  1864);  .Die  pneumatische  Behandlung  der  Respi ratio n.s-  und 
Circulationskrankheiten    im   Ansohhiss    an   die  Pueumatometrie 
,und  Spirometrie"  (1875):  .Die  Tuberkulose,  dif  Lungensch wind- 
jeucht    und   Scrofulose.    nach    hist'irischen    und  experimentellen 
rStudien  bearbeitet"   (ISfW),  worin  den  Ergebnissen  der  V i  1 1  e m i n  sehe» 
I Experimente  ein  breiter  ßaum  gewahrt  i.st  (cir.  p.  Syyu.  p,  i*)\y.  Waiden  bürg 
I  construirte  ferner  den  .transportablen   pneumatischen  ApprWat"    (zuerst  be- 
( schrieben  1873   in  di-r  Berlin«»r  klinischen   Wochenschril't,    deren  Redaction 
('«!r  seit  18«>8  als  Nachfolger    von  Louis  Posner   t'Uhrte)    un<l  .Die  Pula- 
[uhr    ein    Instrument    zum    Messen    der   Spannung.    Fftllung    und 
^Grösse  des  menHchlicheii  Pulses  (1877);  Oscar  Fraentzel  (1838  bis 
jlS94),    SchOler  Traube 's,    in  B»-rlin.    Verfasser  eines  Lehrbuchs  der  Uerz- 
kranklieiten.  einer  Abhandlung  über  Pleuraerkrankungen,  sowie  verschiedener 
Ivurthvoller  Puhlicationen  über  Herzhyperti'ophie.  Mvocarditis  u.  a.  tu.,  ein 
(beliebter  klinischer  Lehrer,    besonders  in  seinen  Cursen  über  physikalische 
EDiagnostik;  Julius  Sommerbrodt  (1831;>— 1893)  in  Breslau,  der  sich  durch 
ierneute  Empfehlung  des  Ki'eosots  gegen  Tuberkulose  (.Sommerbrodt'sche 
ftCapseLn"),     ferner    durch    zahlreiche    kleinere    Publicationen    über    nasale 
(Reflexneurosen,  Pachydermia  laryngis,  Gewerbe- Lai-yngitis  bei  Mascliinen- 
Biäherinnen,  über  Innen'ation,  Ueboranslrengung  des  Heraens,  Echinokokkus 
Aar  Leber,    Rotz    beim  Menschen    u.  v    a.    bekannt  gemacht  hat;    Eduard 
Ooltdaramer  (18+2 — 1891),    der  als  Na<jhfolger    von  Christian  August 
Dartels  (1805 — 1872)    an  Betlianien    in  Berlin    dirigirendcr  Ar/.t  war    und 
•M'erthvo'.le    Joumalnnttheilungeu    über  Typhustherapie,    über  Saiicylsfiure, 
Function  von  Pleuraexsudaten  u,  »    publicirte:  Josef  llossbach  (1842  hia 
1894),  zuletzt  in  Jena,  bekannt  durch  sein  zusammen  mit  Hermann  Nu  th- 
nagel  (geb.  1841,  z.  Z.  in  Wien)  herausgegebenes  sehr  gediegenes  .Hand- 
buch der  Arzneimittellehre"  (3  .\ufl..   Berlin  1877)    und   ein  .Hand- 
buch   der    piiysikaliscben    Heilmethoden",     Verfasser    zahlreicher 
Studien    ,,über    Physiologie    und    Pathologie    der    menschlichen 
Stimme"     (I8t)9)    über    die    Wirkung    der  Alkaloide,    allgemeine    Muskel- 
physiologie,   Innervation  des  Herzens,    Ober   nervöse  Dyspepsie  etc.;    Kurl 
Eisen lohr    (1S47 — 1890),    seit    1875    in  Hamburg,    publicirte  Studien    über 
Tabes,  traumatische  Neurose,  Neuritis,  Zoster,  Morvan'sche  Krankheit  u.  a,  m. ; 
Bernhard  Küssner    (1852 — 1892)    in   Halle,    ein    flei.ssiger    Arbeiter,    der 
zahlreiche    Einzeluntersuchungen     über    Scharlachniere,     Impftuberkulose, 
Letikämie,  Leberciirliose,  Pnetnnonia  migrans,  über  Bromniittel  bei  Nerven- 
alTectionen,  Jodoform  bei  Tuberkulose  ])ubli<'irt  hat. 

Von  lebenrlen  deutscheu  Aeruten  uud  Klinikern  seien  genannt: 
Karl  Ewald  Hasse  (geb.  1810j,  in  Göttingen,  seit  1878 
emeritirt,  der  die  Bearbeitung  der  K  rankh  fiten  des  Nerven- 

lapparats  (1855)  zu  dem  grossc-n  C  anst  att- V  irchow'schen 

I  Handbuch  der  specieilen  Pathologie  und  Therapie  beisteuerte, 
auch   eine  l'iir  ihrt«  Zeit  epochemachende  „anatomische    Be- 

'stihieibung  der  Krankheiten   der  Respiratiuns-  und 

'CircuJationsorgane**  publicirte. 

Pa^el,  Onchlchte  der  Mi'iiirin.  27 
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Philipp  Friedrich  Betz  (geh.  1819)  in  Heilbronn,  gründete  1956 
die  „jriMrtorabiiii-n  aus  der  Praxis",  in  denen  er.  ebenso  in  andert?D 
Zeitscliriften,  viol  [luhlicirtc:  Ottomar  Domrich  (geb.  1819),  seit  185ö  tu 
Meiniugeii,  vorher  Professor  iii  Jt-ua; 

Adolf  Kussmaul  (f,reb.  1822),  in  Strassburg,  führte  1S69 
dir  Mügenpnmpe  in  die  Bebanilhmg  der  Miigenkrankheiteu  eia 
duruli  seiue  Publikation  „über  die  B  fli  andl  uu  {^  der  M  agen  - 
er  w  eitel"  ung  duruh  eineneue  Methode"  (Freiburg  i.  Br  ) 
uad  schrieb  u  A. :  „Die  Störungen  der  Sprache,  Versu  eh 
einer  Patliologie  der  Sprache"  (1877)  für  das  grosse 
Handbuch  von  Hugo  von  Zi  e  nissi^n  (geb.  1829),  in  Mfinclieu, 
zu  \v»4rhein  Benjamin  Th«o<lor  Thiejfeliler  (gt-b.  1S24), 
in  Rostock,  die  „  p  h  y  s  i  c  a  !i  s  u  h  -  d  i  a  g  n  ost  i  sehen  Vo  r- 
benioiku  n  gen  zu  den  Leb  er  k  rau  khei  ten"  und  Alois 
Geigel  (geb.  18'29j,  in  Würzburg,  die  „OeffentHche 
G  e  .SU  nd  h 'j  i  t  s  p  fl  »}  ge  ",  (1K74)  boitrng;  endlich  Theodor 
Webnr  (geb.  1829)  in  Halle.  Autor  der  Empfehlung  der  sogen. 
„Nasendouche",  sowie  verschiedener  Arbeiten  über  ßronchial- 
asthma,  operative  Therapie  der  Pleuritis  u.  a. 

Von  verstorbenen  resp.  ementirteu  Klinikern  anderer 
Nationalitäten  nmss  ich  irich  «uf  die  Yorführuug  folgender 
Männer  beschränken : 

der    Italiener,    und    zwar    aus    der    älteren    Zeit    zunächst: 

Giuseppe  Antouucci  (1753 — 183H),  Gründer  der  medicinischen 
Klinik  in  N<'ajifl. 

Maurizio  Bufalini  (1787 — 1H.75)  der  genialste,  italienische 
Patliolog  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  ein  energischer 
Bc'liämpfer  des  Ea  t.  o  ri'schun  Srliwicdels  und  Fürdeier  der 
lationellen  Jledicin,  der  für  das  Experiment  und  die  positive 
Beobachtung  mit  aller  Wanne  eintrat,  bis  1861  klinischer  Lehrer 
in  Florenz. 

Moise  (»iuscpjie  Levi  (ITDli — IS.jtM  in  Venclig.  Herausgeber  eiuea 
zwaity-igbandigen  „Dizionario  cotnpendiato  delle  seiende  rnediche* 
(Venedig  Ib27-18il2)  und  eines  .Dizionurio  classico  di  medicinn 
e  chirurgiii-  (in  .W  Biiiiden.  1832—1840);  Carlo  Maggiorani  (18tX)  bis 
IHft.'i),  Professor  in  Palpriiio  und  Ilotn  ;  V'incenze  Pitiali  (1S02 — 1875)  in 
Padtia;  Catnillo  Viriari  ( ISI>2— 1880).  Professor  iu  Bologna:  Luigi  Bosi 
(IHin— 1883)  in  Femara;  Giacinto  Namlas  (iani_is741  in  Venedig,  gründete 
mit  iJtifalini  1834  das  ,*;  ioinalu  [ler  servire  iii  progressi  delln 
patologia  e  terapia"  (seit- ISriii  unter  dem  Titel :  .Giornale  veneto  di 
t»cienzo  mediohe"):  Davide  Pantiilfoni  (1810 — 18S5)  zuletzt  in  ßcm, 
Verfasser  mehrerer  kleiner  Public.itioneii  tibtr  Iiitennittens,  miasmatische 
Krnnkiteiten  etc. 

Salvatore  Tommasi  (1813 — 1888),  Professor  in  Pavia  und 
Neapel,  verdient  durch  Begründung  der  modernen  physiologischen 
Pathologie  in  Italien,  schrieb  zur  Bekiimpfung  der  Kasori'schen 
Doctrin  „Riuuovamento  de  Ha  mediciua  italiana". 

Piotro  Burresi  (1822-188:^),  seit  1S78  klinischer  Lehrer  in  Florenz; 
Luigi  Concato  (182.^  —  1880)  zuletzt  in  Turin.  Veilixssor  eines  zweitheiligen 
Werks    Qber   allgemeine    Diagnose   der  Abdominaltumoren  (.Maihind   ISSl): 
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Mariano  Semmola  il831 — 1H96) ,  Sohn  von  Giovanni 
JSemmola  (1798 — 18H5),  Professor  der  experimentellen  Patho- 
logie in  Neapel,  einer  der  italienischen  Hauptrepräsentanten  der 
modernen  physikalisch-chemischen  Richtung  in  der  Klinik, 
publicirte  n.  A.  „Terapia  empiric  a  e  terapi  a  scientil'ica" 
<Bologna   1869i;   „Medioina    vecchia    c    medicina    nuova" 

((Neapel  1H7());  „Del  raetodo  sperimentale  nella  materia 
medica"  (Neapel  1865),  sowie  grössere  Abhandlungen  über 
Morbxis,  Brightii  und  Diabetes  (französisch:  Paris  1855  —  1861): 
Arnaldo  Cantani  '1836—1893),  in  Neapol.  der  das  Verdienst  hat. 
eine  Vennitteluug  zwischen  deutsclier  und  italienischer  Medicin 
angebahnt  zu  haben  (u.  A.  durch  italienische  Uebersetzung  von 
Niemeyer's  Lehrbuch  der  Pathologie,  Mailand  186'2/()3),  be- 
kannt durch  zahlreiche  Arbeiten  über  StoflTwechselerkrankungen, 
speciell  Diabetes,  Infectionskrankheiten  u.  v,  a. :  auch  gab  er 
ein  Handbuch  der  Pharmacologie  in  zwei  Bänden  18G5 — 1S77 
heraus; 

Carlo  Leopoldo  Bnvida  (1Ö47 — 1877).  Proressor  in  Turin,  entfaltete 
trotz  kurzer  Lebenszeit  eine  grosse  Productivität  (Ober  Urincylinder  u.  v.  A.) 
—  Von  Lebenden  verdienen  ErwJlhnunK  Serai'ino  Buffi  (geb.  1822)  in 
Mailand,  sehr  vordienier  klinisciier  Experiiuenlator:  Ferdinniido  Verar- 
■lini  (geb.  I8l!:<)    in    Bologna    und    Francesco  Orsi  (^geb.   1828)  Professor 

fin   Pavin, 

Iln    skandinavischen  Ländern    traten  als  bedeutende  Kliniker 
und  Aerzte  hervor: 
Olnf  .Sundt   Ban«  (1788— 1877);    Ludwig  Israel  Brandes  (1821  — 1894), 
,A"erlas8iM-    eines    vierbändigen    Haiulbueli»    «ItT    iiunTcn    Krankhuiten  (1859 
l'lji»  i80ß):  ,1  oach  im  Dietrich  Brandis  ( 17ti"l! — 184."j);  Mad.s  Christensen 
(flSO.'i— 1864):    Edoard    August    Dahlerup    (1812-  1882).    .siimmtlich    in 
(JKfipenhagen ;  Daniel  Ekelund  (I71W  — 187Ö)  in  UpHAJa;   Briaud  Itabriel 
ilEngberg    (1794—1871)    in    .Stockholm:    Ciustav  Erikson  (lT8y— I86.i)  in 
j^JorrkOpinp;    Karl  Emil  Fenger  (1MI4— IS84)  in  Kopenh.ignn,    hervonugender 
jlclinisclier  Leljrer;  Pehr  Erik  Gcllerstedt  (1815 — ISSJ )  in  Lund;  Johann 
(Daniel    Orill    (IS").^     t8'i2)    in    .Stockholm;    Per    Hedenius    (1828-189«)   in 
J  l'psRl.'t:  .leii.s  Andreas  Uoluiboe  (1827—1876)  in  Bergen  und  Norwegen; 
I  Frederik  Holst    (17MI  — 1871)    und    deinen  Sohn  Axel  Holst  (1826  —  1880;  in 
CJiriMiaiiiii;    Magnus  Hubs  11807—18110)   in  Stockholm,    hochverdient  um  das 
schwedische    MriJii-iiuilwL-sen.    Verfasser    eines    iweithcüJigen    Werks    Hber 
.Alcoholisrnus  chronicus"  (Stockholm  1849— 18-t1):  Israel  Hwasser  (1790 
I  bi>i    18fiO)    in    L'psalii,    einer    der    hervorragendsten    schwedisdicn     ,\cr;6t«; 
Per  Henrik  Malmsten  (1811—1883)    in    Stockholm,  ordentlicher  riolessor  da- 
fclbsi,   schfirlsic'liii^rcr  Diagnostiker,    entdeckte  Trichophyton  tonsnnuis  und 
Rnlanli'linni    coli    (publicirt    in    Hygiea  VII.    1848  und  iLIX)  [coiif.  p,  393); 
Frlts  Waldemar  Rasmussen  I  Ih33 — 1877).  pathologischer  Anatom  und   Kliniker 
in  Kopenliagfii.    .\uior    mehrerer  .\rbeiten    Ober    Hiimi>i)tAst'.    Aspiratioiif»- 
inethode    bei  Pleuraexsudaten  u.  a.  m.:    Oscar  Theodor  Saiidahl  (1829  —  1894) 
in    Stockholm,    verptlan/te    die    pneiunHt.sche    Therapie    nach    Schweden, 
schrieb    llber    Muskel.itrophie    und    vermehrte    die  Sammlungen  des  Karo- 
Unischen    Instiluus;    Michael  Skjelderup  (17(39-18.^2)  in  C'hristiania,  ein  auch 
i  um  die  Biologie    A-erdienter   Forscher;    Jacob  Soennerberg  (177i) — 184?) 
I  in  Lund;   Andreas   üürtner   Sommer   (1804 — 1871)   in  Kopeidiagen; 
Gustav  Sven  Traegardt  (1822     188()).  in  Lund;  Seligmann  Meyer  Trier 
(I8<)0 — 186.3),  in  Ko])eidiagen,  ein    exacter    Kliniker,    di-r    <ii>«    pli^sikiilisrh- 
diagnostisdien  Methoden  in  Dünemark  pingebUrgort  hat:  J  o  m  ch  i  m  A  ndreas 
VuHS  (geb.  IhL^i),  in  Chri.stiania ;  Johann   Anton    Waldenstfoem    1 181(9 — 1879), 
Professor  in   Tpsahi,  i'Uhrte  als  Erster  in    Schweden    die    eigt-utlichL«   PoÜ- 
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klinik  (als  klinischen  Unterriclit  in  den  Wohnuugen  der  Armen)  ein  ;  Knnt 
P^elix  von  Willebrand  (1814 — 1893).  in  Helsingtbrs.  wit  1874  enu-ritirler  ■ 
Professor;  Petep  Emanuel  Winge  (1818 — 1894).  in  Christianin :  August  Timoleon  i 
Wistrand  (IH07— 18(l(i).  und  dessen  Bruder  Alfred  Hilarion  Wistrand  dM^' 
bis  1874).  in  Stuckholiu.  beide  verdient  um  das  schwedische  Meiii<-uiahvi'Sen  ;  ; 
Karl  Edward  With  (geb.  1S2(»),  Professur  in  Kopenhagen. 

Hervorragende  niederländische    Aerzte  uud  Kliuikur  sind: 

Frans  van  der    Breggeu    (17s:3 — 1843),    Professor    in    Aiiisterdnm,    ein  j 
rationeller  Praktiker,  der  seine  Landsleute  vor  den  Theorii'eu  der  BasoriJ 
und  Broussai.s  warnte;    Ali  Cohen    (geb.     1817),    in    Groniu^n;    Jeaax 
Crocq  (geb.  1824),  in  Brüssel:  Nicolas  Dnmo  ulin  (1827— iSVXt).  in  Gent», 
ein    ausgezt-ichneter    akademischer    Lehrer,    Verlasser    vieler    .loumalmit — 
theilungen;  Johannes  Christian  Cottlob  E vers  (ISIM — 188(1).  Professors 
in  Leyoen  vi.n  lSt>4—  1A72.  später  Aa-zt  im  Haap;  Salomon  Louis  FallotB* 
(1783 — 187IM,  in  Bi-ti.ssel:  Aufrehorige  der  Familie  van  Gours,  Grossvater« 
und    Enkel:     Matthias  van  Geurs    (173')— 1817).    in    Groniupen.    der    sT.n.s. 
Praktikus  nach  Boerhaave.  ein  ausgezeichneter  Docent  und  si! 
Gelehrter:  und     Jan  van  Geurs   llWiW— 18S0).    von    1857—1873    Pi 
Amsterdam,  der  erste  Kliniker  in  HoUaud,  .welcher  die  physikalisein-  l  lu^-i 
sui-hunfc^^niethnde,   die    mikroskopischen    und    chemischen    Untt-rsuchunget 
beim  kliuiscjieu  Unteriicht  benutzte,    <lie    pathologischen    Anatomie    nach 
ihrem   Werlh  /.u  schätzen    lehrte,    der    Bahnbrecher    für    die    naturwi^xen- 
schaftiichi'   Uichtung  in  der  Medicin";  Jeau    Paul    Gildemeester    (geb 
182.'^i).  in  Amsterdam;  Carl  Gobee  ( I8C>4— l.H7.'j),  in  Amsterdam  tind  seit  184)^ 
in  Brummen,  ein  scharfsinniger  Gelehiter,  Verfasser    verschiedener    werth- 
voller  Studien,  u.   A.    .Pathologische    Studien"    (Utrecht    1.S4.S— 1844)  « 
worin  er  auf  die  Nothwendigkeit  für  die  praktische  Medicin  hinweist,  sicha 
genau  an  die  Physiologie    an/u.schiiesseii;    George    Philip    Frederik    Groshana 
llH14 — 1874).     in     Rotterdam,     ein     .ausge/eichneter     Kliniker,     tüchtige' 
Historiker,  geübter  Zortloß-  und  sehr  gebildeter    Literat"     iC.    E.    Daniel - 
iui  Biogiaphischen  Lexik<  n  II.  üü3);    Cornelis    Pruys    van    der    Hoeven    (179^ 
bis  1871),    iü    Leyden,    sehr    gelehrter    Mann,    der    sich    historisch-auth 
pologischen  Studien  mit  Vorliebe  widmete;    Heinrich    Hertx    (geb.  183  -3 
in  Greil'swald),  seit  1868  Professor  der    pathologische   Anatomie    tind    seüS. 
1877  ordentlicher    Professor    der    .specielJen    Pathologie    »ind    Therapie    ir" 
Amsterdam,  trat  1806  in    den    Ruhestand;    Jean    Frani;ois    Kluy^äben     j 
(1771  — 1843).     in     Gent,    und    dessen    Sohn    Henrik    (gest.     ISS-S)",    beid  J 
UniversitÄts-Professoren     daselbst;    P'erdinand     Lefebvre    (geb.    l»2lt 
Professor  der  The.-apie  in  Löwen;  Gozewyn  Jau  Loncq  (1810—  lSt>7 
von   1840- 18M  Professor  in  Dtrecht;  Jan  Bnstiaan  MoJewater  (181    ^ 
bi.s  1864).  in  Rotterdam,  ein  vorti-efflicher  Docent.  lUchiiMr    Kliniker    im  ^* 
ausgezeichneter    Arzt;  Etienue  Poirier  (gest.   1888).  Prolessor  in  GenC^" 
Franz     Rienderhoff     (1822  ~   187U) ,     iu     Rotterdam:     Joanne     Matthias 
Sohrant    (1823— 18(!4|.     in    Levden.     Mitbegründer    des     .Weekhlad     voi-r^ 
Geneeskuudigen",  ein  sehr  gelehrter  Kliniker,  iler  auch  zahlreiche  deutscl 
Werke     seinen     I<andsleuten    durch    Ueber.setzunge«    zugänglich    macht- 
Aiigustus  Aruoldus  Sebastian  (1805 — 1861),   zeitwei.se    Professor  i 
Leyden;     Gerard    Coenraad    Bernard    Suriujjnr    (IS()2     1874»,    vi 
_1843      1872  Prolessor  der     Medicin  in  Leyden,  Uud    dessen    Briidei     P  I 
Hendrik  Surin^ar  (1813 — 1887),    iu  Amsterdam;  Cornelis  Svyaving 
bis  1881),  in  Batavia  und  Maastricht,  auch  durch  Lei.stiuigou  aiTTdt^n  • 
der  fclthnologiü  bekannt.    Henricus  Franciscua  Thyssen  (1787— 
Professor  in  Amsterdam;   Jeau  Baptiste  Uytterhoeven  Hlh^ — i 
dessen      Söhne      Andre     Dytler  hoeven     (179!) — ISftS)      und     Viel 
U  y  1 1  e r  h  o  e  v  e  n    (1  SOI  —1873),    sKmmtlicli  bedeutende,    auch    durcli 
reiche     schriftstellerische     Leistungen     ausgezeichnete     Praktiker;    Jos 
Anton  Spring  (1814 — 1872)  in  Lutticii.    (.äymptonistologie  ou  trail^ 
accidents  morbides-  Brüssel  1860  bis  18Ö8.  2  voll). 

Aus  den  slawischen  Ländern  seien  als  hervorragende  Aerz 
und  kliuisclie  Leliror   erwähnt: 
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osef  Bertfjnson  (1834  1895),  der  sich  nurh  durclj  Studien  zur  fißent- 
lichen OosimHheitsjiHege  in  der Litteriitnr  b^'k!lnnt  macht«:  Ssergei  Botkin  <  1832 
bis  1889}  in  Petersburg,  ein  auch  üher  die  Chvnzen  seines  Vaterlandes  hin- 
aus bekannter  Kliniker.  »usserorJentlich  beliebter  Lehrei'.  dns  Haupt  einer 
ganzen  russischt-n  Aerzteschule  und  tücJitiger  Diaeuostiker.  giib  ein 
„klinisches  Arcliiv  der  innt^rcn  Krankheiten"  in  ru»!<isrh»T  Sjir.'idie  seit 
18<59  heraus:  Mathias  Joseph  Biudovvicz  (geb.  17U0)  in  Kritkau.  der 
sich  durch  Reorganisation  der  dortigen  medicinisrhen  Facultiit  bezw.  der 
klinischen  Verhältnisse  ein  grosses  Verdienst  erwarb;  Titus  Chatii- 
binski  (1820 — 1689)  in  Warschau,  Verfasser  zahlreicher Einxelrnittheilungen, 
übrigens  ein  verdienter  Botaniker,  dessen  Schriften  „Griinmine  Pa- 
trensBs"  (1882)  und  „Knunieratio  muacoruin  Cro  ndoso  ruin  Pa- 
trensium"  (188H)  hemerkenswerth  sind.  Bronislaw  Chojnowski 
(1836 — 1870>,  Protlissur  in  Warschau;  Geor"  von  Eichvvald  (1HH9  bis 
1880)  in  Pt^tun^hurg,  puhlicirt«  u,  A.  Mittlieilungeii  über  Stenficardie, 
MuoD.  Über  gewebsbildende  Siib.stanzen  und  ein  ott  nufgcleKtc's  Lehrbuch 
der  Therapie  (übrigens  war  er  tler  .Sohn  des  berühmten  Katurforschers 
Karl  Eduard  von  Eichwald  (179't— 187(1),  d^r  sich  diuTli  paläontolo- 
ische  und  zociiogi.sohi'  Krtor'-chung  Pusslnnds  einen  Namen  gemacht  hat); 
dHm  Bogumil  Helbich  (17Ö()  — 1881)  in  Waa>chau;  Staiiialaus 
osminski  (18:^7—1883)  in  Warsehnu,  einer  der  gebildetsten  polnischen 
Aerzte.  gründlicher  Kerner  der  historischen  Litteratur;  Alexander 
remer  (181H— 188IJ)  in  Krakau.  Gründer  df-r  dortigen  ürztlichen 
esellschnit:  Heinrich  Liiczkiewicz  (geb.  182(5)  in  Warschau; 
WJatscheslaw  Manassein  (geb.  )8-tl),  von  1877 — 18112.  wo  er  abdicirte, 
Profeshor  ilrr  [iiijpiideinisch  -  therapt-utischen  Klinik  in  Petersburg, 
re*-p.  Dirigent  der  medii  ini-ieheii  Klinik  der  Militairakadeniie  daselbst, 
publicii'te:  „Beitrüge  zur  Lehre  von  di*r  Inanition"  (18(19); 
Öhernische  Beitrüge  zur  Fieborlehre  (V  i  rnhow's  Archiv  Bd.  5(5»; 
«Vorlesungen  Tiber  allgemeine  Therapie"  (1879):  Ji»sef  Mra- 
nowski  (18tM  — 1879)  in  Petersburg  und  zuk-tzt  in  Warschau;  Fiiedrich 
Mering  (1822--1887)  in  Kiew;  Paul  Naran  o  witsch  (18m— 1874)  in 
Petersburg,  tüchtiger  patlndogischer  Anatom  und  des.sen  BrndtT  Peter 
N  ara  tiuw  itsch  (18il.'!i — 18:i8)  infharkfw:  Ludwig  Natiinson  (182- 
bi«  1890)  in  Warschau;  Wassilij  T  i  nj  r»  ft-j  e  wi  t  seh  Pokrowsky 
(1839-  1877).  Professor  der  spr-cicllen  P.nthologi».  und  ThiTa[>ie  in  Kiew; 
Alexis  Polunin  (geb.  1820),  1849—1879  Professor  der  piithoh.gischen 
Anatomie  und  Physiologie  in  Moskau:  Adam  Raciborski  ilMit»— 1871), 
zuletzt  in  Paris.  puhlicirt(.'  dort  ein  «Nouveau  lutiiiuel  rouijitet  d'aus- 
rultation  et  de  percussion"  (1835);  Konstantin  Rose  (1826 — ISH.'i), 
Professor  der  klinischen  Medicin  an  der  niedicinisrli-ihirurgischen 
Akademie  in  Warschau,  war  ein  Scliüler  von  8chönlein;  Grinorl  Sachar|ln  i  l  ,r,^  y 
(geb.  1829i  in  Moskau;  dwan  Sokolow  (181«— 1872i  in  .Moskini  wx^ßf'oyJ 
Jtil.  SoTcolow  (1894)  in  Petersburg;  Jwan  Ni  kolaj  e  witsch  St  auke-'-''  ' 

wicz  (1829 — 1882}  ProCcssor  in  Charkow;  Josef  Wiiss  i  Ij  e  w  itsc  h 
Warwinsky  (ISIl — 188(1)  in  Moskau;  Nicolai  A  n  dr  nj  f  w  itsch 
Winogradow  (1831  — 188.^  in  Ka.snn;  Morit*  Woyde  (1791-1877). 
Mitbegründer  der  Warschauer  iiiedicinischen  Gesellschaft  :  Nicolai  Zdeckauer 
(l8in — 1897).  publicirtt^  (1844)  eine  Diagnostik  dtr  Hcrzkriuikh.itiMi,  M.wii> 
verschiedene  ^Studien  über  Infectionskrankheiten  luid  maclne  ."iich  um  die 
PtiegH  der  Hygiene  in  Russland  verdient:  Friedrich  Herr  manu  (geb. 
ISil)  in  Petersbjirg:  Feder  J  nosem  z  ovv  (geb.  i802),  finer  (Jit  tüch- 
tigsten und  beliebtesten  Aerzto  Moskaus  und  ein  vorzöglicluT  L»du'er, 
populär  durch  die  nach  ihm  bentinuteu  Tropfen  gegen  Diarrhoe  und  Cholera; 
en<llich  Mühlhausen  (1819-1884)  in  Warschau.  — 
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Franklin  Bache  (1792—1864)  in  Philadelphia,  Schaler  von  Buxb 
nn'l  U»<*hti>t*<r  Chcmiktfr,  Lehn^r  am  Jeflerson  Medical  College,  pablicirt« 
ziioamnu-n  mit  George  B.  Wood  (1797 — 1S>79)  in  Philadelphia  ,Th*  Dis- 

fii'nMatory  ol'  the  United  State»  of  America  (1833),  während  der 
Dtzt^Mianntc  M->lbst  schrieb  u.  A.:  ,A  treatise  on  the  practise  of  me- 
dirinc*  (|H47),  ^Therapeutics  and  pharmacoloej—  (iSötii;  Elisha 
Bnrtlftl  (IWH— 18f)'j)  an  verschiedenen  Orten,  sehr  fruchtbarer  Schrift- 
«tvllor:  Tht'tydoric  Kdmevn  Beck  (1791 — 1855).  eine  Zeit  lang  Professor 
der  Materi»  niedica  um  Alb.tny  Medical  College  in  New-York.  Verlasst-r 
Von  .KIcMitintH  uf  inudical  jiirisprudence"  (2  voll.,  Albany  1S23.  sehr 
Ott  nnt'gfli'Kt  und  in  andere  Sprachen  übersetzt);  dessen  Brudei-  John 
Jiomeyn  Beck  (17W— 1S5I),  liiiiterliess  die  nach  suinem  Tod»'  von 
C.  U.  (iilmnn  hcraiisgegobuneii  «Lectures  on  raateria  raedica  and 
th«rftpfiM.ics-  (IHM.  3.  ed  I8«l):  John  Ilenry  Bvech  (1819—1878)  im 
8tantt?  .Mii'liignii;  .lohn  Bell  (179ti— 1872)  in  Philadelphia,  Verfasser  eines 
.Prnctii'iil  iljriionary  ol  mnteria  medica"  etc.  (1941)  luid  zahlreicher 
kliniücli  caHuiBliHtrhcr  Einri'lmitthfihmgen;  Luther  Bell  (1805 — 1862)  in 
Boston;  Tiionias  BlalL-lifoid  (1794  1866)  in  Albuiiy;  Samuel  Herrfield 
Beniif.«  («L'b.  182l|  in  Nfvv-Orlt-ans,  Professor  daselbst:  Henry  J  Bow- 
liilch  (gno.  im  ei*slt'n  Drittel  des  Jnlirliuudcrts)  in  Boston;  Amariah 
Briuham  (iat8- 184tl|  in  Uficn  New-York:  Isaac  Ciissel  berry  (1821 
bis  Is7l),  Prufi'SHor  iu  KvansvUlü,  ein  tdehtigiU'  Diagnostiker:  Nathaniel 
{"luipmaii  ( 17S(t— l'i.'iH)  in  I'hil.uiel[)liia,  schrieh  u.  A.:  .Lectures  on  the 
muri-  imi)ort.iuit  disoasrs  o  1'  the  thuracic  and  abdominal  viscera* 
( IS4-I)  niid  ,A  <!ompb>iidi  um  uf  leeLiires  ou  the  theory  and  practice 
u  r  m  im!  ie  i  n  i'"  (US-Jiil;  Kilwin  Nesbid  Chapmau  (geb.  IS19)  in  Brook- 
loyii,  Verfa-isiM-  vuii  „11  ysloroingy  a  treatise  on  tlie  disea-jes  and 
dus  p  I  ae  iMn  e  11 1  of  t  li  e  uterutt"  (New- York  1872)  und  zahlreicher 
JouinaliinlsiUze:  AUmjzo  Clark  (18(17—1887),  Proliissor  der  Physiologie 
und  l'athologio  am  C.  P.  S  (von  1840  —  1855)  und  der  Pathologie  und 
der  piai'tisiheii  Mediciu  (von  1 8.5."i _  1  s84 )  in  New  York,  der  1S4<)  die  Opium- 
bidinnillung  bei  der  Peritmiitis  in  Amerika  einführte:  John  Redraan 
Coxf  (177.}- lSti3)  in  Philadelphia,  publicirte  u.  a.  „Practicnl  obser- 
vntions  on  vaccination.  or  inociilntiou  for  the  cow  pock"  (1802) 
u.  V.  n.;  Alvn  Curtis  (17S)7— IBsl)  in  Cincinnati  und  Edward  Curtis 
(184(1  -1874)  in  Sacramento.  Cal.  George  Derby  (1819 — 1874)  in  Boston: 
Samuel  Henry  Dickson  (1798 — 1872),  zuletzt  am  Jefferson  Medical 
Collcvo  in  Philadelphia,  schrieb  über  Gelbfieber  HitzschUg,  Dengue  sowie 
»Outlines  of  lectures  upon  the  theory  and  practice  ofmeilicin«'"; 
.Klenienls  of  pnthology  and  praxis"  u  a.  ra.;  Daniel  Drake  (1785 
his  If'SS).  an  vei>chieden-n  Orten  (Philadelphia,  Louisville.  CLncitinatik 
thatig,  schrieb  ,A  systematic  treatise.  historical,  eticlogical  and 
rractical  on  t  he' principal  diseases  of  the  interior  Valley  of 
North  America  ns  the  appear  in  the  Caucasiau.  African.  Indian 
aud  Esqimaux  vnrieties  of  its  populatiou  (1850  ä*):  John  William 
Draiier  (Isll  — ISS2),  Professor  am  ITniversity  Medical  CoUege  in  New 
York,  ein  ausgfzeiclinetor  Naturforscher,  auch  physioKigis<;h  griludJich  ge- 
bildet. Verfasser  von  .The  influence  of  phrsical  ageuts  on  life* 
(New  York  185»^»:  .Human  phvsiologv*  (1856)  und  .A  textbook  on 
phy«;!.  !oi.'v-  itSrtt;):  Robert  l)unglison  (1798-1869»,  von  1836— 1S68 
Pr  ue   in  Ntw  York,    «-in  aasserordreotlirh   fmeb- 
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Schriften,  ii.  A.:  ^Phj'sical  explciration  anil    diagnosis   of   diseases 
affectiug  the  respiratory  organs"  (Philadelphia  ISifi):  „Compendium 
of   percussion    and    auscultation"  (New-York,   4.  Ausgabe.  18Ö9);    ,A 
practica!  treatisi?  oii  the  diagnosis  pathology   ai'd  trentment  of 
diseases    of   the  hearf  (IS-iO)  and  der  sehr  verbreitete    .Treatise    on 
principlt'S    and    practice    of    medicine  (1866.  5.  Ausgabe  l!S8l),   seine 
Hauptwerke:  (^sein  Sohn  gleichen  Namens,  geb.  1836.  ist  ein  sehr  bedeutender 
Physiolog  und  Verfa.'^spr  eines  Klnfbnndigen  Werks  «The  phvsiologv   of 
man-  (New- York.   lH6fl— 1874):    John   Wakeficld    Francis"  (178*J— *1861) 
in  New-York.  schrieb  zahlreiche  Journalanfsiltze;  Charles  Frick  (1 823  bis 
1660)  in  Bnltimore  vertasste  werihvolJe  Pnblicationen  Aber  die  Pathologie 
des  Uani8  (.Renal  nt'fections  their  diagnosis  and  pathologv"   1^50 
«ud    .F'iriuiilion     nf    urinary    calculs"    lb5)<    im    Americain    ^ediral 
Moiithly);  Ely  Geddings  (1799 — 1878)  in  verschiedenen  Orten  (Baltimore, 
Ni'w-York),    iiuc)i    ein    tüclitiper  Cliinirg:    dessen    Sohn    Juhu     Frederic 
Geddings   (geb.   18241)    Protessor    in    Charleston;    William    Gerhard 
(lSl>y — 1872)     in    Philadelphia     schrieb    zusammen    mit    Caspar    Wistar 
Penuock     (ISi'lO  —  1807)     ,  0  b  ser  v  a  t  i  o  uä    on     the     cholera     in 
P  n  r  i  .s  -     (Philadelphia     1832):     ferner    publicirte     er:     ,0  n    the     dia- 
gnosis    nf     diseases     of     the     ehest.,     based      npon     the 
coniparistin    of    tlieir   physical    and    goneral    signs"  (Eben<la  18:56); 
Horace  Green    (1^*12—1866),    gründete    1850    das  New-York  Medical  College 
und  war  dort  bis  IHW)  Prolessor.    hat    sich    besonders    um    die  Pathologie 
und  Theiapie  der  Kr.Tiikheiten  der  Luftwege  verdient  gemacht.    Er  schrieb: 
,A    treatise    on    diseases    ol    the    air    passages,    brouchilis   etc.* 
(New-York    184Ö)  u.  v.  a.,    die    letzte    seiner  Public.ationen  ist  betitelt:  „A 
nracrical    treatise    on    pulnionarv    tiiberculosis"    (I8(i4):    Bobert 
Eglesfeld    Griffith,    l*rotessor   in    l*hiladelphii»    und    an    der  Marylaiid- 
Cniversity    in    Baltimore,    Verfasser    zahlreicher   kliuischer  Einzelarbeiten; 
Adam    Hamrner    (IftlS  — 1878),    ein  geborener  Badenaer.    Prolessor  in  St. 
Louis,    lieferte    eine    gute  Darstellung    der    Pathologie    und  Therapie    des 
Snnneiistirhs  und  publicirte  kleinere  casuistische  Mittlieilungeu:  Isaac  Hays 
(ITWV— 1S79|  in  Philadelpliin.  übersetzte  zahlreiche  ausländische  Werke  ins 
Englische    tind    begann    auch     1834    die    Herausgabe    einer    ..\merican 
e  n  eye  1<)  pedia    o  i'   jiractical    medicine    elc",  die  jednrh  nicht  über 
den  2.  Band  und  Artikel  «.V.xilla-  hinau&k-<m:  William  Edmonds  Horner(I703 
• — 18.V<|    in  Philadelphia,    ein    ausserordentlich    vielseitiger   Fur-.i-her.    auch 
eiu   jiervon-agender  Anatom,  Verfasser  mehrerer    anatomi-^cher  LehrbOcher 
fVintl    patholggisch-aiiatoniischer    Schrifte'i    sow^ie    zaldreicher    casuisti-scher 
IlMittheilungen  .    DavJd  Hosack  (I7(iy-    1835)  in  New-York,    dessen    zahlreiche 
l*nblicatioucn  sich  auf  dem  Gebiet  der  inneren  Mediciu    bewegen,    obwohl 
«r  auch  ein  tüchtiger  Chirurg    war,    ein    äusserst  fruchtbarer  Schriftsteller 
"üud    vielseitiger  Foi"scher;    Jacob  B.   Hough    (geb.    1829)    Professor    der 
^Chemie    und    Toxicologie    aui    Miami    Medical  College    in    Cincinnati    seit 
1873;  Richard  Hougntou  (geb.  1827)  seit  I87.i  in  Indianapolis ;  Samuel 
■jMCkson  (1787 — 1872)    iu  Philadelphia,    schrieb  u.  A.:    „The    principles 
of    medicine,    founded    on    tlie   structuro    and    fuuctions    of    tfao 
Auimal  orgauism*  (1832)  und  zahlreiche  kleinere  AufsRtze;  .lohn  Davis 
Jackson  (18:\4 — 187.^):  James  Jarkso  n  (1777— I8b7)  iu  Boston:  Fredertok 
DIvoux  Lente(IS'j3 — I883)haupts.'ichlich  inNew-York,  vielseitiger  Praktiker  und 
A'i-rfasser /ahlreicher  kliuisch-casuistischei  Mittheilung<->n:  Thomas  Maldrup 
Lugan    ( 1808— 187tj)  in  Sacramento,    auch    ein  tüchtiger  Chirurg;    Alfred 
Loomis  (geb.  1831)  in  New-York:  James  Aitken  Meigs  (1829—18701  in  Phila- 
delphia, Profes.sor  am  Jetlerson  Medicai  College.  ]Rtbiicirte  t)3  Mittheilungen 
weist    Journalaufsätze;    John    )\.  Mitchell    (17t.t3— 1858)    in    Philadelphia 
lind   dessen  Sohn  S.  Weir  Mitchell  (geb.    1820).    ebendaselbst ,    der  bekaimte 
Autor    der   nach    ihm    benannten    Mastkur.     Samviel    Lathani    Mitchill 
(1704 — iSäl)    in  New-York.    dessen  Arbeiten    vorsviegend   die  Naturwis.sen- 
Bchaften,    spcciell    die    Chemie    in    ihrer  Anwendung    auf  Physiologie    und 
Pathologie    betrafen:    Eduard    Seguiu    (1812—1880)    in    New-York,    ein 
geborener  Franzose,    hochverdient    um  die    klinische  Tliernjoraetrie,    sowie 
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um  das  IdiotL'iiwDsen:  Nathan  Smith  (1762 — 1830).  in  New- York;  Joseph 
Mathe  8  Smith  (1781'— 18<i6)  in  New- York ,  Veriasser  von  „El«n»ent9  of 
etiology  a  rnl  piiilosophy  of  epidemics"  (2  voll.  N.  Y.  1824):  Hngh 
Hughes  Tolaiul  (1808— IHBO)  in  Shh  Fianrisco.  gründete  dort  ein  noch 
seinen  Namen  fuhreinlrs  M^dical  CoUti^n;  Joseph  Meredith  Toner 
(geb.  1825).  zu  Washinstoti;  William  Tnlly  (1785—1858).  Prolessor  der 
Arzneimittellehre  am  Yale  College ;  sein  Hauptwerk  ist  ein  nach  seinem 
Tod  erschienenes  vierbiindiges  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  (SprinKtield 
1857—13601;  John  Ware  ( 171)5- IBH-l)  in  Boston.  Professor  am  Harvard 
College;  George  Bacoti  Wood  (1797  187!))  in  Philadelphia;  Richard 
Dennis  Arnold  |18ü8 — 187fi)  in  Savannah,  Professor  am  dortigen 
Medical  College  seit  18.')0,  Verfasser  mehrerer  Aufsätze  über  Gelb- 
fieber, Dengue  n.  A  ;  Jacob  Bigelow  (1787—1879).  in  Boston,  ein  tüchtiger 
Botauiker  und  Professor  dir  Arzniimittellehre  an  der  njedicinischen 
Schule  dtT  Harvard- Universität  (von  ISl.'i — 1655).  verfasste:  „A  treatise 
ou  materia  mudica"  11822);  „Brief  expositions  of  rational 
medicine-  (1858);  James  van  Zaudt  Blaney  (1820—1874)  in  Chicago. 
gründete  dort  184.S  zusammen  mit  Daniel  Brainard  das  Rush  Meilieal 
College,  naturwissensciialllirli  gr(\tidlidi  KesJebult,  Verfasser  zahlreicher 
Aufsiltze  im  Chicago  Medital  Journal;  Charles  Caldwell  (1772  -185;<) 
in  Lonisville;  Stanford  Emerson  Chaille  (geb.  1830)  in  New  Orleans, 
Mitherausgeber  dos  New  Orleans  Meilical  and  tSurginil  Journal,  iu  dem 
seine  hauptsächlichsten  Publicationen  erschienen  sind;  Jacob  de  Costa 
(geb.  I83:^>  in  Philadelphia,  s^eit  1872  Prolessor  am  Jefferson  Medical 
College  als  Nachfolger  von  üickson.  seine  Arbeiten  betreffen  die  ßespi- 
rations-  und  Cirkulationskrnnkheiten;  Nathan  Smith  Davis  (geb.  1817) 
in  Chicago,  seit  1850  Professur  der  Klinik  am  Rush  Medical  C-ollegp.  Be- 
gründer der  Chicago  Medical  Society  und  Illinois  State  Medical  Society, 
sowie  1859  des  Chicago  Medical  Oollese,  giebc  seit  1855  d^vs  „North 
Western  Medical  Jourtial"  und  seit  18Ö<>   den  „Medical  Exaininer*    her.ius. 

Nocli  mögen  zum  Schlnss  als  hervorragendere  Schweizer 
Aerzte  Erwähnung  fiodeu: 

.lacob    Marc    d'Esjiine    (IH'H) — 18f>0(  in  Genf,   der  sich  durch  seine 
iiahlreichen  statistisch-cpiiloniiulogischen     uml    hygieni.schen   Arbeiten   einen 
Namen   gemacht  hat;  J.   G  ufigfu  büh  1   (lyili  — 18'>'J),    der  sich  mit  der  Be- 
handlung des  Creiinismus  eingehend  heschäfi igte:  Hans  Loc  her-Balber 
(17<)7 — I87:l|    in    Zürich;    Johann    Ludwig    Kourad    Meyer-Hoff- 
V     meister  (I8<i7— 1S81)  in  Zürich.  Konrad  XI  ex<?i'- Abrtuis  '(1813—1872) 
ebendaselbst,    Verfasser    werthvoller    historiscfier    und    balneologischer  Ar- 
\i  beiten;    Jacob  Lauren/.  Sonderegger  (1825—1806)  in  St.  Gallen,    dta- 
H  bekannte    spater   noch    einm.il  uns  beschäftigende  Autor  der  .Vurposteji 
/\der    Gesundbeilspflege      im    Kampfe     ums     Dasein     der     Ein- 
•      »einen      und      ganzer     Völker"     (Zweite    AuÜage,    1S74;;     Philipp 
Friedrich    Wilhelm    Vogt     (178U— 1861).      seit     1834     Professor     der 
Nosologie,    Therapie    und    medicinischen    Klinik    in    Bern.    Vater    des    be- 
rühmten Naturforschers  Karl  Vogt  und  des  zeitigen  Berner  Hygienikers 
Adolf  Vogt  (geb.  1823),  endlich  der  durch  seine  diätetischen  Koclihflcher 
IUI  Magenkranke,  Fieberkranke  etc.  bekannte  Joseph  Wiel  (1828 — l8iSl) 
in  Zürich,  und  Philipjic  de  la  Harpe  (IS30 — 1882)  in  Liiusanne. 

Meine  Herren!  Die  Thßrapie  ist,  wie  Sie  wissen,  der 
Endzweck  unserer  ganzen  Thättgkeit.  Alles  ärztliche  Siunon 
und  Tracliten,  die  gesamnite  Arbeit  der  medicinischen  Wissen- 
schaft ist  darauf  gerichtet,  somatische  Uebel  von  dem  mensch- 
liclieu  Gesclilecht  fern  zu  halten,  und  diejenigen,  die  sich  als 
unvermeidlich  einweisen,  nach  dem  alten  Wahlspruch  des 
Asclepiades  möglichst  tnto,  cito,  jucunde  zu  beseitigen.  Aul 
dieses  Ziel  concentrirt  sich  die  volle  Kraft  auch  des  rein  wissen- 
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chaftlich  ilenkenden  Praktikers.  Haben  doch,  wie  Sie  gesehen 
f^iabon,  gewisse  Systeme  in  tler  Medicin  lediglich  deshalb  so  ge- 
^waltigeu  Anklang  gefunden,  weil  sie  auf  therapeutischen  Be- 
strebungen basirten :  ich  erinnere  an  die  Homöopathie .  den 
^lesmerismus,  die  durchaus  (im  Gegensatz  zxi  der  mehr  wissen- 
schat'tlii-lien,  theorciisirenden  Naturpliilosoj>hie)  von  vorneherein 
^praktische  Ziele  verfolgten.  Aber  auch  bei  den  übrigen  allgemein- 
pathologischen Doctrinr-n  bildeten  du-  Erlolge  der  Therapie 
"eichsam  den  Gradmesser  für  den  Werth  des  betrefienden 
iystems  selbst.  Fast  zu  allen  Zeiten  haben  wir  wahrehmen 
können,  wie  die  allgemein  therapeutischen  Anschauungen  im 
Wesentlichen  ein  Ausflnss  und  at>hängig  waren  von  gewissen 
Lehren  und  Grundsätzen  der  allgemeinen  Pathologie.  Ain 
crassesteu  und  zugleich  in  recht  abschreckender  Weise  war  dies 
bei  dem  Blutsaugesystem,  dem  Vampyrismus  der  Brouesais- 
schen  Lehre  der  F«dJ,  welcher  die  höchste  Potenz  von  Abusus 
einer  prophylactisch-therapeutischen  Massregel  darstellt,  wie  sie 
in  der  Volksruediciu  (in  Gestalt  der  regelmässig  bei  Wechsel 
der  Jahreszeit  üblichen  Aderlässe)  lange  siith  in  Uebung  erhielt, 
jetzt  aber  auf  dem  Aussterbeetat  stfiht,  seitdem  auch  die  thera- 
peutische Gewohnheit  der  wissenschaftlichen  Medicin,  bei  acuten 
fieberhaften  Erkrankungen,  Pneumonie  und  dergl.  nut  dem  Ader- 
lass  bei  der  Hand  zu  sein,  gefallen  ist.  Leugnen  lässt  sich 
nicht,  dass  es  das  unbestreitbare,  aber  auch  einzige  Verdienst 
der  sogen.  Homöopathie  war,  einer  gesunden  Reactioa  gegen  die 
scheussliche  pharniaceutische  Polypragmasie  der  älteren  Zeiten 
Bahn  gebrochen  zu  hahen;  das  andere  Verdienst,  das  man  irr- 
thümliolierweise  auch  der  Homöopathie  zuschreibt,  nämlich  den 
Anstoss  zu  pharnuikodynaiiiischer  Prüfung  am  Gesunden  gegeben 
zu  haben,  gebührt  nicht  ihr,  sondern  der  wissenschaftlichen 
Medicin;  bereits  bei  Galen  linden  sich  unzweifelhafte  An- 
deutungen davon,  und  Störck.  einer  der  Vertreter  der  älteren 
Wiener  Schule  (conf.  p.  2SH),  hat  solche  Prüfungen  in  grossem 
Massjitabe  vorgenommen.  Von  Wien  aus  ist  zum  ersten  Male 
uu<li  der  kräftigste  Rückschlag  gegen  die  Polypragmasie  und 
Pharmacie  am  Kraukenbette  eingetreten.  Die  jüngere  Wiener 
Schule  war  es.  besonders  vertreten  durch  Männer  wie  Hamernijk, 
Dietl  u.  A.,  welche  einem  krassen  Nihilismus  in  der  Therapie 
während  des  3. — 5.  Jahrzehnts  ilieses  Jaluluinderts  das  Wort 
redete ;  sie  ging  dabei  speciell  mutatis  mutandis  von  einer  ähn- 
lichen Beobiichtung  aus,  wie  sie  einst  A  m  b  r.  Pare  (conf. 
p.  22'))  bezüglich  der  Schuaswundea  gemaciit  hatte,  nämlich  dass 
Pueumuuieen  auch  ohne  den  üblichen  Aderlass  mit  Genesung 
endigten,  «lie  Heilresultale  sogar  im  allgemeinen  auch  bezüglich 
der  Schnelligkeit  besser  wurden.  Indess  auch  dieser  Weg  des 
völligen  Nihilismus  wurde  bald  in  Wien  selbst  als  eine  Ein- 
seitigkeit erkannt  und  mit  Recht  verlassen.  Uie  Wandlungen 
der  neueren  Zeit  in  unseren  chemischen,  physikalischen  resp. 
pharmakologischen  Kenntnissen  haben  uns  nicht  bloss  eine  ganze 
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Reihe  neuer  Mittel  gebracht,  sondern  auch  für  ältere,  als  „nn- 
wiasenschaftlich"  verworfene  Heilajjentii-n  bessere  theoretische 
resp.  exact-t'xperimentelle  Begrüuchmg  und  Wiedereinführung 
verstattet,  sodass  neuerdings  energische  Therapie  auch  in  der 
Klinik  und  an  denjenigen  Stätten  als  Losung  gilt,  wo  man  früher 
lediglich  eiuem  Theü  des  Hippokratischen  Programms  huldi^^; 
bekanntlich  ist  ilieses,  wie  Sie  sich  noch  erinnern,  ein  doppeltes, 
d.  h.  es  verlaugt  die  Behaniiluug  des  ganzen  Menschen,  nicht 
bloss  der  Krankheit  oder  des  kranken  Organs  und  zweiten» 
•wünscht  es  möglichstes  "Waltenlassen  der  Natur  und  Vermeidung 
forcirter  Eingritto.  An  Stelle  des  letzteren  wii-d  jetzt  überall 
eine  energische  Therapie  gepredigt,  aber  eine  solche,  bei  der 
nicht  mehr,  wie  früher,  Medikamente  das  Alpha  und  Omega 
bilden,  sondern  auch  von  physikalischen,  nicchanisclien  und 
anderen  Agentien  ein  ausgiebiger  und  präcis  tbrmulirter  Gebrauch 
gemacht  wird.  Besonders  g;ilt  das  von  manchen  chronischen  Krank- 
heiten, die  fnilior  eine  Crux  medicorum  bildeten,  heute  aber  Dank 
den  tiefen  Einblicken  in  den  Mechanismus  und  Chemismus  df;r 
thierischen  Maschine  au<;h  leichter  einer  rationellen  Therapie 
zugänglich  geworden  sind.  Um  mit  den  Eespirationskrankheiten 
zu  beginnen,  so  ist  es  die  Pneumato-,  Klimato-  oder 
respiratorische  bezw.  Inhalationstherapie,  welche  von 
einzelnen  Forschern  (Waidenburg,  <4eorg  Lewin,  Knauthe. 
Jean  Sales  (Jrirons  1808 — 1S7Ü,  vergl.  das  nachfolgende  Ver- 
zeichniss  der  Therapeuten  und  BalneologenJ  l)is  zu  einer  gewissen 
Vollkoinmeuheit  ausgebaut  manclie  schöne  Erfolge  gezeitigt  hat. 
Man  hat  ferner  für  die  clironisflien  Digestions-  und  Ernährungs- 
störungen die  passende  Stoffwechsel-  resp.  Ernährungs- 
therapie gelernt;  Mast-  und  Entziehungskuren  werden  je 
nach  Erforderniss  angestellt;  mit  der  Wage  und  Betorte  ist  eine 
sorgftiltige  R^^gtdirung  imd  Anpassung  der  Diiit  an  den  afficirten 
Körper  ermöglicht;  vor  Allem  ist  hier  der  Fortschritt  unseren 
glänzend  erweiterten  diagnostischen  (chemischen)  Methoden  (sogen. 
Probefriihstück  u.  dergl.)  zu  danken.  Von  geradezu  epoche- 
macheud'M-  Bedeutung  wurde  nach  dieser  Richtung  die  Schrifl 
des  auch  durch  Arbeiten  über  Diphtherie  imil  Laryngoscopie 
ausgezeiclmeten  Münchener  Forschers  Max  Josef  Oertel  (1835 
bis  1897):  „Allgemeine  Therapie  der  Kreislaufs^ 
Störungen**  (1884,  in  v.  Ziems  sen's  grossem  üaudhuch  der 
Therapie),  worin  er  an  der  Hand  einer  Beobachtung  an  eineui 
mit  Rückenmarksverkrüinmung  afficirten  Mediciners  und  auf 
Grund  der  v.  Pettenko  fer- v.  Voit'schen  Untersuchnngen 
über  Stoflwechsel  und  Ernährung  das  bekannte  Verfahren  zur 
Behandlung  von  Kreislaufstörungen  imd  Fettsucht  empfahl,  zu- 
gleich Autor  der  sogen.  Torrainkuren.  Die  uralte  Hydra-  und 
Balneotherapie,  ebenso  die  mechanischen  Procednren, 
Massage  und  Gymnastik  sind  wieder  in  systematischere 
Uebung  (durch  Schreber  1847,  Schildbach  1859,  Lingg, 
Zander  18(55,   Metzger  u.  v.  A.  -    vergl.  später)  gekommeu. 
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nachdem  bereits  1780  Ti8Sot  wieder  an  eine  wissenschaftliolie 
Bearbeitung  gegangen  war;  die  verfeinerten  histologisclieu  Unfcor- 
suchungsiucthuden  habi*n,  wie  ich  bereits  den  Oeftereu  betonte, 
ein  minutiöses  Studium  derjenigen  Veränderungt'n  gestattet, 
welche  sich  bei  dem  fortgesetzten  Gebrauch  der  betreftenden 
Agentien  im  Körper  vollziehen  und  damit  nieht  mir  die  rationelle 
BegründiiDg  der  Wirkungsweise  geliefert,  sondern  zugh^ich  tue 
präciseste  und  genaueste,  d.  h.  streng  individuaüsirende  Imli- 
cationsstellung  an  die  Hand  gegeben.  Wissenschaftliche  Aerzto 
haben  diw-se  ^lethoden  nach  exacten  Principien  bearbeitet,  na«!h 
rationeüeu  Grundsätzen  cultivirt,  und  mehr  und  mehr  drängt 
sich  aucli  <leni  praktischen  Arzt  die  Ueberzeugung  auf,  dass  sie 
unentbehrliche  Factoreu  in  seinem  täglirhen  Annamfjntarinm  sind, 
niclit  bloss  den  Medicamentun  ebenbürtig  und  gleichberechtigt, 
sondei-Q  diese  noch  überragend  an  Worth  und  durcii  den  Vorzug 
ausgezeichnet,  dass  sie  das  -ptÜT<}v  jat]  ^pAircuw  besser  zu  respectiren 
gestatten.  Die  in  der  „Dreckapotbeke"  der  Alten  empfohlene 
Gewebssaft-  oder  Organotherapie  ist  wieder  zu  Ehren 
gekommen ,  wenngleich  hier  allerdings  noch  mehr  eine  gewisse 
Empirie  den  Ausschlag  giebt,  die  freiücli  nicht  mehr  so  brutal 
wie  im  Alterthum  ist,  seitderu  beispielsweise  Eugen  Baumann 
(conf.  p.  381)  den  Jodgehalt  der  normalen  Schilddrüse  nachwies 
und  daher  der  Erfolg  dieses  Mittels  in  Gestalt  der  Thyrcoidin- 
tabletten  beispielsweise  bei  Myxödem,  einem  auf  Verödung  der 
Öchilddrüsi^  beruhenden  Svinptoiuencoinplex,  Auf  kliii  ung  gefunden 
hat.  Am  d  e  u  tli  c  listen  zeigt  sich  die  Wandlung  der 
Anschauungen  in  u n s e r e m  J a h r h u u d e r t  an  d e m  G a n g 
der  Antipyjese  bei  den  acuten  Infectionskrankheiten. 
Seitdem  Ernst  Brand  (1827  —  1897)  in  Stettin  die  Kaltwasser- 
behrtudlung  des  Typhus  in  einer  Publieatiou  des  Jahres  1861 
einpfidil  und  ein  grosser  Tlieil  der  Kliniker  sich  dieser  Methodo 
anualmi,  hat  man  die  energische  Teiuperiituiherabsetzung  als  ilie 
richtigste  ludication  bei  üeberhal'ten  Krankheiten  ansehen  zu 
dürfen  geglaubt,  und  die  in  Analyse  und  Synthese  gleich  weit 
vorgeschrittene  Chemie  kam  den  dahin  zielenden  Bestrebungen 
zu  Hülfe,  indem  sie  eine  Anzahl  von  Mitteln  dieser  Art  förinUch 
fabrikinässig  herstellte.  Den  ersten  Anstnss  und  z.  Tb  auch 
das  Paradigma  hierzu  bildete  die  Entdeckung  der  Alkaloide 
der  Chinarinde  und  gewisser  narkotischer  Substanzen. 
Friedrich  Wilhelm  Adam  Sertürner  (1783  —  1841). 
Apotheker  zu  Einbeck  und  Hameln,  entdeckte  1805  das 
Morphium  und  publirirte  1817  die  Entdeckung  desselben  (in 
Gilbert's  Anualen  der  Physik  Bd.  5ö).  Diese  führte  1S18 
Pelletier  und  Caventon  zum  Stn'cbnin  und  1820  zum  Chinin, 
Geiger  und  Hesse  (1833)  zum  Atropin;  Alexander  Wood 
in  Edinburg  (conf.  p.  4U5)  und  Charles  Gabriel  Pravaz 
(171)1 — 1853)  in  Paris,  den  wir  noch  unter  den  Chirurgen  und 
Orthopäden  kennen  lernen  werden,  machten  uns  mit  dem  hypo- 
dermatischen  Injectionsverfahren  bekannt.    1859  stellte  Niemann 
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in  Wöhler's  Laboratorium  das  Cocain  dar  und  fand  bereits, 
dass  das  Präparat  die  Zvinge  vorübergehend  craptindiingslo* 
macht,  eine  Ent<]et;kung,  die  ]8(i4  Julius  Clarus  bestätigte, 
nachdem  1860  Schroff  Experimente  damit  in  erweitertem 
Massstabe  gemacht  und  dem  Mittel  als  Anästheticura  eine  grosse 
Zukunft  proguosticirt  hatte;  1869  fand  Üscar  Liebreii:h 
(geb.  18;i9)  iu  Berlin  dio  sehlafmachende  Wirkung  des  Chloral- 
hydrats:  1874  entdeckte  Kolbe  in  Leipzig  die  Salicylsäure 
(conf.  p.  -1(52),  deren  geradezu  überraschende  und  frappirend 
specifische  Wirkung  (äbnlicb  der  des  Chinins  beim  lntermitt«n8) 
deutsche  Forscher  ermittelten  (F.  Stricker,  Goltdammer 
u.  a.  in  Berliü):  in  demselben  Jahre  publicirte  Friedreich  einP-n 
Fall  (den  ersten),  in  welchem  nach  Condurimgo-Gebrauch  gewisse 
Magenbpst'hwerden  beseitigt  schienen,  1876  wurde  Pilocarpin, 
das  Alkaloid  des  Jaborandi,  zum  ei*sten  Male  als  Diaphoreticum 
empfohlen,  1883  die  blutstillende  Wirkung  des  Fluidextracts  von 
Hydrastis  canadcusis  und  (durch  Unna)  das  Ichthyol  zunächst 
in  die  dermatologisclie  Praxis  cingeluhrt;  1884  das  Antipyrin 
zuerst  publicirt  (diirclt  Ludwig  Kiiorr),  1886  das  Acetanilid 
oder  Aütif'ebriu  {durch  Ca  im  und  Hepp),  in  demselben  Jahre 
das  Siütonal  von  Bau  mann  hergestellt  und  1888  durch  Käst 
als  Schlafmittel  empfohlen,  ferner  empfahl  Tliomas  Richard 
Fräser  in  Edinbiiig  Strophaiifus  als  Ersatz  für  Digitalis,  ein 
Mittel,  dem  1865  Livingstone  und  Kirk  eine  grosse  Rolle 
prophezeit  hatten  und  das  von  Christy  (1878),  Holmes  und 
Bradfnrd  vmtersueht  worden  war.  Beiläufig  bemerkt  ist  die 
Erapiehlung  des  Kreosot  gegen  Tuberculose  schon  im  vieiten 
Jahrzvhnt  dieses  Jahrhunderts  erfolgt,  1877  nahmen  sie  Bouchard  , 
und  Gimbert,  später  FraentzeJ  und  Sommerbrodt  wieder 
auf;  seit  einigen  Jahren  ist  dafür  das  Guajacol  resp.  Guajacol- 
carbonat  getreten.  So  mehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  der  Arzuei- 
schatz  in's  Unübersehbare;  eine  förmliche  s^'Stematisclie  Suclie 
nach  neuen  Mitteln  begann,  leider  nicht  immer  aus  lauteren 
Gründen.  Bei  «ler  gewaltigen  Fruchtbarkeit  der  letzten  Jahre 
auf  diesem  Gebiete  ist  es  mir  unmöglich,  meine  Herren,  in  den 
diesen  Vorlesungen  gesteckten  Grenzen  eine  vollständige  Ent- 
wickeluDgsgeschichte  der  Arzneimittel,  selbst  nicht  in  aphoristi- 
scher Form,  zu  hefern,  aller  der  Körper  aus  der  Carbol-  und 
Cliinolingruppe.  des  Hydrochinous,  Resoreins,  Kairius,  ThaJlins 
und  wie  sie  alle  heissen;  z.  Th.  würde  dies  in  eine  Geschichts- 
darstellung der  Chemie  fallen;  nur  auf  diejenigen  Mittel  musste 
ich  mich  m  einigen  Probon  beschränken,  deren  Darstellung  und 
Entdeckung  eine  neue  Phase  einleitete,  weil  sie  typisch  und 
impulsiv  für  weitere  analoge  Bestrebuogen  und  Erfolge  nach 
dieser  Richtung  hin  geworden  sind  und  zugleich  dauerndes 
Bürgerrecht  im  Arzneischatz  entweder  sich  bereits  gesichert 
haben  oder  doch  zu  erwerben  sichere  Aussicht  haben.  Ich  will 
nur  nochmals  betonen,  dass  auch  in  der  Phar macolog i  e 
der    wichtigste    Fortschritt    an    <lie    Einführung    des 
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Exp  orimen  ts  geknüpft  ist,  eine  Neueiuug,  für  die  liaupt- 
säclilieli  Männern  wie  Claude  Bernadt,  Traube  n.  A.  die 
Priorität  gebührt,  wenngleich  sich  bereits  bei  Galen,  Störck, 
Stoll  deutliche  Anlange  davon  finden.  Nicht  minder  be- 
deutungsvoll wurde  die  Emancipati  t»n  der  Pharmacie 
von  der  Therapie  und  die  Gründung  besonderer 
pharmacologischer  Institute.  —  Inzwisclieu  hat  noch,  wie 
Sie  wissen,  die  aller  jüngste  Aera  der  Bacteriologie  insofern  auch  für 
die  Therapie  der  fieberhaften  Krankheiten  eine  neue  Perspective 
eröftnet,  als  das  Fieber  als  eine  Folge  dei  bacteriellen  und 
zugleicli  bactericiden  Stott'wechselproducte  und  damit  als  wohl- 
tliätiges  Selbstiegulirungsvermögen,  als  Ausfluss  der  Vis  medicatrix 
uatiirae,  erkannt  worden  ist;  demgeraäss  ist  einerseits  die 
energische  AutipyreSe  fallen  gelassen,  anderereeits  hat  man  mit 
überraschendem  Erfolg  versuclit,  gegen  gewisse  Infections- 
krankheiten  mit  von  vornherein  gefähi-lichem  Charakter,  wie 
Dipfitherie,  Tuherculose,  auch  Neoplasmen,  bactericides,  antitoxin- 
haltigüs  Blutserum,  gewonnen  von  immun  gemachten  Tliieren, 
also  solchen,  denen  die  Erkrankung  vorher  eingeimpft  war, 
be/.w.  von  Mensclien,  welche  die  betreffende  Aflection  überstanden 
halx'ii.  therapeutisch  zu  verwenden,  und  zwar  subcutan,  nach 
dem  J  euu  er' seilen ,  von  Pasten  r  erweiterten  Princip  der 
Schutzimpfung  gesunde  Inihviduen  zvi  immuuisirea,  d.  h.  giftfest 
zu  machen.  Dazu  kommen  noch  die  specifisch  chirurgischen 
Massnahmen,  welche  bei  der  Chirurgie  zu  besprechen  sein 
werden ;  dauk  der  A-  und  Antisepsis  sind  dieselben  in  der 
Gegenwart  so  sicher  und  gefahrlos,  dass  sie  sich  bereits  eines 
grossen  Theils  der  sogen,  inneren  Krankheiten  bemächtigt  haben; 
Pleuritis,  Perityphlitis,  gewissen  Erkrankungen  der  grossen 
Baiurheingeweide ,  sogar  der  Prostatitis  sucht  man  jetzt  mit 
chiruigischeu  Mitteln  buchstäblich  zu  Leihe  zu  rücken.  —  Dia 
Elektrotherapie  wird  uocli  besonders  Gegenstand  einer  kurzen 
Besprechung   bei   der  Neuropatliologie  sein  müssen. 

Recht  lesenswertlie,  wenn  mu-li  etwas  summiirische  DiirsielhiiiKen  Ober 
dii-  Wiiüdliiugen  der  mediciiiist'liun  Therapie  in  unserem  Jahrhundert  geben 
F.  Leonhiirdi  in  öineiii  Vortrage  in  der  beknnnteii  von  v.  Bergmann, 
Erb  und  v.  Winckol  ht'rau.sgrt^gebenL'ii  Smntuhing.  Neue  Folge.  Serie  V, 
Nc>.  127;  V.  Ziemssen  in  i^einem  Vortrag;  „Wissen  seh a  ft  und 
Praxis  in  deu  letzten  5U  Jiihron".  (Klinisrhf  Vorträge.  No.  18).  — 
Auf  die  besoad'.TH  Rolle,  welche  Dunk  der  Tnili.itive  v.  Leyden's  u.  A. 
eiimr  wi.ssens<.'hat'tlich  und  rntioiHdl  basiiten  Ki-ankenptiege  in  der  neusten 
Zeil  mit  Hecht  eingeräumt  ist,  \vill  icii  hieriivit  niii'  himleuten. —  Noche)npfehle 
ich  Ihnen  für  die  Kenntniss  der  sogen.  Dieckapothekc  und  ihrer  Littenitur 
das  Studium  von  WiJli.atu  Mai^hairs  höeliht  interessantem  Büchelflien, 
,NeueröffQet05i  /  wundersames  Anienei-Kästleiu    etc."  (Leipzig  1894j. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  meine  Herren,  Ihnen  kurz  die 
Namen  derjenigen  verstorbenen  resp.  über  das  70.  Lebensjahr 
hinausgetreteneu  Männer  anzuführen,  an  (he  sich  die  haujit- 
säehlichsten  Leistungen  auf  den  genannten  Gebieten  knüpfen : 
ich  wähle  die  alphabetische  Reihenfolge  der  bequemeren  Ueber- 
sicht  halber  :  zunächst  von  den  Angehörigen  deutscher 
Nationalität  (Deutsche,  Russen,  Oesterreicher  und  Scliweizor 
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oingescIiloBseu) ;    einige  Autoren    linden    Sie    bereits    unter    den 
Obcmikern  und  Klinikern  genannt: 

Wenzel  B  (•  r  n  a  t  z  i  k  (geb.  1 82 1 ),  bis  zu  seiner  Emeritirung 
in  Wien,  BcJirief)  als  j^i.-krönte  Preisschrift:  „Pharmakologisch' 
t  li  orapeu  tische  Abhandlung  über  die  gebräuch- 
Iic:h8teii  Ji)dpr  ä  parate"  (1853) ;  „Handbuch  der  allgemeinen 
unil  speciellen  A  rzne  i  verordnu  ngsleh  re"  (1876  —  1878), 
arbi'itt'ti»  ferner  über  Jalapa,  Cubeben,  Copaivbalsam,  China- 
nlkaloidu  u.  a.  ni.;  Rudolf  BuchheJm  (1820  —  1879),  in  JDorpat  und 
«üit  lS<i7  .n  Giesseii,  ist  der  Vater  der  pharmakologischen 
Institute  durch  Begründung  der  ersten  Anstalt  in  Dorpat  (aus 
Privatinitteln)  geworden;  darin  sind  gegen  80  Arbeiten  von  Buoh- 
hoiiu'H  .SL-Inilern,  iDcist  in  Studien  über  Abführmite!,  oder  in  Dar- 
stolliuig  des  LiL'livfii  Priudps  aus  Droguen  bestehend,  verfertigt; 
Buililifim  begjündete  mit  Schmie  d  ebe  rg  das  „Archiv 
für  experimentelle  Pathologie"*  und  publicirte  ausser  zahl- 
reiniien  Einzelarbeiten  als  Hauptwerk  „Lelirbueh  der  Arznei- 
111  i  th'll  eh  re"  (1856),  worin  er  die  Mittel  statt  nach  thera- 
jii'utisrliem  Systriu  nnili  chemischen  und  pliiuniftkntlynamischcu 
Aiialti^ieen  gruppirt :  J  ohann  Andreas  B  u  f  li  u  e  r  (1783 — 1823) 
in  Wüijiiii'ai.  puliliL-iite  seine  Arbeiten  in  dem  von  ihtn  be- 
grümii'teu,  110  Bände  umfassenden  „Repertorium  für  dio 
Fharmacie"  (1815 — 1S.')1);  dessen  S<tlii)  Ludwig  Andreas 
BufhntM  (gt'b.  1813)  ebt-miaselbst,  seit  18!)2  eineritirt,  führte 
das  geuMtiiTitü  Rept»rtorimii  bis  1876  (in  25  Jahrgängen)  fort, 
piiblicirte  eiueu  zweibändigen  Commentar  zur  Pharmakopoe» 
Germanica  (^1872 — 1887),  sowie  „Versuche  über  das  Ver- 
halten der  Auflösung  chemischer  Stoffe  zu  Rea- 
gontien  bei  verscliiedenen  Graden  von  Verdünnung* 
(pnMsgi«l>rönt  1834j;  »^  Betr  ach  tungen  über  die  iso- 
mcrisohon  Körper,  sowie  über  die  Ursachen  der  Iso- 
uiotrio"  (1836):  „Ueber  den  Antheil  der  Pliarmaoie 
an  der  Entwicklung  der  Chemie"  (1849).  dazu  Einzel- 
studien über  Berberiu,  Cliinovabitter,  Acouitsäure,  Brom,  Salicyl- 
8&ure,  Pfeilgifte,  Arsenikvergiftung  etc.;  Hermann  Julius 
Clarus  (1819 — 1863)  in  Leipzig,  dessen  Experimentalunter- 
sucliuugeu  unduere  Pfliuizenstofte,  Solauin.  Cocain  etc.  betreffen; 
auch  er  verfasste  ein  dreimid  (1852  — 1860)  aufgelegtes  ,,Haad- 
buüh  der  specielleu  Arzneimittellehre":  Arnold 
Clo^tta  (1828 — 1890)  in  Zürich,  Verfasser  eines  «Lehrbuchs 
dor  Arznei  mittellehre  und  Arznei  Verordnung  sichre' 
(1889).  von  1870— It^O  Professor  der  Materia  medica;  Friedrich 
Wilhelm  Hermann  Delffs  (1812-1894)  in  Heidelberg, 
tüchtiger  Chemiker  und  Phannakolog,  verfasste  u.  A.  einen 
stöchiometrischen  ConimentAr  zur  b«densiscben  Pharmakopoe, 
construirte  einen  besonderen  Gasometer  und  einen  ficvolver- 
•spirator  und  lieferte  Beiträge  zur  Eikennung  der  Alkaloide,  des 
Coflfoin,  CanthaHdiu.  Digitalin.  Chinoidiu;  Johann  Heinrich 
Dierbach  (1788— 184Ö)  in  Heidelberg,  schrieb  einen  „Grand" 
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riss  der  Rac  e  ptirkii  n  s  t "  (1818),  ein  „Handbuch  der 
med  ico- pharm  aceu  tischen  Botanik"  (1819),  eine  recht 
werthvoUe  Studie  über  die  Arzneimittel  des  Hippokratea 
(1824)  u.  a.  m.;  Karl  Philipj)  Faick  (l81tJ— 188t>)  in  Mar- 
burg, Vertasser  von:  „Handbueli  der  diätetischen  Heil- 
laitteilelire"  (1848—1850).  „Handbucli  der  k  ]  inischen 
Toxicologie"  (1854),  „Co  in  p  e  n  d  i  ö  s  e  s  Wörterbuch 
d  t'  I'  s  p  .'  (.■  i  e  1  1  «•  n  A  r  ?. n  w  i  ve  r  or  d  n u  n  g  s  l  e  h  r  e  "  (1 8()4)  etc. ; 
Friedrich  August  Fliickiger  (1828— 18y4),  seit  1873  in  Strassbur^, 
\H\)2  emeritirt  und  fortan  in  Bern  lebend,  bedeutender  Phar- 
macognost,  publicirte  u.  A.  „P  harni  a  ceuti  sehe  Chemie" 
(1878),  „Die  Chinarinden"  (1883),  sowie  mehrere  Schriften 
zur  Geschichte  der  Pharmaoie,  wie  „Die  Frankl'urter  Liste,  ein 
Beitrag  zur  mittelalterlichen  Geschichte  der  Pharmaeie"  (1873); 
Dp£]imeDte  zur  Geschickte  dei-  Pharmaeie,.  enthaltend  eine 
Sammlung  von  Aktenstüi:keu  ziun  Apathekenwesea  aus  der  Zeit 
Von  Diokletian  bis  17(i(i  (187(i)  u.  a,  in.;  Hermann  Hager 
(181(1 — iy!:>7)  aus  Berlin,  juluelung  eine  der  ersten  Autoritäten 
der  deutsehen  Pharmaeie,  Verfasser  zaldreieher  Abhandlungen 
und  Lehrbücher,  Begründer  dei-  „Pharmaeeutischen  Central  halle"; 
Hermann  Adol  F  Koehler  (1834  — 1879)  in  Halle,  schrieb  u.A.: 
„Chemische  Untersuchungen  über  die  fälschlieh 
Hirn  fette  genanni  en  Substanzen"  (1868);  ^Ueber  Wertli 
und  Bedeutung  des  sauerstoffhaltigen  Terpentinöls 
für  die  Therapie  bei  acuter  P  h  o  sph  orv  ergi  f  t  ung" 
(187'2);  „Die  loeale  A  nästliesi  ru  ng  durch  Saponin" 
(1873);  „Handbuch  der  physiologischen  Therapeutik" 
(187(i);  „Grundriss  de  r  materia  medica"  (1878);  Friedrich 
Ludwig  KrjihnM-r  (geb.  1810),  Senior  der  Halloschen 
luedicmischeu  Facultät,  schrieb  „Aerztliche  Heilmittelr 
lehre"  (18(51);  „Das  Silber  als  Arzneimittel  betrachtet" 
(1H45)  u.  a.;  Johann  Friedrich  Laurer  (1798—1873)  in 
(Treilswald,  ein  tüchtiger  Lichenologe,  lieferte  eiae  Umarbeitung 
des  Sei  f  ert'schen  „Lehrbuchs  der  A  tk  n  ei  m  ittel  le  hr  e" 
(lH.7(i)  :  Wilhelm  Marme  <1832  — 181)7)  in  Göttingen,  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  der  Pharmakoguusie  und  zahlreicher  EinzeU 
arbeiten  (z.  Th,  im  Vereine  mit  Theodor  Husemann); 
Theodor  Wilhelm  Martius  (179(i— 1863)  in  Erlangen, 
Pliarniacuguost  („Grundriss  der  Ph  arma  co  gp  osi  e  des 
Pfl  a  u  z  en  r  ei  rhs"  1832  und  „Lehrbucli  der  pharma- 
eeutischen Zoologie"  1838);  Karl  Friedrich  Heinrich 
Marx  (17!H> — 1877),  der  bekannte  Göttinger  Sonderling,  Ver- 
fasser klassischer  Arbeiten  zur  medicinisehen  Ethik  und  Geschichte, 
verdient  hier  Erwähnung  wegen  seiner  „Grundzüge  der 
Arzneimittellehre"  (187(i)  und  wegen  seiner  sehr  werth- 
vullen  Monographie:  „Die  Lehre  von  den  Giften  in 
me  die  ini  sc  h  er,  gerichtlicher  und  polizeilicher  Hin- 
sicht" (1827);  Karl  Gustav  Mitscherlfch  (180.Ö— 1871)  in  Beriin, 
„der     erste     deutsche     Pharmacolog.     der    die    Bedeutung     der 
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Kenntniss  des  chemischen  Verhaltens  der  Arzneimittel  gegen 
die  Bestandtheile  des  Organismus  tmd  die  der  Thierversuche 
überliaupt  für  die  Eut Wickelung  der  Pharrnacologie  erkannte 
und  letztere  von  dieser  Erkenntniss  geleitet  wesentlich  förderte** 
(Theodor  Huseiuann  im  Biograpliischen  Lexikon  IT,  252); 
seine  zahlreit-hen  Arbeiten  betreffen  Untersuchungen  über  Blei- 
acetat,  KnpfersuH'at,  Eisenpräparate.  Diuretika,  Silbernitrat^ 
Aiiimijuiakalieii,  Alkohol,  ätherische  0*de,  Gerbsäure;  er  ver- 
fasste  ferner  ein  sehi-  ausfüluliches  „Lehibueh  der  Arzneimittel- 
lehre" {lS;i7— 1H46:  2.  Ausgabe  in  3  Bänden  1847— 1S61); 
Frieflrich  Oesterlen  (1812 — 1877),  Professor  in  Tübingen,  Dorpat 
und  zulitzi  Arzt  in  Stuttgart,  sehrieb  ein  oft  aufgelegtes  ^Hand- 
buch  der  H  eil  nii  ttelle  h  re"  (Tübingen  lS-4.'>);  übrigens  auch 
eine  „Medit- inisciie  Logik"  (1852)  und  „Handbuch  der 
medifinischen  Statistik**  (18(54);  Emil  Osann  (1787  bis 
1842)  in  Berlin,  Nefte  imd  Schwiegersohn  Hufeland's,  schrieb 
ein  auf  3  Baude  berechnetes,  aber  nicht  über  den  2.  Band 
hinausgelangtes  Hauptwerk:  „P  hy  sical  i  sch-medi  ci  n  isc  h  e 
Darstellung  der  bekannteu  Heilquellen  der  vorzüg- 
lichsten Länder  Europas"  (1829 — 1832),  er  raugirt  danach 
streng  genommen  unter  dm  Balneologen,  wird  aber  hier  erwÄhnt. 
•weil  er  die  Heilmittellchre  ofticiell  an  der  Berliner  üniversitiit 
vertrat;  Philipp  Phoebus  (1804—1880)  in  Giessen,  schrieb 
1831  eine  „specieUe  ärztliche  Rec;e p t i  r kunst**,  forner 
ein  „HHUilbuch  der  Ar  znei  ve  rord  nungsl  ehr  e**.  „An- 
leitung zur  ersten  H  ül  fe  leist  uiig  bei  acuten  Ver- 
giftungen", »Zur  Vereinfachung  der  Arzneiver- 
ordnungen" (1856)  und  manches  andere;  Louis  Posner 
(1815 — 18(18)  in  Berlin  gab  mit  Apotheker  Simon  ein  „Hand- 
buch der  allgeraeinen  und  speriellen  Arzneiver- 
ordnungs lehre*-  (1855)  heraus,  das  noch  jetzt  erscheint; 
Siegmund  Radziejewski  (1841 — 1874)  in  Berlin;  Theodor 
Poleck  (geb.  1821),  Professor  der  pharmaceutischen  Chemie  in 
Breslau  seit  1867  als  Nachfolger  von  Adolf  Ferdinand 
Duflos  (gest.  1889),  der  wegen  Augenleidens  abtreten 
musstc,  arbeitete  über  Mineugase,  über  das  ätherische  Oel 
von  asarum  europacum,  über  die  Arsenprobe  der  Pharma- 
copoe  etc:  Kar)  Damian  von  Schroff  (lSü2— 1887)  in  Wien 
von  1849 — 1874.  seit  1N78  in  Graz  im  ßuhestaud.  publicirte: 
„Arzneimittellehre  mit  beson derer  Berücksi  chtigung 
der  österreichischen  Pharmakopoe  von  1830**;  „Lehr- 
buch der  Pharmakngnosic"  (1853),  der  Pharmakologie 
(1856),  Arbeiten  über  Belladonna,  Atropiu  uml  Daturin,  Akouit. 
über  das  Silphium  der  alten  Griechen,  über  Hellebonis  and 
Veratrum  etc  Dessen  Sohn  Karl  von  Schroff  (1844— 181)2) 
in  Graz  war  Mitarbeiter  an  dem  Lehrbuch  seines  Vaters  und 
lieferte  Einzelstudien  über  Akonit,  Chinin,  sowie  experimentell- 
pathologische  Untersuchungen;  Eduar«!  Stein  auer  (1844  bis 
188:<)     in     Berlin,     untersuchte    die    Brompräparate,     Johann 
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Nep<uuuk  Srliuster  (1777 — 1838)  in  Pest;  KjhI  August 
"Wib liier  (18ü3— 1N85)  in  München,  Verfasser  eines  fiinfbändigen 
Werks  „Die  Wirkung  der  Arzneimittel  und  Giftn  im 
gesunden  thierischen  Körper"  (1831  — 1842);  Heinrich 
August  Ludwig  Wiggers  (1803—1880)  iu  Göttiugen,  bedeutender 
Phanuakoguo-st,  viin  dessen  Arbeiten  diejenigen  über  Seeale 
comutum,  über  mineralische  Gitte,  über  Zittmann'sches  Decocl, 
sowie  ein  „Grundriss  der  Pharmakognos  ie"  (18-40 — 18<)4 
in  fünf  Auflagen)  besonders  geschätzt  sind;  Hermann  von 
Boeck  (1843 — 1885)  in  München  publicirte:  „Unter  suc  hungen 
über  die  Zersetzung  iles  Eiweisaes  im  Thierkörper 
unter  dem  Einflüsse  von  Morphium,  Chinin  und 
arseniger  Säure**  (1871),  „Intoxica tionen  mit  giftigen 
P  flanzenb es tandt heilen"  (für  von  Ziemsseu's  Hand- 
buch der  speciellon  Pathologie  un*!  Therapie  1878);  Franz 
■Reiss  (1808 — 18(51)  in  Prag,  stellte  dort  ein  pharmakognostisches 
Cabinet  lier  und  schrieb  ^Grundzüge  der  Pharmakognosie" 
(1851).  — 

Unter  den  französischen  Pharmukologeu  und  Therapeuten  von 
Bedeutung  hebe  ich  hervor:  Jean  Baptiste  Gregoire  Barbier  • 
(178n — l8<>!i)  iu  Ainiens,  Verfasser  von  „Principes  generaux^iTe^ 
pha  rmac  ologie  ou  de  matiere  medieale"  und  „TraiLu 
e ]  ejuejrta i r e  de  matiere  medicaJe"  (3  volls,  Paris  1819  bis  X 
182Ü),  übrigens'auch  alsXlinn<er  und  Hygieniker  litterarisch  thätig; 
Apollinaire  Bouchardat  (1806  —  1880),  schrieb  ein  sehr  be- 
ll ebtes  -tM  jjjQi  ej^dejnaTTe  r  c  m  e  d  i  t^a  ,1  e^  de  t  h  e  r  aj)  e  u  t  i  q^u  o  ,-,  ,  , 
et  de  pharmacie"  (1838,  5,  Edition  1873)  und  gab  heraus:  i/*-^'«  'V 
„Ännuaire  de  tlierap  euTiqu  e,  de  matiöre  medieale, 
de  pharmacie  et  de  toxicologie"  (seit  1840),  ausserdem 
verschiedene  Abhandlungen  klinischen  (über  Diabetes)  und  hy- 
gienischen Inhalts;  Jean  Baptiste  Alphonse  Chevallier  (1793 — 1879) 
in  Paris,  selir  bedeutender  Chemiker,  dessen  Schriften  besonders 
die  Nahrungsmittel  und  deren  Verfälschungen,  sowie  andere 
Theilgebi(-te  der  Hygiene  betreffen,  seit  1825  Mitherausigeber 
des  Journal  de  cliimie  medieale,  de  pharmacie  et  de  toxicologie, 
und  seit  1829  der  Annales  d'hygiene  publique,  in  denen  er  viele 
Aufsätze  veröü'entlichte:  einige  Abhantüuugen  schrieb  er  im 
Verein  mit  Pierre  Louis  Cottei-eau  (geb.  1797,  Todesjahr 
iinbekanut)  in  Paris,  u.  A.  „L'a  rt  de  dos  er  1  es  medicaments** 
(1829);  „JJe  Temploi  du  chlore  gazeux  dana  le  trai- 
tement  de  la  phtisie  pulmouaire"  (1830);  von  dem  Letzt- 
genannton rührt  noch  ein  „Traite  elementaire  de  pharma- 
colngie"  (183ö)  her;  Jean  Baptiste  Rozier  Coze  (1795  bis 
1875),  Sohn  dos  tüchtigen  Klinikers  Pier re  Coze  (1754—1822) 
beide  iu  Stiassburg  und  um  Hebung  des  dortigen  medicinischen 
Unterrichts  sehr  verdient,  und  der  Sohn  dos  zuletzt  Genannten 
Löon  Coze  (t  1896),  zuletzt  in  Nancy,  Verfasser  von  „His- 
fcoire  naturelle  et  p  har  macolo  gie  des  medicaments 
narcotiques     fournis     par     le    regne    vög^tal"     (1853), 
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„Becherches     cliniques    vi    expeiimentales    snr    les 
niiiladics  inftMitieuses  f'tudiees  specialement  au  poin1 

ile  vue  <l  L>  r^tat  du    sang    et    de    la    presence  des  fer — ^ 

raents"  (1872)  und  „ßccherches  sur  l'action  de  muguel 
(convallaria  majalis)  et  de  la  digital"  (Bulletin  generale 
de  la  thdrapeuti(iue  18S8);    Frangois  Foy  (1793— 1S(J7).  Ver- 
fasser riiehreifr  pliarmakologisclier  und  Arzneimittel-Lehrbiicher- 
Adolphe  Gubler    (1S21  — 187l>)    in    Paris,    dorn    wir    ausser    biolc 
gisfhen    und    klinisclieu.  auch    zahlreiche    pharmakologische  Ar- 
beiten   von    höchstor  Bedeutung    verdanken,    u.  A.   Ideinere    iur 
Journal     de    therapeuticjue    publicirte    Studien     über    Aconitin 
Bromkali,    Calabar,    Cldoral,    Curare,    Cinohonin    iind    dann    als 
grdsseie    Werke     einen    sehr    werthvollen    uml    preisgekrönter: 
Commentar  zur  tVanzösis<'hen  Pharinakupoc  (18158);    sowie  Lehr 
büchei     der    Therapie,    z.    Th.    nach    Gubler 's    Tode    heraus 
gegeben;  Fraufois  An  selme  Jaumes  (18(H— 18H8)  in  Mom 
pellier  schrieb  einen  „Essai  de  pharmaoologie  therapeu 
tique    generale"    (1847)    und    einen    „Traite    de    pharjia 
eologie    speciale"    (1848):     Lnuis    ilialhe     (geb.     1807) 
Paris;   Matheo  Jose  Bonaventure  Orfila   (1787 — 1853),   einer  den 
bedeutendsten  Toxikologen  des  1^.  Jahrhimderts,  auch  hochver 
dient    um  die  Verbesserung  des    raedicinischen  Unterrichts    \mi-^m  d 

der  Institute  in  Paris:  seiner  Initiative  ist  der  Neubau  deg  — ^ 
Anatouiiegebäudes,  die  P^rrichtung  des  Höpital  des  clini(|ues^=-3i^"«i 
die    Grün<lung   des  pathologisch  -  anatomischen    Museums  (Muse^  '  c 

Dupuytren) ,  die  Erweiterung  der  chemischen,  physikalischen  onij:^        — ^ 
pharmakologischen  Cabinette,    die  Erriclitung  des  seinen  Namei^«^-—  ^^ 
tragenden    Museums  der  vergleichenden  Anatomie    uml    manch»^ 
andere  segensreiche  Neuerung  zu  danken.     In  der  \Vissensc.hnt~3 
der  Toxikologie  hat  sich  Orfila,    den  wir  noch  in  der  gerichtrJ 
liehen    Modicin    zu   würdigen   liaben   werden,    «lurch    seinen    be 
rühmten  „Traite   de   toxicologie    generale"  (181;-{— l8l.'))Cr. 
sjwie  durch  zahlreiche  Einzelarl)eiten.    speciell    über  den  NacL^«r-::ÄP^- 
weis  von  Giften  eine  historische  Stellung  gesichert;    Fran^oic      ■^^-  ^? 
Vincent    Raspail    (1794 — 1878)    in    Paris,    machte    eine    Zer  «"  "' 

lang    durch    Empfehlung    des  Karaphei-s    als  Universalheilir 
von  sich  reden;  Pierre  Oscar  Reveil  (1827 — 18(»5)  in  P 
lieferte  weithvoUe  Untersuchungen    über  Phosphor    imd    auder»^"" 
Themata    aus    dem    Gebiet    der    Toxikologie    und    Balneologie     ^ 
Eugene    Soubeirain    (1793— 185N)    in    Paris,    arbeitete    übet.«^ 
Qiiecksilberclilorür,     Arsenwasserstoffgas,    Chloroform    u.    a.    m.    — 
Edm.   Felix   Alfred    Vuipian    (182r»  — lb81),    ein    ausserordentlicljÄ^ '=^ 
fruchtbarer    uu<l    vielseitiger    Forscher,    unter    dessen    etwa  22;  — 
Nummern    umfassenden    Schriften    aitsser    experimentt-ll    physio  •*:: 
logischen     und     pathologischen     die     auf    Pharmakologie     uiic:^ 

Ti>xikologie    bezüglichen    eine    nicht    geringe    Stelle    einnehmen,«^- — ., 

Uebrigens  hatte  Vuipian  wegen   seiner   materialistischen  Wril   ^    -*^  , 
anschauung   verschiedene  Angrifte    und   Unannehmlichkeiten   nl>-*:     *      — 
zuwehren;    J.  A.  Bechamp  (geb.  ]X]i])   in  Nancy:    der  her  '      ^" 
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als  Entdecker  tles  Stryitlmius  genaunte  Joseph  Bieuaime 
Caventon  (1795 — 1877)  in  Paris  (zusammen  mit  Joseph. 
Pelletier  1788—184:2);  Nicolas  Jean  Baptiste  Gustou 
riuibourt  (171)0^1867)  in  Paris,  Verfasser  von  „Histoire 
abregee  des  drogucs  simples"  (2  voll..  Paris  I82f))  und 
„Pharmakopee  raisonnee"  (1833);  Samuel  Heller  (1796 
bis  1861);  Jean  Louis  Lassaigne  (18(X} — 1859)  vind  Camille 
Mehu  {18;-{r)— 1887)  in  Paris.  — 

Von  englischen  Phannakologen  verdienen  Erwähnung:  Evan 
Buchauari  Baxt<fr  (1844—1885)  in  London  mit  ünter- 
suiliunjjjen  über  Cliinaalkaloide  und  Desinfirientieu:  Sir  Robert 
Christlson  (1797  —  1882)  in  Edinburg,  der  bedeutendste 
Ijiitisflif  Toxikolog,  Verfasser  eines  ^Treatise  on  poisons" 
(1829 — 1845  in  4  Auflagen),  eines  „Dispensary"  als  Coiumentar 
zu  drei  bnüsehcu  Pliurmakopoeeu  und  zahlieichcr  toxikologischer 
und  pharmakc)logisrhei'  Einzeluutersuchungen  über  die  Calabar- 
bohne,  Gummigutt,  Oxidsäurevergiftung.  Einfluss  verschiedener 
Gasarten  auf  die  Vegetation  etc.;  Alexander  Fleming  (1824 
bi.s  1875)  in  Birmingham  (Untersuchungen  über  Aconit,  Opium); 
Robert  Mortimer  Glover  (1816—1851))  in  Ijoudnji  (über 
Brompiäparate,  Jodoform,  Pikrotoxin  u.  a.):  Sir  Charles  LoCOCk 
(]799 — 1875)  in  London  ist  bemerkunswerth,  weil  ihm  lYm  Ent- 
deckung der  Wiiksumki'it  des  Bniinkaliums  gegen  Epilepsie  zu 
danken  ist;  lohn  Ayrton  Paris  (1785 — 185C)  in  London,  einer  der 
populärsten  Lehter  der  Materia  medica  seiner  Zeit,  hielt  von 
1819 — 182G  Verlesungen  über  „Pliilosophy  of  luuteria  mediea** 
und  schriel)  u.  A.:  Tiie  elementf»  of  medieal  chemistry" 
(1825):  PI  wai'  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Chemie; 
Jonathan  Pereira  (1804—1853)  in  London,  der  bedeutendste 
FörsclTti^^und  Lehrer  der  Materia  medioa  Englands,  ein  Mann, 
dessen  Hauptwerk".  „Elemcji ts  of  materia  medica  ^nd 
tlierapeutics"  (1839 — 1840)  Weltruf  geniesst,  in  dessen  ver- 
siTueTlem-n  Anlagen  Perrira  die  Ergebnisse  seiner  sehr  werth-^ 
vollen  Einzehinteisuclaiugen  ilepunirte;  übrigens  publiciite 
Pereira  noch  zahlreiche  Jourualaufsätze,  meist  über  exotische 
Droguen,  sowie  einen  „Treatise  of  fpod  and  diet  with 
observations  on  the  dietetioal  regime  suitod  for 
disordered  states  of  tlie  digestive  organs  etc.";  eine 
Ausgabe  der  „Elemente"  veranstaltete  Erederick  John  Farre 
(1804 —1880)  iu  London,  Verfasser  der  ersten  „British 
Pharm  acopoe  ia",  ein  tüchtiger  Pharmakolog;  endlich  Francis 
Boott  (1792 — 18(i;:i)  in  London,  ein  geborener  Amerikaner. 

Von  amerikanischen  Pharmakologen  hebe  ich  hervor:  John 
Barclay  Biddle  (1815—1879)  am  Jefferson  College  in 
Philadelphia,  Verfasser  einer  „Materia  medica  for 
the  use  of  s  t  u  d  e  n  t  s"  (1805);  Joseph  Carson 
(1808 — 1876)  in  Philadelphia.  Herausgeber  des  „American 
Journal  of  pharmacy"  (von  183()  -  1849);  Jacob  Hough 
(geb.  1829)    am    Miami    Medieal    CoUeg    in  Cincinnati;    James 
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Ethelbert  Morgan  (^eb.  1822)  in  Georgetown;  Samuel 
P  e  r c y  ( S'?l' •  1 H 1  fi)  in  New  York ;  T  li  e  o d  o  r  W o  r  m  1  e y  (geb.  1 82(5) 
in  Pliiladeipliia.  Verfasser  von  „Micro chenjistr}-  of  poisons, 
includint;  their  phy siological.  pathological  aad  legal 
rations"  (1867).  — 

Hauptsiiildiche  Vertreter  der  Pharinakologie  bei  anderen 
Nationen  .^iud  Kaiman  Balogli  (t  1888)  in  Budapest,  lang- 
jähriger Professor  der  Arzneiniittellehre  daselbst:  Bnlthosar 
Luelisiuger  (1849  —  18S;(i).  Professor  der  expeiimcntellen 
Pliarniakologie  in  Bern;  Ferdinande  Coletti  ll8l!t  — 18Sl) 
in  Padiia,  Giüntlcr  de^^  dortigen  pharinakologisclien  Museums, 
Autor  von  Studien  über  Chinin,  Cinchonidiu,  Kritiker  der 
Militärpharniakologie  von  1877  und  Verfasser  von  „Memoria 
sulla  eura  biologica  dei  veneficii  secondo  la  sciiola 
tossilügiea  italiana":  Angeln  Molina  (geb.  1830)  in  Parma, 
Verfasser  eines  zweibändigen  „Trattalo  di  in  a  ter  ia  me  d  ica" 
(1869  —  1871):  Giuseppe  Orosi  (181(5—1870).  zuletzt  in  Pisa, 
dessen  „F  a  rniacopea  italiana*'  vier  Autlagen  erlebte ;  Lnigi 
Scarenzio  (1797  — 1869)  in  Pavia.  richtete  dort  Jas  erste  phar* 
makologische  Cabinet  ein:  Henri  Joseph  van  den  Corput 
(1790 — I84I),  Protesyor  der  Pliarniakologie  in  Brüssel  und  dessen 
Sohn  Beruard  EduartS  van  den  Corpnl  (geb.  1821)  eben- 
daselbst, in  gleicher  Stellung  mit  Jean  Baptiste  Depaire 
(geb.  1824):  C  0  rneill  e  Antonie  Jean  Abrah  am  Oudemans 
(geb.  1825),  Professor  der  Botanik  imd  Pharmakognosie  in  Amster- 
dam; Rob.  Fredrik  Fristedt  (^1832— 1S!);J)  in  Upsala,  Ver- 
fasser eines  Lehrbiuhs  der  organischen  Pharmakologie  (1872)  und 
von  Studien  (ior  allgemeinen  Pharmakoguo-siie  il8Gl)".  Nils 
Peter  Hamberg  (geb,  1815)  in  Stockholm:  Ernst  Ferdinand 
Lochmann  (geb.  1820)  in  Christiania  („Om  Pharmakopoea 
Norvegica"  u.  v.  a.):  Oscar  Theodor  Sandahl  (1829  bis 
1894)  in  Stockholm:  Sten  Stenberg  (1824—1884).  Professor 
am  Karolini-scben  Institut  in  Stoeldjolm;  Peter  Fredrik 
"Wahlberg  (I8OO— 1S77)  in  Stockholm;  Theodor  Sophus 
Warucke  (geb.  1820)  m  Kopenliagen,  publicirte  ein  Lehrbuch 
der  Pharmakodynamik  (1862):  Valerion  Podwyssooki  (1822 
bis  1892),  Professor  der  Pharmakologie  in  Kasan;  Friedrieb 
Kasimir  Skobel  (1HÜ6 — 1876)  in  Krakau;  Alexander 
Porphy  ro  witsc  h  Bor  od  in  (18:^4^1887)  in  Peter-sbnrg  und 
Anton  Kryszka  (geb.  1818)  in  Warschau;  Ernst  Sicken- 
berger  (f  1895)  in  Kairo,  ein  geborener  Batleuser,  Professor 
der  Pharmakologie,  ein  tüchtiger  Gelejirtei,  der  sich  um  die 
Botanik  Aegyptens  grosse  Verdienste  erwarb  und  über  die 
einfachen  Arzneistoffe  der  Araber  im  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
eine  fleissige  Studie  in  der  Pharmaceutischen  Post  189;-}  publicirte: 
P.  C.  Plugge  (1847 — 1897)  in  Groningen,  starb  in  Buitzenborg 
aut  Java  währeml  einer  Studienreise,  Verfasser  zahlreicher  Auf- 
sätze über  Opiumalkaloide,  Sacharin,  Akonitin  etc.  etc.  — 
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Audi  Balneotherapie  "iid  Klimatotherapie  siml  Jank  Jon  Fortschritten  der 
Erkcnntuiss  aiililcni  ('fobioto  ciiT  Clinni»:'  mul  Physik  in  rlie  Reihe  der  vnllbe- 
reclitigtei»,  f^'euilj^eiid  legitiinirteii  und  wi-ssenschnfüich  exiict  he^^rllndetea 
Disciplim-i»  Kt^tivten.  Die  yenniicrt*  Analyse  der  y.ahlreirlioM  MinernhvHSser, 
die  künstliche  Ilorsleüung  der.sclbpii,  die  Ausbildung.  VervoUkonitiitiung. 
physiolopisrhe  Erkiiirnng  der  Wirkungsweise,  priicise  Indicntionsstelliing 
•  ier  mannigfachsten  hydrothern  pentischen  Proceduren,  die  Einrichtung 
zahlreirhfr  diätetischer  nnd  klimatischer  Ciirorte  und  geschlossener  Heil- 
«iisUnlten,  besondei>i  zum  Zweck  der  Plithisiothernpie  und  der  angemessenen 
Behandlung  chrouisclit-r  Einiihrnngsanonnnlien  mit  allem  Comtbrt  der 
Neuzeit,  wie  ihn  der  Aufschwung  in  Technik  und  Verkehr  ermöglicht 
resp,  erleichtert  hat,  die  nllmühLige,  aber  fast  vollstflndigo  ZurUckdriingung 
des  Lnienelements  aus  diesem  Zweig  der  Ileilkunst  —  dies  alles  bezeichnet 
«lie  hauptsflchliclisten  Erningensrhaften  des  Jtl.  .Jahrhunderts  in  den  ge- 
nannten Disciplinen.  Was  die  Aery.te  von  der  Wissenschaft  prohtirt 
haben,  haben  sie  ihr  andererseits  durch  gute  klinisclie  Studien  imer  den 
Verlaiil  und  die  HiMlungsniiiglichkeit  chronischer  Krankheiten  aller  Organa 
reichlich  wieiler^jegeben;  der  wissonsclmftlicheu  Arbeit,  die  aus  einzelnen 
Anstalten  nnd  von  einzelnen  Balneologen  regelmässig  geliefert  wurde 
uml  fortgesetzt  wird,  entspricht  reicher  Lohn  in  wechselseitigem  Aus- 
tausch: ein  arosser  Tlieil  der  Baineologen  niul  Therapeuten  ziihlt  zu  den 
hervorragendsten  uud  vielseitigsten  Aerzten  der  (legcnwail.  Bemerkens- 
we.rtlj  siml  vor  Allem  die  deutschen  Aerzte  Friedrich  Adolph  August 
Struve  (ctV.  u.  2:i2)  und  August  Vetter  (175tO— 1845)  in  Berlin.  Ver- 
lasser des  bahnbreciienden  .theoretisch-praktischen  Handbuches 
der  Heili^uellenleh  re"  (1838,  zwei  Biinde),  Verdienstvoll  ist  ferner 
d.is  Wirken  von  Hermann  Brehmer  (IH-fi — ISHin.  dem  Begründer  des  Swia- 
toJiiuns  in  C'iOrbersiiurf  in  Sihiesien,  das  ein  Vorbild  Ittr  alle  Übrigen  An- 
stalten dieser  Art  geworden  ist.  Als  Krgebniss  seiner  Studien  nublicirte 
Brehmcr  das  Piinripalwerk:  „Die  Therapie  der  chronischen  Luiigen- 
sc li windsuclil"  (IhS7),  womit  er  diesen  ('Jegenstand  wesentlich  ;:;efördert 
hat.  —  Im  Einzelnen  verdienen  von  dotitscheti  ßalneologen  und  Kliniiitothera- 
peuten  —  abgesehen  von  den  beiih'U  Laien,  dem  Einpirikei-  Vincenz  Prlessnitr 
(IT'.MI  I8.ll)  in  firiileiiherg  in  Oesterreich-Schlesieri,  dem  Erneuerer  der 
Hydnithera|>ie  und  dem  wi'-sfnsfluiftlirh  j:;eliildete]i  Fanatiker  dei'-elben 
Eucharius  Ferdinand  Ch  istian  Oertel  i  iTtifi— Ik.'mu.  Professor  der  Philologie 
und  (.ieschichte  am  riymnasiuni  in  \nsbach  —  nnrh  die  Leistungen  Icdgender 
Autoren  einen  grösseren  od<'r  kleineren  Platz  in  einer  Geschichte  dieser 
l>iscip!inen:  Georg  Julius  Andresi.'n  (1S85 — 1882)  in  Keinbeck  in  Hol- 
stein, der  sehr  energisch  fdr  die  Heilkraft  des  Wassers  in  mehrfachen 
Publicationen  eintrat;  Julius  Berg  (lSSf-1893)  in  Reinerz,  Sidiwager 
von  Traube;  Guido  Rudolph  Richard  Biefel  |1H24— 18Sß)  in  Ober- 
Sftlzbrunn;  Florian  Nepomuk  Po  t  er  Bannerth  U8"7— l'^öl)  in  Landeck 
in  Scldesii  ii:  Rmlulf  Blandes  (  1 7ii5— 1H4:2)  in  Salzuflen  und  Meinberg; 
Julius  Braun  (1821  —  IhTS)  in  f)eynhans4'n,  Verfasser  eines  oft  aufgelegten 
Lihrbiuhs  iler  Balneotherapie;  der  sehr  gelehrte  und  verdiente  Anten  Theo- 
bald  Brück  1 1708—188.'))  in  Driburg  und  Osnabrück,  dem  die  Priorililt  in 
der  Beobiicht\uig  der  vertigo  stonnichalis  und  Agoraphobie  gebührt  (p.  400); 
er  ;;ab  aucli}iaco's  _Novum  Organum"  deiitsch  heraus  und  publi<;irte  viele 
andere,  werthvollc  Schriften:  J  ii  lius  B  fi  rknor  (1809— lhJ<i).  Begründer 
einer  Wasserheilanstidt  (ISHU)  in  Breslau;  Paul  Cartellieri  (1807  —  1881) 
verdient  um  die  Hebung  von  Frauzensbad;  Georg  Lurlwig  t'urtze 
(1781  — 1846),  Brunneiiarzt  in  .Alexisbad:  Georg  Lurlwig  Ditlerich 
(18»>4 — 1873)  in  München,  schrieb  eine  zweibündiue  .Klinische  Balneo- 
logie" (IHGl):  Km  1  EnKelniann  (18117 — 1861)  in  Kreuznach;  Karl 
Ewich  (geb.  13141  in  Koln,  ^'erfasser  von  .Bationelle  Balneologie" 
(lHfl2)  u.  A.;  Georg  A»igust  Fiken tscher  (I79l  — lWf)4i  in  Wunsiedel 
und  Alexandersbad,  war  einer  der  ersten,  welcher  die  von  dem  genannten 
Empiriker  Vincenz  Priessnitz  cultivirten  Methoden  in  rationell-wissen- 
schaftlicher Weise  begründete  und  übte.  Robert  Ferdinand  Flechsig 
(1878—1892)  in  Elster:  Leopr.ld  Fleckles  (1802—187»)  in  Karlsbad;  Lud- 
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wigFraenkol  (1806-1872)  in  Berlin:  Jo  sepli  Adam  FrankU1803— 1877) 
in  Marienbnd:  Kdiniind  Friedrich  (geV).  1826)  in  Dresden:  Ludwig 
Fürst  (18;'.4-I^71)  in  Fmnzensbad;  Isidor  Gans  (1805— 1S92I  in  KarlsbAd: 
Adolph  Geiitli  (geb.  181.^)  in  Lan^enschwalbacli  und  Wiesbaden:  Eduard 
Halltnann  (181^— 18ö')|  in  Boppard  n.  Rh.  \md  Berlin  <der  bekannt«-  Frtniid 
und  anfüDglicbe  Mentor  von  E.  dn  Bois- Reymond).  half  durch  eiar 
Reihe  von  Publicationen  die  H^-drotherapie  »us  dem  Stadium  der  rubra 
Pr  i  e.'>sii  i  t  z  '  srlieu  Empirie  in  den  wisseusehnltlichen  Zu.stand  tiberführvn; 
Karl  Joseph  von  Heidier  1 171)2 — 186«)  in  Marienbad,  ^^-rlil,sser  /.ablrcicLer 
Pubiic3tioMt'u ;  Hermann  Ludwig  HeltR  U^IU — 1S(>9)  iu  Berlin,  bekannt  diuvh 
sein  „Handbuch  lier  Balneüt herapie"  (1H')-I — I8(i4  in  sirchs  Anflagbiil 
«nd  seine  ,  Baineodin  t  etik  -  (1S58):  Edmund  Hlawaczek  (IKUh  bis 
1879)  in  Karlsbild:  Gustav  Hr.pfler  (ISiXt- 1882)  in  Ki-ankeiihcil  b« 
Ttilz  iu  Oberbayem:  Theodor  Hermann  Knauthe  il"*.'J7— 1SJ»5»  in  Merau.  hoch- 
verdient um  die  Pflege  der  pneumatischen  Therapie  durch  sein  bekannte» 
Handbuch  (1S70)  und  langjährige  Referate  in  Schmidt's  Jalirbftchern:  K«rl 
Kravmer  (179H_lM5n  in  Bad  Kreuth :  Emil  Kraizmann  (1814— 1865» 
in  Mtuienbad;  Louis  Lehmann  (geb.  1324)  iu  Oeyniiausen:  Consiantin 
Leuder  (182S — 1S88)  in  Berlin  und  Kia.singen  lOzontherapieJ;  Bernhard 
Maximilian  Lersch  (geh  1817)  in  Aachen:  Georir  von  l^iebig  Igeb. 
1827),    seit  1877    in   Milucheu   für  Klimatologie  und  T"  '  '    '   "''Irt; 

Heinrich    Mangtild    (geb.     1S2S).    in    KUred    am  >\f 

Manul  (1812— 18öS(  iu  Karlsbad;  Karl  T  he  od  o  r  Ni  ••  n  k  ■  1 1  ^-i  ■■>*H| 
iu  Pyrmont:  Karl  Muehry  (130G--18W)  in  Nf.>rdemey:  Johann  August 
Pi  tsc  ha  l't  (178.3  — 1S4S)  in  Bmlen-Badon.  tJhrigeus  auch  Verfasser  x*hl- 
reicher  historischei  Abhandlungen  t'flr  flufeland's  und  andere  Journale : 
Johann  Pri^gt-r  if  1863)  in  Kreuznach:  Wilhelm  Reil-Bey(18iO 
bis  lHh(i)  im  Schwefelbad  Heluan  bei  Kairo,  vorher  Docenl  der  Pharma- 
kologie in  Halle:  Hermann  Andreas  Rf  imer  (geh  lS2ä)  in  l>ri'-leu; 
Wilhelm  Theodor  von  Renz  (1S:U-1896)  iu  Wildbad.  Ve.  Id- 

reicher    njediciniseher,    hi.>>i,ori.scher    und     kulturhistorischer    1'  •  ux^t 

Ober  diesen  Ort:  (von  Reuz  veröffentlichte  übrigens  18(57  den  e«»l«i 
Fall  der  Heilung  eines  traumatischen  Hirnabscesses  durch  con^<iHcnti^ 
Aspiration  des  Eiters  ohne  vurhergeg^ngene  Trepanation (;  Gerhard 
Reiiinoni  (1705-18281  iik  Aachen:  Gustav  Heinrich  lli  c  h  t  e  r  (iSOö 
bis  IS44)  in  Wiesbaden:  Johannes  Rigler  (18:W— IBfMl)  in  Berlin  und 
Nenudorf,  Verfasser  des  werthyolltin  .Meiiicinisclien  Bvrlins*  (1S73I; 
Ludwig  Rohdeu  (183S  — 18H7)  in  Lipps[>ringe :  Franz  Moritz  Kut>er 
(geh.  182Ii|  in  Brainiau  in  Böhmen:  Karl  Friedr.  Ferdinand  Runge 
(1^35—1882)  in  Na>«sau  a.  d.  Lahn:  Johann  David  Wilhelm  Sachse  (1772  bi» 
iSftili  in  Doberan,  einer  der  hervorragendst.'ii  Mecklenlinigi>>clic)i  .\eiite; 
Gustav  Wilhelm  Seharlaii  (18(»<) — 18()1),  Dirigent  einer  Wasserhi-fl- 
»n!4tuit  in  Stettin)  bekannt  als  litterarischer  Gegner  von  ScbOuleiti: 
Gottfried  Schnielkes  (ls07— l*i70)  in  Tepliti:  Josef  Schindler 
(1814 — 18Hi)),  Nuchhdger  von  Priessmitz  in  Giüfenbcrg;  Ludni,; 
Schneider  (f  l(<7lj|,  Gründer  einer  Wasserheilanstalt  in  Glj'i«;\vril»T 
in  Rheinbayern :  August  Schott  (t  18S6(  in  Nauheim:  Jose^th 
Seegen  (geb.  1822|  iii  Kailsbad  in  Wien,  \erlassei  «ahlreicher  Studien 
über  Diabetes:  Georg  Karl  Ludwig  Sigwart  (17^— lö64)  tu 
Tübingen,  machle  sich  vorzugswei)*e  durcli  Untei-sucliungi/n  Ober  SOld- 
deut-iche  Minernlwas.ser  bekannt;  Ludwig  Spengltr  (1M8— 18(iH)  in  Eins. 
hochverdient  ebensosehr  durch  zahlreiche  rein  bulneologische  als  physio- 
logische und  historische  Studien  (zur  Meihcin  Mecklenburgs);  Josef 
Starxengrube  I  (1»IM1_  1877),  Begründer  des  Jodbades  Hall  in  Obcr- 
öhierrcich;  Franz  Tappeiuer  {geb.  ISKi)  in  Meran.  bekaimt  dui' 
Studien  zur  Lungentiiberculose,  sowie  durch  botanische  und  an(hrui>-> 
.arbeiten:  drei  .Vngehßrigv  der  Familie  Thilenins:  Christian  H  t-it^  i  ü  n 
Thileuius  (177»»'  I8lü)  in  Ems,  Otto  Heinrich  Tliileniu«;  (ISui  bi.« 
18<!7(  iu  Soden  am  Taunus,  de.ssen  Sohn  Georg  Thilenius  i'i'-:  h  _  i-., .. 
ebendaselbst,  llp'ng  Theodor  Val  eB  t  iner  (  IS'Jt» — 11^77*  in  1 
de.ssen  NeÖe  Wilhelm  Valenllner  (18:lii_i8e:H)  ,„  01„.,s:.1/1,,h„„ 
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Leines  Sammelwerks  ühir  Baliieothtinpif.  Riuioif  von  Vivenr. t  (1834 bis 
1870),  Dorent  der  Ivliniaioloi;ii'  iu  Wien,  sclirieh  ausser  einer  Monographie 
über  Palermo  zabb-eiche  Abliandliingen  und  Joiu-nalaufsätze  über  die 
Wirkungen  ver<iiinnter  und  venlicliteter  Luft  auf  den  gesunden  und 
kranken  Organismus  etr.  Wilhelm  Joseph  Anton  W^erber  (1798  bia 
lM7'i)  in  Freiburg,  ein  noch  der  Isaturpliilosophie  geneigter  Forschor, 
dessen  zahlreiche  Schriften  zur  Areneimittellehre  und  Balneologie  nicht 
ohne  Werth  sind;  endlich  L.  Wetzlar  (ISlti— 1880)  in  Aachen.  In  dem 
letzten  Decennium  machte  nm-h  der  bekciunte  katholische  Pfarrer  Se- 
bastian Kneipp  (1H2I  — 18^)7)  iu  Wörisliofen  mit  dem  eigenthilraliflien 
Terfahren  der  nach  ihm  benannten  Güsse  von  sich  reden  und  wurde  der 
Vater  manches  wissenschaftlichen  und  unwissenschaftlichen  Unfuges.  Ge- 
wisserniassen  als  Antipode  von  Priessnitz  trat  Johann  Sc  hroth  (18.56) 
in  Lindewiese  bei  Grftfenberg  mit  seiner  vielberufeneu  Senimelkiu-  hervor, 
deren  Würdigung  durch  Jorgensen  (im  ersten  Band  des  deutsclien 
Archivs  ICir  klinische  Mcdicin   l^fifJ)  erfolgte. 

Wekanute  französische  Kalueologen  sind:  Jose  t' Anglada  (1775 — 1833) 
in  Montpellier,  verdient  um  die  Untersuchung  verschiedener  IVanzOsischnr 
Thermahvässer;  JeanBaptiste  Iaidr>re  Bo  urdoji  (ITHtS — -Ibilil )  in  Pai-is. 
verfasste  u.  A.  einen  «Guide  aux  eaux  minerales  de  la  France  et 
de  l'Allemagne"  |183+)  und  war-  Medecin  inspecteui-  der  Quellen  von 
Bagnoles:  C'onstaut  Deseine  (1807 — 1875)  in  -üx;  Franvois  Auguste 
Durand  UKU8 — 1S7S)  in  \ichv;  Maxinte  Durand  Fardel  (geb.  IS75) 
ebeuilaselbst:  Lmiis  Josuph  besirt-  Fleury  (1H14 — 1'^72(  in  Paris,  be- 
schäftigt* sich  sehr  eingehend  mit  Hydrotherapie  und  publicirto  darüber 
„Memoires  sur  l'hyd  rotherapie",  (2  Bde.,  1848— 185.') i  und  /.ahlreiche 
andere  Abhandlungen  über  kalte  Douchen,  Schwitz-  und  andere  liydro- 
tlierapeutisctu' Proceduren  etr.  etc.:  Jean  Pierre  Andre  Fontan  (f  1867) 
in  Paris  und  Bagni^res-de-Suchon:  Charles  Marie  Joseph  Henri 
Jeröme  Ganderax  (1811)— IHOei  in  Bareg'-s:  M.  A.  M.  Gaudet  (ISfMl  bis 
18*35)  in  Dieppe:  Joseph  VuHranc  Gerdy  (ISO'.t— 1873)  in  Uriage  bei 
Grenuble  (fsere);  .laijues  Leon  GigDt-Süard  (geb.  I82(i)  in  Levroux 
(Indre)  uud  Medicin  -  iuspeoteur  der  Seebilder  von  Roy.'in;  Philibert 
Guetti-t  (geb.  181H),  Hydrotherapeut  zu  SaiutSeiue  lAbSaye  (Cöte  d'Or); 
C'oustanlin  James  (geh,  18IH)  in  Paris,  niaclile  sich  durch  die  grüpdlirbe, 
im  Auftrage  der  Regierung  erfolgte  Untersuchung  der  Bilder  Corsicaa 
verdient;  Eduard  La  ndowsky  {\H'\{* — lHis2)  in  Algerien:  Alfred  Lo 
Roy  de  Mericourt  (geb.  1825)  in  Paris,  Verlasser  zahlreicher  klima- 
tologischer  (und  tropenhygienischer]  Arbeiten;  Gustave  Alexandra 
Li^tard  (geb.  18321  in  Plutiibien-s;  Ph  i  1  ibo  rt  Pat  i  s  si  er  (1791  —  18(13) 
in  Paris.  Verfasser  -/.ahlreicber  balueologischer  Arbeiten;  Charles  Petit 
( 17K7— ]85(>)  in  \ici  y  ;  AI  e  .\  a  n  d  r  e  Felix  R  o  u  b  a  u  d  (geb.  1820) 
inspecteur  der  MineraJijuellen  in  Pougues;  Jean  Sales-Girons  (1803  bia 
IS7'J),  in  Pierrefonds  bei  Com[>iegne.  eifriger  Beförderer  der  respira- 
torischen Therapie  und  Leopold  Turck  (geb.  171)7)  in  Plombieres, 
der  ausser  ver.schiedenen  balneologischeu  Schriften  noch  ein  Werkehen 
,De  la  vieillesse  eludee  comme  maladie  et  de»  ujojens  de  1ü 
coubattre'  (2.  ^d.  18.>2)  verlasste. 

Von  englischen  Balneo-  und  Kliinatolou;en  erwähnen  wir: 

Sir  Janius  Clark  (1788—1870)  in  L<jnid<in;  James  Manbv  Gullen 
(1808.-1881),  Hydrotherapeut  in  Maivern:  Richard  Barter  (iSOj— 1870), 
empfahl  Heissluttbäder  m  der  Momigrapliie:  „The  Turkish  bath  with 
a  view  to  its  introduction  into  tne  British  dominions*  ( lS.5tJ); 
Rändle  Wilbraham  FaJconer  (1810—1881)  in  Bath;  Robert  Kdmond 
Scoresby- Jackson  lW\A — 18(i7)  in  Edinburg  beschilfligte  sich  viel  mit 
Kliniatologie  und  Beziehungen  der  Meteorologie  zur  Medicin;  Sigismnnd 
Sutro  (1815— 1S85)  in  London,  zeichnete  .sich  besonders  durch  genaue 
Kenntui.ss  der  europäischen  Büder  aus.  über  die  er  Vei-schiedenes  publicirte. 
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Von  Balnenlogen  anderer  Länder  seien  genannt  die  Amerikaner 

Samuel  Hiitibury  Smith  (geb.   llslU)    in    New- York    und    Johu  ht 
Conte  (geb.  tSlH),  seit  1870  in  AJanieda: 

die  Italiener 


Luigi  Chitninelli    aus  Bassana,    Giovanni 
Turin,  Antonio  Tar  q;irjn  i-Toy.zf  tti  (gest.   185(V| 

der 


Uni)    ( IM  I  — lv>K), 


i'hrieb    aber    «lir    Bitterwäss« 


Garelli    (geb.  182(11  in 
in  Florenz 

Ungar 

Wilhelm    J  o  H 
Paiinoniriis  u,  v.  A.; 

die  Skandinavier 

Karl  A'lolf  Agardh  (1785 — \8ö9\,  der  als  tüchtiger  Botaniker  c^« 
mikriisknpiM'lu'  U!iter>iuchungdt<r  KarlsbaderThennenauf  Infus>orien  vomftl»."«:«!; 
Johann  Olof  Lagberg  (1789  — 186(i),  Begrilnder  der  Hydrotherapie  in  Schwe*i«sn. 
rIb  Voj-steher  einer  Wa.«!serlieilanstBli  bei  Söderköpiug;  Johauu  Abrah».  .s^  n 
Ladertriid  (18(7 — ISt>4),  Hydrotherapeut  in  SunQ.<<wftll;  Per  Axel  Le«  ^r-  in 
(geb.  1621),  Vorfetoher  einer  Wasserheilan.>'t.'üt  zu  Bie  in  Söderinanlsk.x^d, 
Fredrik  Oscar  Casimir  Neyber  (geb.  1S-9|  in  Ronnebv;  O«  «s  ar 
Theodor  Sandahl  (18-i9— 1S94)  in  Stnckliolm:  Heinrirh  AraoJd 
Thaulow  (geb.  1808)  r.n  Modum  in  Norwegen,  Gründer  und  Besitzi-r  «Jl«r 
stwei  um  ineistiMi  besuchten  norvs'egischen  Bkder; 

die  Niederländer 

Louis  Verhaeghe  (1811 — 1870>  in  Ostende  und  Petrus  Mari^  V« 
Mess  (geb.  1817)  im  Haag-bcheveningen : 

endlich  die  Sjaven: 

Roman  Ignatowski  (geb.  1605),  Lnh.tber  eine«  Soolbades*  "» 
Cieohociuek:  Felix  Boczkowski  (y  1854),  Salinen-Physikus  in  Wielic^ *«:»■• 
Franz  Beljavski  in  Moskau  (t  um  1850)  lieferte  eine  ,B e s c h r  e i b«-*  r«S 
aller  n«  tdrl  ichen  und  k  Unstli  chen  Mi  n  eral  wSs  ser  der  Er«i  ***• 
(2  Bde..  Moskau  lh.U;;i5):  Johann  Christian  Nordstroem  (geb.  l&  ■-  "^i' 
richtete  IMtill  die  erste  Wa^.serheilanstalt  in  Petei-sburg  ein  und  sieä.'^s^^^'' 
1870  nacli  Dubbeln  bei  Biga  as  Dirigent  einer  ebensolchen  Anstalt  ül;^'^''' 
Nestor  Postnikow,    der  Erste  in  Russland,  der  die  K>imv.'*beh."indl  •-"s-*^ 


als  Specialifit  auf  diei^eni  Gebiet«!    in  neue  Bahnen    gelenkt  und  .sich  dt 


bezngli<"he  .Vrbeitea  einen  Namen  eemarlit  hat.     Onuplirius  Trenibt*    *^ 
(geb.  1812).  Badeaiv.t  in  Szczawnica  in  Galixieu ;  Mi'diJii-l   Zielen  ii- n     '^~ 
(geb.    I&2U    in    Krakau,    gab    von    1873 — 1877    <las    balneiili>;;i>«-h' 
„Krynica"    heraus  und  schrieb  au.s.ser  vielen  balneologisclu-n  Bi' 
und  Jiiurnaiartikpln  Grund:2Üge  der  allgemeinen  Balneologie  (1873)  und 
Balneotherapie  (1S55)  in  polni.scher  Spi*ache.  — 

Damit,  meine    Herren,    scldiesseu    wir    die    specielle   Pftt 
logie  und  Therapie,  soweit  sie  als  Klinik  den  eigentlichen  Stji 
der  Medicin  heute  noch  bildet,  ab.     Ich  iiabc  Ihnen  leider   e. 
Fluth  von  Namen  und  Zahlen  nicht  ersparen  können,    liier  tl 
da  ist  sicher  mancher   Autor    mit   nntergelaufeu,    dem   vielleit 
bei  esacterer  Kritik  kein  Platz,    oder    wenigstens    kein    herv« 
ragender  Platz  in  der  Gescluchte  gebührt ;  Sie  habon  aber  eicl::::^ 
den  Unterschied,  den  ich  in  dieser  Bezieh'..ng  selbst  gemacht 
sehen  wünschte,  durch  die  Art  herausgefühlt,  wie  der  betreffen 
Autor  nut  Begleitnotizen  bedaciit    ist.     Ich    bin  zu   dieser    A' 
Ittlirlichkeit  speciell  von    dem    Wunsche   geleitet    worden,    n 
dass  Siü  uUe  «lieso  Namen  und  Zahlen  dem  Gedächtniss  sich  <-- 
verleiben,  sondern  dass  der  Eine  oder  Andere,  der  sich  für  dies 
oder  jenen  Zweig  mehr  interessirt  und  ihn  vielleicht  eingeheuii 
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stuUiron  will,  das  Material  einigemiassen  vollständig  (ganz  des- 
lirtlb  nii-lit,  weil  lebende,  hinter  70  Jalue  alte  Autoren  aus- 
geschlossen sind)  beisammen  findet  und  damit  die  Handhabe  für 
"Weitere  eingehendere  Forschungen  findet.  Dieser  G.esichtspunkt 
feoll  lins  auch  leiten,  wenn  wir  nunmehr  dazu  übergehen  werden, 
*lie  übrigen  hauptsächlichsten  Specialfächer  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwiekelung  während  des  19.  Jahrhunderts  der  Be- 
"trachtung  zu  unterziehen. 


Dreiiindzwaiizigste  Vorlesung. 

Cliirurgio  hitI  OrthopÄcli»".  OphUinliiiologio,  OUatrie,  Lai-yngo-,  Syphiljdo-, 
Dermati.»logio  und  Zahnheilkunde  im   lü.  Jahrhundert, 


Meiuf>   Herren!  Aehnlich  wie  die    innere  Mediciu  zeigt  auch 
<lie   Chirurgie  im  Verlauf  des  lÜ.  Jalirlmuderts   eine  ausgeprägte 
»Spaltung;  in  zwei    Perioden,    in  eine  ältere  bis  zum  fünften  De- 
'feuninm  reichende  und  in  eine  jüngere  bis  zur  Gegenwait  fort- 
laufende.    Wählend  in  den  ersten  IJecennien  die.ses  Jaliihunderts 
!krot^    grosser,    kühner    und     genialer     Eiuzelleistungen    in    dem 
'erioren  Stiefldndvciliältni«s  der  Chirurgie  zur  Gesainmtmeilicin 
e  wesentliche  Aenderung  eintritt,  und  die  grosse  Mehrzahl  der 
ch    zu    sehr    philosophiscli-ästhetiseli    gebildeten    Aerzte    (das 
rste    Examen,    das  sie    in   Preussen    abzulegen   hatten,  hiess  das 
Tfntnnien  f)hilosophieum  !)  bei   allem  sonstigen  iheoretiseh-wissen- 
i«i-haftlichen  «Sinn    für   die    Gegenstände  der  Wundheiikunde  die 
^i}.(eütlich  praktische  Ausübung  derselben  einer  geringen  Minder- 
lieit  leelinisch  gesehulter  Operateure  überlässt,  vollzieht  sich  all- 
,  injihlig  vom   fünften    Decennium    ab  ein  gewaltiger  Umschwung, 
der  schliesslich    dahin  führt,  dass  die    Chirurgie    in    der    Gegen- 
wart  eine    dominireude    Stellung    innerlialb    der    Heilkunde    ein- 
nimmt.    Diese  Umwälzung  ist  im  Wesentlichen  die  Folge  dreier 
Neuerungen,    welche    sich    für   das    Gedeihen    der    chirurgischen 
Kunst  als  mächtig  fördernde    Factoren   erwiesen  haben,  nämlich 
die  Einführung  der  Narkose,  die  antiseptische  Wundbehandlung  und 

—    hi!st    bat    n(jt    least     -     die   Müglithkeit.  gröshi.Tc  (-tp>.i;iti<nit!n 
untur  l(ünstlicher  Blutleere  zu  vollziehen. 

Der  Clcdiiukc.  nifiiic  Herren.  Piilieuten  w&hreud  dor  (>|>orntion  zu 
hi'lfiubün,  ist  nicht  neu.  .Sie  erinnern  sich  der  l.it?7.Uj;;üchLMi  Mitlheilungeu 
bei  betrii'.'htiuig  der  niiltciallL'rlichou  Cliirurj^ie ;  indeswi.'ii  blit-biMj  allo 
LrühiTcii  Kfstrebuugen  dieser  Art  ohno  rechten  Erfolg;  dun  chin.irgisrhen 
Operatiunnu  konnte  dor  griiiisame  Charakter  z.  Th.  schrockeuerregtinder 
I  I'rofediuon  nicht  genommen  werden  nicht  bloss  fltr  den,  der  dum  rhlr- 
«chen  Messer  verfallen  war,  sondern  auch  lilr  dessen  .Vngehörige,  ao- 
1  es  ntdtt  Wunder  nehmen  darf,  wenn  die  Wundarzt«  mit  rlen  Carniticea 
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und  Schal  frichtt'i  II  auf  finer  Stufe  ranginen  und  die  Hülfe  des  Chirurgen 
als  ein  Itefu^^iura  Rngesehen  wxinle.  dem  man  den  Tod  ohne  vorherige 
Operalion  vorzog. 

Die  KuhmeRpalme  der  Urheberschaft  der  chirurgischen 
Narkose,  die  18%  ihr  öO.jäbri^os  Jubiläum  begehen  konnte, 
gebührt  dem  Bostouer  Arzte  Charles  T.  Jackson  (1805 — 1S80). 

Geboren  xu  PljTiiouth  studijte  .lackson  Medicin  in  Bostim,  besucht« 
dann  zwecks  weiterer  Studien  in  Medicin  und  Geologie  Europa,  wurdp 
Dr.  nifd..  Chemiker  und  Münzmeist-er  und  liess  sich  IKJS  auch  als  Arzt  in 
Boston  nieder.  Bei  seinen  chpiiiisrheu  Experimenten  hatte  er  das  Unglück, 
dass  ein  mit  Chlor  gefüllter  Behalter  zerbracli.  Das  Ersticknngsjijefflhl, 
dos  ilin  hei  <ler  unl'reiwiltifiren  Einathnmng  dieses  Gase.s  überkam,  suchte 
er  durch  AetluM-dani|>f  nicht  ohne  Erfol;^  zu  beseitigen.  Diese  Thats^aclie^ 
speciell  die  dabei  wahrgemiuimenf'  Eniptiudnngslähmung  brachte  ihn  auf 
den  Gedanken,  da^s  sich  .\etheroinathnnu»;^pn  möglicherweise  auch  als 
Mittel  gegen  den  Schmei-z  bei  chinirgischen  0[)eraticinen  bewahren  wlirdeo. 
Die  bo/.üglichen  um  1841- -lH+2  angestellten  Experiment«  hatten  diu-chaus 
positives  lie.sultat.  insoj'eru  .lackson  AetherinhalationfU  stet.«-  mit  sehniorz- 
uud  reizliiiderndem  Erfolge  anwandte.  Doih  fand  er  mit  Emplehhuigen 
dieses  Mittel  bei  den  Collegm  keinen  rechtvii  GUuben.  Erst  1840  machte 
der  Bosloner  Zahnarzt  AVilliam  Morton  bei  einer  Zahnoperation  von 
Jacksons  Fund  Gebrauch.  Morton  erschien  nümlich  an  einem  Septeniber- 
tage  des  genannten  Jalires  in  Jackson's  Laboratorium,  um  von  die-sem 
einen  grossen  Guramibeutcl  zu  leihen.  Dieser  sollte  mit  athraosphärischer 
Luft  "cefüllt  und  der  Dame,  der  Morton  einen  Zabnstumpf  zu  extrahirwu 
beabsichtigte,  suggerirt  werden,  es  handle  sich  um  ein  narkutisirendes  Gas«. 
Bei  dieser  Gelegenheit  rieth  Jackson  zum  Gebrauch  des  SchwefelÄthers. 
„Gehen  Sie",  sagte  er  z»  Morton,  ,,7.u  dem  .\potlieker  Hurnell  und 
kaufen  Sie  da  vom  besten  S<-hwefelätiier;  je  st-lrker.  um  so  hesser;  giesaen 
Sie  davon  auf  ein  Taschentuch,  legen  Sie  «las  aut  den  Mund  der  Kr.iuken. 
lassen  .Sie  dann  tllL-Jitig  athmeii  und  in  fin  bis  xwni  Minuten  ist  die  Kranke 
vollkommen  niieinjilindlich."  Di-r  Erfulg  blieb  nicht  aus.  Am  17.  October 
lH4fi  wendete  dann  (gleic  h  In  1  Is  .-i  u  f  .Inrksnn's  Empfehlung)  der 
Bostouer  Uosi>italchirurg  iohn  Collins  Warren  (ITTS— 18.V<)  die 
„Aetherisn  tion"  zuerst  bei  einer  Halstu  niiiiexstirpation  an 
und  liess  dann  von  den  günstigen  Wirkungen  durch  scLnen  Freund,  den 
berühmten  <.!eologen  Elie  de  Beaumnnt  der  Pariser  Akademie  eine  Mit- 
theilung  ztikommen.  Es  ent.stand  nun  zwisrhen  Jackson  und  Morton 
ein  Prioritätsstreit,  in  dem  als  dritter  Prfitendent  noch  ein  Specialcollege 
von  Morton,  nämlich  Horaee  Wells  aus  Hartford  in  Connecticut  ein- 
trat; diesen  kannte  Morton  von  seiner  früheren  Praxis  her  m  Farmington 
nahe  bei  Hartford:  dort  hatte  Wells  gelegentlich  bereits  Zahnextnictioncn 
unter  Lachgasnarkos«»  versucht,  aber  damit  Fiasco  gemacht-  Jackeon 
halte  diesen  Versuchen  beigewohnt,  und  sie  mögen  bei  diesem  viclleicbt 
auch  z.  Th.  den  Gedanken  wachgerufen  haben,  statt  des  Lachgases  Schwefel- 
Hther  zu  substituiren.  Nachträglich  trat  übrigens  noch  der  Arzt  Dr.  Cr«  w- 
ford  W.  Long  in  .\thens  in  Amerika  mit  der  Behauptung  hervor,  er  hAbe 
bereits  wahrend  der  Jahre  1842 — 184,b  unter  Aetliemarkose  kleine  Balg- 
peschwtlLste  exstirjnit  und  zwei  Amputationen  ausgeführt:  doch  war  dit» 
Narkose  in  seinen  FftUen  eine  unvoliütandige  gewesen;  überdies  hatte  er 
jede  Publication  darüber  unteilassen.  —  Eine  Gescluchte  dieser  Entdeckung 
gaben  aus  .\nlass  ilires  r»Ojährigcu  Jubiläums  Medictnal-Rath  C.  G.  Kolhe 
ui  .VJtenburg  in  Münch.  med.  Wochenschr.  i89t)  und  Karl  Bine  ^Bonn) 
in  der  Monographie:  „Der  Aether  gegen  den  Schmerz,  ein  JUjShrig«» 
Jubiläum"  ^Stuttg.in  1S%I.  Es  ist  bekannt,  dass  sfimmtlichen  an  dem 
Prioritätsstreit  Betheiligten  dieser  nicht  gut  bekommen  ist;  Jackson,  der 
von  der  Pariser  Akademie  die  eine  Haltte  des  Monthvonpreiws  erliielL. 
verfiel  in  Wahnsimi,  Morton,  der  die  andere  Hälfte  bekam,  starb  1S68  in 
grosser  Dürftigkeit  nach  wechselnden  Lebeusschicksnlen  und  Wells  niüaa 
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sich    sogar  aus  Aerger    dartibei, 
riBtien  hatte.  1847  das  Leben. 


i|jii<s  .Iflok  iiioii    iliin  ilii'  Kiiltlfi'kuiiK  iiil- 


Unter  denjenigen  WundFirztcn,    welche«  siph  näclisl  ili'tii  n«' 


W; 


J 


Rntdt 


tli 


nannten 

sind  zu  Hennen  die  Anierikauer  Oeorges  ilaywun)  (iTül  lii» 
18t)H)  und  Henry  J  ite.  Bif^elow  in  Bosloii,  di'C  Kii^liiridpr 
Eobert  Listoa  (1794 — 1847)  in  London  und  d«T  Fniiizuso 
JobertdeLamballe  (17!)SJ  — IHCJ)  in  Paiis*,  eudiieli  die  DeiitMclirn 
Heyfelder  in  Erlongen,  Selmli  in  Wien,  der  Uitliopüd  H.  \V. 
Berend  und  der  betiilitnte  I>  ieff  «-u  b  ueli  in  IJfilin.  Kine  wnitere 
Etappe  in  der  Geseliiclite  dieser  Npueninjj  bildet,  die  Kintdlirimg 
in  die  geburtsluilfliclii-  Praxis  durch  d<n  berüliinteu  E(hiib«ir^er 
Gynaekologen  Sir  James  Young  Simpson  (IHll— 1S70),  dL-in  nurh 
das  Verdienst  zukomuit,  1S47  den  Af'ihHr  zum  nrston 
Male  durch  das  IHSl  von  Sou3eiran  i^ntdurktM,  18H2  von 
Liebig  dargestellte  Chloriildtin  sii  bs  t  i  tu  i  r  t  z  ii  li»bou. 
—  Damit  hatten  die  itnästhesireiiclen  lnhn]Hlion«>Ti  dniiernde» 
Bürgerrecht  in  der  Chirurgie  und  GeburtshiiHV-  gewonnen. 

Die  in  jüugsuT  Zeit  gemachten  Versuclio  (Iber  Hypriotisniii»  iin<l  In- 
tUtrationsiiuii.sthesie  /weck»  .srhmerzlr/srr  OpcrAlKiti  K/>iii».«ti  noch  nicht 
Gegenstand  gesehichth'cher  Betrachtung  nein. 

Die  zweite  grossartige  und  ungemein  «egeijsreiche  Ent- 
deckung auf  dem  Gebiet  der  Chirurgie,  die  an  t  i  .<4ept  i  m  eh  A 
Wandbehandlung,  fttantmt  aus  dem  siebenten  I>feenniiun 
dieses  Jahrliunderts  und  gebührt  dem  entrli^tehcn  Cliiriiri"  r»  8lr 
Joseph  Lister  'geb.  1827). 
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Erfolg  ab.  187t'  bringt  er  in  J't  Publicatioii  .0  n  tli  e  effects  of  tho 
anti  s  e  pt  ic  sys  t  em  of  treatnu-nt  upon  thu  snlubrity  of  a 
surgical  hospital"  den  Berieht  über  ilie  Waudliui^en  im  Gläsgower 
Krankenhnuse  in  Folge  seiner  Behamllmipsmethode  hhü  i-ineii  Briet  von 
Saxtorph  vom  Freclcriks-Hospital  zu  Kopenhagen  Ober  ähnliche  Er- 
fahrungen. 1871  foI<?t  diinn  eint'  lännt^re  Begi-tliidun;;  in  einem  Vortrag 
vor  der  Britisli  Medical  Association  mit  «enaner  Miuheilung  weiterer  Er- 
Fahi'UDgen,  resp.  Modiiicationen.  lu  diesem  Jahr  besucht  Stabsarxt 
Ä.  W.  St'hultze  von  der  Berliner  Charite  (unter  A.  v.  Bnrdeleb»«n) 
Edinburp;)!  und  berichtet  dann  1872  übf  r  sein»- Wahruelimiingea  bei  Li  »  t  er 
in  liiiiem  Aufjiatz  in  der  deius-rhari  uiilitttrjlrztlichen  Zeitschrift  und  in  dem 
littcrarisi.'h  deukwürdiKen  Vortraff  in  der  Volk  tu  a  n  n'schen  SammluDg  IS74. 
Daz\i  koiniiieii  noch  einige  poiiulÄr-wissensichaftliclie  Aufsätze  vnn  Lister 
selbst:  „t)n  the  gerin  thcory  of  p  u  tre  fac  tio  n  and  other  fe  rnien- 
tative  changes"  (Nature  1873);  ,A  further  contribntiou  to  the 
natura!  bist  ory  Ol' hiicteria  an  d  th  e  g  er  m  theory  of  fernien- 
tative  changes"  (Quart.  Journal  of  microscopir  scicnces  1S73);  .The 
gerni  theory  of  fermentation  and  its  bearings  on  pathotogy* 
(Palholog^cal  Transact.  1878).  -  Es  waren  besondei-s  uie  deut-sctien 
Chirurgen.  A.  \'.  Bardeleben  (Berlin)  R.  v.  Volkmann  (Halle)  und 
J.  N.  V.  Nussbauni  (Mthu-hHii).  die  sich  der  Lifiter'schen  Ideen  mit 
grosser  Begeistt-ruHjj:  aunahincn.  Es  ist  bekannt,  AVelche  Metamoit)hose 
seitdem  diese  Lehre  als  , aseptische  Methode"  weseutlicli  auf  Grund  von 
Koch 's  Forschungen  und  <ii/ni'ii  si  hn'i-  Sihule  erfahren  hat  und  welche 
ungeahnt  segcnstcichen  PVdgen  sich  nicht  bloss  hinsi<"htlich  der  Salubritiit 
der  Ho.spitaler  daran  angeschlossen  haben,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
Eiweiterung  chirurgischen  Wagens  und  Könnens.  In  der  ganzen  Chirurgie 
\%Ui\  diunit  auch  in  der  Medicin  linl  sich  eine  gewaltige  Revolution  voll- 
zogen. Alle  ilie  entsetzlichen  als  accidentelle  Wnndkraukheiteu  Vf>n  alteren 
Aerztegeneratiunen  nur  zu  sehr  gekannten  und  gofürohteten  Kranklioius- 
Tjilder  von  der  einlachen  Eiterung  bis  zum  scluvei'en  Hospitalbrand  sind  fast 
mit  eiuiMn  Schlage  geschwunden,  uumüglich  gemacht,  ja  noch  mehr,  sie 
dürfen  nicht  vorkommen,  wenn  nicht  der  Wundar/L  einer  strafbaren  Fahr- 
lässigkeit sich  schuldig  machen  will,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  der 
raoderi>e  "Wundarzt,  dessen  technischem  Können  ein  unendlich  weiter 
Spielraum  er<ifFnet.  sich  an  die  kühnsten  Operationen.  Laparotomieen. 
partielle  uder  totale  E»stirp«tionen  grosser  Baucliorgane  und  dergl.  heran- 
wagen darl',  wie  sie  früher  einlach  uinlenkbar  waren.  Weiter  ist  hierdurch 
auch  die  Behandlung  einer  grossen  Zahl  von  inneren,  bezw.  gynaektdoffischen 
Erkrankungen  dem  chirurgischen  Messer  zugänglich  geworden  und  damit 
der  Chirurgie  in  dem  Armamentarium  des  praktischen  Arztes  die  Holle 
eines  ebensn  unentbehrlichen  wie  (nach  nieusddichen  Verhältnissen)  tin- 
fehlbaren  und  doniinirenden  Hiilfstniltels  gesichert.  Dass  die  Chirurgie  zu 
diesem  segensreichen  Zweige  der  Heilkunst  .sich  emporschwingen  könnt«, 
verdankt  man  iler  That  Lister's,  der  damit  unter  die  unster'dichen  Wohl- 
thiiter  der  Menschheit  versetzt  worden  ist.  (Niihere  Litteraturangaben  zur 
antisepti.sclien  und  deren  Toelitoj'.  der  asejitischen  Wundbehandlung  tindou 
Sie  bei  O.  Thanihayn,  der  List  ersehe  Verband  1S7,^  und  in  dem 
prächtigen  Büchelchen  des  leider  jung  verstorbenen  Curt  Schimmel- 
b  II  seil  ,AnleitU4ig  zur  aseptisdien  Wundbehandlung"  (Berlin  lsw2). 

Die  dritte,  nicht  minder  bedeutungsvolle  Acquisitiun,  die 
das  frühere  Bild  bei  chirurgischen  Uperationen  völlig  venlndert 
hat,  ist  die  kiiustliL-he  Erze  ugi;ag  der  Blutleer«?,  er- 
sonaeu  vou  Friedrich  von  Esmarcli  (geb.  1823)  in  Kiel. 

P'ine  Irescliichte  dieses  (ledankeus,  den  sein  Urheber  zuerst  1873  util 
dem  Congress  der  deutschen  Gesellschalt  lilr  Chinirgie  mitiheilte.  gab 
V.  Esmarch  in  einem  Vortrag  au.s  Anlass  de»  2"). jiihrigeu  Stift uiigsfestee 
der  genannten  Gesellschal't  am  27.  Mai  läyti  in  Berlin.  Ich  vci'Wejs*  8i« 
hiermit  auf  diese  Tublication  (^Berl.  klin.  Wochensehr.  iSIHi,  No.  22, 
XXXIIl). 
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Unzweifelhaft    hat    mit    den    drei    geschilderten   Leistimgeu, 
der  Chlorofoimnarkose,  der  Anti-  bezw.  Aseptik,   sowie  mit  der 
künstlich en  Blutleere  eine  neue  Aeru  für  die  Chirurgie,  und  wie 
wir    sehen    werden,    auch  für  die  Gynaekologie  betronnen.     Das 
chirurgische  Handeln    ist    fortab    sicherer,  zielbewusster,  erfolg- 
versprechender, entschlossener  und  damit  nicht  bloss  das  operative 
Feld,  sondern    in    eben    demselben  Masse    auch   das   Gebiet  der 
konservativen  Chirurgie  ein  erheblich  ausgedehnteres  geworden. 
—     Diese  drei  Emuigenschaften  Itaben  wir  als  diejenigen,  welche 
nnsereiu    Jahrlmndett    das    cliarukteristische  Gepräge    des  Fort- 
schritt!»   verliehen    haben,    zunächst    aus  der  grossen  Masse  der 
Thatsachea    und    Personen    herausgehoben     und    gleichsam    als 
Statuen  beim  Eintritt  in  die  Ehrenpforte  der  modernen  Chinirgie 
voranstellen   wollen.      Indem    wir    uns    nun    zur  laufenden  Dar- 
stellung   der    Gescliichte    der    Chirurgie    wäiirend    dieses    J^dl^- 
ilmnderis  zurückwenden,   stossen    wir   auch  bereits  in  der  ersten 
Hälfte    desselben    auf    sehr    bedeutende    Leistungen.      Dieselben 
geben  von  Frankreich  aus,  das  unzweifelhaft  die  Hegemonie  in 
der  Chirurgie    traditionell   vom  vorigen  Jahrhundert  behauptet. 
Diese   Hegemonie  ist  so  anerkannt,  dass  beispielsweise  in  Deutsch- 
land  kein  akademischer  Leiirer  der    Chirurgie  zu  Anfang  dieses 
Jahrlnmdcvts  für  voll  galt,  wenn  er  nicht  bei  den  französischen 
[Meistern  specicU  in  die  Schule  gegangen  war.     Paris  numentlicli 
[•war  ein   blühender    Huuptsitz   der   Chirurgie    geworden   und  ge- 
jblieben.     Der  mächtige  Aufschwung,  den  hier  die  pathologische 
LAuatomie    uml    Diagnostik    genommen    hatten,    vorlieh  einzelnen 
j^euialeu    Männern     Muth    und    ISiclierheit    für  neue  Operationen, 
tiio    in    jenen    Zeiten    idlerdiugs    ein    viel    grösseres    technisi:hes 
Tulent.  kolossale  Gewandtheit  und  bei  aller  Kühnheit  doch  auch 
ein   hoiies  Mass  von  Vorsicht  erheischten.     Nicht  geringen  Anlass 
zur  Ausbildung  der  operativen  Chirurgie  boten  allerdings  gerade 
iiu    Frankreich    die    kriegerischen    Ereignisse  der  Napoleonischen 
Aera,  welche    an    die  Kunst   der    Wundärzte  zeitweise  geradezu 
'horrende  Anforderungen  stellten.    Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder 
<lor  in  iler  Geschichte   oft   wahrzunehmende  parallele  Gang  von 
■wissenschaftlichem    und   politischem  Principat.  —  Auch  in  Eng- 
land   und  Amerika    weist   die    Chirurgie   grosse  Fortschritte  und 
eine  Reihe  glänzender  Talente  auf. 

Von  den  französischen  Chirurgen  verdienen  unsere  Auf- 
rkftamkcit  naci» folgende  Männer,  die  ich  in  möglichst  chrono- 
logischer Folge  nach  den  Geburtsjahren  geordnet  zugleich 
mit  den  für  sie  charakteristischen  Hauptleistungen  vorführen 
werde,  woraus  Sie  zugleich  einen  Ueburbliik  über  die  eigent- 
hchen  Bereicherungen  und  Fortschritte  der  Chirurgie  gewinnen 
nen.  Mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Tlieil  ihrer 
onszeit  gehören  noch  dem  vorigen  Jaiirhundert  an: 

Pierre  Lassiis  (IT-tT — ISoT)  in  Paria.  Verfasser  zweier  umtang- 
•  Werke  ü1sBr~öperalive  Mediein  und  chirurgische  Pathologie,  sowie 
gelehrten     Greschiclite    der   Anatomie  (1783);    Philippe    Jean 
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Pelletaii  (iT-tT — 1820)  in  Paris,  wo  für  ihn  eigens  eine  riinitjiie  de  per- 
t'et'tionnenieut  popfTflndet  wurde,  eine  Zeitlang  Nachfolger  von  DpsbhIi, 
Amor  ein.  r  besonileren  technischen  Moditiciition  zum  Behufs  der  Aspirntinn ; 
Nicolas  Heurteloup  (17011—1812')  in  Paris  nnd  dessen  Sohn  Charles  Loitit 
Stanislas  Heurteloup  (1703  — 16<J4),  letzterer  ebenso  bekannt  wie  verdient  alx 
Kitiiidi-)-  der  l^itiiotripsie,  zum  Behule  deren  ur  ein  gekrümmtes,  zwei- 
anniRfs,  schnsteritinssfihnlirhi"<  Instrument  empfahl,  dns  in  einem  «•«- 
genannten  miiunlielH-n  und  weiblichen  Arm  bestand  und  damit  die  früheren 
unbequemen,  drei-  und  vierarmigeii  Instnmieute  überrtüssig  mAchte;  anch 
beinitzte  Heurteloup  dii-  Percussion  /.um  Zersprengrn  hailer  Steine  und 
leitete  damit  eine  neue  Aera  für  die  Steinzertrfimmerung  ein:  Alexis 
Boy  er  (1757—1833),  Verfasser  eines  zur  Zeit  sehr  beliebten  nnd  den  da- 
maligen StAnd  des  chirurgischen  Wissens  und  Kmiuiohs  in  umlassender 
Weise  \\'iederspiegelndon  ell'bändigen  Lehrbnclis  der  l'hirnrgie  unter  dem 
Titel:  „Traite  des  maladies  ehirurgicales  it  di>.-  ojierat.ions  "lui 
leur  conviennent-  (Paris  ISI^l — lS2tv);  Jean  Dominiciue  Larrey  il7(.i«  Vis 
1842).  der  .unzertrennliche  Gelahrte  Napoh'ons  I  in  2.'>  FeldzQgen, 
(10  Schlachten  und  mehr  ala  400  Gefechten",  wie  Haesor  sagt  (vergl.  noch 
H.  Werner  in  Markgri'itu'iigpn.  Jean  Doriunii|Ue  Larrey,  ein  Lebens*- 
bild  aus  der  Geschichte  der  Chirurv^ie;  Suittgait  iHSj);  Larrey  der  Feld- 
arxt  xot'  syojrjV.  der  Schojd'er  der  neueii-n  Kriegschirurgie,  der  trotz  nn- 
gesti-cngtrster  )nst  überniensrhlicher  Thiitigkeii,  in  den  Napoleonischen 
Feldzügen  noch  die  Zeil  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  sich  nahm  und  werth- 
volle  casuistischi'  Mittheilung  über  nuerkwOrdige  Verwundungen,  tranina- 
tisclie  Aneurysmen.  Tetanus.  Exarticulation  im  llüftpelenk  etc.  bracht«, 
empfahl  und  übte  die  To^.^^ün  lUs  Blutstillungsiiiittel  und  benutzte  bereits  eine 
Masse  aus  Eiweii:s,  Bleiwasser  und  Kaniphersjiiritns  zur  Herstellung  te*ter 
Verbände  bei  Kjmcheniracturen;  Jean  Bajitiste  Fran^ois  Leveille 
(I7fiii — I5?2V>  in  Paris,  dessen  rliinirgisches  Lehrbuch  in  vier  Bänden  vom 
Jalire  1S12  nuch  heute  littcrnrischen  WerLli  besitzt;  Level  lle  empfahl 
gleiclilnljs  die  Toi-siou  als  Blutstillungsmittel:  Jean  Nicolas  Marjolin 
(1780-1850)  in  Paris,  vor  Allem  der  hochberühmte  Guillaume  Dupnytreii, 
(1777  otler  1778— 183.^),  der  genialste  Chiiairg  jener  Epoche,  ein  nusser- 
nrdentlich  pHichttreuer  Wundarzt  von  riesenhiifter  Arbeitsknift.  excellenter 
Operateur,  scharfsinniger  Diiignostiker.  ausgestaltet  mit  vielseitigem  und 
iminetitlich  glänzendem  Wissen  in  der  jinthologischen  Anatomie,  einer  der 
Ersten,  welcher  in  Frankreich  die  Lig.Tiuren  grosser  Arterien  aitsffUirte  nnd 
den  traumatischen  Aneuiysmen  erhöhte  Anlmerksamkeit  y.uwajidte .  der 
1:S12  zuerst  die  Resection  am  l'ntcrkieffr,  1822  die  subcutane  Durch- 
sciuieidung  des  Sternocleidomastoideus  vornahm,  der  das  Enterolom  xur 
Behandlung  des  künstlichen  Alters  empfahl  imd  sich  durch  andere,  wesent- 
liche Neuerungen  um  den  Fortschritt  der  Chirurgie  (und  Augenheilkunde) 
sehr  verdient  machte;  Jacquee  Delpeclt  (1772 — 1832)  in  Paris,  heilte  zum 
ersten  Male  einen  Fall  von  Pes  equiuus  durch  subcutane  Tenotomie  1316 
und  erwarb  sich  damit  ebenso  sehr  x\n\  die  OrlhuiiÄdie,  wie  durch  seine 
182o  ausgeführte  berühmte  Oscheoplastik,  (Neubihiung  eines  Hodensaeks 
nach  Entfernung  einer  SOpfündigen  Elephanlia.sis)  um  die  Vervollkommnung 
der  plastischen  Operationen  ein  gi-osses  Verdienst:  übrigens  wiesDelpech 
u.  A.  attcli  zum  ersten  Male  die  tuberkidöse  Natur  des  M.tlum  Pottii  nach; 
Anthelme  Balthasar  Richerund  (1770  1S40),  in  seinen  theoretischen 
Anschauungen  ein  Anhänger  des  Vitalismus,  auch  ein  hervorragender 
Phvsiologe.  übrigens  oin  Rivale  von  Diipu  vtren,  den  er  eine  Zeit  lang  (^ehr 
he/tigbelehdete.  bis  er  sich  spRt  er  ( 1 82 1 )  mit  ihm  aussöhnte ;  Philibert  Jo»eph  Raox 
ll780--18f)4)  in  Paris,  gleichfalls  ein  Nebenbuhler  von  Dupuj-tren,  ein 
sehr  geschickter  und  sinnreicher  Chirurg,  Ertinder  der  Staphylorrhaphie 
(1819)  und  Vermittler  der  englischen  Chirurgie  an  seine  Land.sloute; 
A Chi  lle  Flaubert  (1784 — 1841»).  in  Ronen,  führte  als  erster  Europaer 
bei  einer  Pseudoarthrose  1S38  die  bereits  von  den  Amerikanern  Kearny 
Rodgers  (I82.>— 1S26)  und  Valentine  Motl  (1831— 1833|  angewiUKiie 
Knochennnht  aus:  iaoques  Lisfranc  tt79o  l84«i,  in  Paris,  Ihnen  allen  bi»- 
k^nnt  durch  die  Esarticulatiu  pedis   tiirso-metatarsea  (ISI.j    empfohlen    ä1» 


Die  frarzrisisfhen  Chirurgen  des  IH.  .lahi-hunderts. 


447 


Moditicntion  der  Ch  o[>;irtsc.lien  Operation):  Claude  Fran90is  Lallemand 
(1790 — 1853),  in  Montpellier,  bekannt  durch  sein  dreib!indij;!;cs  Werk  über 
Spermatorrhoe  (-Des  pertBs  seminnles  in  volonta  i  r«  s"  Paris,  (1835 
bis  18+5),  duri'li  dio  Enipfelihing  der  Canterisation  gfgen  diese,  sowie  gegen 
Harurülireusstrictun'n,  teruer  durch  seine  weithvollen  Versuche  zur  Heilung 
di-r  VesicovaRJunltiateln,  und  der  Aneurj'sinen  (mitteLst  lujertion  congu- 
iirender  Substan/enl;  Louis  Joseph  Sanson  (17110 — 184 1),  in  Paris,  8ohu 
einer  Ilebanmie.  iler  1817  die  Sectio  recto-vesicalis  /.ur  Lilhotonaie  vor- 
schlug (in  seiner  Doulfirthese  »des  moyens  de  parvonir  u.   le  vessie 

par    le    rectum pour    tirer    los    pierres    de    )a    vessie")) 

Jules  Gormniu  Cioqnet  (1790 — 18831.  den  wir  bereits  unter  den 
Anatomen  kennen  gelernt  halien  (p.  Söfi).  dessen  „Recherches  siir  les 
causes  et  l'anatom  ie  des  liernies  abdominales"  1819,  ^als  Er- 
weitfrung  der  auf  Grund  von  HnoHernienuniersuchungen  als  Doclorthese  1817 
gelieferten  Ergebnisse)  erschienen;  Charles  Gabriel  Pravaz  (1791  bis 
1853).  in  Lyon,  der  Vater  der  hypodeimatischen  Injrctionsmethode  (p.  427). 
sowie  verschiedener  ingeniöser  Instrumente  zurLithotripsie:  Pravaz  gelangte 
y.ur  subcutanen  Injectiou  resp.  zuv  Angabe  seiner  2<adel  in  der  Absicht 
Aneurysnit-n  durch  Einspiit/iniif  des  Litpinr  ferri  -  sescjuichlorati  lur 
Ileilunp:  zu  brinseii ;  Jean  Civiale  (l792— 18(i7),  in  Paris,  wurde  wälhi-end 
seiner  Studienzeit  in  Paris  durcli  eine  Vorlesung  des  vorhin  genannten 
Marjolin  aui'  die  von  Franz  von  Gruithuisen  (1774—1852)  in 
Mllncheu  gemachten  Versuche  zur  Litliotripsie  aufmerksam  und  gelaugte 
nach  mehrjährigen  Bemühungen  dazu,  1824  zum  ersten  Male  mit  seinem 
(dreiärmigen  uml  noch  imhandllchen)  Steiuboluer  die  Operation  erfolgi'eich 
zu  vollziehen;  durch  weitere  Arbeiten  in  dieser  Hichtung  erwarb  sich 
Civiale  ein  grosses  Verdienst,  ebenso  wie  Pierre  .Salomou  iSegalas 
( l7t«'i — 1875)  der  das  Instmnientarium  zur  Lithotripsie  noch  vervollkonnniiete; 
Louis  Jaci[Mes  Kegin  (I7y3— 1859).  in  Strassburg  und  Paris;  D  e  n  i  e- 
Geiiie  beluiiis  ( 171»'i  — 18li4i.  in  Paris,  der  1829  mit  einer  jilaslischen 
Methode  7.\\T  R.idicalheilung  der  Hernien  hei-\ortrat;  Alfred  Armand  Louia 
Marie  Velpeau  (17U5  — !'*67).  Verfasser  eines  gTundlegenden~irundbiiches  d>'r 
cTilrurgi"ir}ii.ii  Anatomie  (18|7).  verdient  um  die  Vervollkommnung  der 
Evurficulation.  der  Tenotomip  (hehuls  Heilung  des  Stotterns),  der  R.idical- 
lieihmg  der  Hernien  dun'l»  Jodeitisprit;£ung  (I831J),  uns  noch  imu)er  in  der 
bekannteii.  seinen  Namen  tragenden  Verbandform  zurFixirung  des  Huniet'us 
geliiuHg;  Alexander  CanqMoin  (1795 — IH81),  dessen  Name  durch  die 
von  iiun  18;55— 18HH  empf'ihleiir  Chlorzinkpastenätzung  des  Cancroids  ver- 
ewigt ist;  Jean  2ulema  Amussat  (179G  I85ti),  in  Paris,  ein  genialer. 
äusserst  \-ielseifiger  Chirurg  und  Operateur,  Erfinder  des  Rhachiotoms 
(•/,ur  8eetion  <les  ROckenmarks).  bekannt  durch  gediegene  Untersuchungen 
Ober  HarnWihrenstricturen  (1823),  durch  erneute  Empfehlung  der  bereits 
im  Mittelalter  von  I-an  franch  i  u.  A.  geübteu,  aber  wieder  hi  Vergessen- 
heit geralheneu  Arterientorsion  [1829)  sowie  der  ebenfalls  vergessenen 
Sectio  alta  (1832).  durch  seine  Experimente  über  Pannnalit  (1835).  über 
Lufteintrilt  in  die  Venen  (1839),  über  Enterotomie  (1839),  (auf  Griind 
eines  1835  bei  einem  Kinde  glficküch  angelegten  künstlichen  Alters), 
Ober  die  Bildtmgslehler  der  Scheide  (1835),  über  Cauterisation  der 
HarnndirenHsteln  (1837),  Exstirpalion  von  Uterustunioren,  Kehnndluiig 
der  inneren  Hämorrhoiden  u.  v.  a.:  Pierre  Nicolas  GePdy  (1797—1856) 
in  Paris,  auch  als  Anatom  und  Pliysiolng  hervorragend,  am  bemer- 
kenswerthesten  durch  Erardelilung  des  Emheilens  der  Scrotolliaut  zum 
Zweck  des  Verschlusses  der  Bructipturfe :  (ISJM  _De  la  eure  ra<ii- 
cale  de  la  heruie  inguinale").  Joseph  Gensoul  (1797--1858)  iu  Lyon. 
ein  gl(JckIicher  Operateur  besonders  in  trtein-  und  Hruchsclmitten,  fimrte 
zuerst  (182t) — 1832  acht  Mal)  die  Totalresection  einer  Oberkieferhftlfte  aus. 
1827  die  Exstii|)ation  der  careinornatösen  Pai-otis,  gab  wichtige  Ver- 
besserungen zu  den  plastischen  Operationen,  zui-  Operation  der  doppelten 
Hasenscharte,  zum  Katheterismus  des  NasenkanaJs,  des  Thrftnensaeks.  zur 
Cautens.'ition  der  Varicen.  zur  Exstirpation  der  Balggeschwdlste.  Lipome  etc. 
(|)ar  enibrochenient) :  Philippe  Fr«deric  BlanJi  n  ( 1798— 1849)  in  Paris, 
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auch  ein  pfiiter  Auntont  und  VerCasser  mehrerer  nnatoiui^chei'  Werke,  sowie 
einer  beträchtlichen  Z»hl  eigener  Untei-siichuiigen  über  den  N-  recurrens, 
das  Ganglion  sublingiinle,  di?  Parchionischen  Drüsen  etc  Jean  Jncqups 
Joseph  Leroy  d'Etiolles  (1798 — 18tilJ|  in  Pwis.'eiii  erhnderisrher  Kopl, 
der  mit  Civiale  und  Heurteloup  dfis  Verdienst  theilt.  der  Lithoiripsie 
durc'li  VervoUkr)mninung  dus  bezflglicheii  Armanienl«riiiin.>  Blirgerroflit  in 
der  Praxis  t;esi(.'hert  zu  Imben :  uusserdein  beschät'ti>rto  it  sirli  mit  dw 
therapeutischen  VerwertUung  <\vr  galvanischen  Gltlliliitze  als  GiilvfUko- 
punctiir  bei  AueurvHiuen.  bei  HarurfSlirenstiicturen  etc. :  Gabriel  Guillou 
(1798—1881)  in  Paris,  Erfinder  eines  tuthopJldisclieii  Gürtels  zur  Gerade- 
richtung  der  Wirbelsäule,  sowie  neuer  Methoden  zur  Kehandlung  der  Hnm- 
rÖhrenstri<:tur.  Hvi)n?:padie  etc. ;  Antoinc  Joseph  Jobert  de  Lamballe  ( ITW— l8rtT>. 
in  Paris,  eisi  auf  dem  Gebiet  der  ölaj^enscbciden-  und  MastdarinKsiel- 
Opej-aüon  (mittels  Phistik)  besonders  gliii-kliclier  und  iugenioser  Operateur. 
bek;ii)nt  noch  durch  die  seinen  Nanieii  tragende  Darniuaht,  beschrieben  in 
„s  u  r  r  in  Vagi  nn  l  i  <>n  et  1  es  s  u  tu  re  s  in  te  s  tiuales  *  und  iu  seinem 
zweibändigen  „Traite  th(5orique  et  pratique  des  niniadiel 
ch  i  rurg  ica  1  es  du  canal  intestinal"  0820)  Lamballe  erwarb^ 
ein  V'erm<")geu  von  drei  Millionen  Francs  und  starb  an  einer  syphilitischen 
Hirnaft'ectiou,  die  er  sich  durch  Infertion  bei  einer  Fingerverletznng  zuge- 
zogen hatte:  Stanislaus  Lau  gier  (1791)  !s"2)  in  Paris,  gab  l83o  ein 
neues  operatives  Verfahren  zur  Heilung  der  Thriiuentistel  (mittelst  Durch- 
bohrung des  Sinus  maxiilaris)  sowie  MittheihHigeii  über  das  AiisHiessen 
serüser  Flüssigkeit  aus  d«rn  Ohr  als  Syniptinu  i-iues  Schädelbruchs  (1839);^ 
über  einen  neuen  Wundverbaiid  aus  Goldsclilitgerhäutchen  und  Gummi- 
lösung, über  Haematücele  retrouteriua,  Cdiuiuotio  cerebri,  eniptahi  die 
Aspiration  zur  Operation  der  Catarai't,  die  Anwendung  der  Knochennaht 
bei  Schrägbrilcheii  u.  v.  a.  Damit  en<let  die  Reilie  der  zum  Theil  dem 
Vorigen    .lahrliundert    angi»höiigen    ftauziisischen  Chirurgen. 

DiMu  gegenwilriigen  gehören  mit  ihrem  Leben  und  Wirken  voll  und  ganz 
au  :  Paul  Lo  u  iä  B  en  oit  G  ue  i'sau  L  (1800  —  1869)  in  Paris,  der  die  Kinder- 
chiiTirgie  besonders  pHegte;  .1  ules  Reiv^  Gueriu  (1801  —  I88(i),  ein  tücluiger 
Orthopäde,  der  ein  eigenes  Institut  zur  l'rit-ge  der  orthopädischen  Cliirurgie 
gründete    und    durch    die    von    ihm    i-iiipfiildeiie  Myo-    und  Tenoiomie  der 
Rückenmuskfdn  zu  lebhjtften  litterarisclien  Discussionen  Anlass  gab:  Cesar 
Alphonse  Robert,  ILSOI  — 18Ö2)  in  Paris:  Amedec  Bonnei  (Kstl2  bis 
18M).    besonders    bekannt  din-oii  seine  Schritten  über  die  Gelenkkrankiieit 
(bezw.    seinen     zweibändigen      „Traite     des     maladies     des     arli- 
culntions"    vom    Jala-e     184.'))     und    durch    den    .Traite     iles     sections 
tendiueuses    et    musculaires    dans    lo    strabisrae  (18+2).    worin    er    die    von 
ihm  erfundene    enucleatio    bulbi    beschrieb.     Auguste  Berard  (18<I2  bis 
184Ö)  in  Paris:    Adolplie  Lmoir  (18(»2— ISWl  in  Paris,  ein  geschickter 
Operateur:    Auguste  Vidal  de  Cassl«   (18<-tH  — 18AÖ).    Verfasser   eines   grossen 
„Traite  de'yniTirol  Mgle  ex  tcrne    et  de    medecitio  operatoire" 
(18.'>8 — 1841  in  fünf  Händen),  aus  dessen  l'ebersetznng  das  grosse  Handbuch 
von  Vidal    de  Cassis  Schüler.   Adolf  von  Bardeleben,    hervorging, 
bekannt    noch    durch    die  i^rliudtuig    der   Serres    (ines    bei    der    Phimosen-I 
Operation    und  die  originelh-  Hadicnlkur  der  Varicocele    „jiar  renrotilenieot 
des  veines    du    cordon    spermatique"  (1^44),    Alexander  Thierrv  ( l*    7.., 
bis  1858)    in  Paris    wandte    lK-J2  zum  ei>ten  Male  die  gewalt-sarae  t'lrsdoD' 
zur  Heilung    eines  Aneurysma   traumatique    in  der  Ellenbeuge    an;    Jran 
G  aspard  Blai  se  Goyrand  (!S(t3— I8(it>)  in  Aix.  der  Urheber  \neler.  zum 
Theil  epochemechender  Neuerungen ;  unter  Andorm  empfalil  er  von  Neuen 
die    supranialleolili-e    Amputation    des    l'nterecheiikels,    lieferte    gediegeuttj 
Arbeiten  über  die  Brüche  am    unteren  Ende  dos  Radius  und  Absprengunjfl 
Seiner  unteren  Epij)hyse,  machte  auf  die  Luxation  des  Interarticuhu-knoriieli* 
am  Handgelenk   zum  ersten  Male  HUi'nierksum,    emptuhl    die  Excision    von 
Gelenkmiiusen  en  deux  temps  und  lüiirte  noch  manche  Verbesserungen  xa 
der  Operation  der  Hai'nrt'ihrenlisteln.   des  Mediansteiaschuitts.  der  Zungen'', 
exRtirpation,  der  Atresia  uni  ein;  Jean  Bapiiste  Lucien  Baudens  (!S«.iIh 
bis  1857),    tüchtiger  Militärarzt,    hat  sich    in  der  Geschichte    der  Chinargie 
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eiu  Andenken  rhin-h  die  Empfehlung  der  Kuochenligatur,  der  MyoUiniip 
der  Zungenmuskulatur  gegen  Stottern,  sowie  durch  seine  Operationsmethoden 
zur  Resection  der  Schulter,  Absetzung  des  Fusse»  etc.  gesichert:  Pierre 
Charles  Huguier  (180+ — 1873)  in  Paris,  dessen  Verdienste  mehr  aui°  dem 
Gebiet  der  operativen  Gynoekologie  liegen:  Charles  umnnuel  Sedillot 
(1^04 — 18&3)  m  Sti-nsshurg,  von  dessen  Arbeiten  die  Ober  Ltixutiotioii,  Aber 
Eiiipvomoperfttion ,  Gastrotoinie ,  Urethrotomte,  plastische  Operationen, 
Knoclieiirvidefnent  besondere  Erwähnung  verdienen;  Charles  Marie  Edouard 
Chassaignac  ( ISn.i  — 1871»)  in  Paris,  der  herdhmte  Autor  des  tArasemeut 
lineAire  (ISSfJ)  iincl  der  Drainage,  die  von  ihm  vernllgomeinert  und  zur 
Methode  erhoben  wurde  (1855*  in  dem  zweibändigen  Werk  „Traite 
pi'atique  de  ia  suppiiration  et  du  drainage  chirurgical" ); 
Philippe  Kigaud  (IHl).'»— 1881 )  in  Montpellier:  Joseph  Franfois  Malgatgue 
(1SÜ6— l!S(iD)  in  Paris,  der  sich  besonders  durch  seine  historischen  und 
«iatistiscbeu  Arbeiten,  sowie  durch  sein  sehr  beliebtes  Han<lbuch  einen 
Numen  gesichert  Imt.  Auguste  Nelaton  (1807—1873),  eben«o  bedeutend  »Ib 
Diagnostiker  wie  als  Operntenr,  bekannt  durch  seine  mit  einem  Porzellan- 
knöplchen  veisehene  Sonde,  mittelst  deren  er  die  Bleikugel  im  P\is»o 
Oaribaldi's  nachwies,  durch  seine  Moditication  des  Steiuschnitts,  die 
Emplehlimg  der  Enterotomie,  die  Verwendung  der  direkten  Compressiou  beim 
Aneurysma  vnrirotjum  u.  a.  m.;  Joachim  Giraldi-s  (ISOS — IS«.*)^  in  Paris. 
ein  auch  als  Anatom  hervorragender  Cliinirg,  diT  jedoch  in  Folge  eines 
Augenleidens  früh  auf  die  operative  Thätigkeit  verzichten  musste:  Felix 
Larrey  (IWtH^lSlI.i)  in  Paris,  ein  Sohn  des  vorher  genannten  berühmten 
Isnpoloonischeu  Leiharztes:  Jacques  Gilles  Maisonneuve  (I8(iü  geb.) 
in  Pari.s  einer  der  kühnsten  und  unternehmendsten  Operat-  uro  der  Neuzeit; 
LreoM  Clement  Voillemier  (IS09 — 187>S)  in  Paris,  Verl'a.sfier  eines  un- 
vollendeten ,Traite  des  maladies  de»  voi»«s  urinaires"  (1868), 
(Theil  2  wurde  nach  seinem  Tode  voji  L  u  Dentu  herausgegeben); 
Joseph  Pierre  Peurejjuia  (180JI — ISTB)  in  Lyon,  bekannt  durch  seine 
klassische  Ausgabe  aer  cliirurgischeu  Schriften  d^  II  ijn>okrates ;  Victor 
Auguste  Fran^^ois  Murel-Lavallee  (T811-l8n5)  in  ~Päris;  Louis 
Auguste  Mercier  (ISIl — 1882)  in  P.iris,  besonders  bekannt  durch  sein« 
Arbeilen  über  Prost.ita-IIypertropiiie  und  die  von  ihm  entdeckte  und  nach 
ihm  beiiannte  Klappe  am  ßlasenhais,  sowie  den  gleichfalls  von  ihm  er- 
fundenen Katheter  mit  kurzer  Krllmniung  und  den  Depresseur  prostatique; 
Jean  Baptiste  Edmond  Simonin  (1812 — 18S4)  in  Nancy;  Jean 
Edouard  Laborie  (181.1 — 18(58)  in  Paris:  Athanase  Leon  Gossulin 
(18lö-1887>  in  Paris;  Lüuis  Alfred  Itichet  (1810-18U1)  in  Paris; 
Alphonse  Guerin  (1817—1895)  empfalil  1878  den  Watteverbaud  bei  der 
allgemeinen  Wundbehandlung;  Alph  onse  Anuissat  (1821  — 1878)  in  Paris, 
Sohn  des  vorhin  Hngol'tlhrten,  ein  Ha'iptlörderer  der  Galvanokaustik  in 
Frankreich;  Felix  Adolphe  Richard  (1S22— 1872);  Franfois  Anthime 
Kugene  Follin(lS23  -18137)  in  Paris,  der  durch  seine  trotz  seines  kurzen 
Lebens  ungemein  zahlreichen  Publicationeu  die  Cliirurgie  in  vei-schiedensten 
Gebieten  bereichert  hat  tauch  lilr  die  Augenheilkunde  hat  er  namhaft* 
Beitrüge  geliefert);  Aristtde  Verneuil  (182:^-  18Ö5).  einer  der  bedeutendsten 
Chirurgen  der  Neuzeit,  dessen  hervoiTagende  Arbeiten  in  den  f!hifbäudigea 
.Memoires  de  Chirurgie"  (1877 — 1888)  zusammengestellt  sind:  unter 
ihnen  verdienen  als  bedeutsam  besondere  Erwähnung  die  über  Wattover- 
bäude  in  der  Wundbehandlung.  .Jodoformanwendung  bei  Abscessen,  sowie 
statistische  und  historische  Abhandlungen:  zur  Blutstilhuig  ersann  er  eine 
eigene  KlemnipLncette;  Louis  Olli  er  (geb.  1825)  in  Lyon,  der  Autor  der 
höchst  wichtigen  Arbeiten  über  die  Begeneration  der  Knochen  durch  das 
Periost  und  die  Hesectionen  („Traite  oxperimental  ut  clinique  de 
la  regeneration  des  os  et  de  la  production  artificiell»  du  tissu 
osseux',  2  voll.  1807  und  ,Dea  resections  des  grandes  arti- 
culations*  1870):  Marc  See  (geb.  1827)  in  Paris,  Nefte  des  Klinikers 
Germain  See;  Ülysse  Tr«5lat  (1828  geb.)  in  Paris;  Leon  Clement  Le  Fort 
(1829 — 1893),  des.isen  Arbeiten  hauptsächlich  die  Reaoction  des  Knie-  und 
Hüftgelenks,    Schkdeltrepanation,    Aneurysmen    (sowie    ilie    Beorganisation 
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des  Ki-Ankenhauswesens  in  Frankreich)  betreffen:  endlich  bdouard 
Niraise  (lft39-18il«)  in  Pnj-is.  Verfasser  von  2.M1  Public^tionen,  unter 
denen  die  historischf-n  (klnssif^chc  Editionen  des  Monde ville.  Guv  de 
Chfiuliftc  undPierie  Friinco)  ilirfin  ileraust^eber  Unsterblichkeit  sioherü 
und  T.  Dehro  iM  1813  — 1897)  in  Orli'iins.  ( Diu  lebenden  Chirurgen  Guyun, 
Lftbbe,  Lanneloiiguo,  Letieviin  t,  Reverdin.  Rons  tan,  Tillaux  u.  A. 
können    einstweilen  noch    nicht  an  dieser  Stelle  gewürdigt  werden.) 

Die  stattliche  Zulil  der  liier  anget'ührten  Mänuer,  au  die 
sich  zmü  TlifMl  ;Li;era<Jezn  opochemacheaiie  Leistungen  knüpten, 
liefert  den  kriit'tigsten  Beweis  für  den  hohen  Biüthoziistand. 
dessen  sich  die  Chiriiro;it'  in  Fnniki  ricli  wiihrend  des  19.  Jahr- 
hunderts erfreut. 

In  England  sind  während  des  19.  Jahriuiuderts  die  Fort- 
Bcliritte  der  Chirurgie  im  Weseuthehen  durch  die  Leistungen 
der  folgenden   Wundäizte  und  Operateure  repräsentirt : 

lohn  Bell  H7<i3— 1S20)  in  Edinhurfr,  alterer  Bruder  des  berühmten 
Charles  Bell  ',  1"7+— 1842),  den  wir  als  Autor  des  bekannten  Veisuchs  in  der 
Pliy^icdoyie  des  HQi'.keniiinrks  kenjieti.  der  (Ibrigens  auch  als  Chirurg  hervor- 
ra;?end  war.  Iieidr  cxi'ellent.e  .\ntttnriii  n  und  Zierden  der  englischen  Medicin 
dos  Iti.  dahrhunderts:  Jahn  Abernethy  1 17(14— 1H.H]).  in  London,  ahnlich  viv\- 
seitigf  wie  die  vorher  (TOiaiiutfii.  fulule  ]7(M>  die  eiste  Unterbindung  der 
Arteria  ilinca  externa  aus  (zwei  ilal  mit  lödt.lichem  Erfolge,  180Ö  Kum 
iti'itten  M.ile  mit  fiOnstigeni  Ausgange);  John  Urcderick  Jones,  im 
letzten  Drittel  des  vurlRen  und  ersten  des  laufenden  Jahrhunderts,  ist  be- 
merkeiiswerlh  als  Verfasser  von  «Atreaiise  on  the  jjrocess  etnploycd 
b_v  natnr«'  in  suppressing  the  heniorrhage  from  divided  and 
puni;tui-ed  arteries"  (l805i.  worin  eine  nähere  Darlej^uji^  diT  Verhältnisse 
beim  spoiitanin  Blu«.<!tillstand  geliefert  wird:  Afttley  Patson  Coopc  (ITÖ^ 
bis  1841)  in  London,  ein  ebt-nso  kühner  als  glüeklirher  Operateur,  der 
lHt>ß  ium  ersten  Male  die  Aneria  subclavia  unterband  und  1S17  sogar  eine 
Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  wagte,  Verl'nsser  einer  grossen  Reihe 
von  Schrifien.  unter  denen  .sein  Lehrbuch  unter  dem  Titel:  ,The  first 
lines  of  the  practice  of  surgery"  (1813)  sich  gros^er  Beliebtheit  er- 
freute, heivorragender  Kenner  der  Anatomie  und  glänzender  Letrer.  neben 
Üupu3'treu  der  berühmteste  Cliirurg  seiner  Zeit;  Abraham  Cd11«s 
(177.3 — 184.'J)  in  Dublin,  desM-n  Untersuchungen  Ober  die  Fractuien  des 
unteren  Radius  so  bedeutend  erM'hienen,  da»s  diejcr  Knoohenbruch  in 
Kngland  noch  gegenwärtig  als  „Colle.s  fracture"  bezeichnet  wird;  Colles 
machte  gleichfalls  eine  Unterbindung  der  Arteria  subclavia  (aber  innerhalb 
der  Scaleni  zum  ersten  Male,  wiihn-nd  Cooper  sie  aus-erhalb  derselben 
vorgenommen  halte);  Sir  Philibert  Crampton  (1777-ls,%8)  in  Dublin,  ein 
scharfsinniger  Diagnostiker  und  küLi\er  Ojierateur.  führte  1828  eine  Ligatur 
der  .Vrteria  iliaca  communis  wegen  einea  Inguinal- Aneurys-nias  aus,  auch 
Verfasser  einer  Reihe  von  zoologischen  Arbeiten,  bekannt  als  Entdecker 
des  nach  ihm  benannten  Accommodationsmuskels  im  Vogelauge,  beschrieben 
lst3;  John  Hennen  (1779 — 182S).  ein  verdienter  Militärarzt;  Richard 
Carmichael  (177!'— l!S4y)  in  Dublin,  der  Erete.  der  in  Irland  die  Ex- 
stirpation  der  Farotis  und  Exarticulalion  im  Hültgelenk  au.sl'Obrte;  ihm 
gebührt  die  Priorität  der  Entdeckung,  da.«s  nur  der  indurirte  Schiuiker  zur 
allgemeinen  Syphilis  führt;  .Vllan  Burns  (1781-184.3)  in  Glasgow,  auch 
als  Anatom  bedeutend;  James  Wardrop  (17S2 — ISö»)  in  London,  ein  auch 
als  Augenarzt  verdienter  Operateur,  in  der  Geschichte  bekannt  durch  seine 
Methf>de  der  Anourysma-Behandlung  (eine  <i'ervollkommnungde.s  von  Pierre 
Brasdor  1721  — l7i'8  in  Paris  angegebenen  Verfahrens):  Benjamin 
Travers  (1783— 18.i8(  in  London,  auch  ein  tüchtiger  Augenarzt,  Verfvsser 
einer  geschützten  Arbeit  Über  Spinal-Irritation  ;  John  L  iz nrs  (178.1 — 1S<10) 
in  Euinburg,  machte  zum  ersten  Male  IS29  eine  Reseclion  des  Oberkiefers, 
Verlu.<iser  eines  grossen  anatomischen  Kupferstichwerks  und  eines  Aul'satzrs 
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ober  Eierstocks*>xstirpatiön  (1824),  die  damals  erst  ein  Mal  ausgefUhrt  war; 
Benjamin  Collins  Brodie  (ITS? — 1802).  erwarb  sich  ojrosse  Verdienste 
um  die  Keuutniss  der  Gelinikkraiikbeiteu,  speciell  die  Schilderung  der 
Gelcnkncurose,  ( ^Pathological  nnd  sur^ieal  observation.s  on  dis- 
eases of  tlie  joiiits'  1818).  und  unteniahni  die  ersti'  Anboliniug  eines 
RöhrenknoclienH  zur  Eiterentleerung:  George  .James  Guthrie  (178.")  bis 
1850)  in  London,  ein  excellenter  Operateur,  Verfasser  eines  Hpoehemaciienden 
"Works  (IbtT  Kriegschiiurgie,  betitelt:  ,0n  gun-shot  wounds  of  llie 
e  xtreni  it  ies*-  u.  s.  w.  (1815),  empfahl  bei  Artcrieuvorletzungen  unter 
allen  rmständen,  wenn  ni"i;ilich,  Aui'sucliung  der  Verletzungsstelle  und 
doppelte  Unterbindung:  William  Lawrence  (1785-  1867)  in  London,  gleichfalls 
ein  tüchtiger  Augenarzt,  ein  treisiiiuigiT  Mann,  dessen  materialistische  An- 
schauung ihn  beinah  seine  Stellung  gekostet  hätte;  James  William 
Cusack  (1787— 18«1)  in  Dublin,  ein  besonders  iils  Lithotoniist  gltlcklieher 
Operateur;  Henrv  Earle  (1780—18:^8)  in  London,  der  namliafte  c.isuistisrhe 
Beitxftgi«  über  Contraction  von  Brandnarben,  Lithoiomie  und  Lithotripsie, 
Behuiidliing  von  Psi'udarthrosen ,  Schornstein ft^gerkrebs  etc.  lieferte; 
Charles  Aston  Key  (gtst.  1849)  in  London  emjjfahl  die  Herniotomio  ohne 
Eröflnung  des  Bnicbsacks  (1833),  ein  .sehr  geschickter  Operateur;  John 
G  r  een  Cross  e  (ITtO— IH.^O)  in  NonvicJi,  beriihmter  Lithotomist ;  Edward 
Stanley  (1791—3861)  desgleichen;  Joseph  Henry  Green  (17Ü1— 18«>3) 
in  London  :  Thomas  Michael  Greenhow  (ilVl — 1881)  in  Newcaslle  on  T., 
lOhite  als  einer  der  eisten  die  TotaJex.>itirpation  des  Calcaneus  aus; 
Ro  be  n  Adams  (17D3 — 1875)  in  Dublin,  Verfasser  eines  klassischfu  Werks 
Ober  Arthritis  deformans  uultT  dtm  Titel:  .Trealise  on  rheuroatic 
arthritis  of  all  joints"  (18571;  Robert  Liston  (17Ö4 — 1847)  in  London 
(den  wir  bereits  bei  der  Geschieht sdarsti-lhing  der  Aetheru.<u-kos(>  kennen 
gelernt  habru),  machte  zum  ersten  Male  in  England  <]ie  Exsiirpation  eines 
mehr  als  20  Kilo  schweri-n  Scrotaltumors,  Verfasser  eines  zweibüudigen 
Lehrbuclis  unter  dem  Titel:  „Elements  ot  surgery"  (1830),  ein  ge- 
wandter und  sicherer  0|ierateur,  der  iimh  zahlreiche  weithvolle  casuistische 
Beilläge  Ober  Aneury>nien.  eintn  geheilten  intratapsuiären  Schenkelhnls- 
binch,  Polyp  des  Aiitinm  iligl.moii,  Uliinoplastik,  Lithotomie  und  Litho- 
tripsie  elc.  publicirt  hnt;  James  Arnott  (17Ö4— 1885)  in  London,  ein  be- 
liebter Lehier:  John  File  (17V.'i— 1871 ),  Freund  des  noch  /u  neunenden 
Fergussoti,  in  >'e\v(iisflo  r.u  Tyne;  William  Hargravo  (17tii' — 1H74) 
in  LKiblin:  Frederick  Carpenter  Skty  (1798 — 187'/)  in  London.  Veifas.ser  von 
«Tlie  principles  und  pphctici-  of  operative  surgery"  (18Ö0), 
worin  er  sich  als  ein  Anhfinger  der  confervativr  n  Chiruigie  bekennt  ind 
die  Operation  nla  Ultima  ratio  hinstellt,  ein  populärer  Lehrfr,  geschickter 
Operateur  mit  hervoriagenden  Bnatoniisrhen  Kenntnissen:  Andrew 
Buchannn  (17l<8 — 1(-S2)  in  GiHSgow.  beschrieb  1847  ein  Sltinschnittver- 
t'shren  mit  der  rechtwinkligen  Steinsonde:  Caesar  Uawkins  (17i'8 — 18H4j 
in  London;  James  Synie  (ITMi — 1870)  in  Edinbvug,  einer  der  bedeulends'eu 
Wundjir/t."  si'iner  Zeit,  lUr  JH23  die  erste  Hüftgelenksexariiculation  in 
Schottland  BUslUlule.  1842  7nm  ersten  Male  die  nach  ihm  benannte  Amjm- 
tntion  in  den  Malleolen  und  1844  den  äusseren  Harnröhrenstricturschnitt 
auf  einer  >UVor  eiugelOhrttn,  mit  Binne  versehenen  Sonde,  sowie  1H47  die 
erste  Exstiipalion  ücr  C'lavicula  in  Grossbritannien  vornahn»:  M'illiam 
Gestelle  (18(10— 18(i7)  in  London;  Christopher  Fleming  (1800— 18H1) 
in  London,  eer  sich  besonders  mit  den  Kriinkheiten  des  Urogenit.^lapparates 
beschüftigte;  Richard  t^uai  n  (Inno — 1887)  in  London;  Thomas  Pridgin 
Teal»'  (1801 — 1868)  in  Letds.  ein  vielseitiger  und  seiner  Zeit  sehr  ange- 
scheuer Chirurg;  William  Coulson  (1802—1877)  in  London,  ein  auerk.<uint 
glOekLcher  Lithotriptor;  William  Sands  Cos  (1802 — lS76)in  Birininghaui; 
Francis  Kvnd  (1S0:< — IStil)  in  Dublin,  Verfassereines  brauchbaren  Werks 
ober  Haiiuiilireustrirturen  (1841'):  Bob.  Will.  Smith  ^gest.  1873)  in  üublia, 
ein  t(Jchtiger  patiiologischer  Anatom,  der  die  patliologische  Anatomie  der 
Knochen-  und  Gelenkkrnnklieiten  durch  einige  Arbeiten  gelöidert  hat; 
John  H  ilton  (1SÜ4—  1878)  in  London,  dessen  Schrift :  ,0n  t  h  e  infl  u  ence 
Ol'   tnechanical    and    ph  y  si  ological    rest   in    the    trentment  of 
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accideutä  and  surgical  diseases  ;ind  Ihe  dingnoatic  value  of 
pain"  (18(53)  auch  heute  noch  anerkenneiiswertli  ist:  Charles  Brooke 
(liJtH — IhlS'))  in  London,  bekannt  als  ?2i-tinder  der  zur  Vereiniguuff  tiefer 
Wunden  bestimmton  KUgelchennaht:  Sir  William  Fergusson  (\><(>S — 1877). 
ein  ausaeronlptitlich  geschickter  Operateur,  (h'r  .mit  des  Adle^^  Auge  eines 
Löwen  Herz  und  die  Hand  einer  Lady"  verbünd,  verdient  um  die  Be- 
handlung gewisser  Formen  von  Annni'ysmeu,  die  er  durch  künstliche 
Embolie  und  Thrombose  des  perj[dn"nsch  gelegenen  Arterienslnmmes  zur 
Heilung  zu  bringen  suclite;  fennu-  erwarb  sich  Forgusson  Verdiensie 
um  die  Hasenschartenuperation,  Staphjlorrhaphie  (wobtd  er  die  Naht  der 
.Spulte  mit  drr  Durchschiu'iJdug  der  urngcbenden  Muskeln  combioirtej,  die 
Rc.HQciionen  (1S47  machte  er  Esstirpation  der  ganzen  Scapult»)  u.  a.  m.: 
Peter  David  Hiindyside  (1S08  — 1881)  in  Edinburg;  Johu  Hamilton 
(180y--lH75)  in  Dublin:  Henry  Han<;ork  (l8i>H— 188(i)  iu  Loudou; 
Cnmiibell  de  Morgan  (ISll  —  187i4)  iu  London,  machte  sich  durch  Em- 
plehlung  des  Chlorzinks  bei  der  antiHeptischen  Wundbeiiandlung.  die  An- 
wendung der  Dniinojio  beim  Empyem,  der  iSchieuenextension  bei  Coxitis 
bekannt;  James  Miller  (l812-lS(i4)  in  London:  James  Spence  (I8r2  bis 
18S2)  iu  F.ilinburg,  erwmb  sich  eiu  besoiidert-s  Vordienst  durch  Einführung 
der  Tracheotiiraii"  beim  Croui»  in  Schottland  (lS'>(i),  Verfasser  eines  zwei- 
bändigon  Werks  Ober  Cliirnrgie  (1871)  und  zahlreicher  klinischer  Berichte 
Ober  die  verschiedensten  tJebiete  der  Chirurgie,  die  ihm  sowohl  nach  der 
theoretischen  wie  nach  der  praktischen  Seite  mannigfache  Förderung  ver- 
dankt. Richard  William  Tuniplin  (1813 — 1874),  Orthopäd  in  London: 
Jolm  G  ay  (1813 — 18SJ1,  eninlahl  bei  der  Hernia  li-moralis  die  Erweiterung 
der  Biiichpforte  ausserhalb  des  ßruchsackes :  Robert  Druitt  llsi4 — 18S3)  in 
London,  populfir  durch  sein  beliebtes,  oft  aufgelegtes  und  übersetztes  Hand- 
buch :  ,  The  bU  rgeons  vademecum;  a  handbook  of  the  principie» 
anil  practice  ol  surgery"  (1839);  George  Southam  (1815 — 1876) 
iu  London,  ein  nichtiger  Lithotoniist,  der  bei  I2U  Operationen  nur  einen 
Todesfall  liatte,  auch  um  die  Ausbildung  der  Ovariotomie  in  der  voranti- 
septischen  Zeit  verdient;  Maurice  Henry  Collis  (gest.  l'3(iSJ(  in  Dublin: 
Cnarles  Gardiner  Guthrie  (1817 — 1859),  Sohn  des  vorhin  Genannteo, 
ein  vortrettlicher  Operateur;  Richard  Holmes  Coote  (1817 — 1872)  in 
London  ;  .los.  Sani  so  n  G  amgu  o  ( 1818 — 188(5)  in  Birmingham  ;  Alexander 
Giirdon  (1818  1887)  in  Belfast;  John  Eric  Erichsen  (ISIS— ifi9(3)  in  Loudou. 
dessen  Untersuchungen  tkber  Beziehinigen  zwischen  Verletzungen  und  'Er- 
kraukungen  des  Nervensystems  bemerkenswerth  sind  (.Railway  in- 
juries  of  tho  nervous  System"  1866);  er  verlasste  noch  ein  Werk 
Ober  chirurgische  Krankheiten  des  Schädels  und  der  WirbelsiLulf,  ein 
chinirgischi's  Lehrbuch  (  .Seien  ce  and  art  of  surgery*!,  eine  preisge- 
krönte AbhMU'dung  ,  Ptt  ihology  and  trea  t  m  ent  of  asphy  xia  *  u.  v.  ». ; 
Sir  Georg  Murray  Humphry  (1820—1896)  in  London,  ein  tüchtiger  Anatom,  der 
die  Wissenschaft  durch  Herausgabe  des  .Journal  of  anatomy*  zu 
fördern  suchte  und  um  die  Chirurgie  sich  dju'ch  Publicationen  über  den 
Steinschnitt,  Gelenkkrankheiten,  sowie  durch  eine  experimentelle  Stuiiie 
Ober  die  Blutgerinnung  in  den  Venen  beim  Lebenden  verdient  gemacht 
hat:  Richard  James  Mackenzie  (1821 — 18541  publicirte  eine  Modi- 
tication  der  Sy ine' sehen  Opci-ation,  casuistische  Mitlheilnngen  Aber  äu$«iere 
Drethrotomie  gegen  Harnröhrenstrictun>n.  plastische  OjK-rationen,  Arterien- 
ligntur  und  Kniegelenksresection ;  Wiliiam  Scovell  Savory  (182'i — 189.T)  in 
London,  ein  ftusserst  vielseitiger  Forscher,  N'erfasser  bemerken-swerther 
Arbeiten  zur  Anatomie,  pathologischen  Anatomie  und  experimeatellen 
Pathologie  (über  Embolie,  Pyiniie.  Bluttemperatur  etc.).  geschickter  Openteur: 
Alfred  Poland  (1822 — 1872)  in  London,  Verlasser  werthvoUer  kliuisch- 
c«suistischer  Mittheiluugen;  Sir  George  Porter  (1822—1895)  in  Dublin;  ein 
ren<immirt*r  Operateur,  bekannt  durch  besondere  Methoden  der  Elleo- 
bogeugelcnksrcsection,  der  Unterbindung  der  Art.  cmralis,  der  OpenttioD 
von  Di-üsengeschwfllsten  am  Halse;  John  Coo per  Forster  (I82H — IftStt) 
in  I^ndon,  Verfll^^sor  eines  geschätzten  Werks  Ober  chirurgische  Kinder- 
krankheiten (I8(M));  George  Macleod  (182Ü— 1892)  in  Glasgow;  George 
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IWilliani  Call  eu  der  (1830 — 1879)  iu  London,  ein  seJir  fleissiger  SchriJt- 
iBteUer.  der  sich  durch  Vorschläge  zur  Modihratioii  der  Li  stt-r' sehen  Anti- 
JBepsis  bekannt  machte;  Charles  Fiederick  Maundc.r  (18:12—1870)  in 
[liOndon  :  J  o  h  n  Mn  rsh  all  (pest.  1879)  in  London,  ein  geschickter  Chirurg, 
^dessen  schriftstellerische  Arbeiten  hauptsächlich  die  Anatomie  nml  Physio- 
logie betreflVn;  P  e  ter  Char  I  es  Pr  ice  (1832— 18ß4)  in  London.  William 
Frederick  Teevan  (1834—1887)  in  London:  David  Fo  u  lis  ( 184(i— 1881) 
in  Glasgow,  machte  1877  die  nrste  Kehlkopfexstirpation  in  England; 
William  Gardner   (1840—1897).    von  1879-1891    Chirurg    in    Adelaide: 

Igest,    in  Jf  eapel ;    Gre  ig  Smith    ff  1897)    in    Bristol,    Veriasser  eines  be- 
liebten Werke«  über  Kaucliehirnrgie. 
Yon  lebenden  englisclieu  Cliirurffen  seien  ausser  dem  Vtiter 
der  Antiseptik  (conf.  p.  443)  genannt,  der  greise  Sir  James  Paget 
(geb.  1814),  in  London;  Richard  George  Her  bert  Buteher 

»(geb.  1819),  in  Dublin;  Sir  Henry  Thompson  fgeb.  1820).  William 
Adams  (geb.  1820);  Sir  Will.  Mc.  Cormack  (geb.  1SS(>)  und  Sir 
Prescott  Gardner  Kewett,  sümintlicii  in  Loudou. 

Im  Aiiscldnss*  an   die  englischen  seien  die  hauptsäcldichsteii 
Vertreter    der   amerikanischen    Chirurgie    aufgezählt.      Diese  hat 

»sich,  stets  einer  grossen  Blüthe  erfreut  z.  Th.  unter  dem 
Einfluss  der  Cultur  des  Mutterlandes,  theils  in  Folge  der  mtlir 
realistisch-nüchternen,  auf  das  Praktisch-Technische  zuge.^pitzten 
Erziehungsweise  und  Vorhildung  des   amerikanischen    Menschen 

Iund  Mediciners.  Die  Aseptik  und  die  dadurch  bedingte  Gefahr- 
losigkeit operativen  Eingreifens  hat  neben  dem  grossen  Nutzen 
unbestreitbar  auch  die  Neigung  zum  Messer  quand  möme  als 
Kehrseite  der  Medaille  gefördert;  vielfach  ist  das  Operiren  zu 
einer  mechanischen,  geist-  und  indii'ationslosen,  fast  haudwerks- 
und   nmtinemässig  geübten  Handlnng  ausgeartet;  entschieden  ist 

Ihie  und  da  missbräuciiliche  Handliabung  nicht  zu  vermeiden 
gewesen.  Diese  Klage  ist  aus  und  über  Amerika  bei  uns  laut 
geworden.  Wir  nennen  nun:  Nathan  Smith  (17(i2 — 1839),  an  der 
Dartmouth  School  of  med.,  sowie  am  Yale  Cullego,  der  schon 
vor  dem  EngUlndei'  Broilie  Knoclientrepauatiuu  zwecks  Eiter- 
entJeerung  vornahm  ;  W  r  ight  Post  (17<>(i  — 1<S2S),  in  New  York, 
eehr  geübter  Operateur;  Philip  Syng  Physick  (17(59 — 1037),  in 
Philadelphia,  an  der  Peunsylvania-Univprsity  (nach  Or  <iss :  „der 
Vater  der  amerikanischen  Chiinrgie");  Ephraim  Mac  Dowell  (1772 
bis  1830),  in  Danvil](?  (Kentucky),  der  die  erste  rationelle 
Ovariotomie  1.SÜ9  mit  gutem  Erfolg  vollzog;  John 
Cojlins  Warren  (1778—1800),  iu  Boston,  8ohu  des  gleichfalls  als 
Chirurg  bemerkenswerthen  Jolin  Warren  (1753 — 1815),  am 
Harward  College,  machte  1820  die  Staphylorraphie,  verwandte 
H  zum  ersten  Male  die  Aefheruarkose  (couf.  p.  442)  und  vollzog 
f  zum  ersten  Male  die  glückliche  Paracentes«  des  Pericards;  1828 
begründete  er  das  B()stf>]i  Mi"<hi.al  and  Snrgical  Journal;  Joseph 
Parrish  (1779  -1840),  von  181G-1820  Wundarzt  am  Penn- 
sylvania-Hospital; Joseph  Hartshorne  (1779  —  1850);  Reuben 
Dimond  Mussey  (1780— 18(50),  Professor  am  Ohio  und  von  1852 
ab  am  Miami  Medical  College,  vollzog  1837  die  Kxstirpation  von 
pScapula    und    Clavicnla    und    machte    zuerst    die    Unt^'rbindung 
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beider  Carotiden  wegen  Osteosarkom;  Thomas  Beut  Mutti 
(gest.  1J^59k  ain  J»*ffprson  Mediral  College  in  Philadelphia; 
Arnos  Twitchf-ll  (1781  —  IHüO),  in  Küsiie,  New  Hampshire, 
unterband  1807  bei  einer  sefuudäreu  Bhiiinijj;  die  Carotis  eommoniß 
mit  glnekli<;heiji  Ausgange;  John  Syng  Dorsey  (1783 — 1818),  in 
Philadelphia,  Noll'e  von  Physick,  unterband  als  der  Erste  in 
den  Vereinigten  Staaten  die  Art.  iliaca.  ext.,  Verfasser  der  sehr 
populäien  „Elements  of  surgery"  (lSl;{j,  des  Zweitältesten 
Lehrbuchs  der  Chirurgie  in  Amerika;  William  Gib80ll(1788 — 18G8), 
an  der  Pennsylvania- CJniversity  ,  unterband  1812  die  Iliaea 
interna  als  der  zweite  Amerikaner  und  schrieb  1824  die  neun 
Mal  aufgelegten  „Institutes  and  praetice  of  surgery"; 
Valentine  Mott  (1785 — 1865j,  einer  der  bedeutendsten  nord- 
anii'rikanischeu  Chirurgen,  in  New  York,  unterband  1818  zum 
ersten  Male  die  Art.  iunoiuinatsi  und  1827  die  Art.  iliaca  commiinia: 
Benjamin  Winslow  Dudley  {1785  — 1870),  in  Lexington 
(Kentucky),  ein  glücklielier  Lithotomist  (100  Operationen 
ohne  Tudeslälle) :  Alexander  Hodgson  Stevens  (1789 
bis  18(.5!J),  in  New  York,  unterband  als  der  erste  Amerikaner 
l8l2  (bei  einer  Negerin  in  Voraernz)  die  Art.  iliaca  interna; 
Geo  r  ge  H  ay  ward  (1791  — 18f>!<)  in  Boston;  Horatio  Gates 
Jamesoa  (17!)2— 1856)  in  Baltimore:  J.  Kearney  Rodgers 
(179B-18ij7)  in  New  York:  William  E.  Horner  (1793-1853) 
in  Piiiladrlphia;  George  Mc.  Clellan  U79(j  — 1847)  in  Philadelphia, 
ein  gliiuzender  Operateur  und  beliebter  Lehrer;  Jacob 
Raudolph  (l79<i— 1848)  in  Phüudelphia.  der  1831  die  Litbo- 
tripsio  in  Nordamerika  einführte;  AI  den  Marcli  (1795  bis 
18(59) ,  in  Albany ;  J  o  h  n  R  h  e  a  B  a  r  t  o  n  ( 1795  - 1 871)  in 
Philadelphia  bekannt  als  der  Vater  der  keilförmigen  ßosection 
ankylotischL'r  Gelenke,  tüchtiger  Lithotomist;  Nathan  RynO  Smith 
(1797—1877)  in  Baltimore,  Sohn  des  vorhin  geuannt('u  Natiian 
S  ra  i  t  h  ,  Verfasser  einer  berühmten  „  S  u  r  g  i  c  a  1  a  n  a  t  o  m  y 
of  the  a  r  t  e  r  i  e  s  •*  (1832),  Ei-finder  eines  besonderen  In- 
strumentes zur  Lithotomie,  die  er  250  Mal  vollzog,  und  Verfasser 
der  Abhamllung  „  T  r  e  a  t  m  o  n  t  o  f  f  r  a  c  t  u  r  e  s  o  f  the 
lower  extremity**  (18(j7),  worin  er  den  1855  erfundenen 
,, anterior  splint"  zum  Ersatz  der  bei  KnoL'henfracturen  früher 
angewandten  Suspensionsmethode  angab :  Eli  G  e  d  d  i  n  g  s  (1799 
bis  1878)  in  Charleston  (South  Carolina):  Willard  Parker  flSOO 
bis  1884)  in  New- York ,  machte  1846  zum  ersten  Male  die  peri- 
toneale C^'stotomie  zwt-cks  Heilung  des  chronischeu  Blasenkatarrhs 
nach  Prostiitahypertrophie;  Dixi  Crosby  (1801 — 1873)  am 
Dartmouth  College .  entfernte  183G  wegen  eines  Osteosarkoms 
Humerus  nebst  Clavicula  und  Scapula;  Hugh  Holmes  Mc. 
Guire  (1801  — 1875)  in  Virginia;  William  Rawlins 
Beaumont  (1803 — 1875)  in  Toronto,  erfand  ein  Nadel-Instrument 
für  tiefe  Nähte  z.  B.  bei  der  Staphylorrhaphie  (das  Original  der 
Singer'scheu  Nähmaschine):  Josiah  C.  Nott  (18(14 — 187.S) 
in  Mobile  entfernte  zwecks  Heilung  der  Coccygodynie  1832  zum 
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ei-sten  Male  das  Steissbein;  Joseph  Pancoast  (18C>5 — 1882),  am 
Jeffeison  MeJical  College  in  Philndelphiji,  ein  kühner  und  dabei 
vorsichtiger  Operateur,  Verfasser  dv»  ot't  aufgelegten  „Treati.se 
on  operative  surgery"  (1844);  Samuel  D.  Gross  (LSÜf)— 1884), 
gleiclifaUs  am  Jeflersou  Meilical  College,  beliebter  Lehrer,  sehr 
fruchtbarer  Schriftstoller  und  gewandter  Operateur,  Verfasser 
eines  „  S  y  .s  t  e  m  of  surgery"  (1857  und  in  l'iinf  weiteren 
Auflagen);  Luther  Beil  (18()(>— ISÜ^)  in  New- York  und  New- 
Hampshire;  Paul  Fitzsimmons  EV8  (180(5  —  1^77)  in  Nashville  (Tenn.), 
)esonders  glücklicher  Litliotomist;  Alfred  C  h.  Post  (1806 
)is  l«8(i)  inNew-York;  John  W  a  t  s  o  n  ({807—1862)  in  Now- 
York,  ein  auch  durch  geschichtlicht«  Arbeiten  bekannter  Ciiirurg, 
der  zum  ersten  Male  die  Oesophagotoniic  (1844)  bei  Striotur  dos 
Oesophagus  vollzog;  Gordon  Bück  (1807 — 1877)  in  New- 
York,  ein  geschickter  Opeiateur,  dessen  Arbeiten  die  plastischen 
Operatioueu  und  die  Extensionsmothode  mittelst  Heftpflaster  be- 
treffen; Warron  S  t  o  n  e  (1808—1872)  in  New -Orleans; 
"William  Detmold  (1808 — 1895)  in  New- York,  ein  geborener 
Hannoveraner,  begründete  1841  am  College  of  Physicians  and 
Surgeons  eine  ortlu)pädisclio  Klinik,  die  erste  ihrer  Art  in 
Amerika,  führte  als  erster  die  subcutane  Tenotomie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  aus,  uahni  1850  die  Eröffnung  eines  Hirn- 
abscesses  vui,  und  sprach  bereits  den  Gedanken  aus,  dass  die 
Thätigkeit  der  Muskeln  von  bestimmten  Bezirken  des  Hirns  aus 
regulirt  werde;  George  W.  Norris  (1809—1875)  in  Philaaelphia; 
Hazard  A.  Pott  er  (1811  —  1869)  in  Geneva  (New- York); 
J.  Mason  Warren  (1811—1867)  in  Boston,  Sohn  des  vorhin  ge- 
nannten Jo  hn  Coli  ins  War  reu;  Daniel  Braiuard  (1812 — 1866) 
in  Chicago,  vollzog  1854  di'-  eiste  subcutane  Osteotomie  wegen 
Ankylose;  Frank  Hastings  HamiJton  (18i:-i— 1886)  am  Bcllevue- 
Hospital  Medical  College  in  Ncw-York,  in  weitesten  Kieisen  durch 
sein  vieltach  aufgelegtos  und  übersetztes  Lehrbuch  der  Fracturen 
und  Luxationen  (1859}  bekannt;  James  Rushmore  Wüod  (18Hi  bis 
1882),  Mitbogrüuder  des  Bellevuo  Hospital  Medical  College  in 
New-Yurk  1861,  wo  er  seit  1868  den  Lehrstuhl  für  Chirurgie 
bekleidete,  entfernte  wegen  Pbosphornekrose  den  ganzen  Unter- 
kiefer 1856,  wobei  eine  Regeneration  desselben  vom  Periost  aus 
eintrat:  Johfi  Murray  Carnochan  (1817 — 1887)  in  New- York, 
Schüler  von  V.  Mott,  vollzog  1851  die  Unterbindung  der 
Femoralis  wegen  Elepluuitiasis  der  unteren  Extremitiit,  sowie 
1850  eine  Rxcision  des  Rauius  supraiuaxillaris  trigemiui  jenseits 
des  ganglion  Meckelii.  ebenso  1853  eine  Resection  der  Ulna, 
Verfasser  einer  werthvollen  Abhandlung  über  angeborene  Hüft- 
golenksluxatiouon  (1850);  Charles  Pope  (^1818  — 1870)  in 
S.  Louis;  George  C.  Blackuianu  (1819- -]>71)  in  Cinciunati; 
William  H.  van  Buren  (1819  —  188:1)  in  New- York  ;  Ernst 
Krakowiczor  (1821—1875)  in  New-York,  ein  geborener 
Oesterreicher;  John  T.  Hodgen  (1826— 18H2)  in  St.  Louis; 
Joseph  C.  Hutchinson  (1S27— 1887),  Orthopäd  zu  Brooklyn; 
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Samuel  Paul  Choppin  (1828-1880)  In  New  Orleans:  Henry 
Berton  Sands  (1830 — 1888),  Professor  am  College  of  Physicians 
and  Surgeons  in  New-York,  Vertreter  der  conservativen 
Chirurgie,  ein  sehr  umsichtiger  und  gewandter  Operateur; 
George  Alexis  Otis  (1830— 1H81),  hervorragender  Militärarzt 
in  Frankreich  gebildet,  Verfasser  iter  unvnlleudeten  „Surgical 
history  of  the  war  of  the  rebellion"  (1.  und  2.  Band, 
1870,  3.  nur  bis  zur  Hälfte  volleudet),  eines  monumentalen  Werks; 
Erskine  Mason  (1S32 — 18S2)  in  New-York;  James  Lawrence 
Little  (If^riti— 1885)  ehendaselhst:  Jolin  Thompson  Darly 
(183(1  —  1879)  in  New-York;  Samuel  W.  Gross  (lvS37— 1889), 
Professor  tun  Jeflf'orson  Medieal  College  in  Philadelphia,  einer 
der  bedeutendsten  amerikanischen  Chirurgen  der  Neuzeit,  unter 
dessen  Arbeiten  besonders  der  1880  publicirte  „Treatise  on 
tu  mors  ü(  the  maramary  gland"  au<'h  hei  uns  geschätzt 
ist;  John  Mayuard  Wondworth  (1837 — 1879)  in  Washington; 
Frank  Maury  (l^f4^)  -1^79)  in  Philadelphia;  Tandy  Edward 
Easley  (1842—1878)  in  Little  Kuck,  Arkansas. 

Von  lebenden  Autoren  seien  erwähnt  die  greisen :  L  o  Q  i  8 
Alex  Du  gas  (geb.  180(i)  in  Augusta,  Georgia,  Blasenstoin- 
operateur;  Thomas  Lipscomb  (geb.  1808)  in  Shelbyville. 
Tenn. :  Frederick  Hyde  (geb.  1800)  in  Syracuse;  James 
Kuiglit  (geb.  IHlOji  in  New-York;  Buckminster  Brown 
(geb.  1812)  in  Boston;  Henry  Smith  (geb.  IHlä)  in  Philadelphia, 
seit  1871  eraerit.;  D.  llayes  Agnew  (geb.  1818)  in  Philadelphia; 
John  Neill  (geb.  181 9)  ebenda:  Louis  Alb.  Sayre  (geb. 
1820),  New-York,  der  Autor  dos  Gipscorsctt.s  bei  Skoliose 
(lS7(i);  Henry  Jacob  Bigelow  in  Rostou  (injichto  die  erste 
Hüftgelcnkrescction  1852  in  Amerika  und  empfahl  die  Litho« 
lapaxie) ;  Moses  Gunn  (geb.  1822)  iu  Chicago;  Isaac  Francis 
Galloupe  (geb.  1823)  in  Lyna,  Mass.;  John  Swinburue 
(geb.  1823)  in  Albanj';  Julius  Francis  Miner  (geb.  1823)  in 
Buffalo;  Stephen  Smith  (geb,  1823)  in  New-York,  Henry 
Fräser  Campbell  (geb.  1824)  in  Savaimah;  Read  Brockway 
Bontecou  (geb.  l(S24j  in  Prag;  Horace  Carpenter  (geb. 
182(i)  in  Salem;  Archie  Brown  Cook  (geb.  1828)  in  Louis- 
ville;  Will.  Thompson  Briggs  (geb.  1828)  in  Nashville; 
Addinel!  Howson  (geb.  1828)  in  Philadelphia;  Gustav 
Weber  (geb.  1828  in  Bonn)  in  Cleveland;  Thaddeus 
Asbury  Reamy  (geb.  1820)  in  Cincinuati ;  Edward  Berriam 
Turnipseed  (geb.  1829)  in  Richland;  Julian  Chisolm 
(geb.  1830)  in  Baltimore. 

Und  nun  zu  Deutschland,  meine  Herren!  Auch  liier  kann 
man  zwei  Perioden  unterscheiden;  die  älti=>re,  charakterisirt 
durch  das  Ueberwiegen  des  französischen  Einflusses  und  eine 
jüngere,  in  der  sich  allmählig  die  deutsche  Chirurgie  von  der 
französischen  Herrschaft  emanicipirt  und  auf  eigene  Füsse 
stellt.  Iji  dieser  Zeit  sind  Männer  wie  C.  F.  von  Graefe,  Dieffen- 
bach    u.  A.    die    führenden  Geister.     Sie    erreicht    ihren  Höhe- 
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punkt  in  jener  gewaltigen  Epoche,  als  in  Folge  der  politischen 
Ereignisse  sich  die  Einignng  der  deutschen  Stämme  vollzieht, 
die  auf  chirurgischem  Gebiet  in  der  Gründung  der  „deutschen 
Gesellschaft  für  Chirurgie"  (1871)  zum  Ausdruck  kommt. 
An  ihrer  Spitze  stehen  Männer  wie  von  Lange  nb eck, 
Gustav  Simon,  Karl  Thiersch,  Rieh,  von  Volkmann, 
A.  von  Bardeleben  im  Verein  mit  Theodor  Billroth  und 
anderen  Chirurgen  der  deutsch-österreichischen  Schule.  An  die 
Existenz  dieser  Gescihchaft,  deren  Entstehen  mit  der  Emanation 
der  Antisepsis  ungeliihr  zeitlich  coincidirt,  knüplen  sich  die 
bedeutendsten  Fortschritte  der  Gegenwart,  und  die  deutschen 
Wundärzte  sind  dabei  mit  einem  gewichtigen  Antheil  ver- 
ti'eten. 

Die  namhaftesten  deutschon  Chirurgen  der  älteren  Zeit 
sind: 

Johann  Nepomuk  Sauter  (176(i  — 1840)  in  Constauz, 
der  Erfinder  der  Schweben  zur  Behandlung  von  Fracturen, 
dessen  Verdienst  es  auch  ist,  die  vereinzelt  schon  früher  geübton 
Exstirpationen  des  prolabirten  Uterus  wieder  populärer  gemacht 
zu  haben;  Franz  Caspar  Hesselbach  (17i>!> — IHlG)  und 
dessen  Solin  Adam  Caspar  Hesselbach,  beide  in  Würzburg 
bezw.  der  letztere  in  Bamberg  und  Würzburg,  beide  sehr  ver- 
dient um  die  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Hernien;  Vincenz 
von  Kern  (17ÖÜ — 1829)  gehört  der  Wiener  Schule  an,  ein 
sehr  verständiger  und  nüchterner  Operateur,  der  namentlich 
gegen  die  vielfach  in  der  vorantiseptischeu  Zeit  übliche  Poly- 
pragmasie bei  der  Wuudbeliandliing  Front  madit;  Johann 
Nepomuk  Rust  (177ö— 1840)  in  Wien  und  später  in  Berlin, 
hier  raelir  als  Reorganisator  der  Unterrichtsverhältnisse  an  der 
Charite,  denn  als  Chirurg  bekannt,  in  seinen  jüngeren  Jahren 
ein  tüchtiger  und  angesehener  (Operateur:  seine  zweibündige 
Holkologii.'  (iHll)  ist  heute  noch  niclit  ohne  Werth.  während 
seine  Arthiokakologie  mit  Recht  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
ist;  Conrad  Martin  Johann  Langenbeck  {177<>— 1851), 
ein  auch  als  Anatom  nicht  unbedeutender  Wundarzt,  nächst 
August  Gottlob  Richter  Hauptrepräseiitant  der  Göttinger 
chirurgischen  Schule,  ein  Oheim  des  noch  zu  besprechenden 
Heros  der  Chirurgie  Bernhard  von  Langenbeck.  beliebter 
Lohrer,  technisch  gewandter  Operatem-,  der  mehrmals  die  Total- 
exstirpation  des  IJterus  ausgefuhit  hat;  Joseph  Maelcump 
Beaulieu  Freiherr  von  Wattmann  (1781)— lH?i6),  Professor  in 
Laibach,  Innsbruck  und  Wien,  des.'jfn  Arbeiten  zur  Lithotripsie, 
in  der  er  ansserord'-nt liehe  Uebung  bosass,  zu  jener  Zeit  be- 
somlerö  geschätzt  wurden:  Phiüpp  Franz  von  Walther  (1781  bis 
lyiUj  in  Bonn,  Landshut  und  Münciion,  ciii'-r  drr  angesehensten 
Aerzt.e  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  der  energisch 
für  die  Vereinigung  der  Chirurgie  mit  der  Medicin  eintrat  und 
trotz  seiner  theoretischen  Hinneigung  zur  Schell  i  ng'schen 
Naturphilosophie    in    prsixi    niemals   den    nüchternen    inductiven 
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Hluri«l{iiiukt  aus  den  Augen  Hess  und  die  Chirurgie  durch 
t"ini>'i\  nickt  unwichtige  casuistische  Beiträge  bereicherte ;  be- 
Boiidcrs  bekannt  ist  er  durch  das  mit  von  Graefe  zusammen, 
hcruuHgognbeiit'    Journal      für     Chirurgie     und    Augenheilkunde 

(von  lS2it  ul>):  ein  SohidtT  des  Genannten  ist  Cajetan  von  Textor 

{17H2  1800)  in  Würzburg,  der  sich  besonders  um  die  Aus- 
bildting  der  Boaoctionen  mittelst  des  (von  Bernhard  Heine 
erfundenen)  Uätootoms  verdient  gemacht  hat;  er  vollzog 
1887  «He  erste  subporioslak«  Rcsection  am  Menschen,  nachdem 
Btirnhiird  Heine  <Uese  Operation  mit  seinem  Osteotom  seit 
lH:il)  mi-iinnals  iiu  'filieren  erprobt  liatte;  auch  ein  Sohn 
V.  Textor's,  Karl  Textor  (IHIT) — 1880)  geiiört  «u  den  hervor- 
ragenden Wiitidärzten  der  Neuzeit;  Karl  Ferdinand  von  Graefe 
(1787 — 184(1)  in  Herhn,  ein  ebenso  genialer  als  kühner  Operateur, 
der  1821  als  einer  der  ersten  die  partielle  Resection  des  Unter- 
kiefer»!. 1S22  als  erster  in  Deutschland  die  ünterbindimg  des 
Truucus  anonymns  vornahm,  vor  allem  sich  das  grösste  Ver- 
dienst durch  die  Wiederbelebung  der  plastischen  Operationen 
erwarb,  indem  er  18  lU  an  einem  Soldaten  die  Rhinoplsstik 
(nach  der  indischen  Methode)  vollzog;  dieses  Verdienst  theilt 
er  mit  seinem  langjährigen  Genossen  in  Berlin,  dem  Meister  in 
der  phistiseheu  Kunst  Johann  Friedrich  Dleffenbach  (171U — 1847), 
einem  bewunderuswerthen  cliirurgiselnu  tTen;e,  dem  wir  such 
die  Vervollkommnung  der  Trausfusionsmethode  und  der  li5S2 
von  Stromeyer  i-iugefuhrt^n  subcutanen  Tenotomie  und  damit 
oiuen  der  wichtigsten  Fortschritte  in  der  Orthopädie  verdanken; 
die  Tenotomie    tuhite    ihn    zur  Erfindung     der    Schi-  un, 

über    die    er    eine    mit  dem  ^lonthyou-Preise    vom    I  de 

France  gekrönte  Si*hrifl  auf  Urund  der  Elrgebnisse  von  12U0 
Schieloperationeu  pubFicirte ;  Dieffenbacb  war  such  eia 
meist  erb»  Aer  ScJiriAsteller,  der  sehr  lebendig  and  fesselnd  seöie 
cl-'  !'      '     :ugen    und    Erlebnisse    in    seinem    auaeer- 

oi  .eu  sweib&ndigc-n  Werk:  «Die  operatiT« 

Chirurgio'    tLnpsig    1845    ß)    zu    schildern  T«ntandea  iuit; 
Karl  Wilhelm  Wulier    (H^»— 1858)    in    Bonn   erwvb 
Mi«riE»nntermass(>n     «ia    Verdienst    durch    seine    «weckntiiwig»  | 
Operationsmethode     der    Blasenscheidenfistel ;    Johann    Karl 
Georg  Prieke    ^179(1 — 1841)   in  Hamburg,    m    der  GeadiieklaJ 
der    Chirurgie   denkwürdig    durch    seine    werthroUca 
aber  ArterientofsioD,    durch    die    Empfehlung    der  lliiftpilMiiB  ^ 
eiawickejungen    bei    Orchitis,     durch     einige 
(Torsin wpincette.    Speculom    vaginae);    äbcigeas    war   Friek*j 
eia  G«gMr  der  mervuriellen  Bdkaadl«^  der  Sjpliilis    aad  tim-'i 

SCihl    die    Appücatioa    Toa     FTfiH^nttmi     bei   VerbKHMagi^ 
[ax  Joseph  Toa  Cbelias  (ITM— lOT«)  ia  B«idelbqr&   ' 
Mt  ftbat  gaaa  Boropa  in  11  reberset 
xad  Wliebl—  Hiadbacfc«  derChiirurpe  ia 
aad    ia    jaob»    wertacga    Aaflagea)^    eia    Werk, 
3(^  Jahn»  hmm  ii 
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liebste  Lehrbuch  war:  Michael  Jaeger  (1795—1838).  Pro- 
fessor in  Würzburg  rincl  Erlangon,  verdient  um  die  Ausbilduug 
der  Eesection;  Johann  Ferdinand  Heyfolder  (179H — lH(>i)) 
in  Petersburg,  ein  modicinischer  Polyhistor,  dtissen  chirur- 
gisches Hauptwerk  die  Resectionen  und  Anipiitutioneu  betrifft 
(1854).  Ein  Sohn  von  Heyfclder,  Oscar  Heyl'elder 
(18'ii!8 — 1890),  gleichfalls  in  Petersburg,  gehört  zu  den  nam- 
hafteren Chirurgen  der  Neuz»Mt :  Georg  von  Mojsisovicz 
(1799— ISIiü)  in  "Wien;  Wilhelm  Baum  (1799— 18h3)  in  Göttingen, 
ein  sehr  gelehrter  Chirurg,  aus  dessen  Schule  viele  bedeutende 
Chirurgen  hervorgegangen  sind;  er  selbst  hat  ausser  kleineren 
Aufsätzen  nichts  pubheirt;  sein  Sohn  Wilhelm  Georg  Baum 
(18'j(i  — 1!H9(3),  war  hinge  Jahre  als  Narhfolger  seines  Vaters 
chirurgischer  Direktor  des  städtischen  Krankenhauses  in  Danzig 
xiud  hat  eine  Reihe  werthvoller  Journaimittheiluugen  puhlicirt. 
Bernhard  Heine  (IhOO— 184ö)  in  Würzburg,  ein  meehanisch-er- 
finderischer  Kopf,  dem  wir  das  Osteotom  und  die  Empfehlung 
der  subperiostalen  Rosectitmen,  die  er  zvmächst  experiuiontull 
erprobte,  ferner  eine  Reihe  von  Verbesserungen  in  den  ortiio- 
pädisclien  Methoden  verdanken  ;  nicht  weniger  bedeutend  ist  sein 
Vetter  Jacob  von  Heine  (l-SOü— 1879j  in  Canstatt  bei  Stutt- 
gart, bekannt  durch  seine  grundlegenden  Arbeiten  über  spinale 
Kinderlähmung  (1840  und  18<J0),  sowie  über  spontane  und  con- 
genitale  Luxationen  und  einen  neuen  Schenkethulshmchapparat 
(184:^);  Gustav  Biederm  anu  G  ün  t  he  r  (1H((1  -  18(>(i)  in  Kiel 
und  Leipzig  huhligte  mehr  der  conscrvativen  Ciiirurgit  und  war 
ein  Feind  der  operativen  Polypragmasie,  besonders  in  der  Wund- 
behandlung (vgl.  Tabelle  p.  34b);  Franz  Chr  isiop  h  von  Rot  h- 
mund  (18U1  — 1891)  in  München,  dcMseu  Studien  über  Rndicalupera- 
tionen  von  Hernien  seiner  Zeit  sehr  geschätzt  wurden;  Ernst 
Blasius  (1802 — 1875)  in  Halle,  dem  die  Chirurgie  ausser  seiner 
Zeit  sehr  verbreiteten  Lehrbn<;heru  eine  Förderuug  durcii  mehrere 
besondere  Operationsmethoden  beim  Wicdeiersatz  von  Nase. 
Lippen,  Augenhdern,  sowie  durch  Studien  über  Nekrose,  Luxa- 
tionen und  die  sogenannten  Stabilitätsneurosen  verdankt;  LoUfS 
Stromeyer  (1804  ~187b)  in  Hannover  und  Kiel,  hochverdient 
Trm — ^rfas  hannövei-sche  Kriegssunitiitswcsen,  Verfasser  der  bo- 
rüiiHiten  „Maximen  der  K  riegs  h  eilkunst"  (1855),  sowie 
der  „Erfah  rungf  n  u  bev  Schu  s  swunden  im  Jahre  1866 
etc.",  vor  Allem  in  der  Geschichte  der  Chirurgie  donkwüjdig 
durch  che  Eiutührung  der  subeutauen  Myotomie  und  Teuotnnüe, 
die  er  zum  ersten  Male,  nach  Ddp  och  in  Montpellier 
(1816)  am  28.  Februai'  1831  au  der  Achillessehne,  zum  zweiten 
Male  an  dem  selbst  an  Pes  equinovarus  leiilendeu  engliselien 
Arzte  und  späteren  Orthopäden  Little  1836  vornahm;  dieser 
hatte  Dieffeubach  vergebens  consultirt  und  wurde  von 
Stromeyer  so  geheilt;  sehr  losenswerth  sind  S^i'omey er's^  V 
wErJm_n  erung  en  eines  deutschen   A r  z t  e  s" "{zwei  Bande,    '  \ 


HannoverlMT») ;    Franz    Schuh    (1805—1865)    in    Salzburg    und 
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Wien,  Hauptrepräsentant  der  älteren  Wiener  Si-hiile  (neben 
Rokitansky  und  Skoda),  ein  Operateur  von  Ruf,  im  Instru- 
mentarium und  in  den  therapeutischen  Massregeln  von  tler 
grössten  Einfachheit,  von  dessen  Arbeiten  die  über  Paracontese 
der  Brust  und  des  Herzbeutels,  wofür  er  einen  besonderen 
Ventihroicart  ersann,  an^  bemerkenswerthesten  sind;  Heinrich 
Ad  el  mann  (1H07 — 18H4)  in  Würzburg,  empfahl  eine  Extension8- 
schwebe  für  compliiirte  Unterschonkelfiaeturen  (1872)  und  einen 
Correetionsapparat  für  den  Kluiupfuss  naith  Tonotonue;  August 
Burow  (iMlfl  — 1M74)  in  Königsberg,  der  unter  anderm  für  di« 
Wuiulbeluuidlnng  die  essigsaure  Thonerde  empfahl;  ein  Sohn 
desselben  Ernst  Burow  (1838 — 1885)  in  Königsberg  gehörte 
zu  den  namhafteren  Chirurgen  der  zweiten  Hälfte  de»  Jahr- 
hunderts; Adolt  Wem  her  (1809 — lSLI.5)  in  Giessen,  ein  sehr 
gelehrter,  angesehener  und  verdienter  Operateur  und  boHebt<.-r 
Lehrer,  als  welclier  er  lange  Jahre  auch  die  pathologische  Ana- 
toniie  zugleich  vertrat.  Franz  von  Ried  (ISIO— 1895)  in 
Jena,  ein  Schüler  von  Michael  Jaeger  in  Erlangt-n,  ti*ug  durch 
seine  Publicationen  „Die  Resectionen  der  Knochen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  von  M.  Jaeger  aus- 
geführten (1  er  art  i  gen  Operationen"  (18+7)  wesentlich  zur 
Einführung  ilcrsclhen  bei;  {bekanntlich  führte  W  hite  1708  die 
erste  (humerus)  Resoctinn  aus,  später  folgten  Park,  die  beiden 
Moreau,  Philipp  Roux,  Synie,  Crampton,  Textor, 
Jaeger  und  ausser  tue  d  in  Deutschland  noch  Heine,  Langen- 
beck,  Stronieyer,  Esmarch).  —  Diu  jüngere  Aera  der 
deutschen  Chirurgie  beginnt  mit  Franz  VOn  Pitha  (1S10--187.'S>  in 
Prag  unil  Wien,  dem  bekannten  Herausgeber  des  grossen  Hand- 
buchs der  Chirurgie  (im  Verein  mit  Billroth)  und  Bernhard 
von  Langenbeck  (1810 — 1887),  in  Berlin,  dem  neidlos  anerkannlt-n 
Führer  dei'  deutschen  Chirurgie,  von  vielseitigster  Bildung, 
gründlichsten  Kenntnissen  in  normaler  und  pathologischer  Ana- 
tomie, Physiologie  sowie  der  ausländischen  Chirurgie.  Langr-n- 
beck  machte  sich  bereits  1S48  in  seiner  Eigenschaft  als  Genei-al- 
stabsarzt  der  Schleswig-Holsteinscheu  Armee  durch  Wahrung  der 
conservativen  Richtung  in  der  Kriegschirurgie  und  ausgedehnte 
Verwendung  der  Resectionen  bekannt,  deren  Voi-vollkommniing  aIs 
siibperiostale  und  subsynovialo  w  dann  während  seiner  ganzen 
übrigen  Wirkenszeit  die  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Im  übri^jcn 
ist  sein  Name  noch  geknüpft  an  die  subcutane  Osteotomie, 
IJranoplastik,  osteoplastische  Resection  des  Oberkiefers,  an  das 
Briscment  force,  au  ein  neues  Verfahren  der  Rhinoplastik  und 
Cheiloplastik  und  der  Entfernung  der  Geschwülste  des  Fossa 
spheno-maxdlaiis.  Hervori-agend  sind  ferner  seine  Arbeiten  ühfr 
die  Venen.  s»djcut«ne  Durchschneidung  des  N.  infraorbitalib  in 
der  Fissura  orbitidis  inferior,  die  hypodermatische  Ergotin- 
injection  bei  Aneurysmen,  Pharyngotomia  subhyoidea,  Exstirpation 
des  Pharynx  u.  a.  m. ;  Benedict  StillJng  (181(I — 1879)  in  Kassel, 
haben   wir  bereits  unter  den  Anatomen  (p.  ;^7)  kennen  gelernt; 
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Bergmann  (geb.  1836),  ein 
in  niannij^t'acher  Beziehung 
gewinnender  Persönlichkeit; 
1883)    in    Tübingen,    bekannt 


-^r  war  dn  Operateur  ersten   Ranges  und   lang*^  .Taliru  hindurch 
«ier  Einzige,    welcher    in    Deutschland    die  Ovariotoniie    pflegte; 
11837  machte  er  seine  erst"?  nacli  der  extraperitonealen  Methode; 
■«die  darüber  publicirte    Journalabhandhing    blieb  unbeachtet,  bis 
10   Jahre    später    der    Engländer    D  uff  in    diese    Methode    von 
Venera  erfinden  konnte  ;    Georg  Franz  Adelmann  (1811  bis 
188S),  bis   1871    in   Dorpat,  dann  Eiiioritus   in   Berlin,  Schwieger- 
vater   unseres    gegenwärtigen    Berliner    Cliirurgen    Ernst  von 

um    die  Förderung  der  Chirurgie 
hochverdienter     Arzt     von     herz- 
Victor    von    Bruns    (1812  bis 
durcli    Seine    Venlienste    um    die 
Laryngochirurgie;  Johann  von  Dumrei  eher (181.5 — 188(1)  in 
Wien,     publicirte    über  Hüftgeleuksresectioii.    über    einen  Eiseu- 
bahnapparat    zur    Verwendung    bei    Kuochenbrüchen,    Wuudbe- 
iarnUung  (Gegner  der  Antisepsis);  Wilhelm  Roser  (1817  bis 
X888)  in  Marburg,  sehr  verdienter  und  beliebter  Lehrer,  bekannt 
durch    sein    chirurgisch-anatomisches     Vademecum,      durch    sein 
Oonipendiöses   oft  aufgelegtes  Lelirbucli,  durcli  wichtige  Beiträge 
^ur    Herniologie,  sowie  durch  seine  Bestrebungeu  in  der  Richtung 
<ä«r     physiologischen    Medicin     (im    Verein     mit     Wunderlich 
-«Tid     Griosinger);    Adolf   von    Bardeleben   (1H19  — 1895),   in 
<jreifswald    und  Berlin,   Verfasser    ein«'s    grossen,  sehr  beliebten 
'•.in.il  verbreiteten    (übrigens  aus  d»^m  seines  Lehrers  Vidal  durch 
"Uebersetzung  hervorgegangeneu)  Lehrbuchs  der  Chii'urgie,  einer 
«1er  Hauptprotektoren  <les    Liste  r'schen    Verfahrens;    Wenzel 
-von  Linhart  (1821—1877),  in  Würzburg,  ein  geschickter,  kalt- 
Tjlütiger  Operateur,   anregender    Lehrer,    tüchtiger    Anatom,  von 
ilessen    zalilreicheu,    die    verschiedensten     Gebiete    betreffenden 
Arbeiten    besonders    die:    „Vorlesungen  über    Unterlei  bs- 
hernien"    (1866)  bemerkenswerth  sind;  Bernhard  von  Beck 
(1821 — 1894),  in  Freiburg  i.  B.  und  Karlsruhe,  ein  ausserordent- 
lich fruchtbarer  Schriftsteller,  unter  dessen  hundert  Publicationen 
die    zur    Reform    der    Kriegschirurgie    gehörigen    den    obersten 
Kang    einnehmen ,    durch    die    er    der    Begninder    der    neueren 
deutschen.    Kriegschirurgie    gewordt^u     ist  ;     er    strebt     danach. 
ähnlich  wie  von  Langenbeck  mit   Hülfe   des  Experiments    in 
ler  mikroskopisch-pathologischen  Untersuchung   leitende  Grund- 
ftfittze  für  das  chirurgische  Handeln   zu   finden,  wie  seine  Arbeit 
tiber  den  feineren  Bau  der  Pseudoplasmen  beweist;  Karl  ThJersch 
V1S22 — 1895)  in  Leipzig,  einer  der  bedeutendsten  Chirurgen  der 
Oegenwart,  unter  dessen  zahlreichen  Arbeiten  die  experimentellen 
Xjntersuchungen  über  Wundheilung  per  primam,  zur  Lehre  von 
cien    Geschwülsten  und    zur   R  eve  r  di  n'dchen    Transplantation 
Aron  epochemachender  Bedeutung  sind;  mit  Wald  ey er,  Cohn- 
\-ieim,  Bill  roth   u.  A.  verfocht  er  bezüghch  der  Carcinorae  die 
rrheorie,  dass  nur  solche  Geschwülste  echte  Carcinome  sind,  deren 
Zellen  Abkömmlinge    wahrer  Epithelien    sind,  die  also  in   letzter 
Xiioie  von  den  Zellen  des  äusseren  und  des  inneren  Keimblattes 
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abstnmtnen.    Auch  dadurch  erwarb  sich  Thiersch  ein  Verdienst, 
dass  er  im  antiseptisrlicnTtM-baTul  ilif  Oarbolsäure  durch  dieSalicyl- 
säuie    ersetzte,    Theodor  Middeldorpff    (1H24— 1868)    in    Breslau, 
dessen    Name    für    immer    mit    der   Galvanokaustik    und  Akido- 
peirastik  verknüpft    ist;    Gustav  Simon  (1824—1876)  in  Rostock 
und    Heidelberg,    einer    der   genialsten    Operateure   der  Neuzeit, 
Mitbegründer  der  Deut-scheu  Gesellstihaft  für  Chirurgie,  bekannt 
durch     seine    Arbeiten     zur    gynaekolügiseheu    Plastik    (Blasen- 
scheidentisteloperation,  b^ii  der  er  die  .lo  be  rt'sche,   Sims 'sehe 
und   Boz  emann 'sehe   Methoden   verbesserte)    und    zur  Nieren- 
chirurgie;   Simon  machte  die  erste  Exstirpation  einer  (gesunden) 
Niere    zur    Heilung    einer    Harnleiterbauchfistel,    die   nach  einer 
glücklich  abgelaufenen  Hysteroovariotouiie  zurückgeblieben  war, 
am  2.  August  18()9;    1870  folgte  die  Exstirpation  einer  kolossalen 
congenitfden  Hydronephrose,    1871   die    einer  Steiuniere;  die  be- 
ziiglichen  Erfahrungen  sind  mitgetheilt  in  „Chirurgie  der  Nieren" 
(Theil  I   1S71.    Theü  II  nach    Simon's    Tode    lM76i ;    Robert 
Ferdinand    Wilms    (1824—1880),    langjähriger    Dirigent    an 
Bethanien     in     Berlin,    ein    glänzender    Operateur,   unter  dessen 
Leitung  sich    eine    bedeutende,  jüngere   Ciururgi'nschule    heran- 
gebildet hat.  der    aber    selbst    nichts   von    Belang  publicirt  liat: 
Wilhelm    Busch    (182(>— 1881)    in   Bonn,    ein  äusserst  vielseitiger 
Chirurg,    dessen    Arbeiten    Anatomie,   Physiologie,  pathologisube 
Anatomie,  vergleichende  Anatomie    und  die  verschiedensten  Ge- 
biete   der      Chirurgie     betrefien.     Geschwulstlehre,     accidenteile 
Wundkrankheiten,     Narkose,    Kriegsverletzungen,    Stricturen  der 
Harnröhre,    Grelenkkrankheiten,     Brucheinklemmung     u.    a.     ni. ; 
Benno    Gotthilf   Schmidt    (1826-1896)    ia    Leipzig,    lang- 
jähriger   Director    der  cliirurgischen    Poliklinik,    schrieb:   »Bei- 
träge  zur   chirurgischen    Pathologie    der    Harnwork- 
zeuge"  (1865);  „die   Unterlei  bsbrüche"    (für  von  Pith«- 
Billroth's  Handbuch  der  Chirurgie),  sowie  Studien  über  Achsen- 
di-ehung  der   Wirbelsäule  bei  Rückgrats  Verkrümmung  und  Obcr- 
schenkclluxationen.    ausserdem    eine    Geschichte    des    Leipziger 
chirurgischen      Poliklinikums     von     1830—1880:      Carl     Otto 
Weber    (1827—1867)    in    Heidelberg,    auch    als    patl\ologi8cher 
Anatom  von  Bedeutung,  lieferte    für  das  Pit  h  a -Bil  Ir  oth'ache 
Handbuch  die  sehr  gediegenen  und    umfassenden  Bearbeitungen 
der   Gewebserkrankungen,    Krankheiten    der    Haut,    des    Zellge- 
webe», Lymphgetasse,  Venen,  Arterien,  Nerven,  dann  der  Krank- 
heiten des  (jesichts,  und  publicirte  ausserdem   zahlreiche  Drtail- 
stndien  über  verschiedene  Gebiete  der  Chirurgie,  über  Enchondroin, 
Osteomalacie.    Gelenkkrankheiten,    Epithelialcarcinom   etc.    etc.; 
Albrecht  Wagner  (1827 — 1870)  in  Königsberg,  ein  beliebter 
Lehrer,   anerkannter  Chirurg,  von  dem  auch  nennenswert  he,  die 
Chirurgie  bereicht-tude  litterarische  Beiträge    herrühren;    JolltM 
Nepomuk  von  Nussbaum  (1829 — 181K))  in  München,  ein  gecliegener 
Operateur,    der    sich    durch     seine  lebhatte  Protection  der  Anti- 
sepsis bezw.  seinen  Leitfaden  der  antiseptisciien  Wundbehandlung 
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und  durch  amleii'  kltimre  Publiciitioncn  am  grosses  Verdienst 
uui  die  moderne  Eiitwickelung  der  deutschen  Ciiirurgie  erworben 
hat.  Theodor  vor»  Btllroth  (1829  —  1894).  in  Wien,  neben  von 
Langenbeek  imd  d>_'üi  ^Itjicli  zu  uennendea  v.  Volk  mann  nn- 
zweifelliaft  der  grösste  Chirurg  der  Neuzeit,  ein  universellnr 
Forscher  und  Lehrer,  genialer  und  kühner  Operateur,  der  die 
mikroskopischen  und  experimentellen  Uutersuehungen  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Chirurgie  würdigte  und  förderte,  Verfasser 
der  sehr  bekannten  „Allgejneinen  eliirurgisehen  Pathologie  und 
Therapie  in  50  Vorlesungen",  eines  klassiselien  Canons,  aus  dem 
unziihligo  Generationen  die  Keuntnisse  von  den  Elernenteu  der 
Chirurgie  gewonnen  haben  (1S68  -lbiH4  in  11  Autlagen),  Schöpfer 
emer  Chirurgie  der  Eingeweide. 

.Man  wusste  wohl*.  sa|ft  A.  von  Bardeleb  en,  .daas  im  Altertum 
bei'eils  dein  edelsten  Eing'eweide.  dein  Gehini,  durch  Trt'paniriMi  des  Scliüdels 
mit  iler  Ivi'iiuiheit  zu  Leibe  gegangen  war.  widrlie  k*'S''"  '''*'  Mitte  nnsi-res 
Jahrluindeits  fjvst  in  ihr  •Tegentheil  iinisclilug,  auch  die  toliun  Eingriäo 
diT  Hrmdischi'eider  waren  nicht  vergessen.  Hin  ur.tl  wieder  wnr  eine 
Milz  ans-  oder  abgeschnitten  worden :  aber  die  einzigen  Opi.'ratir>iK<n  an 
Eingeweiden,  welche  wirklich  in  der  Chiimrgie  BUrgiäiiefiit  gewonnen 
hatten,  waren,  abgesehen  Vnn  der  Trepanation,  die  Tracheotoiuie  und  die 
Laryngotomie,  die  Oesuphiigotomie,  die  Resection  des  Mastdarms,  die 
Dartnuaht,  die  Bildung  einer  Magentistel,  die  Ovaiioloinie  und  die  erst 
kurz  zuvor  von  Gustav  Simon  ersoimeue  und  zuerst  ausgeführte  Exstir- 
patiun  einer  Niere.  Von  allen  iliesen  gingen  mir  die  Gastrotoniio  und  die 
Ovariotonjie  darauf  aus,  die  Bauchhöhle  zu  öfl'nen.  und  bei  beiden  wurden 
keine  GwbiMo  eiillernt,  denen  mau  eine  lebenswichtige  Bedeutung  zuge- 
standen hiitte:  .-luch  lilicb  die  0('fi'..Hug  der  Penlonealhötile  auf  eine  kurze 
Zeit  beschiiiiikt.  Diese  Erw.lgutigeu  shid  heutzutjige,  wo  7.n  den  ver- 
scJiiedensten  Zwecken  unbedenklich  die  i'eritoueaJhöhle  geüfihet  wird, 
lilr  di<*  jüngere  Genemtion  erforderlich,  um  zu  verstehen,  mit  welchem 
Erstaunen  aiifaaas,  mit  welcher  Bewunderung  ilann  <lie  beiden  Operati<.>nen 
aufgenoininen  wurden,  welche  als  die  Erlindunu;  UiUroth's  üeineu 
Ruhm  für  alle  Zeiten  begründet  haben:  Die  Ex  s  t  i  r  p«  t  i  on  dos 
Kehlkopfes  und  das  A  u  ssi- h  n  ei  de  n  des  Pylorus".  —  Eine  aus- 
mhrliche  Darlegung  iler  littcrarischen  Leistungen  Billruth's  tindeii  .Sie 
in  der  Berliner  klinischen  Worhi-nschrift  ls!i4  No.  H  vom  \\i.  Februar  von 
J.  Mikulii-.z.  Es  ist  aber  zu  hemcrken.  dass  weder  hier  noch  in  deik  zahl- 
reichen anderen  von  mir  eingesehenen  Nekrologen  histori.sche  Daten  über 
die  Openitionen  Billroth's  sieh  Hnden.  Ich  lasse  also  hier  die  bezüg- 
lichen Noti/.en,  die  ich  aus  Vircliow  und  Hirsch's  JahresbericliLen  zu- 
sammengestellt habe.  Iblgen:  Danach  publicirte  Gussenbauer  über  die 
erste  durch  Th.  Billroth  am  Mensc.lien  aiisgeCilhrte  Kiddkopfexslii'pation 
(im  Arch.  t.  klin.  Chir  XV'Il  p.  34.H,  IS74)  und  zwar  bei  eiiieuj  .'itjjlUuigen 
Manne  wegen  Epithclialcarcinonis  des  Lnrynx,  welches  nach  einem  Ex- 
stirpations versuch  mit  Hülfe  der  .Spaltung  des  Ijiryrw  bald  wieder  um  sich 
gegrilVen  hatte.  G  u  sse  iibtiii  er  c<jnslruirte  einen  kdnstliclien  Keidkopf:  mit 
demselben  konnte  Pfitient  so  laut  sprechen,  dass  er  auch  in  einem  grossen 
Kraiikensnal  verstanden  werden  kfiunte.  (lieber  den  Fall  wurde  s.  Zt,  auch 
dem  deutschen  Chirnrgencongress  beiicijt.etl.  —  In  Be/.ug  aiil  die  von 
Billrot!)  ausgeffihrten  Pylorusrescctioneu  berichtet  VN'ölt'livr  18>*1  Ge- 
naueres. Danach  ist  diese  Operation  zuerst  von  MerriMn  IslO  an  Hunden 
versucht,  dann  durcji  die  exfierinientellen  und  klinischen  Arbeiten  wissen- 
schaftlich vorbereitet  niii  Menschen  von  Pean  I-hTW  zum  ersten  Male  aber 
ohne  Erfolg  ausgeführt  und  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  von  Jlydygier  und 
Billroth  wieder  aufgenommen  worden.  Wahrend  Rydvgier's  Kranke 
12  Stiuideu  nach  der  Operation  au  Erschoptimg  starb,  gelang  es  Bill- 
rot  h  bei  seiner  Kranken,    einer    4ijährigcn    Frau.    Heilung    zu 
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erzielen.     In  beiden  FiUleu  gab    ein  Carciuom  des  Pylorus  diu  ludicaü« 
ab.     Im    Jahru    1891     berichteto    Billroth    selbst    in    No     34    der  Wiei».  -« 
kümselion  Wochenschrift    über    124    vom  November  1878    bis  Juni  189»)        in 
seiner  Klinik    und    Privatpraxi.'!   ausgelührto   Resectionen    am   Magen-  u,^k3<1 
Diiniikanal,  Gastroentcrostomiiin    und  Narbenlösungen    \vegt>n    cbrooijicl»^    "*^ 
Kraiikhi  itaprocesse.      (Vergl.    uor.li    Billrotlis    Publicationen    in    Wie».   -^^ 
nipti.  Blätter  1881  No.  9,    .sowie    im  Anzeitjer    der  GeseUschalt    der  Aera^ 
in  Wien  1S81  No,  18  und  19,  sowie  Wölfler  ibid.  No.  20». 

Aus  Billroth's  ScliuJe  sind  eine  grosse  Zabl  jetzt  lebend« 
bedeuteuder  Ciiirurgen  hervorgegangen,  (auck  um  die  Krieg 
heilkunde,  Krankenpflege  und  die  Erforschung  der  Geschiohl 
der  Chirurgie  hat  sii;h  Bill  rot  h  namhafte  Verdienste  erworben" 
bald  nadi  Billroth  starb  auch  Albert  Lücke  (1829— 1894)  i 
Strassburg,  von  dessen  zahlreichen  Publicationen  die  „Beitrag 
zur  G e s c h  w  u  1  s  t le h  r e",  die  Bearbeitung  dieses  Kapitds  fti 
Pitha-Billroth's  Handbuch,  besonders  bedeutsam  sind;  ausserdem 
rühren  von  ihm  noch  her  Studien  über  Erkrankungen  de 
Schilddrüse,  Ostitis,  Periostitis  und  Osteomyolitis,  Beseitigun| 
von  Geh'nkskontracturen,  Belmudluug  der  Lyuiplionie  nni 
Adenome  mit  Jodtinctureinspritzungen,  Kno<'heuperciissiot 
Lai)aratomie  bei  Ulcus  perforaus  duodeni,  ferner  Erfahrunge* 
über  Kriegschirurgie  u.  v.  a  ;  Richard  von  Volkmann  (1830  hi: 
1889)  in  Halle,  am  eleganter  Operateur,  einer  der  bedeutendstet« 
Chirurgen  der  Neusceit,  der  sich  durch  die  Einführung  und  Vcr" 
vullkorumnung  resp.  Moditicatiou  der  Autisoptik  (Chlorzinkver- 
band,  „aseptisches  Wundfieber")  in  Deutiichland  das  grösste  Ver-" 
dienst  erworben  hat:  bahrbrechend  sind  namentlich  seine  Arbeiteca  ^ 
zur  Gelenkschiriirgie;  neben  v.  Langen  beck  war  er  eine  Zei»" -* 
lang  der  Führer  der  Chirurgie  in  Deutschland,  (übrigens  aoclt^ 
durch  Dichlvingen  und  prosaische  Publicationen  in  der  si'hönei 
Litteratur  bekannt  unter  dem  Pseudonym  Richard  Leander)^ 
Eduard  von  Wahl  (1834—1890)  in  Borpat,  Verfasser  vor 
Studien  „Ueber  Knochen-  und  Gelenkskrankheiten  im  kindlichen*:^* 
Alter"  und  „üeber  Brüche  der  Schädelbasis";  Karl  Wilhelnuc*-^ 
von  Heine  (1838  — 1877)  in  Prag,  Verfasser  der  ausgezeichnete!] 

Bearbeitung     ^Der    Hospital brand"     für    Pitha-Billroth's     Hand ^- 

buch;    Karl  Hüter    (1838—1882)    in    Greifswald,    bekannt    durch ^ 
Beine    schöne  „AUgemeiue    Clürurgie"    (1873),    worin    er  lebhaft^*' 
bereits    für    die    Bakterien    als    die    Ursache    der    Wundkrank-  — " 
heiteri    eintritt    („Monadentheorie"),     ferner    verfasste    er     eine  ^^ 
zweibändige  „Klinik    der    Gelenkkrankheiten    mit    Ein-  "^ 
schluss    der   Orthopädie"  (1870 — 1871,    2.  Auflage    in    drei     -• 
Bänden    187H — 1878) ;    er  war    ein    ausserordentlich    anregender 
klinischer  Lehrer  und  hat  sich  noch  durch  zahlreiche,    wichtige 
Detailstudien  um  die  Förderimg  der  Chirurgie  verdient  gemacht; 
Hermann    Maas    (1842 — 1886j    in    Freiburg    und    Würzburg; 
Erich     Wilh.     Karl     Georg     Martini     (1843—1880)     und 
Heinrich  Wil  h.  F  ranz  Leisrink  (1845 — 1885)  in  Hamburg; 
Paul  Vogt  (1844—1885)    in  Greifswald;    Carl  Key  her  (1847 
bis   1891)    in    Dorpat    und    Petersburg,    machte    sich    besonders 
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h  Verwerthung  der  Antisepsis  in  der  Kriegschirurgie  (wäh- 
rend des  russisch-türkischen  Ftjidzuges)    verdient  und  publicirte 
Forsclmngen  über  die  Synovialiuembranen,    über    die  Entwicke- 
liing    der  Gelenke    nnd  Extremitäten,    sowie    namhafte  Beiträge 
zur  Kehlkopfschirurgie:    Kurt  Sohimmelbuscli  (lS(iO  —1895) 
j     hat  sich  dur^h  einen  Leitfaden  der  aseptischen  Wundbeiiandlung 
und    seine  Forschungen    zur    chirurgischen  Bakteriologie  in  der 
^^Seschichte    der    Chirurgie    trotz    seiner    kurzen    Lebenszeit    ein 
^^kiidenken  gesichert.  —  Neben  den  Genannten,    von   denen    der 
^^jössere    Tiieil    zu    den    Heroen    der    deutschen    Chirurgie    des 
19.  Jahrhunderts   gehört,    verdienen  nocli  folgende  Erwähnung; 
Mathias      Ludwig     Leithoff     (1778  —  184fi)      in     Lübeck; 
Christian    Heinrich    Bünger    (17^2 — 1840)    in    Marburg; 
Karl    Gottlob    Francke   (1807— 18(>1)  in  Leipzig;    fiiLuiird 
§e_i_ä_tlB07 — 181)8)    in  Dresden,    hat    sich    dun.'h    seine    litterar- 
historische    Darstellung     deiL   plastiacJien-  Opei-alionau    (Leipzig 
iBiJlt"  nebst    Njicht:'ägen    18ü4)    ein    Andcuk»-u    gesichert;    Max 
Sfh  leiss'vüTn  Löwenfelil  (1809 — 1K97)    iu  Müuclien;    Hein- 
rieh Küchler  (1811—1873)  in  Darnistadt;   Karl  Friedrich 
^^ecker     (ISl'i— 1878)     m     Froibiwg;      Friedrich     Moritz 
^Hj^swald   Baum  garten    (1813—1849)    in    Dresden,    Verfasser 
^^ines     werthvollon    Werkes;     „Die     plastische     Chirurgie 
nach    ihren    Leistungen    kritisch    dargestellt"    (1847); 
Karl    Wllh.    Ferdinand    Uhde    (1813—1885)     in    Braunschweig; 
Philipp  Gustav   Pa^^suvant  (1815 — 1893)  in  Frankfurt  a.  M. 
(über    angeborene    Spalten    des    Gaumens,    Tracheotoinie,    Ver- 
brennungen. Blasenoperationen  eU:.):  Karl  Wilhelm  Streubel 
fjSKi  — 18(i8)   iu  Leipzig;    Tlteodor  Ravoth    (1816—1878)  in 
■^Bttrlin    (Bandageulehio,    (Jpenitionsübungeu    am    Cadaver    nach 
^^Bchlemm    u.  s.  w.);    Kail    von    Patruban    (18H> — 18.S0)    in 
f     Wien;    Adolf  Zsigmou  d  y    (1816—1880)  in  Wien,    wo  er  die 
Galvanokaustik  heimisch  machte;  August  Friedrich  Danzel 
(1822—1889)  in  Hamburg;  Friedrich  Salzer  (1827—1890)  in 
Wien.     Pj'imärarzt    am    Rudolfspital     und    Extraordinarius    der 
I     Cliirurgie  ;    Hermann  Julius  Paul    (1824 — 1877)  in  Bre.^lau ; 
^Karl   Fock   (182K— 18(j3)   in   Magdob\irg;   Adolf  Georg   Jacob 
PVon     Thaden      (1829 — 1879)      in     AJtoua;      Karl     Emanuel 
Klopsch  (1829—1881)  in  Breslau;  Max  Müller  (1829—1896) 
in   Köln,  Sohn  des  berühmten  Berliner  Physiologen  Johannes 
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1839—1878)  in  Münchtu;  Utto  Völker  (1843—1892)  in 
Braunschweig,  Schüler  von  Bar  del  eben;  Franz  Seh  weninger 
^844— 1885)    in    München;    Hans    Schmid    (1853—1896)    in 

lettir ;    Hermann    Seidel    (1855 — 1895)    in    Brauuscliweig; 

Ittü  Nebinger  ua  Bamberg  (f  1894):  Otto  Janicke  (f  1895) 
Breslau;     Kon  r  ad     Middoldorpf     (|    1895)     in     Hanau; 

!heodor    Lickfett    (1849 — 1897)    in    Danzig,    hauptsächlich 

Jakteriüloge, 


Psirel,  Oesoliiotit«  der  Mcdioln. 
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Von  lebeudi'Ji  Wundilrztfn  sfien  nur  die  Senioren  hfi- 
voij^ehoben :  Der  greise  Leopold  VOn  Diftel  (geb  IKlö)  iu  Wien; 
Franz  von  CheJius  (geb,  ]^'2"iJ  in  Heidelbei-g;  Friedrich  VOn 
Esmarch  (geb.  182r{)  in  Kiel;  Ernst  JiiJius  (tu  rl  t  (g>b.  l,S2ö) 
in  Berlin:  Fenlinand  Lolinieyei  (geb.  I^t^^li)  in  Göttiugen, 
Albert  Sclunzinger  (geb.  1827)  in  Fieiburg:  endlich 
Hermann  Fischer  (geb.  IHBO),  in  Bieslau  (seit  1N9Ü  emeritirt 
in  Berlin  lebend). 

Im  Anschlnss  an  die  deutschen  Chirurgen  .seien  einige 
Worte  der  Orthopäilie,  Massage  und  Gymnastik  gewidmet, 
Sie  wissen,  lueiuf  Hrrnii,  diese  Mi.'tbodyn  sind  uiidit  etwa 
Kinder  diese.s  Jahrhunderts,  sowenig  als  die  Hydriatrie, 
sondern  bereits  im  grauen  Alterthuui,  bei  den  Chinesen. 
Orieelien,  Röincrn  etc.  finden  sieli  diese  Gebiete  auf  relativ  gut 
ridtivirter  Höhe  (wie  notdi  küizlich  Hermann  Nebel  in  von 
I>a  n  g  eubc  ek 's  Archiv  XUV.  Hübnerfautli  in  seinei-  Ge- 
schichte der  Massage  IHSO  und  W.  Basler  in  0  ffenburg  nach- 
gewiesen haben).  Indessen  die  neueren  Ergebuisso  der  Natur- 
wissouschal't,  das  Experiment,  die  histolugisclieu  Forschungen, 
A'or  allem  die  Fortschritte  dei  t'hinirgie  haben  ihren  wiederbe- 
lebenden un<i  rol'nrniireuden  Eintiuss  auch  hier  geltend  gemacht, 
und  deutsrJK.'  Arbeit  hat  an  dem  Antsi.hwuuge  wesentlichen  An- 
theil.  Allerdings  ist  die  eigentlich«-  Heili^ymnastik  der  neueren 
Zeit  theilweise  eine  Schöpfung  des  Schweden  Peter  Heinrich 
Ling  (1775--1839):  aber  vornehiulich  Deutsf.die  .sind  es  ge- 
wesen, die  sich  ihrer  angeuonimen  iinil  wissens<'liat'tlicli  weiter 
gepliegt  und  ansgeliildet,  ludjcn.  Was  ilie  subcutane  Teuoiomie. 
eingtdülirt  von  Sl  r  u  in  ey  e  r  und  i'ortgeseizt  geübt  von  Diet'feu- 
bacj»,  nach  dieser  Richtung  für  die  Oithopädio  geleistet  lial, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Es  sei  noch  an  die  giossartigen  Ar- 
lyeiten  der  Aerztet;uiiilie  Heine,  des  berühmten  Instrmneuten- 
tuaebers  uml  (.h'lhopiideu  Johann  Gei^irg  Heine  (1770 — 1838) 
in  Würzburg,  Bt-rnbaid  Heine  (1H()| — l84ii)  und  Jacob  v. 
Heine  (ISOT)— 187!))  in  Canstatt  bei  Stuttgart  (cfr.  p.  4.^9;  er- 
innert: i'erner  nenne  ieh  als  vei'dieut  um  den  Fortschritt  in 
diesem  Heilzweige:  Ernst  August  Carus  (171)7—1854)  in 
Leipzig:  Josef  Anton  Mayer  (175)8 — 18(50)  iu  W'irzhurg; 
Daniel  Gottlieb  Moritz  sVh  re  he  r  (1808— 1S(>1)  iu  Leipzig, 
Heimann  Wol  ff  B.- r  en  d  (IHOO— 187H)  und  Moritz  Michael 
Kuleuburg  (1811  —  1887)  in  Berlin;  Friedrich  Wilhelm 
Lorinser  (1817 — 189Ö)  in  Wieden  und  Wien;  Johannes 
Wildberge  r  (gest.  1879)  in  Bamberg  und  den  lebenden  Karl 
Hermann  Schild  b ach  (geb.  1824)  in  Leipzig, 

Auch  Italien  hat  während  des  laufenden  Jaiirhunderts  eine 
Keihe    verdienter   Wundärzte    nufzuweisou.    Es  seien  angeführt; 

Gui.sepi>e  Atti,  vviilireinl  der  ersten  .Jahrzehnte  dieses  Jahrhundert.'* 
Piijfesstor  in  Bologna;  Pa<ilo  Assalini  (17.59—1840)  in  Neapel,  vorfassie 
lim  1812  ein  .Munimle  di  chirwrgia";  ttiuseppe  Murin  Cunclla 
(l78S— 1829)  in  Tiient:  .\le.ssBndro  Ki b er i  (1704—1804)  in  Turin:    Paolo 
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Maria  Raffaello  BaronI  (1709 — 1854)  in  Bologna,  gi-hfirte  zu  den  Ersten, 
«lio  in  It.(ilien  die  pla.'^tisrhen  OperAtionoii  und  IJthotripsiii  einfilhrtfn; 
Luipi  Porta  (1800—187.^)  in  Pavin:  Miehelangelo  Asson  (18(12—1877). 
bprUhnitcr  veneziani.ii-hor  0|n;raleiir;  Liiigi  (-"iniseUi  (1803—1878)  iu 
Creinona,  chinirgischer  Eli'ktrothc^mitent,  pladirtt-  für  Elektropiinktur  ik-r 
Anfiirysmen  und  Elektrolysi'  der  Tumoren :  Giovanni  Battista  FabbrI 
(18<>ri— 1874)  in  Rolonna:  PVanresco  Ri/.zoli  (I8<iy— )88())  in  Bologna 
besondfi>  um  die  Ortliopjitiie  verdient,  der  übrii^i-iis  fast  glt^icfizfitiir  mit 
und  unabhäns'K  von  Simpson  die  Acupressur  ert;ind:  Tito  Vanzetti 
(18i>9_lS88)  zuerst  in  Charkow,  wo  er  1S48  die  ei-sie  Ovari-.touiio  üUl' 
rus^ischem  Bodfn  vollzoy.  spittur  in  Padiia.  be«ionders  bekannt  durch 
Eroplehlung  der  Difjit.-dromprfssion  Repon  Aneurysmen ;  Giovanni 
Melchiori  (1811  —  18S<t)  in  Snlo,  fnichthsrer  Schrift<5teller:  Giusepno 
Coen  (1812 — 185ö)  in  Venedi«;,  gab  seit  1S4I  eine  Enciclopedia  cliirurgicu. 
heraus;  Tito  Livio  de  Sanctia  (1817-  1883)  in  Neapel,  sehr  fe.s.selnder 
Lehrer;  Costanx o  Mazzoni  (1823 — 188.M.  seit  l.t77  Ordinarius  der  Chi- 
»ur^jie  in  Rom:  Luigi  Ln\iri'ii/.i  (1824— 1S87)  in  Rom;  Fedele  Margary 
Il8;i7  1886)  in  Turin.  -  Von  labenden  erwähne  ich  als  am  bekiuinlesten  bei 
lins  Roceo  Gr  itti  am  Us.pi'dale  m.ig^ore  in  Mailand,  wegen  seines  neuen 
Amputationsveriahrens  am  Kniegelenk,  [luldicirt  18'>7  in  einem  Aui'sat/. 
der  Annali  universi  (.Dell  amputnzione  <ifl  liemure  al  ti-rzo  inleriorp  o 
«l«»l]a  disarticcdazione  del  ginocchin");  Enric«)  Bottiui  in  Pnvia  wegen 
>»<>iner  galvanokau.'<tischen  Bt-lianillung  d»*r  Prostatahypertrctphie:  ferner 
iiiuniliatt  iüta  Bon-lli  in  Turin,  Giaeinto  Paceli  io  tli.  seit  iy»32 
in  Turin,  AnRclr»  M  i  n  i  (>  li  (geb.  1S17,  in  '.'etiedig,  Ferdinando 
P  n  I  AS  f  i  a  n  o  (g<'h,  Iftlj)  in  Neapel,  Ferdi  nando  San  topadn-  (geb.  181 H) 
in  Rom;  Aneello  d'Ambrosio  in  Nfujiel:  Pasquale  Lundi  {geb.  1817), 
**tfit  1868  iu  Pisa  u.  v.  A. 

Von  den  Chirnrj^en  der  Schweiz  seien  genannt:  Jean 
^Pierre  Maunoir  (1768 — 1861)  in  Geuf  wegen  verdii-nstvoller 
arbeiten  über  Artfrientorsion.  CVstengeschwülste,  Mathieu 
Xioitis  Mayer  (1775-- 1>S4())  iu  Lausanne,  wegen  Einpl'elilung 
«1er  „Ligature  on  nnvsse",  des  eathett'risme  Ibree  und  der  Anipn- 
tatJon  mittelst  Taehytomie,  und  die  beiden  Deiume.  Hermann 
Demiiif»  (11S02 — lh67)  und  Karl  Hermann  Demuie  (18X1 
bis  1X64)  in  Bera,  sowie«  von  Lebenden  Carl  Emmert  (geb. 
IHIH)  in  Hern.  Vprtas.ser  eines  mehrbändige-u  Lehrlmeiis  der 
Chirurgie  (1k50),   ferner  fjnei-  Monograpliie  über  die  Hernien.  — 

Bedeutendere  ungarische  Chirurgen  sind  Johann  Balassa 
(1S12— 186H)  in  Budapest,  Ai'pad  Györgyai  (1845— IHKl)  in 
Klausenburg,  Alexander  liUinuiczer  (1821 — 1892)  und 
Josef  Kovaes  (1832-1897)  in  Budapest.  — 

Von  bedeutenden  russischen  Chirurgen  der  Gegenwart 
beschränke  ich  mich  unter  den  zahlreichen  Namen  und 
Daten,  welche  mir  zui'  Verfügung  stehen,  nur  Julius  von 
S/ymauowsky  (lS*'{',i— 1868),  in  Helsiugfnrs  und  Kiew,  .sowie 
Nicolai  IwanOWitsch  PirogOW  (l-SlO— INhl),  Professor  iu  Dorpat 
und  Petersburg,  namhaft  zu  maclien;  dieser  besass  einen  euio- 
päischen  Ruf  und  hat  sich  namentlich,  abgesehen  von  seiner 
Methode  der  Exarticulatio  pedis,  um  die  Reorganisation  der 
russischen  Armensauitiltsverhältnisse  grosse  Verdienste  erworben ; 
auch    war    er    ein  Kenner  imd  Freund  der  deutschen  Litteratur. 

Unter  den  bedeutenderen  Wundärzten  in  den  skandinavischen 
Ländern    (auch    hier    kann    ich  nur  diejenigen  vorführen,  denen 
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selbst  bei  weitester  Auffassung  und  nachsichtigster  Kritik  allen- 
falls noch  historische  Bedeutung  vindicirt  -werden  darf)  über- 
wiegen cntsuliieden  die  Ortliopäden.  Ich  ueune:  Nils  Aker- 
mann  (1777 — 1H50)  in  Stockhohn,  ein  hervorragender  Kenner 
der  Anatomie;  Karl  Christopher  Withusen  (1779 — 1853) 
und  dessen  Srdm  Carl  David  Withusen  (1822 — 1874)  in 
Kopenhagen:  ßasnius  Samuel  Thal  (1785 — 1S53),  ein  ge- 
wandter Blasensteiuoperateur;  Gunder  Nielsen  Kjoelstad 
(1794 — 181)0)  in  Ciiristiania;  Sophus  August  Vilhelm 
Stein  (1797 — 18ö8)  in  Kopenliagen;  mehrere  V^ertroter  der 
Familie  Heiberg  in  Christiauia:  Christian  Heiberg  (1799 
bis  187"i);  Johann  Fritzner  Heiberg  (1805— 1883);  Jacob 
Müneh  Heibe  rg  (184^—1888);    Christian  August  Egeberg  (1809 

bis  1874)  in  Bärum,  machte  184^^  «lie  erste  Uvariotuiuie  in 
Schweden,  legte  18H7  zur  Eruähriing  eines  Kranken  mit  Striotura 
oesopliagi  mittelst  Gastrotoinie  eine  Magenfistel  an  und  be- 
gründete 18:i9  in  C4othenburg  die  erste  schwedische  Naturforscher- 
versaumdung;  Anders  Georg  Drachmann  (1810 — lS9ä)  in 
Kcipcidiagen,  niaciite  sich  besonders  um  die  Entwickelung  der 
Heilgymnastik  und  Orthopädie  veidieut;  Gustav  Samuel  Crusell 
(1810 — 1858)  iu  Kexhulm  in  Finnland,  dem  schwcilische  Bio- 
graphen die  Erfindung  der  Galvanokaustik  vindicirrn,  war 
einer  von  den  ersten  Aerzten,  welche  sich  rait  der  Anwendung 
des  Galvanismus  in  der  Medicin  beschäftigten.  Mit  Verleugnung 
der  vitalen  Einwirkung  sprach  er  die  Ansicht  aus,  dass  der 
Galvanismus  nur  chfinisch  wirken  könne ;  besonders  experi- 
mentirte  er  damit  bei  Stiicturcn,  Carcinomeii  imd  Geschwüren. 
Er  publicirte  bereits  1848  (im  Bull,  pliys.  math.  de  TAcad.  Imp. 
des  sc.  de  St.  P^tersbourg  VI)  eine  Abliandlung:  „Communi- 
cation  pr^alable  de  la  galvanocaustic"  und  wahrte  nach- 
her (im  XU.  Band  1.  c.)  seine  Priorität  gegen  Amussat; 
CruselTs      pyrocaustisclier     Apparat      ist     ein      Vorlauf'.-r      von 

Pariuelin's  Tliermncauter;  Karl  Hermann  Svetherberg  (1812 
bis  1897)  in  Stockhohn,  der  Bahnbrecher  der  schwedischen  Heil- 
gymnastik, auch  als  Dichter  und  Schriftsteller  berühmt:  seine 
1855  in  Paris  und  187tj  iu  Brüssel  preisgekrönten  Apparate  be- 
sassen  Weltruf:  Johann  Christian  August  Bock  (1813 
bis  1879)  in  Ko]>enhagen  :  Karl  Gustav  Sant  essen  (1819 
bis  lS5(i)  ii!  Stoikliolm,  hervorragender  topographischer  Anatom". 
lacob  August  Estlander  (1831  —  1.S81)  in  Helsingfors:  Valdemar 
Ho  Im  IM-  (1833 — 1884)  in  Kopenhagen;  Axel  Iversen  (1844  bis 
1892)  in  Kopenhagen,  einer  der  hervorrageudsten  Chirurgen, 
pfiegte  besonders  die  Chirurgie  der  Harnorgene  imd  die 
Eingeweide-Chirurgie;  Karl  Jacob  Ask  (1822 — 18;»7)  in  Lund. 
—  Von  Lebenden  verdienen  Erwähnung  Sören  Eskildsen 
Larsen  (geb.  1802)  in  Kopenhagen,  pfiegte  mit  Vorliebe  die 
plastischen  Operationen  nach  Dieffenbach.  Truls  Johan 
Hartelius  (geb.  1818)  in  Stockholm;  Mathias  Hieronymus 
Saxtorph     (geb.     1822)    in    Kopenhagen;      Anders     Georg 
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Berglind  (1823)  und  Johann  Valentin  Broberg  (geb. 
1825)  in  Stockholm:  Karl  B<-nedict  Mesterton  (geb.  1826) 
in  Upsala;  Peter  Andreas  Blum  (geb.  1829)  in  Kopen- 
hagen, Verfasser  eines  Berichts  über  512  Beobachtungen  von 
eingeklemmten  Hernien:  endlidi  der  bekannte  Jonas  Gustav 
Wilhelm  Zander  in  Stockholm,  der  besonders  die  Orthopädie 
oultivirt. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  als  die  bedeutenderen  nieder- 
ländischen Chirurgen  und  Ortlinpädeu:  LOUJS  Jo&eph  Baron  Seutin 
(17!>3— 1862)  in  Brüssel,  den  Erfinder  des  Ivleisterverbaudes 
bei  Fracturen  und  der  sogeuaunteu:  „Methode  amo vo-inaiuo- 
vible",  beides  publicirt  in  „Du  traitement  dos  fractures 
par  l'appareil  inamovible"  (1835):  „M^moires  sur  le 
bandage  inamovible  lu  au  congres  m^dical  de  Belgique"  (1836) 
und  „Memoires  sur  le  traitement  des  fraetures  en 
general  par  le  bandage  amidonne"  (1837). 

I  Seutin  hat  das  Vi-rdit-nst,  die  steifen  Verbände  durch  seine  Metliode 

LxB    .System ati. scher  Verwerihung  gebracht    zu  habi-n.     Im    Uebrigen  waren 

IBne   sehon    vorher    vielfach    in  Gebrauch  gewesen,    so    durch  den  Nieder- 

^BlderPieter  H  endr  iksz  (1779 — 184.V)  iu  Groningen,  durch  den  Deutsch- 

'   Hussen    C    J.   P.  W.    von    Huebenthal    (al«    Gipsffust.)    bei    KtiDchen- 

brüchen  ;  aueh  deutsche  Chirurgen    hatten  Gipsverband  bereiUs  hia  und  du 

angewandt.   Kluge  und  Kust  in  der  Charit^  seit  1828  und  Diefleubach 

bei  der  Klumplussbeliandlung. 

Anthonius  Mathysen  (1805 — 1878),  belgischer  Mihtärarzt,  hat 
sich  unsterblichen  Kuf  durch  Erfindung  des  Gipsbindenverbandes 
(1851)  erworben,  welcher  nach  A.  v.  Bard  el  eben  s  Ausspiueh 
alle  Arten  des  permanenten  Verbandes  schnell  überflügelt  hat, 
eine  Tliatsache,  deren  Anerkennung  in  zahlreichen  iiusserlichon 
I  Ehrenbezeugungen  für  den  glücklichen  Eiliuder  zum  Ausdruck 
gelangt  ist.  Unterstützt  wurde  Mathysen  in  der  Veröfient- 
lichuug  und  allgemeinen  Verbreitung  seiner  Erfindung  durch 
seinen  Freimd  Johan  Peter  Hubert  van  de  Loo  (1812  bis 
1883),  der  zu  diesem  Zwecke  Frankreich  und  Ücst erreich  be- 
reiste und  in  fachwissenschaftlichen  Kreisen  lebhafte  Pruj)aganiia 
für  Mathysen  's  Erfindung  machte,  indem  er  diese  zugleich  durch 
den  sogenannteu  „Tricotverband"  und  „Klappenverband"  modi- 
ficirte,  auch  den  „Gipsimpressor"  zur  Verfertigung  der  Gipsbinden 
angab.  —  Weitere  nicderläudischo  Chirurgen  von  Ruf  sind 
Machiel  Polano  (181H— 1878)  in  Eeyden,  Maximilien 
Michaux  (1808—1890)  iu  Löwen,  dann  einige  Vertreter  der 
Aerztefamilie  Ansiaux:  Nicolas  Gabr.  Ant.  Joseph 
Ansiuux  (1780 — 1834),  rief  in  Lüttich  eine  Chii-urgenschule  ms 
Leben  und  war  der  erste  Professor  der  Chirurgie  an  der  neuge- 
gründeten Universität  Lüttich,  als  welcher  er  1816  die  „Clinique 
chirurgicale  oii  Becucil  de  memoires  et  observatious**  etc.  publi- 
cirte:  ihm  folgte  sein  Sohn  Nicolas  J  oseph  V  icto  r  Ansi  aux 
(1802 — 1882)  und  diesem  wiederum  dessen  Sohn  Oscar  Niculaa 
Ambroise  Ansiaux  (183-1—1879);  Jan  Hissink  Jansen 
(1816 — 1885)    in  Utrecht;    Anton    Hendrikus  Schoemaker 
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(1834 — 18R*))  in  Amsterdam;  Christiaan  Bernni-d  Tilanus 
(1790 — 1S88(  in  Aiusterflain  uud  dessen  Sohn  Jan  Willem 
Tilanus  (^eh.  182::J),  seit  1893  eiiieritirt;  endlich  Jacques 
Franfoia  Joseph  Bosch  (1794 — 1874)  in  Brüssel,  hat  als 
einer  der  Ersten  in  den  Niederlanden  die  Rhinoplastik  und  Litho- 
tripsie,  sowie  1842  als  Erster  in  Brüssel  die  Aetheranästhesie 
angewandt  und  Justus  Lodew-ylc  Dusseau  (1S24 — 1887), 
verdient  um  die  Fliege  der  Orthopädie  und  Gymnastik  in 
Amsterdam.  Erwähnenswerth  sinil  nouh  Charles  de  Yisscher 
(1852 — 1896)  in  Gent,  Louis  Fran^ois  Joseph  Derou- 
baix  (1813 — 1897)  in  Brüssel  und  Louis  Christiaan  van 
Goudoever  (geb.  1S20)  in   Utrecht. 


lii    iler    Entwickelung  der 

Augenheilkunde 

während  des   19.  Jalirhunderts  bildet  eine  iler  j^lftnzoudsten   und 
segonsreichsteii  Eutdi'rkuDgen,  di«  je  iu  uuseier  Kunst  gemacht 

wotdoxi  siii'l  iiaitili<li  diejenige  des  Augenspiegels  durch  Hermann 

von   Heimholt!  (1851).    «-in    Ereiguiss    vun    .pdi  liLiiiaLli..ud»'r    Be- 
deutung. 

Die  Geschichte  seiner  Euldeckuiig  erzillilt  rler  geniale  Heliiihciltz 
.selbst  wie  folgt:  „Ich  hatte  die  liieotie  de«  Augenlouchtens,  die  von 
Brücke  herrührte,  ineiiieu  Schülern  ausfiii.ajidiTznset/tiu.  Brücke  M'iir 
hierbei  eigentlich  im»  eines  Hn;u-os  Hreite  von  der  Erlindung  de»  Augeo- 
spicgeJK  entlernt  gewesen.  Kr  hatte  nur  versäumt,  sich  die  Frage  zu 
steUi-ii,  \\elcliein  nptiscli'^n  Bilde  die  ans  dem  leuchtenden  Auge  y.uröck- 
ki)nimenden  Strahlen  Jinpiehürteji.  Für  seine  damaligen  Zwecke  war  HS 
nielit  nöthig,  diese  Frtige  zu  stellen.  Hätte  er  sie  sich  gestellt,  so  war 
er  der  Mniui  dazu,  sie  sieh  ebenso  schnell  zu  beantworten  wie  Ich,  luid  der 
rinn  zum  Augenspiegel  wäre  gt.'gebeu  gewesen.  Ich  wandele  das  Problem 
etwas  hin  und  her.  um  zu  sehen,  wie  ich  es  am  einfachsten  meinen  Zu- 
hörern würde  vortragen  können,  uud  .stiess  dabei  auf  die  bezeichnete  Frnge. 
Die  Noth  der  Augeniir/.te  um  die  Zustände,  die  man  damals  unter  dem 
Nnmen  des  schwar/.en  Stniu's  ziisammealasste,  kannte  ich  »ehr  wobl  aus 
meinen  niedicinischon  Studien  und  machte  mich  sogleich  daran,  das  lustnt- 
raeut  aus  Brillengläseni  und  Deckgläschen  für  mikroskopische  Ohjecte  zu- 
snnuuejr^ukitten.  Zuiiiichst  war  es  noch  mühsam  zu  gebraiu-hen.  Ohne 
die  gesicherte  theoretisel'.e  Ueberzeugiuig,  dass  es  gehi-ti  müsse,  lijitte  ich 
vielloicht  nicht  ausgeharrt.  Aber  nach  etwa  acht  T.Hgeii  hnlti;  ich  die 
grosse  Fronde,  der  Erste  zu  .sein,  der  eine  lebende  menscliliche  Netzhaut 
klar  vor  sich  liegen  sah".  Die  erste  Piildication  ist  betitelt:  ,Be.schrei- 
bnng  eines  .\  u  gens  pie  g  e  Is  zur  Untersuchung  der  Netzhaut 
im  lehi'iidigen  .\nge".  Das  von  Helmholtz  ui-s])rünglich  coustruirte 
Instrument  besteht  aus  einem  dreieckigen  Kasten  mit  rechtwinklig  drei- 
eckiger Basis,  als  deren  Hypiitheniwentiä'rlie  drei  planjiarallele  (ilnsplalten 
unter  einem  Winkel  von  TiG"  das  Licht  in  das  zu  untersuchende  Auge  re- 
Hectiilon.  Unterstützt  wurde  Helmholtz  bei  dt-r  Herstellung  von  dem 
Köuigsberger  Mechaniker  Recuss.  der  eine  Scheibe  construirte,  bei  der 
durch  Schieben  mit  dem  Finger  <üe  darüber  in  der  Scheibe  angebrachten  Cor- 
rectiousglii.ser  sich  der  Eeihe  njich  uumittelbar  vor  die  centrale  Oeff- 
nung  einstellten. 

Der  Aid'scliwuug,  den  die  Augenheilkunde  seitdem  genonimun 
hat.  liegt  in  diesen  Worten  des  gHuklitlun  Erfinders  bereits  an- 
gedeutet:   er  bewegt  sich  speeiell  in   der  Erforsdiung  der  patho- 
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logischt-n  Zustände  des   Augenhintergrundes,  in  der  Aufklärung 
der  Ursache    und    des  Wesens    einer  Reihe   von  Erkrankungen, 
jdie    vorher    als    „schwarzer    Stoar",    „Amblyopie".  „Anuturosc** 
,etc.  —  nielir  die  Bliudlieit  der  Aerzte  wie  die  der  unglücklifhen 
davon    betrofl'enen    Krauken    kennzeichneten.      Audi     ilass    der 
Augenspiegel     zur     objet-tiven     Bestimraimg     von     RelVaetions- 
anoiualicn  nutzbar  zu  machen  sei,  hatte  Helmholtz  von  vorn- 
herein   erkannt.      Von    der    Meisterhand    eines  Albrecht  V.  Graefe 
(1H28 — 1870)   in  Berlin    gehandliabt    und    von  diesem   verl)essert 
brachte  ilas    Instrument    eine  ungeahnte  Erweiterung  und  Meta- 
morphose in  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Auges  und  er- 
'  öffnete  damit  zugleich    neue    Wege   und    Gesichtspunkte  für  die 
'  Therapie  vieler  bisher  für  imheilbar  gehaltener  Krankljeiten  des 
Augenliintergruudes.     Ueberdies  gab  gerade  das  Oplithalmoskop 
den  Anstoss  zur  Naclibildung  iduilidier  instruiuenteller  Hülfsmittel 
für  die  Untersuchung  der  übrigen  Organe,  Otoskop,  Laryngoskop. 
,  Endoskop,  (für  die  Harnröhre);  Cystoskop,  (Harnblase)  Oesophago- 
skop.    Mageudurchleuclitung,    Hülfsmittel,    die    bis  jetzt   mit   der 
Entdeckung  der  Röntg  en'schen  Beleuchtung  ihren  Gipfelpunkt 
'  erreicht  haben. 

Di«  Fortschritte  der  älteren  vor  d<'r  He  1  in  ho  It/. 'sehen  Erfindung 
und  «ler  LJ  r  a  e  f  e  "eben  Aern  liegenden  Epoolie  betrelfun,  abi;eseheii  vom 
••inxelnoa  aiiatrni tischen  und  |>h_v«oJogiseheu  Erpi-buisseu.  wir-  sie  die 
A  rbeiten  der  Sr»  mm  erring.  Krause,  Huschko,  iletzius,  Job. 
Mflller,  Remjik.  Heinr.  M  Aller,  Schlemm,  Schultze, 
Purkinje  u.  A.  lieferten,  abgesehen  lerner  von  der  Wiedereutdeckung 
der  iiivdriaüscheii  "Wirkung  di-r  Bellndonnn-  und  Hyos('vniniis-Pr»|ini-atti 
durch  K  n  r  1  FT  i  m  ly  ( 177'2— 18.17)  in  Gottingeu,  hiiuplsAcKlich  die  Eman- 
c  i  p  a  t  i  o  n  der  D  i  s  c  i  p  1  i  n  v  o  n  d  c  r  C  li  i  r  «  r  g  i  e  u  n  d  d  i  o  E  i  n  - 
riclituiig  besonderer  nphthalmologisch-klini  scher 
I  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  i  n  s  t  i  t  »1  t  I'  luid  einige  wenige  patholngisch-thera- 
peutibi^he  Boreirheiiingen,  namentlicli  in  Bezug  aut"  die  Kenntnis^  der 
Äusseren  Gebilde  dfS  Auges.  Hinsichtlicli  des  klinischen  l'nteirichts 
genilge  d'u^  Bfmorkinig.  dass  der  genannte  Himly  einen  .solchen  als  dex 
Erste  in  Deutschhuid  |18<W  in  Göttingen)  einführte  und  dass  später  Carl 
F  e  r  d.  v.  G  r  a  e  l C  i  lsl2),  .Johann  Christian  J  U  n  g  k  e  n  (1793  bis 
1875')  »iif  dir  Toilintive  von  Rust  in  Berlin,  in  demselben  Jahre  auch  der 
berOlimte  B<-er  (cl'r.  p.  319)  in  Wien  und  mirces.sjvf  die  (Ihrigen  deutschen 
und  ausläudi.st.'heu  Cniversitiitslehrer  Ibigteii,  »«oJohannn  Nepoinuk 
Fischer  (1777—1847)  in  Prag  (1814(.  Traugott  Wilh.  Benedict 
(i;».")— l8(J2)  in  Breslau  (IHlfi),  Johann  Göttlieb  Fabini  in  Pest  (18l7), 
jChelins  iu  Heidelberg  (1810).  v.  'SValthcr  in  Bonn  ilSlOj,  Carl 
lJ<i»eph  Berk  (17y+ — IB.SS;  iu  Freibur«  (j82l)  Auch  private  Augenheil- 
I  und  I]nterric.htÄJui.stftlien  wurden  an  vielen  Orten  ins  Leben  gerufen,  so  in 
Erfurt  (1H<I2)  von  dem  renonimirten  Stoaropernteur  Johann  Friedrich 
Christoph  Fischer  (1772  1841*).  in  London.  (I80b)  von  .John 
Cunningham  .Sannders  (i773 — I8lii(.  ebendaselbst  (1810)  v<jn  dem 
(p.  i'tO)  crwiilinlen  Travers.  in  Nürnberg  (1814)  von  Joh.  Michael 
Kupfer  (1774 — 1840),  der  übrigens  schriftstellerisch,  wie  es  scheint,  un- 
fruchtbar war,  in  Neupol  (181.i)  von  Giovanni  Battista  Quadri 
( 1 78<.>— 1 85 1 ),  abermals  iu  London  (181<i,'  von  dem  bereite  citirten 
Outhrie,  in  Dresden  (1818)  von  einem  der  bi^di'Utendsti.n  df-ut-wlMMi 
Augenarzte  in  der  vor-G  räteschen  Aera,  von  Friedrich  August  von 
Ammon    (1799     ISßl).    einem    nusserordentlich    vielseitigen    und   irurhtbaren 

E (zugleich  Haupt  einer  ganzen  Aerzteschule.  als  deren  hnupt- 
rtreter  zu  nennen  sind:    Karl  Heinrich  Well  er  (17S)4  bis 
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1854).  Johniiu  Heinrich  Bigfr  (1808—1885)  und  Gustav  Heinrich 
"Warnatz  (1810—1872),  siimmtlich  in  Dresden};  in  Hniinover  (IHlft)  von 
Georg  Philipp  Holaeher  (17i>2 — lij52),  in  Pavia  (IHlÖ)  von  Francesco 
Fhirer  (1791  1850),  in  Pndim  (1819)  von  Anton  von  Rosas  (17(»1  -  I85M. 
spUlerem  Nachfolger  BiH?r's  in  Wien,  VerJassor  cinos  dreibändigen  Hnnd- 
biahs  der  Augenheilkunde  (IS'iO),  in  Leipzig  (1821)  von  Friedr.  Philipp 
Ritterich  (1782 — 1861)).  in  Glasgow  (1824)  von  dem  schon  unter  Jen 
Chirurgen  genannten  Wi  ]  J  i  ;t  ru  M  .1  c  k  e  n  %  i  e  (17Ö1  —  18Ö8),  der  einen 
sehr  beliebten  „Practical  treatise  on  the  diseases  o  f  the 
eye-  (1830)  publicirte. 

Einen  weiteren  Fortschritt  für  die  Augenheilkunde  bedeuten  1.  die 
schon  oben  erwähnte  Einführung  der  von  Ötromever  angeregten  und 
von  ü  i  e  f  f  en  biich  1^3ti  /um  ersten  Male  (cfr.  p.  458)  vollzogen»'n  Teno- 
tomie  beliufa  Heilung  des  Strabismus;  fast  unmittelbar  nach  Dieffen- 
bach  befreite  auf  dieselbe  Weise  der  Brflsseler  Augenarzt  Flore  ut 
C linier  (1812—1853)  einen  Schielenden  von  seinem  Uehel.  2.  die  Versuche 
eiiizelcer  Aerate,  unter  Anderm  von  Franz  Reisinger  (17hl  — 18.55)  io 
Bonn  und  Augsburg,  durch  Transplantation  tliierischet'  Hondiaut  Trübungen 
der  menschlicljeii  Cornea  zuheilen;  ferner  3.  die  Bemühungen  zur  Keuntnlss 
und  Heilung  des  sogeuaunieu  grauen  Staars  linich  Friedrich  von 
Hoering  (1702 — 18ö7)  in  Ludwigsburg,  durch  Wilhelm  rleinrich 
Julius  Buchlioin  (gest.  1814)  in  Magdeburg,  der  die  .KerRtonyxis"*, 
d.  h.  die  durch  die  Hornhaut  auszuführende  Discision  resp.  Zerstückelung 
der  Linse  in  seiner  Doctordissertntioii  (Halle  ISiR»),  sowie  in  einer  be- 
sonderen Monographie  ( 181 1)  empfahl,  endlich  durcli  einen  Vertreter  der  Wiener 
•Schule  Friedrich  .laeger  (1784 — 1871),  der  die  bereits  von  Bnron 
de  Wenzel  (gest.  1790  als  Hofoculist  in  London)  vorgeschlagene,  von 
dessen  Sohn  Michel  Jean  Baptiste  de  Wenzel  in  Paris  beschriebene 
Extraction  der  Cataract  vermittelst  des  oberen  Honihaulschniites  empfahl, 
die  die  Vorliiuferin  der  lini'aren  Extraction  naeli  Albr.  von  Graefe 
bildete.  —  Bezüglich  der  weiteren  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Augen- 
heilkunde in  d«?r  e«>teu  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  mu»'»  ich 
Sie  auf  das  in  den  iitteraiisclieu  Vorbemerkungen  erwiihnte  Principalwerk 
von  Aug.  Hirsch  hinweisen.  Als  diejenigen  Autoren,  an  die  j<ich  die 
hauptsilchlichsten  Leistungen  au.s  jener  .'ilteren.  vor-G  raete' sehen  Zeit 
knü[>len,  tiage  ich,  soweit  sie  nicht  unter  den  Chirurgen  bereits  her- 
vorgehoben sind,  ergänzend  nach  die  Ocutschen:  August  Wilhelm 
Andreae  (1794 — 18ö7)  in  Magdeburg,  unter  Anderm  auch  Verfasser  einiger 
vortrefl'licher  historischer  Bearbeitungen  der  alteren  Augenheilkunde; 
Carl  Joseph  Beck  (1794— 1838)  in  Fr'ejburg:  Ludwig  Boehm  (1811  bis 
18ÖII)  in  Berlin,  der  »inbodeutende  ^^achfolger-Prätenilent  von  Dieffen- 
barh;  Jacob  Hugo  Gerold  (•  igeutlich  tTcrson,  geb.  1H14)  in  Aken 
au  der  Elbe;  Joseph  Friedrich  Piringer  (1S>00— 1879)  in  Graz,  Ver- 
fasser der  preisgekrönten  Schrilt;  «Die  Blennorrhoe  am  Menschen- 
äuge",  hat  das  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  dnss  mittelst  absichtlicher 
Einimpfung  blennorrhoischen  Secrets  bei  Uornhauttrübiuigen  (Pannus)  eino 
Aufhellung  erzielt  werden  kann:  Joseph  Pilz  (IHIK— 181)8)  in  Prag,  d(>S!ien 
Publicationein  besondei-s  das  Trachom  betreffen;  Christian  Georg 
Tli  i'ddfir  Ructe  (181(1 — 1S(J7)  Professor  in  Götlingen,  seit  1852  in  Lt>ipzig, 
der  übrigens  den  Angens[degel  durch  Benutzung  eines  Coucav.spiegels 
verbesserte;  in  Frankreich:  Julius  Sichel  (1802-  I8ts8)  und  \ictor 
Stoi'ber  (18UH-- 1^71 )  in  Paris  bezw.  in  fStrnssbnrg;  dies»»  beiden  MAnner. 
die  mit  einem  Theil  ihrer  iSchaftenszeit  bereits  der  neueren  Periode  ange- 
hören, haben  diu>  Verdienst,  die  Eigebni.sse  der  vorher  in  Fr.inkreich  gvrinjc 
geschützten  deut-schen  Arbeiten  dorthin  vermittelt  zu  haben:  ferner  sind  »la 
renoramirte  frnnz<">sische  Oculisten  zu  nennen:  Au  to  ine  Pierre  Demours 
(17'12 — 183fi),  Leibarzt  Ludwig  XVIH.  und  Karl  X.  in  Paris,  ein  gewandter 
und  kühner  Augeooi)eiateur.  der  die  künstliclie  Pupilkinhildwng  bezw.  die 
Iridectoinie  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  als  Curiosum  »ngesehejj  wurde,  zieJ- 
bewusst  und  erfolgreich  ausgeübt  hat;  Charles  Joseph  Carron 
du  Villards  (18CK<— 18(50).    gründete   1635  ein  Dispensair  für  Augenkranke 
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in  Paris,  verliess  jedoch  spötw  Europa  und  führte  ein  zum  Theil  abenteiier- 
liches  Wanderleben,  meist  an  verschiedenen  Orten  Mittelamerikas.  wo  er 
in  Rio  de  Janeiro  starb.  Er  verfasste  einen  seiner  Zeit  sehr  gcschHlzlen 
„Guide  pratique  pour  l'etude  et  le  traitement  desmaladieä  des 
yeux"  (2  Bftnde.  1SH8):  die  Briten:  Sir  William  Adams  (1760—1829): 
Arthur  Jarob  (1790—1874)  in  DvibJin.  auch  durrli  anntomi.sche  Arbeiten 
bekannt:  Thomas  Nunnely  (ISOU-ISTO)  in  Leeds.  ein  renommirter 
Cataractoperatexir;  er  schrieb  1858:  »On  the  orjjfiiis  of  vision,  thoir 
ftuatciitiy  and  phyKiology",  eiu  augenärztliches  Vademerurn:  John 
ButttT  (1791  —  187")  in  Plvnionth.  Endlich  sind  noch  erwähneu.swerih: 
Francesco  Eojrnel  t.'»(180<'i  1857),  ein  geborener  Italiener,  der  dniio^i-össten 
'Theii  Seines  Lebens  an  di-r  Ecole  pratique  in  Paris  wirkte  und  die  operative 
Augenheilkunde  in  Frankreich  einiOhrtc;  seine  nicht  unbedeutenden  tf>xi- 
cologischen  Arbeiten  bedürfen  noch  später  der  Er\villin\nig.  und  die  Nieder- 
länder Anthoniu  sGe  rhar  d  vnn  Onsenoort  (1782  -IS+l),  der  als  Militär- 
arzt in  Brü.ssel  besondeie  Anfmerks.imkeit  der  epiilemi.schen  Augenkrankheit 
in  der  belpischen  Armee  schenkte  und  ein  Handbuch  der  .Vugenlieilkundö 
(1839—1840)  veria.sste,  und  Jules  v  a  n  R  o  e  s  b  r  o  ec  k  (181Ü— 186Ü)  in 
Gent. 

Dft.s  Haupt  der  neueren  Angenlieilkuudc  ist,  wie  bereits  ge- 
sagt, Albrecht  von  Graefe. 

Geboren  zu  Berlin  fdi*  Sohn  von  Carl  Ferdinand  von  Graefe.  zeirlmete 
fcr    »ich    bereits    als  >Student    durch  ungewöhnliche   technische  Fiihigkeiten 
Au»,  die  auch  im  Staatsexamen  (1847 — 18+vS)  erkannt  und  unerkannt  wurden. 
,nf    einer  Studienreise    erhielt    er    in  Prag    von  Ferdinand  von  Arli,    einem 
liiuptvertreter    der  jOngsten  Wiener  Schule,    von  dem    wir  noch  zu  reden 
aben.    die    Atiregtmg   zur    AtigenheiJkunde.     Spätei    begab    sich    Graefe 
tiach  Paris  und  trieb  hier  sein  fortab  deünitiv  erprifFenes  Specinlfach  unter 
«lern  bereits  erwälinten  Sichel,  sowie  unter  Lotus  Auguste  Desniarres 
il>*IO  — 1882).    Ein  Aufenthalt  in  Londou  führte  zur  Bekannischatt  mit  dem 
Ophthalmologen    George    Critchett    (1817 — IBS'Ji    und    in    Utrecht    mit 
^ran»  Cornelia  Donders  (1818 — 1889».  dem  berllhmlen  Physio-0|ihthalmologeQ, 
-vcj«    dem  wir    gleichfalls  noch    zu  reden   haben  werdeu.     18H)  nach  Berlin 
zurückgekehrt,    begium  Graefe    hier  seine  Thiitigkeit    als  Augenarzt    und 
h^bilitirte    sich  I»i.'i2    als  Privatdocent.     Gerade    in   jene  Zeit    fiel  die  Ent- 
deckiuig  des  Augenspiegel;*  durch  Helmholtz.     Graefe,  der  sofort  die 
Bedeutung  desselben  würdigte,  schritt  nun  mit  Hülfe  der  n6u*-n  Erfindung 
-  au    einer    methodischen    und  systematischen  Revision    des  ganzen  Gebietes 
der  Augenlu'ilkunde.  Zugleich  gründete  er  (18;)4)  eiu  „Archiv  f  llr  Ophthal- 
inologio",    desst'ii    Hedaction    Arlt    und  Donders    beitraten,    und    ver- 
«chatlle  der  Schielopejation  durch  einige  gl/lnzt-ade  Erfolge  eine  hesnndero 
PopulariUlt.   Im  Laufe  der  Zeit  erlangte  (t  raefe  durch  seine  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Leistungen  einen  Weltruf.   Schaareu weise  .strömten 
Schüler    und  Patienten    aus  allen  Welttheilen  zu  ihm    Itezw.  in  seine  Heil- 
anstalt.   lH,-)7  wurde  er  ausserordentlicher.  ISOfi  ordentlicher  Professor.   Den 
koloMsali'U  Anstrengungen    war   jedoch    sein  Gesundheitszustand    nicht  ge- 
wachsen;   bereits    l87t'    erlag  Graefe    Ufich    im    besten    Mannesalter    von 
42  Jahren    der    Phthise.     Seit    einem   Decenuium    etwa    befindet    sicli    sein 
Denkmal    in    Berlin    nahe    cler    königlichen   Chwite    und    der    langjährigen 
Stätte  seines  Wirkens. 


Die  lmuptsä(,:liliclisteu  V«rdioaste  Graefe 's  sind:  die  Identi- 
ficirung  dei-  früher  »Is  Amblyopien  bezeichneten  Zustäode 
mit  Erkrankungen  der  Retina,  das  Studium  der  Neuritis  optica, 
die  Erl'orschung  der  Beziehiinj;en  der  Stauungspapille  zu  Hirn- 
tumoren, die  Etiipfeldung  der  Iridectomie  bei  Glaukom  und  die 
modificirte  Linearextraction  der  Cataract.  Unzähligen,  nach 
Irüheren  Anschauungen  als  verloren  geltenden  Augeukranken  ist 
«lie  Sehkraft  erhalten  geblieben  und  durch  Graefe 's  Hand  der 
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augoulüidenclen  Menschheit  unendlicher  Segen  gestiftet  wonjen. 
Mit  Hülfe  des  Augenspiegels  hat  er  eine  neue  Welt  erschlossen, 
den  Zusammenhang  zwjsi;hea  Augen-  und  anderen  Erkrankungen 
des  Organismus  gezeigt  uod  daujit  auch  die  iibrigen  Gebiete  der 
Pathologie  nicht  unwesentlich  gefördert.  Eine  grosse  Zalil  aus 
seiner  Schule  hervorgegangener  Augenärzte  wirkt  noch  heute 
theils  auf  akademischen  Lehrstülden  und  in  staatlichen,  theils  in 
gut  organisirten  Privatheilanstalteu  in  allen  Welttheilen. 

Unter  den  bedeutenderen  Augenärzten,  die  als  ungei^hre 
CofHanen  von  v.  Graefe  melir  der  neuereu  Periode  der  Augen- 
heilkuniii«  zuzun^chneu  sind,  stellt  an  einer  der  ersten  Stellen 
Ferdinand  von  Arlt  (1812 — 1887)»  seit  1856  Professor  in  "Wien, 
der  durcli  zahlreiche  Arbeiten  die  patliologische  Anatomie  und 
Aeüologie  der  Augeiikrankheiteu  wesentlich  gei'öidert  hat.  Arlt 
war  ein  verdienstvoller  Forscher,  ein  ausgezeicliueter  Operatetir 
und  ein  sehr  fesselnder  und  beliebter  Lehrer.  Auch  er  wvu'de 
das  Haupt  einer  ganzen  Generation  von  Augenärzten,  zu  denen 
unter  Anderm  Männer  gehören,  wie  Otto  Becker  (1K28 — 18iH)) 
in  Heidelberg,  Vorfasser  von  Arbeiten  zur  „Analouiie  und  Patlio- 
logie  der  Linse^  (IHKJ — 188H)  und  Gründet  eines  GriUe- 
Museums  (1887)  in  Hei<kMberg.  L  u  cien  Kydel  (1H8H  — 1S9Ö]  in 
Krakaxi  u.  A.  m.  Arlt  gab  auch  den  Anstoss  z\ir  Einlulirung 
Vfm  Scliriftscaien,  w<'lclie  durch  Hermann  Su  eilen  und 
Eduard  Jaeger  von  Jaxtlhal  (1^1^ — 18H4j  in  Wien,  veivollkomronet 
w'urdeu,  denselben,  der  aucli  als  einei'  der  ersten  &ich  de-s 
Oplitlialniöskops  zur  exaeten  objectiveu  RulVactionsbestimmung 
bediente.  Weitere  Augenärzte  von  Bedeutung  aus  der  neueren 
Periode  sind: 

Robert  vun  W  e  H.  X  »181+ — 1878)  in  Würssburg,  ein  glücklicher  Ope- 
rateur \md  ei-üiitlerisclur  KopC,  dein  niftnclie  instniiiiciitelle  Neuerung;  xu 
danköii  ist:  Weitz  li»t  sich  auch  in  der  (ieschichlf  der  SyphiliiJoKi;fitf 
durch   Widt-rleymifc  Iticrords  einen  Nauieu  gemacht. 

Joseph  von  Hasner  (1819—1892)  in  Prag,  puhlicirte 
unter  Andenn :  „Klinische  Vorträge  über  Augenheil- 
kunde" <Prag  1W>Ü-  1S66);  „Beiträge  zur  Physiologie 
und  Pathologie  lies  Auges"  (1S7H);  „Die  Grenzen  der 
A  cc o  m  ra  0 da  t  i  ü  n"  (1 87r)) :  „ D i  e  V  e  r  I  e  t  z  n  n  g e  n  d  e  s  A  u  g e  s 
in  forensischer  Hinsicht"  (1880);  Ernst  Adolf 
Coccius  (1825 — 1890)  in  Leipzig,  gab  1853  einen  neuen  Augen- 
spiegel (Planspiegel)  an  und  beschrieb  die  Technik  desselben, 
ferner  lieferte  er  Studien  über  Astigmatismus,  Glaukom  (1859), 
GlaskOrperentzüuduug  (1860),  Accominadati(<usmechanisnuis(18(i8) 
und  erfand  einen  neuen  Ophtiialmouteter  („0  p  li  tha  1  mom  etrie 
und  Spannungsmessung   am  kranken  Auge"  1872); 

Alexander  Pap;enstecher  (1S28— 1879|  in  Wiesbaden,  hervor- 
ragender Operateur,  tührte  die  Extraotion  der  Lin.so  in  geschlossener 
Kapsel  erfolgreich  aus  und  sclirieb  .zur  Iriilodosis"  (in  v.  Grnei'e'a 
Archiv  VILI):  Julius  Jacobson  (1828—1891)  in  KAnigsberg.  einer  der 
ftltesten    Schüler  tiraele's,    pubiicirte    Ober  Diphtheritis    der  C'onjunctiva, 
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Eetiniti«.  CHtaractextractioii.  Glaukom  u.  a.  m.;  Kudolf  Schlnufi-  (18^1 
bis  1896)  in  Greifswald,  gleichfalls  G  rae  fe 's  SchOlor,  veröflfi'iitlii^hlc  ausser 
zahlreichen  kleint-ren  Abhnnfiliinp<?n:  .Die  Lehre  von  dun  RefVnctirms- 
11  n  d  A  c  c  o  m  m  o  <1  a  t  i  o  n  s  s  t  ö  r  n  n  g  e  n  des  Auges"  und  „  d  i  e  K  r  n  n  k  - 
heilen  der  Th  rUneuorgiine" ;  Ludwig  «Jany  ( IS'W  — 18s")  in  Breslau. 

Albreclit  Eduard  Na^el  (1S3;^— 1895)  iu  Tühii]u;pn, 
schrieb  über  Cysticercus  der  Netzbaut  (1858  und  lö59).  über 
fettige  Degeneration  der  Netzhaut  (1800)  ^Dtis  Seben  mit 
zwei  Augen  und  dio  Lelire  von  den  identischen  Netz- 
hau tstelTeu"  (lS<il),  über  Penvastulitis  der  Netzluiut  (1864) 
und  gab  „Jahresberiehte  über  die  Fortschritte  der  Augenheil- 
kunde" heiaus;  Ludwig  M  aut  Ime  r  (1840— 1894)  iu  Prag  und 
Wien,  starb  wenige  Tage  uaeh  seiner  Eniennung  zum  Ordinarius 
als  Nachfolger  des  emeritirteu  Karl  iStellwag  von  Carion 
(s.  u);  er  publieirte:  „Beiträge  zur  njlheren  Keantniss 
der  ni  orph  ulugis  chen  Elemente  des  Nervensystems** 
(1862j,  „Dit-  Bestimmung  de  r  Refract  ions  ano  ma  lieen 
mit  Hülfe  des  Augenspiegels"  (18(j7),  „Lehrbuch  der 
Ophthalmoskop!«'"  (18Ü8),  „Vorlesungen  über  die 
optischen  FehNr  des  Auges"  (1872—1876),  Vorträge 
aus  dem  Ge  sani  t  ge  b  iete  der  Augenheilkunde  (1879  bis 
1889),  „Gehirn  und  Au  ge"  (1881),  „Lehre  vom  Glaukom" 
(1882),  „Die  sympathischen  Augenerkrankungen"  (lS8l). 

Weniger  beHeuteiid  sind:  Wilhelm  Viol  (1H17  1874)  in  Ureslan. 
I  j<  n  r.  z  H  i  r  s  c  h  1  e  r  ( 1S2H— ISOI )  in  Pest :  E  d  u  n  r  d  M  i  c  h  a  e  1  i  s  (1824 
bis  1891),  lftnfgllhri;j;er  Assistent  von  Craefe  und  dessen  Hiogrnph; 
Friedrich  M  o  r  i  t  /  H  h  y  m  a  n  n  (18"29 — 1h70)  in  Th-esden ;  K  o  b  e  r  l 
B  1  e  s  s  i  g  (IsliK— 1878)  in  Petersburg':  Moritz  S  <;  li  n  o  1 1  e  r  ( I8:S4  -ISttG) 
in  Dnn/ig,  ein  Schüler  von  H  e  1  in  U  o  1 1  z  ans  dessen  KCmigsber^er  Zeit 
und  von  A.  v.  (Jrael'e.  sUidirle  mit  Ilillfc  des  Mikr(>m«teraugensj)ieyols 
die  blutcirculation  am  Auge,  beschrieb  nach  Grael'e  den  ersten  Fall  enier 
Enib'.ilin  urterine  centralis,  Cerner  publicirle  er  Ober  FarbensiiuistiJniuß  und 
ZiisninnieDsi'lien  beider  Augen,  sxwie  Über  Tmchfini;  Karl  .losten  (1H.'W 
bis  iyi*4)  in  M (Inster,  begründete  dasflbst  l.Sl>.'3  eine  Priviitausenheilnnst.ik ; 
J  o  s  e  ji  h   Pich«  tl!^4U — ISS'i)  in   Wien,  verdienter  MiJitiiraugenai-zt. 

Von  lebenden  Augenärzten  seien   erwähnt : 

Die  J>enioren  Hermann  K  a  i  s  e  r  (geb.  IHln)  in  !)ifbur;5  bei  Dnrni- 
Btadt:  Friedrich  Moril/  Hermann  K  1  ;i  u  n  i  g  IReb.  ItSlä)  in 
Leipzig;  ; 

Karl  Wilhetm  von  Zehender  (geb.  1819),  .^uitiitirt.r  Professor 
in  Rostock,  Vertas!>L'r  vou  Lelirhüchein  und  zahlreichen  Einzel- 
studien zur  Augfidifilkundc',  Herausgeber  der  „Monatsblätter 
für  Augenheilkunde"    (seit   lK<Jii); 

Karl    Friedrich    von   H  o  e  r  i  n  g    (geb,   1 822)    in  Lndwigsburg  ; 

Karl  Sfellwag  von  Carion  (geb.  1823)  in  Wien,  Verfasser 
eines  seht  In-kauntcn  Lehtbuchs,  sowie  einer  Monographie: 
„Die  Ophthalmologie  vom  n  atu  i' wisse nse  li  aft  1  i  eben 
Standpunkte"  (1853 — 1858)  und  zahlreicher  Delailarbeiten, 
vou  1S73— 1893  Ordinarius  in  Wien,  seitdem  emeritirt;  fiichard 
Foerster  (geb.  1825),  Ordinarius  in  Breslau; 

Ernst  Ludwig  Schillbach  (geb.  1825),  Extraordinarius  in 
Jena;     Gustav  Braun     (geb.   1327)     in    Moskau.     Schüler  G  ra  e  i'e  '  s, 
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Albert  Mooren  (geb.  1828)  in  Dfl.sseldorf;  Adolf  Weber  (geb.  IS29(  in 
Darm  Stadt;  Alfred  Karl  Graefe,  Neffo  von  Albr.  v.  Graefe  (Reb.  1S.<V0|  in 
Halle,  von  1874  1802  Ordinjuiua  daselbst,  sclirieb:  .Klinische  Analvse 
der  Motilitätsstörungen  des  Auges*  (1858):  .über  Amblyopie 
und  Krkran k iincen  der  Retina",  über  Hemeralopie.  Conjiinetiviti«, 
TrochleRrislähmung,  Nachbehandlung  nach  Schieloperstionen,  ls\<ubildimgen 
im  Aiige,  Krankheiten  der  Iris,  er  gab  im  Verein  mit  Sae misch  Ana 
prosso  Handbuch  der  AuKinheilkunde  heraus ;  auch  roiislruirte  er  ein  *>- 
genaiuites  Localisatiotis- Ophthalmoscop.  Endlich  geböri-n  hierher  noch 
die  Deutsch-Russen  G  eorj'  Etnariuol  .Jnesche  (1S15 — 1870),  zuletxt  u> 
Nischnei-Nowgorod,  und  dessen  Kruder  Eniannel  Jaesche  (geb.  192l( 
in  Dorpat,  sowie  der  Deutsch-Schwci/er  Heinrich  Seh  iess-G  om  usi-u« 
(IP33 — iSOfi)  in  Basi'l.  woselbst-  er  18ft5  eine  eigene  Poliklinik  begründete, 
die  ISßÖ  in  eine  staatliche  Anstalt  verwandelt  wurde,  seit  187ö  Ordinarius 
daselbst. 

Demnächst  ist  vor  Allein  der  Leistungen  der  Niederländer 
zu  gedenken  wogen  eines  ihrer  vornehmsten  und  v(-rditiitf,stHii 
Bepräsentanten  der  nioilernen  Augenheilkunde,  dfs  ^'rt'ssen 
Ophthalrao-Physiologen  und  Pathologen  FranS  Comelis  Oonders 
(1818 — 1889)  in  Utrecht  (der  noch  lebende  Hermann  Snellen 
geb.  1834  ist  von  un.sorer  Betrachtung  auszuscliliossen). 
Donders  gehört  mit  Helmholtz  und  Graefe  zu  <]en  Be- 
gründern der  neueren  Augenheilkunde.  Er  ist  das  geworden 
Utirch  seini-  ausgezeichneten  Forschungen  auf  dem  Crebiet  der 
physiologischen  Optik,  ferner  über  die  Anomalien  der  Aecotuiiio- 
dation  und  lietVaction.  über  die  Lehre  vom  Scin'elen.  enillieh  J8t 
die  Einfüinung  der  prismatischen  und  cylindrisclien  Brillen  sein 
nicht  zu   unterschätzendes  Verdienst. 

Donders  stammle  au»  Tilbnrg  iu  Noord-Brabant.  tial,  17  Jahr»T  alt. 
in  das  grosse  Utrerhter  Reich.sho.spital  für  Militärmedicin  als  ZOnling  riU 
und  studirtü  gleich/titig  au  der  Uuiversitiit  bis  1S40  3Jedi<'in  In  einer 
Autobiograiiliie  erzählt  er,  dass  ihm  beim  Beginn  der  Univorsiifttsstudieo 
die  lateinisclie  Litter.itur  nur  wonig,  die  pnechische  überhaupt  nicht  be- 
kannt gewesen  bei.  Nach  Beendigung  seiuer  Studien  war  or  kur/.i-  Zeit 
MilitAriu"/t,  erliielt  aber  bereit*  im  Alter  von  24  Jahren  die  äti-liung  als 
.Lecior  anatomiRu  et  pli\sioiogiae"_und  ,sechs  Jahre  später  eine  ausspr- 
ordentliche  Professur  der  Medicin  an  der  Utrechter  Universität.  Er  wondtv 
*.ich  /.uuächst  mikroskopischen  und  mikrochemischen  Studien  zu  und  rci- 
öifentlichte  als  Ergebnisse  derselben  einige  werthvoUe  .\alsiltze  Ober 
Stoffwechsel  als  t^hielle  der  thierischen  "Wärme  u,  A.  l!:*4S  folgten  in  dr.m 
von  ihm  seit  1h4.'!>  hei  ausgegebenen  „Het  Nederlandsch  Lancet*  die  Ab- 
handlungen „Dl'  anwending  van  prismatische  bril  1  e  ng  lazen  tot 
genezingvanscheelzicn"  und  ,über  den  Zusammenhang  zwischen 
3  em  Con  ve  rgiren  derSehaxen  und  dem  Accomtidations/ustaodp 
der  Augen".  18')^  zum  rirdentlirhen  Professor  ernannt,  widmete  sich 
Donder.s  fortab  aus.schliesslich  der  OphthalmolojEie:  er  beth-^-''-'-  'r>'h 
mit    Arlt    nn    der  Redaktion    des    von  Albr.  v.  Graefe  hvrui  ■tl 

Archivs  für  Ophthalmologie  und  eröttnete  1858  ein  ,Ned€*rland-  ..  „..  .i.u* 
voor  ooglijders".  Zahlreiche  Arbeiten  zui  physiologischen  (»ptik.  auch  ein 
Lehrbucli  der  Physiologie  erschienen  von  Do_nder,s  in  dem  nächstfolgendes 
Decenniuni,  der  nebenbei  von  einer  angesti-engten  praktii^chen  Thaugk««t 
in  jinspnich  genommen  war,  18(52  erhielt  or  als  Nachfolger  von  Seh roeder 
van  der  Kolk  den  Lihrstubl  der  Physiologie.  Die  Zahl  von  I>ouders 
Arhcit^n  ist  ausserordi-iitlich  gross-  Einige  derselben  beziehen  sich  4Mlf 
den  Chemismus  der  Athmung,  sowie  auf  die  Bestimmung  dei-  Zt-itdauor 
zwischen  Reiz  und  psychischen  Eflect,  zu  welchem  Zwecke  Donders 
den  ,No6matachograpli"  und  Noömatachometer-  angab;    aucli  die  Enmilti«- 
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lung.  dass  jodern  Vocal  ein  bestimmter  Eigenton  der  Mundbölile  entsi>richt, 
ist  dii»  Verdienst  von  Donders. 

Von  den  ührig>«n  niederländischen  Oplithalmoloj^en  sind  her- 
vorzuheben Antonie  Gramer  (182'2  — 1H55)  wegen  seiner  preisge- 
krönten Arbeit  über  die  Aceommodatiou  und  der  Construction 
eines  besonderen  Ophthalmoskops  ;  E  v  a  r  i  s  t.  e  W  a  r  1  o  m  o  n  t 
(1H20 — 1891)  in  Brüssel,  seit  Ih'üO  langjähriger  Chefredakteiir 
der  „Annales  d  '  o  c  ul  isti  que",  rief  1857  den  ersten  iuter- 
nationalea  ( Jphthalraologencongress  ins  Leben  tmd  gab  die  Ver- 
handlungen desselben  sowie  der  späteren  Pariser  Congresse 
heraus;  E.  Lib  brecht  (1832  —  1893)  in  Gent,  Leon  Gislain 
NdJ^I  (1845 — 1877J  in  Löwen,  Entdecker  des  beim  Erwachen 
aus  der  Chloroformnarkose  vorhandenen  Veneupulses. 

Aeltere  lebende  Augenftntte  in  den  Niederlntiden  sind:  Frederic 
Hairinn  (geb.  IH09)  in  Löwon;  Jos.  Alex.  Fies  (oreb.  1819),  von  1862 
bis  \HtiS  Uocent  der  Ophthalmologie  an  der  (1868  aulgehobenen)  näiitär- 
iir/.tlifhen  Sclude.  seitd»em  praktischer  Augenarzt  in  Utrecht:  Franvois 
Brihosia  (gt'b.  Ib2.i)  in  Namur  und  Derk  Doyer  (geb.  1h27>,  seit  iKli 
Professor  in  Levden. 

Unter  den  britischen  Augenärzten  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhundorts  ragen  hervor:  Robert  Taylor  (1815 — 188'2)  in 
London;  der  bereits  oben  (p.  473)  genannte  George  Critehett 
(1817—188*2)  in  London;  William  White  Cooper  (gest. 
1886),  ebendaselbst;  Ad.  Samelsohn  (1817  — 1S88),  ein  ge- 
borener Berliner,  der  in  Folge  politischer  Massregelung  nach 
England  auswanderte  und  in  Manchester  schliesslich  Jahre  laug 
einen  grossen  Rul  als  Augenarzt  besass:  J.  Soelberg  Weils  (1824 
bis  I87l))  in  London,  der  mit  seinen  Schriften ;  „On  long,  short 
aiid  weak  sight,  and  th eir  treatnient  by  the  scientific 
use  of  spectacles"  und  „A  treatise  on  the  diseases  of 
the  eye"  (drui  Autlageu  18(it))  eine  neue  Aera  der  ophthahno- 
logischen  Litteiatur  für  England  einleitete;  John  Framlyn 
Stratfeild  (1828 -■188())  in  London,  ein  gewandter  Operateur; 
Edwin  Andrea  (gest.  1887)  in  Öhrewsbury;  Alexander 
Dyce  Davidson  (1845 — 188C)  in  Aberdeen;  JohnWhitAker 
Hulke  (gest.  1895),  einer  der  hervorragendsten  Aoizte  Londons, 
Vorsitzender  des  R.  C.  S.,  Verfasser  einer  Reihe  von  Arbeiten 
über  die  Pathologie  der  Retina,  Ophthahnoskop,  Catmactopciiiliori, 
Glaukom  etc.;  endlich  den  berühmten  Physiologen  Sir  William 
Bowman  (1816  —  1892),  der  auch  „Lectures  on  the  parta 
CO  nee  med  in  the  Operations  on  the  eye**  (1849)  schrieb 
und  vielfach  praktisch  aageuärztlich  thätig  war  (vergl,  p.  370, 
'3V\  404). 

Französische  Augenärzte  von  Bedeutung  sind  aus  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  (ausser  den  bereits  genannten  Carron 
du  Villars.  Demours  und  Desraarres):  Auguste  Serre 
d'Uzes  (1802 — 1870),  zuletzt  in  Alais,  erfand  den  „Opsiometer** 
zur  Bestimmung  der  Seliweite  und  ist  Autor  gründlicher  Unter- 
suchungen über  „Pliosphene",  die  durch  die  Erfiudimg  des 
Augenspiegels    hinfällig    geworden    sind     und    heutzutage    nur 
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liistfirisclies  Interesse  besitzen:  Chailes  Deval  (l.sOlJ— 1^2) 
in  Paris:  Marc  Antoine  J.ouis  Felix  Gir  n  ii  d-T  eiilon 
(1816 — 1887),  sclniob  unter  Andenn  „La  vision  et  ses  ano- 
iiiHlies.  Cours  prati^uc«"  etc.  (18H]);  Jean  Timoth^e 
j^mile  Foucher  (IH'iH — 18t) 7)  und  Pier re  Jo  sepli  Dutrieux 
(1848 — 1889)  in  Paris;  lebende  Senioi-en-Angenärzte  sind: 
Tlieophile  Drouot  (geb.  18(13)  in  Paris,  Aebille  Artjiur 
Arm  und  Testelin  (geb.  18]4)  in  Lille,  Fran<;ois  Louis 
TavigDot  (geb.  1818)  und  Pierre  Alexander  Charles 
Magne    (geb.    1818):    Salvador    Fano    (geb.   1824)  in  Paris. 

Ancb  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  baben  eine  grosse 
Auzabl  sehr  tujgc.si-li' iici-  Augciuiizte  walireud  des  19.  Jahr- 
Iniu<[ert8  autzuweisen;  h-idei'  kann  ieli  uiioli  nur  auf  die  Aiif- 
zäblung  der  Namen  und  Lebensdaten  beschränken  und  luuss 
bezüglich  der  litterurisehen  und  praktischen  Leistungen  auf  die 
grösseren  biograpliisehen  (^uellenwerke  verweisen.  Ich  nenne 
daher  ziuiäclist  ans  der  voroplitlialnioskopisiihen  Periode: 
George  Frick  (1798—1870)  iu  Marvhmd.  Edward  Delafield 
(1794-1870)  in  New-Yoik.  .laiues  Bolton  (1812  — ISHit)  iu 
Kioliitioüd:  aus  der  jüngeren  Zeit  Elkarali  Williams  (1822 
bis  1S88)  iu  Cmcinuati;  Christoplier  Smitli  Fenner  (1823 
bis  1879)  iu  Louisville;  Hermann  Althof  (1835-1877)  in 
New- York,  linen  geborenen  Lippe-Detniolder ;  Max  Landes- 
berg (1840 — lK9ri)  in  New-Yurk,  geb.  in  Jassy,  gestorben  nach 
einjäbrigetii  Aufenthalt  in  Florenz.  Schüler  von  Albr.  v.  Graefe, 
schrieb:  ^.Beiträge  zur  variolösen  Oph tluilmie"  fl874), 
„Zur  Statistik  dei  Linsenkrankheiten"  (1878):  „On  the 
etiology  and  Prophylaxis  of  blindness"  (1878):  lebende 
Senioren:  Srjuier  Littel!  (geb.  180!^)  in  Philadelphia; 
Harvey  Liudsley  (geb.  18U4)  in  WasJiington:  Ja  tu  es 
Fauuing  Noyes  (geb.  1817)  in  Detroit:  Henry  Willard 
Williams  (geb.  1821)  in  Boston:  Laurence  Turn  bull 
(geb.  1825),  in  Philadelpliia:  endlich  Cliarles  Archibald 
Robertson,  (geb.  1829)  in  Albany.  Die  Namen  der  übrigen 
Autoren,  darunter  sehr  bedeutende,  niuss  icii  unterdrücken,  da 
iiue  Träger  siünintlich  erst  nach   18^0  geboren  sind. 

italienische  Augenärzte  von  Bedeutung  aus  dem  laufenden 
•Jahrhundert  sind  aus  der  älteren  Zeit  (ausser  den  genannten 
t^uadri  und  Rognetta  p,  47B)  Paolo  Fario  (1810—1863)  in 
Brescia:  Salvatore  Furuari  (18r{()— l8(j{])  in  Palermo; 
(t  iannant  oni  o  Gioppi  (f  1872)  in  Pndua  :  aus  der  jüngeren 
die  lebenden  Antonio  Quaglino  (geb.  1817)  in  Pavia,  be- 
gründete 1870  lue  „Aunali  dii  nltahnologia  Italiana";  Fran- 
cesco Magni  (geb.  1828)  iu  Bologna  und  Francesco 
Businelli  fgeb.  1828)  in  Rom.  Im  Anscbluss  an  die  italie» 
nischen  Oplithalmologen  sei  des  Griechen  Andreas  Ana- 
gnostakis  (182()— 1897)  in  Alben,  Verfassers  werthvoller 
praktisclier  und  historiscli-ophtluilmologischer  Arbeiten,  sowie 
des  Spaniers  Jago  Delgado  (1830  — 187i>)  in  Madrid  gedacht. 
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Von  Angeliörigen  russisch-polnischer  Natioualität.  uenne  ich 
die  bedcutpnderen  Ophtliahii<il(>j^r,.u:  Aiitoo  Slawikowski 
(1796— 1S7())  in  Kralcau;  Victor  Felix  Szokalski  (1811  IHDI)  m 
Warscliau,  einen  der  liurvurragtiulsteu  AugL'näizto  püluischer 
Nationalität,  Schüler  von  Sichel  in  Paris,  studirto  als  einer  der 
Ersten  die  Hoiuhauttrübuntron  mikroskopisch  und  lieh-rto  patho- 
logisch-anatomische Untersuchungen  über  Augpnent/.ündiingen. 
über  Farbenblindheit,  eingebildete  Sinnesers«heinungen.  Aceo- 
modation  u.  s.  w.:  Alexander  Iwan  o  t'f  (1H36- 1S80)  in  Kiew; 
Dmitri  Dmitrovsky  (1Ö87--18S2)  in  Petersburg;  den  bereits 
(p.  474)  erwähnten  Lucion  Rydel  (1JS8H — 1895)  in  Krakau, 
Schüler  Arlt's,  und  als  lebende:  Wassili  Snreuko  (geb.  1814) 
io  Petersburg;  Georg  von  Oetttngrn  (geb.  1824)  in  Dttrpat. 
EniUieh  bleiben  noch  als  skandinavische  Augenärzte  zu  er- 
^vü^lnen  die  Kopenliagener  Freiierik  Cliristiun  Haugsted 
(18<)4— 186(5),  Nflthan  Gerson  Mi-ilchior  (IHM —  1872).  Georg 
IKari  Heinrich  Lehmann  (LSlTi — 1890).  Valderaar 
Krenchel  (1844  —  1888)  und  die  lebenden  Frederik  Aug. 
Ekström  (geh  1816)  in  Gothenburg  und  Friedr.  Joe.  v. 
Becker  (geb.  1823)  in  Helsingtors.  Hier  ist  der  Ort,  uaihträg- 
lich  des  inzwischen  verstorbenen,  hoclibedeutinden  schwedischen 
Physiologen  und  Ophthalmologen  Fritjof  Holmgren  (18;n— 1897) 
in  Upsala  zu  gedenken,  der  sich  durch  seine  experimentellen 
1  Untersuchungen  über  Farbenlilindheit  und  seine  bekaniitr  Wull- 
probe  znr  Farbensinnprüfung  einen  Ruf  erworben  hat. 

Meine  Herren!  An  die  iJarstelhiug  der  nplitlialmnlogio 
sc)iliesst  sich  uaturgeuiäss  die  Darstclhmg  einer  iindi-ren.  wenn 
auch  an  Bedeutung  im  Lebren  und  Lernen  hinter  dieser  noch 
weit  y.urücksti'hendeu  chirurgischen  Dependenz,  ich  meine  die 
Ohrenheilkunde.  Als  selbständige  Disciplin  ist  diese  last  ganz 
ein  Kind  un.st'rer  y^eit,  wenngleich  primitive  AntHngc  und  Ver- 
suche zur  Begründung  einer  solclien  bereits  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  gemeldet  werden.  Indessen  existirt  kanm  recht  vor 
den  ersten  Jabrzelinteu  unseres  Jahrhunderts  eine  genauere 
Xonutniss  von  Kiiuikheiten  des  Gehörganges  in  deni  Masse,  dass 
von  einer  Behandlung  derselben  durch  specialistisch-geschulte 
Aerzte  die  Rede  ist.  Auch  jetzt  noch  ist  die  Ptlege  des  Faches, 
Jinch  der  Zahl  seiner  Vertreter  zu  urtheilen,  verliältnissmiissig 
weniger  ausgiebig  als  bei  den  übrigen  Disciplineu.  Zum  Theil 
sind  die  Fortschritte  in  der  Ohreniieilkunde  an  diejenigen  in  der 
Hhino-Laryngochirujgie  geknüpft,  die  wir  bald  noch  besonders 
^zu  würdigen  haben  werden.  —  Die  segensreichste  Er- 
findung, welche  die  Basis  der  niod  erneu  Ohren- 
heil  k  u  ndc  gebildet  hat,  ist  dei-  Ka  t  bete  li  s  ui  u  s  der 
Tuba  Eustachii. 

1724  tlieiüte  der  Postmeister  Ciiiynt  in  Versailles  «ler  I'ari.vr-r  Akinieiuts 
mit,  dass  er  im  Stande  •<iei,  mit  einer  durch  deu  Mund  eingeführten  Cunüle 
Einspritzungen  in  «lie  Tuba  Eustachi!  zu  inachen;  der  wirkliche  Ohr- 
Jcatherismns    durch    die  Xase    gelang  jedoch    zucret    1741    dem    englischen 
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Militärar/t  A  rcli  1  bfi  lil  Cli'lantJ.  einem  ZeitRHuossen  Valsalva's.  Bei 
dfi-  von  i)ini  getlbten  ("»hnint.tTsiK'huiio;  resp.  Therapie  beschreibt  er  seine 
Beleiichtunfl^seiiiriohtung  (ConvexfjliiH).  ferner  die  Ei-weichiing  hartea 
üerumens  mittelst  [larnpf.  Er  benutzt  ferner  silberne  Röhren  zum  Luft- 
einbhisen  in  die  Pnukouhöhle  und  zur  Erweiterung  der  Tuben. 

Bemerkeuswerth  ist  l'erner  die  TJintsrt'.-he,  dass  der  pretissische  Re- 
ginientscliinirgus  J asser  bereits  177Ö  die  Trepanation  des  prore^isus 
mostoideus  zum  Zweck  der  Heihjns  von  Taubheit  versuchte,  aber  mit 
UQ^nstigem  AuspHOge.  Die  Ilinen  bereits  bekannten  Himly  in  Göttinjjon 
und  Ast  ley  Cocjper  in  London  emplehleu  zn  dem^äelben  Zwecke  die 
Durchbohrung  des  innen^n  Troniuielfells.  Erst  die  neuereil  Fortschritte 
in  der  Hixtolot^ie  und  Physioloijie  des  inneren  Gehftrganjä;««,  sowie  die  Be- 
lenchtunc:  desselben  nach  dem  Munter  des  Ophthalmoscops  brachten  eine 
Wf'ndung.  —  Von  älteren  Aerzten,  die  sich  um  die  Eutwickcluna  der 
Ohrenheilkunde  verdient  {»»^niacht  hiiben,  verdienen  Ei-wähnung:  Jean 
Mtti-ie  Cruspard  Itard  (177'>— 18^H)  in  P«ris,  der  den  Katlieteri^nius  der 
Tuba  EiistAcIni.  j^owi*-  dif  Injcrtinni-n  besonders;  ausbildete,  auch  zum  ersten 
Male  das  f'anze  Gebiet  der  Ohrenheilkunde  in  einem  epochemachenden 
zweibändif»en  Werke  (Pwis  1S21I  unter  dem  Titel:  .Traite  des  mnia- 
dies  du  Inreille  et  de  1 '.-lud  i  ti  o  n"  wissenschattlich  bearbeitete, 
sowie  dessen  Landsmann  >;ici(las  Deieau  jeune  (1791' — 1802),  der  eine 
M'isseasL'haftliclie  Diagnostik  und  Theiwipie  dtT  ohne  Continuitätstrenniuigen 
des  Troinnudt'ells  oinheriiehenden  MiUelDlirerkrJinkunjjen  durch  allgemeine 
EiulUhrLHi^'  der  Lufidouche  iiiid  durch  Bej^rundmig  der  Ausrnltfttion  des 
Ohres  anbahnte.  Von  weiteren  Autoren,  an  deren  Namen  sich  die  wich- 
tinsti.in  BereirhertniKen  der  modernen  Otologie  knüpfen,  .seien  der  Natio- 
iialitÄt  naili  ^ceordnet,  genannt:  Die  Deutschen:  f^duard  Dann  <•}-  1851) 
al.s  erster  Berliner  Docent  seines  Fnuhes,  Verlasser  einer  werthvollen  Ge- 
schichte der  Olirenheilkunde,  Wilhelm  Krrimer  (1801— 187'»i  in  Beriid. 
einer  der  bedr-utendsten  Otologen  aus  der  alleren  Zeit,  der  zu  einer  Zeit, 
wo  di(*  physicaliitchen  Uutersueluuigsmethoden  kxiuu  Eingnus  m  die 
deutsche  Medicin  gefunden  hatt<'n.  dieselben  fdr  die  Diajjnose  der  Oeliois- 
krankheiten  verwerthete.  indem  er  das  iSussern  Ol»r  mittelst  des  alten  ge- 
spalten ypeeuhims,  das  mittlere  mittelst  Kütheters*  und  der  Ausc\dtarion 
resp.  Einfdhrimg  der  Sonde  durch  "len  Katht-u-r  imtei suchte  und  lür  die 
Behandlung  <ler  nicht  mit  ein*T  Perfoniiiun  de~  Trommel lells  verbnudenea 
Krankheiten  Katlieter  und  Liittdouehe  verwandte.  Sein  Hauptwerk  sind 
die  „Erfahrungen  über  die  Kenntnis»  und  Heilung  der  lang- 
wierigen Schwerhörigkeit*  O*^-*'^-  neue  Aullage  unter  den»  Titel: 
„Erkenntuiss  und  Fleilung  der  Ohren  krank  he  iten"  lS3t).  I'i49): 
Karl  Gustav  Liucke  (1804  IS+'J)  in  Leipzig,  von  1837-18*2  Docenl 
daselbst.  Verfa.s.ser  eines  dreibändigen  .Handbuchs-  1887 — 18+F)  und  anderer 
Arbeiten:  Philipp  Heinrieh  W^>Iff  (1S1:>— HSG)  in  Berlin,  lenr(.e  bei 
der  tlierapeutischen  Verwerthung  der  Eiiitieibung  von  Dftmpfen  iu  die 
Trommelhohle  den  ventilireuden  Einfluss  der  ßespiration  au)  da.«  Mittelohr 
kennen;  Julius  Erhard  (1S27  — 1873)  in  Berlin,  empfahl  unabhängig  vou 
Yearsley  bis  zum,Tromm€4felI  vorgeschobene  leuchte  Metallkil^eli  neu  als 
besonders  wirksam  gegen  Schwerhörigkeit  nach  Perforation  des  Tminmoi- 
l'ells;  Eduard  Sehmalz  ilSÜI  — 1871)  in  Dresden,  beschäftigte  sicih  be- 
sonders mit  dem  litienirisehen  Studium  der  Tanbstummheit;  MarteU 
Frank  (1810—188(1)  in  München  seit  1849  Docent  für  Ohrenheilkundo 
daselbst:  Hermann  Friedrich  Wendt  (1838— IS75)  iu  Leipzig,  daselbst 
Docent  seit  18fM)  und  zuletzt  Ext.raordinariu.s,  gehört  bereits  der  neueren 
Periode  an.  er  förderte  besonders  das  8tudi\2m  der  pathologischen 
Aunlomie  der  Olirenkrunkheiten  durch  Untei-suchungen  über  das  Ver- 
halten der  Paukenhöhle  beim  Foetns  und  Neugeborenen  und  di'äsen 
forensische  Bedeutung,  sowie  über  ilie  Krankheiten  der  Nasenrachen- 
liöhle  nud  des  Rachens,  die  er  für  v.  Ziemssens  Unudbudi  be- 
arbeitete.—  Hauptrepriisentanlen  d'-r  neufren  deutschfu  Ohren- 
heilkunde sind  Anton  Friedrich  von  Tröllsoh  (1821»— 189^.1)  in  ^yUrzburJ|f. 
einer     der     bedeutcndsteu     Otologen     der    Neuzeit,    Verfa.s.ser     eines    selwr 
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verbreitcteu  , Lehrbuchs  <ler  Ohrenheilkunde"  ivoii  lS(13  -18>>l  in 
sieben  Aiifaljten),  sowie  einer  Bearbeitung;  seines  .SpecialKebiet'*  iTir  Pilha 
und  Biilrotli's  Haiidburh  der  Chirurgie  und  Gerhardt'«  Handbuch  der 
Kiuderkianklieiten;  ausserdem  schrieb  Tri^ltsch  uoch  «Cres  amm  el  t  e 
B  e  i  t  r  ü  g  e  z  u  r  [i  a  t  h  <  >  I  o  g  i  s  c  h  e  u  Anatomie  d  e  t*  O  ii  r  e  s  und  zur 
Geschichte  der  OLrenhe  i  Ikun  d  e"  (1883)  und  zalilreluhe  .lourual- 
aufsätze.  u.  A.  iüv  das  von  ihm  initbegrHndete  .Archiv  l'iir  Ohrenheilkunde", 
dessen  iledactiun  er  von  lHri4 — lii7:l  selbst  führte:  die  Wissenschaft  hat  et 
besonders  durch  eine  neue  Methodo  der  TIntei-vuchnng  des  äusseren  Ohr^a 
und  Trommelfelles  gefördert;  Salomon  M0O8  (ly31  18tö)  in  HeidelLerg,  da- 
selbst der  erste  selbständige  D(jccnt  iler  Olologie,  seit  1SI*1  Ordinarius;  er 
tibersetzte  1S63  Tovnbee's  liehrhiich  ins  Deutsche  und  publitirlB  1S66 
eine  .Klinik  der  Ohrenki-aiikheiten".  ferner  lieferte  er  wiclitige  Eiuzel- 
studien  über  das  siihjective  Hören,  die  Beziehungen  der  Ohrciteruiigen  zu 
Gehirnleiden  und  der  Ohraffectionen  zu  Trigeminuserki-arkuugen,  Ober 
Anatnmie  und  Ph\-siolr>;'ie  der  Tuba  Eiistachii.  Über  Pilzinvasion  des  Ohr- 
labjriuths  bei  Maseni  und  Dijihtherio  etc. :  übrigens  gab  Moos  zusmiimen  mit 
Knapp  <z.  Z  in  New  York)  ein  Archiv  für  Augen-  und  Ohreiiheilkuride 
heniu.v,  düs  jetzt  :ds  .Zeitschrift  fCu"  Ohrenheilkunde'^  erscheint;  Friedrich 
Eduard  Rudolf  Voltolini  (181i)— ISSIl)  in  Breslau.  \vm- anfangs  praktischer  Arzt 
an  verschied'-'iicn  Orten  und  widmete  sich  erst  von  1868  ab  nusschliesälich 
der  Oiiren-  und  Kihlk»iptsbeilkiuide  ;  schon  eine  seiner  ersten  Arbeiten  be- 
traf eine  neiie  Meihode,  das  Oeliiirnrgim  zu  durchleuchten:  »ein  HMUiit- 
verdienst,  die  EintTdirujig  der  Middeldorpf  rschen  Gnlvanocaustik  in  die 
Laryngotherapie.  inuss  später  gewürdigt  werden:  für  die  Otologie  kommt  be- 
sonders seine  1862  publinrte  >ichrift :  _Di  e  Ze  riegung  des  Gehö  rorgans 
an  der  Leiche"  und  seine  letzte  Hauptarbeit  .Die  arute  Entztindung 
des  hau  t  igen  Lab yr in  ths  des  Ohrs  (Otitis  labyrinlhica  a.  in tima). 
irrthümlich  für  meniugitis  cerebro  apinnlis  epidemica  ge- 
lialten"  in  Betracht;  Friedrich  Elisen  Webe  r- Li  el  (1S32  —  1H{)1).  von 
1872 — 1884  Docent  in  Berlin,  begründete  1S07  •  zusammen  uiit  Voltolini 
U.  A.  die  .Monatsschrift  für  Olnetdii'ilkundp*',  führte  1874  die  Durch- 
schneiduDg  der  Sehne  des  M.  teiisor  tvniy>ani  zu  (herapeulischen  Zwecken 
aus  und  construirto  ein  OhrenmikrnÄ.ki.ip.  durch  welches  das  Tromnieltell 
LOma!  vergrösseit  in  seiner  Sclnvingrunf;st"ahigkeit  l>»^<ili;uditet  wei  den  kann; 
Jacob  GoMstein  (183J — ISU^i  in  Breslau,  liaiipsüildich  Ijaryngologe  und 
als  solcher  noch  zu  würdigen,  machte  sich  rinrch  eine  1S78  im  Archiv  für 
mikroskopische  Anatomie  publicirte  Arbeit  über  den  feineren  Bau  und  die 
Enlwickelimg  der  Gehörschnecke  der  SHugethiere  und  des  Menschen  bekannt 
und  verdient,  ferner  durch  Studien  über  die  M  e  nie  re'sche  Krankheit,  über 
!-nbjective  Gehörseniptindungen.  über  die  Nekrose  des  SchL'ifenlieins.  über 
adenoide  Vegetationen  im  Nasenrachenraum  etc.;  Wilholm  Huck  (18.M 
bis  1887)  in  Ereiburt;.  dessen  Arbeiten  mehr  die  lihinoiogie  betrefien.  und 
Christian  Lemke  (1850— lKi)4)  in  Kostock.  seit  1880  Docent  daselbst, 
schrieb  .Die  Taubstummheit  im  G  r»sshe  rzogth  u  m  Mecklen- 
burg-Schwerin, ihre  L'rsachen  und  ihre  Verhütung"  (1S9'<) 
und  veischiedene  Journalaufsatze.  —  Hierher  gehören  uoch  die  Dculsch- 
Oesterreicher  Ignaz  Grub  er  (1803 — 187Ji  in  Wien  und  Josef  Gruber 
(geb.  18-7),  ebendaselbst,  der  Schweizer  Albrrt  Burckhardt-Merian  1 1.84:1 
bis  1880)  in  Basel,  (isS4  President  des  Baseler  Otologeu  -  Cungrosses) 
und  die  Deutsrhrussen  Friedrich  von  Ockol  (1814 — ISiU)  und  Bobert 
W reden  (f  18!lri)  in  Petei-sburg,  dessen  Untersuchungen  über  Mittelohr- 
eiterung bei  Neugeborenen  (auf  Grund  von  8<l  Sectionenj,  über  Thrombose 
und  Pidebitis  des  Sinus  durae  nii^tris.  über  Hiniabscess  nach  Otitis  media, 
über  Fremdköi-per  im  Ohre.  Mi.sshildungen.  Ohreuprohe  u.  A.  besonders 
bemerkeuswerth  sind.  Von  niederländischen  Ohrenilr/ten  sind  zu  erwähnen; 
.\lbertus  Henilricus  Swaaginan  (l82o  issii)  hi  Gr(iuingi:n.  lange 
Zeit  der  einzige  Otiater  in  11  ollnnd:  von  skandinavischen  kommen  in  Be- 
tracht: Andreas  Brueuiuche  l^chyt/.  I  isn.'t— iisy4),  der  erst«  Special- 
ohrenarzt in  Kupenhagen.  vor  Allem  Hans  Wilhelin  Meyer  (1824 — 1895))  in 
Kopenhagen,    besonders    bekannt     als     Autor     epochemachender 
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Arbeiten  Ober  adenoide  Vejf  etat»  o  neu  in  der  Nasen  räche  nhfihlc 
als  eine  dpr  H  auptnrsacheii  der  Taubheit,  (die  eiste  erschien  ISÜH 
im  Hospitals  Tidendoji,  endlich  der  jetzt  lebende  Stockholmer  Otiater 
r)-isi«n  Edmund  Bor^;  (;^eb.  ISI2).  t«>dir  bcdentcnd  sind  die  Leistungen 
britischer  Aerzte  für  die  Entwickhins;  der  neueren  Ohrenheilkunde:  wr 
nennen  den  Srliotten  Adam  Wardt-n,  Autor  des  „Aur  iskn  p's",  eine« 
Apparats  /.ur  Belpuchlung  des  Trornmel felis,  der  Tubn  Eiistachii  und 
des  Kehlkopfs,  bestehend  aus  zwei  Flintjclasjirismen,  von  denen  Jas  eine 
an  den  weichen  Gaumen  gelegt  wird,  iviUireiid  dss  andere  dazu  dient, 
dem  Jvehlkopf  das  Licht  einer  Flamme  zn/.ul'ithren:  James  Yearsley  in 
London.  Vit  asiser  von  .Deafuess  practically  illustraled,  being  an 
exposition  ofthe  nature,  cause. s  and  treatment  of  diseases  of 
the  ear"  I18H».  6.  AuH.  ISiH).  Nach  Lueae  (ßiogr.  Lex.  VI,  p.  347) 
schreibt  sich  Yearsley  die  Entdeckung  des  künstlichen  Trommelfells  ?.u 
und  citirt  eine  Beobachtung  aus  dem  Jahre  1841  von  Perfomtion  de« 
Trommelfells  bei  einem  Araf'rik.iaer,  der  durch  Einführunß'  von  erweichtem 
Papier  in  deu  aiissei-en  Gehilrgniig  i'Ur  einige  Zeit  sem  (lehör  bessern 
konnte:  Joeeph  Toynbee  (181-')  -  ISdti)  in  London,  der  sich  schon  frühzeitig 
dem  Speciiilstuiiium  der  Atuitomie  und  Physioli)<jie  des  Geh(irorgans  widmet« 
und  1857  auf  Grund  von  1059  Öectionen  zuHummenfassonde  Ergebnisse  in 
„A  descriptive  catalojjne  of  preparations  of  the  ear  in  tlie 
museum  of  Jriseph  Tovnbee"  pnblioirte;  er  war  der  erste,  der  patho- 
higtscli-iinntomische  Uatei'suehungen  in  ftrössereni  Massstabe  zur  Fest- 
.Htellun^i  der  Aetiuloyic  der  ydiweihörigkeit  unternahm  uiul  zeigte,  das 
am  h.^utigstcn  die.se  in  dein  schalllriti-iiden  Apparat  iji's  Mittelolires  zu  suchen 
sei;  aiu'h  gab  er  ISryi  i-in  fvehrhuch  unter  dem  Titid  „Diseases  of  the  ear* 
heraus.  Weiterkommen  noch  in  Betracht:  Thomas  Bnchanan  (1782 — 1853) 
in  Hüll.  Verlasser  zuhlndchcr  Fuhlication^ii  «her  CeruminaldrUsen  und  ilire 
Ausführunj;spänf;e.  über  (Irösse  und  Formen  derOhrmuschel  imd  des  äusseren 
Ucdii^rjLjanys  an  Tmltun  und  Lebenden,  über  Untersuchun-iCHmetiioden  und 
Opuratiunen  am  Ohr,  wobei  er  sich  bert^its  des  Kiuistyriffes  bedient,  die 
Ohrmuschel  nach  oben  und  hinten  abzuzii-hen  und  bei  fehlendem  Sonnen- 
licht eine  Kerae  als  Lichti|uelle  benutzt:  er  beschreibt  die  Punktion  des 
Trunimtdfclls  mit  lif'ilfe  einer  langen,  lanzenförmigen  Nadel,  sowie  die 
Einlilhrunji  von  Sonden  und  de.s  Kiitheters  durch  resp.  in  die  Tube;  »Ir 
WIM.  Rob.  Willis  Wilde  ll81,^  1H76)  in  Dublin.  Verfasser  von  ..Practical  ob- 
scrvatioiis  ou  aural  sur'^ery'  (IS.Vi),  ,thi^  physical.  moral  and  socinl 
condition  ot  the  deaf  and  dumh"  ("iH.'ii);  Malformation  of 
the  Organs  ol  sight"  (18(12);  Wiliie  lej^te  dun-h  EitifühnuiK  von 
zvv'eckmäs.<tigen  üntersuchuu;:;smethoden  mit  zahlreichen  neuen  und  zu- 
verlä?«igen  beobachtvui<>;eii  ilen  Grund  zur  Entwickeluug  einer  wissen- 
schaftlichen Ohrenheilkunde.  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen:  William 
Duft.jn  (f  Ib.'iir»  in  Birmingham;  Feter  Allen  (1826—1874);  JanifS 
irfinton  It  l.H7.'i).  Assistent  und  Freund  Jos.  Toynbee's,  auch  als  Plulo- 
Boph  geschätzt  und  Llcvvvu  Morj^an  Thomas  (1848 — 1884),  sämmtlich 
in  London.  Unter  den  französ Ischen  Otiatern  dieses  Jahrhunderts  ist 
vor  Allem  Prosper  Menieri-  ( 1 7^9- -lK(i2|  wegen  seiner  berühmten  Ab- 
handlung vom  Jahre  IStil  hervorzulieben  über  deu  nach  ihm  benannten  Sym- 
ptomencomplex  des  Schwindels,  als  Folge  von  Erkrankung  der  Canales  semi- 
circularos,  („Mem.  sur  des  lesion.s  de  l'oreillo  interne  donnnnt  lieu  k  des 
svmptojnes  de  congestion  cerebral»'  apnplectiforme");  ferner  Ma  reell  in 
llmile  Hnbert-Valleroux  (1812-1084)  und  Alexandre  Louis  Paul 
Blanchet  (1HI1)_1S«7)  in  Paris,  Verfasser  eines  zweibändigen  Werks 
über  Taubstummheit  ( iS.io— 1852):  endlich  Eugene  Tri.jUet  (f  1800) 
in  Paris.  In  Aen  Vereinigten  Staaten  kommen  für  die  Ohrenheilkunde 
auch  die  ]laui>tvertretei  der  .■Augenheilkunde  in  Betniclit;  meist  liegen 
beide  Dl.scijiliaen  in  einer  Hand  vereinigt;  die  wenigen  zeitigen  Special- 
vertreter gestatten  keine  geschichtliche  Würdigung,  da  sie  nach  1830 
geboren  sind. 

Bei  weitem  fruchtbarer  als    die  Otologie    gestaltete    sidi    in 
litterarischer   und  praktischer  Beziehung  die  Laryngologie  seit- 
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die  1858  iM-fulgto  Ein  fü  li  run}^  iles  Laryngoscops 
du r eil  Johann  Nepomuk  CzerRtak  (1828—1^73)  in  Prag  und 
Leipzig,  diese  Wisst-nseliaft  in  eine  neue  Phase  rückte.  Streng 
genommen  gestaltet  siuli  fortab  erst  die  Laryngologie  zu  einer 
wirklich  exacten  Disciplin. 

Bezüglich    iKt    vorlaryng^oslcopischen    Periode    verweise    jc]i    auf    die 
beiden  ausjjL'/eichneten  iuHtfirischen  Monographifu  von  G  o  r d o n  Hol  in  e >* 
in  London    (deutsche  Uebersetzunj;   von  Otto  Koeruer.    1887)    uiid    von 
P.  Hey  mann   und  E.  Kroneiiberp:    in~3es  Ersleren  grossem  Handbuch 
der    LarynKologie     nnd     Bhinoloj^^i»-     (AVii-n     189Ö).         Srhon      lü2b     hatt»- 
Cftgniard  de  la  Tour,    dei-selbe  Atitur.    der  uns   bei  eler  Eutwickelung 
der  Bacteriologie  bM(»ognet  ist  (cfr.  p.  'AVHi  durch  F",iHfflliriuig  eines  Spiejcels 
in    den  Schlund    sich    einen  Einbliik  in    den  Kehlkopf   veischificn  wollen, 
ein    Versuch,    den    sieben    Jahre    später    Benjamin    Guy    Babin^ton 
(cl'r.  p.  4U3)    durch  Construction    eines    primitiven  Larynp:oski>ps    und  Ver- 
M'erthung  künstlicher  Beleuchtung  wiederholte:  jedorli  waren  weder  diese 
noch  iihnliche  Betitrebungen    anderer  Aer/te    von  wesentlichem  Erfolg  ge- 
krönt.   Erst  1854  gelang  es  dem  Londoner  Gesanglehrer  Manne  I  (Ja  rc  la.. 
seinen    eigenen  Kehlkopf   zu    beobachten,    indem    er    einen    zahnärztlichen 
Si>iegel    in  .seinen  Mund  einführte,    sieh  voi    einen  Spiegel  setzte  und  nun 
c.li\»  volle  bonneniiclit    in  seinen  Kehlkopf   eindringen  lie^s.     Der  oben  ge- 
nannte Czerm-ak    war    es    dann,    der    den  Ver.such  bei  sich  und  Anderen 
■\vicderliolte  und  durch  WiedereinlUhrung  und  VereiuJachung  der  künstlichen 
3ieleuchtung  erleicljterte.    .Seit  ISriÖ.  wo  C  z  e  r  m  a  k  seine  larvngoskopische 
"Cntersiichungsniethode    öffentlich    an    verschiedenen    Orten    Europas    den 
«ompetenten    wissensch.iftlichen  Körperschaften    demonstrii'te,    kann    diese 
äIs  dauernde  Bereichenuig  ih-r  praktischen  Mediein  angesehen  werden. 

Im  Wesentlichen  dri'h»  -:i(.'li  fortab  zunächst  der  Fortschritt  auf 
diesem  Gebiete  um  die  Vervüllkiinunnuiig  der  laryngoscopischen  Diagnostik 
und  um  die  Bemühungen,  die  operativ-intralaryngeale  Technik  unter 
Leitung  des  Laryngoscnps  nuszubildeu. 

Von  Deutschen,  die  sich  nach  dieser  Richtung  ein  besonderes 
Verdienst  iMworhcn  haben,  sind  zu  nennen  die  Vertreter  der  Wiener 
Schule:  Ludwig  Ttirck  (I81()^1H(5H),  di*n  wir  noch  unter  den  Neurologen  zu 
würdigen  h;iben  werden,  der  nächst  Czermak  für  die  practische  Ver- 
wendung des  Laryngoskops  zu  diagnostisch  -  operativen  Zweck«*n  da» 
Meiste  srethnn  hat.  IS67  denionstrirte  er  zum  ersten  Male  vor  Ludwig 
das  Kphlkoiif>innere  eines  Patif«nlen  seiner  Abtheilung:  seitdem  hat  er  die 
Laryngoskojiie  durcii  zahlreiche  Entdeclamgeu  moditicirt,  vervollkommnet 
und  popularisirt;  er  schrieb  186(1  eine  ,  practische  Anleitung  zur 
Lar  yngoscopie*  und  lH(i6  sein  Hauiitwerk:  »Klinik  der  Krank- 
heiten des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre"  (mit  einen  Atlas  von 
C  Heitzmann).  In  seine  Fusslapfen  trat  »ein  Schüler  Johann 
Scbnibler  (ISS.'j  —  1893).  einer  der  ältesten  akademischen  Lelirer  der 
Laryngologie  in  der  neueren  Periode,  von  dessen  Publicationeu  als  die 
hauptsächlichsten  Erwähnung  verdienen  .  „KI  inisc  her  Atlas  der  Laryn- 
gologie u  nd  Rhin  ologie"  (Isi'li:  .U  ehe  r  Laryngo-  undTracheo- 
»tenospir  (1S77):  .lieber  Ke  h  Ik  op  1 1  u  berkii  lose"  (ISWii);  „Teber 
K  e  hlkup  f  it  rebs"  (lt:lSl»).  In  Berlin  waren  es  Georg  Lewin  (182ti  bis 
J89ü),  der  18<)2  sich  fUr  Laryngologie  habiltiite  und  den  ci-stt-n  laryngo- 
skopischen Univer-itStsunterncht  ertheilte,  später  sich  jedoch  der  Dermato- 
syphilidoloKie  zuwandte,  ferner  der  schon  bei  Besprechung  der  Inhalations- 
therApie  gen.innte  Louis  Waidenburg  luid  der  noch  lebende  A  da Iberl 
Tob  cid  (geb.  1S27).  Bedeutender  sind  die  Verdienste  von  Victor  von  Bruns 
(1812 — 1883)  in  Tübingen,  der  1S(V2  die  bahnbrechende  Monographie  publi- 
cirte  :  .Die  erste  Ausrottung  eines  Polypen  in  der  Kehlkopfs- 
hölile  durch  Zerschneiden  ohne  blutige  Eröffnung  der  Luft- 
wege", sowie  1865:  .Die  L  aryngoskopie  und  die  lary  ngoskopischo 
Chirurgie"  niul  18(58:  „Dreiundzwanzig  neue  Beobachtiinge  n 
von  Polypen  des  Kehlkop f s" . 
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Der  Prioritftlsstreit  zwischen  Li- \vi  ri  iimlBruns  wegi^n  der  PoT 
exstirpation  ist  zu  Gim^Nten  des  Letzteren  cndyiiltif;  entscliieden.  (Vergl. 
Pnttl  Hey  111 II 11 11  und  Kronenberg.  Gesrbichte  der  Lnryngolo^ie,  Wien 
189t)  p.  3Ü.)  Ein  Schiller  von  v.  Hriinü  wnr  Andrea;*  Heinrich 
BoecUer  (18+1  —  18k7i  in  Berlin,  der  hier  seit  1877  eine  gut  frcqiientirte 
Poliklinik  uiUerliiclt  und  'MO  Mal  die  intralaryngeale  Kehlkopfsfiolyp- 
«Itcnition  geiuiiclit  hat. 

Durcii  Ein  l'Uhru  np  der  jralvanokii  iist  i^clie  n  Metliude  erwarb 
sich  der  bereits  unter  den  Otiatern  erwähnte  Voltolinj  ein  hesonderey  Verdiensi. 
Di«i  heziiglioho  Publication  erscluen  1867.  Weiter  publiiiile  Vriitoliiij: 
.Die  Ilhinoskopie  und  Pha  ry  nj^os  kopin"  (187Ö);  ..Die  Krank- 
heiten der  Nase"  (1888).  Audi  der  Otiater  Jacob  Gortstein  (cfr.  p.  4S] ), 
förderte  die  Lnryiigologie  durch  seine  in  den  Jalireu  l8li"i  —  l"*'Jt>  gemachten 
Beobachtungen  über  Stimnibandlillimung.  Kehlkopt'sabsce.»se,  Polypen- 
exstirjuiiion  und  verl'asste  ein:  ..Lehrbuch  d  o  r  K  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  des 
Kehlkopfs  n  n  d  der  L  u  1'  t  r  ö  h  r  e"  :  von  Ij  o  1 1  s  t  e  i  u  rQhrl  ferner 
die  Angabe  neuer  Hrthreiizangcu  und  eines  gefensterten  Messeis  her. 

\'un  ver.'^torbeneu  , deutschen  Larvngologert  sind  femer  zu  nt^nnen: 
Karl  Ludwig  Merkel  (1812  — 187ti(  in  Leipzig,  der  sich  besomlors 
die  Heilung  ilor  Sprachistilriingen  zu  seiner  Aulgabb  niachle ;  Wilhnlin 
Hack  (cfr.  I)  4SI)  in  Preilmrg.  der  speeiell  die  Rhinologie  diuch  einige 
Beitiiige  förderte:  Pliilip]i  Schßch  (11^4.') — ISVH  I  in  München,  der  ,es- 
perinientelle  L'iiter:sui'huiisren  über  die  Kehlkopfsnerven  und  -Muskeln* 
(l87:l).  „die  Erkrankungen  der  Nebenhidile»  der  Nase  und  ihre  Behandlung" 
(188H),  enillicli  „die  Krankheiten  der  Mundli<>hle,  des  Rachens  und  der 
Na.se'  (38«ri|  publicirte:  Isaac  Michael  (1H48— 1897)  in  Hambur«.  Ver- 
fasser mehrerer  benierkenswerther  Journalauf-siitze,  sowie  einer  Publication 
Ober  Gesangsphysiologie  (ausserdem  einer  jirächtigeu,  kuj-/  vor  seinem 
Tod  herMUSgekiiuurienen  Geschichte  des  H;iiiiburger  ärztlichen  Vereins); 
Z.  Jelenfty  (gfst.  isttO)  in  Pest,  Verfasser  von  Arbeittn  Hber  Phonation, 
elektrische  Contiactiou  tlrr  Kehlko|ifnii:skeln  niich  dem  Tode,  über  Cadaver- 
stellung der  Stiriimbniuler.  über  Ausspllhuig  iler  Nasen-  und  Oberkiefer- 
höhle und  Autiii'  riiHs  neuen  Nasenspiegels. 

Von  franiüslscshen  Laryng(>!<>gen  haben  zum  .Vusbau  der  SpeciaJ- 
wissenscbalt  hingetragen:  _jiiiile  Isambert  (1827 — 1876)  in  Paris,  eifriger 
Mitarbeiter  lier  „Annales  d'opht^ilinologio  et  üe.  laryngo.scojiie"  und  Autor 
werthvoller  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Tuberkulose  des  Pharyn.v  ua>i 
Laiynx:  Cliarles  F'auvel  (ISHO — 189.')).  einer  der  ersten  Laiyngoskopiker 
in  Paris,  veröffentlichte  bereits  1801  die -\bliaiidluug  .du  larynaoscope 
au  point  de  vue  p  ratiiiue":  späUT  folgte  ein  liaiidbuch  der  Kehlkopfs- 
kraiikheiteu;  Eduard  Fouruie  (t  ISHti)  in  Paris,  machte  zahlreiche 
physiolaryjigologische  Unieisur-huugen  Ober  Phonation  etc. 

Aus  der  vorhiiyngoskopischon  Zeit  staninien  die  Arbeiten  von 
F"rancesco  Bennati  (171)8 — 18H4)  in  Pari.s,  einem  goboreflen  Italiener, 
über  Phy-siiiloKio  und  Pathologie  der  mruschlichen  Stimme. 

Von  engtisohen  Autoren  seien  genannt:  ,Joliii  Hishop  (I7f*7  bis 
1873)  in  Lniiilon.  der  sich  besomlei-s  mit  der  Behamlliing  von  Sprach- 
störungen befasste;  Lennox  Browne:  Horell  Mackenzle  (lS;i7— 1S92)  in 
London,  bekannt  durch  seine  Tlijttigkeil  .mi  Kiankenbvitte  des  deutschen 
Krouprin/,en  und  Kaisers  Friedrieh  111  ( i  18«^).  i;iii  geschickter  Operateur, 
auf  dessen  Betreiben  18ft3  in  London  da.s  Hospital  for  Diseii-ses  ol  the 
thront  entstand.  Mackenzie  schrieb;  ,0n  enlarged  tonsils'  (1864); 
.The  iise  of  the  lary  ngoscop«»"  (18Bü);  Essay  on  growths  in  the 
Jarviix"  (1871):  .Manual  nt  the  diseases  of  tlie  throat  and  nose' 
(Ihsii — 1HS4):  .The  hygiene  ol'  the  vocal  oi-gaiis'  (iSWl)  u,  a.  George 
Duncan  Glbb  (1821  —  1h7())  in  Lundun  schrieb:  .On  the  diseases  of  th*< 
tliri>al.  epixJoltis  and  windpipe*  (18(^J,  2.  ed.  18(54  unter  demselben 
Titel  mit  dem  Zusatz;  .as  roflect.ed  by  the  1  nry  ngi.s  e.jpe;  n  com- 
plete  manual  etc.")  und  mehrere  luidere  .MdiaiuUungen  über  Laryn- 
goskopie. Endlich  erwilbue  ich  miter  den  nordatnerikanischen  Kehl- 
kopfsftrzten  Louis  Eisberg   (.1837 — 1885)   in  New- York,   geborenen  Iser- 
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lohner,  erhielt  18rt2  an  der  medicinischen  Fakultät  der  New-Torker 
TJniversitfit  den  ersten  Lehrstulil  und  eine  Specialkliuik  fUr  Rnohen-, 
INaseu-,  Miind-  und  Kelilkopfskrankheiten.  begründete  die  Aniericiin  Lai-yugo- 
lofpciil  Association  und  gab  von  1880 — 1882  7.ii!>nuinien  mit  J.  Solis 
Cohen.  Knight.  Lefferts  die  .Archives  o)'  laryngology"  heraus; 
Äii-ssei-dem  publicirte  er:  „Lnryngoscopicnl  inedication  or  the  loeal 
treatment  ol'dist'nses  o  f  ihe  tliroat,  larvnx  etc."  (I8tt+):  „Lurva- 
goseopiciil  sury^jrj-  illnsirated  in  the  treainu'nl  of  morbid 
prowthfci  withiii  ihc  liirynx"  (1865,  preisgekrönt  von  der  Ami.'rirau. 
Med.  Assoc);  „Pneu  niatoinetry;  the  new  nienn.s  of  dingnosia 
in  diseases  of  the  respiratory  organs"  (1S7ü):  „On  jniscult  ation 
of  tlie  oes  oplia  gus"  (1875)  u.  v.  a.  —  Fa.st  der  grösste  Theil  der 
hervonug-enden  un<l  um  den  Ausbau  der  Laryngologie  sehr  verdienten 
Forscher  in  allen  Liinderu  ist  nocli  am  Leben  und  gehört  daher  ebenso- 
Menifj  in  da.s  Bereich  geschichtlicher  Betrachtung,  wie  die  neuste  Phase 
dgr  AulQskopie  des  Larynx- 

^P     Soviel,  meine  Herren,  von  der  Laryngologie  und  Rhinologie. 

Wenn  ich  mm   liii'i-:iii  imch  einige  \veni;tc»«  Notizen  zur  Erilwickelungs- 
gescliiühte    der    Zahnheilkunde    knüpfe,    so    bemerkt-    ich   von   vornelierei», 
dass  alle  auf   die    Fottscliritte    der    eigentlichen    Zahntechnik    bezüglichen 
Daten  aus  dem  Rahmen  unserer  Betrachtung  um    so    eher   iiusfreschlossen 
bleiben  können,  als  in  der  Litleralur  einige  brauchbare  geschichtliche  Dar- 
stellungen 'ier  Zahiilieilkunde  exi.sLiren,  u.  A.  die  jüngste  von  H.  P.  Geist- 
Jacobi  (Tilbijigen    I8t»01,  auf  <lie  ich  .Sie  hiemiit  getroHt  verweisen  kann. 
Äur  mit  kurzen   Wort*-n  las.sen  Sie  mich  der  Vollständigkeit  halber  einiger 
Z.-ihnnr/.tc  gedenken,  welche  speciell    in    der    zweiten   Hälfte    dieses    Jahr- 
liunderts  zur  Förderung  der  eigentlichen  AVissenschalt  von  den  Zahn-  und 
^undkrankheiLen  wesentlich  beigetragen  haben.    Ich  nenne  Ihnen  als  solche 
liacli    iU>r  lieihenlolge    der  Natiou;üit;it   von  DeutSCdeil  zuuÄclist   einige  Ver- 
treter der  Wiener  bezw.  Prager  .Schule:  Geo  r«  Ca  r  a  b  e  1 1  i  (1787 — 1H42), 
Torfa.*iser  des  ei-sten  grö.-steren  branchbaren  Lehrbuchs  <ler  Zahnheilkunde 
in  deutscher    Sprache    (IS3I— 1S42,    Band    I    enthaltend    eine    Geschichte. 
Bund  II  Anatonde  des  Mundes);  Moritz  Hei  de  r  ( |JSl(j— 1866),  Profeiisor 
der  Zahnheilkunde  in  Wien  (seit  16.!i9,  vorher  Docent  seit  1843),  denkwürdig 
düdurch.  dass  er  1845    auf    Sieinheil's    Anregung    zur    Zerstörung    der 
Nerven  der  Zrihnpulpa  galvanische  Glühhitze  anwandte;  .Johann  Jakob 
Joseph    Serre    (gest.    1830)    in    Wien,    schrieb    , Praktische    Dar- 
stellung aller  Operationen  der  Z  ah  uar  ziie  i  kuns  f  (1804)  und 
V    a.;  Franz  N  essel  (IHiCi— 1876».    in    Prag,    sehrieb    1850    ein    ,C  o  in - 

Leudiuiu  der  Z.t  h  n  h  eil  k  unde  "  ;  dann  die  Berliner  Joseph 
inderer  (IH<>9-1878)  und  Heinrich  Eduard  Wilhelm  Albrecht  (182:^—188.3). 
erster  Extraordinarius  seines  Fill,■he^  in  Berlin.  \'erl;<>..-5i'r  zweier  Mono- 
graphieen  „Die  Krankheiten  der  Zahnpulpa'  (1858)  und  .Die 
Krankheiten  der  W  u  r  z  e  1  li  a  u  t  der  Z  ii  h  n  e"  (1800),  sowie  einer 
zweibändigen  .Kl  inik  de  r  M  u  u  d  k  r  ankh  e  i  i  e  n"  (1862—187-2),  gründete 
185.5  die  erste  Klinik  für  Zahn-  und  Mundkrankheiteu  und  ist  der  ersli-,  der 
die  volle  akademische  Anerkennung  der  Zahnheilkunde  in  Deutschland 
crreic.'ite ;  Friedr.  Ludw.  Wahlländer  ^IHÜW  — 1881),  der  die  erste 
Aethemarkose  bei  zahnärztlichen  Operationen  in  Deutschland  anwandte: 
Jonas  Brück  ( isKt— 1883).  in  Breslau,  schrieb  ein  „Lehrbuch 
der  Zahn  heilk  un  de"  (1856:  zweite  .\ntlnge  Ib61)  und  war  ein  tüchtiger 
Praktiker;  Ludwig  Heinrich  Hnllaeiid^r  (ISIW— 1897).  in  Halle,  ver- 
dient um  den  Unterricht  daselbst.  Franzüsische  Zahnärzte  von  Bedeutung 
sind  BUS  der  .Mteren  Zeit:  Jean  \'ictorOudet  (1788 — 1868).  in  Paiis, 
A  u  gu  s  te  O  nesime  Taveau  (gest.  1845),  Verfasser  mehrerer  werth- 
voller  Schritten  über  Mundhygif-ne:  Alphonse  Toirac  in  Paris  be- 
schuldigte in  seiner  bemeikenswertJien  Doctordissertntion  (1823)  dU' 
.Pyorrhoea  interalveolo-dentaire-  als  Ursache  lilr  den  frühen  Zahnausfall ; 
Louis  Laforgue  in  Paris,  dessen  scliritt-stellerische  An.eilen  aus  den 
^ren  l788 — i8<J9  datiren  und   nu    Zahl    und    Bedeutung   zu    den    herv<ir- 
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ragendsti-n  iler  zahnärztlichen  Litter«txir  sehören :  J.  C.  F.  Maury  i** 
Paris.  Zahnarzt  an  der  polytechnischen  Schule,  schrieb:  .Manuel  d«r  ■» 
dentistes  pour  l'application  des  dents  artificielles  i x»  - 
cor  r  iip  ti  b  le  s*  (lH34i)  und  als  erstes  bmuchbares  Lehrbuch  in  Euroi»^». 
„Traite  complet  de  Tart  du  dentisto"*  (1^22),  endlich  Antoic».  ' 
Fran(;ois  Adolphe  Delabarre  (1819 — 1878)  in  Paris,  scheint  als  ein  ■^s 
der  Ersten  in  Europa  1847  die  Aethemarkose  bei  Zalinkrnnkcn  angewan«^ 
zu  haben:  zahlreiche  ber.nglirhe  und  anderweitige  Pnbliralinnen  rühren  vf—r:« 
ihm  her.  Der  jün^jeren  Periode  gehört  Emile  Magitot  (1&,'}2 — 18i>7i  in  Par — 
au.  —  Von  engjisohen  Dentisten  seien  genannt  al.s  der  boHM"' •"•-''  — 
einer:  John  Tora  es  (l8l.'> — 1896)  in  London.   Erfinder    einer    ^' 

Extractionszange  .    der    erste     geadelte    Zahnary.t    in    England.    -     :  . 

Cartright     (1815— ISUl)     iu     Cambridge;    aus    d«?r    .llt^ren    Zeit    Job 
Durance  George  (181.T — 18-t1)  in  London.   Suigenn    Dentist»-    am    Ur 
xersity  College  Ho!-plla],  und  Joseph  Fnx,  \'erlassei'  «'iiies  zweibiindigess 
Werks  über   sein  Fnch  (um  IstO).     Von  nordamerikanischen  Zahns r/tenh" 
schrRnke  ich  mich  auf  die  Erwähnung  von  Cliapin  A.  Harr  i  s  (gest.  II56 
in  Baltiniore,  Verfas.ser  eines  für  die  Entwirkelung    der  Zahnheilkiinde 
Amerika  bahnbrechenden  Werks  .Principles  and  pract  i  ce  of  de  nti 
«urgery"  (ISiitl).  das  bis  ISHfi  neun  Auflagen  erlebte,  also  noch  nach  dei 
Tode  des  Verfa.ssers  eine  Zeitlang  weitnr  erschien.         Im    t  ebrigt-n    mu£ 
ich  auf  die  Specialgescbichlsweike  dt-r  Zahnheilkundo  verwi-isen.    Erinnei 
sei  zum  Schlu.ss  noch  daran,   dass    die  Einlithning   der    Allästile^iruug    b« 
chirurgischen  Opcrntioneu  von  ZahuJlrzleu  aus^gegangen  ist,  wi«?  Sie  bereit 
erfahren  haben  (conf.  p.  442). 

Was  die   Entwickehmg   der  Dermato-  und  Syphilidologie   II 
diesem  Jalulnmdort    anbetritt't.    so    liabeu    sich    um    die    ei-ster« 
liauptsächlich    zwei    englische  Aerzto  verdient  gemacht,    die  be 
kannten  : 
'  Robert   Wlllan    (17,')7— 1812)   in    London,  der  zuerst   eine  vollständig« 

Reformation  in  der  systematischen  Einthcilung  und  Clas&iHcining  der  Haut 
patliuliitrii-     auf    tiruudlage    der    primilren    Eiflorescenzen    voniahni.     urii"^* 
Thomas     Bateman     (1778—1821)     ebendaselbst,      dir    in     Willau's     Sinnt^ 
wescntliib  weiterarbeitete,    wie   schon    die    Titel    mehrerer    seiner    Publi — 
catiouen  beweisen:  er  schrieb  u.  A.  ,  A  practical  Synopsis  of  cul«  — 
neous  diseases  according  to  the  arrnngement  ofDr.    Willan*" 
(18i:i,  ein  Werk,  das  nach  ilrei  Jahren  schon  in  ilrci  und  bis  1836  in    füat 
Autlagen  erschien,  auch  ins  Französische,  Deiilscho  und  Italieniäche   über- 
setzt wurde)  und  „De  1  inea  t  ion  s  of  cu  taneo  u  s  d  iseases  com  prisf«! 
ih  e  classi  ticatiou  of  t  h  e  1  ate  Dr  Wiila  n"  (1815  —  1817).  —  Während 
die  geuannten  Forscher  hanpt.-«ächlich  die  pathologische  Anatftmie  al«  Raais 
i(Jr     ihr    Eintheilungsprincip    verwertheten.     suchte     Jean     Louis     Alibert 
(176t)  -1887)  in  Paris  eine  .natürliche"  Nosologie  iler  Uautkninkheitcn  nach 
der  äusseren  Erscheinung    (ähnlich    wie  Jussieu    das    für    die    Pännxen 
gethau  hatte)  durchzufülireu.  indem  er  die  Hautaflectionon  nach  Familien, 
ttenerii  und  Species   ordnet,    ganz    .so    wie    dns    sp;'tter    einige    überpifrige 
Sectatoren  der    S  ch/in  lein'schen    Schuh-    für    die    PaÜiologie    Qbnrliaupt 
intendirl     hatten.       Hierher     gehören     auch     die    Arbeiten    von    Conrad 
Heinrich   Fuchs  (f>.  p.  413)  über  „die    krankhaften    Veränderungen    der 
Ha -t    und    ihrer    Anhänge"    ((^iiittingfn     1s4ü).       Doch    fanden    diese     Be- 
strebungen dif  Opposition  des  ehemaligen  Freundes,  späteren  Rivalen  ron 
Aliberi:  Laureut  Theodor  Biett  (1781 — 1840)  in  Paris,  der  unt«r An- 
erkennung    der     Verdienste     Alibert's     im     Wesentlichen     Willan'i 
Classification  adoptirte,  dabei  auch  die  Therapie  der  Hautkrankheiten  durcb 
einige  Neuerungen  (Dampf-  und  n»edicamentö.se  Biideri    fördert*,   während 
die  diagnostische  Seite  eine  besonden«  Pflege   durch    den    uns    bereits    be- 
kannten   (conf.  p.  400)  Pierre    Frani,'ois    Olivier    Rayer    erfuhr.   — 
Auch  Jeun  Baptiste  Hillairet  (181n — 1882)    in  Paris"  zt ich nete    weh 
durch  einige  vortreffliche  dermatologisclie  Arbeiten  (Iber  Lepra.  Xantheloni» 
Mycosis  fungoidea  etc.  aus. 
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Eine  neue  Epoche  in  der  Dermatologie  bezeichnen  die  Arbeiten  von 
Friedrich  Wilhelm  Fellit  von  Baerensprung  (1H22 — 18t)4)  in  Berlin,  der  durch 
seine  kl.'is«ivc'hen  Unter-^iiehiiiisen  über  Aren  Celsi.  Prurigo,  speciell 
über  den  Zcisier.  lilr  den  er  die  Spinalgiuislienerkrankun^  iineh- 
wies,  die  neuritischeii  Dermatosen  anatomisch  begr(indele.  und  Ferdinand 
von  Hebra  (181(1 — IHSOJ  in  Wien,  welcher  das  pathologische  Expeiiment 
auch  in  der  Dermatologie  zi\  Ehren  brachte  und  mit  Hülfe  desselben  an 
Stelle  der  veralteten  Theorien  von  dem  ilyscrasischen  und  metaatatisjchen 
Urspruuge  der  Hautkrankheiten  den  Beweis  für  die  locale  resp.  parasitilre 
Natur  dei-selben  erbrachte  und  in  Verbindung  mit  meisterhaften,  prUeis 
entworfenen  klinischen  Kranklieitsbildeni  zugleich  eine  Reform  der  Therapie 
im  Sinne  eines  einlachen,  aller  Polypragmasie  abholden  Verlahrens  an- 
bahnte. Von  Hebra"8  zahlreichen  lAihlicatifmen  ist  besonders  sein  18.56 
begonnener,  187fi  beendigter  „Atla.«  der  Hau  t  k  ruukh  e  i  ten~  und  der 
ISflO  erschienene  erste  Band  des  Lehrbnelis  der  H»utkrHnk]ieiten  (dritter 
Band  von  \'ireho\v"s  Haudhuch  der  s]>et;iellen  Piiihologie  imd  Therajiie, 
auch  unter  dem  Titel :  ,A  cu  te  Exan  t  h  eme  und  Ha  u  ikrankheiten')  zu 
ex'wähnen.  — -  Auch  über  die  Lepra  luit  Hebra  einige  werth volle  Studien 
geliefert;  doch  verdunkt  dieser  Theil  der  Haulpathologie  eine  speciclle 
Förderung  den  Untersuchungeu  von  Jens  .Jnh.iii  Hjorl  (1798-  1873)  in 
■fllu-istiania,  Freilerik  Cliristiaii  .Sund  (181-5 — 1871)  in  Romsdal. 
Wht  Allem  von  Daniel  Cornelius  Danielssen  (isi.'» — 18U4|  in  Bergen, 
*8es9en  giosses  lS+7  zu^anrnen  mit  Carl  Wilhelm  Boeck  (18<t8— 1S75) 
in  Christiania  herausgegebenes  Werk  ,0m  spodalskhed'  1854  vom 
Institut  preisgekröut  wurde.  Von  ihm  rühit  aiu'h  eine  gleichfalls  geracin- 
8chaltlicn  mit  Boock  ubgefasste  „Sämling  of  .lagttago  I  .ser  om 
Hudcns  Sygdomme"  (Samndung  von  Beobnchtnngen  über  die  Krank- 
heiten der  Haut  18'i.')  -  18H2)  her.  (189")  wurde  D  iinicl  ssen  zu  Ehren  eine 
Broncetalel  im  Lungega«rds-Ho:)pital  zu  Bergen  enthüllt |.  —  Jüngst  ver- 
■|||arbea  der  sehr  verdiente  Henri  Leloir  ( 18n5— 1896»  in  Paris.  Verfasser 
Ko"  .Traite  de  l;i  lepre"  und  H  en  r  i  Fe  u  I  ii  rd  (18.58—1897).  ein 
^■iDgerer,  hoft'uuug>vollfr  Fursi-lier. 

™  Für  ilie  Syphiljdologie  besitzen  wir  iu  dem  Meisterwerk  des 
"Wiener  Autors  J.  K.  Proksch  (Bonn  1H9Ö)  einen  historischen 
Führer  ersten  Rango.s,  sodass  ieli  mich  unter  Verweisung  auf 
denselben    auf    einige   kürzere  Miltlieihmgen    beschränken   kann. 

Die  neuere  Oesi-hicht.'  dei-  Syphilislehre  (nach  Prokscli  die  fünfte 
k/iode)  beginnt  mit  Philippe  RJDord  i  I8(»0 — 18S1»  in  Paris,  der  durch 
Bne  1S31  — 1837  vorgenoniitienen  2ß2fi  hioculatiimen  den  strieten  Beweis 
für  erbi achte,  dass  Trippersecret  keine  Syphilis  erzeugt  und  dass  dem- 
ii  die  Gonorrhoe  delinitiv  aus  der  Keihe  der  syphilitischen  Erkrankungen 
treten  hat.  Freilich  irrte  Ilicord  noch  mit  der  .\uuahnie  von  der  Un- 
bertragbarkeit  der  Secrete  der  secundären  Syphilis.  Hieriu  wurde  er  jn- 
ch  von  ,Ios.  Alexandre  A  uzias  -  Tu  renne  (1812 — 187t.i)  in  Paris. 
ibert  von  Welz  (1H14  — H>781  in  Wür/burg  u.  A.  widerle--t.  Der 
^entliehe  Begründer  der  deutschen  Dualität slehre  iüt  Baerensprung 
oben),  ein  ("Je^ner  der  Mercuvialtherapie,  die  vielfach  bi!>  in  ilie 
(ueste  Zeit  hin  den  Angirlpunkt  der  littei arischen  Di.scu.ssion  neben  der 
»ge  von  der  l'niüit  oder  Dualität  des  Schankers  bildet.  —  Ausser  den 
»eluhrten  Autoren  kommen  von  solchen,  die  sich  durch  die  wissen- 
Iiaftliche  Fördennig  beider  IJebiete,  der  Dermato-  und  Syphilodologie 
leri  Namen  Kemacht  haben,  in  Betj-acht:  für  Deutschland:  Friedrich 
tlexander  Simon  (17lt3 — 1863)  in  Hamburg,  Vert'as.ser  zahlreicher 
Schiiften  über  Syphilis,  besondei^s  zur  älteien  Geschichte  derselben; 
Heinrich  August  Hncker(180l — 18(55)  in  Leipzig,  ein  tüchtiger  Praktiker, 
der  auch  ein  unvollendetes,  über  den  ersten,  die  Bh-nnorrhoe  behandelnden 
Band  nicht  hinausgekommenes  , Praktisches  Handbuch  der  syphilitischen 
Krankheiten"  i1837)  hernnsgab;  Karl  Ludwig  Sigmund  (ISHI— 1883)  in  Wien, 
der  mit  grosser  Energie  Kir  dir  Merfuriidtherapie  in  Gestalt  der 
glichen  Schmierkuren  eintrat;  Juh.  v.  Waller  (Hll— 1880)  in  Prag,  dum 
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das  Vfii-dipu><t    zukriiiiiiit,    gegen    Rieord    definitiv    die    Contagionitüt    dci 
siTiindArou   .Sy|>hilis    Kiir  Anerkeuniing    gebracht    zu    haben:    Herminn    von 
Zelssl    (li^lT — 18S4)    in  Wien,    einer    Jt-r    hervornigfudsten  Syiihilodolos-T 
der   Neuzeit,    Verfasser    sehr    beliebter    Lehrbilcher;    Georg    Richard    Lewir 
(lb20 — 1S96)  in  Berlin,    der  nach   einigen  Vorversuchen  x-im   Ilobra  (  18»iii 
IS67  mit  eitifin  (in  einer  Dissertatii-in    von    Richter    p;egebeneti)    Berieh« 
fiber  erlolgreiclie  submitunc  Subliniaitherapie    diese  Methode    definitiv  de« 
Praxis  einverleibt  hat;  Gustav   W.-rtheim  (1822 — 18.SS)  und   Heinric! 
Auspitz  (1835—1886)  in  Wien:  Paul  Michelson  (1846—1891)  in  Köniss- 
bei-g :    endlich    i>*t  noch  der    lan^jgährige  New  Yorker   Gynaekologe    Em«! 
Noeggerath.  ein  geborener  Bonner,  (1827 — 18Ö5)  zu  nennen,  weg«n  seinei 
1H72  erl'olglon  Publieation    über   latente  Gonorrhoe    beim    weibljchen   Ge 
schlecht.  ^ 

Von  ausländischen  Forschem  verdienen  besondere  Erwälinunj 
die  Franzosen: 

Pierre  Prosper  Frnn90is  Baumes  (17W1 — 1371)  in  L^-on,  Alphec 
Cazentive  (179'»  — 1877),  ein  Gegner  Ricord's,  Adrien  Fidelo  Augustr- 
C'ullerier  (1805 — 1S74)  in  Paris.  Henri  Marie  Joseph  Desruelle« 
(1791-1858)  am  Val  de  Gräee  in  Paris,  Paul  Diday  (181'J— 1S'.»4)  in  L_von„ 
Paul  Baron  Duboiei  (17115 — 1"S71)  in  Paris,  der  die  bei  Nt- np^ebor»'neaj 
vorkonimemlen,  (Ibriyens  seltenen  Th^-musabscesse  zuej'st  beschrieb  :  Alfrei 
Hardy  (efr.  p.  HK>).  Alfred  Fournier,  (geb.  1832)  vtc 

Fprner  lIil-  Briten: 

William  Acton  ( lsl4— 1875)  in  Islington,  Verfasser  v'tnus  .Trcatiae 
on  venereal  diseasu-  (1841  ;  Längsten  P;irker  (1805 — 1H71»  iu 
Binniniflinm,  dessen  ,M<idern  treat  m  ont  ui'sy  philitic  di  sease  s"  [  IH  .',<( 
bezw.  Empfehlungen  der  MercurialdainpfbSder  ausserordentlichen  Ankl;uii: 
landen;  John  Moore  Ne  ligan  (1815— 1863),  der  speciell  di"  Derm.ituhi^'i.' 
dmcli  M)i'lin-ie  Fiiblicntionen  fflrdeite.  was  in  viel  höherem  Masse  ^oti 
William  James  Erasmus  Wilson  (iSOfl— 1084)  gilt,  der  nicht  hiossi  schrift- 
stellerisch in  zahlreichen  Venift'entlichiuigon  die  Dermatologie  pHegt.«', 
sondern  anch  IbtiH  zur  Gründung  eines  Lehi-stuhls  am  Royal  Crdlege  of 
Siugeons  eine  respectable  Summe  aussetzte  und  dem  Museum  desselbrn 
eine  grosse  dermatologische  Präparatensanimlnng  vermachte. 

Der  Nordamerikaner: 

FretiM.Tdri  Jt'si.ili  P>inuste.'ul  (lS-7 — \<i\*\  in  N»-«    Vi.ik. 

Der  Italiener: 

Pietr..  Pellizzari  (1823— lö«2)  iu  Florea»:. 

Die  Dänen: 

Morten  Mortensen  Hasiting  (1813 — 1863)  und  Will».  Sophos 
Andreas  von  Rosen  (l82n—1866Mn  Kopenhagen,  letzterer  wegen  seiner 
Inaugnritidisserliitifin  vom  Jahre  IS.J'J  _Ora  ankommet  ol"  syphilitiske*  mit 
wei'thvoUen  T'iuersiiilnnigen  (iber  hereditftn!  Lues. 

Der  Amsterdamer: 

Dirk  von  ll.Tren  Norman  (18.54-1890). 

Endlich  die  Russen: 

Eduard  Lconhard  Sperck  0837 — 1SI»4)  in  Petei-sbnrg  imd  Gcors 
iSmirnow  (1841-lHSifi)  in  Helsingfors. 
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Geburtshnlfe,  Gyuaekologie  und  Pädiatrie  im  11'  .Inliihimdert, 


Meine  Herren  I  lui  Laufe  Ihrer  Stmlien  ist  es  Urnen  gewiss 
kiclit  selten  begognet.  dass  Sie  in  Ihren  Vorlesungen  über  tUe 
mannigfaltigsten  Disciplineu  schon  während  eines  einzigen 
»tULlieutages  von  Ihren  verschiedenen  Lehrern  immer  wieder 
luf  dieselben  Gesetze  und  Thatsachen  hingewiesen  werden 
tussten.  Das  ist  kein  vermeidlicher  Zufall,  sondern  für  die 
[edicin  eine  ganz  natürliche  Erscheinung,  der  Ausdruck  des 
inneren  und  innigen  Zusaunnenhanges  der  einzelnen  Disciplinen, 
veluhe  ineinander  greifen  wie  die  Räder  einer  Maschine,  das 
^niiaracteristicuni  der  echten  Wissensciiaft  und  speciell  tler  Natnr- 
■%9'issenschiift.  Bereits  haben  Sie  auch  aus  der  bislierigeu  Dar- 
Btellung  der  Geschichte  die  Bestätigung  dessen  erhalten,  was 
nhnen  ini  Gange  liirer  pragmatischen  Studien  eben  durch  die 
■öfter  erfordeilich  gewesene  Wiederholung  gewisser  Grundgesetze 
Jilar  geworden  ist,  dass  eine  neue  Erkenntniss  in  einem  Ge- 
"biete  zugleich  von  befruchtendem  Eintluss  für  die  übrigen 
geworden  ist  und  einen  mächtigen  Hebel  zum  weiteren  Fort- 
sehritt auf  diesen  gebildet,  ja  sehr  oft  der  gesammten  Heil- 
kunde eine  völlig  veränderte  Richtung  gegeben  hat.  Sie  haben 
das  bezüglich  der  Arbeilen  der  uiedicinischen  Heroen  aller 
Jahrhunderte  gesehen  untj  Sie  erfühlen  es  noch  kürzlich  au  den 
schöpferischen  Gedanken,  an  den  Grossthaten  der  Bichat, 
Darwin,  H  e  1  m  h  o  1 1  z ,  V  i  r  c  h  o  w ,  P  a  s  t  e  u  r ,  L  i  s  t  e  i ,  Koch 
etc.  —  Gerade  diese  sind  es  gewesen,  die  mit  ihrer  umwälzenden 
Wirkung  auf  die  Anschauungen  innerhalb  einer  Wissenschafts- 
sphäre zugleich  eine  totale  .Metamorphose  der  gesammten  Theorie 
vmd  Praxis  der  Heilkunde  gebracht  iiaben,  immer  jedoch  so, 
dass  auch  hierbei  zugleicli  dieselben  alten  Grundlagen  sich  zeigen 
und  die  Arbeiten  der  Epigonen  als  auf  den  Schultern  der  A'or- 
gilnger  stehend  erkannt  werden  können.  Diese  Harmonie  der 
einzelnen  Spliäreu  der  Medicin,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  sowohl  in  der  Entstelumg  wie  in  den  Folgen  oHenhart  sich 
recht  deutlich,  wenn  wh-  nunmehr  daran  gehen,  ihe  Eutwickehmg 
der  GeburtshQlfe  unl  Gynaekologie  während  des  19.  Jahrhunderts 
gescliichtlich  zu  betrachten.  Es  wird  sich  auch  hierbei  ergeben, 
einerseits,  dass  die  Wandlungen,  welche  im  reformatorischen 
Simie  zu  verzeichnen  sind,  Schritt  für  Schritt  sich  angeschlossen 
haben  an  dieselben  Ereignisse,  die  auch  in  der  inneren 
Medicin  und  Chirurgie  das  Teirain  unseres  Wissens  und  Könnens 
Bo    mächtig    erweitert    haben,    andererseits  dass  die  Fortschritte 
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in  der  Gebiirtsliülfe  und  Gynaekologie  von  förderndem  Einfluj?» 
auf  die  übrigen  Disciplinen  der  Medicin  gewesen  sind. 

Meine  Plenen  !  Eine  geschichtliche  Darstellung  der  Geburts- 
hüU'e  in  uuscrni  Jahrhiirdert  darf  nicht  beginnen,  ohne  an  ihrer 
Spitz*.'  eint'S  Mannes  zu  gL-deuken,  der  mit  .«einen  Arbeiten  eine 
älinlich  fpucheniacheude  Wendung  herbeige fülirt  liat,  wie  der 
Chirurg  Lister,  jedoch  abweicliend  von  diesem  mit  so  manchem 
Pfadfinder  (nicht  bloss  in  der  Medioin,  sondern  auch  in  anderen 
Zweigen  der  Menschheits-  und  Oulturgeschiclite)  das  grausame 
Schicksal  theilcn  musste,  bei  Lebzeiten  mit  und  in  seinen  Ideen 
verkannt,  absiclitlich  veifehmt,  verfolgt,  unterdrückt  zu  werden 
und  gerade  in  denjenigen  Kreisen  nntnrdrückt  zu  werden,  in 
denen  er  am  ehesten  auf  Verständniss  und  Gegenliebe  hätte 
rechnen  dürfen,  ich  meine 

Ignaz  Philipp  Semmelweiss.  den  grossen  Vorläufer  Liste r's, 
<lciii  erst  die  ueueio  Zuit  viillig  gerecht  geworden  ist. 

Geboren  zu  Ofen  am  1.  Juli  181S  studine  Setnm«I\v e  iss  in  Pest 
und  ^Vien.  fniigirte  seit  1846  als  Assistent  an  der  fteburtslifliriichen 
Klinik  in  Wien  und  machte  snhon  in  dieser  Stellung  die  jzriuid  legen  den 
Studifiii,  die  ihn  'piUnr  /u  f^i-inci-  Lidiie  ilbcr  die  Aetiologie  des  Kindbett- 
tiebcrs  iüliiim.  >incli  .^  mi  nie  1  w  eiss  '  eigener  Angabe'  in  seinem  be- 
rühmten IWil  |nibli<-titeij  Werk:  „Die  Aetiologie,  der  Begriff  und 
die  Pro}ili vi nx is  des  K  indbettli  e  be  rs"  brnohtt-n  ihn  die  Sertiuns- 
ergebnissp  iWs  1847  n.n  Leichengift  v«'rstorbem'u  patliologischi-u  Anntotnt^a 
Kolletschkü  (jk  .'Wil  y.ucrsl  aut  die  richtige  Spur.  Die  anffnlleude  l'ebi«r- 
einstirpuiitng  des  |i;<ll!t>logischpn  Befundes  mit  den  Walirneliniiui  gen  an 
Pui'i  iK.i.nll.'i'ljHrk'it'litii  k-^ten  ilini  den  Schhiss  naln'.  djiss  .•»ludi  diese  Krsvnk- 
heit  eine  Kölge  des  Eindcingeus  von  Leichengift  sei.  und  dass  liier^a 
reichliche  Gelegenheit  (hci  ThtUigkftit  der  zugleich  nut  pHtlioli")gi.seh-an»- 
tomischen  ötnmen  nmt  Leiidicnnntersuclnuigen  besehrt fügten  gebnrts- 
liOltlichen  Klinicislen  und  Praktikanleji  bilde.  Bester  Beweis  dnl'Cir  sei  die 
Thatsa<:he,  diiss  oft  an  den  Händen  der  Untersuchenden  noch  ca''ftverOser 
Gerni'ii  hatte.  Fortab  ordnete  Semmel  weiss  auf  seiner  .\btheiluug 
gründliche  ^^'as(•hungeIl  mit  Chlorwasser  resp.  Chlorkalk  an,  und  die 
Morbidität  resp.  die  Murtalitat  an  KiudbettOebcr  .sank  i-apide,  wahrend  in 
den  übrigen  Abtheihingen.  wo  die  AVaschungou  nicht  vorgenommen  wnrden. 
die  Verhältnisse  diesi-lben  blii-ben.  Als  Se  mm  el  wo  i  s  s  mit  seineu  ersten 
beztlglicht^n  Mittheiliin;^a-ii  hervortrat,  wurde  ihm  von  damaligen  oi'äl^n 
Fachnutoritiiten,  vm  M/innern  wie  Eduard  K  nspa  r  Jacob  von  Siehold 
(l8<il— IHfi! )  in  Göitingpii,  dem  bekannten  Verfasser  einer  Geschichte  der 
Gebui-tshülfe  (conf.  litlerarische  Einleitung  p.  V2),  Joseph  Splith  (182.3 
bis  IfeOfil  in  Wien,  Friedrich  Wilhelm  Scanzoni  von  Lichtenteis 
(1821  —  IM>1)  in  Wilizbnrg  und  A.  m.  die  heftigste  Opposition  gemacht,  so- 
ilass  seine  Slellung  in  Wien  unlialtbar  wurde  und  er  nach  Pest  ging,  wo 
er  zwar  l^iftb  eine  Professur  erhielt,  aber  durch  ilie  lojtgeset/.te  systematische 
BekUmpfnng.  welche  seine  Leine  im  Kreise  der  Fachgenossen  erfuhr,  ver- 
bittert in  Geisteskrankheti  vejfiel.  Er  stjirb  am  13.  August  \SV>h  in  der 
Irrenanstfllt  zu  Döbling  bei  Wien.  —  Eine  volle  und  einigennassen  an- 
gemessene Wdrdigung  der  unsterblichen  Verdienste,  die  sich  Semm  el  weis» 
durch  seine  Arbeiten  erworben,  ddrtle  widil  der  jüngeren  Aer-ztej'enei'aiion, 
die  den  heutigen  Zustand  ids  etwas  Selbstverständliches  und  Nattlrlichrs 
hinnimmt,  sciiwer  fallen  Nur  wer  die  buchst,*iblicli  nach  hunderlt-ausenden 
Kählenden  Opler  kennt,  welche  das  Puerperalfieber  in  Irilherer  Zeit  ge- 
fordert liat,  wer  die  Litteratur  durchblüLtert  und  die  aLlerdivergenit»rt*'n 
und  absu niesten  Theorien  über  die  Ursachen  dieser  mörderischen  KrAnk- 
heit  und  die  oft  ans  Gebiet  des  Aberwitzes  und  Komischen  grenxcndf^n 
pronhylaktischen  und  therapeutischen  Massregeh»  -tudirt,  die  gegen  Uiosetb» 
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enipfolilfii  worden  sinJ,  wer  tlieils  aus  eigenur  Erfahrung,  theils  aus  dor 
Beschreibung  nml  vom  Hörensagen  den  schreckücheii  und  multiplen  Sym- 
ptomencomplcx  der  Affet'tion  kennt,  nur  wer  da  \veis,s,  mit  welnher  be- 
rechtigten i  utclit  früher  gerade  der  Pnt-rptM-altieberaefahr  wegen  Schwangere, 
wie  deren  Angehörige  untl  Aerzte  der  Entbindung  entgegensiiheu,  ver- 
gleichbar dem  in  eine  Selilacht  siebenden  Ivrieger  oder  einem  dem  chirnr- 
gisehen  Messer  vertaHenen  Individninn,  werendiich  wOrdigt,  wie  atich  hierbei 
die  Aerzte,  wie  bei  anderen  epidenii.srhen  Erkrankungen  im  Ungewissen  um! 
Dunkeln  t^ippten  —  nur  der  allein  kann  vull  und  ganz,  die  Segnungen  be- 
groilen,  welche  S  eni  m  el  w  eiss'  Lehre  im  Gef'.dge  gehabt  bat.  Mit  Ileeht 
hat  der  grosse  Wiener  Kliniker  und  Dermatologe  Hebra  (e<inf.  p.  487) 
Semmel  weiss  d»'n  zweiten  Jenner  genannt.  —  Einer  der  Ersten,  die 
fflr  Semni  e|  w  f  i  8S  eintraten,  wai"  abgesehen  von  Rnkitansky,  Skoda 
und  Hebra  (Virchow  war  tJegner  der  Lehre  aus  thenretischeu  (jiflnden 
und  weil  ein  von  Semmolweiss  mit  Ernst  Brücke  gemeinschaftlich 
angestellter  Thierversucli  missglückle)  kein  Geringerer  als  A  ugu  st  Hirsch, 
der  bereits  in  der  ersten  AuHage  seines  bertlhmten  , Handbuchs  der 
historisch-geographischen  Patliologie'  (Band  R  p.  405  ff.)  nach  Priil'uig 
aller  älteren  Theorieen  iuif  breitester  Grundlage  unter  Verwerthung  eines 
umlassenden  Zahlenmaterials  zum  Besultate  gelangte,  dass  Semmel  weiss' 
Ansicht  von  der  Entstehung  Je.s  Puerperalfiebers  eine  fast  au  mathematische 
Gewissheit  grenzende  Withrsi  heiidicfikeit  für  sich  habe,  und  wenn  auch 
die  ausschliessliche  Beschuldigung  des  Leichengills  niclit  gerade  stich- 
haltig sei.  jedenfalls  infectiöse  und  septische  StolTe  die  Hauptursache  der 
Erkrankung  seieji.  Damit  wurde  August  Hirsch  selbst  einer  der 
wirksninsten  Apostel  einer  Ijehre,  die  in  den  7Uer  Jahren,  nachdetn  die 
Lister'sche  Antisepsis  '<irh  aueh  in  der  Chirurgie  Bahn  gebruchen  hatte, 
als  wnumstßsslii-he  Thatsaehe  iillseitige  Anerkenrnnig  und  i>raktische  Be- 
rücksinhligung  l'and  und  heute,  wo  diese  rn-danken  den  Aerzten  voll- 
ständig in  sueeum  et  sanguiueni  übergegangen  situl.  dart'  keiii  Student  in 
demsellien  Semester  pntliologische  Anatomie  und  Geburtsliillfe  treiben  und 
Keiner  gyuaekolngisch-geburishillflichcn  Operationen  beiwohueu.  dnr  mit 
Leieheniheilen  oder  sonstigen  .septischen  Gegenst/inden  vorher  in  Berllhrung 
gekotnmen  ist.  mindestens  nicht  olnie  gründliche  Desjuleetiou  der  Hände, 
Kleider  etc.  Am  2.  Mai  \Wi  erhielt  Semniclweis»  in  Budapest  bei  G^-- 
legenheil  des  Vltl.  Internationalen  Congresses  für  Hygiene  and  Demo- 
graphie !^eia  Denkmal,  bei  dessen  Enthüllung  Feld,  tlueppe  die  Rede 
bielt.  —  Damit  Sie  nun  auch  die  „Moral  von  der  (ieseliiclile"  haben,  (den 
eigentlichen  Hauptzweck  dieser  Vorlesungen)  erlaube  ich  mir  aus  der 
schönen  Monographie  von  Alfred  Hegar  (trejbuj"g  und  Tilbii»g«u  itj^^ 
den  Passus  Iliuen  vorznk-gen,  der  in  tretender  Weise  die  psychologischen 
Momente  schildert,  welche  bei  der  Bekämpfung  von  Sennnelweiss  eine 
Bolle  gespielt  und  bewirkt  haben,  ilass  er  nls  MSrtyrer  .seiner  L'eber- 
zeuguug  (lahinsiechen  musste.  „Die  Deutschen"  sHgt  Heg.ir.  „verlullen 
in  den  Fediler.  die  ausgezeichneten  Talente  ihrer  eigenen  Nation  zu  iinter- 
schUtzeii.  noch  leicliler  nls  andere  Volker,  und  schreiben  den  Ruhm  einer 
Entdeckung  c»fi.  lieber  einem  Fremden  als  ilirem  Landsmann  zu.  So  hat 
Lister  viel  mv]\v  .Xnerkeiminig  hei  ihnen  getunden  als  Semmel  weiss, 
obgleich  jener  Anstoss  und  theoretische  Begrümlung  semer  Lehre  von 
einem  Andern,  Pasteur.  erhalten  hat  und  viel  weniger  originell  ist  als 
Semmelweiss.  weicher  Alles  aus  sicli  geschi.iptt  hat  .  .  .  .  illr  tsemmel- 
weiss  lag  nun  iJie  Sache  noch  dadurch  sehr  ungllnstig,  dass  seine  Faeh- 
genossen  tlurrli  Annahme  seiner  Lelire  nothweiidig  eine  gewisse  Scluild 
eingestehen  mussten.  Sie  tnii.ssten  sich  sagen:  LUi  hast,  wenn  auch  un- 
wissend und  nur  folgend  den  Anschauungen  deiner  Zeit  vielfach  schwere 
Erkrankinigen  und  Tod  deiner  Milniensclien  herbeigelilhrt  und  hast  — 
wenigstens  betrilYt  das  den  akademischen  Lehrer  und  Schriftsteller  —  dtu-ch 
Verbreitung  lalseher  Doctrin  noch  in  viel  höherem  Grade  zu  solchen  Un- 
glOckslällen  Anh'iss  gegeben.  Mau  würde  freilich  .sehr  unrecht  thun.  wenn 
mau  etwa  aniiähme,  irgend  einer  der  Gegner  liabe  trotz  l'ester  l'eber- 
xeiigung  von  der  Wahrheit  der  Lehre  sie  bekämpft,    nur    um    seine    culpa 
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nicht  «eingestehen  zu  müssen,  alltin  unbewusst  hat  diese  Kothvondigkeit 
eine  Srhnld  7,11  bekennen  fyewiss  initpfvvirkt.  Der  Monsoh  ist  ja  äusserst 
erfinderisch  in  SolbsttSuschnug  und  besonders  in  nichts  ingeniöser  als  in  der 
Kunst,  die  wahren  Motive  seines  Hanrielns  nieht  bloss  vor  Andern,  sondern 
vor  sich  selbst  xu  verstecken.  Mnni'lieni  arbeitet  die  Ijitelligenx  unter 
solchen  Verhiiltnis.sen  nicht  frei,  sondern  unter  dem  Einfluss  eines  da8 
ganze  GenitUhsleben  iiiiiehtig  erscreilenden  Moments.  —  Doch  breiten  wir 
einen  Schleier  über  diese  ISchatlenseiien  des  menschlichen  Denkens  ujid 
Treibens  etc."    — 

Soviel,  lEeine  Herieu  vtin  tler  Semrne  Iwe  is  s 'chen  Theorie, 
die  in  der  (Tebuitsliülfe  iinnäliLTnii  dieselbe  Revolution  lierbei- 
geiührt   hat,    wie   die    L  i  s  t e  r 'sehe    Antisepsis  in  der  Chirur^e. 

Ein  zweiter  Haupttbrtschritt  in  der  Entwickelung  der  (ie- 
burtshülfe  knüpft  siirh  an  die  bereits  (p.  443)  gemeldete  That- 
sache  von  dei  Eiufiiliriin^  der  Narkose  durch  James 
Young  Simpson  (IHII  —  lö70)  iu  Ediuburg,  einen  der  angüseheiistm 
und  verdienstvollsten  (iynaekologeu  unseres  .Jalirlinnderts.  Am 
19.  Januar  1847  wendete  er  Äuni  ersten  Male  dio  Aetherisiranji 
am  Kreissbette  an,  die  er  nach  lilngereni  Experimentiren  durch 
die  Chlorolormnarkoso  ersetzte  und  trotz  heiligster  Auleinduuj; 
(u.  a.   auch  von  theologischer    Feite)  mit  aller  Energie  verfocht. 

Simpsons  Hauptwerk  über  diesen  Gegenstand  i.st  betitelt: 
.Anaesthesi  a  nr  the  enii>loymcnt  of  chlorotorm  und  ether  in 
surgery  midwifery  etc."  (IS49). 

Weitere  Verdienste  erwarb  sich  Simpson  durch  seine  Ex- 
perimente über  Drahtnähte  an  Thieren,  worüber  er  18üJ^  die 
ersten  Publicotionen  brachte ; 

Dieselben  sind  betitelt:  Iron  -th  read  Mit.  n  res  und  splin  ts  in  vesico- 
vagiiial  ti  stulae"  ;  ,Tr  eatmen  t  ot  byd  meele  by  iron-  wire  seton". 

ferner  durch  die  Erfindung  der  Afiupre-ssur,  publicirt  iu; 

„On  acupressure  in  amp  utations**  (löflo);  .Acupressurp  a 
new  nie  thod  of  arrest  jng  .s  urgi  cal  hac  nvorrhagt»  a  nd  <>f  accele- 
ratiug  th©  healing  of  wonnds"  (1804), 

ausserdem  durch  Einführung  der  langen  Zange,  durch  Arbeiten 
zur  Lehre  von  der  Kephalotripsie,  vom  Kaisers(duiitt,  vor  Allein 
auch  uocJi  durch  neue  Uutersuchuugsmethoilen  mittelst  der  Uterus- 
sonde, deieu  allgemeine  Anwendung  Sim  psou  hauptsächlich  zu 
danken  ist,  Empfehlung  der  Dilatation  des  Muttermundes  zu 
diagnostischen  Zwecken  und  manche  andere  Neuerung. 

Vergl.  die  „Ciiuical  lertures  of  diseases  of  wome  u'  (Phila- 
delphia 1863). 

Simpson's  Arbeiten  haben  hauptsächlich  zur 
Ueberleitung  der  Gynaekologie  in  eine  (ij-naeko- 
chirurgie  beigetragen  und  damit  einen  derwichtigsten 
Fort  seh  ritte  auf  diesem  Gebiete  anbahnen  helfen,  wie 
er  durch  die  moderne  Entwickelung  der  Bauch- 
Chirurgie  einerseits  und  der  vaginalen  Operationen 
andererseits  in  besonders  prägnanter  Weise  cha- 
rak  t  e  risi  rt  ist. 

In  dieser  Beziehung  kommen  weiter  noch  vor  Allem  die 
Leistungen  eines    Landsmannes  von  Simpson  in  Betiacht,  d« 
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idniier    Cliirui<;en    »in<l   Gynaekologen    Thomas  Spencer  Wells 

(l^SlS — lK;)7f,  iler  «las  grosse  Verdienst  liat.  der  O  vü  i  i  i>t  <>  tu  i  i* 
dauerndes  Büro;e  r  r  ech  t  unter  den  gy  na  ekol  ogisrhen 
Operationen  schon  in  der  vorantiseptiselien  Zeit  gesichert 
zu  haben,  sodass  diest-r  Eingrift'  hf<iit?:utage  die  Gefahrf-n  und 
die  Scliwere,  die  ilim  früiier  mit  Reolit  anhafteten,  vollständig 
eingebüsst  hat  uud  dadurcii  die  Therapie  gewisser  AHectionen 
unendlich  erweitert  ist. 

Geboren  nni  3.  I-Vbruar  1SI8  in  St.  .Mbaus  (Herttnitlshire),  <iiiiiirte 
Sp «Ml cer  VVolls  8»"it  ]8'il  in  Dublin,  sowie  am  Thornns-Hfispitnl  in  London, 
wurde  1841  nach  bt-endi«rtem  L"niversität*sUidiiim  M.Tiineftr/.t  und  war  be- 
souders  als  Chiinirg  im  Mnrin^'-Hospital  zu  Malta  tliiitig.  SpSltT  nnlim  er 
seinen  Abschied  ant«  der  Mariuft  und  liess  sich  in  London  als  Arat  nieder,  wo  t>r 
die  Stellung  »ds  Dirigent  des  Snniariliin  Hospital  for  women  and  rhildren 
erhielt.  Wahrend  des  Krimkriepes  fnngirte  fir  als  Chirurg  an  den  bri- 
tischen HospitHlern  in  Smyrna  und  Reukioi.  .Sciion  in  dieser  Zeit  machte 
er  die  Beobiichtung.  dass  entgegen  den  bisherigen  Anscniiunngen  das 
Bauchteil  ni(;!it  auf  j^'dc  i-chwere  \  erlet/.ung  mit  tödtliidier  Peritonitis  rea- 
girte.  (Bekanntlich  hat  die  eigPHtlirhen  Ursachen  U\v  die  Todesfälle  aus 
Shok  bei  Erßflnung  des  Peiitoneuius  Georg  Wegner,  z.  Z.  Arzt  in 
Stettin,  als  Assistent  von  v.  Langt' nbeck  zuerst  experimentell  l'est- 
gcstellt  und  187<>  auf  dem  Chirurgenkongress  in  Berlin  publicirt).  Diese 
Thatsarhe  ercnuthigte  Speneer  Well-s  nach  der  Rückkehr  18.iö  sich  wiede- 
jiim  an  dii'  Ovariotoruie  zu  %v.igen,  die  bis  dahin  (seit  der  ersten  Ope- 
ration durch  Mc.  Dowel  18'I9  und  späteren  W'iederhohuigen  durch  Bene- 
dict Still  ing  und  v.  A.,  vergl.  weiter  unten)  meist  mit  todtücliem  Aus- 
gange unternommen  in  Misscredit  gerathen,  ja  von  einzelnen  Seiten  direkt 
nis  ein  mörderisches  Beginnen  perhorrescirt  worden  war.  Traizdeni  auch 
sein  erster  Versuch  niisslang,  liess  sich  Spencer  Wells  dennoch  nicht 
abschrecken  und  erreielite  allmiihlig  eine  so  grosse  Zahl  von  Heiltingeu. 
dass  die  Sterblichkeit,  die  bei  den  ersten  huiidi-rt  Füllen  noch  34  betrug, 
spater  auf  4  pCt.  .sank,  18!^ü  hatte  er  hiu-eiis  «lie  HXH.!.  Ovariotomit;  aus>- 
gel'flhrt.  Seit  IHftn  nperirti-  er  imch  andere  Abdominjütumoren.  imd  indem 
er  die  (iiagnostischen  Metiioileu  erweiterte,  die  Indic.itioiien  prilcisirte  nii  l 
<lie  Teclniik  Ispliter  beiomlers  unter  dem  EinHuss  iler  L  is  i  er'sclien  Lehren) 
verbesserte,  wurde  er  damit  der  eigentliche  Vater  der  Baueh- 
ehirurgie  und  gab  Veranlassung,  dass  sjwler  ilie  Castraliun  so  erheblich 
verallgemeinert  wurde,  dnss  sogar  nicht  seilen  eine  missbriiuchliehe  und 
Übertriebene  Anwendung  derselben  Platz  griff.  Btrkannt  ist,  dass  Robert 
Battey  aus  Atlanta  (Georgia,  gest.  8.  November  1895  in  Kouii  aui 
17.  August  187Ü  die  C.astration  wegen  Dysmenorrhoe  vornahm,  nachdem 
A.  Hegar  bereits  lun  27.  duli  desselben  Jahres  die  gleiche  Operation 
%\egen  ( Jvarialneiiralgie  und  Lawson  Tait  iit  London  wegen  Myom  mit 
Blutungen  ausireftlhrt  hatte.  Uebrigens  rnuss  Spencer  Wells  insofern 
als  ein  V'orliiuter  Lister 's  be/.eichnet  werden,  als  er  schon  lange  vor 
diesem  die  Wichtigkeit  betonte,  bei  jeder  Operation  durch  peinlichste 
Sauberkeit  der  Hiinde.  Instrumente  «n<l  Umgebung  das  Eindringen  in- 
tectiöser  Keime  zu  verhindern;  damit  hat  er  also  empirisch  im<l  intuitiv 
die  später  experimentell  erhärtete  AsepsLs  und  die  diurau!'  beruhende  Pro- 
phvla.xe  geübt.  Seine  wichtigsten  Publicationeu  sind  die:  .Diseases  o  t' 
the  ovaries,  their  diagnosis  and  treatmeut"  (IS6.^);  .Lectures 
oa  diagnosis  and  surgical  treatment  of  abdomin  al  tumours" 
(1878);  deutsch  von  Ferd.  Junker  von  Langegg  in  Sammlung  kli- 
nischer Vorträge  von  R.  v.  Volkmanu  Xo.  148 — 15U. 

Diesen  Männern  reiht  sich  als  der  nächste  der  Hauptrefor- 
niatoren  in  der  Uyuaekologie  MaHon  Sims  (IKi:^— 1883)  in  New- 
York  Uli ,  tl  e  u  k  w  ü  i"  d  i  g  d  ii  r  c  h  sei  n  e n  ersten  v  fi  1 1  s  t il  n  d  i  ge  a 
1849  erzielten    Heilerfolg    bei    der    bis    dahin    l'ür  un- 
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heilbar  gehaltenen  Yesicovaginalfistel,  ferner  durch 
die  scLon  vor  Simpson  1852  erfolgte  Einpfeh  lung  resp. 
Anwendung  von  Silber drahtnäli  ten,  endlicli  durch  die 
Erfindung  des  seinen  Namen  führenden  Rinnen- 
specul  umsfl84(>), ohne  welches  die  modernen  Vaginaloperationen 
undenkbar  geblieben  wären. 

Geboren  um  2h.  tTiinuiir  1813  in  ciiiem  Oertchen  des  Staates  North- 
Carolina,  beendijjte  Sim«  1832  sein<«  akadeniisrhen  Stiidien  mit  der  Pro- 
motion am  Ji'ftersoii  Meilica!  CoUt-ge  in  Pliiladrlidiia.  Darauf  practicirte 
fr  L>ine  Zeitlaiip;  unti-r  Leitung  eines  älteren  Arztes,  dann  selbständig  in 
inelire-riMi  kleinen  Ntädti'u,  bis  »r  1853  nach  Nuw-York  Ubersiedrlie.  Den 
Ausj:«Bngs]ninlct  seiner  Entdeckung  dt-s  Speculuins  bildete  ein  Fall  von 
Retroversiri  nteri,  wobei  iSiins  in  .Seitenlaoe  der  Kranken  ein  löft'elstiel- 
artif;e)^  Instniment  zwecks  Reposition  einführte  und  diese  [ilüizlich  spontan 
ohne  jediMi  weiteren  Eintritt'  erful^^le.  Mit  Redit  sa»t  llobert  01s- 
huusen  iin  einer  am  2.  De/.etuber  iStltJ  gehaltenen  Rede):  .TheiLs  hätten 
sie.  (seil,  dif  nio Jemen  Vuginaloperationen)  ohne  diese  Eriindnup  nicht 
auf  die  ytufi'  der  Vollkommenheit  ijebracht  werden  ki'lnnen.  wie  die  Pro- 
laps- nnd  Fisteloiierationeu,  theils  hätten  sie  überhaupt  nicht  erdacht 
werden  können,  wie  die  Exstiipatio  uteri  totius.  die  Exstirpiitiim  der  annex* 
uteri  oder  die  va^jinalcn  Mvoninperationoii".  Nach  Heiner  Uebersiedeluug 
setzte  Sims  in  New-York  die  Gründung  eines  besonderen  Hospitals  t'üir 
gynaekologifiche  Kranke  durch,  das  als  ei-stes  seiner  Art  18^16  im  Pavillon- 
System  fertig  gestellt  war.  Er  starb  am  13.  Movember  1^8H.  Sein  lilte- 
rarisches  Hauptwerk  sind  die  1866  publiciilen:  Clinic»!  notes  on  nte- 
ri ne  surgery". 

Endlich  ist  als  der  vierte  Heros  der  modernen  Gynaekologie 
auch  ein  Deutscher,  Karl  Schroeder  (geh.  11.  September  1838 
gest.  7.  Februar  1887)  in  Berlin  zu  nennen,  dem  die  Verbesserung 
der  Antist-ptik,  die  Vereinfaclumg  des  Arnianientariums,  die 
Einsrhränkung  der  Assislenz  spefiell  bei  den  Laparotomien  und 
Ovariotomien,  in  denen  er  selhtit  e.s  bis  zur  vollendeten  Meister- 
schaft gebracht  hatte,  die  Einführung  und  Vervollkommnung 
der  vaginalen  Uterusexstirpation  und  damit  ein  grosser  Antheil 
an  dem  wesentlichen  Umschwung  zu  danken  ist.  welchen  im 
letzten  Drittel  dieses  Jahihuudcrts  die  Gynaekologie  erfahren  hat. 

Schröder  stammte  aus  Neusti-elitz  in  Mecklenburg,  studirte  in 
Rostock  nnd  Würzburt;  und  ging  1864  als  Assistent  von  Gustav  Veit 
nach  Bonu,  wurde  I80S  Extraordinarius  in  Erlangen,  !869  Ordinarius  da- 
selbst nnd  kam  ls7(i  als  NachtVdgiL'r  Eduard  Martin 's  nach  Berlin. 
Trotz  seiner  kurzen  Lebenszeit  hat  Schröder  als  Lehrer,  Schrittsteller. 
Operateur,  sowio  in  Berlin  noch  als  Ueörganisatoi  und  Relorraator  de« 
gebuj-tsliiliiriich-gynafkologiscbien  Unterricht-s  Unsterbliches  gewirkt.  Sein 
„Lehrhijuh  der  G  ei>  n  rtshil  If  e"  (von  l.'^Tn — 18S4  in  acht  Auflagen)  hat 
wegen  seiner  bei  aller  Kürze  ausserurdentlichen  Klarheit  und  Voll- 
ständigkeit Lehren  und  Lernen  in  dieser  Üiscipliu  ausserordentlich  gefördert; 
sein  gynaekologisches  Hauptwerk:  .Handbucli  der  Krankheiten  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane"  erschien  als  X.  Band  in  von 
Zienissen's  Sammelwerk  1S7-1  nnd  seitdem  in  siebenter  Auflage  ISfit». 

Diese  fünf  genannten  Männer,  Semmolweiss,  James 
Simpson,  Spencer  Wells,  Sims  und  Schröder  (merk- 
würdigerweise beginnen  alle  Namen  mit  S)  bezeichnen  gewisser- 
massen  etappenweise  die  verschiedenen  Wandlungen,  welche 
Geburtshülfe  und  Gynaekologie  im  Laufe  des  Jahrhunderts   er- 
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iren  Imben.  Sie  werden  gewisse  Analogieen  mit  den  ver- 
schiedenen Stadien  in  dem  Gang  der  Chirurgie  nicht  verkennen, 
vor  allem  constatiren  müssen,  dass  Diagnostik  und  Therapie  in 
diesen  Zweigen  ähnlich  wie  in  der  inneren  Medicin  mehr  und 
mehr  chirurgische  geworden  sind,  sodass  der  alte  Zusammeuliang 
zwischen  Chirurgie  und  GeburtshiUle,  der  sich  im  Laufe  des 
16,  und  zu  Anfang  des  l!l.  Jahrhunderts  gelockert  Imtti?.  alhnälig 
partiell  und  ia  gewisser  Beziehung  retablirt  worden  ist. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  regelmässigen,  fortlautenilen 
Betrachtung  des  Entwicklungsganges  der  geburtshüinicli-gynae- 
kologisclien  Discipüueu,  so  haben  wir  als  die  Hauptfortschritte 
kurz  folgende  fünf  Errungenschaften  anzuführen:  1.  die  Prophy- 
laxe des  Kindbettfiebers,  2.  die  Einführung  der  Narkose,  3.  die 
Verbesserungen  und  Yereintachungen  resp.  Vervollkommnung 
des  diagnostisch-therapeutischen  Arraameutariums  (Zange.  Souden, 
öpecula),  4.  die  Einführung  und  Yervollkoninmung  der  vaginalen 
Uterus-  und  Bauchoperationen,  5.  die  Hebung  des  klinischen  und 
poliklinischen  Unterrichts  in  der  Geburtshülfe  resp.  die  Ein- 
richtung besonderer  gynaekologischer  Stationen  zum  Universitäts- 
unterricht. 

Betheiligt  sind  daran  ausser  den  genannten  Mäuueni  noch 
eine  grosse  Reihe  anderer  Forscher  aus  allen  Ländern  mit  einer 
erheblichen  Zahl  von  Detailarbeiten,  die  zwar  keine  epoche- 
machende Bedeutung  besitzen,  aber  doch  zum  Ausbau  und  zur 
Neugestaltung  beider  Gebiete  recht  wesentlich  beigetragen 
haben. 

Von  deutschen  Geburtsiielfern  resp.  Gynaekologen  der 
älteren  Epoche  suien  als  besonders  bedeutend  hervorgehoben: 
Lucas  Johann  Boer  ilTöl  —  IHH."))  in  Wien,  der  zum  Ansehender 
Wiener  Scliule  erlieblieh  beigetragen  und  sich  durch  Betonung 
des  exspectativen  Staudpunktes,  sowie  durcli  Veieinfachung  des 
plumpen  und  schwerfälligen  Instrunientalapparats  ein  besonderes 
Verdienst  erworben  hat,  während  allerdings  noch  der  Göttinger 
Geburtslieller  Friedrich  Benjanrin  Oslander  (1751)— 1822)  auf 
Kunstliülfe  ein  zu  giosses  Geuidit  legt«'.  Andererseits  wirkte 
Wilh.  Joseph  Schmitt  ■  17('»0  — 1827)  in  Wien,  ganz  im  Sinne 
seines  specielleren  Genossen  Bot*r,  und  Justus  Heinrich 
Wigand  (1769 — 1817)  bis  1814  in  Hamburg  trat  ebentalls  sehr 
energisch  für  den  exspectativen  Stamlpunkt  gegen  die  in- 
strumen teile  Pol^'pragmasie  ein  ;  sein  „L  e  h  r  b  u  c  h  der  G e b u r  t  s- 
kunde"  (Berlin  1820/  gidi  ki'in  (ruringerer,  als  sein  Freund,  der 
berühmte  Franz  Karl  Naegele  (1778 — 1851),  Professor  in  Heidel- 
berg, heraus,  der,  wie  bekannt,  die  Lehre  vom  schräg  verengten 
Becken  wesentlicli  ausgebildet  liat,  übrigens  selbst  Verfasser 
eines  seiner  Zeit  ausserordentlich  populären  \md  von  18HU — 1844 
etwa  sechs  mal  aufgelegten  Lehrbuclis  war.  Den  Oslander - 
sehen  Standpunkt  bekämpften  ferner  Johann  Ciiristian 
Gottfried     Joerg     (1779 — 185fi)     in    Leipzig,    ein    um    den 
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dortigen  Untotiicht  in  der  Geburtshülfe,  auch  um  die  Kelorm 
des  säclisisclicn  MeJiciniilwesenu  sehr  verdienter  Mann. 

Zu  den  namlmfteu  riebui-f.sholfern  der  älteren  Periodt»  gehörfn  fi-rner 
zwei  Vertreter  der  bekannten  Fiiniilie  von  Sie  bold,  der  schon  als  Gep;npr 
von  Seninielweiss  genannte  Ed.  Kiirl  Casp.  von  Siebold  und  Ailani 
Elias  von  Sie  bold  (1775 -1«28)  in  Berlin,  dem  liier  Dietrich  Wilhelm 
BuscIj  (1TS8 — 18jSy  njichfolyte.  der  Vorgiuijäer  von  Eduard  Martin 
(18i'9  I87ii>,  dessen  AVirk.sanikeit  bereits  in  »lie  neuere  Zeit  liineiaiagt  und 
besonders  ;iucli  die  PÜej^e  der  Gynaeki>lo»ie  betrifft.  —  Der  Name  von 
Georg  Stein  dem  Jüngeren  ()77:i— 187(i)  in  Marburg  und  Bonn  hat 
durch  den  gleirluinniit;en  Oheim,  den  benilimten  Geburtshelfer  des  vorigen 
Jnhrhnndeits  (i'unf.  ii.  321),  dessen  tMundsftf/.e  der  um  die  Lehre  vtju  weib- 
lichen Bpckei)  und  dessen  Defojinitüten  verdiente  Xefle  haupts&chlich  ver- 
trat, eini'n  i^uten  Klang.  Durch  praktische  Tüchtigkeit  zeichnete  sich 
Josi()h  il  Outre]iont  (177K— 1S5K)  in  Würzburp  und  K  nrl  Ch  ristoph 
HlUer  ( !803  1S6T)  in  Jlarhurg  aus.  üenksvürdig  ist  in  der  Uebchichte 
Fi'nlinund  August  Max  Frjinz  von  liitsen  il787— 1807)  in  Giessen 
dadiuch.  dass  er  IHic  noch  zum  Jetzten  Jlnle  die  Svniphyseotomie  vollzog. 
.Mehr  die  foreusisclie  Seite  der  Geburtshlllfe  berUi-Usichtigen  der  bei 
der  gcTichtlichen  Modicin  noeh  zu  wili'digeude  Ludwig  iluliuä  Caspar 
Mende  (1771) — 1832J,  Proi'essor  in  (seiner  Vaterstadt)  Greifsvvald  und  ia 
Giittingeu,  sowie  Anton  Friedrirh  Hohl  (1704—18^2)  in  Halle,  dessen 
I.rhrbxudi  sicli  wegen  eingoheudev  Behandlung  der  die  gerichtliche  Medicin 
betrelleuden   Verliälfnisso  auch  heute  noch  hinuchbnr  erweist.  Gustav 

Adolf  Michaelis  {1798-18-18)  in  Kiel  verdient  Erwähnung  als  Verfassfr 
einer  werthvollen  Schrift  über  das  enge  Becken  und  als  der  einzige  seiner 
speeiolleren  Fachgenossen,  der  sich  vöu  vorneherein  auf  Seiten  von 
Semmel  w  e  i  s  h  stellte. 

Beiuerkcnswerth  ist  noch  Joliiinn  Hciuricli  Gottlob 
Zwauek  (178:-|— HSSil)  iu  Hamburg,  nls  Kifinder  tles  seinen 
Namen  fidiremlen  Ptssais,  einplolden  in  „H  y  s  to  ru  phor ,  ein 
aus  einer  ganz  neuen  Idee  hervorgegangener 
Apparat  g  egen  P  rolapsus  uteri  etvaginae*  (Hamburg 

Dfii    Uebergany  nur  neuereu   Zeit   bilden    Franz    KiwisCh  VOf» 

Rotterau  (1H14 — LS.Vi)  in  Würzburg,  Begründer  der  luoderueu 
Geburt.skunde,  der  sie  von  fler  Xaturphilosopliie  emancipirte  und 
die  Gynaekologie  zum  ersten  Male  wisscnscliaftlich  bearbeitete, 
und  Karl  Wilhelm  Mayer  (171)5 — 18b8)  in  Berlin,  der  besonders 
die  patiuilogisthe  Anatomie,  der  gynaokolagiselien  Erkrankungen 
tind  ditj  J>iagiiostik  pflegte  und  in  dieser  Beziehung  ;in  J  o bann 
Chiari   (1817  —  iKäi)  in  Wieu   einen  würdigen  Naclieiierer  fand. 

Ganz  oder  fast  ganz  lu  die  zweite  Hälfte  des  lanfendon 
Jabrliuuderts  fiijlt  das  Wirken  tilgender  hervorragender  deutscher 
(Tynaekologen :  Eduard  Martin  m  Berlin,  bereits  als  Nachlolger 
vim  ßuseh  erwüliut,  bekannt  als  Autor  einer  vorbesserten 
Geburtszange,  eines  wetth vollen  Werks  über  Neigungen  und 
Beugungen  der  GebärJimtter,  eiiiesi  brauolibareu  Hebammen* 
lelrrbuelis,  und  verdient  um  (Uc  Hebung  des  geburtshülflichen 
Unterrichts  in  Berlin. 

Gleirh/eitig  mit  Martin  wiikte  lange  an  der  Charite  daselbst 
Julius  V  i  <■  t  o  r  S  r  h  ..  H  1  1  e  r  ( 181 1  —  1883); 

Carl  Sigmund  Franz  Crede  (1819 — 1892)  in  Leipzig  ist  ia 
der  Geburtshüife  verewigt  durch  sein  Verfahren  zur  Entfeniimg 
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Nachgeburt  („de  optima  in  partu  naturali  placoiitam  amov^emli 
ane"   IWO)  uml   zur   Prophylaxe    der  Blennorrhoe    der   Neu- 
geborenen (1881): 

Knrl  Tliendor  L  i  t  z  ni  a  u  n  (lsl->— lolH»)  in  Kiel,  seit  188ä  eme- 
ritirt,  dessen  Arbeiten  über  das  engr-  Becken  besonders  bemurkenswerth 
sind;  die  beiden  Hilupter  der  Prager  ächliie  Bernhard  Sevl'ert 
(1817-1870)    und    Fe  r  d  i  n a n  d  We  b e r   v  o  u  Eb  e  n  h  of  (1819— 1893): 

Der  Würzburger  Grvnaekolog  Friedrich  Willielm  Scanzoni  von 

LichtenfelS  (1821— 1H91)  (utV.  p,  4i)0;,  Vrrla.sser  eiues  <lrei- 
bändigen  „Lehrbuchs  der  Geburtsh  ü  1  t'e"  (Wien  liS49  bis 
1852),  sowie  einer  Fortsetzung  und  Vollendung  von  Kiwisch's 
„Klin.  Vortr.  -über  specielle  Pathologie  und  Therapie  des  weib- 
lichen Gesuldeclits"  unter  dem  Titel:  „Die  Krankheiten  der 
weiblichen  Brüste  und  Harnwerkzouge,  sowie  die  dem  Weibe 
eigenthümliehen  Nerven-  und  Geisteskrankheiten"  (Prag  1855); 
auasordem  i ühren  von  Scanzoni  her  sieben  Bände  „Beiträge 
zur  Geburtskunde  und  Gynaekologie"  (Würzburg  1S54 — 1878) 
und  mannigfache  Bereicherungen    der  operativen  Teclmik. 

Neben  S  r  ii  n  z  o  n  i  wirkte  eine  Zeitlang  als  Docent  0  i  t  o  von 
F  r  a  n  rj  u  e  (18;J3— I87U),  späti-r  in  Kissingen. 

Hauptvertreter  der  jüngeren  Wiener  Schule  in  der  Gynae- 
kologie sind:  Carl  Braun  von  Fernwald  (1822— 181J1),  dessen 
Studien  über  den  Kaiserschnitt  und  die  Hystereotomie  besonders 
wichtig  sind,  Verlasser  einer  „Klinik  der  Geburts  li  ülfe 
und  Gynaekologie"  (Erlangen  1855),  an  der  ausser  dem  ge- 
nannten Chiari  (s.  oben)  noch  sein  langjähriger  SpecialcoUege 
Josef  Späth  (1823— IHIHJ)  mitarbeitete  (cfr.  p.  490);  noch 
jüngere  Repiäsentanten  der  Wiener  Schule  sind:  Hermann 
Bei  gel  (189(1—1879),  der  Sims'  „Gebärniutterklinik"  den 
Deutschen  durcli  eine  gute  Uebersetzimg  zugiinglicli  gemacht 
hat;  August  Breisky  (1882-1889),  der  die'Krankbeiten  der 
Vagina  tüi-  Pitha  und  Billroth 's  Handbuch  darstellte; 
Ludwig  Saudi  (1842—1892),  seit  1880  in  Prag  (seit  1890 
geisteskrank  in  Dübling  bei  Wien).  —  Feruer  sind  zu  nennen: 
Otto  Spiegeiberg  (18;{0 — 1881).  Verfasser  eines  ausgezeichneten 
Lehrbuelis  d.r  Oeburtshülfe  (1858,  1878;  1880  81  von 
Wiener  nach  dem  Tode  S  piegelbe  r  g's  neu  herausgegeben), 
sowie  zahlreicher  Detailarbeiten,  ein  beliebter  Lehrer,  geschickter 
Operateur  besonders  in  plastischen  und  Fisteloperationen,  verdient 
durch  Einführung  der  Probcpnnction  und  Stielversenkimg  bei 
Ovariotomieu ;  Johannes  von  Säxinger  (183,'j — 1897)  in 
Tübingen,  Schüler  von  Seyfert  in  Prag,  veröffentlichte  Studien 
zur  Frauenhfilkundo  vom  Staudpunkte  der  gerichtlichen  Me^ 
dicin;  Rudoif  Kaltenbach  (1842-1893),  seit  1887  in  Halle  als 
Nachfolger  von  Ulsiiausen,  bekannt  als  Mitverfasser  von 
He  gar 's  „operativer  GjTiaekologie"  (1874),  worin  zum  ersten 
Male  eine  einheitliche  übersichtliche  Darstellung  des  gosammten 
Materials  zugleich  mit  den  persöulichen  Erfahrungen  dei-  Ver- 
fasser geboten  wurde.      Endlich   erwähnen   wir  hier  noch  unter 
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den  Deutsclu-n  Emil  Not-ggo  rat  1»  (1827—1895)  (ctr.  p. 
gpb.  in  Bonn,  gest.  in  Wiesbaden,  nach  Beondignug  seiner  Studien 
seit  18^6  Frauenarzt  m  New-York,  Lebrer  um  dortigen  Medical 
College,  ebenso  sehr  praktisch  wie  litterarisch  fruchtbar,  Ver- 
fasser von  Arbeiten  über  Vaginaloperationen,  Gastrohysterotoinie, 
Ovariotoiuie,  sowie  von  „Beiträgen  zur  Structur  und 
Entwickelung  des  Carcinoms"  (11^92)  und  den  Leipziger 
Geburtshelfer  und  Anthropologrm  Hermann  He  in  rieh  Ploss 
(1819 — 18HÖ)  wegen  seines  schönen  Buches:  „Das  Weio  in 
anthropol  ogische  r  Beziehxing"  (seit  1883  bereits  in  vierter 
Auflage,  nach  dem  Todo  des  Verfassers  von  Max  Bartels  in 
Berlin  besorgt). 

Von  lebenden  deutschen  Gynnckologen  seien  nur  die  Sfiiioren  gc- 
nnnat:  Gustav  von  Veit  (geb.  1S24  in  Bonn,  Schüler  von  Hohl 
und  B  u  s  n  h  ,  ging  erst  1859  zur  Medicin  über  und  br;ii:hie  die  couibinirte 
Unler.suchwny^niethode  wit-der  in  Erinaemng;  Bernhard  Sigismund 
Schnitze  (»ob.  1827)  in  Jena,  bekannt  daic}i  seine  Methode  der 
Wiedeibeiebung  asi)hyft.itsch  (5eborener  ii.  A. 

Unter  den  französischen  Geburtshelfern  de  19-  Jahrhunderts 
sind  ans  der  ersten  Hälfte  eine  Reihe  von  Namen  zu  erwähnen., 
deren  Träger  bezw.  Trägerinnen  mit  einem  Theil  ihres  Lebens 
bezw.  ihrer  Wirksamkeit  nocli  in  das  vorige  Jahrhundert  ge- 
hören : 

A  n  t  o  i  a  e  D  u  b  o  i  s  (175(1 — 1837)  in  Paris,  Acpoucheiir  der  Kaiserin 
Marie  Louise;  Joseph  Capuron  (1767—1850).  Verfasser  ver- 
schiedener didftctischer  Werke  zur  Oeburtsbillfe;  Jacques  Pierr» 
Maygrier  (1771  ^  1S3.'))  iu  Paris,  Heriuisfjeber  eines  prachtvoUeu 
Knpfervperks:  „Neu  volles  demonstrntions  d'accourhe- 
ments-  (1822—1897,  dentsch  von  Ed.  Casp.  J.  v.  Siebold  1K2V>  bi.«« 
1835)  und  eines  zweibändigen  Werks  über  Geburt.shOlfe  und  Frauenknmk- 
heitcn; 

Joseph  Claude  Antlielme  Recamier  (1774  —  1856). 
der  bekannte  Wietlereinfiihrer  des  Vagiualspeculums,  das  er 
1818  bekannt  machte,  nachdem  er  sich  seit  18(H  desselben  bereits 
in  Gestalt  einer  konischen  Röhre  zu  therapeutischen  Zwecken 
bedient  hatle;  Recamior  empfald  ferner  den  methodischen 
Druck  zur  Behandlung  des  Carcinoms  in  seiner  z\weibjlndigen 
Schrift:  „Recherches  sur  le  traitemont  du  Cancer  par 
la  oompreasion  m<5thodique"  (1828). 

Jyan  Alexftndre  Lejnnieau  de  Kerj-aradec  (17S.S — 1877). 
bekannt  durch  seine  „Memnires  nur  l'au scu J tation,  appliquee  k 
leiude  ile  la  jj;rosses8e"  (1S22):  die  beirlen  Hebammen  Marie  l^ouise 
Lnchapeile  (I7f}9 — 1821)  und  Marie  Anne  Victoirc  Boivin  (177:^  bis 
lS+7),  beide  in  Pari;?,  ersterc  als  Oberhebanime  an  dem  1797  er<Jfl\jeten 
.Hospife  de  la  niaternitc"  (dem  spjiteren:  maison  d'accouchenieiit)  dt« 
Hötel-Dieu  unter  Baudelocque.  deren  Memoiren  ihr  Nefte  .Vntoine 
Dugiis  (180(>— 1S38.  von  1824an  Professor  der  Geburtshülfe  in  Montju-llier)  als 
.Pratique  d  accouchements  eic."  (1^21  — 1825)  herausgab;  dicBoivin 
verfasste  ein  oft  aufgelegtes  .Memorial  de  l'art  des  accourhements" 
(ISl'i  11'.).  womit  .sie  die  Eifersucht  der  Lachapelle  erregrte  und  >ich  ihre 
Stellung  an  der  Maternite  verscherzte:  Pnul  Dubtii.s  ( 179.')  — 1S7I ),  ein 
öohu  des  vorhin  genannten  Antoiae  Dubois.  vcrfasslo  einen  „TraitÄ 
complet  de  l'art  deü  accoucheme» ts'  (I84'J):  ferner  die  Slrassburgcr 
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Geburtshelfer  Pierre  Rene  FlamAnt  (1766—1832);  .lacob  Friedrich 
Seh  WL'ighäiiser  (ITfifj — 1842):  der  bereits  unter  ilen  patiiolnj^isrhei» 
An-atomen  erwälmte  Johann  Georg  Christian  yriwdrich  Martin 
Lobstein  (1777—1838»  und  Joseph  Alexis  Stoltz  ( I80;i  — 1S96|.  zuletzt 
in  Nancy,  unter  dessen  Leitung  170  Dissertationen  gearbeitet  \viu:den 

('ionz    diesem     Jahrhundert    gehören    mit   ihrem  Leben  und 

Wirken  an: 

Antoine  Coiistant  Danyau  (1803—1871)  in  Paris,  der  französische 
Ueberset/er  des  Naegelescheu  Werks  vom  engen  Becken  (lli>4<V). 

Pierre  Charles  Hu^' nie r  (1804—1878),  der  den  ^Hyst^MO- 
uietre"  zur  Sondirung  des  Uterus  erfand  und  die  Uterinchirurgie 
ilunli  einige  Arbeiten  we.sentlicli  förderte:  benierkenswerth  sind 
namentlich  die  Publicationeu:  „Traite  des  inaladies  de  la 
g  Jan  de  v  ul  vo  •  Vvi  ginale  et  des  divers  appareils 
secr^teurs  de  la  vulve"  (1850),  „Traitement  des  kystes 
de  l'ovaire**  (185(5),  „De  la  d^cente  ou  precipitation 
de  la  matrice  oonfonvlue  avec  l'allongement  hyper- 
trophique  du  col  de  l'utorus,  leur  traitomout  par  la 
resection  ou  l'amputatiou  du  eol  uterin**  (185!>),  «De 
riiysterometrie  et  du  ea  th  e  ter  isme  uterin"    (1865). 

Nicolas  Charles  Chai  Uy-Hon  ore  (1805 — ISfitt).  Verfasaej-  eines 
verbreiteten  ,Trait 6  pratique  do  l'art  des  a ccouehements'  (1842): 
Jean  Marie  .1  a  c  q  u  e  ni  i  e  r  (iHüß  —  1879),  publicirte:  .Manuel 
d 'obstelritjue  base  sur  rnbservatiou"  ( lft45  in  2  Bdn.)  und  „Manuel 
des  «ccoucli  ements  et  des  mnlndies  des  femmes  grosses  et 
accoucheeM"  (1S4«  in  2  Wdn.i:  Pauliu  Ca/.eaux  ( ISDÖ— 18ö2|.  schrieb 
ein  oft  aufgelegtes  uud  ofTicifll  .-ils  Studienbuch  eingeführtes  Werk  Ober 
Geburtshttife.  das  neu^'rdings  wieder  von  Tarnier  aufgelegt  und  von 
Bullock  in  Pliili\delpliia  ins  Engli^che  Übersetzt  worden  ist;  Charles) 
Pajot  (ISlfi— 18VHi)  in  PjirJK  gab  «uxainnien  mit  dem  vorhin  senannien 
Paul  Dubtiii«  einen  /.weibäudigen  ,Ti-aite  cmnplet  de  l'art  de 
1  accoucheir.eht"  (IS71  —  187.T)  her.ius;  Ann»-  Jeau  Henri  Depaul 
lISll  —  ISS;^),  Verfasser  von  „Traitfi  Iheorique  et  prntique  de 
I  auseult  ation  o  bst  e  tri  cale"  (1847);  „Lebens  de  t:  1  i  ji  i  ij  n  e 
obstetricale  professees  i\  riiöpitiil  des  eliniques"  (1872 — 187Ö), 
ausst-rdt-m  gab  er  von  1S74 — IHSI  die  .An-liives  do  tocologie.  iles 
inaladie><  des  f'i<uinies  elr.'  heraus;  Theophile  Gailard  (1830  bis 
18871,  dessen  zahlreiehe  Arb<'iten  liaupt^.'ichlioli  dif  GynaeknloH;ii«  betreffen. 
Endlich  sei  noch  an  Fraufois  Vulliet  (1844— HVItil.  Professor  in  Genf, 
trirtiKrt,  bekannt  durch  die  Empfeblung  der  Uterustainponadc  mittelst 
\V.^ltek(lgelchi.ii. 

Von  lebenden  Autoren  sind  besonders  geläufig: 

Die  Pariser  Stephane  Tarnier  (geb.  1828)  wegen  seiner  Moili- 
hkationen  des  Forceps  und  Jules  Fe  an  (geb.  1S;JÜ)  als  Ovariotornist, 
sowie  der  frühere  Strassburgcr  Eugtsne  Xoeberlä  tgeb.  1828). 

In  England  erwarben  sich  abgesehen  von  dem  schon  nugf- 
führten  Siinpsou  um  die  Förderung  der  Oynackologio  noch 
folgende  (c-hrouologisch  nach  ihren  Geburtsjahren  geordnete) 
Antoren  ein  Verdienst: 

Samue  1  Merriman  (1771 — 18.^2),  Neffe  eines  glei<'hnaniiger  tüchtigen 
CJi'bnrtshehers  il7^1 — 1818),  Verfasser  der  lehr  verbrtMteten  .Synopsis 
of  varjous  kinds  of  diUiiult  parturition  wilh  practjcal 
remarks-  (1814.  ö.  AuH.  1889.  Deui.sch  von  H-  F.  Kiliau  1826);  John 
Burns  (177'» — ISTiOi  in  Glni^gow  schrieb  die    aeuumal  aufgelegten,  deutgeb 
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und  holliliidisch  öbersetzU-n,  auch  in  Amerika  sehr  unaesehenen  .Pria- 
ci)ili.'s  ot'  raidvvifery  innludiiig  tiie  disease^  i>('  women  and 
chiidreii"  (18"W.>):  David  Davis  (1777—18411  in  Lundoi\  schrieb  div 
, Elements  n  f  op  erati  ve  midwifery'  (182j):  Sir  Charles  Mans- 
field  Clarke  (1782 — 1857).  VeHü^stT  der  gleichfalls  sehi'  bekannten 
„Observationü  un  those  diseases  ot'  l'emales  which  nre  attended 
by  dischargos",  (löU  iu  2  Bünden  und  in  weiteren  AuHageul: 
Augustus  Bozzi  Granville  (17S3— 1871.  ein  ;5;eborener  Italiener,  der 
seinem  italienisulien  Namen  Bo/.zi  den  mOtterlichen  hinzufUfrte>.  ein 
äusserst  vielseitiger  tTynaei<olog;  Robert  Gooch  (1781 — 1830).  dessen 
„Practiral  corapendium  for  midwit'ery"  erst  183l  von  Georg 
Skinner  hemiisgegi/bea  wiinle;  vorher  erschien  bereits;  .An  acponnt 
ol' suine  ol'  tho  ino«l  iinportaiit  diseases  to  wo  men"  (1820) ;  James 
Bhiiidell  (I71in  — 187S)  Lielt  VoHesung.'n  über  Geburtshülle  am  Guy- 
Hospitnl  und  sclirieb ;  ,The  priucipies  und  practice  ot  obstetricv' 
(lö:ii);  ,0  bserv«  ti  ons  o  ti  some  oF  tJie  »lore  iwportant  diseases 
of  women'  (1837),  aucli  stellte  er  Tiiierversuclie  mit  der  Tninstnsion  an, 
deren  Ergf"bnisso  er  in  den  Philrisopliiml  Transactions  1SI.>  publicirte; 
Hol).  Lee  (171''^ — 1877)  |nib!irirte  zahlreifbH  Journiilaulsätze  üljei-  Ent- 
bindung bei  AruivorfaU,  wo  di»'  Wi.ndnng  iiMnni^lifh  ist.  über  die  Func- 
tionen des  Darnikaiiiils  und  der  Leber  d<'S  inenschlirlien  K(>t.ns,  lUjer  Ent- 
zOn<inn;<  der  Uteriavenen  und  Plile^mnsia  alba  «lolens.  über  einen  Kall 
von  Graviililiit  in  einem  üterud  bicuruis  und  selbstiindig:  .Researches 
on  tlie  patholugy  and  treatnieut  of  some  of  the  most  impur- 
tnnt  diseases  uf  women"  (1H33);  .Elements  ofmidwifery  inclu- 
ding  tlie  history  and  treatment  ot  diseases  ol'  women  and 
cbiidreu"  (1837):  _The  morbid  anatomy  of  the  Uterus  and  its> 
appendaKes"  (1838);  Pa  thologicH  i  Observation»  on  the  disenfteu 
Ol  the  uterns"  (1340—184^1  in  2  Tlieileul;  dann  mehrere  Arbeiten  über 
die  Nerven  des  Uterus  iind  „L'litiioal  midwit'ery  with  the  histories 
Ol*  the  -IIH»  eases  of  difficult  labour"  (1S42);  Leo  war  ein  a-jsser- 
ordenllifb  IrnchtbatHi-,  dabei  anntumist^h  und  jibysiologisch  geschulter 
Schriftsteller;  Sir  Charles  Locock  (^1799 — ISTn).  ein  sehr  ansesehener 
Geburtshelfer  Lon4lons,  ilessen  (übrigens  nicht  allzu  zahlreiche)  Arbeiten 
hauptsai-hlicli  die  Amenorrhoe.  Dy.smenorrlioe.  Menorrhagie.  Leukorrhoe 
betretfen,  dem  auch  die  erste  Kenntniss  der  Wirksamkeit  des  Bromkalium 
gegen  Epilepsie  zu  verdanken  ist;  Francis  Henry  Ramsbotlinin  (18()t< 
bis  lb'3H)  verüflentlichte  seit  XB'Xi  fast  in  jedem  .l.-»hrgang  der  London 
Medical  Gazette  ohne  UuterbrechuBg  eine  Reihe  von  gynaekologischcn 
und  geburtshiU fliehen  Aufsiltzen  und  schrieb  noch:  ,The  princi  jiles 
and  practice  of  obstetric  mediciue  and  surgery"  (1841):  Robert 
Collins  (1601 — 1868)  in  Dublin,  der  sicli  um  die  Assanirung  des  Dubliner 
Gebärhauses  sehr  verdient  machte,  inden»  es  jlim  gelang,  die  Sterblichkeit 
an  Puerperaltieber  und  der  Nfugeboreneii  am  Trismus  erheblich  herabxu- 
setzcn;  sein  ,.practical  treatise  on  midwifery*  (1835)  beruht  auf  den 
Erfahrungen  v<in  16fJ54  Geburten  innerhalb  der  7  Jahre  von  182*5  ab; 
Verfasser  von  ,Tlie  pathology.  diagnosis  antl  troatment  of 
diseases  of  wumen"  (4  AuH.  I8s2),  sowie  voji  zahlreichen  Einzelarbeiten 
Ober  Transfusion  in  der  Gebiu-tshttlfe,  \'omitns  giavidaruin.  Eujbolie  bei 
Schwängern  u.  a.  m.;  Henry  Madge  (t  lbÖ4)  in  London  Von  lebendi-n 
Autoren  sei  an  den  durch  seine  Methode  der  Wendung  geUlutigen 
J.  Braxton  Hicks  erinnert. 

In  Amerika  erfreute  sich  die  Geburtshülle  unJ  namentlich 
die  operative  Gynackologie  während  des  li).  Jahrhunderts  groaser 
Pflege,  wie  wir  das  bereits  an  dein  Hauptrepräsentnnteu  Marion 
Sims  (cfr.  p.  49H)  ersehen  Imbeu. 

Neben  ihm  beschi-änke  ich  mich  darauf,  nur  die  wicht.igsten  namhaft 
zu  machen,  und  verweise  betrelf^  weiterer  Inturmationen  aui  dir  bekannte 
Quelle   von  H  ander son  -  Baas,    ausserdem  auf  das  ISTD   in    Philadelphia 
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:hienene  "Werk  .A  Century  o(  Am«>rican  mttlicine  ITTft— 1876"  by 
Edward     H.    Clarke.      Henry     J.    Bigelow,      Samuel     D.    Gross, 
iGaillard  Thomas  und  J.  S.  Billiug«;  p.  21ü — 287. 

^^K  Erimu-rl  sei  zunäohi^t  noi-h  t-inmal  aii  die  Thatsachr  (cfr.  p.  493),  dass 
PBpliraini  M  c.  Dowoll  aus  Panville  in  Kentucky  IHoy  die  oi-sto  Ovario- 
'  iomie  mit  glllckliohem  Ausgang  vollzog,  an  tlie  sich  IS13  und  181(i  neue 
Fälle  ansrhlossi-n.  über  welche  er  1817  in  .Eidectic  Repository  and  Anal ytic 
Kevew"  berichtete.  Ich  recapituJire  (emer  zur  Geschichte  dieser  Operation, 
diiss  nbge.Hehen  von  älteren,  unvollkommenen  Ver^^uchen,  die  schon  aus 
dem  Beginn  des  18.  .Jiihrliundert.s  datiren.  in  Deutschland  die  erste  Ovaiio- 
tomie  l}Si;).  iji  Knglaiid  18:jti,  iu  Fr.iukreieh  1844  vollzogeu  wurde,  dass 
vor  Snencer  AVells  sich  entschieden  die  grössteu  Verdi»'nste  lun  ilie 
Ausbildung  dieser  Operation  ilie  Amerikxuer  envorben  h.-iben,  bes^ndei-s 
sind  neben  Mc  Dowell  noch  x.\i  nennen  der  Chirurg  Nathan  Snnth 
(cfr.  p,  4.14).  John  Lemuel  Atloe  (171*9 — \sh^\  in  Lancaster,  Penn.,  und 
dc-sen  Bruder  Washington  Lemuel  Atlee  (]8l»8 — 187si  in  Philadelphia, 
der  noch  drei  Monate  vor  seinem  Tode  seine  387.  Ovai'iotomie  ausführte; 
bis  zum  .Irthre  16ti7  hatte  er  169  Operationen  mit  7(l"/ii  Genesungsorfolg 
gcmiiclit:  sein  erster  1844  operirter  Fall,  über  den  er  in  „Americ.  Joum. 
of  Med.  Sciences"  berichtete,  verlief  unglücklich.  IS".")  publicirte  er 
..\.  retrospect  of  the  s  trug  gl  es  and  triumphes  ol  ovariotomy 
iu  Pli  iladel  pliia' ;  Alexander  Dunlup  in  Springfieid,  der  bis  ISTü 
lOö  mal  mit  7V>  Genesungsfällen  operirt  hatte;  Edmund  Randolph 
Peasleo  (1S14— 1878)  in  New-York.  der  18(J5  seine  Statistik  über  l.^ii  Fälle 
Von  Ovariotomie.  ausserdem  noch  mehrere  Schrillen  über  diese  Operation 
publicirte;  ferner  (Jharles  A.  Budd  (1832 — 1877)  in  New-York  (wie  ich 
Lmh^  Hu  u  de  rson-Bans  entnehme). 

^m  Da.s  erste  Werk  über  Gebmtshülfe  von  einem  Amerikaner 
publicirte  Samuel  Bard  (1742 — 182lj  in  New-York  im  Jahre 
1K07,  «las  bis  1819  not-h  vier  weitere  Auflagen  erlebte.  Zur 
Förileruug  der  Geburtshülf'e  in  den  Vereinigten  Staaten  trugen 
noch  bei: 

W  i  1 1  i  a ni  P  o  1 1 s  D  i>  w  e e  s  ( 1 7»t8 —  1 84 1 ),  Pi'oiüSsnr  an  der  Pennayl  v nnia- 
Vniversität  b>  Philadelphia,  einer  der  hiTvon'agendsteu  Gynaekologeu  der 
Eiteren  Zeit,  desj^en  „C  ompendious  sy  ste  m  of  midwiferv"  (l'^'-.'j)  lange 
Zeit  sich  grossen  Anseliens  erfreute  und  es  bis  auf  12  Auflagen  brachte: 
noch  publicirte  «t  ,A  treatise  on  the  diseas««  of  temales-  (ISUf»), 
der  lit  ttial  aufgelegt  wnwde  An  Bedeutung  ebenbürtig  reihen  sich  dem 
Genannten  an:  Charles  Delucena  Mei^s  t  I7H2--I8W),  eine  Zeil  lang 
Professor  der  Grljiirtshdlfe  am  Jeft'erson  Mediciil  College  in  Philadelpiua, 
Yerfiisser    von    „AVouian,    her    diseases   and    remedics"    (1847), 

Rbstetrics  the  .icience  and  an"  (IS4'.I).  -A  treati.se  on  acute  and 
ronic  diseases  of  the  ueck  of  the  Uterus"  (I8.I1O),  .The  nalure, 
»ns  and  treatement  f)f  childbed  fevers*  (IS.H).  Meigs  machte 
bereits  1849  aul'  Thrombose  als  eine  der  plfttJtlichen  Todesursachen  im 
ündbeltheber  aufmerksam. 

Hugh  Lenox  Hodge  (17!)6 — 187H).  an  der  Pennsylvania- 
Universität  in  Philiulelphia.  der  bekannte  Ei-findor  de.s  seinen 
Namen  führenden  Pe.ssars,  das  gewissermassen  den  Urtypus 
aller  seitdem  erfundenen  Pessare  bildet,  welche  mehr  oder 
weniger  Moditicationen  des  H od ge '.sehen  sind;  die  erste  Publi- 

Bn«tion  erfolgte  ISMO. 
Die  Entstehnngsjieschi<'.hte  diese.»*  Instruments  er/.iihlt  H.  A.  T.  Pen- 
Se  in  Philadelphia  in  einer  fJedenkrede    auf  Hodge    (1873)    wie    folgt: 
.^n   evening  while  sitting  alone  in  the  room  where    the   meetings   ol   the 
Meilical  Faculty  of  llie  Universitj'  were  lield.  his  eyes  rested  on  tiie  uprieht 
5I  Support  by  the  tiieplace  de«iigned  to  hold  the  shovel  and  tongs.   The 
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sliovfl  aiid  ti)np;s  wi-re  ki-rit  in  i><jsitii>n  by  a  steol  liook  aiid  as  h<r  surveved 
the  siipprirtiug  curve  ut'  Ins  hook.  tlip  lori{(ed-for  illumination  came:  the 
shajie  (ipparetiUy  so  ]i«radoxir-al,  revt-aleil  Jtself  in  the  glowiuff  '»ght  And 
HicKerinf?  llauir  of  the  buruing  grnte,  aiid  the  Hod^e  lever  pesssirv  was 
the  resiilf.  Ein  RkMchnamiger  Soljn  von  Hodsi-*  (1836—1881)  war  eben- 
falls tik-htigiT  Cliinirg  und  ("«ytiai'kolog  in  Pliilmlclpliia.  F'e'-npr  sind  zu 
nenni'ti:  Henry  Miller  (I8O11 — 1H74)  Professor  ii»  Louis ville;  Jolin  W»ke- 
lield  Francis  (ITHK—lHfH)  in  New  York:  Gunning  S.  Bi-dford  (IHO« 
bis  11570)  in  Baltiniore:  Alonzo  Clark  ilSOT— 1887)  wegen  niner  1841  er- 
tblpteu  Publication  betreffs  Behandlung  der  Peritonitis  mit  Opium:  v'»in 
LeBt.'uden:  Math  an  Bozoninn  (Keli.  1825)  seit  I8üü  in  New  York,  bekannt 
durch  den  narli  ihm  benannten  Uteruskatheter  und  durch  die  erste.  1S54 
voUzof^ene  Operation  einer  Blaseiiscbeidendstel  mit  ('ervixriss.  der  sich  1S56 
ein  erfolgreicli  o|>erirter  Fall  von  Wsico-Uterinüstel  und  18-57  ein  sidclier 
von  Vesico-Utero- ViiKinahlstei  rinschlo.ss:  Thomas  Addis  Em  in  et  (geb. 
1>I28|.  seit  18.VJ  in  New  York:  Edwin  Nesbid  Chapinim  (-eb.  \H\V)  in 
Brookl_\ni  u.  a. 

Von  den  hervorragenden  Gynaekologen  dei-  übrigen  Länder  währenil 
des  11).  Jahrhunderts  will  ich'  nur  noch  erwühnen  /.unjichsi  eiiipn 
Laien,  den  bekannten  Major  Thure  Brandt  (1818 — lS9.j)  in  Stoekholm, 
Tater  der  Uterus-  resp.  Beckenmassage,  dann  den  Schweden  Anders 
Anderson  (1822—1892).  den  Norweger  Frans  Clirist.  Fayc  (ISOÖ— 18W») 
in  Christianiti,  den  Warschauer  Franz  Neugebauer  (ISJfi-  |s»4|,  Sohn 
des  nocli  lebenden  dortigen  Geburtshelfers  Ludwig  A<lolph  Neuge'tnuer 
(geb  1821),  den  Niederlander  Gerrit  H«Mulrik  vau  der  Mey  (1851— ISWi), 
Prof'essoi  der  {Jeb^rt^h^Ul•^  seit  IHHl  hIs  Na»-hlol"er  von  Leopold 
Lehmann  (1HI7  — ]S8<I>  in  Amsterdam,  den  Belgier  .leau  H.'iptist-'  van 
Hnevel  (|S02— 188:1)  in  Brüssel,  Gottliob  S'alnmon  (1774  — jS«4l  in 
Lejdeu.  geborenen  Dair/.iger,  —  Diese  wenigen  Namen  mf>gen  gentigen. 

Bei  der  BetraclitUDj^j  der  unK'iikani.sdieiQ  Geburtshülfe, 
spetiell  der  litteiarisclit-u  Leistungen  auf  diesem  Gobi:-te,  macht 
man  die  Waliruehimmj^,  dass  sein'  viele  Lehrer  nuil  Werke  dieser 
Disriplin  gleiclizeitig  die  Pätliatrie  mit  vertreten.  Für  die  Yer- 
hältiiisse  der  Neugeborenen  und  .Sriny;lin}^e  ersclieiiit  these  Coiu- 
bination  in  «jjewisser  Bezieimng  erklärlieli.  Im  Lebrigen  bat 
sieh  aneb  (He  Kinderheilkunde  Dank  den  grossen  Fort- 
schritten, webdie  überhaupt  die  innere  Medicin  in  diagnostischer 
und  therapeutiselier  Beziehung  gemacht  liat,  Dank  lernor  einem 
tiberreiclien  Material,  das  neuere  Forschungen  zu  Tage  gefördert 
haben,  zu  einer  nach  Lohreu  und  Lernen  vollstäni-lig  selbstandigeu 
und  stattlichen  Disiipliu  entwickelt,  für  die  au  den  lUf^isten  Uni- 
versitäteu  aller  Länder  durch  eine  oder  mehrere  eigetie  Lehr- 
kräfte, durch  besondere  Kinderhospitäier,  Kliniken  und  Poli- 
kliniken gesorgt  ist,  80  weist  denn  nanienthcli  die  zweite  Hälfto 
des  19.  .Jahrhunderts  eine  grosse  Reihe  von  Aerzten  auf.  die  sich 
der  Pflege  der  Pädiatrie  fast  ausscldiesslich  als  Lebensaufgabe 
gewidmet  und   diese  Wissenschaft  erheblieh  gvd'ürdeit  l'.aben. 

^'on  deutschen  Autnren  seien  genannt  vor  .Mlem  der  nf'ch  lebende 
Altmeister  Eduartt  Henoch  (geb.  l^tin,  seit  1S93  enieritiit)  in  Berlin. 
dessen  „Beiträge  zur  Kinderheilkunde"  (18HI— 1S6S),  und  besonders 
die  ausgezeichneten  „Vorlesungen  Ober  Kinderheilkunde"  (1*18I) 
zu  den  besten  Litteratiu-pi-oduelen  auf  diesem  Gebiete  gehören.  Niiehst 
He  noch  .sei  Johann  Theodor  August  Steffen  (geb.  1825)  in  Stettin  erwAhn^. 
der  die  Püdiatrie  gluichfalls  durch  /.ahlreiche  Kin/.elsimlien  ge- 
fördert hat,  Verfasser  einer  dreibändigen  «Klinik  der  Kinderkranlf- 
beiten"  und  Mitredncteiir  des  .J.nhrbuch»  itlr  Kinderli^;ilkuude*.  bis  l(i95 
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Dirigent  eines  1853  iii  Stettin  gegrflndeten  Kinderhospitals,  ferurr  Knri 
Henuig  (K'"b.  IS'J.'il  in  Leipzig.  Grosser  Beliebtheit  erfreute  sicli  lan^o 
Zeit  das  iLelubnch  von  Alfred  Vogel  (Ib2!>— 18WI>  in  MOncheu  (1.  Auf- 
lage ISJÖLt;  7.  Autlage  lyTü;  seitdem  in  10  Auflagen  herausgegeben  von 
Philipp  Biedert  in  Hagennti);  der  bereits  (p.  41ö)  orwillmte  Ivlinikei 
Theodor  vi»n  Dusäcli  widmi-to  sich  gleichfalls  speciell  der  Pädiatrie. 
Weitere  Pädiater  von  Bedeutung  sind:  Johann  Bokai  (eigentlich  Bock 
geheissen,  182'J — 1884)  in  Bndaftest,  schrieb  über  RetrophHrvngealabseesse, 
Mastdarm poivpen  und  hRnittteine  bei  Kindern;  Rudolf  t)emnie  (IS.'Ml 
bis  \HV2j  in  Bern,  seit  18fi2  Vorsteher  des  Jenner'schen  Kinderspit.ils 
daselbst,  in  denseu  Jahresberichten  er  seine  Beobachtungsergebnisse  nieder- 
legte :  u.  A.  sind  erwiihnenswenh  Abhnudlungeu  über  Erkrankung  der 
ydulddrüsf,  über  AnJisthetika.  sowie  tlber  den  EinHuss  des  Alkoh«>Is  auf 
den  kindlichen  Organismus;  H^aln\ar  August  Abelin  (1817 — 18W| 
Professor  der  Pädiatrie  am  Karolini,scl»en  Institut  in  Stockholm;  l"riedri<:h 
Ki»rlo\vitsch  Arnheim  (184ö  ISUS)  au  der  Maximilian-Heilanst.;ilt  und 
am  Elisabi-th-Kinderhospilal  in  Petersburg:  Heinrich  Hohn  (1S32— 1KS3) 
in  Königsberg  schrinb'.  «M  u  n  d  k  ra  n  k  heiten  der  Kinder'  (18(16)  und 
.Handbuch  der  Vaocin.'itioii"  (1H7.Ö),  war  Mitbegründer  und  Herausgeber 
des  Jahrbuchs  für  Kiudi  rheilkunde  seit  1867;  feiner  bearbeitete  er  fttr 
Carl  Gerhardts  grosses  Handbuch  der  Ivjn<lerl£raidiheitpn,  die  Exan- 
theme, Mund-  und  Hautkrankheiten:  Ernst  Kormann  (IS42 — I8S4)  in 
Leipzig  und  Coburg,  Verfasser  eines  ,Com|>eudiums  der  Kinder- 
krankheiten" (1873);  Ludwig  Fleisehmann  (1841—1878)  in  Wien. 
V.  iiliernusgeber  des  östen eichischen  Jahresberichts  für  Kinderheilkunde  »uid 
Verfasser  von  „Klinik  der  Piidiatrik"  1 1H7Ö  — 1877) ;  Jacob  Gustav 
Adam  Flesch  (geb.  1811*),  Arzt  in  Frankltut;  Alois  Bednar,  Docent 
di?r  l'Sdiatrie  in  Wien,  schrieb  eui  „Lehrbuch  der  Kinderkrank- 
liciten'  (iHöb):  .Die  Krankheiten  der  Neugeborenen  und  SJing- 
linge'  iHc  (Wim  l!>.'iü- 1853.  4  Theile);  Ludwig  Wilhelm  Manthuer 
von  Mnulhsteiu  (18(16— IH.iS)  in  Wien,  eröffnete  hier  1844  die  erste 
Kinderklinik  und  gab  seit  I&55  1S56  zusammen  mit  Kraus  die  Oestor- 
reichische  Zeitschrift  fllr  Kinderheilkunde  heraus;  Joseph  Wilhelm 
von  Loescliner  (geb.  1809)  in  Prag;  Franz  Mayr  (1814— lSti3)  in 
Wien  schrieb  über  hereditäre  Syphilis,  über  Kinderpflege,  ttber  Scharlach 
und  Masern  u.a.m.;  Gottlried  Ritter  von  Hittershain  (1820—1883) 
in  Prag  schrieb  Über  Rachitis,  über  H.ämophilie  der  Neugeborenen,  über 
exioliative  Dermatitis  der  äiiugiinge,  über  üas  Mundsecret  der  Neuge- 
borenen und  jüngeren  Säuglinge;  Jfihann  Steiner  (1832—1876)  in  Prag 
u,  A.  Aus  der  französischen  Liiteratur  ist  am  bckaimtesleu  der  grosse 
von  Antoiue  Charles  Eraest  de  Barthez  (geb.  18111  in  Paris  und 
Frederic  Rllliet  (1814 — 18f1l)  in  (jenf  zusammen  herausgegebene 
„Traite  rIini(|Ue  et  pratique  des  muladies  des  enfauts"  (in 
'A  Bänden  1^43,  3  Ausg.  v«n  Barthez  und  A.  Sänne  1884,  preisgekrönt 
von  den  Pariser  Akademien  der  Mediciu  und  der  Wisseu-ichaften):  ferner 
sind  zu  erwilhnen  der  „Traiie  des  maladies  des  nouvenu-nös,  des 
eiifants  ü  l;i.  manuelle  et  de  la  »econde  enfance"  von  Eugene 
Bouchut  (1118  — 1M91)  in  Paris,  desselben  »Hygiene  djj  la  premier» 
un«l  ,Clinit|ue  de  l'höpital  des  enfffTTtF  m  alHdes*  (1883) 
\\i  I  raite  de  diagnustie  des  maladies  du  Systeme  norveux 

des  euliints  pour  l'o  ph  l  halmos  cope"  (iNfiö);  von  Marii»  Juie» 
Piirrot  (1831)—  18831)  in  Paris,  einem  tüchtigen  Pädiater,  sind  besonders 
bi'nierkcnswertii  die  Arbeiten  Ober  die  Beziehungen  der  Rachitis  zu  ge- 
wissen, durch  lieredililre  Syphilis  gesetzten  Veränderungen  im  Knochen- 
gewebe (.Sur  une  pseudo-paralysie  causüe  par  une  ulleration 
du  Systeme  osseux  che/.  les  nouveau-nes  atteints  de  Syphilis 
hereditai  re  ( 1372)  und  zahlreiche  andere,  meist  als  Joumalaulsiitze  publi- 
cirtc  Abhandlungen;  Henri  Roger  (geb.  I8tl9),  in  Paris,  publicirte  eine 
i>emiotik  der  Kindeikraukheiten  (18()4).  klinische  Untersuchungen  über  diu 
Beziehungen  zwischen  Chorea,  Kheumalismus  und  Herzkrankheiten  bei 
Un<lern.  über   essentielle  Paralyse  u.  s.  w.;   der  (p.  400)    bereits  gen.onnte 
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Valleix  ist  Verfasser  der  sehr  berQhmten  .Clinique  des  inaladics  des 
enfants  nouveau-nes"  (1S:^8  — 1840,  Deiitsch  von  Heyirxtnn  Bressler 
in  Berlin  188Ü).  -  In  Engtand  venlanktt'  die  Pädiatrie  besondere  Förderung 
den  Arbeiten  der  John  Cheyne  (1777 — 1836)  in  Dublin,  bekannt  durch 
das  von  ihm  zAisammm  mit  Siokes  (ctV.  p.  4(^4)  beobachtete  (nnil  in 
Dublin  Hosi).  Reports  Vol.  2  beschriebene)  PhÄnomen  iles  int*?miiltirenden 
Oller  periodischen  Aihmens;  Pye  Henry  Chavasse  (1810— IBTt»)  m 
Birmingham,  dessen  verschiedene  Schriften  über  Diätetik  im  KindcHaltor. 
Kinderptiego  aucli  in  Amerika  Verbreitung  la«<len:  Willibald  Henry 
Day  in  London,  Edward  Ellis,  Henry  Kennedy  (1812—1887)  in 
Dublin,  dessen  „0  bservatio ns  on  paralytic  aft'ections  during 
infancy  (in  Dublin  Me<l.  Press.  1841)  littemrhistorisch  denkwürdig  simr 
Zum  Scliluss  sei  noch  des  Pädiaters  Abraham  Jacobi  (geb.  1S3<J)  aus  New- 
York  gedaclit.  — 


Füufuiidzwanzigste  Vorlesung. 

Psychiatrie,    gerichtliche  Mcdicin,    Hygiene    und  Armeesanit^itbwesen  im 
19.  Jahrluuidert. 


Meine  Herieu!  IJas  wesentlichste  Kriterium  für  die  grossen 
Fortsei iritte  der  neuzeitlichen  Medicin  sehen  wir  in  der  Thatsache, 
■dass  in  Folge  reiLOihultij^  an^esammf'lten  Wissensmuterials,  sowie 
einer  uiofassenden  tliagnostisch- operativen  Technik  eine  Fülle 
von  Speciftldi.scipliuen  Ri<'li  alluiiililig  von  deni  Muttorboden  der 
geraeinsaiii«;n  theoretischen  und  pniktis<.hen  Medicin  abgelöst  hat, 
sodass  zu  deren  Behoirselumg  die  Kräfte  eines  Arztes  nit'iit  über- 
all ausreichen.  Während,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  im 
Alterthum  und  besonders  im  Mittelalter  Polyhist»)rie  und  Uni- 
versalität liiiutiger  anzutreffen  waren,  während  uns  die  ältere 
Goschiclite  von  zahlreichen  Forschen!  meldet,  die  mehrere 
akademische  Fächer,  Sprach-,  Geschichts-  und  naturwissenschaft- 
liche Studien,  ja  nicht  selten  so  divergente  Dingo  wie  Theologie, 
Medicin  und  Juristerei  in  einer  Person  vereinigten,  ist  nicht  bloss 
diese  Erscheinung  heutzutage  immer  seltener  geworden,  sondern 
selbst  iunerbnlb  eines  einzelnen  Gebietes,  wie  die  niedicinische 
Klinik,  erheischen  die  verschiedenen  Theile,  Je  weiter  wii' Icominen, 
desto  dringender  ihre  besondere  Vertretung  luid  für  ilen  Schüler 
noch  ein  viel  eingehenderes  Studium  als  früher  die  gpsammte, 
aus  Büchern  ohne  Naturboobachtung  und  Anschauung  zu  er- 
lernende Heilkunde  erforderte.  Demgemäss  erwächst  auch  für 
den  Geschichtslehrer  die  Aufgabe  einer  getrennten  Darstellung 
dieser  Fächer.  Einen  Theil  derselben  haben  wir  bereit«  erledigt. 
Noch  habe  ich  einige  Disciplinen  zu  behandeln ,  von  denen  das 
Gesagte  in  potenzirtem  Masse  gilt.  Hierzu  gehört  in  unserem 
gegenwärtigen  Zeitalter,  das  nicht  mit  ünredit  auch  als  das 
„nervöse"  charakterisirt  wird,  vor  Allem  die  Psychiatrie  bezw. 
die  Neuropathologie  und  die  Electrotherapie. 


Wenden  wir  uns  uunnielir  ihrer  kurzen  Betrachtung  zu. 

Für  die  Psychiatrie,  meine  Herren,  welche  in  früheren  Jahr- 
liundei-ten  in  Folge  <ier  Macht  des  transeendentell- idealistischen 
resp.  mystisch-theolo)j;ischen  Gedankens  und  namentlich  in  Fnl^e 
der  Herrschaft  der  Kirche  über  die  Geiuüther  unter  sihweron 
Vomrtheilen  bei  Aerzten  und  Laien  gleither  Weise  zu  leiden 
hatte,  indem  man  die  Kranken  für  besessen,  veizaubert  und  ent- 
weder einer  somatischen  Therapie  für  unzugänglich  oder  aber 
ials  die  berechtigte  Beute  rücksichtslosester  und  gruusamster, 
Äum  Theil  sogar  horrendei'  Zwangsprocedurpu  hielt ,  wobei  die 
unglücklichen  Individuen  extra  tines  aller  Mtnscidiohkeit  standen, 
begann  eine  neue  Periode  erst  gegen  Ende  dos  vorigen  Jahr- 
liuuderts.  Es  ist  nicht  auffallend,  dass  das  gerade  in  jener  Zeit 
imd  in  jenem  Lande  stattfand ,  wo  die  Schranken  politischer 
Tyrannei  in  allerdings  unheimlicher  Weise  mit  einem  Schlage 
durchbrochen  wurden.  Während  der  grossen  französischen 
evolution  schlag  auch  für  die  unglücklichen  Geisteskniuken  ilio 
Stunde  der  Erlösung  und  Befreiung.  Diese  ging  von  Philippe 
Pinei  ans  (clr.  304),  einem  der  grössten  Wohlthätet  der  lei<len- 
jden  Menschheit.  Er  war  es,  der  geleitet  von  dem  einzig  be- 
rechtigten Gedanken,  da.ss  es  sich  bei  den  Wahnsinnigen  nur 
um  ein  GehirnJeiden ,  also  mutatis  mutaudis  um  ein  ebenso 
iörperliches  Gebrechen  han<lolte,  wie  bei  uiuh-n-n  Erkrankungen, 
mit  FInergie.  sogar  mit  eigener  Lebi-nsgefahr  von  den  ßt-hörden 
die  Erlaubniss  ertrotzte,  die  Irrsinnigen  des  Bicetre  (Pariser 
Jrrengefängnisses)  von  der  Kette  zu  lösen,  an  tue  jene  zu 
iBchmiedeu  miin  sich  damals  für  berechtigt  hielt.  Damit  war 
Wenigstens  ein  kleiner  Anfang  zur  Besserung  gemaclit.  Nocii 
dauerte  es  lange,  bis  ilcr  Piue]'.sche  Gedanke  auch  in  anderen 
Kreisen  und  namentlich  bei  den  Behörden  siegreich  durchdrang. 

Vorüliil'w  b.itte  Pinel  an  Joseph  D'Aquin  (Onquin).  Arzt  am 
Jlötel-Dieu  gest.  181ö  in  Chaniber^v).  Verfasser  von  ,Lti  ph  ilosn  pliie 
"e  la  Folie  on  essai  p  hilo  s  opii  i>|  u  e  sur  ies  p*;rsounes  utta- 
fluees  lii'  folie"  (1792),  ferner  an  dein  italit'nischeii  Irreujirzt  Vin  c  en  zo 
Chiarn;<i  (ITöii  1H20),  Leili-r  ik-r  Aiist.aJt  Bonitacio  iu  Floren/,  der  leb- 
haft Jie  Noihwf'mhfi-kt'il  ifincr  Rolurm  iler  Int^upHege  befUi-vvortete  und  in 
eeinvr  hyjji'njisch  imist'-iliattrti  Anstalt  dnrchriihrte.  Zwar  bcuidhteu  sich 
Pinel»  SchilJir  Jean  ^tlenne  Dominique  Esquirol  (1772  — 1H4iii,  niiht  wenijjer 
liuch  Gnillaume  Marie  Andre  1"  f  r  r  ns  (I7"54  -isiil)  in  Paris,  im  Sinne 
und  Geiste  ilires  Moisters  /ii  wirken;  iüdessen  bis  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung der  iüitenden  (.•rnndsätzo,  dass  in  der  Beiiandluiig;  der  Geistes- 
kranken vor  Allem  jeder  Zwnn^  Cnllen.  dass  die  Unterl)ringiinK  derselben 
in  b<;sonderen  Krankenanstalten,  die  iJeliandlunj;-  n.-vch  somatisclien  (iesiehts- 
punklen  wie  bei  den  ilhriKen  Krankheiten  erlolf^en  mtlsse,  Wfr  noch  ein 
weiter  W^-fj.  Schlie>slich  wurde  jedorli  dii'>>er  Wetc  Kelnnden  und  als  lier 
allein  nchti|ä:e  allgemein  am^rkannt  Johann  Cbristian  Reil  ll7äU— I8I3>  in 
Ualip  nnci  seit  ISl't  in  Berlin,  ein  trotz  seiner  naturphilosoplüscheu  An- 
schntiiiugen  in  praxi  rationeller  Arzt,  erkannte  die  ßiclitigkcit  der  Pinel- 
•Es  «j  n  iro  l'scheu  Lehren  voll  und  ganz  iin;  von  ihm  rOhrt  bereits  der  Phin 
"  er,  besondere  Irrenlieilnnslalten  mit  Oiirten  und  landwirthschat'tlicliem 
Kelrii'b  einzurichten.  Reil  war  in  Berlin  nur  eine  zu  kurze  Wirksamkeit 
Leschieden,  «m  den  Widerstand  der  Behörden  zn  brechen;  ebensowenig 
.gelnn^    das     seinen    Nachlol>;ern    Johann    Gottfried    Lan;i;ermann 


5Ul) 


Kflnlundzwnnzigste  Vorlesung. 


(l7rtS-1832)  unil  Erast  Hoiu  (1774— 1S4S|  Lii  Berlin;  letztoicr  bedicmo 
sich  in  <ii?r  Chaj-ite  so^ar  uoch  recht  roher  JJethrnleu.  Erst  dem  Engländer 
John  Conolly  (17yrt  — IStKi)  iu  Htinwell  bei  London  war  riir  eigcentlich«' 
Schöptuug  des  „No-restraint^'-Systems,  d.  h.  die  priucipielle  DnK'.lifrthjun« 
des  Pill e ["(»elion  t;i.il.iiik<-i  *  in  di-r  Psyc'liiHtriö  vorbchiiltL'n.  Auf  die  Be- 
»eitignuK  de*  Z\v:tii;j;i.'.s  drang  in  Deutschland  mit  Erfol;^  dt-r  bereit«:  ge- 
nannt»« Wilhelm  Griesinger  (1817—1668).  einer  der  verdientesten  Aerzte  d'-r 
Neuzeit,  der  in  Berlin  die  medicinisclj-psycliolügische  Oesellschaft  gründete, 
das  «Archiv  für  Psvchiatrie  und  Nervenkrankheiten"  noch  in 
seinem  Todesjahr  iu's  Loben  rief,  der  patholop;isch-ftnntoniischeu  Forschnnjr 
RUch  in  der  klinischen  Psj'chiatrie  den  gebührenden  Rang  verschaifte  und 
durch  eines  seiner  Hauptwerke,  niimlich  „die  Pathologie  und  Therapie 
der  psychisohen  Krankheiten"  (184i>— 18'il)  —  das  andere  betrifft 
die  InfectionskrankheiU»  I  (namentlich  die  Lehre  vom  biliösen  Tji)hus  .luf 
Grund  von  Beobachtan;;en  in  Egypten)  --  die  Psychiatrie  aul  modern 
wissenschaltlidier  Grundhige  nun>aute  unter  Beseitigung  oder  doch  Klüruug 
der  älteren  spiritunlistischen  Auffassung,  von  der  Griesinger  t-irb  Mrf- 
dings.  weit  entferule.  Die  von  ihm  auf  Grund  sorgfältigster  klinischer 
Beobachtung  und  genant-r  p.svchok'gischer  Analyse  in  schivi  Jsinniger  Weise 
aufgestellten  Krankheitsbilder  unil  -Typen  habt-n  im  Wesentlicheu  heute 
nncli  ihre  (wenig  nK>dificirte)  GiÜtigkeir.  Zum  grossen  Theil  ist  es  feiT.i-r 
Griesinger  und  einigen  anderen  Psychiatei-n  r.  B,  Karl  Wigand  Max 
JaeobI  (I77ä  —  IS.'iS)  in  Siegburg  n.  Rh.,  dem  .ileut^cln-n  Estjuirol*. 
wie  er  auch  heisst,  zu  danken,  dass  heutzutage  Obi-rall  wnhidieh  ein- 
gerichtete, mit  Ourten,'uilagen  ausgestaltete,  /imi  Tlieil  mit  l(indwirtii»cbnfl- 
richeu  Betrieben  verbundene  .Irrencolouien"  existiren. 

Soviel,  meino  HcMren,  von  den  HanpteutwicUclungsphasen 
der  Psyiliiatrie  während  des  gegeuwärtigeu  Jalirluiriderts.  Die- 
jenigen Aliinner,  an  deren  Namen  sich  die  wichtigsten  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  knüpfen,  sollen  Ihnen  /usammen  mit  den 
Neuropjitliülog<m  und  ElLdctroÜierapcuten  vorgeführt  werden. 
Bezüglich  uähertr  lutomiatroaeu  verweise  ich  .Sie  auf  das  soliöue 
Werk  de.s  gelehiten  H  «  i  ur  ir  h  Laeh  r  iu  Zehlendorf  bei  Berlin  : 
„Godeuktagü  der  Psychiatrie  und  ihrer  llülfsdis- 
cipJiuen  in  allen  Liindern"  (vierte  Auflage  181))^)  und  auf 
Theodor  Kirchhoff's  „Grundriss  einer  (Teschichte 
der  doutscihon  Irrenpflege"  (Berlin  189(1), 

Nicht  geringer  als  iu  der  Psycliiatrie  ist  der  T'^insc.liwung  in 

dl  r  Neuropathologie. 

Diese  verdankt  als  Snnderdisciplin  ilire  heutige  <.>'>i;iir  lier  gC'walt  igen 
Erweiteruug  der  Histologie  und  Physiologie  des  Ccntrfilnervensysf.eu»s, 
namentlich  dt-n  cxperimcuiellen  Arbeiten  der  Mageudie,  Fluureus  n.  A., 
sowie  den  reichen  Ergebiüssen  d<-r  jüngsten  Localisationslehre.  —  In  Deutsch- 
land hat  neben  dem  genannten  Griesinger,  der  in  der  Berliner  Charit« 
zuerst  (ine  .Specialabtheilung  für  Nervenkranke  einrichtete.  Moritz  Heinrich 
Romberg  (17i1ö  —  1S7.'^)  in  Berlin  sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diesen 
Zweig  erworben,  indem  er  die  erste  zu.samraenhängende  Darstellung  der 
Nervenpathologie  auf  Gnind  der  neueren  physirdogischen  Thai.sacheu  und 
des  zahlreich  vorhandenen,  aber  zerstreuten  klinischen  Materials  in  ijiciaein 
klitssiscben  „Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten'  (IsiO — 1840:  vierte 
Auriage  18.'>7)  lieferte.  Romberg  ist  der  Begründer  der  Lehre  von  der 
Keuralgia  ciliaris;  sein  N.ime  ist  durch  diis  bekannte  Symptom  des 
Schwankens  im  Dunk-ln,  der  Ataxie  bei  der  Tabes  verewigt.  Hier  in 
Berlin  wirkte  fcucli  Robert  Remak  (dr.  p.  372),  der  zum  ersten  Male  tat 
Therapie  der  Nervenkrankheiten  die  LlektricitÄt  in  grVisserem  Umfange 
verwerthete  und  den  constauten  Strom  in  die  Praxis  einführte,  naiuentlicb 
die  centrale  Application  auf  Hirn    und  RUckenm.ark. 


lerve 
^ind  in  Deutschland  folgen<lo  Autfirt-n  betlifiiligt:  der  bereits  nnti/r  don 
Jilimkcrn  hIs  X'arliiufer  Scliönlein's  genannt*  Cliristian  Friedrich 
Jiasse  (gest.  1S'»I)  in  Bonn;  Frit'drich  Gross  (ITIJS  — 1.SV21  iu  HeiilcJberg. 
Terfasser  von  durch  Klarheit  und  dialektische  Schürfe  ausgt'/.eiclineteu 
Arbeilen  ]>liysiologi,schen.  psychiatrischen  Aind strafrechtlich  |)<yrhok)gischen> 
Inhalt-s  in  N«ss«'s  Zeit><chrift.  FriedreitlTs  Mrtgii/Au  und  di'«sen  Archiv  für 
PsvclioloKif ;  Karl  Wilhelm  Ideler  (1795— IH(ii))  in  Berlin,  hing  noch 
pan«  (uoirlHll  et  urrieu)  iler  älteren,  idealen  Rii-Iit'ing  beziltflieh  iler  Ent- 
stehnng  und  Belumdltinj;  der  psychischen  Krankheiten  an,  was  ihn  aber 
nicht  All  einigen  si-hr  i-ationelleu  Verbesserunsren  in  He/iij;  ftut  die  Irron- 
priosce  himlerte;  lohnun  Baptist  Friedreich  (179(i-  18112 1,  Profesior 
in  Wihvburw  und  Krlan<;eii ,  ein  fruchtbarer  Schriftsteller;  Heinrich 
Philipp  August  Damerow  (17WS— ISflfit  in  Ilnlle,  einer  der  beJeutetkderen 
P^yhiater  Itfiitsolihinds  im  hl.  Jnhrhundei  t,  Begilindor  der  „Allgemeinen 
Zeits  eil  rif  r  l'n  r  Psy  eli  i  .1 1  rie"  zusiimmen  «nit  seinem  berühmten  (;ollef»'en 
Karl  Friedrich  Flemming  (171)^'  — )^8M)  in  S.ichse-berfr  bei  Schwerin  iiml 
Christian  Friedrich  Wilhelm  Roller  nH(i2— 187N)  in  Illennn  in  Baden;  Ludwig 
Türck  ( I8H1  — ISfisi,  selir  bedeiitejider  Neiirid'ij;  in  Wien,  ein  xeuialer  Beöb- 
;iclit<T  und  Ex(i<'rimo«ti»liir,  der  aus  der  v*i>n  »einem  GMiiner  Baron  Tuerk- 
heim  U\v  ihn  im  Allgemeinen  Kraukenhnnse  eigon.s  eingerichteten  Specinl- 
ftbtheilung  für  Nervenkranke  eitn«  grosse  Menge  godie.S'-ner  Publlcfttioneii 
Ober  Rdckenniiirks-  und  Nervenerki-ankimgen  lieferte  (über  secundüre  Er- 
krunkiingen  einzelner  Rückenmr\rksstrÄngc-  und  ihrer  l'\>rtset/.nngen  zum 
Gehirn.  Ergebnisse  pliysiologischer  Untorsiichungen  Ober  die  einzelnen 
.SirJinge  des  Hilckenmiirks.  über  Conipres.sion  und  Ursprung  der  Selinerveu, 
Keobftchtungen  über  diis  L' itungsvennOgen  des  menschlichen  Rdckenniiirks. 
Ex|ieriuu:'ntiiluMtei-suchungen  zur  Ermittelung  der  JSen.'^ibilit.atsbe/irke  iler 
einzelnen  Rlli'kenmnrksnervenp.tiiri' rir),  sich  ji'dix'h  weit  I8'37  der  I.rf»rynirrt- 
skopje  zuwandte  (eonf  i>.  48:J):  Peter  Willers  Jessen  (17yS  — |h7,'i)  in  Hornheim  hei 
Kiel,  (ä<'iiien  beiden  Lehrern  Hörn  und  Heitn  zu  Ehren  so  bennnnt),  der  im 
ti«v;'''isiü.z  /u  Ideler  voll  und  gonz  fllr  iI.ts  No-rehtraint-fSysteni  eititr«t; 
Ern»t  Albert  von  Zeller  (18<I4 — 1877)  in  Winnenthnl.  Verfasser  /.uhlreic.her 
Arbeiten,     nn'ist     im     W(lvtt«'ml>ergisch- Mi-dicinisi-dien     CoiTespoiidenzbljitt 

Siublieirt;  Bernhard  von  Gudden  (1S2+  — IhSU).  Professor  der  Psyehiatrie  iu 
ildnrhen  Seit  1^72,  bekannt  dnrcli  den  tragi.schen  Tod  im  Verein  mit  dem 
weijen  W.'iliiisinns  entsetzten  König  Ludwig  II.  von  Bayern,  Verfasser 
pediegeiier  riiieisnchungcn  über  Schädelwaclisthuni,  Hirnrindenlocilisation 
etc.;  Max  Leidesdorf  ( ISIS— 1  SSO)  in  Wien.  Irrenarzt  von  Weltnif,  Verfasser 
eines  .Lehrbuchs  der  psyciiisc  hen  K  ran  khe  i  ten  "  (Erlangen  ISfitJ), 
von  .Heitr/lge  zur  Üi.ag'nos  t  ik  und  Behandhing  der  priinliren 
Formen  des  Irreseins"  (1SÖ,')|.  ,Psy  ehint  risch  -  klinische 
btudien"  (1S77),  hoehverdit-nt  um  den  Aufschwung  des  österreichischen 
Irrenheilwesrns ;  Moritz  Rosenthal  (1S.S;5  — 1H<»(I)  in  Wien,  schrieb  , Klinik 
der  Nervenkrankheiten"  (ISTö);  .Handbucli  der  Elektrn- 
tlnM!i|iie  <l'?7.<):  Abhandlungen  (kber  Uysterie,  Stottern.  Iliintuuiomi, 
Diagnose  und  Tlieiapie  der  Rückeumarkskränkheiten  u.  a.  in  ;  Karl  Friedrich 
Otto  Westphal  |m:i:j — ISIKI)  in  Berlin,  eines  der  Häupter  dei  modernen 
Psychiatrie,  Nai-hlolger  O  rie  singer's.  gebort  zu  den  hervorragendsten 
i'tenropaihologen  dfi- Neuzeit,  ebenso  sehr  verdient  um  den  Unten  icht  wie 
um  den  positiven  Fortschritt  in  der  Psychiatrie:  Westphul  entdeckte  das 
Fehlen  ues  KniephSnomens  als  pathognomonisrh  fttr  Tabes,  prücisirte  Oie 
Agoraphobie  als  neues  Krunkheitsbild  und  liereicherte  die  Lehre  von  der 
Paralyse  und  don  Rückenmark.skiankheilen  dimdi  zahlreiche  wichtige  Bei- 
träge'. Theodor  Meynert  (183.1— 189:i)  iu  Wien,  einer  der  bedeulendslea 
Irrenlirzte  der  Neuzeit,  iler  nicht  nur  die  pathologische  Anatomie  des  Ge- 
hirns in  den  ver,schiedensten  Tbeilen  bereicherte,  sondern  auch  ilie  Er- 
gebnisse der  Pbysi'dogie  und  His'tologie  im  Verein  mit  der  klinischen  Beob- 
nchtucg  als  theoretische  Basis  zur  Erklärung  der  psychischen  Vorgtlnge 
zu  verwerthea  suchte.  Weine  Thectrie  »ler  tiehiriiluuctionen  diente  ihm  als 
Bnsiü    z«    einem    eigenen    System    der    Psychiatrie,    wie    er    es    in    .seiner 
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i$*<«  it»,.a  Irrenaiistaltf'ii.  über  inducii-tcs  ]r^^.■^ 
.    .Sb^:$i4mtt  fUr  l'.sychiiiirie) ;  Moritz  Ganst         _ 
^.^M>»  <b>*  gerii'htlicht«  Psyi'liopntli(dogin  filr  Mascl;k:As   ILwid-^ 
^•A<-iu^clKti  Mcdicin,  fcmt^r  übvv  di«  Ueziehung«n    der    Oeist 
t<4lw<r«uA,  über  Alkoliolisiiuis,   flbt-r  nnatomiiich-    ^"   '       '         i 
->>t«ak     bei     Ciei8teskr!Uikhr.-iten     und    war    Hi-: 

!*>y  ch  i  atri  t!";  Mtnllirh  Oscar  Hergei  ■  i--^ 
Nfivi'nheilkundc  in  Hrt'si.-^u,  Vorlasst-rdtTM«'. 
N.    tlio  r;i  ri  dl  s    lougiis'    (1873).    >  ••■ 
r  Lehre  von  den  (iclcnkneiir.al;j;i«>eu. 
>n  zu  Diabetes  und  \fj>hritis,  zum  G.-.: 
.-iieurospn.    von    der    Tabes,    ferner   zur  ■ 
.ikheiten    mit    dein    Aufsatz    „Zur   LocäJ  i 

-phSre    beim    Menschen*,    sovk'ie   zum    HypiM>- 
_.n  Heitrng  geliefert  hnt. 
Vllslalt^fdirectornn    und    andere  ?'orscber   haben  darolii 
■id  pri'ktische.s  Wirken    einen   nennensvvertlien  Aiillicilj 
'   Ps-ychiatrie,  8o  (»citilicb  Heinrich  UerKn>ADn.| 
..lelis-Kloster  zu  Ililde.slieini :   Friedrich  Wilhell 
1S|3)    in  Owinsk;    FritMirirh    LuiUvig    Heinrich 
,n    Bonn,    schrieb    zusammen    mit    Friedr.    LudM'i|( 
Ige    zur     Lehre    von    den    G  eisteskraulifiten* 
V   Blumroeder  (1802—1863)  Gerichtsiirzt  in  Kin-hon- 

v.h    und    IrOhzeitig    t'ilr  clie   soniatischf  Auffa-- -        r 

■ilen  ein;  G  ustav  Branileis  (1H21  —  I8H0)  in  ii 
ng    von    Idiütenjuir-lftlten    und  Irrencolouien:    i..-,.. -• 
>.(    in    Hamburg;    Hermann     Oic.k    (18l4--|H7y»    in 
ler  biiyris('hen  Pfalz;    August  Eickholt   it  1S03|    ia , 
Nnchtolger     von    Curl    Pelniann    in    Bonn;    AdoU 
mrver  (1S22 — 1877)  in  Beiidorf  bei  Coblenz;  Bernbardi 
,ig'(1810— IhÖfi)  in  Lübeck:   Jacob  Fischel  (  813  bis 
■1/  Fischer    (li?15     |S81)   in  Ptorzheim ;  Arthur   vuo 
■^7(i)  in   Ueckermflnde*  i.  Pinnm.;    Knrl  Grueser    (ISIBJ 
ig    in   Nassau;    Eduard  Wilhelm    Guentz    (IS«»  bis* 
V«»v,.WMii  liei  lein/ig:    Karl    Bertholil  Heinrich    (JHIM— ISfiV) ' 
.,Kv.,}:  .Itihann   Christian  August    Heinroth  (1773—1843)    in 
.<ui    iler    psycliisch-gt^richt liehen     Medirin"»;     Karl 
sitO)    in   iUenau.    .SchUler    und  Mitarbeiter    von  ChristiAn 
M-hrii'b  über  die  Beziehungen    der  Frauenkrankheiten   «o 
iK>r    Morphiumsucht    u.    s.    w.;     Johann    L'hristupn 
,11(1     IhJT)  in  Halle,  gehört  noch  der  iiltcreii  pf^vchologisci»- 
Srhule  an:    Heinrich  Hoitinann    ( iMO'.i— 18V»4).    der   he- 
.4    dei  .Struwelpeter',    war   seit    18(14    I*in'gen<    •l.i     Irittn- 
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"^üälalt  in  Fi-aiikfurt  a.  M.  und  pnblicirte  ausser  den  libliclien  Jahresbericlilen 
iiofh  über  Hallucinationen,  Kjiilfjisie  u.  j».  in.;  Max  Hubrich  *  ls;<7  bis 
18»»i)  in  Wei-neck  :  Julius  .ftsusen  (IW+l  — 18«! ).  seit  1885  in  Dididurf  bei 
Berlin;  Karl  FHrndinand  Kern  (1H14 — iSliH)  in  Leipzig,  hochverdient 
inn  dio  Taubstummen-,  Schwach-  und  Bifidsinnigiin-Er/.it'hung;  das  Gleiche 
gilt  von  Karl  Friedrich  Kind  ( 1  H2.'>— 1 8S4 )  zu  Liingcuh.igi'ii  in  Ilrtnimver; 
Ems  t  Klotz  (l>*<r2_lSrt7)  in  SoniiTist«»!!!  bei  Pirna:  Jolwinn  Moritz 
Koeppe  (18;i2 — 1870,'  in  Hulle-Alf-Scherbilz,  (.-infr  der  Haupivertreter  des 
No-restraint  in  DeiUschlnnd:  Rudul  f  LtMibnsrher  (IS2I  —  lisrtll  in  Jena 
und  Bfrlin.  scrhrieb:  .(irundzüge  der  Pathologie  der  psychischen 
Krankheiten"  J84S),  „Die  Pii  tholof^ie  und  T  hernp  ie  der  (iehirn- 
k  rf»n  kh  ei  ten'  (IS^ji),  „Die  Krankheiten)  des  Nervensystems' 
(ISfMM;  Eduard  Levinstein  (1831— 1882).  CrOntlcr  der  Maisou'de  s«inte 
in  Srhrmoberg  bei  Berlin,  verdii-nt  um  die  Kur  der  Moridiiuuisucht  durch 
einige  Publicationeu;  Oscar  Loewenhardt  (1827 — lb<)9)  in  Sachseubcrg 
bri  Schwerin;  Edunril  Ltirent  (l(S09 — IKJSfi)  in  Bremen,  wirkte  hitr 
reformHiorisi'h  im  modernen  Sinne;  dei^gleichen  Friedrich  Kdnnrd 
Maeder  (ISl? — ISSii)  in  Roda,  Snrhsen-Altenbnrf;:  David  Mnnsl'eld 
1 1797-  18tW)  in  Hraunschweig.  verdient  um  das  Ttuibstnnmu-nwesen :  Moritz 
Gustav  Martini  ( 1"9-1  —  IS7.1),  von  1824—  l!S72  Directnr  in  Lenbus: 
Friedrich  Meyer  (1H(I4 — 188(i)  zu  Eitorf  im  Sifj^rihal:  Johtinn  Georg 
M  n  11  er  (17K2— l'trtti)  in  Pforzheim;  Karl  Friedrich  \Vrrn"r  Nasse 
tlH22 — ISH'.M,  Sohn  iles  anlf.ngs  penaniiten  Klinikers,  /.uletzt  in  Bonn, 
fiirderte  <lie  uffenllirhe  Irrenptlegfe  seiner  Ueiuiathprovinz,  indem  er  tuehr- 
facli  für  Grlluduu}»  neuer  öß'entliclier  Heilanstalten  eintrat;  Heinrich 
Ni-umann  (1814—1884)  in  Breslau:  Franz  Bichnrz  (1K12— 18^7)  in 
Endenich  bei  Bonn;  Julius  Johann  AugJist  Rue])pelt  (1H08  — lö79l 
in  Schleswig;  Friedrich  Sjebert  (IS29 — 18S2)  in  Jena  schrieb:  .Ueber 
die  wichtigsten  Philnomone  im  Geistesleben",  ,Uebi»r  die  Ur- 
sachen der  Nervosität  unserer  Zeit",  ."üeber  Erblichkeit  und 
Erziehung'"  u.  a  m. ;  August  von  Solbrig  (18<tD  — tS72)  in  Mllnchen; 
Friedrich  Karl  Stahl  (1811  —  187i)  in  St.  Georgen  bei  Bayreuth  und 
spater  hl  Karthaus-PrUl]  bei  Regeu.shurjir;  Karl  stark  (18;V7-  1897)  in 
8cephanst'eld-nördr  ;  Friedrich  Augu.st  Hermann  Voppel  (ISIS  bis 
18hn)  gründete  18rt7  lUe  landwirtlisciiaftliche  Ccdouie  Zsohivdrass,  die  erate 
im  grossen  Ma.ss.stabp  durcbgcfOhrte  Irren-Colonie  Deutschland.s;  Albert 
Vorster  (1821 — I88ö),  Director  der  Anstalt  Bethesda  in  Lengerich  in 
Westphalen 

Wegen  ihrer  eleklrotherapeutischeu  Arbeiten  verdienen  besonders 
noch  nu?ser  dem  schon  genannten  Remak  hervorgehoben  zu  werden: 
M<iri  tz  Meyer  (1821  — 181»:i)  iu  Berlin.  Verfasser  eines  vorzdgliclun  oll 
Aufgidegten  Works  tllier  Elektrotherapie  und  Autor  des  ,Meyerschcn  t'nter- 
brochers",  eines  behufs  Prüfung  der  Mnskel-  und  Nervenreactiou  unent- 
behrlichen Instruments:  Meyer  entdeckte  und  publicirt.e  (1ÖÖ4)  die  tlurch 
fortgesetzten  Gebraudi  bleihaltigen  Schnupftabaks  entstandenen  Lflh- 
miingen;    Sifgmiind    Theodor   Stein    (1840— ln91j    in    Frankfurt    a.   M. 

Von  lebenden  Psychiatern  bzw.  Neuioi)athologeu  sind  zu  neiuien: 
Leopold  Besser  (geb.  lH2n)  im  As^l  Plltzciien  bei  Bonn;  C'as>par  Max 
Brosiu«  (seb.  1825)  in  Bendorf  n.  Rh.,  Vertheidiger  des  Cono  I  ly'schen 
Princip»;  Theoilor  Clemens  (gob  1824)  iu  Franklurt  n.  M.  Elektro- 
thcrapeiit:  Friedrich  Wilhelm  Hagen  (Hob.  1814)  in  Erlangen 
(.Statistische  Untersuchungen  über  ti  eisteskrankheite  n" 
1876.  «t.'eber  N  i  erenkrn  ukhei  ten  als  Ursache  von  Geistes- 
krank hei  ten'l ;  Ludwig  Kahlbaum  (geb.  18-8)  in  Görlitz,  publicirte:  .Die 
Gru|»pirung  der  psyciiischi-n  Kriinkheiie  n"  ( l.S():!).  „Die  Sinnes- 
deliri»>n"  (I8(W).  .Die  Kutatonie-  (1874|:  er  unterschied  die  „Hebe- 
phrenie"  (das  Jugendirrsein)  als  besondere  Kr.T.nkheit3forin:  Franz  Ludwig 
Anton  Kelp  (geh  18(>9)  in  Oldenburg,  seit  1S78  eraeritirt,  nuichte  sich 
»uch  um  das  Stolterlieilwesen  und  die  Tdiotenpfiege  verdient;  Friedrich 
KoBler  (geb.  1822)  in  Niedur-Marsberg  iu  Westfalen,  Uerautgeber  dea 
.Irreiifreiuid"    (18.'i«):    Helnrfoh    Laehr    (geb.   1820),    »eil    18t>3   Director    in 
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«Scliweizcrliur  bei   Zehlfiidort-BiTlin.    • 'liefreilKCtuur  der  .Allpprut^in'  i 
«•hilft   iüv  Psychiatrie"    und  Verrii>ser    /.ihlrt-ic-lier    liistorisoh-lit 
Publiwtiouen'zur  Psychisktrie:    Ludwig  Meyer  (geb.  l&2i),  seit  Ife'  '  rl 

in  GöUingen,  scliiieb  .Die  nllgeniuine  progressive  Paralyse,  eine 
«•hroiiische  Meningitis*  (1857),  ,DiM  n  llK«-'H":*i »*?  Paralyse.   ein«_ 
En  I"  (•  p  li  fllit  IS",    über    Xo-reslraint-Syslrtii,    Sfliiiili/Iskoliose,  BroiiikaKiki 
«Is  Hypnotikiim  u.  v   A.;   Friedrich  Karl  August  Zinn   (geb.  1825»    in  Du- 

walile,  schrieb     „  L'eber    die   Staßt>!iu<'sirlif.    über  dii-  IrrenaiistaJtt^n"  (IHi 
_U  eb  (.-r  die  St  e  lliing  d  ei  G  eist  lieben  nn  der  Irren  au  stalt"  (ltfiO| 
«feber    die    Vt>rsorgung    geisteskranker    Verbrecher*    (lM2| 
.IJfber    die    öffentliche    Irrenpflege     der    Provinz    Brandei 
bürg"  {\a»i)  w-  a.  m. 

Zn    dvD    deutschen  Psychiateru    und    Nenropathologeu    t>ind    noch  la 
yiiliUn;  der  D(■ut^chnl!;^c  Rudulf  Brenner  (1821 — ]884i  in  Si.  Pftersbunt. 
iler  Schwcizci  Fr  iediirh  Br^'nner  (lH(iy — 1874)  in  Basi.'l  und  di.,-  FiciiucJi- 
Ocsterrcicher:  Josef  Czermak  (1825—1872)  in  Giasc;  Jaromir  Freiherr  von  Momly 
(IS21 — 1894),    ein    um    die  Förderung  der  koloniülen  br^^npHegc.    wie  aurh 
um    andere     f<aniliU!^/.\vfiKo     in    Oe)>terreicb     huchverdieutei-     n,  ■_•  iiiiv.ii,,r ; 
Johann  (iutlfried  von  Riedel  (18IW— l87it)    in  Wien. 
Ifiinator  des  österreichischen  liTenwesens  im  liunianistisi'hen  > 
Schlager   (I82ä-1885)    in    Wien    trat    lebhaft    für   di«    zwan^' 
V>ehnndtiing,  sowie  Itlr  Cndifirining  der   usterreichischen  IiTenge-'  i;j 

ein:  Jiihann  Spielinann  (iS2i.i — 1862)  in  Prag  und  Tescht-n;  L" » rl 
Spiirzbeim  (18tiO— 1872)  in  Wien,  Nefi'e  des  bekannten  Vertreter»  der 
Phrenologie  und  Geuossscn  G  all 's,  Primararzt  der  Irreuanslali  Ybb%.  um 
ilereu  Hebung  ersieh  gros^e  Verdienste  erwarb;  J  osttl' Sc  harff  in  Brlliui 
(l'>42 — Isy2),  Primararzt  der  doit.igen  LandeHirreiinnstall;  Johann 
T^rhalleuor  ( 17>>3— laiB)  zu  Hall  in  Tvrol;  Friedrich  Fieber  {ItiHi 
bis  1882),  Electrotherapeut,  Michael  von  Visiciinik  (17^2— 1h7.S).  beide 
in    Wien;    endlich     Franz    Valentin    Ziilner   (1810     18961    in    Sakbxij^. 

In  Frankreich  machtfn  sidi  ausser  Jen  sclum  (p.  505)  ge- 
nannten Männern  um  ilie  Hebung  fler  Irreupflege  bezw.  «lerNeuro- 
patlinlogie  iii  heivorragenilein  Masse  verdient  aus  iler  älteren  Zeit: 

Tlieophile  A  rchani  binil  d  (18<«t— I86H)  in  Charenfon  bei  Parifl; 
Honore  Anbanel  (I81(i — ibtll^)  in  Marseille,  dessen  Arbeiten  besondt«» 
die  gericl  t-liche  Pf-yrhialrie  betreffen:  Fran<,'ois  Aman  Bazin  (IT*»;  ^•■' 
18(iS)  in  Bordeaux,  dessen  „Recherches  »ur  ranatomic  comp 
de  nuelijues  parties  du  syst«uie  nerveux  des  rcgions  <•  •: 
li(jue  et  cervicalt«  de  vertebres"  (18SWi  sehiltzenswertli  sind 
Ksprit  Sylvestre  Blanche  (1796 — IS,b2)  in  Pans-Paf>sy,  gründete  doli 
eine  Maison  de  flaute  und  publicirte:  .Des  dangeis  des  rigunurs- 
curporels  dans  le  traitement  de  la  l'olie"  (I8b(()  Und  .De  letal 
ac  t  ue  1  du  tr  aitemen  t  de  la  J'olie  en  France"  (1H40);  Paul  Briquet  m 
Paris  ( i796— 18hil),  hochverdient  durdi  seinen  „Trail^  cliiiii|U>>  et 
ther  a  pe  u  t  i  (jue  de  1 'hy  ater  i..--  (IH.Mi);  Alexandre  Brierre  de  Boisment 
(1797 — 1S81 ).  einer  der  bedeutendsten  französisclien  lireniij/.ti-,  der  in  bei- 
vorragender Weise  zur  Ent Wickelung  der  l^sychiatrie  beigefragen  hat:  er 
widmete  sich  dieser  Disciplin  seit  1834  und  scJiricb  u.  A  :  .Des  balln- 
cinatiuns  ou  histoire  raisonnce  des  apparitions,  des  visions, 
de«  Honges.  de  l'extase,  des  rt^ves.  du  niagnetisme  et  du  sotn- 
nani  bulisme"  (Paris  184'i.  1852.  ISfil);  .Du  suicide  et  d<*  la  l'oli«« 
Huicide  etc."  (Ibö.'i.  ISt»'»),  sowie  zahlreiche  Aulsiitze  in  den  Annale» 
iiiedico-psychologiques;  Juste-Louis  Calmeil  (17MS — 1895)  in  Char.-!) ton- Paria 
hat  das  Verdienst,  die  von  Bavle  zuerst  beschriebene  jir<igre.vsive  Paraly»e 
zui^rst  id.s  die  Folge  einer  Wriencei-ihaliiis  aui'gefasst  zu  haben.  Seine 
Hauptwerke  sind  ein  .Trait«5  des  nialadies  en  flamm  atoir  es  da 
cerveau  ou  histoire  anatomo-p  at  ho  1  o  gi  q  ue  des  congest  io  n« 
ence  p  h  al  ii|  ues  du  delire  nigu  etc."  (2  Bd(r.,  I85ü),  sowie  ein  zwei- 
bändiges Werk  betitelt  .De  la  folie  considereu  gous  le  point  de 
vue  pathologii|  ue.  ph  ilosoph  ique,    historique  .  .  .  düscriptio-n 
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ßrandcs  (j  piileni  ii'!>  du  tldlire  sinnilw  nii  c  n  m  jt  1  i  i[  u  e  e.  qui 
ont  atteint  li's  po  piila  ti  o  ns  <1 'aiitre  fois  etc."  (1S54|:  Laurent 
Alwxii  Philibi'it  C«^rist*  (ISO? — 1809)  in  Paris  |iiiblieirte  niührwre 
nt-uropat liologischK'  Ai beitfii ;  J  e  a  n  L  o  h  i  s  F  r  a  n  <;  <>  i  s  I)  t<  1  a  s  c  a  u  r  e 
(^eb.  1804).  Arzt  iiin  Biietre  bis  1879.  Hriinder  nml  Leiter  tU>s  „Joiuual 
f|e  mf'd.  mi'ntnlt'"  imtl  Veifju^ser  einigur  s<']iiU?.i<nswerthur  Mono^rapliieea 
Ubi^r  P-ieudiniiaiiie,  Monomanie.  |>olitisehoii  W.olmsiun  u.  s.  w.;  Kdouard 
Jean  Baptist f  Dumesnil  (l>>12 — lHb4)  iu  Paris,  svit  1S72  GeutTal- 
inspeclov  der  Ineuaustalteu  iu  Frankreich;  Jean  Pierre  Falset  ( 1794  - 1870) 
iu  Paris,  von  1831— 1S67  Chefarzt  an  der  Salpetrierf,  VerfassJer  zahlreicher 
Abhaiidlvineen,  <liu  er  iit  seinem  Hauptwerk  „Maladies  mentales  et  des 
a  s  i  l  e  8  -  «I '  a  1  i  e  n  e  s.  L  e  v  o  n  s  c  I  i  n  i  q  \j  <•  s  et  r  o  n  s  i  d  e  r  »  t  j  o  n  s 
tfenerales  etc."  (18Ö4)  zusammen fasste;  Achille  Louis  Foville  (179«— 1878), 
Nachfolger  von  E*<ijuirol  in  Clinreuton,  Verfasser  dos  berühmten  ,Traite 
coraplet  de  l'anatomie.  de  In  physiologie  et  de  la  pathologie  du 
Systeme  nerven  x  ceriSbro- spinal"  (18441;  Jacques  Henri  Givard 
de  Cailleux  (geb.  1S14).  Diri'Ctor  der  In*enanstalt  in  Auxerre  und  von 
IHflO  -  1870  Oenerai-Inspector  des  Irrenwesens  im  .'^einc-Departeinent,  sehr 
verdient  um  das  Anstaltswesen  in  Frankreich:  ttienne  Jean  Georget  (17W5  bis 
1HJ8).  Schiller  von  Esi|iiirol.  in  Par.s.  dessen  zweibilndi^e  .Piivsiologie 
du  Systeme  nervetix  et  sp^c  iale  hkmi  t  dn  cerveau"  (1821)  ge- 
schichtliclip  Beileulunp;  «leslialb  genies.st,  weil  darin  der  Versuch  gemacht 
ist.  den  Begriff  der  Br  o  u  s  sais'schen  Irritation  in  modificirter  Gestalt  als 
Alleratiun  in  der  .\etioiowie  der  Geisteskrankheiten  einzuführen.  Ich  will 
toi  tUesier  Gelegenheit  bemerken,  dass  diö  Lehre  von  der  ,!Spinalirritation* 
*i<^r  Gegensthud  inldiaftcster  liilerarischer  Discussionen  in  den  ersten 
Decennien  diesen  Jahrhunderts  gewesen  ist;  Charles  Fran^ois  Simon 
Giraudy  (I77u_1849)  in  Charenton;  Auguste  Napoleon  Gosselot 
»1810— l85iM  in  Lille;  Jean  Bapti.ste  O  c  i  a  v  e  Landry  (1826— lSd5) 
haben  wir  bereits  unter  den  pr.ik tischen  Aerzlen  wegen  der  nach  ihm  be- 
nannten Krankheit  erwiihnt:  Francoi»  Leuret  (1797- 1851)  in  Paris,  der 
allerdings  noch  ganz  auf  dem  psychologischen  Boden  steht  und  daher  seine 
ivranken  ilurch  moralische  Mitlei  zu  heilen  sucht;  Geraid  M  a  r  c  li  a  u  t 
|1>>l'i--18Sl)  in  Paris.  Schüler  von  Esijuirol.  einer  der  ältesten  und  ver- 
dientesten Irrcuäxzte  F'juukreichs,  dessen  zahlreiche  Abhandlungen  zum 
Theil  liie  gerichtliche  PsycliDpathologie  .  betreffen;  C  l  a  ii  d  e  F  r  a  n  i;  o  i  s 
M  i  ch  ea  (ISIri—lSyJ)  in  Paris:  Jean  Etienne  M  i  t  i  v  i  e  (17W— i87l( 
in  Paris,  der  zusamnien  mit  Le  ures  eine  Abhanilluiii;  \\\»'i-  dio  Pnlslret|uenz 
bei  Geisteskranken  publicirte:  Jacques  Joseph  Moreau  de  Tours  (Isii4-I884) 
in  Jory,  sowie  an  der  Snlpctriere.  einer  der  hedeutendsten  l'i  anzösischen 
IrrenArzte.  der  gegen  joden  Zwang  in  der  Irrenbehnndhing  eingenommen 
war.  auch  einige  verdienstvolle  therapeutische  \'ersuclu'  inil  DaLura  Stram- 
nionium  und  Haschisch  an.stellte:  Benedicte  Auguste  Morel  ( I8<IU  — 1873), 
Direktoi"  des  .Vsyls  in  St-Yon  (Saint-Inferieure),  gleichfalls  Anhänger  dvs 
Ko-resümut.  Verlasser  von  ..Traite  des  maladies  mentales"  (I8.')2  bis 
]byi  in  zwei  Bänden),  fördert«-  die  Kenntniss  der  .\eiicd'igie,  sowie  der 
lorensischen  Psychiatrie;  Jean  Baptiste  Maximilian  Parchappe  de  Vinay  (Iti^Nt 
bis  18(Jt})  in  Bouen.  Gründer  und  Vorsitzender  der  tfociete  medico-ps^xho- 
logii]ue.  Generul-lnspectm  der  französischen  Heilanstalten,  schrieb  u.  A.: 
.Recherchen  sur  I'üncephale,  s.x  structiire.  ses  fonctions  et  ses 
mjiladieü"  ll83($— lüHfl);  „De  la  folie  paralytique  et  du  rapport 
de  latrophie  du  cerveau  k  la  deg  t  nda  tion  d  e  1  "i  n  t  o  1  ligeti  r  e 
dans  la  lolio"  (lb59);  ilenc  Pasquier  (1792 — 1h72(  in  Lyon;  .Scipion 
Pinel  (gest.  I8jU>  in  Pari.-*,  .Sohn  iles  bertllimten  Philippe  Pinel.  schrieb 
n.  A.  einen  ..Traitö  de  pathologie  cerebrale  des  maladies  du 
cprveau"  (1844);  David  Ilichard  (ISnt^- Is.iD)  in  Stephansfeld  im  Elaass. 
wo  er  bereits  |h4I  die  BeschSftigung  der  Geisteskranken  auf  freiem  Felde 
einlühite;  Felix  Voisin  (I7y-i— lHJ2i  und  dessen  Enkel  Auguste  Felix 
Voisin  (ge^b.   1829).  beide  in  Paris 

Die  Bedeutung   aller    eben    genannten    Männer    wird    bei  Weitem    in 
Schatten  gestellt  von  zwei  Capacitäten,   die    mit  Recht  zu  den  Koryphäen 
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Apr   mixlemen  Neuropatbolojtrie    zähleo    nnJ  anf  ihrem  Sp«<ria'"-' 
\Wltnif    erlangt    h«ben.     Von    ihnen    s^^hörl    GüiliaBiw    Beajarr  nne 

(de   Boalogne    nach    s«^in.r    V.t.  t>i^.»<1i    genannt»    1 1"^<»)  -  ls7'<» 
Äll«?reii  Period*»  die*..  -  an,  während  Jean  Hariia  Ckarc 

bis  l!^W)    an   der  Sal;  ris    erst    vor   wenij^en  Jahnen    - 

die  Wisvsenschart  i»u»<ieT«rdeDiiich  rerdienatroUc«?  Wirken  »bsctüos«. 
Duchenne'»  Hnu  ptr  erdie  äste  liegen  aai'  den  (lebleten  (d«r 
]tlu^kelphysiolosie  und  vor  Allem)  der  El  ektrodtagno$t  ik  und 
Kiekt ro  t  he  ra  pie:  wir  voHsnWfn  ihm  die  erstnialige  künisr-h*»  an'!  zam 
Theil  auch  pathologiv'  '^utig  gewisser '  .  ea- 

ki-Hnkhei(en.    der    jir  -  le.    der  .Par...  .Jiio- 

larvn>iee"    (progresMvcLi  1.  -    ■    aiid  der  .Paralysif  pst-adu-iivper- 

ttOithiiiUe'  (louäcui.lreii  P-  iliieV 

Die  ihn»  von  seinen  l.  '  '  "      ";  ''  '  '■    V  '     ''    '  '     " 

ftuf  die  e>isenlielle  Kiudeil 

de  lenfance    beschrieb,    cbf-u>'i    'J>^-    m  H./u.;    hui  >if-ii  .^>  .'x 

der  Ataxie  locomotrJce  piv>^essJve  kommt  nicht  ihm.  sondr;  'ter 

Orthoiwiden  Jacob  von  Heine  i .Beobo^'htnugea  flber  L...  ..,..., ^-..■.-. .aide 
etc.*  lS4ti,  2.  Autiage  IStt"  unter  dem  Titr-l :  .l^e  spioale  Kinder! Ahmanj?*) 
bezw.  dem  s.-hon  erwähnten  Moritz  Komb  er  k  ku. 

Duclieiine's  iinj:ebeuer  zahlreiche  PublicMtiunen  sind  in  dem  gi'tjjisen 
Hfuiplwerk:  .De  Tele  ctrisat  iun  lofalist'e  et  de  son  A])2)Iir  aiiun 
k  In.  pHtholo^ie  et  h  la  ihera  peu  tique"  (IS.'i.i.  3.  Autiage  ISl'ii  ver- 
einigt. Wichtig  ist  auch  seine  Monographie:  .Mecnnisnie  d<*  In 
rhysionomie  humaine  o  ii  analvso  electro  -  phvsiologifjuc  dv 
expres^ion  de8  pusüious.  applicable  ä  In  pralitjue  des  art« 
pl  astitjues"  (|Sß2K  sowie  seine  „Physiologie  des  mouvements 
demoutree  ti  l'aide  de  l'exp  erim  en  t  ation  electrique  et  de 
l'observation  clinique*  (18*»»).  Am  27.  Juni  18ft7  wurde  sein  Denkmal 
in  der  Salpfetriere  enthüllt. 

Charcot,  der  seit  ls7:t  Professor  der  pathologischen  Anatomie  in 
Pari.s  war  und  1SS2  den  eigens  für  ihn  gescliaft'cnen  Lehrstuhl  der  Nerven- 
krankheiten an  der  tSalpeliiere  bekleidete,  hat  besonders  den  m :''••■  '  - 
Symptomcomplex  der  Hysterie  genau  studirt  und  di  •  difi'erentielle  Di.i 
der  verschiedenen  Können  lestgestelU;  er  licl'ei-te  exacte  Kraiikheii -..<-.■  , 
von  den  Oomplicationen  uii"  iieniianSstbesie,  Ovarie,  Epilepsie,  Kzitalepsiie. 
Ijethargie  et«;,  prüfte  die  WLikung  der  von  O.  Burq  (i;ouf.  p  328l 
emiifohleuen  Motalloskopie  re*p. -Therapie,  den  Transl'eri.  Hypnotisnius  ptc. 
C»run<lli'geMd  und  bahnbrechend  sind  ferner  Charcot's  Arbeiten  über 
die  Systemerkrankungen  des  Rückenmarks  ge^vorden.  deren  Kfuntnisi»  tT 
durch' Diflerejiziiung  der  , amyotrophischen  und  symnietri.schen  Seiteusti*ng- 
sklerose"  erheblich  oereiclierte  Au.sserdem  lieferte  er  wichtige  Beiträge  be- 
züglich der  Sklei-ose  und  Paralvsis  ag^itaus.  Verewigt  irt  Obiigens  sei» 
Xame  auch    in    den    bekannten  Krvstallen  des  Sputums  von  A-sthrnntikem. 

Neben  die.seii  Miinnern  nenni'  ich  Ihnen  als  uiehr  der  jüngeren  Pcriod« 
anguhörige  Neuropatliolngen  (nutfr  Au.«schluss  der  lebenden  noch  nicht 
70jfthrigen):  Jules  Franv'oib  CJabriel  Baillarger  U'^") — I'^IM)  in  Iitv- 
Paris,  äcliüler  Esquirol's.  Vertiitiser  einer  uniiangreichou  Zahl  von 
casuirtischen  Millheilungen  (in  der  Union  medii'ale).  bi'*'>ndei-s  über  alljjfe- 
iiieini'  Panilyse:  Joseph  Artaiid  (ISlIi — l8bH)  in  Lymi;  Jacquc^s 
Etienue  Belhomme  (l^Ufi — ISHSO)  in  Paris,  Verf!ls^er  zaidreicher  paUii>- 
logisch-anatomischer  Untersuchungen:  J^ouis  .\nloine  Eugene  Billod 
(IHl.S— l'iSß)  in  Vaucluse  und  Clmtcnu-riontliier,  dessoti  ver.schiedene,  meist 
in  den  Annalcs  niedico-p.-sychulogiques  ei-folgten  Publicationeu,  in  dein  zwei- 
bdndigen  \Verk:  „Des  malmlies  mentales  et  nerveusos.  ptithulogiqiics. 
med,  legale,  administrat.  des  asiles  d'alienes*  (1P8(>— löH^l  vereinigt  tind: 
Antoint»  E  mil  e  Blanche  ( 1820  -  189:^) .  de.ssou  Doctnrthcse  .du 
en  t  he  t/tri  sm  e  oesophagien  che/.  les  alienes"  erwännenswerth  ist: 
Juloa  Bernard  Luys  (lyjs-iHy7>  in  Paris,  bekannt  durch  seiue  vorstlg- 
liohtii  TVtTuiitcii  /.iiT  .'Xnat.oioie  des  Nervensystems,  vor  Allfm  durch  snine 
Iiypaotisrhen  Kiu-eu    und  die  FOtdcruug  der  Lelire  vom  sogen.  Trnnsfort: 
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Paul  Henry  Cloz«?!  dr-  Boy  er  (1!'52— 18811  in  Paris,  der  trotz  seini«« 
ktinton  Lrt'bens  vielr  werthvolle  Arbeiten  über  Gehiridocnlisation  pTiblicirfe. 
(,.6tudes  toprigraphiques  sur  li-'S  lesions  corticales  dea  heini- 
splieres  cerebreux"  1S79),  Rodactionssepjftnr  der  von  Charrot  und 
Bourneville  bofn-tlndeten  „Aj'chives  de  nenrologitj":  Lucieu  de 
Bouteville  (gest.  1881)  in  Reuen:  Meyer  Cahen  (182^—1  !=(««>  in 
Paris,  srhriob  1863  die  preisgekrönte  Arbeit  Über  die  vasomotorisclien 
N  rven.  worin  er  als  der  erste  auf  Grund  der  kurz  zuvor  von  Claude 
Beruard  boHrbeiteien  Lehre  von  der  Physiologie  des  .•asonnitorischen 
Kervensystems  die  Nervenpnthologie  dargestellt  hat:  Louis  Auguste 
Cossy  (1854— |S82>  in  Paris;  Jnles  Falret  («eb.  1824)  in  Paris;  Achill«; 
Foville  (1830— 1H87):  Henri  Legrand  du  Saulle  (1830—1860);  Louis 
Franris<pie  Lelut  ( I3n4— 1^77).  A  i  m  e  Jean  Liaa^  (182!*  — l8Öl(. 
sämmttirh  iii  Paris:  Ludger  Jule«  Jost<ph  Lun  ier  ( 1822— IM85)  in 
Niort.  Blois  und  zuletzt  Generaliiispeclor  der  französischen  Irreidiiluser, 
seil  18ft2  Chefredacteur  der  Annnies  nif'dico  -  psyc-hulogii|Ued:  Oerard 
Marchant  (gest.  1S81). 

Unter  ilen  englischen  PsyLUintera  und  Neuropatholugen  tles 
laufeadea  JahiluinJei ts  Vfrdinn.'u  ausser  dem  bereits  (p.  oOH)  ge- 
nannten John  Connlly  noch  Etwälimm^: 

.1  o  h  n  A  b  e  r  c  <)  m  b  i  e  1 1 781  —  1844 1,  Verfa.s.<er  eines  Hauptwerkes  : 
„Pathological  and  practical  researches  on  tlit*  diseases  ot'  the 
brain  «nd  the  spinal  chord-  (IS27  ;  George  Macken/.ie  Ba<M)n 
(1836— I88;il  in  Cambridge;  der  srlmn  (p.  4(15)  genannte  John  Hughes  Bennet 
(1812— IS7;«>  in  Edinburüi  Jaittes  Braid  (Ktl-t)  -iSWt).  als  Hntil.-ckyr  des 
Hypnotismus  schon  (p.  ;-J28)  erwiihnl;  Virtur  Bazir«  ( 183ä  lMb7),  zuletzt 
in  London,  schrieb :  ,.0ü  paralysis  ofthe  diaphragm"  (1867):  „Ou 
p  r  i>  g  r  e  9  s  i  V  **  l  o  c  o  m  o  t  o  r  a  t  a  x  y " ;  A  c  a  '^  e  o  t  d  i  s  e  a  s  e  o  1'  n  1  a  t  e  r  a  1 
half  ofthe  .spinal  cord  (ISfij)  ii.  v.  A.;  Robert  Boyd  ( 1808-188:1).  Leiter 
einer  Privatanstalt  in  Southall  Park,  Middlesex,  bei  deren  Brand  er,  sein 
Sohn  und  nielirere  Kranke  ums  Leben  kamen.  Verfa-sser  einer  auf  Studien- 
ergebnissen von  irjD  Sectiouen  beruhenden  Monogj-aphie:  ..CJencral 
pnralysis  of  the  insani>  (1871);  William  Alexander  Franeis 
Browne  (1800  —  1885)  in  Üumfries;  George  Man  Burrows  (1771  bLs 
1840)  in  London,  schrieb  die  sehr  bemerkensworthen  „Co  ui  me  utar  iea 
o  II  the  cuuses.  torms,  Symptoms  aud  treatmeut  mural  nud 
medical  of  ineanity  0828).  sowie  ,,An  inquirv  into  ferthin 
errors  relative  to  insanitv  and  their  eo  nsequ  en  c  es" 
(I82ü);  Jacob  Augustus  Lockhart  Clarke  (I817— !S80)  in  London.  Verfasser 
Kfthlreicher  und  vortrert'licher  Zeitschriftenpublii  ationen  über  Struktur  und 
Function  des  ßUckenmarks,  der  Medulla  oblonsiata,  des  Gehirns,  der  Nerven, 
über  Muskelalrophie.  Epilepsie.  Diabetes.  Tetanus.  Paraplegie  u.  s  w. ; 
J.  Thompson  Dickson  (1841-1874)  iu  London  schrieb:  „On  matter 
»nd  l'orce  in  relation  to  mental  and  cerebral  phenomena". 
sowie  eine  Anzahl  geistreirlier  Aufsätze  im  I.rfvncet;  Charles  Elam  (lb'2'i  bis 
1881))  in  London.  Verlasser  von  .Essai  on  natural  li«ritage"  (ISOd): 
,On  jllusions  and  ha  1  lucin  a  tions'  (1801);  ,0n  cere  bi  a  and  o  (  her 
diseases  <>f  the  brain"  (1872),  sowie  von  Aid'sHtzen  über  Epilepsie, 
Monomanie  elc.  im  Journal  of  psA'r.h.  med.  1855  -IrSäU;  Henry  ClifforJ 
Gill  ( lH4'i— 1883),  Ar/t  am  YorV  Limatic-Hosp.  in  Bootham ;  Thomas 
Mnyo  (170()— 1871)  in  London;  William  Henry  Parsey  (1821  — 18S4) 
in  London;  Wi  lliam  Plüllimore  (1  h2I  —  1881 )  "in  London;  William 
a««ller  (gest.  186«)  in  Edinhurg;  David  Skae  (1814—187:$)  iu  Kdiiiburg. 
wurde  durch  seine  Tiikligkeit  als  Irren;u-zt  eine  eiu'opäische  Berühmtheit, 
hielt  180:i  als  Präsident  der  Medico-Psycluilugieal  Association  eine  Vor- 
lesung über  „the  Classification  of  thevarious  formes  nf  insanitv 
(Ml  a  rational  and  practical  basis".  worin  er  den  somatischen 
Ursprung  niler  fJeisteskiankbeiten  betonte;  dessen  Sohn  Frederik  Skae 
(gest.  1881).  Mi.'ilical  Inspeetor  der  Irrenanstalten  in  Neu-Seelaud;  Jobu 
Russell  Reynolds  (lti2>i— 1890)  (ctr.  p,  406)  in  London,  .schrieb  1854  eine  Ab- 
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tiandlung  über  den  Schwindel,  dann:  .DJagnosis  ofdiseasf»  ■■!  inr 
braia.  spinal  cord,  norves  nud  their  »ppendas«»**  ( IBSi):  .Table» 
for  the  dingnosis  of  diseases  of  the  brain-;  .Epilepsy.  iis 
Symptom»,  treiitnient  etc."  (1661);  ,Lei-(ni('s  «m  iIjh  clinical 
Ilses  of  electricity"  (1S7I)  u.  v.  n.;  Daniel  Hack  Tuke  ilsüT — 1S95>  in 
I.ondon-Hanwell,  ein  Sohn  des  Rleichtnlls  vnrdieutcn  Irrt-narites  S&iuu»'! 
Tiike  (1*84—18.^7).  in  Dent.«rhland  gebildet,  das  Haupt  einer  grossen 
psj-ohiatri.sclien  Schule  in  Kngland,  Verfasser  zalilreicher  Abhandlungen 
auch  zur  GeschichU-  der  Psychiatrie.  Herausgeher  des  .Journal  of  nnental 
science"  und  fiiics  zweibändigen  Wörterbueh.s  der  Psychopatholope : 
endlich  Forbes  Winslow  1 1810— 1874)  in  London,  gleichfalls  sehr  bedeutender 
Psychiater,  der  bereit»;  im  Alter  von  21  Jahren  eine  psychiatrische  .^rbrit 
schrieb,  ein  strenger  Vertheidiger  der  raoraJ  insanity.  des  Selbstin^irder- 
Wiihnsiniis.  des  Ounol  ly'schen  No-restrainl,    ein   sehr  beliebter  Irrenarrt, 

In  Nordamerika  erlangten  als  Irrenärzte  und  Electrotherapeuten 
Bedeutung : 

George  Miller  Beard  (ls;i9-18S3)  in  New-Ymk  schrieb  «usamn^-n 
mit  A.  D.  iiockwell  (geh.  1840):  ,,Medicnl  and  siirgicnl  elecirieity" 
(!S7.i>;  Amariah  Brigham  (I7ys_  1849),  seit  IS42  Oberin^pector  df»  Ftira 
Insane  Asyluni  und  von  1844 — 184!)  Hei-ausgeber  des  „American  Journal 
of  insanity";  Pliny  Earle  (geb.  1S09)  in  New-York  tuid  spüter  Anstalts- 
leiter in  Northampton.  schrieb:  .J'sy chologie  niedieiue.  its  im- 
portance  as  a  part  of  the  medieal  cu  rricul  n  in"  (1867);  „The 
psvchop.athic  hospital  ol'tho  f  uture"  (1867):  „Prospective  provision 
fof  the  insane-  (1868)  etc.;  Jolm  Gray  (1825— 18S6)  in  Utica.  N.  Y  : 
Allan  Mo  Lane  Hamilton  (geb.  1848)  in  New-York:  William  Alexander 
Hammond  (geb.  1828),  Professor  in  New-York,  bekannt  durch  die  erst- 
malige Beschreibung  der  nach  ihm  benanaten  Athelosis:  Eduard  Reynolds 
Huu  (geb.  18421  am  Albanv  Med.  Coli,  in  New-York;  Jttme.s  Stew«rt 
.leweil  (geb.  1887)  am  Med. -Coli,  in  ChicagtK  Walter  Ketnpster 
(geb.  1841)  in  Oskosh.  Wis.:  Thomas  Story  Kirkbride  (1W)U  — 188.'<>  in  Phila- 
delphia: Daniel  Kitchen  (geb.  1^47),  in  Xew-York;  Albert  Hetiry 
Kunst  (geb.  1845),  am  West  Virginia-Hospital  l'or  the  Insane  in  Weslou; 
Davis  Francis  Lincoln  (geb.  1841)  in  Boston  ;  Charles  Mills  (g.?h.  IS*.*)) 
in  Philadelphia;  David  Apidetun  Morse  (l>eb.  184<>)  in  Columbus  (Ohio); 
William  Hasil  Noftel  Igeb.  1830)  in  New-York,  Verfiusüer  von 
..G  .1 1  va  n'>  ther  npe  u  t  ics.  The  phy  siological  and  therapeutioal 
.iction  of  the  galvanic  current  upoii  the  acustic,  optic.  sym- 
itatlietic  and  pneumogastric  nerves"  ()H7IJ:  .\rthur  Howard 
Nichols  (geb  184(1)  in  Boston;  Jas.  ParriHft  (geb.  1818)  in  Philndelphi*. 
seit  1875  in  Berlingtou,  Verf.xsser  zuhlreicher  Publicaiioneu.  (sein  \  aler 
Joseph  Parrish  (1779 — 184^))  ist  Verlasst-r  einer  bemerkenswertheii  .Abhand- 
lung ilbcr  SpinaJirritation  1»32,  cfr.  p.  45:1):  James  Meig«  (182»— 1879)  in 
Philadelphia,  ist  bereits  bei  ilen  Klinikern  geiiaiuil  ;  .1  a  m  6  S  J  .<i  c  k- 
son  P  u  t  n  :i  m  (g.'b.  1846),  in  Bo.slon :  Jsaac  Ray  (1807—1881), 
/.Illetzt  in  Philadelphia.  Verfasser  des  sehr  bekannten  Werks  „The  juris- 
prüden  ce  of  insanity*  (1818):  Edouard  Seguin  1 1812— 188it).  in  New- 
York,  fin  geborener  Pariser,  gab  das  erste  erfi>lgi  eiche  praktische  Ueisniel 
y.u  einer  methodischen  Idiotener/ieluuig  (s.  p.  i.'.'t):  Kuward  Charles 
Spit/.kn  (geb.  IH.^P.  in  New-York;  John  Thneker  (geb.  18:V3).  in  Cin- 
rinnati:  Horatio  Wood  (geb.    1841).  in  Pliihidelphia. 

Von  Neuropathoiogiiu  slawischer  Niitiunalität  (bezw.  Detitsch- 
rnssün)  seien  genannt: 

Gregor  Wilhelm  Brut/,  er  (1834  1883)  in  Rotbenburg  bei  Rig»; 
rjtauislaus  Domanski  (geb.  1844)  in  Kiakau .  schrieb  ein  1876  er- 
schienene» Lehrbuch  d^r  Elektrntherapie  in  polnischer  Sprache:  Karl 
Wilfried  Gehewe  (1826—1878)  in  Petersburg;  Valentin  von  Holst 
Igeb.  1S3Ö)  in  Riga:  J  o  h  an  n  Luciau  Mierzejowaki  (geb.  1830)  in 
Petersburg;  Romuald  Plaskowski  (geb.  1S2I)  in  Warsi^hnu;  Adolph 
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icoJaiis  Rothe  (;;eb.  1832)  ebendiisolbst;  Hariid  Theodor  Heinrich 
Tiling  (geb.  1842)  in  Petersburg;  Thaddens  Zlobikowsky  (geb.  lS4ii) 
in  Warschau:  Peter  1  wuiio  wilsc.  h  Uspenski  (IS'itt — 18y■^)  in  Peters- 
burg, dessen  Schriften  die  Patliologit;  und  Therapie  der  Rtlckenmiirks- 
affectionen,  die  Hypnose  und  ElektrothtTupio  hetreflen. 

B     ^  Italien 

erwarb  sich  der  Nichtär/.t  Dtm  Piet  ro  Baron  Pisnni  (gest.  1837)  als 
Gründer,  Director  und  Administrator  der  Irrenanstalt  Palermo  das  Verdienst, 
Kchon  vor  John  C o  n  o  1 1  y  Miissregeln  zu  einer  menschlicheren  Behandhuig 
der  Irren  eingeführt,  zu  haben,  die  er  in  ,,I  s  tr  u  z  i  o  n  i  per  1  a  n  o  v  e  1 1  a 
R.  c  a  s  a  d  e  i  m  i»  1 1  i  in  Palermo  c  o  ni  p  i  I  a  t  a"  ( 182' )  darlegte.  An 
derselben  Anstalt  wirkte  spHter  (seit  18tiö)  der  durch  seine  politische 
Thiitigkeit  bekannte  Senator  Gaetano  La  Loggia  (180ä— I8!SÖ),  einer 
der  ausgezeichnetsten  Aerzte  SicUiens.  —  Einer  der  herA'f'rragendsten  Pfleger 
der  Psychiatrie  in  Italien  war  in  Pndnit  AugustO  Tebaldi  (1833  —  18J>?>). 
seit  1874  Professor  daselbst,  er  publicirte  n.  A  '  „Ottalmoscnpio  nella 
nlienazione  mentale'"  (1 870)  .,E  x  <.•  «  n  t  r  i  r  i  t  ä  d  h  J  r  a  r  a  1 1  e  r  e  in 
rapporto  nlla  caparitk  ii  testare"  (1S7<1).  sowie  Arbeiten  zur  gericht- 
lichen Psychiatrie.  Als  Neuropatholog»'n  bezw.  Psychiater  von  Bedeutung 
sind  für  Italien  noch  ei  wähnenswerth:  Carlo  Francesco  B  e  1  I  i  n  g  c  r  i 
(1789-1846)  ni  Turin,  der  mit  seiner  1833  erfolgten  Publication  ..Es  per  i- 
»»nze  ed  osservazioni  patologiche  coniprovanti  rantagonisnio 
nervo  MO",  der  Begründer  des  nervösen  Antagonismus  wurde:  Antonio 
Berti  (1816 — 1879)  in  Venedig,  auch  sonst  ein  tOclitiger  Kliniker,  schrieb 
„Puzüiii  ed  nmicidio"  (IS77i,  .Lezioni  sulle  cause  generali  prao- 
disponenti  alla  pazzia"  (18ß3);  „Ricerca  della  relazioni  fra  la 
pnzzia  ed  il  vaiulo"  (lH7f>j:  Leonardo  Bianchi  (geb.  1S4S)  in  Neapel. 
Serafino  Biffi  (geb.  1822)  in  Mailand,  seit  1851  dirigirender  Ai-zt  der 
Privatirrenanstalt  S.  Celso,  Verfasser  mehrerer  experimenteller  Arbeiten 
zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Jservensystems,  sowie  über  Irren- 
kolonieen,  psychiatrische  Rei>ebericht»'.  über  Cretinisnnis  etc.;  Francesco 
Bin)  (geb.  \>>\rt)  in  Fhirenz,  seit  184!»  Professor  der  Psychiatrie:  Giovanni 
Stefano  Bonacossa  (18(14^1878)  in  Turin,  schrieb  184.-j:  ,Su1I'  importan/a 
>i<'l  la  perizia  medica  ncl  giudirare  dello  s  tato  mentale  ilel  I ' 
uorao  in  alcune  'luestioni  del  t'oro  civile  e  eriminale",  schaffte 
im  IiTenhanse  neben  vielen  lf>'tr)mien  auch  eine  Klinik  ftir  Geisteskrank- 
heiten un<i  publicirte:  „F^lemrnti  tt- orico-pr ati ci  di  patologia 
mentale"  (Ih.")!)  n.  v.  a. ;  Francesco  Bonucci  (1826—1869)  in  Perugia,  sehr 
verdient  um  die  Lehre  vom  somatischen  Urspnuig  der  psychischen  Krank- 
heiten und  ein  wackerer  Verfechter  der  An.schaiiung  von  der  l'nver- 
autworüichkeit  der  Verbrecher ,  die  er  besonders  in  seinen  Schriften 
.Kisiologia  e  patologia  dell'  anima  umana".  .Sommario  della 
fisiologia  umana",  „Medicinn  legali  delle  alienazione  men- 
Tftli"  und  „Principie  di  antropologia  e  l'isiologia  morale  dell' 
nomo-  (186H)  vertrat;  Cesare  Ca8tiglioni  (iStig— 1873)  in  Mailand,  einer  der 
berllhuitesten  Irrenärzte  Itnliens.  besuiiders  verdient  um  das  Anstaltswesen, 
Ann  er  von  tfrund  aus  derartig  relormirte.  da,«s  nach  den  von  Castighoni 
angegebenen  Mustern  iiucli  vielfach  anderweitige  Anstalten  eingerichtet 
wurden.  SchriCistellerisch  war  Castig  li  oni  ungemein  fruchtbiu-;  mehrere 
Jniire  lang  redigirte  er  dns.Archivio  i  t  iili  ano  pe  r  le  mslatlie  ner- 
vöse e  piu  [)ar ticola  rmen  t e  per  le  n  I  ieruizi  oni  m  i-ntal  i"  und  erwarb 
sich  um  die  Ej-zieluing  und  den  Untenicht  v<m  Crotinen  und  Taub- 
Htumnien  besondere  Verdiente;  Giuseppe  Girolamj  (180^— 1S78)  Director  in 
Püsaro  (seit  1850)  und  s(!it  ISUti  in  Rom.  wo  er  erhebliche  Reformen  in  der 
^rreapflege  durchsetzte,  Verfasser  zahlreicher  (fuich  andci-weitiger  klinischer) 
^^^eiten.  die  gesammelt  in  zwei  Bänden  (186.^—1873)  erschienen  sind; 
Mnidrea  Verga  (1811 — ISy.O)  in  Mailand,  Verfasser  dnr  „Cennistori.:i 
'  RUgli  Rtabilimenti  dei  pazzi  in  Lo  m  ba  rd  i  a"  (1844),  Carlo  LIvi  (1823 
i^^B  1878)  in  Siena  und  seit  1874  Director  von  Reggio  d'Kmilia  in  Modena, 
kHb   RUHgezeichneter   Lehrer,   rief  die    „Rivista  sperimentale  tli  fru- 
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liintriae  di  medicinalegale",  !<owiedie  .Gazzetta  d  el  fren  nc  oiiiio 
di  Reggio"  ins  Leben  und  vurfnsst*-  zahlreiche  SchrJHen,  von  denrn  dii« 
„Auaiomia  patologica  della  parali^i  progressiva*;  .la  pfD»  di 
moite  a)  lume  della  Fisiologia  e  patolcipria-;  .In  lipeiii  an  ia  »tu- 
pida  e  la  transfusione  sangiiigna"  (18751;  „DelJa  ni  o  nom^stui« 
in  relnzione  colforo  crini  i  nai  e"  ( 1876);  .Etiologia  dolla  paralifli 
progressiva"  (1S77)  besondere  Erwülinimg  verdienen;  Cesnro  Loln- 
broso  igeb.  183t>)  in  Pavia,  das  Haupt  der  bekannten  jüngeren  criminal- 
Rntliropfilogischen Schule:  Gregorio  Ottoni  (lS2ö  — I98tt).  Electrothcmpent 
in  Mantua.  ein  Schüler  von  Luigi  Ciniselli  (IS()3 — 1878),  den  wir  be- 
reits (p.  4fl7|  unter  den  Chirurgen  gewürdigt  haben,  verbesserte'  de* 
letztgenannten  A[iparat  durch  Hinzuiilgung  eines  Spannungsresrulator*  und 
luiidificirle  du  Bois  ■  Reymond's- Apparat;  Antigono  Raggi  ({?eb. 
18451  in  Pnvia:  Frederic  Ri<;co(gest.  18h7)  in  Neapel  hat  sifh  um  das 
liTenhans  /.u  Norera  verdient  gemacht  und  sohwUriate  für  Etabliruii^ 
eines  .manieouiio-earceve",  d.  h.  einer  besonderen  Anstalt  l'tlr  geiüite&kr&nke 
Verbreciier;  doch  kam  sein  bezügliches  Projent  uichl  zu  Staude;  Frau- 
c  esc  r.  Roncati  (geb.  1S32)  in  liologua;  August  o  Tamburini  (geb.  1Ä48| 
in  Modena:  endlich  Franri'sco  Vizioli  (geb.  lti;J4-)  Neuropalholog  und 
Electrothorapeut  in  Neapel. 

Unter  denjenigen  .Arbeiten  nlederländiBChar  For.scher,  welche  fClr  die 
Neurologie  und  Psychiatrie  geschiehtliche  Heih-ulung  besitzen,  ervi'&huen 
wir  die  (bereits  bei  der  Darstellung  der  Anatornic-  Kewrtrdigten)  von 
Schroeder  van  der  Kolk  (s.  p.  :^67).  vor  Alleiu  von  Joseph  Guislain  ( 171)7 — ISOO) 
in  Gent,  de.sseu  preisgekrönter  zweibändiger  ,Traite  sur  l'alieuation  m«ii- 
lale  et  sur  le.s  hospires  des  alients"  (182(^ — 1827)  seiner  Zeit  viel  Aufsehen 
eiTegtP,  ein  au.sgezeichneler  Lehrer,  der  ganz  in  die  Fusstj»plen  Pinpr* 
tretend  sich  um  dn.s  belgische  Irrenweseu  im  refonnatorischen  Sinne,  »uch 
um  den  Unterricht  sehr  wesentlich  verdient  machte.  Er  schrieb  noch: 
«Le^ons  orales  sur  les  phrenopathius,  ou  traite  theorique  et 
ratique  des  maladies  mentales"  (3  Bde.,  lSö2|  und  zaJüreiche  andrre 
onogiMphieen,  wie  Jouniahiufsätze  Sein  Nachft>lger  war  B.  C.  Ingelt 
(IS3U — ^18861.  Bekannt  ist  ferner  durch  so.'\ae  Wirksiunkdit  als  Director  4ler 
Irrencoh iriio  in  Glieel.Jean  Frani,'.ois  Bulckens  (1813  -1876)  geworden. 
Ich  erwähne  ferner:  Bernardiis  Henricus  Evcrts  (ISld — 1S83)  in 
Meevenberg-Uaarlem,  verdient  iils*  Reorgani-ator:  Jacubus  Johanoos 
Kerbert  (1822— IS78)  hi  Samarnny.  einer  lioUilndisehen  Colouie  in  Javk: 
Cornelis  Johannes  van  Persiju  {geb.  182(5).  in  Meerenherg;  en<llich 
Johannes  Nicolaas  Ramaer  in  Haag  (1817—1887).  Verfasser  der  Mouuginphie 
„De  onderscheiding  der  Psiychosen*  1 1887).  einen  der  bedeutendsten 
Psychiater,  ebenso  sehr  durch  persönliche  Vorzüge,  wie  durch  einiaeole 
Gi-lehrsunikeit  und  jiraktische  Tüchtigkeit  ausgezeichnet  und  Gustaftf 
£dnard  Voorhelm  Schocevoogt  (1814 — 1871)  in  Amsterdam.  — 

Wm  skandinavischen  lirenÄrzten  und  Neuiopathologen  seien  geuanui: 
W aide  111  ii  r  Eiiiüuiiel  Steenberg  (1829 — 18W2)  in  Kopenhagen.  Nllt 
Gustaf  Kjellberg  (1S27— Iis93)  in  Upsala,  der  besonders  NiKotin Vergiftung 
■tIs  fitiologischen  Factor  hervorhob:  Frederik  Björn.str6m  (geb.  l>C-t<) 
in  .Stockholm:  Ludwig  Wilhelm  Dahl  (geb.  Ib2ö)  In  Christiania:  Karl 
Georg  (Jaedeken  (geb.  1832)  in  Kopenhagen:  Adolf  Wilhelm 
Theodor  Goericke  (_ 1 798  —  1 88.'» )  in  Kopenhagen:  Ricsmus  Anton 
Holm  (geb.  183Ö)  in  Aarhus;  Karl  Georg  Lange  (geb.  1834»  iu  Kopen- 
hagen; Herman  Wedel  Major  (1814  1854),  in  Christiania  und  (^atisitad: 
Wilhelm  Ferdinand  Oehrstroem  (geb.  1821)  in  Stockliolm;  .Xniier^ 
Thiod  olf  Sael  an  (geb.  18:(4)  in  Helsiugfors;  Ernst  Karl  Victor  Satomon 
ll830— 188f.O  iii  Liind,  Ole  Roemer  Aagaard  Sandberg  ( Isl  1  —  188 1)  in  G.nisi.id 
bei  Chrisliania:  Harad  Selmer  |1814 — |h7<))  in  .\arliii.s:  Karl  Ulrik  Sonden 
11802-1875)  in  Stockholm;  Christian  Tryde  (geb.  1834)  iu  Kopeuluise»: 
und  Peter  Enianucl  Winge  (geb.  1818)  iu  Christiania. 
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An  die  Psychiatrie  schliest  sieh  zwanglos  die  geschichtliche 

S''^"i-stcdlung  der 
gerichtlichen  Medicin, 
von  dem  Fortscliritl  ilor  Natiirwisseaseliarten  und  der  übrigen 
biete  der  Heilkunde  uaturgeniäss  ^eiiau  in  demselben  Masse 
j  ueeinfliisst  worden  ist,  in  weklicin  sie  selbst  bekanntlich  nichts 
'  weiter  ist  als  eine  Verwerthuug  der  Thatsaehen  in  Biologie  und 
,  Pathologie  zur  Entscheidung  gewisser  streitiger  Fiagen  in  der 
)  Rechtspflege. 

IDie  gerichtliche  Medit-in  ist  in  ilirem  heutiRea  Stande  nicht  etwa 
ledioclich  ein  Proiluct  des  19.  .lahrhunderts,  sondern  vereinzelte  Spuren  ihrer 
Existenz  hiibeu  wir  bereits  in  den  iilteix-n  luul  ältesten  Zeiten,  z.  B.  bei 
I  den  ßöuiern.  in  der  salendtttniscliea  Pi-riodu  der  Medicin  und  im  ObrigfU 
I  Mittelnker  verfolgen  künnen.  Gerichlsllr/.üifhe  Themata  werden  auch  in 
\  den  älteren  Kcbnrtshdiniclien  Schriften  gt'strcift.  Das  Verdienst,  di«.'  erslo 
wiss-enseliHltliche,  M-steniRtisch-ztisainnn  iifassend»'  und  bnuirhhai'e  Dnr- 
,  Stellung  ttls  abgt'randete  Disciplin  gcliefiMt  zu  liiilien  (in  iiliniiehcr  Art  wia 
das  von  Rnmazzini  für  die  Gewerbehygiene  niid  von  M  ur^^ny  ui  t'Ur  die 
jjHthologische  Anatomie  geschehen  ist)  gebührt  italienischen  Aerzten  des 
16. — 17.  .lahrhnnderts  (Fortunnto  Fedele  oder  Fidelis  lö')! — l»iW  iu 
Palermo  nnd  Paolo  Znccliin  1584 — 1Ö59.  Leibarzt  in  Rom).  Aus  der 
ileirtschen  Litteratur  ist  als  interessante  ge.schi(.'htliehe  Ttiatsaehe  iiervor- 
y.nliebfc'ii.  rlass  zum  erstt-n  Male  .Tjiji^^n  n  S  c h  r  e  v  <■  r  ^  Stadt-  und  Land-  VV 
physicus  in  Zeitz,  iu  einem  ItUH  erschienenen  A^'erk  auf  die  BeJexitnng  X 
der  Lungenproi'e  in  der  Törensischen  Praxis  hingewiesen  hat,  die  spStfr/  ^ 
von  dem  bt;kannteu  Tfibinger  ProCessor  und  Jiiblio:rnph  Gottfried  ^^ 
Ploucquet  (^1744—1814),  dem  Autor  dfr  grossen  Kuulbibliotheken.  ein-  '^ 
gf'lienitPr  wToisclit  worden  ist.  Von  Schritten  der  deutsclien  L/itterntur 
gehflliit  (abgHseheu  von  einigen  ültcren  rudinii-atiUen  Versuolien  der 
b  Sui'ViiS  iri29  und  Joh.  Nicolaus  Pl'ei/er  um  \G'M)\  die  Prioritüt 
als  einer  der  bessoren  ilerjeiugeu  von  Johannes  Bohn  (l()4<t — 1718)  in  Leipzig, 
einem  Haiiptgegner  der  durch  d«.-  leUut-Syl  v  ius  repr.'isentirten  l.'liemiutrie 
(vrgl.  |).  24:i)  Bohn's  „egregium  opus"  (nach  dem  Hall  ersehen  Urtiieile) 
,de  renunci  a  tion  e  vulnerum  seu  vu  1  ne  rum  lethalium  e.\  am  eu" 
|16!«9(  sowie  die  „Diss.  de  olTieio  medici  du  p  1  i  ci  cl  ini  c  o  nimirum 
et  forensi"  (1704)  wurden  vorbildlich  lür  eine  ganze  Iteihe  späterer,  den 
Gegenstand  mehr  umfassender  uu<i  erschöpfender  Arbeiten,  die  als  ,S_vsterna 
jurisprudeutiaeniedien(.'"  odci- .Institution«  s  nu'dicii-lcgalt's"oder,t^uafstiones 
niedico-legalfw"  re.sp.  unter  ähnlich  lautenden  Titeln  von  Männern  wie 
iMichat-l  Alberti  (1<>82— 1757)  in  il.'ille.  .Johann  Friedr.  Zittmann 
(1671 — 1707)  in  Diesden.  Hermann  Friedr.  Teichmeyer  (IfiS?» — I74tj) 
iu  .leuii,  Joliunn  Ernst  Htbenstreit  (l7IVi— I7ä7)  in  Leipzig.  .Ich. 
Idksodor  Pyl  il74W-1704)  in  Berlin  n.  A.  verfiisst  worden  sind. 
^^P  Die  gi?läutig.sten  deutschen  Autoren  in  der  gerichtliclien  Medicin  ileS 
^HF  .lahrhnnderts  sind  '  C  hr  is  tian  Heinrich  Adolph  Henke  (1775 
I  bis  184:M  in  Erlangen,  Vorfas.ser  eines  klassischen  LeJirbuchs  und  Heraus- 
geber einer  gediegenen  Zeitschrilt  ftir  die  .Slaats.irzneikuiide :  Ludwig 
Julius  Caspar  Mende,  dessen  Verdieurte  um  die  Gynaekologie  wir  bereits 
(|).  4W)  hesprochen  haben,  Verl.isser  eines  fünlbSndigen  .Hnndbuchs"  (I8iy 
bis  lS.Su).  uns  (in  Band  I  ]>.  1  — 46ti)  eine  sehr  ausfllhrliche  geschiidiiliche 
Darstellung  des  Gegenstandes  bringt.  Johann  Ludwig  Casper  (17UU 
bis  I8«4)  und  dessen  Nachfolger  Carl  üman  (181t<— 1B91)  beide  iu 
Berlin,  ersterer  einer  der  hervorragendsten  Forensen  des  Jahrhunderts, 
V((rfass«>r  zahlreicher  statistischer  und  casuistisclier  Arbeiten  aus  der 
gerichtlichen  MeiJicin,  sowie  eines  nuisführliclien,  meist  auf  eigenen  Er- 
fahrungen beruhenden  Handbuches  (lätiO),  das  von  letzterem  dann  in 
mehreren  Autlagen  fortgeführt  wurde;  Ludwig  Krahmer  (1813— 18t»H) 
in  Halle,  der  u,  A.  auch  ein  dreibändiges  Ilandhuc»  der  Staatsarzneikuude 
(1.S74— is7y)  verfasste:  Alois  Martin  (1818—18112)  in  Mtinchen.  bekannt 
'durch  seine  experinu'utellen  .Studien  (Iber  das  Chlorof'irni  (I84S).  die  ersten 


518 


Füufundzwanzigste  Voiiosiing. 


ihrer  Art:  Adolf  Seh  aufliste  i  n  (1827 — 1&91)  in  Graz,  der  ausser  einem 
selbständig  erschit  tioiuu  liehrbiich  iiorli  zahlreiclie  Heitrftge  zu  dvtu  grossen 
vfiu  Jos  ff  vüii  Maschka  if^ch.  132il)  in  Prag  hei-ans^pgebeiipn  lland- 
biiciie  seiiifr  SpeciaJdisiipliii  pnbiirirte.  endlicli  der  jung'  Vfistorbeiif 
Arnold  Paltniif  (IMOÜ  isl»3)  iu  Pnvg  und  Eduiird  von  Hofmann  ilB^T 
bis  1H07)  in  Wien,  Verfasser  eines  sehr  bfliebtt-n  „Lehrbuchs  ilt»r  gericlit- 
üpIhmi  Mediciii".  (seit  1878  oft  aufgelegt  und  übei-setzt).  sowie  zalili'pieher 
Detaitarbeiten. 

Von  hervorragenden  nicht  deutschen  Gerirhtslirzteu  des  lii.  Jahi-- 
hunderts  bosclu'ftnke  ich  mich  auf  die  AnfUhrung  der  Fra''Z08en,  des  Toxi- 
cologen  Matthieu  Joseph  Bonaventure  Orflla  ( 17^7  -  18.'>3)  (eonf. 
p.  434)  lind  dessen  Nachl'olgers.  Ambroise  Auguste  Tardieu  HslS  bis 
18iÖ)  in  Paris,  der  iu  zaidruiehen  cuuses  celebres  eine  wichtige  Kolle  »Is 
Gotftehler  ^pielte  und  eine  aiissertirdenllieli  fruchtbare  sehrittstellerische 
Tliätigkeit  auf  seinem  Gebiet  entiidtet  hat:  feiner  erwähne  ioh  den  dureli 
toxicologisehe  Arbeiten  bemerkeiisweithen  Schatten  Sir  Robert  Ch  rist ison 
I17V17 — 1882)  in  Edinbiirg,  endlieii  die  Italiener  Franeesco  Rognet.ia 
(18(H) — 1857).  einen  Gegner  Orlila'x  Wrtiissir  verdienstvoller  toxicolo- 
pischer  Arbeiten,  die  in  Paris  entstanden,  wohin  Rognetta  aus  politis^ehen 
Gründon  ftbergosiedelt  war.  und  Runvieri  Bbllini  (l8I7 — 1878)  in  F'lorenz. 
der  „Lezioni  sperimeutali  di  tossi  cfilogia"  schrieb  und  zusainmeu 
mit-.  Angiiilo  Filippi  eine  ,Öiblioteca  niedico-legale"  (Pisa) 
herausgab. 

Mit  diesuu  wenigen  Notizen  ver3as.se  ich  die  gericlitlicli»* 
Medicin,  indem  ich  Sie  für  die  ältere  deutsehe  Gescliichte  norh 
auf  eine  kleine,  aber  lehrreiche  QucUenstudi'/,  betitelt:  „Med  i- 
einis<'hes  aus  deutsehen  Ke  c  h  1  si|  weil  e  u"  (Jena  l89(j) 
von  Arthur  B.  Sehniidl  (Sehn 
B,  Schmidt  und  diesem  zum  70, 
tnerksam  mache,  um  tniuh  jetzt  der 

Hygiene 

zuzuwenden. 

Zunäcbiit  einige  litterarisehe  Vorbemerkungen.  Ein  zuäunuuenfiissende» 
gi'össeresSpeciaUverk  fiber  die  Gesehichte  drr  Hygiene,  ühnlich  \\ie  dasjenige 
v(in  Pr<jksL"h  u.  A.  Hlr  tivplidis..  ist  bis  heute  imrli  ein  i>ium  desi<ierium. 
Aber  wir  besitzen  inuiKrhiu  einige  wertlivolle,  wenn  auch  mehr  ski'Xen- 
hall  gehaltene,  resp.  pnrtielh.'  histfirisehe  Harstellnngeu  der  i^ftentliclien 
Gesundheitspflege.  Abgesehen  vun  kiirzeien  ^geschichtlichen  Eiiileitungir n. 
wie  sie  jedem  Lehrhucli  der  GesuiidheitajiHege,  ja  selbst  dem  schönen 
Conifiendium  vnii  Hirt  vorausgehen  —  für  das  grosse  von  Theodor 
Weyl  in  Berlin  herausgegcbi-ne  Handbuch  .stammt  sie  aus  der  Feder  des 
bekannten  Hvgieuikers  Karl  Maria  Finkelnburg  (181^2 — 18'.>t>)  in  Bonn 
—  enipfelile  ich  lliiieu  als  besonders  instructiv  gerade  f(U'  die  Wendimg  der 
jtSngeren  Zeit  die  preisgekrönte  Arbeit  des  oft  erwüluiten  Rostocker  Hygienikers 
Julius  UlTelnianii  ( 18H7— 181*4).  betitelt:  ,Dar  stell  im  g  deaau  1*  d  eni 
Gebiete  der  üf  Cent  I  icheii  G  esu  nd  h  ei  tsp  t'lege  in  au  sserd  e  u  tsch  en 
Ländern  bis  jetzt  G  ele  j  steten  ...  nebst  einer  vergleichenden 
Darstellung  des  in  Deutschland  Geleisteten"  (1S78).  Für  die 
.spatere  Zeit  bilden  die  ebeniall»  von  Uffelmann  geliet'erten  juhrlichvn 
SuppIemeKte  resp.  Jahresberichte  zu  der  seit  IM?!'  von  Spiess.  Varrcu- 
trapp  und  Pi^tör  herausgegebenen  „Deutschen  Zeitschrift  lür 
öffentlich  e  Gesundheitspflege"  voi-zügliclies.  litterarhistorisches 
Quellenmaterial.  Einen  kurzen  historischen  üeberblick.  ohne  eigentlich 
neue  Ge.sichtspunkte  zu  entwickehi.  gnb  August  Hirsch  in  einer  lüSU 
zum  .Stillungsfest  der  milit^irilr/tlichen  Biidungsanstalten  gehaltenen  Rede: 
»Heber  die  li  istorisclie  Kntwickelung  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege". —  Nähere  Nachweise  ttir  die  letzten  Deecünien  er- 
halten >Sie  im  bibliographischen  Anhang. 


des     Leipziger    Chirurgen 
Geburtsttig  gewidmet)  auf- 
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Meine  Herren  I  Die  jüngero  Aerztegeneratiou  ist  zwar  leicht 
jeneigt,  liie  Existenz  einer  wissenscliut'tlielien  Hygiene  erst  von 
lern    Zeitpunkt    anzunehmen,  wo     die  bakteriologische  Aera  be- 

ffinnt.     Unzweifelhaft    hat   diese  in  vielen  Stücken  gänzlich  ver- 
nderte  (jesiohtspnnkte  gescliaffon  nnd  ist  in  Bezug  auf  manclie 
Theilgebiete   der  Hygiene   von  geradezu  umwälzender  Tragweite 
geworden;     namentlich    hat    sie,    wie    ich    das    bereits    wieder- 
lolentlich    dargelegt    habe,     für    unsere    Auffassungen   von    iler 
Aetiologi©  und  Prophylaxe  der  grossen    Volksseuchen,  eines  der 
IB'iclitigsten  Kapitel  dei'  öHontliclieu  Gosundlieitspflege,  eine  ganz 
neue  Epoche    inaugtirirt.     Auch    ist    der    neueren  Metamorphose 
fler  Hygiene  speciell  die    Begründung  eines  besonderen  oflfinell- 
»kademischen    Unterrichts    ilurcl»    ordentliche    Lehrer,    die    Ein- 
führung einer  hygienischen  Prüfung,  die  Gründung  hygienischer 
[ustittite,    Museen    und    dergl.    zu   danken.     Darüber    kann  kein 
Zweifel  sein.     Aber  ein  grosser  Irrtlumi  und  eine  nocli  grössere 
Jngerechtigkeit    gegen    die  Leistungen  unserer  Altvordern  liegt 
XX  der    Annahme,  als  ob  die    Hygiene  als  Disciplin  und  Doctrin 
?rst  ein  Product  der  neuesten  Jahrzelinte  ist.     Eine  wissenschaft- 
iche  Hygiene  gab  und  giebt  es,  so  lange    wir  eine  wiesenschaft- 
iche  Heilkun<.le    überhaupt    besitzen:    namentlich    haben   die  ex- 
jerimeutelleu  Erruugenscliaften   der   Naturwissenschaft  auch   der 
Hygiene  eine  cxiict«  Basis  bereits  zu  einer  Zeit  gegeben,  wo  au 
eine    ßakteriolologie     von    heute    noch    nicht    zu    denken    war. 
Borge  für  Luft    und    Liclit,     für    Reinliclikeit,    eine    Wohnungs- 
Bn<l    Städtehygiene    existirte    schon    lange     vor    unserer    gegen- 
wärtigen Zeit:    die  Fragen  der  Disinf^ction,  der  Beseitigung  der 
Abfuliistoffe,  der  Beerdigung,    der  Prophylaxe  bei  ansteckenden 
Kranklieiten  —  icli    erinnere    an   die  Jenner'sche  Entdeckung 
—  beschäftigten  unsere  Voigänger  schon  lange  vor  Auffindung  der 
Bakterien  mit  gutem  Erfolgo      Auf  dem   Wege  einer  rationellen 
Smpirie  ist  man  zu  vorzüglichen  Resultaten  gelangt.     Sie  wissen, 
bicine  Herreu,  wie  hoch  entwickelt  die  bezüglichen  Anschauungen 
Dnd  Massnahmen  bei  den  alten  Israeliten,  wie  überhaupt  bei  den 
ilten    Culturvölkern    waren,    so    z.  B.    existirten  auch    bei    den 
lömern    zum    hygienischen  Schutz    der    Bürger    ausgezeichnete 
«Einrichtungen,  und  in  lier  Technik   der  Wasserversorgung  waren 
diesen  die  Griechen. 

wie  erst  vor  kurzem  Fordiiiniid  Hu  eppe  (Prag)  in  einer  gaii/.  vor- 
Ettghdien,  kleinen  SchriJ't:  «Die  Russen-  und  So  cialhygiene  der 
Bripchen  im  Alterthum  nnd  in  der  Gegenwart"  (Wiesbaden  Ib97> 
Dichwies, 

entschieden  sogar  überlegen.  Auch  im  Mittelalter  finden 
rir  reiche  Spuren  uiiil'asscuder  hygi«nis(;hcr  Fürsorge,  wenn- 
gleich allerdings  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  das  Christenthuni 
Init  seiner  asketisch -idealistischen  Tendenz  auf  der  einen  Seite. 
Jie  vielfach  in  den  hölieron  Regionen,  namentlich  bei  den  kirch- 
ichen  und  weltlichen  Würdenträgern  eingerissene  Genusssuclit 
[Hill  Ausscliweitung  auf  der  anderen  Seite  derartigen  Bestrebungen 
aicht    günstig    war.     Aber,    rnan   kann  wohl  sagen.    Dank  den 
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Epidemien,  die  sich  als  rächende  Nemesis  immer  zur  rechten  Zeit 
einstollten,  wenn  das  anti-liy^ionisclio  Sündenmass  zum  Ueber- 
laufen  voll  war ,  sehen  wir  die  Völker  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
wieder  aus  ihrer  Lethargie  aufrütteln  und  hie  und  da  einen 
energischen  Anlauf  zur  SclialTung  gesunderer  Zustände  nehmen. 
Bei  den  Salernitaneru  und  Arabern  stossen  wir  auf  trefBich© 
Muster  diätetisch-hygienischer  Anweisungen;  das  bekannte  Re- 
gimen sauitatis  Salernitanura  ist  ein  Beispiel  einer  brauch- 
baren volkstliüuilichen  Anweisung  zur  gesunden  Lebensweise.  Frei- 
lich betntTt  sie  und  ähnliche  Litteraturprodukte  aus  der  arabischen 
Sledicin  hauptsächlicli  das,  was  wir  als  private  Hygiene  zu  be- 
zeicJiuen  pflegen.  Das  Verdienst  die  Hygiene  in  ähnlicher  Weise, 
wie  Ramazzini  die  Gewerbekrankheiten  und  Morgagni  die 
pathologische  Anatomie,  in  sj'^stematischer  Darstellung  zusammen- 
gefasst  und  damit  als  eine  Doctrin  stabilirt  zu  haben,  gebührt 
Peter  Frank  (cfr.  313).  Eingeschlossen  in  Frank 's  Werk 
„System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizev** 
(Bd.  1-8:  Mannheim  1779—1789,  Stuttgart  181H,  Wien  1817 
bis  1819)  ist  allerdings  noch  die  gerichthche  Mediciu  als  Theil 
der  sogenannten  Staat.sarzneikunde.  Dafür,  dass  die  Hygiene, 
oder  wie  man  sie  früher  nannte,  die  „Sanitätspolizei" ,  eine  im 
fortwähi  enden  Fluss  befindliche  Angelegenheit  geblieben  ist, 
haben  auch  im  1^).  Jal)riiundert  die  Seu<;hen,  besonders  die 
schwere  Cholera- Invasion  von  1H81  gesorgt.  Die  eigentlichen 
Anfange  praktisch  hygienischer  Bestrehungen  gehen  (abgesehen 
von  den  schon  p.  312  u.  313  erwälmten  resp.  noch  zu  erwähnenden 
vereinzelten  Versuchen  der  Howard.  Hallt'.  Pringle.  Parent- 
Duchatelet  u.  A.)  hauptsächlii-h  von  England  aus,  und  zwar 
bildete  die  rapide  Ans."«njiihing  di>r  Bevölkerung  in  den  grossen 
städtischen  Centreu  daselbst  den  Hauptanstoss  dazu  im  V^erein 
mit  der  Entwickelung  einei'  blühenden  Industrie,  der  Entstehung 
grttsser  Fabriken  uud  der  <lara\is  nuthwendig  hervorgegangenen 
süciiilon  Misere.  Von  jeher  ilunh  gesunden  Sinn  für  die  realen 
Verhältnisse  des  praktisclien  Lehens  ausgezeichnet  gingen  die 
Engländer  kräftig  au's  Werk,  um  gewisse  Uebeistände,  die  sich 
JUS  scheinbar  uuveimeidliche  Folgen  der  Fabrikarbeit  geltend 
machten,  zu  beseitigen  oder  doch  zu  mildern.  Man  begann  zu- 
nächst statistische  Erhebungen  ül)cr  die  Morliiditäi  und  Mortalität 
unter  der  Bevölkerung  besonders  in  Berücksichtigung  der  Unter- 
schiede zwisciien  .Stadt  unrl  Ltuid.  Mau  schuf  Caualisations- 
anlagen,  sorgte  für  zureichendes  Wasser,  angemessene  Wohnungs- 
und Ernähruugsverhältnisse  und  machte  die  Wahruelimung,  — 
post  hoc  ergo  propter  hoc  dass  die  Gesundheitszustände  sich 
besserten.  Die  neue  Cholera-Invasion  des  Jahres  18.Ö4  hiolt  die 
Frage  einer  öffentlichen  Gesundheitspflege  weiter  rege;  die 
grossen  städtischen  Verwaltungen  auch  anderer  Länder  nahmen 
sich  dieser  Angelegenheit  in  lichtiger  Würdigung  und  Erkeuntnisa 
ihrer  Bedeutung  an:  man  beginnt  selbst  auf  Universitäten  ver- 
einzelt Vorlesungen  darüber  zu  halten.  Audi  Deutschland  folgte 
schliess5i.cli  dem  Beispiele  Englands. 
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Es  ist  mir  im  Rahmen  meiner  Vorlesunfjen  unmöglich,  Thneu 
einen  Gesammtüberblick  über  die  einzelnen  wissensc-hattlicilien 
«nd  praktisclien  Leistungen  in  den  verschiedenen  Ländern 
"Während  der  jün>j;st verflossenen  Zeit  zu  geben.  Meine  Aufgabe 
l^ann  sich  nur  auf  die  Voriüluiing  derjenigen  Hsiuptrepräsentanten 
tler  modernen  Hygiene  in  alJen  Culturlanderu  beschränken,  an 
die  sieh  die  vorzügliclistcu  Arbeiten  knüpfen,  diejenigen  nannut- 
lioh,  welche  wesentlich  eine  fortschrittliche  Wendung  bedeuten. 
Da»a  auch  Techniker,  Architekten,  Ingenieure  in  hervorragendem 
Masse  an  der  Lösung  hygienischer  Probleme  betheiligt  sind,  ist 
Ihnen  bekannt.  Ich  erinnere  an  Charles  T.  Liernur  (gest.  IS^-i'-^) 
und  sein  Di tterenzial System  der  Abfulir.  an  Werner  Küminefs 
(in  Altena)  Verdienste  um  iViv  Technik  der  Wasserversorgung. 
Doch  kann  ich  hauptsäcldich  nur  die  Arbeiten  der  eigentlichen 
Mediciner  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen. 

Für  Deutschland  ht-be  ich  zunächst  als  wichtige,  die  Forschung 
in  der  Hygiene  befruchtende  Thatsachen  hervor:  die  Einrichtung 
einer  besonderen  Secfion  für  Hygiene  ui  der  deutschen  Natiir- 
forscherversammlung  lS(j7  durcli  Ludwig  Sachs.  Sander, 
Varren trapp  und  Spiess,  die  Herausgabe  des  hei-vor- 
ragenden  Organs:  ^Deutsche  Viert  e  Ij  a  hrsschri  ft  für 
öffentliche  G  es  un  d  li  e  i  tsp  f  1  e  ge  "  seit  1HH8  dnrch 
Spiess  (bis  1880  mit  Varren  trapp,  seitdem  mit  Pistor 
und  anduren  hervorragenden  deutschen  Hygieuikern),  die  Be- 
gründung des  „Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege**  187M,  die  Creirung  des  Kaiserlich 
deutschen  Rei  ch  s  gesu  ud  hei  t  sa  m  t  es  187(5  und  die  Be- 
setzung des  ersten  aka<lemischen  Lehrsthuhls  der  Hygiene  in 
Berlin  (18S5  durch  Rob.  Kocii).  —  Nicht  minder  haben  zur 
Förderung  und  Vei'breitung  hygienisclier  Einsicht,  namentlich 
in  der  bieiten  Masse  der  Aerzte  und  Bevölkerung,  populär- 
wissenschaftliche Dar.stelluifgen  der  Gesundheitspflege  beigetragen, 
In  dieser  Beziehung  sind  beraerkcnssverth  vor  Allem  der  sciiua 
früher  (p.  424)  erwähnte  Jacob  Lorenz  Soml  e  r  e  gger 
(1825 — 189())  in  St.  Gallen,  Verfasser  der  „Vorposten  der 
Gesun  dhe  i  tsj)fl  ege  im  Kampfe  u  m's  Dasein  der 
Einzelnen  und  ganzer  Völker"  (1873),  einer  Schrift, 
deren  Leetüre  ich  Ihnen  nicht  dringeml  genug  empfehlen  kann. 
Sehr  fesselnd  ist  geschrieben  das  „Handbuch  der  öffent- 
lichen und  p  ri vat  e  n  Hygi  ene**  (187(1)  von  Karl  Hermann 
Schauenburg  (1SU>  -187(i),  zuletzt  in  Mors,  einem  ebenso 
geistreichen,  wie  vielseitigen  und  fruciitbaren  S(^hriftsteller  und 
Medicinalbeamten,  dessen  preisgekrönte  „hygienisc  li  e  Studie  a 
über  die  Sonntagsruhe"  mit  zu  dem  Besten  gehören,  was 
über  diese  Mateiie  geschrieben  i.'^t.  Grosse  Verbreitung  fanilcu 
die  werthvollen  uml  s<hön  gcschricbeueu  Bücliei  von  Karl 
Heinrich  Reclam  (1821  —  1887)  iu  Leipzig;  auch  die  Puhli- 
cationen  von  August  Theodor  Stamm  (geb.  1822)  bewi'gen 
sich  in  ähnlichem  (jeleise.  —  Lediglich    streng  wissenschaftlich- 


522 


FUnfuudzwnnieigste  Vorlesung. 


didactische  Tendenzen  besitzt  das  ausgezeiclmete,  aus  selbsiändi^eu 
ITntersuchnngen  und   Beobachtungen   bervorgegang^'Ue   „Hami- 
bncli  der  Sanität  spolizei'*  (in    drei    Biind>.-n,    Berlin   185^ 
bis  1864:  zweite  Auflage?  18t>8 — 1870)  von  Ldiiis  Pap  peuhf  it"»^ 
(181K — 1875),     Medieinal'Ratli     in     Ainsborg,    kurze    Zeit    mu:r*^ 
Docent  der  Hygiene  an  der  Berliner  Universität.  —  Unter  <ht:^^ 
jeuigen    deutscheu    Hygienikem    des    19.    Jahrhunderts,    der«' --'^ 
Arbeiten  besonders  epochemachend  fiir  die    versühicdensten  G(S 
biete  der  öft'tintliehen  Gesundheitspflege    gewesen    sind,    nenn«-* 
■wir  vor  Allem  den  greisen 

Rflax  von  Pettenkofer 
(geb.  1818),  in  München,  von  186(5 — 1894  Ordinarius  der  Hygien« 
daselbst,  eines  der  Häupter  der  vorbalcteriologisjchen  Aera  in  d 
Gesundheitspflege.     Pettenkofer  hat  Schule  in    der    Hygi« 
gemacht;  er  hat  das  Experiment  in  derselben  begründet  und 
der  Vater    des    modernen    akademisolu'u    Ui.terriehts    in    die! 
Wissenschaft.     Ausgehend  von  der    medizinischen    Chemie, 
die  er  von  1847 — 1866  eine  Protosstir  bekleidete  —    eine  semi 
eititen  und  bedeutendsten  Arbeiten   betrifl't  die  1844  in  Lieb: 
Annalen  puhlicirto  (Tallensäureprobe  („üeber  eine  neueB 
action  auf  Galle  tind  Zucker")  —    wandte   Pettenkof 
zixerst  chemische  Methoden  zu  r  Eutsoh  eidvi  ng  hygi 
nischer  Fra  gen  an.     Besonders  waren  es  die  Laflverhältni» 
der  natiii'liclie  und  künstliche  Luftwechsel,  die  Vorgänge  im  Bod 
die  Bezielmngen  zwischen  Grundwasser  und  Boden  (und  später 
summen  mit  Karl  von  Voit.  geb.   IHJJI,  die  Fragen   vom  St 
Wechsel  und  der  Ernährung),  denen  er  unter  Verwerthung  der  c 
misch  und  physikalisch-experimentellen  Methoden  seine  Aufme 
samkeit  schenkte.  Die  von  Pettenkofer  gewonnen^sn  Erg« 
nisse  bilden    das  Fundament    der  modernen    natu 
Wissenschat tlichen  Hygiene.  Sein  1866  begründett?s,  1878: 
einem  besonderen  Gebäude  (unabhängig  von  dem  frülieren  A 
enthalt  im    physiologischen    Laboratorium    zu    Münclien)    i 
gebrachtes  Laboratorium  war  bis    zur  Entstehimg    des    jetzi, 
in  Leipzig,  sowie  in  Göttingen  (1883),  Berhn  (188.T  s.  oben) 
successive    an  den  übrigen  preussischen    Universitätsstädten 
hervorragendste  und  fast  die    einzige  Unterrichtsstätte    für 
Specialstudium    der  Gesundheitspflege.     Am    bekanntesten    sind 
Pett  enkofe  r's  Studien  über  Cholera  und  Typhus,    deren    Ui 
Sachen  er  in  besonderen  Verhältnissen  des  Bodens  und    Gruni 
Wassers  suchte.     Bekannt  sind  seine  Bemühungen  als   deutschi 
Delegirter  auf  der  Wiener  internationalen  .Sanitätsconferenz  1 
zur  Einigung  der  Mächte  bezüglich  der  Durchführung  von  Ab- 
sperrungsmassregeln am  Rothen    und    Caspischen    Meere    geg( 
die  Invasion  von  Cholera  und  Pest. 

Neben  v.  Pettenkofer  verdient  wegen  des  regen,  erf< 
reichen  Wirkens  als  einer  der  kräftigsten  Förderer  hygienisc 
Bestrebungen  in  Deutschland  Johann  Georg  Varrentra 
(1809—1886)    in    Frankfurt    a.    M.    Erwähnung,    der    auf 
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tigen  N«'»tiirfoi'schprversainiuluug    1867    die   Gründung    einer 

Section  für  Hygiene  amt-^te  und  zwar  zusammen  mit  Ludwig 

~achs  (1Ö35 — IfiTl))  aus  Halberstadt,  der  seiner  Zeit   1868  zii- 

ammen  mit  seinem  Landsmann  Alex.  Spiess  (geb.  1831)   die 

Deutsche  V  i  ert  el  ja  li  rsscLri  Kt   für    öffentliche   Ge- 

undheitspflege",    das    bedeutendste    deutsche    Pressorgau 

auf    diesem    Gebiete,    herauszugobeu   begann,    überdies    die    Ge- 

iangniss-,  Städte-,  Schul-  und  andere  Zweige  der  Hj^gieue  durch 

«iuzoloG  Arbeiten  wesentlich  bereicherte. 

V'arrt'ntrapji  bi'grOnd«?te  iVnipr  1842  Jie  „Jahrbücher  für  Gef:ing;nisK- 
kunile*.  itiibliciru-  1S44  in  fraiizösisohfr  Sj.irarlio  eine  in  Bt)rdeaiix  preiH- 
gekrönte  Arbeit:  «Sii  r  reinjtrisonnemeni  inilividiiel  sous  le  rapport 
HJin  i  l  II  ire"  und  berief  184'j  den  Coiigreiss  l'iir  GerängnisKrelorm  nnch 
Prankl'urt.  Wiederholt  bereiste  er  England  zum  Zwecl«  des  8tudiiiras 
der  dortifjen  hygienisirben  Einrichtimgen.  wurde  1S7:5  Mitstilter  dea 
, deutschen  \ereins  ftlr  öffentliclie  Gesuiidheitspflegt'".  setzte 
iii  seiner  Vaten>tadt  die  Anlage  von  Schwemmsielen  durch  und  führte  dort 
»uoli  iils  der  Erste  in  Deutsfbljiiid  I87>^  ilie  Ferienkolonien  nach  schweize- 
j-ischeni  Muster  ein. 

Hervorragende  Verdienste    uin   duu  Fortschritt  hygienischer 

|lie.strebungen  in  Deutschland  erwarb    sich    der  schon    genannte 

Karl  Maria  Finkidnburg  (1S;:{2  — 18%)  in  Bonn,  vorübergehend 

(V(»u   1876 — 1880)    Mitglied    des  K.  Deutsch.   Reichsgesundheits- 

amts  in  Berlin,  wo    er  den   Entwurf   eines  Gesetzes,  bo- 

I treffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genuss- 
mitteln und  Verbrauchsgegenständen  ausarbeitete, 
der  am  4.  ^^o-\  1879  Reichsgesetz  wurde.  (Commeutar- 
ausgabe  von  ihm  und  Friedrich  Meyer  1880). 
Finkelnburg  trat  lebbai't  fllr  die  Eiitleliniiug  englischer  Eiuricli- 
tungen  ein,  die  er  als  Muster  liinsteüte  und  in  einer  vorzüglichen  Scbrilt 
-Die  ötfeiitliche  Gesundheits[i  l  lepe  Englands*  (Bonn  1S74)  dar- 
legte. Andere  Arbeiten  Finkelnburgs  betreffen  den  EinBuss  der  Volks- 
erziehang  auf  die  Volksgesundbeit  ( 1873),  die  Naturgeschichte  der 
städtischen  BruiuienwüHser  im  Rheinthale  (IS74).  diu  Bekämplung  der 
Trunksucht,  die  Erridiiung  von  Vulkssanatürien  für  LuugenschwindsUchtige. 
die    internntionali-    liegeluiig    der    Hygiene.      Auch    gab    er    seit    1882    zu- 

|8ammen  mit  Eduard  Leut  (geb.  18^12)  das  „C'en tralblat t  fllr  Allge- 
meine Ge.s  und  hei  t.spil  pge"  heraus. 
Diesen  Arbeiten  reihen  sich  würdig  iin  diejenigen  von  Juliiis 
Uffelmann  (1837 — 1894).  Professor  clcr  Hygiene  in  Rostuck,  vor 
allem  dessen  in  den  litteraiischen  Vorbemerkungen  erwähnte 
,  preisgekrönte  „Darstellung  des  auf  dem  Gebiet  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  Geleisteten",  eine 
Arbeit,  durch  die  sich  ilir  Verfasser  in  weiteren  Kreisen  als 
Hygieniker  legitimirte. 

Urfelinanu    pflegte    besoiidera    die  Lehre  von  der  Eniilhruiig.    Über 
|die    er   zahlreiche  DetiiilHtudieij    (.nber  die  Diät    in    acut.en,    fieber- 
haften Krankheiten"  1877,    .Das  Brot   und  dessen  diätetischer 
"VVerth'  1884,  Verdauung    der    Kuhmilch,    Temperatur    der   Speisen,    über 
Sparatoffe  etc.)  und  zusammen  mit  Jui manu  ol  Munk  da,s  gr^'issere  Iland- 
[buch:  „Die  Ernährung  des    gesunden    und    kranken  Menschen" 
(1887)    publirirte.     Auch    ein  .Handbuch  der    privaten    uud  öffent- 
lichen Hygiene  des  Kindes"  (1881)    hat  Uffelmann    /-um  Verfasser 
J«benso    ein    „Handbuch    der    Hygiene*    (1S8!)),     Weitere  -Vrbeiten   be- 
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ircfleii  die  Prüfung  der  Luft,  die  hygienische  Bedeutung  des  Sonneniichis 
und  eine  hygienische  To\ograiihie  der  Stndt  Rostock,  endlich  noch  kleinere 
hisloriselie,  populär  gehaltene  Abhiuuüungen  über  die  Entwiekelung  der 
nJtgriechi.schen  Medicin,  nber  Gesundheitspriege  im  alten  Rom,  Ober  di« 
öft'entliche  Geaundheitsptiege  in  ilrtlien  etc.  — 

Vortrefüiehe  Bearbeitungen  ertuhren  einzelne  Kapitel  der  Ge- 
sundheit.spfle^e,  so  die  Schulliygiene  zuerst  durch  Karl  Iguaz 
Loriuser  (17'J(i  —  ISüH),  Mcdiiinalbeainten  iu  Oppeln,  in  einer 
183B  Inder  pnm.ssisrhen  iiiediciiiisi.-lieu  Vereiuszeitiiug  efsehienenen 
Abliaiullung:  „ZuniSrliutz  dur  Grsundh  uit  auf  Seh  ul  eu*, 
worin  auf  die  Wirbti^keit  einer  mit  der  geistigen  parallel 
{aufendeu  körperlitiheu  Erziebiiug  aut'inerk.sam  gemacht  und  die 
Pflege  des  Turmiiiterriubts  z\i  diesem   Zweck  betont  wird. 

Uebrigeiis  hat  sieh  der  Verfn.sser  noch  als  erster  öftentJicher  Gegner 
der  Riist'scheii  (.'holoraabspt-rningsversiu-he  niitteLst  Militaireordons  l*i,11 
ein  Andenken  in  der  Seudifiigeschielitr  gesichert. 

Grundlegend  sind  ferner  die  Studien  zur  Parasitenkunde 
von  Gnttlieb  Frie4lri(*]i  Heinricli  Küi-lienmeister  (1821  bis 
18W))  in  Dresden:  der  1H52  gelieferte  experimentelle  NaohAveis  von 
dem  Circ!ulus  zwiscbeu  Bandwunnbrut  und  Seliweincfleischfinne 
lührte  K  ür  h  eu  meist  er  schon  frühzeitig  zur  Empfehlung 
einer  öffentlieheu  Fleischsehau,  zumal  nwelidem  durch  die 
Foisdiiuig  Z  e  D  k  e  r's  ,  V  i  r  c  h  o  w's  u.  A.  die  Gefahren  der 
Triehiuosis  reelit.  deutlich  erkiuiiit  waren.  —  Die  Schädigungen 
dei'  Prostil. JÜon  imd  Syphilisverbreitung  beleuchtete  Frie  dri  c  h 
Jacob  B  ehrend  (IKOH— 1RS7).  Oberarzt,  der  Berliner  Sitten- 
polizei, in  mehiereti  buuierkpuswerthcn  Arbeiten.  —  Auf  die  ans 
der  Pboyplinrt'tdiricntinii  hervorgehenden  Arbeitererkraukungen 
lenkte  Ernst  von  Bi bra  (ISOfi -1H78)  iu  Nürnberg  duich  eine 
mit  Lorenz  Geist  1847  publicirte  Abhandlung  die  ullgcmoine 
Aufmerksamkeit;  die  Hygiene  der  Bergarbeiter  förderte  Gustav 
EttJiiüll  er  (1S08— ]S,Sl)  in  Leijjzig:  die  Gewerbehygiene  be- 
arbeitete auf  expeiimenteller  Gruiidlage  Her  manu  Eulenberg 
(geb.  1  Sl 4),  jiihrfhiug vortragender Kiit hin Berh'n.  FürdasKraukeO- 
hauswesen  und  die  Hospitalshygieue  traten  Karl  Heinrich 
Juliu."*  Esse  (1808—1874)  in  zahlreichen  Schriften  und  der 
noch  zu  besprechende  Friedrich  Emil  Sander  ein:  die  Me- 
dicinalstatistik  pHegten  der  sclnm  (p.  4IJ2)  erwilhnte  Friedrich 
Oe;iterlen  (1812-1H77),  znlctzt  iu  .Stirftgart,  und  Adol  f  Ol  den- 
dorff  (IBHI  —  lSi)(l)  iu  Berlin.  Arbeiten  zur  Reform  dea 
preussischen  Meilicinalwesens  und  anderen  Kapiteln  der  Hygiene 
sicliern  Ludwig  Sachs  (183.*)  —  iBTü)  in  Halberst^adt  einen 
dauernden  P^hrenplatz  iu  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft.  — 
Um  die  praktisilie  und  litteiarische  Propu^auda  der  Pocken- 
impfung erwarben  sich  nicht  gelinge  Verdienste  Jean  de  Carro 
(1770— 18r)7),  Arzt  in  Karlsbad;  Michael  Reiter  (1802— l87fi) 
in  München:  Job.  Evangelist  Wetzler  (1774 — 1840)  in 
Augsburg  und  die  Berliner  Aerzte :  Wilhelm  August  Eduard 
Bromer  (1787—1800),  Eduard  Heinrich  Müller  (1809  bis 
1^75)  und  Gotth.df  Lothar  M<-yer  1 1  ><4 1  —  1  Hy2). 
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Durcl»  ihr  Wirken  tür  die  öft'eutlitth«  Gr-sundiieitspflejje  einiger 
Grossstädte  luid  uircuuiscripter  Genieinweseu  haben  eine  Roihe  her- 
vorragender deutsoher  Äledicinalbeamteu  autoritative  Bedeutung 
in  (1er  Hygiene  erlangt.  Wir  nennen  :  Robert  Wilhelm  Volz 
(180(5—18^2)  in  Karlsiuhe.  eine  Zeitlaug  Mitglied  der  Rfiuhs- 
chohTaconimission  und  des  Reichsg>suudheitsamts;  Hermann 
Walther  (LSI 5 — 1871)  in  Dresden;  Jo  ii im  n  Jacob  H  eiurich 
Ebers  (1781—1858)  in  Breslau;  Albert  Karl  Ludwig 
Lieviu  (1810— 1881)  in  Danzig;  Franz  Falgor  (18U  — 1878) 
iu  Münster;  Gustav  Rrandes  (IS'il  —  ISftO)  in  Hanuover; 
Wilhelm  Stricker  (lKl(i-  IM!)! )  in  Fraukliirt  ii.  M. ;  Hermann 
Wass  erfuhr  (1828 — 18!)7)  in  Strassburg  und  zuletzt  in  Berlin: 
Friedrich  Emil  Sander  (18HH— 1878)  in  Bannen,  kurze  Zeit  in 
Hiunbuig,  Vei'f.  eines  Handbuchs  (1877)  und  einiger  wertlivoller 
kl'/imrer  Studien  übei'  GL-sohichle,  Statistik,  Bau  und  Eluriciitung 
di-r  Krankt-nliäuser  (1875),  über  die  Cholera  in  Beziehung  zu  Boden 
uud  Grundwasser  (1873),  über  die  englische  Gesetzgebung  (18(j!*) 
u.  a.  nj.  S  and  nr  war  einer  der  Mitbegründer  des  deutschen  Vereins 
lür  öffentliche  Gesundlieitspflege;  Joset"  v.  Kersch  enste  iner 
(18:31  — 1896)  in  München,  Verfasser  der  „G  ener  alberiehte 
über  das  Sa  u  ität  swesen  im  Königreich  Bayern",  sowie 
werthvoller  Arbeiten  über  tlie  Verbreitung  des  Typhus,  auch 
veiclient  um  die  Hebung  des  thierärztlichen  Unterrichts  in  Bayern; 
endlich  Albert  Ludwig  Agathen  Wernich  (1843 — l89(j)  in 
Berlin,  dessen  Forschungen  noch  die  DesintVctionslehre,  die  Eut- 
wickelungder  orgauisirten  Kiankhoitslehreundzahheiclie  ej)idemi(>- 
graphjsche  Tlicuuita  iM'trcftV'U.  —  Hier  ist  der  Ort,  noch  der  grossen 
Verdienste  Rudolf  Virchow's  um  die  praktische  Hygiene  in  Berlin, 
sowie  seiner  anderweitigen  hygienischen  Arbeiten  uud  Be- 
strebungen zu  gedenken  (über  den  Hungertyphus  im  Spessart, 
in  Oberschlesien  etc.  etc.,  theils  niedergelegt  in  seiner  kurze  Zeit 
mit  Lh  11  buscher  herausgegebenen  „Medicinischen  Reform", 
theils  in  den  „Gesammelten  Abhandlungen"  etc.  re- 
producirt),  ferner  an  August  HJrsch  (1817 — 1892)  iu  Berlin  zu 
erinnern,  der  durch  sein  weltberühmtes,  in  seiner  Art  einziges, 
für  jeden  Colonial-  resp.  Tropenarzt  unentbehrliches  standard-work 
„Handbuch  der  li  i  s  torisch  -  geographisch  en  Patho- 
logie- (Erlangen  1859  —  1864,  2.  Auri.  1881  — 1H85)  auch  die 
Kenntnisse  über  Aetiologie,  Verlauf  und  geographische  Ver- 
breitung der  grossen  Seuchen,  der  Tropenmalaiia,  des  Puer- 
peraltiebers ,  der  Cholera  etc.  wesentlich  gefördert  und  be- 
reichert hat.  — 

Endlich  will  ich  nicht  verfelilen,  auch  den  Bestrebungen  im 
Interesse  des  ärztlichen  Stamles  und  Vereinswesens  hier  ein 
Plätzchen  zu  widmen,  wie  sie  von  Hermann  Eberhard 
Richter  (1806 — 1876)  in  Dresden,  dem  unvergesglichen  Be- 
gründer des  deutschen  Aerztevereinsbundes, 

dessi'n  Lt.'bi-n  und  Wirken  Jolianiies  Grosse  in  «.-iuer  treft'lichen 
üroschUre  (1896)  beschrieb. 
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iukI  von  Eiliirtrd  Ural  (1828 — 1895)  in  Elberleld.  dem  lang- 
jährigen Präsidenten  dei-  deutschen  Aerzt^etage  in  Eisenack,  aus- 
gingen, 

wo  beiden  hochverdienten  Mflunem  am  10.  September  1897  eiii  Denk- 
mal enthüllt  worden  ist. 

Von  lebenden  deutschen  Hysienikern  seien  nacih  der  Ancipnnität  er- 
wäiint:  Ernst  Friedrich  Alex.  Delbrück  (geb.  1814)  in  Halle,  der 
als  Krster  auf  den  Einriuss  der  Bodentemperatur  für  die  Cholera  aufmerk- 
sam machte;  Joluinn  Friedrich  Ewald  Wolfl'(^eb.  1615)  in  Breslau; 
Jnliua  Semon  (f?^"^  1H19(  in  Danzi;<;  Bernhard  Schuchardt  (eeb. 
1H23)  in  Gotha:  Theodor  Ka  rl  Adolf  Piiruschky  (fteb.  1826)  in  Königs- 
berg: Wilhelm  Gustav  Heitert  (geb  1S28)  in  Dresden;  endlich  Julius 
Peter  Wilht  Irn  Wallichs  (geb.  1829)  in  Alion».  — 

Anhanfisweise  sei  auf  Ingenieur-Kapitän  Charles  T.  Li  er  nur 
<t  1893)  zulützt  in  Berlin,  den  Erfinder  des  bekannten  Ditl'erenzirungs- 
systems  der  Städte reiniguiig  (gesonderte  Abführung  der  ilaus-,  Nutz-  und 
Strassenwässer  einerseits  und  der  Fftealien  und  Kilclu-uabwasser  anderer- 
seits in  zwei  besonderen  uiiabhiliigigen  Kanalsysteinen).  sowie  aul'Weruer 
Kümmel  (t  1S93).  Direetor  der  Altouaer  Gas-  und  Wasserwerke  hinge- 
wiesen, der  in  seinem  Bereich  die  mit  Hülfe  iler  Bakterieukoade  ge- 
fundenen Normen  der  Wassei-filtration  praktisch  im  Grossen  anwandte 
und  die  von  ihm  geleiteten  Wasserwerke  zu  einem  Musterinstitut  um- 
wandeltr,  auch  zur  V'eibreitimg  hygienischer  Kenntnisse  unter  den  Tech- 
nikern mitgewirkt  hat. 

Auch  in  OesteiTeich-Ungarn  erlangte  die    Hygiene    während 

des  19.  JalalumJerts  die  veniiügf.'  der  wissenschaftlichen  Fort- 
schritte gebühreuile  staatliche  bezw.  behördliclie  Anerkennung. 
Seit  1870  hat  sich  dort  oine  vollständige  Keorganisation  des  örtent- 
lichen  Sanitiit.sdienstes  vollzogen  in  tler  Weise,  dass  die  Trennung 
der  nft'entliehen  Gesundheitsptlege  von  der  gerichtlichen  M«dicin 
iui  Princip  durchgeführt  ist.  —  Zu  den  hervorragendsten  öster- 
reiehisfheu  Hygienikern  der  neueren  Zeit  gehören,  soweit 
littorarisehe  Publicationen  zur  Benrtlieilung  massgebend  sein 
dürtcn,  Isidor  Soyka  (1850—1 88ft).  in  Prag,  Ad  ol  1  Heider 
(gest.  1894)  in  Wien,  Carl  ß  o  h  m  (geb.  1827  und  1896 
erueritirt),  der  Direetor  des  Allgemeinen  Krankenhauses  in 
Wien ,  bekannt  durfh  Forstluiugeu  über  Städtereinigung , 
Hnspitalbau  und  Ventilation;  Eduard  Glatter  (181-t 
bis  187'i)  in  Wien,  tüchtiger  Statistiker;  Alexander  Ritt- 
m  jpn  (1827  — 1882)  in  Brunn,  Verta.sser  der  auf  QuelleflSfiRlren 
Feruhenden  „  cu  i  tu  rg  e  s  c  h  i  c  h  lli  c  h  e  u  Abhandlungen 
über  die  Re  f  oTmation  der  Heilkuust"  (ISlül  -1875)  und 
mehrerer  Monoi^raphieen  zur  Epidcuiiolngie,  Mathias  M a  e h er 
in  Graz  (um  ISli.'n  emeritirt,  also  wahrscheinlich  1795  geboren) 
machte  sich  als  Arzt  und  Sanitätsbeamter  um  die  medicinische 
TogöSiläpMe  und  die  Bjulerkunde  Steiermarks  und  durHi~~?lte 
ITerausgabe  tfer  österreichischen  Sanitätsgesetze  nin  den  ganzen 
Staat  verdient ;  eudlicK  sei  des  nocli  lebenden  A  d  u  1  f  S  chau  en- 
steiti  (geb.  1K27)  in  Graz,  gedacht,  Verfasser  von  „Handbuch 
der  öffent  iir  li  e  n  G  es  und  Iteit  spflege  in  Gest  erreich" 
(1863). 

In  der  Schweiz  erfuhr  die  Hygiene  wissenschaftliche  und 
practische     Forderung    ausser     ilurch     den     bereits     genannten 
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on  de  r  eg  ge  r,  dessen  Antheil  an  der  Gestaltung  der  dortigen 
neueren  sanitären  und  socialen  Gesetzgebung  ein  ganz  boträclit- 
icber  war,  nocli  durch  den  Berner  Professor  Ad i)lf  Vog  t  (geb. 

823,  1H03  emeritirt),  dessi-u  Arbeiten  die  Sterbliclikuit  in  Bern, 
[Jie  dortigen  Krankenverhältnisse,  Städtereinigung,  Trinkwasser- 

ersorgung,  die  hygienischen  Veihältnissu  der  Schweizer  Buch- 
drucker und  vor  Allem  die  Lmpffrage  zum  Gegenstande  haben, 
sowie  durch  Karl  Zehmler  (geb.  1826)  in  Zürich, 

Sehr  bedeutend  sind,  wie  bereits  (p.  :t2{))  niitgethcilt.  die  hy- 
giinischen  Leistungen  auf  englischem  Boden.   Den  Briten  komintdas 

erdienst  zu,  den  Nationen  des  europäischen  Continents  in  der 
hygienischen  Fürsorge  sowohl  der  öffentlichen  wie  der  privaten 
mit  bestem  Beispiel  vorangegangen  zu  sein  und  ilen  Anlass  zu 
Be.stiebungen  ähnlicher  Art  auch  in  anderen  Culturstaaton  ge- 
geben zu  haben.  Während  in  Deutschland  die  wichtigsten 
bygienischen  Einrichtungen  aus  der  Initiative  der  städtischen 
Körperschaften,  der  SelbstverwaUungsorgane  etc.  hervorgegangen 
sind,  verdanken  in  England  die  betreft'enden  Schöpfungen  ihre 
Existenz  der  Staatsautorität  selbst.  Bereits  seit  1842  sind  dort 
besondere  Königliche  Unteisuchungscouuuissionen  etablirt  mit 
weitgehenden  Machtbetugnisseu  zur  üeberwachung  der  tabrik- 
tuid  gewerbehygienisclien  Verhältnisse  und  der  sou.stigen  socialen 
Zustände,  namentlich  um  übermässige  Anhäufung  in  den 
AVohiiungen  der  Arbeiterviertel,  Verunreinigung  des  Bodens  und 
"Wassers  und  dergl.  Schäden  mehr  zu  verhüten.  Allen  diesen 
Dingen  wird  in  England  direct  staatlicher-  resp.  polizeilicherseits 
die  erforderliclu;  Aufmerksamkeit  und  Abhülfe  bereits  länger 
■und  in  wirksamerer  Form  zu  Tb  eil  als  in  Deutschand.  Es 
existiren  dort  zu  diesem  Zweck  gemäss  dem  Public  Health  Act 
des  Jahres  1848  permanente  Staatsgesundheitsämter:  ein  centrales 
Djenerol  board  of  hcalth  und  besondere  Ortsgesundheitsämter, 
löcal  board  of  healtb,  deren  Coiupetenzen  iieuenlings  durch  die 
local  government  board  act  von  1871  und  Public  health  act 
1872 — 187.5  neu  geregelt  sind. 

Einige  der  bedeutendsten  Repräsentanten  der  neueren 
«uglischeu  Hygiene  sind:  Alfred  C  arpe  nte  r  (1825 — 1894)  in 
London,  von  dessen  bezüglichen  Publicationen  besonders  in  Be- 
tracht kommen  die  „Lee  tu  res  on    preventive  medicine" 

1877);  „Alcoh  olic  drinks"    (1878);    Health    of    school" 

;1882)  u.  A.;  Sir  George  Buchanan  (18:^0 — I8i>5)  in  London,  einer 

der  verdientesten  euglisrlnri  Hygi^"uiker  der  Neuzeit,  langjähriger 

oberster  Benither  des  local   board  of  health,   1891   Präsident  iles 

in  London  tagenden  internationalen  hygienischen  Congresses. 

Buchanan 's  .-X-rbeiten  gründen  sii-h  ganz  auf  eisene  Beobachtungen 
«US  iler  VerwaJUingsprnxis.  so  die  über  Typhus  und  Ruhr  und  deren  Bm- 
fiiirtussutu:  durch  die  Canalisatiou,  über  Verbreituugsweise  und  Häutigkeit 
dos  S(-)iarlaohs.  für  dessen  epidemisches  Auftreten  ihm  n.  A.  einmal  den 
Uetrieb  in  einer  Milchwirihsch.ift  als  Quelle  aufzuilecken  gelang,  wo  unter 
ien  Kuben  eine  dem  menschlichen  Scharlach  iuiuloge  Erkrankung  bestand, 
Ibvr  di«   Gesundhoitsschädigungcn    bei    der   Baumwollindustrie,   über  <leu 
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Zusamtneiihan^  zwisrliep  Tubeikulotie  und  Bodenfeuchligkeit,  Qb«r  Tiibcr- 
kixlos«  im  Kindesalter.  über  englisches  KrankenhausweBeiu  etc. 

Charles  Murchison  flSBO — 1879)  in  London,  auch  als  Klinik**^ 
rühiuensvvcith.    unter    ilesseii    etwa    311    Nummern  betragendem'* 
Publikationen    die    Abhandlung    über    die    Typbuscrkrauknngt^ 
üroßsbritauniens    (1H62,    deutst-h    von    Ziilzer    18li2)    tur   i^/^} 
Hygit-ne  ausserordentliche  Bedeutung  namentlich  deswegen  besi 
weil  hier  eine  kritische  Aaalyse  dur   versddedenen    Formen  zi 
gleich    mit  strenger    ätiologisi-her    Souderuug    je    nach  der  Ver 
8<diiedenheit  der  erzeugenden  Krankheilsgi fte  geücfeit  wir<l. 

Aus  einnr filteren  PoriodrstAinmiMi  Neil  Arnott  (I71S-  l8T4)in  Loixion,  -^ 
Krtinflor  des  Wasserbetts  (zum  Seliiitz  p:ojicn  Ü«='<'ubiius,  1832».  der  iix  seinem 
Wt'i'k  ,0  n  wnrtning  and  vcii  tÜHt  i  n  g"  die  Phvsik  der  Kauiiru-  und 
dfii  seitdem  iiiiter  seinem  Numen  bekannten  Ofen  beschrieb.  Arnott 
pli'ulirte  fllr  ausreichende  \'eiitilatji)n  als  bestes  Srhntzniittel  gepen  Tyjihus 
lind  konstiiiirte  zu  diesem  Zwecke  eine  Ventilationsscbornsteinskla|jpo; 
"WilliAni  Bnly  (1SH_  1861)  in  London,  hervoiTajrende  Autfiriiäi  auf  dem 
Gebiet  dei-  Gel&u;inis.vhvpieue:  Thomas  Herbert  Barker  (^e*t>  1865) 
in  Bedlord:  Sir  Edwin  Cl  adwiik  (I7«y— 1887);  Charlel  IliltoD 
FajfKe  (1638—1883)  am  Guv's-Hospital  Lehrer  der  Hygiene;  Willi*ni 
AuRustus  Guy  {ISI<1— 18S5);  John  Si  nion  (1810— 188:^).  Medieal  offiwr 
of  tlie  Privy  Council,  eine  Behörde,  auf  die  1858  die  Befugnisse  des 
Genernl  board  ol  health  übertragen  wurden. 

Bedeutender  sind:  Edmund  A.  Parkes  (1819 — 1870),  seit 
180O  erster  englischer  Professor  der  Hygiene  an  der  Arniy 
MeiHcal  S<hool  zu  Netley,  Begründer  eiaes  nach  ihm  benannten 
hygienischen  Museums  und  Herausgeber  eines  selir  beliebten 
^Manual  of  p  ractica  1  hygiene"  (^1864);  Edward  Cator 
Seaton  (I81f> — 1880),  verdient  um  die  Kuhpockenimpl'ung  und 
Verfasser  eines  bezüglichen  Handbuchs  (18Rb);  William  Farr 
(1807 — 188H),  einer  der  ausgezeichnetsten  iledicinalstalistikei- 
Englands:  John  Charles  Hai)  (18Hi-187t))  iu  Sheffield, 
dessen  Arbeiten  über  diu  Krankheiten  bei  den  Schleifern  und 
Feileuhauern  seines  Wirkungskreises  besonders  bemerkenswerth 
sind ; 

Harry  Leach  (1836—1879)  veidiout  um  die  Schiflshygiene: 

Sir  James  Ranal  d  M  ü^rtin  (gest.  1874)  w^idmetR  sich 
besonders  dsflQ~FTu3ium  der  Krankheiten  der  Europäer  in  Indien 
Tuid  machte  sich  durcii  seine  werfhvollen  Berichte  zur  medi- 
cinisclien  Topographie  und  fTesundheitsgeschichte  Indiens  bezw. 
Calcuttas  ausserordentlich  verdient,  naiK entlich  auch,  indem  or 
eine  bessere  Organisation  des  Medicinaldepartcments  der  Aimee 
von  Bengalen  bei  der  englisch-ostindischen  Compagnie  durch- 
setzte; ztisammen  mit  James  Johnson  gab  er  (1841)  die 
Sechste  Autlage  von  dessen  bekanntem  Work  „The  i  nfliience. 
'of  tropical  elimates  on  European  consTTt'u  tion«* 
heraus.  Atif  demselben  Gebiet  der  Tropenhygiene  bewegen  sich 
die  Vordienste  von  Fred  er  ik  John  Mouat  (181G — 1897)  in 
London,  einer  Autoi-ität  im  indischen  Gesundheitswesen,  Genend- 
inspector  der  Heilanstalten   und   Gefängnisse    in    den    Kolonien, 
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Sterblichkeit  xind  Acclimatisation  fler  Europäer   in 
Indien ; 

Gaviu  Milroy  (I80Ö — 188«),  höherer  Sanitiltsbeamter  im  Colonial- 
«lieiist,  Vt.'rlasser  wertlivoller  medirinisch-topog-rapliischer  Bericht»«,  sowi» 
von  Studien  übt- r  Lefirn,  Yaws  und  Cholera;  Tliomiis  Ortou  (1801  — 1865»), 
Me<lical  ol'ficer  in  London,  Verfasser  l>ein<}rkejisw»irther  Ileports;  John 
Post|2;ate  (1820—1881)  in  Lon<lon,  arbeitet«^  besonders  über  Nahrungs- 
mittel vfrf.lJschun&en ;  John  Netten  Radcliffe  (1830—1884»,  lanpe  Zeit 
zusnrnmen  mit  Buch  an  an  Inspector  of  public  health  und  seit  1870  aU 
ties,sen  Nachfbljjjer  Assistant  Medirnl  ol'ttcer;  George  Ros3  (1815 — lfl7.T> 
in  London,  widmete  sich  besondeiTS  dem  Studium  der  Armenpflege  in 
liygienischer  Beziehung. 

Der  eigentlii/he  wissenscliai'tliche  Bc}:;rüniier  der  „präven- 
tiven Medioin"  in  Englnud  ist  Thomas  SouthwOOd  Smith  (17H8 
Viis  1861)  in  London,  Mitglied  dt's  (T.iit-rai  Iniarci  of  healtii, 
Mitbegründer  der  „Ht'altJi  of  Towiis  Association"  (IH^JV)),  sowio 
der  „il  et  ropoli  tan  Association  fov  iniproving  the 
dwellings  of  the  industrial  «dasses**,  Verfasser  werth- 
vollt-r  Berichte  „Ou  the  physical  causes  of  sickness  and 
niortality"  (18H8— 1^H9);  „On  sanitary  improvemenf 
(18:^8,  18-1(5.  1849-1851).  über  Cholera-.  GelbÜeberepideniie. 
über  Quarunläue  und  eines  zweibändigen  von  1885— IKO.'j  elf- 
inal  aufgelegten  Werks  über  Hygiene  u,  d.  T. :  „The  pliilo- 
sophy  of  health,  or  an  exposition  of  the  physical 
and  mental  Constitution  of  man  with  a  view  to  the 
promotion  of  linman  longevity  and  happiness**.  — 

Robert  AngiiK  Smith  (1817 — 1884)  in  Mam-lit-stcr  wandte  sich  mit 
Vorliebe  chemischen  Untersuchungen  zu,  war  seit  18(13  jnhrelung  aul'tl rund 
der  Pariaraents-Allcili-Act  /.um  Inspeclor-General  uf  Alkali-Works  bestellt. 
Ober  die  er  werthvolle  Berichte  publicJrte;  Arthur  Hill  Hussall  (1817 
bis  IÄ94)  in  London,  dessen  Aibeiten  über  NahruuR'.smittelverlJdscbunjü;  ein 
Erlns-s  be.sondorer  Parlament.sacte  dagegen  zu  verdanken  i.st;  K  d  w  a  r  d 
Smith  (IHlii — 1S74)  in  London.  Anioritäl  in  Bezug  auf  ErniihrungM- 
hygiene,  Mitglied  des  Lucnl  Government  Board  mit  dor  bpecinlmission  als 
„Assistant  Medical  ol'ticer  for  Pool -Law  Purposes",  Verfasser  eines 
„Manual  for  medical  ol'ficers  of  liealth'  (1873),  eines  „Handbuok 
for  i  n  s  p  e  c  t  o  r  B  o  f  n  \i  i  s  u  n  c  e  s"  ( 187.S),  verschiedener  Berichte  hber 
Armenhiiuserhygiene  etc.":  Alexander  Patrick  Stewart  (181.1 — ISb'l), 
bescliJilligte  sich  besonders  mit  der  Hygiene  der  Ho-ipitäler,  ebenso  wie 
Robert  .Spencer  Dy er  Lyons  Il82b— 1866)  in  Dublin:  John  Addington 
Symons  (1.S07— IS71>  in  Bristol:  Francis  Edmund  Anstie  (lH.i:<— 1S74) 
in  London.  Autor  einiger  Verbesseinngeii  im  Annenhauswesen:  K  van  an 
Buch»nan  Baxter  (1844-1885)  in  London:  Timothy  Richards  Lewis 
(1^41-188*1),  Schiller  v.  l'et  ten  k  of  e  r's.  hauplsäcJdich  um  die  Hygiene 
in  Indien  verdient,  wo  er  in  Cuicuttu  die  Cholera  genauer  atudirte:  John 
MMule  Suiton  (18211  ISHß).  L' renke]  des  in  der  Gesoliic.hte  der  Pooken- 
inoculatiun  beUannt(>n  Daniel  Sutton.  seit  1873  Medical  ofticer  of  health 
fUr  den  Borough  Oidh.'un,  in  welcher  Kigenschaft  er  den  SauitJusdienst 
organisirte,  das  WeHlliolnie  Hospitid  for  iniVctioiis  diseases  gründete  iiiul 
melirere  Abhandlung'MJ  Ober  Kinder.sterbiichkeit  jjnblii-jrto.  Von  h-brnden 
Hygienikern  sei  Sir  Charles  Alexander  Cameron  (geb.  18:iH)  in  Dublin 
erkVflhnt. 

Hier  ist  schliesslich  d'-r  Ort  der  bekaanten  Miss  Floreüce 
Nightingale  (geb.  ISüO)  wegen  ihrer  Verdienste  um  die 
Krankenpflege  zit  gt^denken.    — 

P  agel,  OesctiJchte  (Irr  Meilidn.  34 
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in  Frankreich    ist  die  Pflege  der  Hygiene,    soweit    üie   a 
demisohe    VLitiötung    hiertui'    einen    Massstab  der  Beurtheilun 
bildet,  gleichl'alls  älteren  Datums  als  in  Deutschland,    allerdioj;» 
zum  Tlieil  noch  mit  der  Pharniacok>gie  und  gerichtlichen  Mediviia 
verknüpft.     Wesentlich  für  den  Foitschritt   wurde  die  1822  gc- 
troffiJtne    Einrichtung    des    „Couseil    superieur    de     sant 
publique",    welche  1851    zur  Bildung  d^s    „Coinite  consultati 
d'hygieue  publique"  führte. 

An  den  Leisttingen  in  der  Hygiene  sind  in  Frankreich  iit 
nicht  geringem  Masse  Männer  mit  Arbeiten  von  Weltruf  be- 
thoiligt.  Von  hervorragender  Bedeutung  sind  ans  der  älteren 
Periode  dieses  Jahrhunderts:  Jean  Noel  Halle  (1754  —  1822) 
in  Paris,  besonders  bdcaunt  durch  seine  Arbeiten  über  lüe 
Anämie  der  Kohlenarbeiter,  über  Vaccinatitm  und  über  ilen 
Mephitismus  der  Abtrittsgruben  ;  M  a  th  ieu  Fran(;o  is-Maxence 
Audouard  (1776-1800).  ein  um  die  Epidemiologie  sehr  ver- 
dienter Forscher,  dessen  Untersuchungen  besonders  die  Nosologie 
von  Malaria.  Gelbfieber  und  Pest  betreft'eu;  Louis  Franko is 
Benoiston  de  Chäteauneuf  (1776 — ISöbj,  tüchtiger  Statistiker: 

er  lielerU'  Arbeiten  über  die  .Sterblichkeit  der  Frauen  im  Aller  von 
40 — öd  Jahren,  über  Findelkinder  io  den  europäischen  Grosssiädteu.  über 
die  Schwankungen  in  den  Gesetzen  der  Sterblichkeit  in  Euiujia  wührt-u' 
des  halben  Jahrhunderts  von  1775 — 182.'),  über  die  Leben.sdauer  dei 
reicheren  im  tiegensatz  /ur  iirinerou  Bevrijkeruug,  über  den  Kiütluüs  ge- 
wisser Hf'rtifi^arten  auf  dit»  Eulwickelung;  der  Phthise,  über  die  Sterblichkeit 
bei  den  l'iaiizrt.ssischen  Fusstrupjieu; 

Autoiue  Germain  Labarraque  (1777—1850), 

wurde  für  einen  I82u  ausgesetzten  Preis  zur  Verbesserunf!;  der  Dftrm* 
sniteufabrikation  in  hygienischer  Beziehung  .tuf  die  J^u  de  Javelle  geführt, 
er  empfahl  ferner  dje  Chloride  und  Chlorüre  des  Kalks  und  Natron«  mit 
vielem  Erlbig  als  Desinfeciionsmitiel 

Joseph  Henri  Revelllä  -  Parise  (1782 — I852j,  besonders  be- 
merk euswerih  als  Verfasser  einer  „Hygiene  oculaire"  (1816), 
einer  „Pjiy  s  i  ol  oi5;ip.  et  hy  ijien  e  dos  hommes  livr^s  au.\ 
tvavau'x  de.  rösprif^  -(1834,  2  voll.)  und  des  berühmten 
Hauptwerks:  „Traitt^  de  la  vieillesse  hygienique,  tn«5di- 
cale  et  ph  ilo  soph  ique  ou  recherches  etc."  (1853):  Luuls 
Renö  Villerme  (1782—1863)  in  Paris,  ebenso  berühmt  als 
Hygienikcr  wie  als  Statistiker  und  .Socialpolitiker. 

dessen    Arbeiten    die    BevOlkerungs-    bezw.    Stfirblichkeitsverhaltnisse 
in  PariH    und  Frankreich,    ferner    die  Hygiene    der  Arbeiter    in    der  baam>, 
wollen-.  Wollen-  und  Seidenindustrie  betreflen;  Nicolas  Chervin  {lli 
bi)«  18431,    überzeugter  Anticontag-ionist   um!  Gegner   der  Quarantilncn 
Gelbtiebei-ej.)idemien :    Paul  J0II3-  (179tl — 1879)  tu  Paris,  be.sch.^fligte  sie 
»nit    der    Hygiene    des    Wa-^scrs.    mit    .Mknhulisnnts,    Abusn»    des    TabakSil 
Absynth»  etc.; 

Alexandre  Jean  Baptiste  Parent  -  Duchatelet  (1790—1886), 
einer  der  liervorragendstcn  RcpiäseutHntcn  tler  Hygiene  in 
Frankreich,  Verfasser  des  weltbekannten  Buches  über  die 
Pariser  Prostitution,  einer  zweibändigen  „Hygiene  publique 
iMi  M^moires    sur   les  questions  los  plus  iniportantes 
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Ine  appli«jU»?c  aux  prote^s  itt  u  s  i.-r  aus  tra- 
vaux  d'utilitt'  publique"  (ISdö).  von  AblianiUungen  über 
diu  Pariser  Cloakt-n,  über  die  Ursache  faubger  Ausdüustungi-n, 
Mitbegriüider    der    „Annales  d'bygienf  publique"  (1829): 

Jean  Nicolas  Ganmil  (1791  — 1S52).  Chemiker  und  Pharraaceut, 
machte  sich  durch  die'Täfirprohlung  der  Chlorinhalatiouen  treffe"  Plithisis. 
durch  Arbeiten  über  Begräbniss  und  eiii£_besa.udi.'re  CoiisjyjÜi'UUK3inett"^idc 
animalischfr  Theile  eiueti  JS'atnen:  Nicolas  DaTTy  (ITUL* — ih&2)  ist  bc- 
merk-Tiswerth  wegen  seines  lebhaften  Eintretens  für  Ertheiluoj;  eines 
Kymnastischen  Unterrichts  in  den  Schulen;  Thomas  Maria  Louis  Fiard 
(1793 — 1853)  in  Paris  n\achte  sich  durch  seine  Propaganda  für  die  Pocken- 
impfung verdient;  der  bereits  erwälmte  Chevallier  (p.  4H3)  verdient  auch 
unter  den  Flygienikern  eine  Stelle,  weil  sein  1850  (in  fünfter  Auflaije  1878 
zusammen  mit  baudrimont)  publicirtes  .Dictionnaire  des  alt^ratiuiis 
et  lalsifications  des  subsitanues  alimentaires,  medicaniLMjteuses 
et  commerciales".  ebenso  seine  übrigen  Arbeiten  über  Milehverfälsclninjj 
(zusammen  mit  0.  Reveil  18r>r)),  über  die  Nothwendigkeit  des  Baues 
besonderer  Wohnungen  für  Handwerker  und  Vertreter  des  Mittelstandes, 
Ober  Desinfectiontinnttel  u.  a.  der  Hygiene  zu  Gute  gekommen  sind;  mit 
Gustave  Simon  Lagneau  ( 1827 — ISU'i)  schrieb  er  noci  eine  Abhandhing 
rt5pr  die  Populationsverhsltnisse  von  Paris  (1873);  Jean  Baptist  e 
Edouard  Bousquet  (17«+ — 1872)  ist  als  langjähriger  Leiter  des  Impf- 
wesens in  Paris  bemerkenswert!! : 

Jacques  Alphonse  Guerard  (1796 — 1874)  geliört  zu  den 
bedeutendsten  französischen  Hygienikeru;  seit  18-15  als  Nwch- 
folger  von  Leuret  Bedacteur  der  „Annalcs  d'hygiene  publique** 
veröffentlichte  er  die  meisten  seiner  Abhandlungen  in  dieser 
Zeitschrift:  über  Ventilation,  Ernährung,  ßäderwesen,  Statistisclies, 
Hygiene  der  Dauipfmaschinenarbeiter,  über  Phospliorvergiftung; 

Leopold  Deslandes  (1797  —  1052)  publicirte  1826  ein  Manuel 
d'hygiene  publique  et  privee  und  andere  hygienische  Arbeiten:  Franvois 
Melier  (liWS — IS««)  in  Paris,  studirte  besonders  die  Hygiene  der  Tabaks- 
fabriken: 

Fran^ois  Ribes  (1800— 1SG4}.  seit  1828  als  Nachfolger 
von  Frederic  ßerard,  Professor  der  Hygiene  in  Montpellier, 
veröffentlichte  1860  seinen  berühmten  „Traite  d'hygiene 
th^rapeutique  ou  application  dos  moyens  de  Thygiene 
au  traitement  des  maladies"  und  von  ISSl — 184!)  die 
„Enseignenients  generaux  d'hygiene": 

Louis  Cyprien  Descieux  (IHOl — 1875)  gab  je  ein  Werk  über  Feld- 
hygiene und  ober  KincicThygiene  heraus; 

A'lolphe  Trebuchei  (ISOI — 1865)  in  Paris,  verdicat,  ob- 
wohl NiLlitiuediciner .  einen  Ehrenplatz  unter  den  modernen 
Hygienikern,  wegen  seiner  vielseitigen  bedeutenden  Arbeiten, 
•velcJje  speciell  in  den  von  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Chef 
des  Conseil  de  salubrite  herausgegebenen  vieljährigen  Bapports 
enthalten  sind  und  eine  Art  Codex  der  öH'entlichen  Gcsundheits- 
pHege  bilden;  T rebuchet  luit  zur  Assaniining  von  Paris  er- 
heblicii  beigetragen  : 

Alexandre  Ferdinand  Menestrel  (1802— ISiil)  ist  bemerkens- 
Würth  als  Herausgeber  der  vun  Tim uv  enel  iiiivnjleudet  gelas.senen 
.Elements  d'hygiÄne-  (18401 

34* 


mtm 


532 


Fflnlundzwangzigst«  Vorlesung. 


Hippolyte  Royor-Collard  (1802-1850).  seit  1838  Pro- 
tessor  der  Hygiene  in  Paris,  einer  der  bedeutencJst^n  Hygieniker 
(und  Gericlitsärzte)  hat  seine  Specialwisscnschal'ten  mit  zahl- 
reichen Publif^itionen  bedaclit:  u.  a.  verfasste  er:  „Organo- 
psastie  hygienique  ou  es^sai  dhygiene  coniparee  aar 
les  moyens  de  modifier  artii'i  oiellement  les  formen 
Vivantes  pour  le  regime"  (1842)1 

Kdoiiard  Adolphe  Duchesue  (1804 — lS69t  iu  Paris.  Verfiiss« 
riws  vierbändigvn  Werks  üb«?r  die  Nutz-  und  Giftpflanzen  der  Welt,  sowie 
von  Abhandiunjjen  über  die  Hygiene  der  Eisenbahnarbeiler.  Ober  die  Blei- 
kolik. Ober  die  Sch&dlielikeiteu  dt>r  Bt>schätli^ns  niit  tarbi^m  Pny'wt, 
über  Fifrchvergiftung,  Über  die  Pi-ostiruüou  in  Algier:  der  (j>.  4:i3)  »cbon 
i-rwähiile  Ajn>lliu«iro  Boucliardni  (ISiKt  l^'HHii  vcfint^t^  ausxer 
inehren-n  Lt'hrbilchern  der  Chi-uiie  und  Pharmacie  einen  .Trait« 
il  hygieue  publiijue  et  privee  bas^e  suz  l'etiologie*  I1S8I); 

)(  Jean    Christian    Narc    Franpois    Joseph    Bondin    (UXMi    bis 

lri(!7),     aussuroidentlieh      fruchtbarer '  milildrSlhztliöher     Schrift- 
steller,   der    aui-ser    7  -n    Aufsätzen    zur    Trn;  ne, 
Aci-limaliäation    und    *               tjon  der  Europäer,   nam                der 
FrAnzosen    iu    Algier,    Aber   Gesnndheits-    resp.    MortAlitätsrer- 
hältnisse    bei    der    Armee    und    Marine,    über   Sterblichkeit  und 
Statistik   der    BevölkeruDg    von  Frankreich   und  Algerien,  über 
Ehe  unter  Blutsverwandten,  Kropf,  C          -     'is  noch  einen   aus 
einem  kleinen  _Essai  de  geographj-                ale-(1842 — 1843) 
hervorgegangenen,    ISö8    vom    Institut  preisgekrönten  .Traite 
de    geogra^hieet    de    statistiqne    medicales    frt   das 
in Bilk dies    endenjrqnes";    com pf e nant    la    meteorolog i e 
et  la  grologic  uedi<-ales,    les    lois    s  tati«!  i«|  n  es  de  la 
populfltiou  et  de  la  nior twlite ,  )a  distribution  geogra- 
phiqtie    des   matadies    et    la  pathologie  uomparee  desj 
races    homaincs"    (2  Bände   1^7)   publictrte:    Boodin   katj 
zugleich    das  Verdienst,    die    in  Frankreich    bis  daiän  nicht  be-l 
stehende  Jkledtcinalstatistik    b*i  der  Armt              -^i    -          ■    v<,o J 
di»«  'l»*n   Anfang  zu  faKlrpifh^'o  Ver^wx^s«»!                                     _  "uel 
d<                                                                                   ^>c    ^*i*    uuij     «('iLiitigo 
As          ,                                                              xmg  lieferte;  (übngensJ 
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Victor  EtieniiH  Alfred  Martin  (ISiifl— 1870)  behandnlte  die 
Acclimatisaiii'nsUthigkfit  dvr  EiiropSt-r  in  Alpicr  in  einem  gi-^isseren  Manuel 
d'hyjfiene ; 

Auguste  Gabriel  Maxime  Vernois  (1809—1877)  in  Paris 
pflegte  besonders  eitrig  die  f-rewerbehygiene  und  verfassto 
das  gediegene  Werk:  „Traite  pratique  d'liygiene  in- 
dustrielle et  administrative  coniprenant  l'etude  des 
etablisseruents  insalubres,  dangeretix  etineomiuodes" 
(1860),  forner  Abliaridlungen  iiber  Staubinlialationskraukheiten, 
über  die  Wirkung  des  Arseniks  bei  der  Fabrikation  künstliclior 
Blumen,  über  Beschaneuheit  der  verschiedenen  Milcliarten.  über 
Prophylaxe  der  Tollwutli,  endhth  die  beiühmte  Unteisucliung 
^de  la  main  des  ouvriers  et  des  artisans  au  point  dt 
vue  de  l'hygiene  et  de  la  medicine  legale",  worin  er 
die  mit  erstaunlichem  FJeiss  gesammelten  Unt ersuch ungsresuhatc 
von  150  veisi'hiedeneu  Berufsarten  mit  Bezug  auf  die  dabei 
vorkommenden  Krankheiten  an  den  Händen  (Callositäteu,  acci- 
dentello  Schk'irabeutel,  Usurea  und  Verfärbungen  der  Nägel, 
chemische  und  pliysicalische  Beschaffen lieit  des  Hautsclimutzes 
und  der  Hautausdüüstungeu,  Geschwüre,  Exantheme,  Diffor- 
luitäten  etc.)  wiedergegeben  hat; 

Emile  Beauprand  (gest.  1075)  vorfasnte  zahlreiche  hygienische 
(und  historische)  Artikel  für  die  berühmte  A.  Dechambre'scne  Ency- 
clopaedio  lind  g»h  drei  Auflagen  (IbtU,  18(>8,  187.S)  von  Alfred  Becquerel's 
(1814—186(1)  ,Truite  elementaire  d'hygii-ne  privee  et  publi<(iie" 
liL-raus ; 

Sulpice  Antoine  Fauvel  (1818 — 1881^  jn  Paris. 

l;iu;5f  .Jalire  höhurt>r  Sanitüt^beiiinter  in  Konstaiiliuopel  (wo  er  eine 
Süciett«  mödicale  und  die  Gazette  med.  d'Oiient  ins  Leben  rief),  ist  in 
hervorragendstem  Maasse  an  dein  Zii^tandcko  m  ni  en  einer 
der  wichtig.sten  Erriingenschafti-.n  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts auf  dem  Gebiet  der  internationalen  H  vffiene  he  t  heil  ig« , 
uttmlich  an  dem  internationalen  Gesundheitsdienst  im  türkischen  Reich,  dessen 
Organisation  in  iliren  t-rsten  .•Vnfaii;i«>n  schon  seit  1S40  d.iiirt.  Niichdem  die 
ottoinanische  liegierung  M<iH  an  die  Spitze  ihrer  verbesserten  (juarantäue- 
einriclitun;;en  einen  aus  türkischen  Unterthanen  bezw.  Beamten  bestehenden 
oberen  l.Vesuudheitsrath  gestellt  hatte,  wurden  diesem  zur  Beseitigung  gewisser 
Schwierigkeiten  wegen  der  Anwendung  der  QuarantäiiemassregeTn  auf  die 
tVemdläudische  Schifflahrt  Delegirte  der  übrigen  europäischen  Staaten  bei- 
geordnet; so  entstand  ein  aus  21  Mitgliedern  bestehender  internationaler 
oberer  tlesundheitsratli  mit  der  Aufgabe,  lediglich  den  Schutz  der  türkischen 
Lande.»grenzen  gegen  ISeucheneinsf  ijleppung  wahiv.nnehmen.  {Bekanntlich 
kam  die  Türkei  als  eine  der  Hauptplorten  für  die  Invasion  der  Cholera 
und  Pest  nach  Europa  in  Betracht.)  Fauvel  war  es  nun,  der  in  einer 
vortrefflichen  Arbeit  auf  die  Endemicititt  der  Pest  im  Orient  aufmerksam 
machte  imd  damit  18.il  nul'  der  Pariser  internationalen  yanit;ils- 
conferenz  eine  Reform  des  (^Uiiraiitiinewesen.»;  bezw.  die  ,,Sanltät8C0nvention 
zur  Abwehr  der  Pest,  der  Cholera  und  des  Gelbfiebers"  herbeiführte.  (Dii^sem 
aelir  verdienstlichen  Si'hiilte  Fr:ml<ri-i"lis  scldussen  sich  dann  >tls  die  ei-sien 
die  damaligen  italieuisciien  Staaten  nt-bst  Portugal  an;  die  übrigen  Länder 
Europas  Ibigteu  erst,  z.  Th.  veranlasst  dmcli  liie  Choleraepidemien  der 
Jahre  ISCi  — 1866,  später,  nachdem  1866  in  Konstantiiiopel  und  1874  iu 
Wien  Berathnngcn  gepflogen  waren,  die  jedocli  nicht  ganz  die  wünschens- 
werthe  Einigung  be-/üglicli  der  QuarHUtflnelrage  und  des  inlt-rnationalen 
Bfrichtsdienstts  brachten. )     Fauvel    vertrat  auch    1866   auf  der  Öanilfits- 
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conferenz  zu  Konstantinopel  die  französische  Regierung  und  ersstattete 
Aber  seine  Mission  einen  bt-niefken^werthen  Kericht.  N'airli  Paris  zrirück- 
gekehrt,  wurde  ei-  hier  Genc'riilinM[iector  des  Sauitätswesens,  nahm  dann 
noch  1874  an  der  Wiener  Conferenz  Theil  und  verfiisste  zahlreiche  epi- 
demiologische Arbeiten  über  Cholera  etc. ; 

Jean  Baptiste  Hillairet  (181Ö— 1882), 

Mitglied  des  Conseil  d'hygifene  et  de  salubrite  des  Seine-Departements. 

beschrieb  zusammen  mit 

Augustt"  Louis  Dominique  Delpech  (1818 — 1880). 

die  Ejkrankungen  «ler  Arbeiter  bei  der  Fabrikation  der  Chroni- 
verbindungen,  gah  ein  verbessertes  Verfahren  beim  Beizen  der  ÜBare 
behuls  ViTlilzung  un  und  schrieb  einen  Bericht  (Iber  den  Schuluntei  rieht 
in  der  Gymnn.stik;  —  üripecli  beschäftigte  sich  besonders  mit  der  Ge- 
werbehvgiene,  mit  der  Hygiene  der  Krippen,  sowie  mit  der  Triclnnosls 
resp.  der  Fiunenkrauklicit  der  Schweine: 

Prosper  Lucas  (1815 — 1885)  ist  luiuptsächlich  belcaunt 
durch  sein  zweibändiges  Werk  übet-  Heredität  (1847 — 18.')0): 

.Traite  philos.  et  physiol.  de  Iheredite  naturelle  dans  les 
etats  de  sante  et  de  inaladie  du  Systeme  nerveux",  das  nlle  seitdem 
erschienenen  französischen  Arbeiten  über  diesen  ncgenstand  (von  Moreau 
de  Tours,  Morel.  Th.  Ribnt.  u.  A.)  nnregte: 

Lonis  Adolphe  BertiUnn  (1821 — 1883).  Verfasser  des 
Hauptwerks    „Demog  raplii  e    t'igurt'-e  ä   la  Frame"  (1874), 

war  zuiet/.t  Clief  der  städtisclien  Pariser  t^latistik,  Protessor  der 
Demographie,  mich  ein  warmer  Protector  der  Kuhpockenimpfung; 

Der  vorhin  bereits  (p.  531)  erwähnte  Lagneau  ist  am  be- 
kivnutosten  durch  seine  Studien  über  die  Ursache  des  Rückganges 
der  Bovölkeruug  bezw.  der  Geburtsziffer  in  Frankreich, 

(,Dcs  mesures  propres  k  reudre  uioins  faibles  raccroisso- 
mi-nt  de  la  population  de  la  France"); 

endlich  Octave  Scelles  de  Montdresel  (1813 — 1867)  in  Paris. 

Von  lebenden  Autoren  seien  erwähnt:  Theophile  Victor  Jean 
Baptisto  Roussel  (geb.  ISlft),  .\lfred  Lo  Roy  de  Mf^rirourt 
(geb.  1825)  mit  Beiträgen  zur  Klim.itologie,  Ventilation,  Desinfectionslehni^ 
zur  Hygiene  der  Schwamnilisi-her  ,eic;  Pierre  Emile  Mahier  (geb.  1827). 
Die  Arbeiten  der  jüngeren  Emile  Leon  P  o  i  n  <•  a  r  o  (geb.  182S), 
.\chille  Adrioii  Proust  (geb.  18H4)  und  Ale.\under  Layet  (geb.  1840) 
lassen  eine  historisclie  Würdigung  uoeli  nicht   zu. 

Von     niedertändischen    Hygienikem     seien     hervorgehoben: 

Niculas  (.Tisl»»-rt  Fossiüu  (ISll — 1879)  in  Brüssel, 

der  sich  besonders  mit  den  liygieniscbea  Verhältnissen  der  Steiukohlen- 
und  BerguT-rksarbeiter  bosnhitltigle :  feiner 

der  bereits  (p.  384)  erwähnte  Lambert  Adolphe  Jacques 
Quotelet  (l79f)-  1874),  der  bekjiunte  Statistiker  und  Begründer 
der  „PhäJinlogie", 

dessen  bedeutende  Arbeiten  zur  Beleuchtung  der  biologischen  Ver- 
hältnisse in  hervorragendem  Maa.sse  beigetragen  liabeu  luid  liadurcli  lUr 
die  Medicin  von  der  grOssten  WicIiliKkeit  geworden  sind; 

Jean  Frauvois  Vleniiuckx  (1800—1876)  in  Brüssel, 

marhte  sich  bosonders  luu  die  Organisation  des  belgischen  Milit.'ir- 
sanitätswesens  und  um  die  Bekämpfung  der  in  dei-  ArtiH-i-  t;r)is--iren<lpn 
Ophthalmie  verdient. 
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Von  den  Skandinaviern  ist 

Eliar  Ueymunu  (1829—1889).  Piol'cssor  am  Cftru]inisch«u  Institut 
in  Stockholm  zu  neunen,  lan^Ähriger  ßedacteiu-  der  «Hyg^iea". 

Unter  den  Itaiiertern  verdient  an  dieser  Stelle  besondere 
Erwähnung  Alfonso  Corradi  {1H33  — 1B92)  in  Pavia,  wegen 
seiner  ausgezeiclint't«n  tuitl  zalilreicheu  Arbeiten  zur  Senchen- 
gescliichte  seines  Vaterlandes.  Seine  „Anuali  delle  epidemie 
in  Italia  delle  priuie  niemorie  sino  al  iS.iü"  (18(»5 
bis  181)2)  haben  einen  Umi'ang  von  sieben  starken  Bänden 
erreicht. 


1^ 


Meine  Herren !  Wir  dürfen  von  dar  Darstellung  des 
bisherigen  Entwiokelungsganges  der  Hygiene  nicht  Absi-hied 
nehmen,  ohne  dem  Geiijld  des  Stulzes  und  der  Genugthunng 
ilber  die  grossartigen  Fortschritte  und  Leistungen  Ausdruck 
zu  gellen,  welche  in  der  zweiten  HäJftu  des  19.  Jahrhunderts 
bes^onders  seit  dem  Zeitpunkte  erreicht  worden  sind,  wo  diese 
Disciplin  in  der  Bacteriologie  eine  exacte  Basis  erhalten 
und  fruchtbringende  ätiologische  Aufklärungen  über  die  men- 
henmordenden  Seuchen  gebracht  hat,  Autklärungen,  die 
'"einerseits  durch  geeignete  Prophylaxe  zur  allgenivinen  Gesund- 
heit des  gesammten  Menschengeschlechts  erheblich  beigetragen, 
andererseits  eine  notih  festere  Verbindungsbrücke,  als  sie  früher 
existirte,  gebildet  haben  zwischen  staatlicJM^n  Behörden  und 
ärztliclier  Wissenschaft.  Was  die  Medicin  für  die  Menschheit 
geleistet  hat  und  noch  zu  leisten  beiufen  ist,  dafür  nauss  und 
wird  ihr  und  ihren  Vertretern  allmählig  auch  ein  äusserer  Lohn 
zu  Theii  werdi?n.  indem  die  Behördrn,  geleitel  von  der  Erkcnntniss 
der  W^ichtigkeit  eines  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  Kunst 
befindlichen  Medicinalbeamtenstandes  durch  Schaffung  eines 
solchen,  durch  ausreichende  Dotirung  in  äusserlich  unabhängiger 
Stellung  zur  Hebung  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Kunst  im 
Interesse  des  öffenthchen  Wnhles  fortab  geradezu  gezwungen 
sein  wenleu.  Zugleich  erlordeni  die  Auftraben  der  socialen 
Geset-zgebiuig,  wie  sie  in  der  Sorge  l'ür  den  sogen,  vieiten  Staml, 
in  der  Arbeiter-Kranken-  und  Uul'all-Versicherungsgesetzgebung 
ihren  besonderen  Ausdruck  erhalten  hat,  die  sachverständig© 
Mitwirkung  hygienisch  geschulter  Vertreter  des  Aerztestandes. 
Eine  genaue,  alle  Einzelnheiten  verfolgende  Besprechung 
der  Fortsciiritte  in  den  verschiedensten  Kapiteln  der  Hygiene 
liegt  nicht  im  Rahmen  unserer  Aufgabe:  es  genüge  für  jetzt  der 
Hinweis  auf  das  Selbststudium  aus  den  in  den  litterarischen 
Vorbemerkungen  genannten  Quellen ;  im  XJebrigen  handelt  es 
sich  dabei  um  noch  im  Fluss  begriHeue  Angelegenheiten  z.  Th. 
verwaltuugstechnischer  Natur,  welche  eine  abschliessende  Ueber- 
sicht  nicht  zulassen.  Von  den  Hauptphasen  in  dem  Eutwickeluugs- 
gaug  dei  Hygiene  haben  Sie  jedenfalls  iudirett  durch  V(n'führung 
der  wichtigsten  E.epräsent«vnteu  Kenntniss  nehmen  können. 
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Anhangsweise  sei  noeli  mit  einigen  "Woi'ten  der 
Militairmedicin  icsp   Armeehygiene 
gedacht.    Auch  iiieii'ür  habe  ich  Ihnen  schon  einige  bfileuten«le 
englische  und  truuzösisclie  Vertreter  nennen  können. 

Eine  Arnieohygieiio  als  Wissejischalt  existirt  t«rst  seil  dem  vorigen 
Jahrhundert,  wo  mau  iiuch  Seitens  der  competenlen  Behörden  ihr  giösstr« 
Aul'rnL'rksamkeit  zu  schenkeu  begann,  .^erdiugs  fiudei»  wir  scnon  bei 
einigen  alten  Cultui  Völkern,  uameutlich  bei  einem  kriogeriscliwn  Volk  «Se 
die  ßömer.  die  Andeutungeu  eiiips  relativ  (teordneteu  Feld.>iAnilÄ«»wcseiiK 
insofern  unzweifelhaft  Feldftrzte  bei  ihnen,  ebensf»  wie  bei  den  firieclieu, 
bereits  in  grosser  Anz.ahl  mit  bcstinirntor  Instruction  existijt  haben,  wi* 
ans  den  im  biblio}:frnphischen  Anhang  venteichneteu  Arbeiten  der  Rene 
Brinii,  Fröhlich,  Woltzendor ff  n.  A.  hervoraelit.  Anch  wiihrend  de« 
gimzen  Mittelalters  exi.stirt,r'n  niirbweislich  Fekldit-nst.'ir/.te  resp.  Artnee- 
wviudiirzte:  meist  waren  diese  allerdings  in  erster  Linie  an  die  Personen 
der  Heeresffihrer  ui-il  deren  Umj^ebung  ajtiichirt  iiml  hatten  diesen  ftir- 
nuhiniich  Dienste  zu  leisten;  im  Nebenamt  lag  ihnon  dann  »ucli  diu 
Stirge  um  die  Verwundeten  als  PHieht  ob,  —  Eine  regelmfl.sMige  V*r- 
sorgiui^  und  wohlorstanisirte  Pflege  der  Truppen  in  saniiSrer  Keziehnng 
durch  stSndig«'  und  otficirlle  Kinrii-htungen  beginnt  erst  mit  der  Einrichtung 
stehender  Hee'"e,  also  in  Frankreich  zunächst  w.'lhreuil  des  Ift.  Jahrhundert«. 
Hier,  Wo  ein  Mann  wie  .^mbroise  Pare  einer  der  ersten  Feldwundärxte 
wiir,  gelnngte  mit  der  Zeit  das  HeeressanltAtswcsen  trotz  mancher,  hun 
unregelmr«ssiger  und  wechselnder  Verwaltung  hervort;'  *'        '    uJe 

zu  einer  relativ  hohen  Entwickelungsstute.  dank  beson  loo 

Leistungen  be<leulender  Cliinirgen,  die  mf^ist  gleii-ti.'iuip  im  Ki  ir-~/.*lle 
der  Armee  wundiir/lliche  Hülfe  zu  lei.sten  berufen  wurden.  Zu  den  sch<in 
genannten  grossen  Chirtu-gen  des  18.  J«hrhunderts  würde  in  dieser  Bp- 
ziehung  noch  Jean  Colombier  (ITr^O — I7rtV>j  aus  Toul  nae.h/.uti-agen  sein, 
der  das  Verwundetenlransportwesen  durch  einzelne  tmÜ'liche  Massuahnicn 
verbesserte. 

In  England  datirt  eine  organisirte  Armeehygioue  er«it  seit  den  Tagen 
der  Königin  Elisabotli  luid  erlangte  im  Laufe  ues  18.  Jahrhunderts  durch 
die  bereits  li».  ."<rj)  genannten  Pringle  und  Brocklesby  eine  Vervoll- 
kommnnng,  die  im  Jahre  1054  durch  Griludnng  einer  vo'r/,(igli'dien  raili- 
täräi/.llichen  Schule  in  Notlej*  ihren  .\bschluss  erhielt,  nachdi-Tii  ber^iit: 
Lehrstühle  für  Kriegschi rnrgie  an  den  Univei-sitäten  in  Kdinbiu-g  (seit  Ib"") 
und  Duhiiii  (IH4(i)  eingerichtet  worden  waren. 

Deutschland  hitte  gerade  in  Bezug  auf  die  einheitliche  Entwickelung 
einer  Kriegschirurgie  in  der  neueren  Zeit  unter  seiner  politlsehon  Zerrissen- 
heit und  Ohnmacht  sehr  zu  Icdden.  Am  meisten  kommen  zunüchst  die 
Verhältnisse  in  Preussen  in  Betracht  deshalb,  weil  hier  diejenigen  Mass- 
nahmen, welche  zum  Behufe  eines  geordneten  ArmeesanitJitsweseus  getroffen 
wurden,  zugleich  die  eigentlichen  Vorläufer  der  Entwickelung  einer  wiKseu- 
MjbHltlichen  Medicin  in  Berlin  geworden  sind.  HnuutsJiehlich  gilt  das  von 
dem  durch  den  Generalchirurgus  Ernst  Conrad  Holtzendorrf  1724  »ns 
Leben  gerulenen  Collegiuni  medico-chirurgicum  in  Verbindung  mi'.  dem 
Theatrum  nnatomicum  und  der  aus  einem  urspriluglichen  Pestliaus  IT'Jtt 
hervorgeg.ingeneii  Chnrite.  Diese  Anstalten  erreicliU'u  ihren  Gipfelpunkt 
in  der  171',^  auf  Goercke's  Betrieh  gegründeten  ,  Pep  i  nier  e" .  der 
jetzigen  Kaiser- Wilhelms-Akademie.  —  (Bezüglich  näherer  Daten  verweis» 
ich  a  tf  meine  Skizze  .die  Entwickelung  der  Medicin  in  Berlin"  nud  die 
dort  angegebenen  Quellen.)  —  Anch  Sai-hsen  erhielt  17+H  in  Dresden  ein 
Collegium  medico-chirurgicum.  und  in  Oesterreich  verdanken  die  bezüglichen 
Einrichtungen,  u.  a.  auch  das  aus  der  uiedicinisch-chLi'uigisrhen  Lehranstalt 
(]7y4l  hervoi'gegangene  Joseliniim  (das  vorübergehend  aufgehoben  wnr) 
ihre  Existenz  dem  Heorgauisator  van  Öwiefen. 

Das  wichtigste  und  zugleich  historisch  denk  würfligste  Er- 
eignis«    in     der    Entwickelung     des    Kriegssanitäfswcsens     Üej^t 
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in  der  iintei'  dem  Zeichen  des  Rotben  Kreuzes  geschlossenen 
Genfer  Convention  (Oetober  1863  auf  einer  internationalen  Cou- 
tereuz  daselbst),  durch  die  von  allen  Mächten  die  Feldspitaler 
mit  ilirem  Personal  als  sakrosauct  erklärt  wurden. 

Vergl.  EntstHhiingsg'escliichte  des  Rothen  Kreii/es  und  diT  Genfer 
Convuntion  vom  Rudolf  Mililer.     (Stuttgart  1897.) 

Von  denjenigen  Männern,  an  deren  Namen  die  H;iupt- 
reformen  in  der  FeldUiaukenpHego  resp.  im  Militairsanitütswesen 
während  des  19.  Jalulninderts  sieli  knüpfen,  seien  (abgesehen 
von  den  bedeutenden  ('Inrur/Lieu,  die  fast  sämintlich  au  den 
Kriegeji  als  Aorzte  Tlieil  genommen  haben)  genannt : 

für  Deutschland: 

Christi;«»  \Vinn>lm  LudwiR  Abel  (1826  —  1802)  in  Stuttiu;  Gott- 
fried Frii'dricli  Franz  Löfflt-r  (1810—1874)  in  Bt^rlln:  Karl  von 
Lotzbeck  (geh.  ]83l],  r\usge---chii'den  1895)  in  Bnvörn,  Julius  Port  (geb. 
1834.  ausgescliieden  IbtMi)  in  Bayern,  Wilhelm  Roth  (1H33— 1S93)  in 
Drcsdi'n,  der  u.  A.  /.usjirnmen  mit  Rudolf  Lex  (1835  187(5)  das  bekiuinto 
.Hnndbucli  der  Militargesuniliieits|il'lege"  (3  Bde..  Berlin  1S72— 1M77) 
herausgab:  aus  der  älteren  Zeit:  August  Ferdinand  Wassert  uhr 
(1787 — 18(i7)  in  Stettin.  —  Nicht  unerwähnt  «lürten  bei  dieser 
Gelegenheit  die  unsterblichen  S'  e  r  d  i  e  n  s  t  e  bleiben,  welche 
sicli  die  ernte  deut^^che  Hoheniollernkaiserin  Augusta  geb.  Prin/essia 
von  Weini.ir  (1811 — 1.S9U)  um  «las  ItiiUir  Kroti/.  wjihrend  der  K.nege  von 
1R64-1871    erworben  hat. 

In  der  Reihe  derjenigen,  welche  in  OesterreJCh  si^-h  in 
hervorragendem  Masse,  um  das  Feldspitalswesen  verdient  gemaiht 
haben,  gebührt  tlie  erste  Stelle  dem  bekannten  Baron  Jaromir 
von  Mundy  (1822—1894)  in  Wien, 

dtir  erst,  nachdem  i-r  IS.'sr)  al.s  Hauptmann  seinen  Absnhied  gononiuien 
hatte,  in  Würzburg  zum  Studium  der  Medicin  übeiging,  nach  nbsolvirteni 
Sludjum  zunächst  der  IrrenpHege  sich  widmete,  wobei  er  eifriger  N'ertreter 
<h'8  No-restraint  wurde  (ufr.  p.  5lil),  dann  abei  speciell  (hirch  den  Krieg  von 
1846  nngeregt  der  Pflege  der  V'erwiuideten  im  Felde  seine  Hauptnulnierk- 
sanikeit  zuwandte.  Thatkriil'tig  nahm  er  an  allen  dahinzieleudeu  Be- 
strebungen, u  a.  auch  an  internationalen  Vereinigungen  Theil;  1370/71  leitete 
er  persönlich  die  Pariser  Liizurethe.  wn-r  im  serbisch-türki.schen  Kriege  s*«rbi- 
scher  .SauiUltschef  und  organisirte  im  russisch-türkischen  Kriege  den  Dienst 
dos  Verf«ins  vom  rnliifn  Halbmond.  Auch  die  1881  gestiftete  Wiener 
Üettungsgesellschaft  verdnnki  Mundy 's  laitiative  ihre  Existenz  —  Zu 
nennen  sind  von  hervorragenden  österreichischen  Militäriir/ten  noch  Jusef 
Podratzky  (1830—1894)  in  Wien.  Bernhard  Spitzer  (1840— 188»)  in 
Stuhlvveissenburg,  der  die  Aniisefitik  im  Kriege  verwerthete,  Alexander 
Lumniczer  (1821—18921  in  Budapest.  Felix  von  Kraus  (ISO.")— 1875). 
bfkannt  durch  seine  Schrift  .Das  Krankenzorstreuungssyste  m  (18<U), 
Albert  Michaelis  (1820— 188ß)  in  Pressburg,  machte  sich  in  seiner 
Stellung  als  Eriinder  von  Verwundeten-Transportmitteln  und  um  die  Ein- 
führung der  Sanitäts-Detachemeuts  verdient;  Franz  Ch  vostek  (183-5  l'"S4) 
und  Josef  Picha  (1840 — 1886)  in  Wien,  endlich  der  noch  lebende  Ignaz 
Josef  Neudörfor  fgeb.  1825). 

In  den  skandinavischen  Ländern,  wn  dio  Hebung  des  Militair- 
sanitätswesens  sirh  gieiihfalls  au  die  Einrichtung  eines  stehenden 
Ueeres  unter  Gustav  Wasa  (iri22 — löfiOj  knüpfte,  machten  sich 
als  Müitairärzte  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  einen  Namen: 

Carl  Gustav  Graehs  (1814—1880)  in  Stockholm;  John  Koerbye 
(1801— 1874)  in  Kopenhagen  ;  Notta  Salomon  (182.S  — 1885)  in  Kopenhagea; 
dieser  Hess  es  sich  besonders  angelesjen  sein,  das  Heeressanitätsmaterial 
zu    verbessern,    z.  B.    durch  Construction    eine»  Tr.-insportw.igens    für   vier 
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liegende  Veivvundete,    eines   neuen  Bataillouverbaudwagens,   durch  Sot_ 
fHr vortrefflidio  IiistninnentenftusriVstungen  etc.;  Tjudwig  Georg  "Wilhelm 
Thune  (l80;i— 186ftU  Christen  Smith  ^geb.  ISlf»)  in  Cbristianift. 

Unter  den  MUitair-  und  Marineärzten  Frankreichs  finden  wir 
eine  gauze  Reihe  von  Männern,  welche  sich  uiclit  bloss  um  die 
Arineeliygieno.  sondern  auch  utu  andere  Gebiete  der  Heilkunde, 
namentlich  die  Hygiene  selbst  ein  Verdienst  erworben  haben : 
z.  Th.  haben  wir  bei  der  betreH'euden  Besprechung  sie  bereits 
kennen  gelernt.  —  Ich  zähle  einige  weitere  der  hervorragendsten 
Namen  in  alphabetischer  Keihenlolge  auf: 

Franvois  V^ictor  Baliy  (177ä— I86fj>  in  San  Domingo  und  Paiis. 
ist  Verlasser  ausgezeichneter  Arbeiten  llber  Gelbfieber  und  Cholera,  ein 
fruchtbarer  vuul  viclseitip;er  Schriftsteller;  Jean  Bajil.  Lucien  Bauderis 
{1H04 — 1H57)  (corif.  {>.  44fi).  hat  seinen  Namen  weit  tlbcr  Frankreichs  Gren7en 
'Inrch  seijif  AiiiiiutHtionsitietbdden  iinii  Fusse,  Resectionen  an  der  ScbuIterS 
bekniint  gemacht  und  war  als  Nafhfol;;;i-r  von  Michi'l  Levy  (oonf.  p.  ."132) 
MHileciii  iiispecteiu-  im  Kiimkrieffu;  Louis  Jacques  Begin  (ITÜ^i— 1859)  gehört© 
(cont.  p.  447)  zu  den  bedentendsteu  tVaiizöyischfn  Chirurgen  des  19.  Jahr- 
hunderts; er  pnbiicirte  au>ser  zahJteiclien  JournalaufsJit/en  noch  mehrere 
voluminöse  LeJirbtU'her  der  Cliit tiiyie;  Jean  Adam  Ernest  Berchon 
in  Bordeaux;  Jean  Pierre  Bonuafont  (geb.  1805);  Jean  Christian 
Marc  Franij'oiü  Josepli  Boudiu  (180<i— 1867)  |cou<'.  p.  532];  Louis 
Cazalas  (f-eb.  1813);  Jean  Charles  Chenu  (1808--1879i  lietert.-  werth- 
volle  Berichte  flber  seine  Erfahrungen  im  Krim-  und  italienischen  Feld- 
zuge; Auguste  Krederie  Dutroulau  (I8U8 — 1872)  in  Brest,  verfasste 
einen  mit  zwei  Preii<en  gekrönten  „Traite  des  nialadies  des  Europeens 
dans  JBspays  rliauds,  regionstropicales:  climatologie,  maiadies 
endemii|ues-  (Ihöl):  Albert  Khrniann  (1821—1871):  Jean  Baptist» 
Fonssngrives  (geb.  ls23)  in  Mcintpeüier;  Louis  Mathurin  Fouillioy 
(17JHI — 1848),  ein  autigezeichneter  Operateur  und  Chirurg,  bekannt  duich  ein 
Verfahren  der  Amputation  mit  vorderer  Lappenbildung,  durch  eine  besonder«) 
Methode  der  Hi'iftgelenksexarticnlation  etc.;  Jean  Pierre  Gatna  (1775  bis 
Iböl)  in  Paris;  Jean  (.'hnrles  Gase  (I78il — 184!>);  Leonard  Fiilrrand 
Gaste  (17111—1846);  Joseph  Marie  Goffres  (1808—1849);  Jean  Louis 
Genevieve  Guyon  (]7W4 — 1870),  ein  voi-züglicher  Kenner  des  gelbi-n 
Fit'bers;  Adolphe  Euclide  L  a  c  a  u  c  li  i  e  (18<«» — 1853)  ist  zugleich  hv~ 
iiii-rkenswertli  ahs  Wiedereutdecker  der  Hydrotond«,  d.  i.  einer  besonderen 
Injecti(Uituu'tli(jde  am  Cadaver,  bei  der  Wasser  unter  niöclicbst  b<jhetn( 
Uruck  in  die  BlulgefSsso  injicirt  wird;  er  entdeckte  mit  dieser  Methode' 
eine  Drtlse  in  der  Zungenschleimhaut  und  Muskelfasern  an  Stellen,  wo  si© 
bisher  nur  vermuthet  waren;  L.  Laveran  (1812—1879),  ist  fflr  Frankreich 
der  Srhö[>ler  der  militärischen  Epidemiologie.  Ober  die  er  zahlreiche  .-Vb- 
handhuigeu  lieferte ;  Arne  d  e  e  L  e  f  e  v  r  e  ( 17t)8 — 1809),  ausgezeichneter 
Marinearet  und  Hygieniker:  die  von  1830 — 1855  nn  Bord  von  Dampfschiffen 
beim  Gebrauch  von  destillirti^m  Seewasser  in  intertropiseheu  Gegenden  von 
den  Marineftr^ten  Bemnchteu  BeobachiunKen  über  die  Colique  siehe  legte 
er  in  einer  bemerken.s\verthi"n  .Schrift  tueder:  «Keeherehes  sur  les 
causes  de  la  colinue  seehe  ä  bord  des  bätimonlH  de  guerre 
Irancais  parti«' n  !  ieremen  t  dans  Ifs  regions  e  i|  ua  turial  es"  (185W); 
Frnnvois  Clement  Maillot  ( 1,S(I4_  l«t»4)  lillirte  bei  der  Cfdonialannc« 
in  .Mgier  die  Behandlung  der  pemiciöscn  Mahirin  mit  Chinin  ein  und  er- 
zielte damit  solche  Heilerfolge,  dass  ilun  /.u  Ehren  ein  Dorf  iu  Algier 
mit  seinem  Namen  belegt  wurde;  Joanny  Napoleon  Perier  (1805)  bis 
1880),  ist  auch  durch  vorzügliche  ethnologische  Arbeiten  bekannt;  Louis 
Aucustc  Rapp  (1844— 1881),  tilchtigt-r  Militiirmediciniilstatistiker.  studirtä^ 
die  Militär.sanitiUsvi'iljnltnisse  des  Auslandes  und  hatte  einen  erhebliclien ' 
Antheil  au  der  Ueorgaiiisuiion  des  .Sttnltirtsdiciistes  in  Frankreich;  J  n 
Eugene  Rochard  (geb.  1«19):  Jules  Roux  ( l8o7—l877)  war  Chinirt 
Professeur  in  Toitlon,    wo    er  das  von  ihm  lierrtJhrende  Verfahren  der  Li.- 
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articulntion  iin  Fiissgelenk  mit  seitlichen  inneren  Plantarlappen  1846  zu- 
erst ausführte  uiul  bepphrieb,  gab  auch  die  »trepauation  par  evulsion"  an, 
wandt»?  als  einer  der  Ersten  Jodinjectionen  bei  Hvdrarthrose  aji,  ist  Aulor 
besonderer  Beinladen  bei  roniiilicirten  Oberschenkelfracturen.  ferner  einer 
besonderen  Operationsniethode   bei  Blasenektopie.    Laryuxfistel,    zur  osteo- 

iilastischen  OberkiefeiTesection  bei  Entfernungeines  Nasenraohenpolvpen  etc.; 
jonis  Jules  Saure)  {\S'2f> — 18'Ml)  in  Montpellier,  ausserordentlich  Irucht- 
baiei-  Schnftsteller,  besdiidtrs  auf  dem  Gebiet  der  .Cliiiiirgie  navale"; 
Raout  Henry  Joseph  Scoutetten  (ITW — 1871),  einer  der  vielseitigsten  und 
thätigsten  französischen  Militär«r/te,  de8sen  an  historischen  und  biblio- 
graphischen Notizen  reiche  Arbeiten  alle  Geriete  der  Medicin  und  Chirurgie 
betreffen,  bekannt  durch  Empt'ehluuK  der  Ovalärmethode:  G  a  s  p  n  r  d 
Leonard  Scrive  ( ISl.'j— l^öl  |;  Hubert  Jules  Cesar  Zuber 
(1847 — IS86),  gehört  der  jUncisien  Periode  an  und  ist  der  Verlnsser 
ssahlreicher  Journalaiifsätze  und  einer  Originalarbeit  „Les  mala  dies 
simuleos  dan*;  l'armee  moderne", 

Aus  England  sind  zu  nennen:  Sir  George  Ballingall  (1780— 18ö5), 
Professor  der  MiliUircliirurgie  in  Edinburg;  James  Lumsdaine  Brydea 
{lÜ'M — 18>)0).  ist  Verfasser  einer  Reihe  statistischer  Arbeiten  Olier 
die  Gusundlieitsverliültnisse  unter  deo  in  Indien  dienenden  Truppen 
und  in  den  indischen  Gel'jtngnissen,  sowie  über  die  Cholera  in  Indien; 
S  i  r  W  i  1  1  iam  B  u  r  n  e  1 1  (1779— I8IU).  bekannt  duich  Empfehlimg  des 
Chlorzinks  als  Desiuficiens;  Sir  James  f'ellowes  (gest.  1857)  lieferte 
eine  Monographie  über  die  Pesiepidemien  von  1SIK)-1813  in  Andalusien 
und  Gibraltar;  Robert  Hope  Aiston  Hunter  (1805—1867);  Thomas 
Longniore  (gob.  1810):  Sir  James  Mac  Grigor  (1777  —  185S), 
Epideniiolo^fe;  J.  (>.  Mac  William  (gestorben  1862).  besonders 
verdient  um  die  Gesundheitspflege  der  englischen  Marine;  Charles 
Mitrehead  (iKi7  1S82)  verfii.sst«^  melirere  Sdiriiten  über  die  Kinnkheitea 
der  Europäer  in  Indien;  Sir  William  Mure  Muir  (]S18  -  IHS"»).  Diiector- 
Genernl  des  Arrny  Meilical  Departement  (Generalstabsarzt),  brachte  den 
englischen  MiliUirsnnitiitsdienst  zu  hoher  Blüthe:  Edmund  Alexander 
Parkes  (I8IW — 1876),  Leluvr  an  der  niilitjiriirztlichen  Schule  in  Ketley.  ist 
Verfasser  eines  lünl  Mal  aufgelegten  „Manual  of  practicnl  Iiygiene 
prepnred  espocially  for  \ise  in  tlie  medical  Service  of  the  aruiy 
tlMf>4):  l'rancis  Pearson  (gest..  1881)  ist  verdient  um  die  Eintüiu-ung 
der  Pockenimpfung  im  nordwestlichen  Theii  Ostindiens,  wo  er  eine  fast 
vollstöndige  Au8rottiu)g  der  vorher  dort  endemischen  Pocken  erreichio; 
Robert  Scott  igest  lM7.'i);  Si  r  \V  i  1 1  i  am  R  i  c  ha  r  d  Edwin  Smart 
(geb.  1817):  Andrew  .Sniith  (17!l7— 1S72),  Generalstabsarzt  der  englischen 
Annee;  C  h  arle  s  Edw  a  rd  Smith  (1838— 1879»;  A  1  len  Webb  (ge.st.  iHii.')) 
schrieb  al.M  Hau [>t werk  „The  path  oloKia  In  d  icn'  (lS5S):  J^ohn  Wilson 
(17>t»— 1870);  Xorman  Chever»  (1818-188Ö),  Verfa.sser  zahlreicher 
Piiblicationen  zur  indischen  medicinischen  Topographie  und  Epidemiologie; 
Ciiarles  Collier  (gest.    1S70),  auch  als  Concliyliolog  ausgezeichnet. 

Unter  den  niederländischen  Militürär/ten  sind  von  Bedeutung  Sebald 
Justinus  Urugni.'ins  17»i.i  —  IHIU),  Professor  in  Levden  und  C>eneral- 
inspector  dos  Ge.'^uintln-iis«  i-setis.  Verfasser  einer  berühmten  Abhandlung 
nber  den  Uo.spitalbriunl  (H)irlom  1>»I4),  die  ins  Deutsche  und  Franzosi^che 
nl]ei>elzt  w()rdcn  ist;  Paulus  Lanibertus  Beckers  (178!l--18.>l). 
Chel  der  niilitär.'lrztlichen  Schule  und  S|>italsdireclor  in  Utrecht,  und  sein 
Btocniph  Johann  M.irir.  Eduard  van  Ghert  (1813  bis  18nM);  Alexander 
Willem  Mi<'liiel  van  Ifasselt  (geb.  1814),  zuerst  Lehrer  an  der 
inilitariir/.tlicheii  Schule  in  Utrecht,  die  1822  gegründet.  l'jtiS  nacb  Amsterdam 
verlegt,  «pfiter  aufgehoben  winde,  voji  1873—1881.1  Generalinspector  des 
mdil-iirjirztliclien  l)ieu>-tes ;  Johannes  Frederik  Kerst  (17y<t— 1874)  iu 
Antwerpen  und  Utrecht:  Ludovicus  Franciscus  Persillo  (IH15 — ls(iu), 
von  184ii— 18611  Lohier  der  MilitÄrhygiene  an  der  Schido  von  Utrecht; 
Marinu.s  Rudolphus  Timm  ermann  (geb.  18211,  seit  I88K  General- 
major und  Inspector  des  militiirärztlichen  Dienstes  im  Haag;  Gerardus 
W  assin  k  (1802 — 1864)  wirkte  als  Generalinspector  der  militür-  und  civil- 
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Ärztlichen  Dieiihto  iu  Ostindioti,  wo  »>»■  sich  durch  GiOnthing  eiiu-s  beson'lr-  '■ 
Vereins    und    einer    Zeitschrift    diest-s  A'eroins    zur  Bt-fOrderutig    än^t  i 
Wissenschatt    in    Ostiudion    sehr    verdient    machte:     Pierrt-     Decni 
(lsi)<>_1884),    Ueneralinspertor  des  .SanitStsdienstos  der  beljfischen  Ai 
dessen  Anitssenossc    Cbarlfh  Hubert  De  Change  (1813 — 1S92):    .1  i 
Juannis  S:is  dstm— |h74|  u.  A. 

Die  russische  MilitUrniedicin    wird    im    l(»    Jahrlnindert  haiii^taärhlich 
rrprÄPeutirt  durdi  Müniter  wie  Harry  Valentin  von  Hfturowitz  (IT'i^' 
bis  löttü),  Genei-alraedicinalinspector  der  Marine,  dem  eine  wfsen'licJi«^  1  ii>- 
Wiilziinf;  zuglt-ich  mit  einer  Verhessenin«;  der  hygionischen  VerhJlltniss»- 
danken  ist;  Oscar  IJevfelder  (1828— l8iM)),   geborener  Deutscher,  de«*( 
wir  bereits  unter  den  Chinirsen  gedacht  haben:    Kdunrd  K  .irl  c>  w  i  t  <icl 
Brandt    (18HU     18U1),    Protessor    Avr    niilitännedicinischcn    Akndeinie 
Petersburg;:  J  ci  h  a  n  n  >*  s  M  i  n  k  i  e  w  i  c  y.  (seh.  lb'2ö)  ii»  Tidi»;    \V  u  s  s  ii] 
Prisilküw  (yeb.  IH2H)  in  Odessii;  Theopliil  Rewolinsky  (t;»h.    l8iÜX 
Cailos  Otto  Rosenberger  (iSiKi — iSiifi).  neneiHlsfjibsarit  uer  Krieg 
marine    seit    IMr)?.    galt    in  Eussland    für   <len  besten  Kenner  cler  Pest  no 
Cholera;  Nicol.ii  Toro  j>n  w  ( 1S2S — 1884);  Nicolai  T  s  c  b  c  r  n  o  b  «j  ei 
(17y7 — Ibfiy).    unter    dessen   Arbeiten    diejenigen    tiber  Pe.st    besonders  bc- 
meikenswerth  sind;  Roman  Tschetyskin  il7ft7— lb<ii>  in  Kiew;  Pptrr 
Diibovitinky  (1810 — 1868)  in  Kasan  und  Petersburg;  Nikulai  Koslow 
(1814  geb.>;    endlich  Nikolaus  Martin  von  Arendt  (1785— IS.'iü).  ••iii_ 
ausjf  zeichneter    Operateur.    Chef  ■  Inspeclor     »ämmtlicher    Civilhospitöli 
Rus^landü;    Aristarch   Arko  tsche  wski   (geb.  1817)   iiud  Aiexandtt|j 
Mykow  (geb,  1820) 


Meine  Herren  [  Wir  stehen  aju  Schlass«?  unserer  Vorlesmig«'a. 
Lassen  Sie  micli  dieselben  nicht  beendigen ,  ohne  ditss  ich  eine 
Warnung  und  eint:  Bitte  an  Sie  richte.  Wenn  Sie  etwa  glauben, 
nunmehr  die  ganze  Geschichte  der  Medicin  zu  beherrschen,  w 
gäbe  es  wohl  leicht  keine  grössere  Selbsttäuschung  alH  dies« 
was  ich  lliaen  bieten  kounte,  war  bestfufalls  nur  ein  Gesummt 
überbhck,  eine  Eiutiihrung  in  die  Disciplin,  eine  Anregung 
weiterer,  selbstiindiger  Vertiefung.  Wir  sind  durch  einel 
mächtigen  Garten,  oder  wenn  Sie  wollen,  über  einen  an  Monu- 
menten reichen  Friedliof  gegangen,  wir  haben  das  grosse,  weit 
Gebiet  flüchtig  gemustert,  wir  haben  einzelnen,  besondere  gli 
zenden  Theilen  etwas  grössere  .A-ufmerksamkeit  geschenkt .  mit 
unserer  Bewunderung  am  rechten  Ort  nicht  zurückgehalten,  aber 
im  Grossen  und  Ganzen  unser  Urthcil  nur  in  kurzen,  dürttii 
Zügen  abgeben  können,  soweit  wir  eben  bei  oberflächlicher 
trachtung  dazu  berechtigt  waren.  Eine  genaue  Keuntniss  aller 
Seiten  und  Winkel  des  von  waldreichen  und  vielverschlungenea 
Pfaden  durchkreuzten  Terrains  fehlt  uns;  eine,  wenn  ich  »o 
sagen  darf,  die  mikroskopischen  Einzelheiten  ein-  und  er- 
schliossende  Forschung  ist  uns  leider  nicht  vergönnt  gewesen. 
Es  fehlt  beispielsweise  die  ausführliche  Geschichte  der  Krank- 
heiten, der  Standes-,  Unterrichtsverhältnisse,  der  medicinischeu 
Presserzeugnisse;  es  fehlt  eine  genane  Darlegting  der  Leistungen 
in    den    verschiedenen    Zweigen    der    Biologie    und    Pathologie 
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(ür  die  zweite  Hälfte  des  gegenwäiligcn  JftliiliuuJeits.  Viele 
Hunderte  naiuliafter  Forsfher  (Anatomen,  Physiologen,  Aerzte, 
Chirurgen  etc.)  der  früheren  Jaiirhunderte  und  zaldreiclie  noch 
lebende  haben  keine  Erwidiuung  finden  können.  Manches  Gebiet, 
wie  beispielsweise  die  eiiimeut  wichtige  Periode  der  Alexandrini- 
schen  Mediein,  ist  recht  stiefmütterlich  van  mir  bedacht.  Special- 
l'ragen  und  streitige  Punkte  habe  ich  nur  andeuten  können.  Viel- 
leicht würde  es  dem  wissenschaftlichen  Geschmack  und  der  Neigung 
Vieler  unter  Ihnen  mehr  entsprochen  haben,  wenn  etwa  statt  der 
breiten  Erzühhing  über  die  Diagnose  dos  Erasistratus  (p.  1)0) 
eine  eingehendere  Schilderung  seiner  Anschauungen  und  Leistun- 
gen zur  Blutvertheilnngslehre,  über  Plethora  etc.  (auf  Grund  der 
neusten  Forschungi-n)  erfolgt  wäre.  Diese  Lücken  auszufiülen, 
bleibe  Ihrer  eigenen,  emsigen  Arbeit  vorbehalten,  wozu  Ihnen 
der  bibliographisclie  Anhang  die  litterarische  Handhabe  bieten  soll. 
Meine  Herren,  das  Studium  der  medicinischen  Geschichte  ist  eine 
Lebensaufgabe.  Auch  auf  diesem  Felde  bleiben  Sie  Sludenteu 
zeit  Ihres  Lebens.  Täglich  werden  Sie  zu  lernen  haben, 
und  über  manche  Dinge  immer  wieder  Ihre  Auffassung 
ändern  müssen.  Ich  warne  Sie  vor  Vernachlässigung  der 
historisclien  Studien,  sie  ist  der  erste  Schritt  zum  Handwerker- 
thum  in  <h.r  Kunst.  Haben  Sie  unter  llirtn  Füssen  erst  den  Boden 
der  Gesdiichte  und  damit  auch  Fühlung  mit  der  Wissenschaft 
verloren,  so  werden  Sie  bald  nicht  viel  höher  als  der  Empiriker 
stehen,  der  seine  Kunst  nur  mechanisch  ohne  eigene  Denktliätigkeit 
ausübt.  Das  ist  die  Warnung,  die  ich  an  Sie  richte,  und  dieso 
enthält  implicite  eine  Bitte.  Sie  lautet;  Wenden  Sie  Ihre  Musse- 
zeit,  soweit  sie  Ihnen  bei  der  Praxis  und  der  für  diese  erforder- 
huhen  wissenschaftlichen  Vorbereitung  verbleibt,  dem  Studium 
der  Geschichte  zu.  Lesen  Sie  womöglich  in  jedem 
Semester  einen  anderen  Autor  der  älteren  Zeit  und 
hören  Sie  nie  auf,  sich  li  t  torar  histoiisoh  weiter  zu 
bilden.  Denn  nicht  blo-s  nehmen  und  recipiren  sollou  Sie, 
sondern  gelegentlich  auch  geben  un<l  produciren.  Studiren  Sie 
tinablässig,  sammeln  Sie  Vorräthe  unil  Sie  werden  bald  genug 
haben,  um  auch  andere  Hungrige  satt  zu  machen.  Gewährt 
doch  gerade  das  Streben,  neben  dem  eigenen  Wohl  auch  das 
unserer  Genossen  nach  Kräften  zu  fordern,  eine  besondere  Be- 
friedigung und  l'ddet  eine  der  Hauptbediugungen  und  Hauptreize 
unseres  Daseins. 

Haben  Sie  vielen  Dank  für  die  Aufmerksamkeit  und  aus- 
dauernde Treue,  mit  der  Sie  mir  in  meinen  Vorträgen  gefolgt 
sind,  deren  Dürftigkeit  mir  am  allerwenigsten  entgangen  ist. 
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Seile    rt,  Zeilo  12  von  oben  lies  einem  (statt,  eim-n). 

10.      ,       12     ,     unten    ,     Spriu-heii  (stritt.  Spinihe). 
,      15,      ,       20     ,         .        ,     lut'ilicinisrho  lU'oijraphif. 
.      1&.      ^       16      .         „        _     mfc'ili'riiio  (stall  meiliriue). 
.      34,      «       2U     .         .        .     MaiHiscript  (statt  Manusripl). 
,     44,     „      1»     .        ,       ,    Metliuinul-breiheit. 
,     60.  Uli  ColuniDontitel      .     Hippokmlcs. 

Ol — 64    schalte    im    Cohimiit^iititi'l    liinti-r    .Dritte    Vorlesung*    ein: 

ILpiiokratvs. 
Seite  7ü,  Zeile  21  von  unten  lies  Canthaiiden  (sUitt  Chaniliaridon). 
.     91.     .      IS     .    oben  u.  ft'.:  i>K!  Ansidit  betrefis  dor  Lehre  von 

der  Pk'tlioia  uac-li  E  ras  ist  ratus  be- 
dail'  geuiäss  deo  Darlogimjreu  von 
Robert  Fnolis  (N.Jahrbücher  fiir 
Philologie,  Bd.  145,  1893)  insofern 
eifjc  Modification,  als  Erasi  stratun 
darunter  eine  abnorme  Anl'üllung  «ier 
Venen  mit  nälirenden  Stoffen  vi 
stand  und  daiauf  manche  Affectiont 
zurücklahrte. 
unten  lies  teleologischem  statt  teleologischen. 
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Mftljijasau. 

Vallisneri. 

inseiisibilis. 

Der  hier  erwähnte  Georges  Cliey  n( 

ist   nicht   der  A.titor   des  Athmtinj^ 

phänomens ,    sondern    vielmehr     der 

p.  504    unter   den  Pädiatern  dos   19. 

Jahrhunderts  angeführte  John  Cheyne. 

pressione. 

Brookiesby. 

schalte  liinter  dem  Worto  jinders  das  Wor 

denn  ein. 

gewonnen  statt  genomim-n. 

iHOti   statt   1706. 

Guillaume. 

allgouK-men. 
nur  diirch  statt  Und  durch. 
Ling  statt  Lingg. 
Bernanl  statt  Bcrnadt. 
Valerian. 
Bozeman'sche. 
ieu    Cliirurgon    ist    noch    der 
H.  S.  y  R o  <l  r  i  g  u  e  z  (f  21 .  Aj.. 
in  Mailrid  nachzutrag  n,  Hcrausgidw 
der  Zeitschrift  „El  porvenir"  seit  185J: 
besonders    bekannt    ilurch    Arbeite 
über  ürethrotomie  und  Litholapaxie. ' 
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Seite  474,  Zeile  21  von  unten  lies  Welz  statt  Weltz. 

„     488  ist  unter   den   Dermatologen    noch   der   inzwischen   verstorbene 

Emerich  Poör  (1822—1897)  in  Budapest. 
Begründer  des  „Gyogyaszat"  zu  ergänzen. 

„     498  ist  den  deutschen  Gynäkologen  noch  der  inzwischen  in  den  Huhe- 

stand  getretene  Rudolf  Dohrn  (geb. 
1836)  in  Königsberg,  Autor  einer 
Neubearbeitung  des  preussischen Heb- 
ammenlehrbuchs und  zahlreicher  Ar- 
beiten über  Puerperalfieber,  Pem- 
phigus neonatorum ,  Müller'  sclie 
Gänge,  zur  Lehre  vom  Becken  u.  A. 
hinzuzufügen. 

-     Ö08.  Zeile  8  von  unten  lies  Christian  statt  Christian. 


Namen  -  Register. 


A. 

Abbe  :U7.  M\.  ^tJö. 
Abdallah   Dil. 
Abel.  C.  AV.  L.  -.37. 
Abc'lin.  ir.  A.  .V«. 
Aborconibi«;,  John  4"t2.  513. 
Aborh-,  C.  21.-). 
Abfinothv,  .1.  4.30. 
Abulka-sim  Hr,.  «53.  11)6. 
Abu  Mansiir  Muwaflhk  37.  147. 
Achillini,  A.  190. 
.\chundo\v  'M. 
A<'k<'rm.ann,  .J.  Chr.  t.i.  llti. 

—  Th.  lilMl. 
Acland.  H.  40«. 
Act« in,  W.  4^'^. 
.\il«ni'<  (Astronom)  :U>4. 

—  1{.  4.'.1. 
.-    W.  4.-.3. 

—  .Sil-  \V.  47:{. 
Ailili.son  41 1:?. 
Aih'hnann.  <J.   F.  4fil. 

—  H.  4ti'. 
Afh.v  .■<7ii. 

Ai'f^iilins  (."(irboiit'nsis   l(i4. 

A«'lius  Proniotiis  l):t. 

,\>'Sflivlus  'il. 

Ai'scuiai)  4S.  4!t. 

Actiusv.Anii.la  Hw.  11(1.141.142.  14:5. 

.Viranlii.  K.  A.  44n. 

Ajja-^i/.  X)'). 

A},'Ui-\v.  1).   II.  4.-)(i. 

.\;;ric..ln.  ('•.   l^S. 

A^rripji.i  V.   Nt'tti-lnini  21'.>. 

AlilwMiilt    l.'>i>. 

.^ilk.'M-  .'.üj. 

Akbar  4'i«. 

Alii'i  iiiaiui.  N.  4'i'>. 

All..-!-.   II.   li"i.   l"-\ 

.-    .1.  F.  H.  :W(i. 

—  .1.  A.    ("i'.i 
Ali.rir.  K.  ■j2C.. 
All.citi.  M.  .017. 

—  S.    1'.)!). 


Alboitotti.  (;.   l.VJ. 
Albertus  Magnus  171).   171. 
Albiniis  lim.  274.  2JS4.  286.  31«». 
Albivcht.  H.  E.  W.  48.'). 

I'.  373. 
Albn,  .1.  I.V) 
Alcanatnusali  158. 
Alcoatim   l.'i3.  1.58. 
AhliTson  4(J3. 
Alexander  voji  Aphrodisins   141. 

—  NiiL'kam     4*^ 

—  Trallos  bl.  143.  144. 
Ali  .\bbas  l.-)2.  15«. 

Ali  bt'n  Isa  (.lesu  Hali)  1.57.  V*S. 

Alibeit  4Sri. 

Ali  Kotlo.mi   119.  156. 

.\lison  403. 

Alkindus  (el  Kindi)  1.51.    U>7.   17:?. 

Alkn»a»'on  öö. 

Allon.  P.  4S2. 

Ahnansor    1.52. 

Alnieloveen  lüti.  i:H. 

Alpini.  P.  42.  188.  2n7. 

Althof.  H.  47«. 

St.  Amnnd  172 

d'Ainbrosio  4*>7. 

.Vini'liui";.  Fr.  L.  ')0S. 

Amici  :Jt>l. 

.\nnnan  1:54. 

Amnion.  F.  A.  v.  471. 

ATnpt-n'  :W1. 

Aniiil<.mns  104.  165.  Iti«. 

Amnssat.  A.  44}). 

—  .).  Z.  447. 
Amynii.-<  4!'. 
Ana^nui.otaki.s  81.  47S. 
Ana.NJmaiidi'r  52.  53.  «)7. 
.\na.\inii'iie.s  52.  ö.3.  67. 
.Vnaxayora>ä  54. 
An<-i-ir404. 
Anil.-rson.  A.  5(.)2. 
Andral  :{S4.  MMl 
.Vndrca.  E.  477. 
.\ndro;i.-,  A.   \V.  472. 

—  Val.  240. 
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Andiesen.  G.  J.  437. 

Andromachus  93. 

Andureau  227. 

Aut?lada  439. 

Anselm  v.  Canterbury  167. 

Ansiaux,  N.  G.  A.  J.  469. 

—  N.  J.  V.  469. 

—  0.  N.  A.  469. 
Austie,  F.  E.  529. 
Anthemiiis  143.  • 
AnthiiuHS  139. 
Aiitommarchi  366. 
Antonius  Mnsa  97.  99. 
Antonini  291. 
Antonucci  418. 
Antjllos  141. 
Advania  397. 
Apollo  48. 

Apoilonius    V.   Kittium   65.    81.    92. 

107.  145. 
A()uin  s.  D'Aquin. 
Aiago  345.  346.  361. 
Aran  401. 
Aranzio  197. 
Archagathiia  94. 
Aichambauld  510. 
Aiclu'laus  84. 

Aichigenes  v.  Apamea  104.  130. 
Aidern  182. 
V.  Arendt,  N.  M.  540. 
Aretju-iis  108.  127.  143.  279. 
Aristoteles    2.   52.  55.  58.  61.  66.  72. 

85.    156.   166.   167.    170.  202.  208. 

209.  236.  306. 
Arkotschewski  540. 
Arlt,  F.  473.   t74.  476. 
Annati  236. 
Anii'-tioii;!,  J.  402. 
Airnhviiu.  F.  K,  503. 
Arnold,  F  ml. 

—  R.  D.  424. 

AiToldus  V.  Villanova  174.  J76. 
Arnott,  J.  451. 

—  N.  .')28. 
Artaud  512. 
Artemis  48. 
AskIepi;i'li'H   19.  49. 
Asklepiades  v.  Bithymen  95  ff.  249. 

424. 
Asklepios  48.  49.  50.  .57. 
Aseili  241. 
Adk.  C.  .).  4^)8. 
Aspasia  143. 
Assalini  466. 
Assoii  467. 
Astnic  :')22. 
Assmann  116. 
Atlieiiaons  lu4. 
Athc.  .1.  L.  .')(il. 

—  \V.  I..  5(11. 
Attahis  riiilonietor  93. 

Pagel,  Goschichte  der  Medirin. 


Atti.  G.  466. 

Aubanel,  H.  510. 

Aubert  86. 

—  H.  378. 

Audouard,  M.  F.  M.  530. 

AutfnbiiigjEfBr  282.  3uO.  312. 

Aujftista  V.  HohenzoHem  537. 

All  racher.  T    M.  158. 

Auspitz.  H   488. 

Autenrieth  409. 

Auzias-Ttireniie  487. 

Aveling  319. 

Avenarius  351. 

Avenzoar  157. 

Averroös  157.  167. 

Avicenna  149.  152.  153.  155.  166.  167 

169.  172.  227. 
Axenfeld  401. 
Ayres  405. 
Ayur-Veda  32—34. 
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Baas.  J.  H.  11.  23.  239.  500.  501. 
Babington.  B.  G.  403.  483. 

—  C.  C.  359. 
Bache,  Fr.  422. 
Bachtischuah  150. 

Baco,  Roger  174.  176.  236. 

Baco  V.  Verulam  20.  229.  230  ff.  239. 

270.  323. 
Bacon,  G.  M.  513. 
Baer.  C.  E.  v.  355.  371. 
Baerensprung,  v.  414.  487. 
Baeyer  363. 
Baglivi  245.  248.  258. 
BaillargiT  512. 
Baillie  386. 
Bain  228. 
Balassa  467. 
Balfour.  F.  M.  372.  376. 

—  G.  W,  406. 
Ballhorn  315. 
Balliugall  .539. 
Bally,  F.  V.  5,38. 
Balo'iJi  -M-l.  436. 
Balv.  AV.  .528. 
Bamberger,  H.  v.  232.  412. 
Bandl.  L.  497. 

Bang  419. 

B.inks  406. 

Bannerth  437. 

Bapst  V.  Rochlitz  220. 

Barbier  4.33. 

Barclay  4')5. 

Bard,  S.  .501. 

Bardelfben.  A.  v.  444.  448.  557.  461. 

465.  4()ft. 
-  K.  365. 
Bardsky  404. 
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Ware  424. 
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Warnatz  472. 

Warncke  436. 

Warren,  J.  C.  442.  453.  455. 
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Warwinski  421. 
Wasserfuhr,  A.  F.  537. 

—  H.  525. 
Wassink  539. 
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Weil  397. 
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Woitri'ivveber  411. 
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Wells,  H.  442. 
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Wendt  480. 
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Wepfer  244.  263. 
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Westphal  507. 
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Wharton  242. 

White  318.  46«». 
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Wibmer  433. 
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Oplithalmoscopische  Tafel 

von 

Dr.  Max  Perles 

AUircoarzt  in  Berlin. 

Preis  im  Rahmen  mit  matter  GlAssoheibe  M.  2h.—. 

Die  „Ophthalmoscopische  Tafel"  besteht  aus  einer  farbigen, 
von  einer  matten  Glasplatte  bedeckten  Wiedergabe  des  normalen 
menschliehen  Aiigenhintergrimdes,  Die  Zeichnung  ist  nach  der 
Natur  entworfen  und  stellt  das  aufrechte  Bild  des  massig  pig- 
mentirten  Augenhintergrundes  von  einem  20jährigen  Emmetropen 
dar.  Die  Linear- Vergröaserung  gegenüber  den  anatomischen 
Verhältnissen  ist  etwa  28  fach,  also  die  doppelte  Yergrösserung 
des  aufrechten  Bildes  beim  Emmetropen.  Durch  beliebige  Um- 
drehung lässt  sich  die  Tafel  als  Angengruud-Schema  beider 
Augen  für  das  aufrechte  und  uiugokehi-te  Bild  verwenden. 

Die  Tafel  soll  in  erster  Linie  dem  Unterriolit  dienen,  es 
sollen  auf  der  Glasplatte  die  pathologisciien  Befunde  eingezeichnet 
werden.  Hierzu  werden  von  Kreidestiften  schwarz,  weiss,  roth, 
gelb,  grau,  oliv  und  event.  noch  rothbraun  für  alle  F&Ue 
genügen.  Auch  der  im  Zeichnen  Ungeübte  wird  durch  einige 
Striche  mit  der  geeigneten  Farbe  Blutungen,  helle-  und  Pigraent- 
herde,  Netzhaut- Abhebung,  Ötauungs-Pupüle  etc.,  den  Zuhörern 
hinreichend  zur  Darstellung  bringen  können,  oft  sogar  natur- 
getreuer, als  es  ein  herumgereichtes  Atlasbild  vennag,  das  doch 
selten  auf  den  Einzelfall  passt. 

Auch  zur  Uebung  im  selbstständigen  Zeichnen  von  Augen- 
apiegelbefunden,  zu  Examens-  und  Demonstrations 
Zwecken  in  wissr-nschaftlichen  Gesellschaften  ist  die  Tafel  ver- 
wendbar, sowie  zur  succossiven  Eintragung  besonders 
interessanter  laugsam  entstehender  Veränderungen, 
Vor  allem  aber  soll  sie  zur  raschen,  bequemen,  für  alle  Zuhörer 
sichtbaren  Aufzeichnung  pathologischer  Augenspiegelbefunde  in  der 
klinischen  Vorlesung  dienen. 
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Tafel  der  Anatomie  der  Haut 

Nach  inikroskopischen  Prilpnraten 
von 

Professor  Dr.  6.  Lewia 

Qeh,  Medicinalrnüi,  «lirig.  Arzt  hu  der  Cbarite  zu  Berlin. 


I 


Je  mehr  die  Ueberz-eugiing  sich  Bahn  bricht,  dass  die  Grundlage  alleo 
irztlifheti  Kennens  und  KOuneuif!  eine  ausrcicht'nde  anatoini8<-h(>  Durch- 
bildung ist ,  dfsto  mehr  macht  sieh  das  Bedürfuiss  nach  Lehrmitteln 
geltend,  \v<!lchc  die  Verwirklichung  jenes  Ziele's  erm(iglioh4.'n.  Die  patho- 
logische Anatomie  hat  die  normale  zur  Voraussetzunf;.  Die  Icinere  Struktur 
last  keiiiös  Organes  ist  für  die  versehiedoiibten  Zweiite  der  Medicin  von 
der  Bedeutung  wie  ili<'  dii  Ilüut.  Ist  dorli  >lie  Kenntnis»  der  Hautanatoinie 
nicht  nur  iVir  die  Dermatoiogis  und  Syphilidologie,  ^^onderu  auch  liir  die 
Anatomie,  <1i<^  Phys^lologie,  die  allgemeine  Pathologie,  die  Pharmakologie,  die 
Chirurgie,  'lu-  innere  Medicin  i\n>'iirl>ehrlii'li. 

Von  diest-m  üesicht^üpuukte  an-;  hat  Hi-n  Professor  Dr.  G.  Lewin  in  niuhr- 
jaJirifrer  Arbeit  ein  Oeljieniüiile:  Die  Anatomie  der  Haut.  ii:ich  iiiil<rosk<ipischen 
Präparaten  hergestellt,  deren  Sf't'i'eiie  llepr(»iluclion  die  anfjekOndifrt.e  Titfei 
ist.  Die  letztere  stellt  einen  idealen  Schnitt  durch  die  normale  Haut  des 
Menschen  dar.  Jede  Einzelheit,  ist  getreu  aus  dem  Vctrliej{end*>n 
ndkroskopisrhen  Prilpai-ate  in  da,s  Gemiilde  übernommen!  Jede  Zelle, 
jede  Faser,  jedes  (.•ranuluni  ist  gewissermassen  au.s  der  Natur  .-»uf  die 
Tafel  in  entsprechender  t! rosse  projeeirt  worden. 

Eine  kp'^"'"'  Be/eiehniinK  erlaubt  eine  leichte  Orientirunjx  und  macht 
die  Tafel  auch  für  d'^n  Sejb'-tunterricht  werth\'oll,  t>ie  uuterstützt  nicht 
nur  den  theoretischen  Vortrag  des  Lehrers,  sondern  gestaltet  ihm  auch  bei 
ih-ii  praktisch-mikroskopischen  Uebungen  den  Selidlern  <iJe  einzelnen  Details  zu 
demonstriren.  'lie  ^i'-  ■um  niikiMskii]>ischeii  PiSpantt diinn  huIziismcIu'ii  luiben. 


Die  Tafel  zeigt  eine  4.')0fache  Vergröflgerung  der  Originale  und 
igt  in  IT  farbigem  Druck  hergestelltl  Sie  nimmt  eine  Fläche  v«)n 
0,90:1,1."!  m  ein  und  wird  geliefort: 

Auf  Leinwand  aufgezogen,  luckirt,  zum  Zusamuienlegen 
und  mit  Oi'.'^en  zum  Auflilitigen  für IMk,  36. — 

Auf  Leinwand  auftrezo^'cn,  Ijickirt,  mit  HolzroIIcu  zum 

Aufhängen  für  Mk.  40. — 

Die  genaue  Erkl;irun<f  der  aiialuiMisi-licn  i»i"lails  der  einzelnen 
I*unkte  der  Tafel  ist  dersellicn  angefügt. 
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Atlas  des  mensehliehen  Gehirns 

und  des  Faser  Verlaufes 

Vuu 

Dr.  EDWARD  FLATAU 

in  Bi-rlin. 

Mit.    einem    Vorwort    von 

Prof.  Dr.  E.  MENDEL. 

8  Tafeln  in  Hplin>:ra\üre  mit  11  Abbildungen  und 
2  Tafeln  in  Lithographie  mit  13  AbbiliUuigcn. 

6r.  40.    Broch.  M.  12,  Gbd.  M.  14.50. 

Arohiv  für  Psychiatris.  (.1  o  1 1  y.)  Aul  einer  orsten  Tafel  sind  in  zrveC 
den  Gesanitvi-rlauf  der  Fii.sern  durch  diis  centrali«  Norvensysli'ni  darstellenden 
Sehematas  inid  in  /ahlrfithi'n  scheniaiiHchen  Einzt'ldarsU'liuiitji.'n  die  zur 
Zeit  geltender.  Anuphnuiini;'  n  (lbt?i>iichtlich  veninnbildliclit.  Dk-r  tirlAiit«ra<li-> 
Test  zu  tlicser  Tnlol  schildert  nuf  '-'7  Seiten  de  Ergebnisse  der  neueren 
yorschun;iet)  nuf  diesem  'jebiole,  Die  weiteren  sieben  Tiifeln  bringen  in 
niitürliolier  (^Irftsise  photopin;ihiseho  Abbilduii;^>'n  ilcn  Celiini!«  und  zwni-  so- 
wohl Vf'ii  dmi  vrrsrhicdenen  Seiten  der  OtKMiiJiehe,  wie  von  frontnleu, 
horizontalen  tnid  sn^ittnlen  Dr.rchsehnitteu.  I)ie  hetreJl'^nilpn  Phntogruphioen 
sind  direcl  von  t'i  iselien  Priip.iriiten  nb^enommi-n  ;  sie  sind  vortreftlich 
f^eluHRen  und  kOnnen  den  in  dem  bek.-innlen  (!  eliirn  at  1  ns  von  Gnvuy 
t<n(linltenen  Abbiid\in;ten  sehr  wohl  m  n  die  Seit«  k  i'  »  0  l  z  t  werden. 
Allel  Hir>;u:s  ist  die  Zahl  der  Durrliscluiit'e  eine  viel  pei inj;ere.  «Is  in  dem 
genannten  Werke;  dallir  ist  aber  auch  der  Prois  erhcl'iii'h  bjUigpr  und  da- 
her eine   ;i  I  I  ^;  e  iii  <•  i  n  e  Vetbreitllnjj  des   F  1  n  t  n  U  'scheu  Atld«  xn  erwarten. 

Zeitschrift  üir  MedicInilbFamtc  :  (M  i  1 1  e  n  z  w  e  i  g)  — Der  A»I«s, 

der  sich  nucli  durch  den  verludtnisrofissi^  billigen  Preis  von  12  M.  nus- 
•/«ichnet.  verdient  w  ü  r  m  s  t  «    E  m  p  fo  li  1  u  n  g. 

Deutsche  Medcinalzeitung:  Dem  Bedürfnirs.'.  dns  menschliche  (Gehirn 
kennen  zu  lernen,  wiid  dureh  den  vorlii'L'enilen  Atlas  in  u  n  (\  b  e  r  t  r  e  f  1 - 
lieber  \Vei*te  gvn(l;;t  Auf  8  Tnf>'ln  limlen  wir  tl  getreue  l'huru.-^riivdieu 
des  frischen,  durch  keine  ConsorvieruMifsrtüssirfkeitnn  veränderten  l.le- 
hirns  in  nntOrlicher  (ir6s.se  (('•••siinitansichtcn  un<l  Durchschnittet,  Dazu 
komntt  noch  finc  Doppeltufel  mit  scljeinntischen  Zeirhniuij!;en  des  Fii»er- 
vorluule«.  Diewlben  sin<l  luVht  nur  un^'e  mein  instruktiv,  sondern  ernH-c;- 
lichon  auch  durch  die  larbige  Darslollunpr.  sowie  dun'h  diu  AnoriiiiMn^, 
dsiss  nuvn  in  die  nischeniu-li<;  ausgehöhlte  Grosshirnhemisphiire  hineuiblirkt, 
jliidit  zum  mindesten  auch  durch  den  klaren  Text,  eine  sclinelle  luid  mOhe- 
losw  El■t■(ls>illn^  dieser  so  vielfuch  coniplicierlen  Verluiltniss  •. 

Fleiss  iinil  tleschick  des  .\utors  vereinigt  sicli  nüt  bewunderungs- 
wüi-diger  Ijf'jstuns  der  VerlnKsbuchhandlun^  zu  einem  vvoldgeUiUi^enea 
Werk,  dessen  Besitz  jedem  Praktiker  /.u  wUnsohcn  ist. 

St,  Pctertburger  med.  Wochenschrift:  Wir  holen  VcrsUumtes  nach,  in- 
dem wir  unsere  Leser  an!  diesen  schönen  Atlas  nufnierksam  machen,  den 
mancher  von  ihnen  vielleicht  suchen  gesehen  und  bewundert  hat.  Der  Athis 
{'bestellt  au«  einer  schematischen,  den  Faserverlnul'  im  Oeiilrn  dars*»'llenden 
Tftfid  nebst  erläuterndem  Text  (-7  H.),  luid  aus  acht  weiteren  Tafeln  mit 
^botogrnphiscben  Aufnahmen  von  Klflc.henansiehteo.  Quer-  un«l  I<Hngs- 
Bchnitten  des  Gehirns.  Die  in  natüilieher  IJri'lsse  gehaltenen  Phuto^ravdren 
sind  von  wunderbare  r  Schürfe  und  Plast  i  ci  tut.  Da  die.Nts  Pracht- 
werk gleichzeitig  in  deutscher,  französischer,  englischer  und  russi-.cher 
Öprachn    erschienen   ist,    so  ist  ihm  eine  idlgemrinv  Verbreitung  gesli  hert 
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Geschichte  der  Volksseuchen 

nach  und  mit  den  Berichten  der  Zeitgenossen, 
mit  Berücksichtigung  der  Tierseuchen. 

V  Uli 

Dr,  B.  M.  Lersch 

in  Aachen. 
Ol-,  &ti  4"iJS.  Bloch.  M.   11.— 

Von  <lon  violcn  ilbeiiuihi  günstigen  Besprecliungen  seien  nur  nach- 
stehen«! einige  Auszüge  gobraclit 

Münchener  medicin.  Wochenschrifl :  Der  Vorlksser  dieses  inhaltreicIiMi 
Werkes  hat  sich  einer  hOdist  rniilievollon  und  unifangreiclien  Arbeit  unter- 
zogen :  das  Saiiinndn.  Onlueu  der  Ittuscnderlei  ThRt^achen  nach  Zeit  Und 
Ort,  dnij  Aufsuchen  der  (Quellen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die  richlige 
Auswahl  Hiid  Bemessung  der  in  den  Anmerkungen  niederzuJegenden  iteil- 
genössischen  Berichte  sind  Aulgaben,  welelie  die  Zeil  und  Geduld  des 
Verfaäsors  bis  auf  das  ttusserste  in  Ausprueh  nehmen.  —  —  —  —  FOr  ein 
solches  Werk,  wie  das  vorliegende  verdient  aber  nicht  nur  der  Autor  den 
Dank  der  Lesesvelt  sondern  mich  die  Veringsbncldiandlung,  welche  dasselbe 
zu  tadello.t.cr  Ausstattung  zn   tibenitdiinen  geneigt   war.  — 

Jahresbericht  der  Geschichtswissenschaft:  Die  sidir  Heissige  Geschichte 
der  Volksseucheii  von  Lersch  verwertet  ein  UDgei)eurc.s  wuit  verstreute» 
Material  mit  fortlaufenden  Verweisen  auf  die  l^uellen,  jii  mit  deren  teil- 
weise Wörtlicher  Wiedergabe  oder  Uebe.rsetzung.  Auch  sehr  entli»g*?ne 
»chwer  jtugängliche  Autoi'en  sind  znge/.ogen.  Diese  von  einer  unserer 
angesehensten  Verlagshand  hingen  .«.plendid  ausgestattete  Arbeit  ist  zwmr 
in  erster  Linie  für  Aer/te  bestimmt,  aber,  wie  schon  ans  der  oben  gege- 
benen Charakteristik  hervorgeht  aucli  für  Historiker  von  hohetn  Wert,  ins- 
besondere auch  deshalb,  weil  nicht  nur  die  Natur  der  Epidetnit?  grOndlicli 
geprüft.  Sondern  auch  aut  die  Einwirkungen  Hfjeciell  eingegangen  wird, 
welche  sit'  ;i\it  tlie  so<'ijden  Zust&nde,  auf  Kirche  und  Staat  gehtibt  habeo. 

New  Yorker  Staatsieitung :  Da.s  vorliegende  ganz  ausserordentlicli  ver- 
dienstvolle Werk  —  —  —  -  Dem  wortvollen  Inhalte  ent.siirechend  ist 
dasselbe  auch  typographisch  etc.  iu  einer  Weise  ausgestattet,  welche  dem 
als  Herausgeber  zahlreicher  anderer  medicinischer  Werke  rühmlichst  be- 
kannten Verleprer  all>.>  Ehre  macht. 

Berliner  Klinische  Wochensohrirt:  —  —  —  Es  i.st  die  Geschichte  der 
Epidemiologie,  besonders  "ier  iilten-n  in  vielen  Stücken  noch  eine  recht  der 
Aiifklürung  bedtlrl'tige.  Wer  diese  haben  will,  wer  überhaupt  für 
Forschungen  dieser  Art  eine  Irische  Anregung  und  Handhabe  zu  besifJten 
wünscht,  der  grcile  zu  dem  schönen,  neuen,  zur  Besprechung  vorliegenden 

Buche    von  B.  M.  Lersch  — auf  erach'ipfenden  t^)uellenstudieu  be- 

riiliend.  wie  .jeilc  Seite  des  BucheH  veirSt.  —  —  —  — 

The  amer.  journ,  of  med.  sciences:  Thi.s  ist  au  extremely  vahiable 
reference-bouk,  tiie  preparation  of  wliich  must  have  involed  an  enormon» 
amount  ot  readiug  .-uid  research.  It  presents  a  history  of  epidemic  diseases 
from  the  eai  liest  to  the  present  tiine    -  —  —  — 

Bristol  med.  Chlr.  Journal:  This  is  a  usetul  work   of   reference    — 

Nunierous  refeiences  to  tlie  authorities  and  liternture  ot  the  subjectäi 
are  given  and  on  the  whole  th'.>  work  inipressus  us  highly.  The  printing 
13  excellont.  — 

Deutsche  Medicinalzeltuno:  —  —  Lersch  hat  ein  Oberw.tltigendes 
Quellenmiitrri.'d  liHiangi-zogen.  das  allein  genü'jt.  dem  Buch  dauernden 
Wert  IM   verleihen  —  —  ilie  Ausstattung  ist  ge<L.'geii.   — 


Medicinischer  Vertag  von  S.  KARGER  in  Berlin  NW.  6. 
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